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Kritische Beurtheilungen.

Euripidis Troades. Edidit Dr. A. Kirchhoff. Prostat Berolini apud

W. Hertz. 1852. 84 S. gr. 8.

Von den in der Vorrede zur Medea besprochenen Hss. enthalten

folgende die Troades: Vaticanus 909 (nebst dessen Abschrift Palat.

98), Havniensis, Florentinus A und Palatinus 287. Für die letzte Ms.

hat K. durch Brunn eine Collation bekommen, aus der sich ergibt,

tlal's die Aldina aus diesem Palatinus geflofsen ist. Dazu kommt llar-

leianus 5743 (enth. Soph. Trach. und Phil., von euripideischen Stücken

einen Theil der Alkestis, den Rbesos und die Troades), für die Troa-

des früher von Burges, jetzt aufs neue von B. Pauli verglichen. In

den Troades besteht der Harl. aus zwei Theilen: die erste Hälfte bis

Vs. 605 stimmt mit Pal. 287, der Best mit dem Havn. fast durchgängig

zusammen. Ueber eine neapolitanische Hs. des 14n Jh., die aufser den

drei ersten Stücken die Troades enthält, hat Cobet in Geels Ausgabe
der Phoenissen berichtet; K.s Bemühung eine Collation dieser Hs. zu

erlangen ist erfolglos geblieben; da indes der Neapol. nach Cobets

iMittheilungen dem Vat. 909 ganz ähnlich ist, so wird niemand diesen

Verlust beklagen. — Scholien zu den Troades enthält der Vat. 909,

aus dem sie Amati zuerst bekannt gemacht hat (wiederholt bei L.

Dindorf, Leipzig 1825 und im 10n Band der Maühiaeschen Ausgabe),

und der erwähnte Neapolitanus.

Aufser diesen Hilfsmitteln hat K. theils den Christus patiens,

theilsCitate bei verschiedenen Schriftstellern mit dankenswerther Sorg-

falt benutzt. Besonders verdient es Anerkennung, dafs er das Lexikon

des Hesychius für die Kritik der Troades mit sehr erheblichem Gewinn
verwendet hat. Unter allen euripideischen Stücken ist keins bei He-
sychius so stark vertreten als die Troades. K. hat folgende Entleh-

nungen in seiner Ausgabe angeführt: i^eXiGGovGi Vs. 3. rtQV{ivr)&ev

ovqov 20. uxctv&u 117. axag y.tkuöuv 121. öv dla TtOQyvQOEtöfj 124.

itaiüvL Gxvyva 126. %aky.eyyjb)v 143. xvcpsxai 145. vccvG^kcogovGlv 161.

%ak'/.io[j.i'
t
GT(üQ 268. i$ig 392. Awro[i;], xe^edoxeg 435. qvGoIgi, 491. xqv-

%r\Q<ü 492. iTUxrjduov 510. aradtßoug o keoig 518. Aißvg xs Xcoxog 540.

arv'^6(ievog 804. (aßga ßcdvow 814). aGxtQiov xz'daimtog 844. övGxo-

TtuGxog 874. uycaviu 992. cdQ-iQa 1067. avvÖQOvog 1071. edoyoec 1160.

öuQiGGovxag 1241. Dazu lafsen sich noch folgende Glossen hinzu-
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4 A. Kirchhofe*: Euripidis Troades.

fügen : Evßoiag ^v%6v 84. Tttuvet (Srvyvcp 126. nctkkog üfev&v 260.

nvKa^e 349. Xcegvßöig a^oßgoTOg 432. le%og OxvytQOv 593. £; litaM-scov

946, von denen einige {Evßoiag p,vyßv und ke%og GxvytQOv) der Hg.

selbst mir mitgetheilt hat.

Bei der Bearbeitung der Troades ist K. zunächst, wie billig,

darauf ausgegangen die Ueberlieferung der besten Hss. herzustellen,

und man darf wohl sagen, dafs dadurch der Text des Stücks unend-

lich gewonnen hat. Seit mehr als dreifsig Jahren halten die Troades

keinen speciellen Bearbeiter gefunden; so war der Ertrag, den die

Collationen der befsern Hss. lieferten, in der Hauptsache ungenutzt

geblieben, und es liefsen sich nicht wenige Stellen anführen, wo die

interpolierte Vulgata nicht sowohl absichtlich als vielmehr aus reiner

Gedankenlosigkeit und Bequemlichkeit aus einer Ausgabe in die andere

weiter geschleppt worden ist. Nachdem ein sicherer Boden für die

Kritik gewonnen war, hat der Hg. die Emendation begonnen und sich

durch mehrere ganz evidente Verbefserungen (wie ngoitokog 205. %ci\-

"/,so{ii]6TOQog 268. Xivoio 538. rjlv&ov 965) um die Gestaltung des Tex-

tes verdient gemacht. Wahrend in der Medea nur die Ueberlieferung

hergestellt werden sollte, sind hier unzweifelhaft scheinende Emen-

dationen in den Text aufgenommen worden, wobei die handschrift-

liche Lesart unter dem Text angemerkt wird. Sobald eine evidente

Verbefserung fehlte, ist die am besten verbürgte Lesart beibehalten,

auch für den Fall dafs sie offenbar fehlerhaft, vielleicht ganz unver-

ständlich war. Dies Princip der Kritik ist gewis durchaus berechtigt

und für streng wifsenschaflliche Arbeiten sogar mit Notwendigkeit

zu fordern; wogegen freilich die dem Gebrauch der Schule oder ähn-

lichen Zwecken dienenden Texte als Hauptgesichtspunkt die Lesbar-

keit festzuhalten haben und bemüht sein müfsen die kritischen Dornen

bei Seite zu schaffen. Bei der praklischen Durchführung dieses Prin-

cips kann es freilich nicht fehlen, dafs zuweilen dem einen dies, dem

andern jenes überzeugend scheint, dafs der erste gut heifst was der

zweite verwirft und umgekehrt. So möchte auch über einzelne von

K. aufgenommene Emendationen sich streiten lafsen (worüber unten

zu 136. 158. 314 ff. 345. 599. 608. 619. 1256), ohne dafs dadurch die

seiner ganzen Arbeit gebührende Anerkennung geschmälert würde.

Gewis würde es vielen erwünscht gewesen sein, über das Ver-

hältnis, in welchem die beiden Classen unserer Hss. in den Troades

zueinander stehn , Belehrung zu erhalten. K. ist auf diesen Punkt

nicht eingegangen, vermuthlich weil er in der Vorrede zur Medea sich

hinlänglich darüber ausgesprochen zu haben meinte. Doch scheint es

bedenklich, für die verschiedenen Stücke ohne weiteres denselben

Mafsstab vorauszusetzen, und wenn ich nicht irre, sind gerade die

Troades dasjenige Stück, wo codex II (repraesentiert durch Pal. 287

und theilweise durch Harl. 5743) am häufigsten vor codex I den Vor-

zug verdient. Man vergleiche folgende Stellen, wo K. selbst nicht

umhin konnte dem Pal. 287 zu folgen:

70: olö\ rivlx Al'ag eUx? (slke codex I) KaGavögav ßtce.
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82: Gv d av xo Gov TtagaGyeg (itagacffc I) .ll'yuiov itüqov.

140: öovka cT ayoj.ua (dovk ayof.ua 1) ygavg i'$ oi'xcov.

150 : Ttoöbg (Ttaiöog I) dg%e%6gov nkaycdg <bgvyicag.

175: rdßö Ayaj.üavovog iTtaxovGoiüva (inaxovGOfiivav I).

238: r'jd)j xExkr\gcoG& , ei (sig I) xod i)v vfitv cpoßog.

240: <f>'&idöog elnag i] (rj xal I) Kaöfielag y&ovöq;

294 : ag i'^dyeG&at xtjGdc nskkovGai ((,iikkovGt I) yjfoi'og.

307: xax 'Agyog a yafiovfiiva (ayovuiva oder ayo^ilva I).

315: co 'Tfisvctce, gol (gv I).

324: dys gv {gol 1), &oiße vvv.

347: iiGqtigere nsvxag ödxgva (öaxgvGi 1) x avxakkaGGExt.

417: öu ö )]vlk av (gv ö t]v Kai I) GS ylagxiov X$y£',l ^oxog.

440: OövGGecog i£axovct£to (e'^avri^co I) novovg;

460: ovx avxih)tytG& (avTikrityn I);

492: xgvpjgov efuein] (sifisvrjv I) ygoa.

503: Gxißdda Ttoog yat.ua7iexrj (ya(iSQ7Crrj oder yauegTt)) l).

563: XsvSßsig rrjvä (xnv l) Avdgofiuy),}'.

574: Tt 7rc««i/ (7rat«y I) Ejtiov GTSvu^eig;

596: yn^t cpegeiv xixaxai (TfWxTori I).

605: «rdoog 6g nox (oitnox I) Agysicov öogl nk. ö.

636 : jcaV^ d ofioicog coGtteq (ixdvri G buoicog cog I) ovx iöovGa rpcog.

682: yoacpf] (ygacptjv I) <5 iöovGa y.al xkvovG ETtiaxafiai.

707: wg f«u cpgoiuicov agyrj (agyy I) xaxcov.

713: iinqvEG aidco, nh]v sau ktyyg xakd (xaxd I).

746: i'foöffog cocr« (cog 1) rxxigvyag uGnixvcov i(.idg 1
).

785: co Trra jratdog uoytoov (fiovoysvov 1).

801: GwaotcfrEucoi' a;.i (««. fehlt in 1) Akxfitjvag yovco.

805: JZjifioevxt. ö in evgiixa (evgcixao I) 7tAar«z>.

806: r«i5(3cT uvTftycrio 7Xov\.ivc\v (ngvtxvav I).

813: fiaxav (fidxijV I) ko , co j^iWatg.

842: TBXVOTtoiov ä'yovGa xaGds (xade 1) yag txoglv iv &ak.

1124: avxl xidgov mgißokcov xs katvcov (r ikdlvcov I).

J2I8: xa ö iv vcXgoiGi, cpqovxui (cpQOvviGei 1) naxijQ Gi&ev.

1267: iv&ovGiag. dvGxijve, xoig Gavxrjg (avxoig I) xaxotg.

Dazu kommt dal's zwei Verse (778 und 1204) in codex 1 ganz fehlen

und dafs 958 die Lesart des Pal. taig tituiGt nocoxa Gvcij-iayog yevtj-

G0f.iai (wo codex l den Artikel xaig ausläfst) durch Aristoteles Rhet.

III. 17 |>. 1418b 21 bestätigt wird. Nimmt man alles «lies zusammen,

so wird man auch an einigen andern Stellen weniger bedenklich sein

dem Pal. zu folgen. Es wird also zu sehreihen sein: Gxicpavog ovx

uiG/nog mokei xak&ig o/.Hi'itca. firj.xakcog ()i <)vGxkeig (statt iivGxkErjg )

398. tidov viv avxvj (statt avxi\v) 621. xxepovGi go v (statt xov) reedö ,

(•>^ ttv'Jii vac/.ov fiiya 714. oi'ntQ yag avrij,' <
' i, c itöy 0-

// Ga v (stall

der sonst nirgends vorkommenden Form i^S[noy%,iv6av) öogi 862.

]) Ohne Zweifel hat auch Vat. 909 cog, wenngleich bei Dindorf

dies nicht angemerkt wird.
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nov (stalt Tiol) 8i]z' eXujcp&rjg 7} ßQoyovg aoxcofiivt] 1001. eyei yao
ola dei (statt öij) ye veQxeocov Gziyi] 1230. Von 432. 438 und 924

wird später geredet werden. Sehr scheinbar ist auch die Lesart des

codex II in Vs. 75: dvövoöx ov 2
) avxolg vooxou if.ißaleiu &ikco, wo

die erste Classe der Hss. das gewöhnlichere ävßvrjvov gibt. Ohne
bestimmte Zeugnisse wird sich hier eine sichere Entscheidung nicht

treffen lafsen; darum scheint es allerdings gerathener, hier wie 429
in den Worten dexa yao exnXiqGag (codex II avxXy]6ag) exr] sich vor-

läufig an die Autorität der Hss. zu binden. Denn trotz der von uns

geltend gemachten Beschränkung behält codex I seine erste Stelle und
mit dieser die Ansprüche gröfserer Zuverläfsigkeit.

Die sonstigen Bemerkungen, zu denen die vorliegende Ausgabe
mich veranlafst, werde ich nach der Reihenfolge der Verse geben,

wobei ich wie bisher der K. sehen Zählung folge.

23 f. : iya> de, vixcofiac yaQ Aoyetag &eov
Haag x A&avag &\ at Cvve'E,eiXov Qgvyag.

Das xs hinter Hgccg ist falsch gestellt, denn nur die "Hoa wird ^Ao-

yela &eog genannt; demnach ist dies xe entweder mit dem Pal. und Harl.

zu tilgen oder wahrscheinlicher nach 'AoyeCag zu setzen, so dafs &eov
(oder mit codex I &eag) einsilbig gelesen wird.

71: A&. ovx olß& vßoMj&eiödv (ie xcei döfiovg if.iovg;

HO. oid , i]vix Al'ag elXxe Kaaävdqav ßta.

AQ. %ovdev A%qlg5v erta&ev ovo i'jkovö vtco;

Das beliebte ye, welches die zweite Handschriftenclasse nach xovdev
einfügt, scheint nichts als eine Conjectur zu sein; hiernach habe ich

mit leichterer Aenderung xovde £v Ayatüiv geschrieben. Porson be-

hauptet freilich, erst c circa posteriora Aristophanis tempora' hätten

die Attiker angefangen ovde elg und (itjde elg ohne Elision zu gebrau-

chen (praef. Hec. p. XXXIV); allein ich halte es für unzweifelhaft,

dafs dieser Gebrauch früher beginnt. Kratinos Com. II p. 183: Kai

yag eßXt^ia^ov avrirjv 7] d
,

ecpQovxi'C? ovde ev. Krates Com. II p. 237:

eneixa dovXov ovde elg %exx{)öex ovde dovXijv. Phryn. Com. II p. 600:

6v de xi^i07t(oh]g tog y AyiXXevg ovde elg (wo allerdings die jetzige

Lesart bedenklich ist: II. Jacobi vermuthet ovdevog). Pherekr. Com.
II p. 311 nach Meinekes Conjectur: xovx edxiv iy&vg aXXog ovde elg

ßoa£. Für die Tragoedie liegen freilich so sichere Belege nicht vor;

indes scheint Wagner Recht zu haben, wenn er den unter dem Namen
des Dionysios von Stobaeus Flor. 38, 2 überlieferten Vers xolg ovdev
ovoiv ovde elg oXcog cpd-ovel dem Tragiker beilegt (fr. 6 p. 117 ed.

Vratisl.), und ebenso möchte wohl der Trimeter ävev &eov yag ovde
elg avr]Q o&ivei bei Stobaeus Ecl. 1 p. 34 aus der Tragoedie sein

(Wagner fr. ine. 195). Demnach habe ich bei Eur. Ale. 671: ijv d'

eyyvg e'X&i] ftavaxog, ovdelg ßovXexai vermuthet ovde elg fteXei: war

2) Das Adjectivum dvavoaxog , das früher nur aus dieser Stelle

bekannt war, findet sich in einem Orakel bei dem sog. Origenes Phi-
losoph, p. 68,^65 ed. Miller.
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dies in ovdeig friket verderbt, so lag es einem Corrcdor sehr nahe,

die Fehlende Silbe durch das Synonymum ßovksxoci zu gewinnen.

97 : ficogog de frvfjväv ÖGxLg ixir-oQ&ei Jtoksigj

vaovg TS xvjißovg >& , ibqcc xcov xexfivjxoitov}

igi^iict öovg avrog coke i> vGxegov.
Das malte vütsqov halte ich ohne Bedenken für interpoliert; hatten

wir heisere Hss.. so würden diese statt der jetzigen Lesart vermulh-

1 i cli einen fünfful'sigen Trimelcr bieten: igi^ia (5ov$ avxog ojAsto. Es
wird su schreiben sein uvrog uvxaixcöleTO. Vgl. Hol. 106: nai £vv ye

rrsoGag avxog ai'TaTTioLoiujv. Suppl. 743: vßgi'c;' vßQifav r' av'&Lg (l)o-

hree avxog) avxanoAtxo. Iphig. Taur. 7lä: (irfiega xaraxrag avxog

avxanokkvy.ai. llec. 2(32: xovg xxavovxag avxcmoKXSLvca difoov.

108: co xolvg oyxog GvörekköfiivcoV

jtQoyovcoV) cog ovöev evo' ijGd-a.

So K. nach der llss., mit der Bemerkung: c corrigunt GvGrsXkoiisi'og,

<juod quo nomine praestel traditae per libros lectioni fateor me non

intellegere.' Sollte es gleichgillig sein ob wir sagen *o über die ge-

knickte Macht der Vorfahren', oder *o über die Macht der geknickten

Vorfahren'? Mir scheint es ganz unmöglich, den GvGxekkonepot, tvqo-

yovoi noch oyy.og beizulegen.

111 : xl jit£ zqi] Giyav; xi 6h ;xr] Giyäv;

xl de [.ii] ^Q^v^Gca;

So die besten IIss. : statt xl 6s d-QijvriGai ist vielleicht xl f.u d-örjyfjdai

zu lesen.

133: tw x Evqcqtcc dvßxkeiav,

a GCpCi^cL jjLSV xxk.

Wenn auch zuweilen in den Anapaesten mittelzeitige Silben vorkom
men (vgl. Dindorf zu Eur. Her.. 83), so hindert doch nichts hier övg-

y.kci'av zu betonen, wie avola ayvola nagavoia avuLÖdu ukrfötta

mit langer Endsilbe sich findet. Statt KaGavögav n£[ity)]x t%to alGyy-

vav AqydoiGLV 168 dürfte zu schreiben sein KaGavögau !'£&> niyLtyrp

aiGyyvav "'dgy.j und 224 möchte ich xav statt ccv vermuthen.

In einem anapaeslischen System steht 136 :

rigiai.iov i(ni xs [.iskeav Enaßav.

Seidler und Burges haben vor j-ieksav den Artikel xay eingeschaltet,

und K. ist ihnen beigetreten c
et metro et sententia suadentibus.' Von

Seiten des Sinnes scheint mir der Artikel nicht nothwendig, da ja die

Tragiker im Weglafsen des Artikels die gröfsle Freiheit üben (vgl.

Tro. 283: ßißav.a dvGxoxj.iog , ol'yo[icu a xukcavcc u. ä.). Was das Me
trum anbelangt, so möchte es bedenklich sein, alle Stellen, wo in

freieren anapaeslischen Systemen der Tribracbys statt des Anapaestus

angewendet wird, für verschrieben zu erklären. Man vgl. Iphig.

Taur. 130: txoÖu nug&iviov OGtOV oGlug. 197: epovog inl cfovco ayea

t uycGiv. 213: l'xtxev Ixgecpci' tv/.xalav. 220: äyauog äxey.vog« ano-

kig atpikog. 232: I'xl ßgitpog, i'xi vtov, eri freckog u. a.

158 hat K. mit Seidler geschrieben:
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w rexv , Aqyeicav tvqoq vavg öi]

xivelxai 7ico7tr]Q7jg %eio.

Die Hss. bieten nicht cVjj, sondern 17'cfy, wodurch der Vers eine Silbe

zu viel enthält. Konnte nicht die ursprüngliche Lesart sein rixv 'Aq-

yeicov, Ttgog vavg t]ör\ xrX.'! So ist die Caesur der anapaestischen

Dimeler beobachtet, so der Misklang der einsilbigen Wörter 7tobg

vavg ör\ vermieden. Darum scheint mir die Tilgung des w vorzuzie-

hen, und unsere Stelle würde nicht die einzige sein, wo die Ab-
schreiber ein co zum Vocativ hinzugesetzt haben.

233: 'Exdßrj, jvvxvag yag oia&d fi eig Tqoiav böovg

eX&ovra xr/oux £'£ A'faixov Groarov.

Der Harl. bietet oia^ elg , was auf oiö&ag eig führt, eine Lesart die

nicht zu verschmähen wäre, wofern die Autorität der befsern Hss.

sie schützte.

237 : roöe roöe , cpiXai yvvalxeg , o cpoßog y\v ndXai.

Vermuthlich ein dochmischer Dimeter. K.s Conjectur roöe toö\ co

cpiXai,o cpoßog tjv TtaXou, gibt einen unstatthaften Hiatus. W. Din-

dorf will einen dochmischen Trimeter herstellen und zwar folgenden

:

Tods roö , co cpiXai yvvaineg, o cpoßog 6 cpoßog tjv fioi ndXai. Wel-
ches Schema des Dochmius bei dieser Conjectur vorausgesetzt wird,

habe ich nicht ermitteln können; vermuthlich soll rjv eine Kürze bil-

den. In den Metra (Oxon. 1842) hat derselbe einen andern Vorschlag

gemacht: rode roö , co cpiXai yvvaixeg, 6 cpoßog o cpoßog rjv ndXac
c admissa in fine secundi pedis yvvaixeg o cpoßog syllaba ancipiti.'

Diese syllaba anceps lehrt eben, dafs die Vermuthung falsch ist.

Vielleicht ist zu schreiben: roöe, cpiXai yvvaixeg, cpoßog i)v ndXai.

245: rov[iov rig ccq k'Xa%e rexog evvene, rXdfiova Kaöuvöocxv;

Auch hier ist das Metrum fehlerhaft, und ich kann es nicht gut heifsen,

dafs ao', welches im Vat. 909 und Havn. fehlt, im Text gelafsen ist;

ebenso halte ich die darauf fufsende Vermuthung roviibv rig do e'Xa%e

rexog evexe für nicht zuläfsig; ich vermuthe rov^iov rig rig eXaye rexog

k'vvsjte rXapova Kacsavögav;

290 war die einleuchtende Verbefserung von Heath elxa rag el-

Xt]yiiiuag (statt elXeyjxevag oder i]Xey(ievag) ohne Bedenken anzuneh-

men : elXrjy^ievag fordert der Sinn, wogegen das Simplex siXsyfiai

meines Wifsens sonst nirgends nachweisbar ist.

314 ff. lauten bei K. :

eg avyav, ig al'yXav , öiöovßa

co Tpevaie, cfot,

öiöovö , co Exdra, cpdog.

und in der Antistrophe :

la%aig re vvj.icpav. 'Cr l%co

xaXXiitenXoi Oovycov

xoqai, (liXner ificov ydj.icov.

Hier ist Xr e%m die Lesart der besten Hss. (Vat. 909, Havn. und Flor.

A), dagegen bieten i'r co Pal. und Harl., wonach sonst geschrieben

wird
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ig avyctv , ig a'iyXav

ÖlSovQ , co Exccra, cfüoq

und iayaig xs vv(iq)ttv.

l'l\ (0 KClXXijtZTlXoi 0QVyO)V.

K.s Aenderung dtSovCa statt diöovß -wird schwerlich Beifall linden:

das cc in öiöovßa mufs, wie ich glaube, vor co elidiert werden, und

die Versabtheilung diöovß co T(isvais Goi ist durch den folgenden

Vers öidovö co Ey.axa cyclo; mit Notwendigkeit geboten. Demnach
scheint mir nur «wischen zwei Möglichkeiten die Wahl zu sein; ent-

weder ist i't k%(ü die richtige Lesart und ymXXittsttXol ist aus einem

Anapaestus verderbt, oder die zweite Classe der Hss. hat das ur-

sprüngliche bewahrt. Nun ist aber das et,a für den Sinn nicht ange-

mefsen; die hergebrachte Lesart war somit beizubehalten.

34j sagt Hekabe zur Kassandra:

OV '/CO QOxTK TtvQcpooeig

fiaivag &o&'C,ov6 , ovöi 6 cd xvyca. xixvov,

iöcocpQovtJYMG , aXX ex tu reevreo ftsvsig.

So die Hss.; K. hat mit Seidler u. a. ovSe Gcd xvyai GeGcocpoovijY.aG

gesetzt; dies würde den Sinn geben f und nicht sind deine Schicksale

verständig gewesen/ Nach dem Gegensatz aber, aXX et iv xavxco

fiiveig, erwartet man vielmehr einen Gedanken , wie ihn die Scholien

fanden oder zu finden meinten, * nicht haben dich deine Schicksale

verständig gemacht.' Aus der Ueberlieferung kann dies nun freilich

nicht herausinterpretiert werden; darum vermnthe ich ovöe Gcug xv-

ycag. xiy.vov, GtGojcpqövty/.ag (oder iöcocpooprfiag), 'nicht bist du

durch deine Schicksale verständig geworden'. b
)

427 heifst es vom Odysseus: övGzrjVOg ovz oid , oid vlv [xii'Ei

Ttadsiv. Die Aufzählung der ihm drohenden Leiden und Gefahren folgt

erst 432 ff.:

öcLvi] Xaovßdig COl.lOCpQCOV X l-XlGXUT\)g

Kvy.Xco\\> AiyvGxig & tj Gvcov (lOocpcoxQia y.xX.

Dazwischen stehen die Worte:
ojg yovGog avxco xaua y.cd Qovycov y.cc/.u

öo£ci Trox eivaf Sixa yuo l»nXrj6ag ixt]

3) W. Dindorf sagt in den Oxforder Anmerkungen, das hand-
schriftliche toacpQovr'jy.aa' sei wieder herzustellen, Es wäre wohl der
Mühe werth gewesen, eine derartige Perfectform durch Beispiele zu

sichern. Vielleicht dachte Dindorf an Dinge wie ä7Cßdri(iiiY.6zsg Her-
inippos Com. II p. 4|.>. svoayaXiazcu Eubulos Com. Jil p. "21 1 1". Hs-
Tixvvtiiu Photius Lex. p. 648, 12. syv[ivcco(icii Hesych. KcczezoXfirjxe Syn-
tip. fab. 18 und mehreres dieser Art (ißövXFvxs , i^sii'üxk^', i^ixX'x.svzai,

xQOGeTtuzxalzvuivcA) bei Eustathius II. p. 7"!). Od. p. 1570. Derar-

tige Formen können nach unsern bisherigen Erfahrungen nur für feh-

lerhaft gehalten werden. Dafs nqoctTtotxzccXsy^ivai auf einer falschen

Lesart beruht, ergibt sich aus dem anderweitig erhaltenen Fragment
des Kratinos, das Eustathius im Sinn hatte (Meineke Fragin. Com.
II p. !o7j. Statt v.c.Tbrö/.ii iv.; bei Syntipas ist ver'nvuthlich itazevxoX-

ni
t
/.c zu schreiben.
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TTQog xoiGiv iv&aÖ it,Exca fxouog nccxoccv.

ov d*i gxevov öiavXov (pxiGxcu Ttixgccg.

Vor dem letzte» dieser Verse hat K. nach dem Vorgang anderer eine

Lücke gesetzt, einmal weil von den nachfolgenden Nominativen mil-

der erste öeivt] Xuovßdig mit öxevov öiavXov coxiOrai verbunden wei-

den könne, sodann weil ov di] auf die sicilische Meerenge gehe, die

hier nicht erwähnt sei, endlich weil des Aufenthaltes bei der Kalypso

nicht gedacht werde. Nimmt man keine Lücke an, so mufs ov öi\ ver-

derbt sein; ich vermulhete früher idou, oxevov öiavXov üniGxai nt-

xQug 6. X,, und meinte, wenn w{i6<pQtov E7Ti6xdxr]g als Praedicat zu

KvkXwt\> gefafst würde, so könnten die folgenden Nominative wohl

ohne zu grofse Harte sich anschliefsen. Auch möchte ich die Erwäh-
nung der Kalypso nicht als etwas absolut notwendiges betrachten.

Allerdings aber scheint ein bisher nicht hervorgehobener Umstand für

die Annahme einer Lücke zu sprechen: die Erwähnung der Rückkehr

vor Aufzählung der Leiden stört augenscheinlich den Zusammenhang,

und die Verse cog %ov6og bis fiovog naxqav scheinen einem Interpola-

tor zu gehören; wenigstens ist noog xoiGiv iv&dd äufserst prosaisch

und das %oxi in do£si nox eivai möchte sich kaum anders als

durch das Versbedürfnis rechtfertigen lafsen. Diese drei Verse sind

demnach eingeschaltet, um dem Defect der Urhandschrift vor ov dt/

6x. ö. abzuhelfen; in der Lücke kann dann allerdings sowohl die Ka-

lypso als das fretum Siculum vorgekommen sein. Die Nominative

KvxXcoip, KcQKrj u. s. w. werden wir als Erläuterung des oid viv (ii~

vEi nu&üv aufzufafsen haben.— In dem Vers öeivt] Xdovßdig o)^6(pQcov

x iitL6xdxt]g führt die Lesart des Pal. und Harl. auf (Ofxoßgcog x oqei-

ßctxrjgy wo co^oßocog bestätigt wird durch die Autorität des Hesychius

11 p. 1544: Xctov ßd ig cofio ßooxo g' r\ dvanivo^ivi] ftccXaGGa.

438: w? de gvvxe\iv>

xui £cov ig Aiöijv xaxcpvycov Xi^iviqg vöcoo

xerx' iv öofiotai [.ivql evqiJgel fioXoov.

So K., dem ich gefolgt bin, nach Vat. 909 und Havn., während die

andere Ciasse der Hss. £äv eIg (statt %al £cov) ig
r

'Aiörjv bietet. Auch

hier hat codex II das richtige. Nachdem sio' vor ig ausgefallen war,

wurde v.a.1 als Ergänzung der fehlenden Silbe hinzugefügt. K.s Ver-

umthung
xcti £o)v ig"Ai,di]v \eiGi veqxeqcov nvXag

fioyig TiEQuGag] xaxcpvyoiv XijAvyg vdcoQ

entbehrt des innern Grundes wie der palaeographischen Wahrschein-

lichkeit und liefert aufser dem Verbum eIgi nichts was für den Sinn

der Stelle nothwendig oder wünschenswerlh wäre.

448: icdo^ • inXEXoiy EOQxäg^ ctig nagoid i]yaXXo^i)ji'.

Die befsern Hss. bieten ixXiXonta d' iogxdg. Die Richtigkeit des 6e

vorausgesetzt, würde man also ixXiXoma d' boxdg zu schreiben haben.

Die Form boxr[ statt Eogxt] wird geschützt durch Ion bei Athenaeus

VI p. 258 F: iviavGiav ydo öel {iE tr}v o^ri/v ayuv. Darum möchte

ich nicht wagen sie dem Euripides abzusprechen.
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460: ovx avTifojty£6& ; >/ (i£&)']Gez , to xaxcd

;

yqalav neßovßav cü'ofr' Eig og&ov dsfictg.

Befser wird man ygautv Ttsßovßav von (AS&rjßETE abhängig- machen und

demnach interpungieren : ?/ ^is&tjßsr , co y.w/.uI, yqmccv nsßovßav.

Vgl. Geel zu Eur. Phoen. p. 264 I". Die Verbindung yQcuav ai'oexE

mag im Pal. und Harl. die Interpolation ttuXiv (statt Sifiag) hervor-

irerufeti haben.

470: ijuev Tvoavvoi y.cig rvQctvv Eyr
t
ua^)jv.

Die Vermuthung von Elmsley (zu Soph. Oed. H. 588) t) ;.ilv xvQavvog

wird in der Hauptsache bestätigt durch Longin oder vielmehr Apsines

in Walz Bhetores Gr. IX p. 581, wo r.al yajv xvQavvog sich findet.

Hiernach vermuthete ich rjfirjv xvQavvog und eben dies bietet die

beste Hs. des Apsines bei Spengel Rhet. Gr. I p. 394, 11. Die Form

rjfirjv gebraucht Eur. Hei. 931: iyco ds ngodoxig ovx 7]f.irjv <plXav , ob-

wohl die Abschreiber sie auch hier verdrängt haben, und ein nicht

genannter Dichter bei Dio Chrysost. 64, 4: ßoepr) fxev ^r\v , aXXa

jtavr ovk evrvytjg.

Vor 473 eine Lücke anzunehmen halte ich nicht für nothwendig;

nachdem Hekabe der Vortrefllichkeit ihrer Kinder gedacht hat, kann

sie unbedenklich fortfahren: 'keine Troerin, kein hellenisches Weib
mag sich mit ihren Kindern brüsten.' Schneidewin vermuthete

ov Tgaag ovo
1

EXXrp/lg ovds ßaQßuoog

•/VVt] XcY.OVßU KOfMttßEL ol (XV 7XOXE.

Allein diese Elision der Optativendung ist unzuläfsig, obgleich sie

auch für andere Stellen (wie Hippol. 469) in Vorschlag gebracht wor-

den ist und an einer Stelle sich in unsere Texte eingedrängt hat, nem-

licli Orest. 700, wo das handschriftliche E/.TivEvßEuv oxav nicht in ix-

TtvEvßEi ozav geändert werden durfte.

475 möchte die Lesart des Apsines '/.u\ xavx etzeIöov den Vorzug

verdienen.

4'.'4: oi yco xaXctivu, 6ta yauov jiicig sva

yvvai'/.og oi'tov k'xvynv iov xs xEv^ofxat.

Das Eva würde passend sein, wenn es etwas auffallendes wäre, dafs

ein Frauenzimmer sich nur einmal verheiratete; da jedoch vielmehr die

öftere Verheiratung derselben Frau das ungewöhnliche ist, so er-

scheint Eva als müfsiger Zusatz. Ehen dies eva enthält aber eine

offenbare Unwahrheit: nicht durch die einmalige, sondern durch

die doppelte Vermählung der Helena wurde der troianische Krieg

und mit diesem das Unglück der Hekabe hervorgerufen. Darum kann

%va nicht richtig sein: vermuthlich ist dafür üoa zu lesen.

518: avu <)' ißoaßev Xccog. Man hat ccv d' iß. vorgeschlagen,

was dem iv de nevea '/.cd yuou in der Antistrophe 538 genauer ent-

sprechen würde. Da indes uvü durch llesychius gesichert wird, so

möchte vielmehr in der Antistrophe ivl di Jtovai zu schreiben sein.

wofür das etil öe norm im Pal. und Harl. spricht. Auch bald nachher

543 schwanken die Hss. zwischen iv und ivl.

5'J1: rod teqov avayere %occvov.
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Die befsern Hss. geben dyzxs t,6cti>ov. Darf man dies der Einendatioii

zu Grunde legen, so würde die fehlende Silbe durch die leichtere

Aenderiing dydysxs ^öavov zu gewinnen sein.

599 ist statt eQtjfAag %6kig mit Seidler das neue Wort igr^ioitohg

zu Gunsten des Metrum gesetzt worden. So scheinbar dies sein mag,

so liegt doch das Verderbnis hier tiefer. Im vorhergehenden haben

Mir in zwei Paaren von Strophe« eine kunstvoll angelegte Wechsel-

klage der Andromache und Hekabe: es entspricht sich

6tq. a 573—577 und uvxiGxq. a 578—582,

Gtq. ß' 583—586 und kvxiGxq. ß' 587—590.

Darauf folgen sechs der Andromache gehörende daktylische Hexameter

591—596. Die nachfolgenden Worte der Hekabe müfsen den Worten

der Andromache entsprechen; dafs dies jetzt nur theilweise der Fall

ist, liegt augenscheinlich an der Verderbnis unserer Hss., deren Les-

art so lautet
:_

co TtaxQig co (.uXict, xaxaXELTto^evav ae öaxgvcoy

vvv xiXog oIxxqov OQcjg xca e^ov dopov h'v& i\o%Evd-)jv.

co xi%v\ s'Qrj^iog ixoXig
,

(.iccxrjQ ciTtoXdnexcu v^iiov.

olog iäks^iog olec xs 7tivQ"Y\

ödxQvd x in öaxQvcüv xaxaXsißitai

a(iereQ0i6t doj-ioiOiv. 6 &avcov 6 iruXd&ixcu aXyicov ddaxQVxog.

Die sechs von der Andromache gesungenen Hexameter bestehen mit

Ausnahme des sechsten Fufses durchweg aus Daktylen; ebenso die

beiden ersten Verse in den Worten der Hekabe. Dies kann nicht zu-

fällig sein. Daher meine ich, dafs durch Scidlers Vermulhung co xixv\

£Qr][i67ioXig {luxrjQ aTtoXeCrtExat v^itov Vs. 599 noch nicht geheilt ist,

schon deshalb weil der dritte Fufs hier ein Spondeus ist. Die beiden

nächsten Verse sind zwar rein daktylisch, aber verstümmelt, und zwar

weist alles darauf hin, dafs das Ende der Verse fehlt. Der letzte

Vers beginnt wieder mit reinen Daktylen (statt SöpoiGiv ist wohl 66-

fioig zu lesen), fällt aber zu Ende aus dem Metrum, wie auch der

Sinn der letzten Worte anstöfsig ist. Die gemeinsame Quelle unserer

Hss. war in den Versen 599—602 lückenhaft; es fehlten die Ausgänge

von vier Hexametern 4
), und man hat ergänzt, so weit der Sinn Er-

gänzungen forderte. Danach glaube ich, dafs von 599 nur folgendes

überliefert war: co t«cv' EQt](ia7toXiG^ax£Q Man las dies

BQ^fia noXig, [iüxsq, verwandelte (lärEQ in den Nominativ fidrrjg (weil

von der Mutter der Hekabe nirgends die Rede ist), ergänzte den Vers

durch unoXELTtExai v(icov und corrigierte später £Qt]fiog statt EQjjaa.

Diese Erklärung der jetzt vorliegenden Corruptel kann auf keinen

Fall für zu künstlich gehalten werden. Gehen wir nun auf die vor-

ausgesetzte Ueberlieferung zurück, so möchte dieselbe vielmehr zu

deuten sein: co xekv ', EQrjfia noXiGyuix'', e'qIw« ^ Was a,n

Schlufs des Verses stand, läfst sich natürlich jetzt nicht wifsen, man

4) Dagegen fehlten Iphig. Taur. 630-632 die Versa nfäuge, wor

über gelegentlich.
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könnte ötautcva Txaxoog vermnthen. Der letzte Vers würde durch die

Weglafsung von udcr/.ovxog das erforderliche Melruin bekommen;

allein es ist wahrscheinlicher, dafs der ganze Ausgang auch dieses

Verses von einem Interpolator herrührt. 600 würde statt Ttivft)] min-

destens TTiv&sa erwartet werden.

608: oqco xu räv •Oecöv, cog tu {ihv nvoyovG avco

ta ftrjßsv öVrc<r, xu de üoy.ovvx' uTicokeGuv.

K. hat Elmsleys Vermuthung xo fitjdkv ovva in den Text gesetzt, ich

zweitle ob mit Hecht. Man vgl. &£olg (isv %av o (.itßev coi> bpov y.qu-

rog xaTaxrqGaixo Soph. Ai. 767. ovk av nox , avöoeg, ccvöqu &av-
LiuGcau' l'xi og iitjöev cov yovcaGiv ci'& afiaQTavsi Ai. 1094- u. ä.

619 sagt Hekabe:

ot yco xakcciva , xovx v/.iXvo iioi nukai

Tuk&vßiog cd'viyti ov Gucpcog zinzv Gucpig.

Fix schrieb ixeiv ö iiot, %., was K. aufgenommen hat, wie er sagt
e ilagitanle sentenlia; uusquam enim pronomina haec copulantur, quin

subiecti locum teneat alterum, alterum praedicati.' Allein to-ut'

iy.sho cavr/uu scheint mir in keiner Weise auffallender als etwa das

aristophanische vvv xovx ir.eiv i]y,u xo Auxiftog idkog (Pac. 289),

und unserer Stelle ist besonders ahnlich Soph. El. 1115: ot 'yoi xü-

kuivu, xovx sy.cLv }jdi] oucpeg ttqo^iqov c'cföog, cog locus, öio%0[iu[,.

Andromache beginnt eine längere Auseinandersetzung mit den an

die Hekabe gerichteten Worten (629):

o) firJTSQ co xskovGu , y.ukkiGxov koyov

ikkovGov, cog Goi xioipiv i[.ißukco cpoevi.

Diese beiden Verse haben in mehr als einer Hinsicht etwas auffallen-

des; die Aeuderung co xey.ovGu y.ukkiGxov yovov (neinlich den Hektor)

scheint mir die Schwierigkeiten nicht zu heben. Wozu die Erwäh-
nung des Hektor hier, wo über Leben und Sterben reflectiert wird?

Zu 650: rficLV 6 ccfih %Q^v vlymv tiogiv bemerkt der Hg.: f
olg

ft' E'/Q^v Chr. pat. v. 551, quum in codice scilicet legeretur cc (is

Xorjv.' Allein wenn der Vf. des Christus paliens d überliefert fand,

so lag — nach seiner Metrik wenigstens — kein Grund vor, hiervon

abzuweichen. Möglich aber ist es, dafs unsere Lesart auch in seiner

Hs. vorlag und von ihm aus syntaktischen Gründen verändert wurde.

662 f.: uTiijcxvG uvxrjv, rfiig uvÖqu xov nuoog
y.cavocGL kiy.xooig ujtoßukovG akkov cpikst.

Diese beiden Verse stören den Zusammenhang; ich halte sie für eine

am Hand beigeschriebene und dann in den Text eingedrungene Paral-

lelstelle. Vgl. Philologus IV S. 1Ö3 f. Will man sie beibehalten,

würden sie nach Vs. 667 zu stellen sein.

687 ist von den Schiffern die Rede, die eine Zeit lang dem Sturm

zu widerstehen suchen, endlich aber bei erfolglosem Ringen das Schill

seinem Schicksal überladen:

1jV Ö V7lcQß(C/.lj

Ttokvg xaociy&elg Ttovxog, ivöovxeg xvyr\

naoHGav uvxovg y.vnuriov dooni^iuGir.
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Stall tv%)} findet sich im Christus patiens cpoQa. Dies scheint mir zu

gewählt um für erfunden gelten zu können; und hedenkt man, dafs

das Versgesetz des Chr. pat. eine betonte penultima zu Ende des Tri-

meters fordert, dafs also cpoga mit dem Kanon der Byzantiner streitet,

so läfst sicli unmöglich annehmen , dafs der Vf. des Chr. pat. etwas

anderes als dies cpo/oa in seiner Hs. las. Wenn unsere Hss. keine

Spur davon gerettet haben, so ; st dies wohl nur Zufall. Mir scheint

yoga durchaus den Vorzug zu verdienen. Vgl. Georgius Pachym. bei

Walz Rhet. I p. 594: ovx rjövviförjöav avxiG%eiv nqog xoGavxi]V cpo-

ouv <&aXaGG)jg xal xXvöcova.

698: xal naiöa xovöe naiöog ix&geipsiag av

Tooia piyiGxov löyllrip, , i'v ei' tiots

ix Gov yevousvoi nodöse vGxsgov naXn>

xaxoixiGeiav xai nokig yevoix sxi.

K. nimmt an, zwischen naiöeg und vgxeqov sei ein Vers ausgefallen:

' nempe hoc dicendum erat, Andromacham Hectoris filium in maximam
patriae utilitatem educaturam esse, ut, si forte ex ipsa Neoplolemo

progeniti filii vitrici voluntatem conciliassent, eius adiutus ope et vo-

luntate Astyanax patriae moenia instauraret. sie enim intellegitur, cur

Andromachae ex Neoplolemo filiorum mentio hie iniciatur alias incom-

moda.' Mir schienen die erheblichsten Schwierigkeiten beseitigt,

wenn statt iv' ei' noxs gelesen würde t\v av noxs. c Söhne von dir

werden vielleicht einst Troia wieder aufrichten; dann wird Astyanax

seinem Vaterland nützen können; zieh ihn also auf zum Frommen des

neuen Troia.' Soll Hekabe nicht hoffen dürfen, dafs die künftigen

Söhne des Neoptolemos und der Andromache einst um das Wieder-

erstehen ihrer mütterlichen Heimat bemüht sein werden? und dafs,

wenn das gestürzte Reich sich wieder erhebt, Astyanax sein Anrecht

auf den Thron behaupten wird?

715: ol'poi, yä^icov xod cog xXvco fiei^ov xaxov.

Worte der Andromache, als sie hört, man wolle den Astyanax tödten.

Dafs yd{iav richtig sei, kann ich nicht glauben. Andromache hat

vorher von ihrer Treue gegen den Hektor gesprochen und den Tod

der Polyxena beneidenswerlh gefunden im Vergleich zur Knechtschaft,

der sie selbst entgegengehe, und nun soll sie sagen: 'der Verlust

meines Kindes ist ein gröfseres Leid als die mir bevorstehende Ver-

mählung'? Dies wäre ein grober psychologischer MisgrilT, da die

Mutter durch den Mord ihres Kindes gegen dessen Mörder mit dem

bittersten Hafs und Abscheu erfüllt werden mufs. Vermuthlich ist die

ursprüngliche Lesart:

oi'p.01, xaxav rod cog xXvco jxsi^ov xaxov.

Derartige Steigerungen sind nicht ungewöhnlich: xaxiov xaxav txi

sagt Soph. Ant. 1281. xaxov xaxiov äXXo nrjfia Aesch. Ag. 465. xa-

xav xäx aXXa ^ei^ova Eur. Hec. 233. xaxov, cpaGi, xaxiov Psellus

ed. Boiss. p. 18. Palaeographisch erklärt sich die Verwechslung von

ydpcov und xaxäv sehr leicht, wenn man bedenkt dafs x und ft ein-
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ander iiufsersl nahe kommen
,
ja sieh oft nicht unterscheiden lal'sen;

der Lesefehler xhucov oder (ictfiäv veranlafste die Correclnr ycc^icov.

Tal!h\bios zeig! der Androinaelie , dal's jedes Widerstreben von

ihrer Seile fruchtlos und darum thöricht sei:

Ijjftg vccq ccXxrjv ovöauij' gy.qth.iv äs %9V
rcölig r' öhols Y.cd noGig^ KQcay öe ffu,

rj(isvg xe Ttgbg yvrcrixct (.lagvao'Jai fuccv oioi xe.

Die letzten Worte (Vs. 726) c wir sind im Stande gegen ein einzelnes

Weih zu kämpfen 7
, enthalten eine Abgeschmacktheit: es kann von

einem uccoraa&ca der Grieehen gegen das von aller Welt verlafsene,

hilf- und Mehrlose Weib gar nicht die Kede sein. Offenbar hat man

zu lesen: rjfiiv ts 7tag yvvaixct naovuo&ca (ilav oiuv xe; .Teder fühlt,

dafs nur dies einen vernünftigen Sinn gibt. Die Corruptel erklärt sich

aus der häufigen Verwechslung von ncog und ngog, die hier eine Ver-

änderung des ljULv olov xe in das gewöhnlichere rjfieig oioi xe zur na

tiirlichen Folge hatte.

737 ff. : 1] xov Ttaxqog de G svyivsi aTtcokeGei',

77 xoiGiv cckkoig yivexca ßcorrjQice,

to 6' eG&kbv ovx eig y.cuqov rjk&i Goi Tiaxoog.

Die beiden eisten Verse enthalten eine Umschreibung des dritten, der

allein echt zu sein scheint. Der erste Vers mag aus Eur. Hipp. 1390.

xb ö svysvig Ge xcov cpgeveüv öicokecev stammen , der zweite ist wört-

lieh entlehnt aus Eur. Alexander nach Stobaeus Flor. 38, 20. Der Vf.

des Christus paliens hat die verdächtigen Verse schon vorgefunden

(Vs. 1515—17).

742 : ov'i dog Gcpc'cyiov AavatSctig xeS,ovG e^iov.

Mit Hecht hat K. die sinnwidrige Conjectur Gyayeiov verworfen; sein

Vorschlag ov Gcpuyiov iviv Auvatöaig xe^ovG ifxov trifft in der Haupt-

sache gewis das richtige; statt Ivlv möchte vi,ov wohl vorzuziehen

sein. Dobree vermuthete ov Gooäyiov (Lg xe£,ovGcc Aavat'Öaig xe%vov.

Im folgenden Vers akk o)g xvQavvov AGidöog tioXvgtcoqov, beruht

'AGiudog auf dem Pal., die übrigen Hss. haben AGiaxiöog: vielleicht

ist ^AGiöog zu schreiben; denn ÄGiag scheint nur adjeelivisch zu sein.

Tro. 916: 'Hgu &' vniG'/ex 'AGictd' EvQcomjg -ö1 ' o^oug, hat 'Agicu)

ebenfalls nur den Pal. für sich, während die übrigen Hss. nebst Tze-

tzes Exeg. II. p. 39, 29 Aciag bieten, was in Agio zu ändern sein

möchte. Damit fällt zusammen die Beurtheilung von Ion 13.J6: TtaGcni

i) iTtüAfcov Aaiüd EvQ0)7tt]g a>' bonvg, wo die Aldina AgLccv hat,

über die Hss. nichts bemerkt wird. Vgl. Aesch. Pers. 763: sv avd^
anaOtjg 'Aoidog (die schlechten llss. AGiäöog) ^koxqocpov xayuv.

809: Tivgog tpoiviy.1 ßoü. Gewöhnlich liest man nvobg qpoivixi

Ttvoa mit dem Pal. und versteht darunter das purpurrote Lodern des

Feuers, wie qpoiviGGa ykoi, bei Pindar Pylh. I, 'li sich findet; K. hat

(fulviY.i ßou aufgenommen und durch c claniore bellico' interpretiert,

diese Anwendung von <poivt£ halte ich für unmöglich.

Zu co yyjg b'/ijiiu y.wkX yijg tywv eÖoav Y.xk. wird bemerkt: f
v. 873

s([(|. respiciuni Platarchus mor. p. 173 et 1007, Themistiusp. 196, Plo-
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linas p. 440.' Diese Angaben sind unrichtig. Das Citat Plut. Mor. p.

173 staminl aus Valck. zu Eur. Phoen. p. 9, der ich weifs nicht nach

welcher Ausgabe der Moralia citiert ; es war gemeint Plut. Mor. p.

381 B: aber sowohl hier als p. 1007 C und bei Themistius und Plotin

werden lediglich die Worte navxu yaq öi aipocpov ßcdvcov xelev&ov

xaxcc ÖLKrjv xcc &vr\x ayetg berücksichtigt. Ueber die frühem Verse

war zu verweisen auf Sextus Empir. p. 219, 1. 666, 5. Clemens Alex.

Protr. p. 21. Justinus Martyr I p. 134 nebst Plut. Mor. p. 1026 C. Statt

eidsvai 874 geben Sextus und Clemens döiödv, und 876 hat Sextus

908: TtQfüxov fisv <xoyug h'zsxev %öe xcov xaxaiv

HuQlV X£X0V6Ci.

Man würde an den Worten uQ%ag %x£X£v i'jös tmv xaxcov von der He-

kabe, die als Mutler des Paris die erste Schuld alles Unheils tragen

soll, keinen Anstofs nehmen, wenn nicht Uvqlv xexovöcc nachfolgte;

das doppelte xixxuv ist dagegen bedenklich, man sollte MQ%ccg ?j'($'

e&i]K£ xcov xaxcov erwarten.

917: 'Hqci >& V7r.£6%£x Adtad EvQcomjg & ogovg

xvqavviö £%£cv, d' 6cp£ xqlv£1£v Tlaqig.

Es ist zu verwundern dafs noch niemand, so viel ich weifs, am zwei-

ten Vers gerüttelt hat. Das Wort xvQavvlg ist hier in einem Sinn ge-

braucht wie sonst wohl kaum ; es bezeichnet das Gebiet über welches

jemand herscht: statt xv^awi^ si-eiv muste gesagt werden xvQccvvLSci

öü)6£i}>, und dafs Euripides xqLvuv statt TtQoxqivuv gesetzt haben

sollte, wird niemand warscheinlich finden, der an Stellen denkt wie

Iphig. Aul. 72: o xag &£ag xqlvcov od , cog o fiv&og Agyncov k'fäL oder

Tro. 913: £xoiv£ xqlggov &vyog oöe xqigGwv <&£cov. Diesen Bedenken

entgehen wir durch Tilgung des Verses ; er ist für den Sinn ganz ent-

behrlich, und Tzetzes scheint ihn nicht gekannt zu haben; denn er

läfst ihn aus in der Exeg. 11. p. 39 ff., wo 914—919 citiert werden.

Jenes Citat des Tzetzes stimmt im übrigen mit den befsern Hss., nur

dafs er 919 das einzig richtige v7t£QÖQa^ioi, erhalten hat, wo unsere

Hss. v7t£KÖQafioi haben.

Nachdem Helena gezeigt hat, dafs sie ihrem Volk die Gelegen-

heit geboten habe über die Barbaren zu triumphieren, fährt sie fort

(924)

:

aQ £vxvyj)]G£v *EXXag ; OiXofirjv 6 iyco

£Vf.lOQg)Ca 7tQCi&£LGtt.

So K.: d' fehlt im Pal. und wie es scheint im Vat. 909, statt äg hat

der Pal. a 6 , wonach man bisher las: a 6 £vxviift£v EXXag, coXo-

fxrjv iyä. Diese hergebrachte Lesart halte ich für richtig, weil sie

das scharf hervorhebt worauf es hier ankömmt: c das Glück von Hel-

las war mein Unheil.'

931: 9^-9'' ovyi iiixoav &£OV £%oov avxov pixu

o xrjGÖ ocXccGxcoq, d'x AXQavdqov &£X£ig

OVOjUCm TtQOGCpCOVUV VIV £IX£ xcd TIctQiv.

' Du kannst ihn Alex a n der , du kannst ihn aber auch Paris nen-

nen' — in der That eine seltsame Weisheit! In welcher Absicht
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konnte Euripides diese puerile Notiz der Helena in den Mund legten?

Darüber wifsen vielleicht diejenigen Auskunft zu gebe", die auf jedes

überlieferte loia schwören und nichts für abgeschmackt genug hallen,

um es nicht gelegentlich einein antiken Dichter zuzutrauen. Andere

werden zugeben, dal's si'rs xat IIuqlv eine unvernünftige und plumpe

Interpolation ist. Sollen dem Paris zwei Namen gegeben werden, so

wird neben dem Namen, den er führt, der genannt werden müfsen, den

er führen sollte , d. h. der sein Wesen bezeichnet. Demnach glaube

ich mit Sicherheit behaupten zu dürfen, dal's man ehemals an der vor-

liegenden Stelle folgendes las:

6 Ti~|G^
,

«A«arwo, ar' AXü-ai'Syov Q'iketg

bvö^iaxi TCQoGcpoavELv vivsix aXccGTOQct.

e Man nennt ihn Alexander, man sollte ihn nennen aXaGrcoQ' — dies

läfst sich verstehn. Zugleich erklärt sich, wie die abgeschmackten

Worle si'rs xccl TLccqiv in den Text kamen: o vijöd aXaGrcoQ und ar'

aXccoroga vertrug sich nicht; man schaffte das uXaaroQa an der zwei-

ten Stelle fort. Man hätte vielmehr in den Worten o rt]ad'
>

aXaGxcoy

den Sitz des Fehlers suchen sollen, wofür o rrjäos Xjj6tf)Q oder etwas

ähnliches zu setzen sein wird. — Die vorliegende Stelle ist äufsersl

belehrend für die Art, in welcher die alten Diorthoten die Kritik

handhabten. Ein ganz analoges Beispiel bietet Eur. Cycl. 382: snsl

rtsxottlav xt]vö^ iat'jX&Ofisv y&ora. Dafs die Höhle des Kyklopen, von

der hier die Rede ist, nicht nsxQcdct %&tov heifsen kann, liegt am
Tage. Die neuern Kritiker billigen das Musgravesche Gxsy-qv. Viel-

leicht war die ehemalige Lesart heu itsx qaiav xr\vö iGr}X&Of.isv itk-

igav. Um das r hölzerne Holz' los zu werden, setzte man statt ns-

xqav ein sinnloses Wort, während die richtige Lesart sein dürfte:

ired Xsitaiav xijvö' iGt'jX'&oi.isv nsxQciv. Derselbe Fall liegt endlich

noch vorbei Soph. Ant. 292, wo die ursprüngliche Lesart:

ovd' vtco £vy(5

v co t o v ömaliog siyov svXocp tog cpeQSiv

,

zunächst durch einen Schreibfehler corrumpierl wurde in Xo<pov 6i-

y.cäcog si'jov svXocpcag cpsQEiv, und diese Corruptel dann zu der

jetzigen Interpolation verleitete: Xocpov dixaicog si%ov, cog gxsq-
ysiv it.is. Wer hätte nach dieser Interpolation das ursprüngliche

auch nur ahnen können, wenn nicht durch ein günstiges Ungefähr uns

einige Citale gerettet wären, die uns die Leidensgeschichte dieses

Verses enthüllen? Man vgl. diese NJahrb. Bd. LXV S. 252. Zu den

dort gegebenen Zeugnissen über die authentische Lesart nehme man

noch Schul. Aesch. Prüm. 931 p. 282 Dind. : Xocpog 6 aveo riveov »/rot

o tcsqI xov xqu'/)]Xov avoj&ev oO^iv v.cd xo xcae<Xocpadicc sv OävGGsicc

Hai itttQu Zo<f/OY.Xu xb V7ib 'Qvyov (1. £vy(ü) växov svKoXiog
(psQSiv. Statt evxokcog cpsQSiv ist zu schreiben svXoq>cog cpsQSiv,

weil eben von Xörpog und dessen Composilis gehandelt wird.

935 : xi öi] cpQox'OvG . . lv. ()6uo)v a[i sGTCOfitjv —

;

Das cpnovovGÜ y ir. doyuüv des Pal. hält K. mit Hecht für eine Cor-

N. Jahrb. f. Phil. lt. l'ue<t. ß</. LXX. Bft. I. 2
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rectur; Bulhes Vorschlag- cpQovovG f'x däftuvcov ist unrhythmisch : ich

vermulhc cpqov)]GaG sä ä&fitov.

940: i'v&ev ö typig av dg ty, tviXQtTcfj köyov.

Passender ist wolil svxQtTtfj, so viel als tzq6%£iqov. Die Verwechslung
von tvxQtTtrjg und EVTtQtTtrjg ist fast constant. Dies hat zu einer fal-

schen Aenderung Anlafs gegeben hei Eur. Bacch. 440, wo vom Dio-

nysos erzählt wird, er habe sich willig binden lafsen : tfxsvi xt xov-

jitov EVTtQETthg noiovytvog. liier durfte nicht tvxotTtsg noiovfitvog ge-
schrieben werden, sondern es war zu lesen xovyov tvntxtg tcolov-

{isvog 'er machte mir die Arbeit leicht.'

980: ov HGiSovGa ßaoßuQoig tGd-)'][iuGi

XQvGa T£ la^iTTQOv i^efxaoy(ß&r]g epoivag.

So der Pal., wogegen Havn. und Harl. ov Gvy ibovGa , der Vat. end-

lich blofs ÖV idovaa. Das Relativum ov hat etwas auffallendes, da

das Nomen, worauf es sich beziehen würde, durch mehrere Sätze ge-

trennt ist. Die Lesarten der befsern Hss. führen auf die Corruptel

Gvy ov löovGa, worin Gv yovv löovGa enthalten sein wird.

Talthybios verspricht bei der Bestattung des Astyanax der He-

kabe behilflich zu sein,

co," Gvvxoy i][Li.v xan tyov xt %ano 6ov

dg *£v ^vvtX&ovx oi'xad OQ^iGt] TtXaxrjv.

Die letzten Worte (1138) erklärt man c das Schiff nach Hause an-

kern'; man hat nicht nüthig diesen geschraubten Ausdruck dem Euri-

pides beizulegen, da die besten Hss. OQjirjGtc bieten, wonach bo^Gi]
TcXaxrjv zu schreiben ist.

1163: itQog xdcpov & o^llxcov
]
Kcoyovg and'E,(o. Es kann hier

nicht vom Wegführen, sondern nur vom Hinzuführen die Bede sein,

folglich ist inaE,^ zu schreiben. Das Wort ncoyog wird fast durch-

weg von fröhlichen Gelagen gebraucht; darum vermuthete ich früher

0iO(if.(,ovg. Doch scheint Kcoyovg bestätigt zu werden durch Choricius

p. 180 ed. Boiss. : KcoyaGovxtg Gvv yfiiv xoofiov äyoiov, wo ebenfalls

von der Trauer die Bede ist.

1171: ofyioj, xa itoXX aGnaGyad' ca x iyal XQoepal
|
vitvot, i

ixttvoi cpQOvöü [ioc. Was soll vnvoi hier, wo es sich um die Pflege

und Erziehung handelt? Vermuthlich ist növoi zu verbefsern mit Do-

bree Advers. II p. 93.

1184: ov yeco dg xdXXog xvyug öaificov öiöcoGiv. Sollte nicht

dg %aXov durch den stehenden Sprachgebrauch geboten sein? Vgl.

Eur. Herc. F. 728. Soph. Oed. R. 78. Plat. Symp. p. 175 E. Euthyd.

p. 275 B. Anthol. Pal. IX, 236. Ausdrücke wie dg xdXXog £ijv Xen.

Cyrop. VIII, 1, 33. xa dg xdXXog ßia Xen. Ages. 9, 1. r\xig — dg
xdXXog aGxtl Eur. El. 1073, sind davon gänzlich verschieden.

1228: cccpttvug av ovxtg ovx av vfiv^&sifxEv av

(iovGatg aoiSag öovxtg a o löolg ßgox av.

So die guten Hss., dagegen der Pal. vGxequv ßgoxav, wonach jetzt

mit der Aldina vGxiooig gelesen wird (ähnlich Suppl. 1225: aödg

vGxigoiGi &r\Gtxt). Darf man doidotg als Grundlage für die Verbefse-
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rung neliinen, so möchte acp&irovg die leichteste und wahrscheinlich-

ste Aenderting sein. Der Genetiv ßQOttav wäre dann mit ^ovaccig zu

verbinden. Doch ist noch zu beachten, dafa Val. und Havn. ötSovreg

statt dovreg haben, wodurch ßoorcov Fraglich wird.

1243: o" riTccy&E iriungävca TlQia^ov rot)' c/otv. Da der Vat.

riraxd-ev m.pnQÜvai bietet, so hat K. (mit Härtung) viTwtfrf ifmift-

jtgdi'ai geschrieben; dann würde ifjattötgavctt nolhwendig sein; aber

eben darum war es wohl ralhsamer das »Simplex beizubehalten.

1256 bricht Hekabe in den Wehrwf aus:

dt y(o xukuiva' tovzo dtf ro loiad-iov

y.al regf-ia Jtuvcfov 7} St] xdiv ifiäv xaxaiv.

Des Metrums wegen hat man umgestellt rcov ifiav rjö)] xctxcov, und so

gibt K. ; könnte nicht auch r)Sri verderbt sein? Vielleicht aus rjk&s.

Von Druckfehlern dürften die erheblichsten sein: evQSita A L (statt

svQUtao A 1

) in der Anmerkung zu 805 und ExtOQog cpikov (statt cpi-

kov) ad/.og 1206 im Text. Die Accentuation egeoftai (statt egioftai)

888 durfte nicht geduldet werden, auch wenn sie die Autorität der

llss. für sich haben sollte.

Wir schliefseu mit dem Wunsch, dafs der Herausgeber die wei-

tern Früchte seiner euripideischen Studien dem philologischen Publi-

cum baldigst mittheilen möge.

Berlin. August Nauck.

PlatOHS Sämmlllche Werke. Uebersetzt von Hicronymus Müller, mit

Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. Vierter Band. Leipzig,

F. A. Brockhaus. 1854. 775 S. gr. 8.

(S. Bd. LXVII S. 270 ff. 417 ff. LXVIII S. 273 ff. 414 ff.)

Der vorliegende vierte Band dieses vortrefflichen Werkes be-

handelt zunächst den Phaedros. Je anerkannter jetzt die pythago-

reischen Einflüfse sind, welche dieser Dialog zur Schau stellt, desto

berechtigter ist es, wenn Hr. Steinhart zunächst im allgemeinen

<lie Einwirkungen bespricht, welche Plalon von der pythagoreischen

Lehre erfahren hat (S. 3—9). Von ihnen setzt er die Anregung zu

einer erneuten theoretischen Beschäftigung mit der Politik obenan und

betrachtet jetzt den Polilikos als die erste Frucht derselben, was aber

nicht zu der im 3n Bd. S. 622 geäufserten Ansicht stimmt, dafs

dieser Dialog einen den Pylhagoreern fremden Zug zur Monarchie

verralhe, und dafs daher die in ihm hervortretende Bekanntschaft mit

dem Pythagoreismus wohl schon von Athen, von Piatons Umgang mit

dem Simmiaa und Kebes herstamme. Mit Becht nennt der Hr. Vf. fer-

ner das kosmische System des Philolaos; auffallend ist es aber wie-

der, wenn er für die Ansicht, dafs Plalon die Schrift desselben erst

auf seiner italischen Reise kennen gelernt zu haben scheine, sich auf

2*



20 II. Müller u. K. Steinhart: Plalons sämmlliche Werke. 4r Bd.

Böcklis Philolaos S. 19 beruft, während doch Böckh liier gerade um-

gekehrt den Ungrund dieser Tradition nachgewiesen hat. Auch darin

kann ich dem Hrn. Vf. nur beistimmen, wenn er in der pythagoreischen

Aiilfafsung der Seele als einer Harmonie eine Anregung zu einer tie-

fern Betrachtung der Psychologie für Piaton erblickt. Dagegen kann

ich die hier aufgestellte und S. 377 u. S. 551 Anm. 23 wiederholte

Meinung nicht billigen, dafs die Definition der Seele als einer sich

selbst bewegenden Zahl bereits eine allpythagoreische sei, schon aus

dem einfachen Grunde nicht, weil die bestimmtere Angabe, welche sie

dem Xenokrales beilegt, schon als solche der unbestimmteren, welche

den Pythagoras zu ihrem Urheber macht, vorzuziehen ist, denn c Pylha-

goras' besagt bekanntlich, wie auch Hr. St. zugibt, nichts anderes als

die pythagoreische Schule im allgemeinen , da von ihm selbst bereits

Aristoteles nichts mehr wüste. Wenn sich aber Hr. St. auf Aristot.

de an. I, 2 beruft, so mufs ich umgekehrt auch gegen ihn die Bemer-

kung Zellers Phil. d. Gr. I S. 123 Anm. 3 geltend machen: c ob Aristo-

teles an dieser Stelle wohl eine so bestimmte Erklärung über die ewige

Bewegung der Seele übergangen hätte, um dieselbe Lehre mühsam

aus einigen vereinzelten Vorstellungen als pythagoreisch zu erwei-

sen'. Es verstellt sich von selbst, dafs der Hr. Vf. zu den pythago-

reischen Einflüfsen auf Plalon ferner die Seelenwanderung und die

Weltseele rechnet; sehr gut ist es aber, wenn er daraufhinweist, dafs

bei den Pythagoreern ganz mit den Aussprüchen im Phaedros über-

einstimmend die mündliche Darstellung dergestalt in Ehren stand, dafs

Philolaos der erste war, welcher sich in der schriftlichen versuchte;

schwerlich ist jedoch auf Angaben aus einer Zeit, welche platonisches

und pythagoreisches wirr durcheinander mischte, wie z. B. auf die

Angabe des Porphyrios, dafs die spätem Pythagoreer ebenso wie

Piaton im Phaedros der Schrift lediglich den Werth der Erinnerung

an den mündlichen Unterricht beilegten, viel zu geben, wie dies Hr.

St. thut. Auch ist nicht zu übersehn, dafs die Bevorzugung der Bede

vor der Schrift doch viel näher schon am Sokrates selbst ihr Vorbild

hatte, daher auch schon in viel früheren Schriften vom Piaton ebenso

ausgesprochen ward, z. B. Protag. p. 329 A. Ebenso mag ich nicht

glauben, dafs Plalon bei der Eröffnung seiner Schule mehr das Muster

der Pythagoreer als das des Sokrates im Auge gehabt oder für den

Gesichtspunkt der Liebe, unter welchen er dieselbe stellte, mehr das

pythagoreische als das sokralische Zusammenleben von Lehrer und

Schülern berücksichtigt habe, um so weniger da wir ja gar nicht wi-

fsen, ob der Pythagoreismus damals noch in der alten Weise eines

geschlofsenen Bundes fortbestand. Selbst dies, dafs die philosophi-

sche Anregung und Belehrung unter den gegebenen Verhältnissen die

einzig mögliche wahrhafte praktisch-politische Thätigkeit sei, brauchte

er nicht von den Pythagoreern zu lernen, da er eben dies seinen So-

krates schon im Gorgias p. 521 C aussprechen lälst, und konnte es

auch nicht einmal von ihnen lernen, da Archylas bekanntlich auch in

anderem Sinne Staatsmann war; nur das ist zuzugeben, dafs das Vor-
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bild eben dieses philosophischen Bcheisehers \on Tarent ihm 1J

o

IV-

niina; und Zutrauen /.u der dereinsligen praktischen Ausführbarkeit

eines von Philosophen nach wahrhaften philosophischen Grundsätzen

gel« ilctcii Slaals cinllöfseu konnte, l'ebcrhaupt darf man die Ursprung-

üelien Einw irkuiiiren der pythagoreischen Lehre auf den IMalon nicht

überschätzen , llr. Sl. selbst gesteht ja zu, dafs er gerade den Mittel-

punkt derselben, die Zahleii>\ mbolik, fürs erste noch auf sieh beruhen

licl's. und dafs es wesentlich nur das mystische Element dieser Lehre

war. welches zunächst ihn anzog; Es mufs für diejenigen, welche

mit dem ueiiaucm Eindringen in dieselbe eine ganz neue Entwick-

lungsperiode Piatons beginnen, im höchsten Grade störend sein, dafs

eins der Hauptwerke dieser Periode, das Symposion, doch so gar

keine Spuren dieses bestimmten und bestimmenden Einflufses zeigt,

und s») sucht denn Hr. Sl. S. 337 Anm. 1 auch für dies Gespräch

wenigstens im allgemeinen den Einflufs des religiösen Geistes der

pythagoreischen Lehre zu retten. Allein zu diesem Zwecke wäre erst

nachzuweisen, dafs die frühern Schriften Piatons weniger von reli-

giösem (ieiste durchdrungen seien; Kef. aber vermag wenigstens nicht

abzusehen, inwiefern z. 1». jene bekannte Episode im Theaetelos p. 172

C

—

1 77 C in dieser Beziehung irgendwie hinler dem Symposion zu-

rückstehen sollte. Jenen religiösen Geist hatte Piaton doch wohl schon

längs! in unvertilgbarer Weise aus den Tiefen seiner eignen Brust

und aus dein Vorbilde seines Meislers, des Sokrates, geschöpft. Hr.

Sl. beruft sich nun freilich an eben dieser Stelle darauf, dafs auch

anderer philosophischer Systeme im Gastmahl nirgends ausführlich

gedacht werde. Das ist allerdings richtig, aber es waltet hier doch

der erhebliche Unterschied ob, dafs von andern Systemen sich man-

che einzelne bestimmte Einwirkungen nachweisen laJ'sen, gerade von

dem pythagoreischen aber nicht.

S. 9— 12 hebt der Hr. Vf. die weiteren Anknüpfungspunkte des

Phaedros hervor, welche für den Flaton im Geiste seines Volkes und

seiner Zeit lagen, nemlich die Männerliebe und die Rhetorik, welche

ebenso sehr in ihrer Ausartung von ihm bekämpft werden musten,

als sie andrerseits doch zugleich einen gesundern Keim in sich tru-

- «

•
ii - dessen weitere Entwicklung auch wiederum einen positiven

Vnknüpfungepunkl für seine philosophischen Bestrebungen darbot.

Dann werden S. 12— 18 die bisherigen Auffalsun^sw eisen des Dialogs

entwickelt, zuletzl auch die des Kef. Ueher die einzelnen Gründe,

mit welchen der Hr. Vf. die Letztere bekämpft, liefse sich streiten; in

der Hauptsache dagegen mufs ich ihm Bechl geben, dafs die wahr

hafte Rhetorik dieses Gesprächs mit der philosophischen Bfittbeijung

identisch ist, indem nemlich. wie llr. Sl. S. 20 f. genauer ausführt,

diese letztere eine doppelte Seile haben mufs, die dialektische, wel-

che sich an die in der Sache liegende Methode anschliefst, und die

rhetorische, welche diese Methode nach der besondern Eigcnlhiini

lichkeil der zu belehrenden Person näher modißoiert. Mur gehl Hr.

Sl. wieder nach der andern Seile zu weil, indem er selbst S. 19 sagt,
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dars nicht jede — erlaubte — Begeisterung und Liebe auf Dialektik

und Philosophie gerichtet sei, trotzdem aber übersieht, dafs, da jede

echte Liebe sich in begeisterten Reden äufsert, es dann ganz conse-

quent auch eine erlaubte, aber doch unphilosophische Redekunst geben

mufs. Dafs diese letztere hier aber gar nicht ausdrücklich hervortritt,

ist ein wesentlicher Fingerzeig für den eigentlichen Zweck des Dia-

logs, denn auch hinsichtlich der Liebe späht man vergebens nach

einer wifsenschafllichen Abgrenzung des Gebiets der erlaubten, aber

unphilosophischen von dem der philosophischen, wie sie erst im Sym-
posion gegeben wird. Um so weniger durfte dann aber auch Hr. St.

bei derFafsung des Grundgedankens darauf Gewicht legen, dafs nicht

jede Liebe der letztern Art sei; es ist vielmehr ein Widerspruch,

wenn er doch zugleich bemerkt, dafs die Liebe hier nur in ihrer Be-

ziehung auf Dialektik und Rhetorik betrachtet werde (S. 19); denn

was heifst dies anders, als dafs nur die philosophische Liebe hier we-
sentlich in Betracht komme? Im Phaedros handelt es sich mithin we-
sentlich nur noch erst darum, die volle Kluft des Gegensatzes gegen

die gemeine Liebe zu begreifen. Wenn die Kluft durch Mittelstufen

ausgefüllt wird, wenn auch von sonstigen ? einzelnen Arten und For-

men der Begeisterung und Liebe* die Rede ist, so hat man dies doch

Iheils nur als vorläufige Andeutungen zu nehmen, theils könnte ja

ohne Eintheilung und Induclion, mithin ohne die Berücksichtigung

jener Arten nicht einmal die vorläufige Anschauung der philosophi-

schen Liebe gewonnen werden, wie sie uns im Phaedros entgegen-

tritt; denn dafs auch von ihr ein wirklicher Begriff sich nicht lindet,

bemerkt Hr. St. mit Recht. Erst jetzt glaube ich K. Fr. Hermanns Be-

merkung (Gesch. o. Syst. der plat. Phil. I S. 522) richtig verstanden

zu haben, dafs der Phaedros die Trennung von geistiger und sinnli-

cher Liebe schroffer festhalte als das Symposion, und ich hätte hie-

gegen nicht in meinem Prodromus S. 82 aus dem Grunde, dafs das

körperlich und das geistig schöne im Phaedros gar nicht recht aus-

einander gehalten würden, polemisieren, vielmehr dessen eingedenk

sein sollen, dafs die abstracte theoretisch e Trennung der Gegen-

sätze stets eine praktische und fac tische Vermischung und Ver-

mengung zur Folge hat. So gebe ich denn Hrn. St. zwar darin Recht,

dafs weder in der Liebe noch in der Dialektik noch endlich in der

Rhetorik der Mittelpunkt des Dialogs zu suchen ist, sehe aber nicht

ein, warum nicht in der Wechselwirkung von allen dreien, sehe fer-

ner nicht ein, inwieweit die philosophische Liebe etwas anderes sein

sollte als der philosophische Trieb, sofern man ihn nur im echt pla-

tonischen Sinne fafst, nicht blofs als den Trieb zu eigner Erkenntnis,

welcher erst hinterher zur Mitlheilung drängt, sondern als den unmit-

telbaren Drang nach geistiger Gemeinschaft und Miltheilung, kraft

deren man sich seines eignen geistigen Inhalts erst bewust wird, mit-

hin selbst erst zur Erkenntnis gelangt, durch welche dann erst der

Trieb selbst veredelt, aus einem unbewusten zu einem bewusten erho-

ben, von dem endlichen weg unmittelbar auf das ewige gerichtet wird.
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lud auch das müfsen wir behaupten, dafs in diesem Proeesse wenig-

stens der e in pi rische Ausgangspunkt eben dieser noch unbewuste

Trieb ist. In der That geht denn auch Hr. St. in seiner eignen Dar-

stellung des Grundgedankens S. 20—24 wesentlich selbst auf diesen

von ihm verworfenen Pfaden; denn was ist das höhere, frei schöpfe-

rische Leben der Seele, in dessen Gegensatz gegen das am endlichen

klebende, ideenlose Treiben er diesen Grundgedanken findet, wohl

anders, als der so eben von uns angedeutete Enlwicklungsprocess?

Nor das müfsen wir als einen erheblichen Fortschritt dabei anerken-

nen, dafs er noch um einen Schritt weiter zurückgeht und diesem Pro-

cess in der Ewigkeit und Praeexistenz der einzelnen Seelen und damit

in der arduvijGig seine breitere Basis anweist.

S. 25—52 folgt dann eine ausführliche Erörterung über die Stelle

des Phaedros in der Reihe der platonischen Dialoge. Was nun dabei

zunächst die völlige Wertlosigkeit der Angaben des Altertbums be-

trifft, welche ihn zu dem frühesten der platonischen Werke machen,

so bedurfte dieselbe kaum noch eines Nachweises. Andrerseits ist

aber auch durchaus nicht abzusehen, warum die entgegenstehende

Angabe Ciceros ein gröfseres Gewicht haben, ja durchaus zuverläfsig

sein soll (S. 28), woher Hr. St. schliefst, dafs gerade er c gewis aus

guten Quellen schöpfte' (S. 25). Warum sollten ihm denn gerade

heisere Quellen zu Gebote gestanden haben als dem vortrefflichen und

besonnenen Panaetios, welcher die erstere Ansicht tbeilt? Panaetios

ist älter als Cicero, und wenn sich daher wirklich eine beglaubigte

Leberlieferung über diesen Gegenstand bis in diese Zeiten hinein ver-

pflanzt hätte, so würde sie in der That eher bei dem frühern als bei

dem spätem zu suchen sein. Von diesen äufsern Zeugnissen wendet

sich dann der Hr. Vf. zu den dem Werke eingepflanzten historischen

Spuren, mit andern Worten zu der Art, wie des Lysias und Isokrates

gedacht wird, und weist recht glücklich nach, dafs sich auch hieraus

durchaus kein sicheres Resultat gewinnen läfst. Ref. hat zwar bereits

dasselbe Ergebnis ausgesprochen, gesteht indessen mit Vergnügen,

dafs die von ihm in dieser Hinsicht noch festgehaltenen Anstöfse ge-

gen die spätere Abfafsung des Werks nunmehr völlig beseitigt sind*).

Auch mit dem, was Hr. St. hierauf gegen die aus der Darstellungsform

hergenommenen inneren Gründe für die Jugendlichkeit desselben be-

merkt, kann ich im ganzen übereinstimmen. Der Absland zwischen

der bei aller Fülle des Inhalts so einfachen und doch so durchgebil-

deten Form des Phaedros und zwischen der überschwellenden Form

in den Jugendwerken, gegen welche die verhällnismäfsige Dürftigkeit

des Inhalts um so greller absticht, läfst sich nicht hinwegdeuten. Zu

erwägen wäre indessen doch wohl gewesen, ob andrerseits wiederum

der Unterschied, der in eben dieser Beziehung ebenso unleugbar den

*) Auf die Nichtberücksichtigung der Techne des Lysias hätte ich

nicht mit Krische Gewicht legen sollen, da die Existenz derselben über-

haupt höchst zweifelhaft ist, s Spengel Althirn scriptores p. [35 L
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Phaedros dem Gastmahl und Phaedon gegenüberstellt, sich durch die

Verschiedenheit des Zweckes wirklich genügend erklärt. Oder sollk-

in der That die ruhige Sättigung, mit welcher sich Form und Inhalt

in den beiden letztern Gesprächen gegenseitig durchdringen, nicht

einen merklich andern Eindruck hervorrufen als hier der begeisterte,

überquellende Strom der Gedanken, welcher gerade entgegengesetzt

wie in den Jugendwerken durch die Knappheit der Anordnung so zu

sagen gewaltsam in seinem Belle zurückgehalten wird? Dies führt

denn von selbst auf das gegenseitige Verhältnis der dialektischen und

der mythischen Darstellung. Man kann — unter den selbstverständli-

chen Einschränkungen— recht wohl zugeben, dafs 'die Dialoge, wel-

che Mythen enthalten, einer spätem Zeit angehören, in welcher Piaton

den Sokrales nicht mehr mit historischer Treue, sondern idealisierend

darstellt' (S. 39), aber man würde sich sehr täuschen, wenn man aus

dem letztern Grunde die mythische Darstellung erklären wollte. Es

ist dies vielmehr ein rein factisches, keineswegs ursachliches Zusam-

mentreffen, wie einfach daraus hervorgeht, dafs anerkannt frühere

Werke, z. B. der Menon und Gorgias , Jlythen enthalten, anerkannt

spätere, wie der Theaetetos, Sophist, Parmenides, nicht. Dafs in den

Mythen eine höhere Weisheit zu suchen wäre, widerlegt sich schon

hiedurch, und von dem Kanon des Hrn. St. S. 40, dafs der Mythos das

ewige an sich, die Dialektik dagegen die Idee nur in ihrer Erschei-

nung umfafse, lehrt eine unbefangene Betrachtung das gerade Gegen-

theil. Ich kann mich im allgemeinen in dieser Hinsicht auf die Beweis-

führung von Deuschle (die plat. Sprachphil. S. 38—44) und auf die

Modification, welche ich in diesen NJahrb. Bd. LXVIII S. 597 f. seiner

Regel gegeben habe, zurückbeziehen; auch Böckh (Untersuchungen

über das kosmische System des Piaton S. 16 f.) äufsert sich gelegent-

lich ganz entsprechend. Hinsichtlich des Phaedros selbst genügt aber

schon die Thatsache, dafs hier die Erörterung über das Wesen und

die Ewigkeit der Seele als solche p. 245 C— E, wenn auch schon

gefärbt durch die mythische Umgebung, so doch weit strenger in be-

grifflicher Form als alles folgende, vorgetragen wird. Im geraden

Gegensatz dazu erscheinen dann vielmehr die Entwicklungsphasen,

welche die Seele auch selbst in ihrer Praeexistenz durchzumachen hat,

also gerade nicht das Ansichsein, sondern das unaufgelösle werdende

Sein als Bestandteil des Jlythos, und nur weil die Ideen hier blofs

im Zusammenhang mit diesem Processe betrachtet werden, treten auch

sie hier nur mythisch auf. Dazu kommt aber noch Piatons eigne aus-

drückliche Erklärung p. 246 A, auf welche ich nicht ermüden werde

alle diejenigen, welche des Hrn. Vf. Ansicht theilen, hinzuweisen.

Freilich mufs man aber diese Stelle auch richtig erklären. Wenn man
mit Hrn. Müller u. a. idia hier durch c Begriff' übersetzt, hört freilich

aller Zusammenhang auf, denn der Begriff der Seele ist ja eben im

vorigen als ciq%ij mv^öscog bereits abgethan. Es heifst vielmehr ein-

fach c Gestalt'. Ueber diese Gestalt nun an sich zu reden, sagt Pia-

ton, dazu bedürfe es einer langen und göttlichen, gleichnisweise über
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sie zu sprechen, dagegen nur einer kurzem und menschlichen Un-

tersuchung. Da& hier von dem Gegensatz der göttlichen und der

menschlichen Erkenntnisweise nicht die Rede sein kam, ist klar, denn

die göttliche Erkenntnis ist, wie man aus dem c Schauen der Ideen'

im Mythos sieht, keine c lange' , sondern vielmehr eine sehr kurze,

mit einem Schlau erfolgende, mit andern Worten keine discursive,

sondern eine intuitive. Deutlich werden hier vielmehr die dialektische

und die mythische Darstellung einander entgegengesetzt und jene aus-

drücklich als die göttliche, d, h. als die vorzüglichere gepriesen.

Dafs man in den Mythen, so sehr man ihre künstlerische Vortreffliche

keit bewundern mau', doch, rein philosophisch betrachtet, nicht mit

Hrn. St. einen Vorzug, sondern lediglich einen Mangel des platoni-

schen Standpunktes erkennen kann, scheint mir klar zu sein, schon

weil ich nicht glauben kann, dal's die ganze nachfolgende Philosophie

vom Aristoteles ab sich in einem fortwahrenden Irthum befunden

habe, indem sie die Mythen verbannte. Damit ist natürlich nicht aus-

geschlofsen, clafs diese Darstellung nicht in dem System des Piaton

selbst, rein für sich und in sich betrachtet, durchaus consequent und

nothwendig sein sollte, s. Deuschle a. a. 0. So aber hat auch Krische

trotz des Hrn. Vf. Widerspruch vollständig Hecht darin, die frühere

und die spätere Form derselben zu unterscheiden. Wo sie nemlich in

denjenigen Werken sich findet, welche noch erst mit der vollständigen

Gestaltung der Ideenlehre beschäftigt sind , da liefert sie für diese

Gewinnung nur erst das empirische Material; wo dagegen in denjeni-

gen Werken, welche von der Idee aus die Endlichkeit construieren,

da ist aller der menschlichen Erkenntnis zugängliche feste Seinsgehalt

aus ihr bereits herausgezogen, und sie umfafst nur noch diejenigen

Elemente des Werdens und der Erscheinung, welche der menschliche

Verstand, beschränkt wie er ist, nicht mehr anf ihr volles Wesen zu

reducieren vermag, daher hier nur noch Vermuthung und keine Ge-

wisheit besieht. So namentlich im Timaeos. Es fragt sich daher nur

noch, welcher von beiden fällen hier Platz greift. An der obigen

Stelle nun sagt Piaton, dafs ihm der dialektische Weg zu c lang' sei

für den Zweck dieser Schrift, und eben deshalb schlägt er den my-
thischen ein. Kann es wohl deutlicher gesagt sein, dafs die Dia-

lektik oder Ideeulehre hier noch nicht ihre Vollendung hat? lliezu

nun habe ich die Parallelstelle p. 265 B— D herangezogen (Prodr. S.

81), und der verehrte Vf. wird mir die Bemerkung erlauben, dafs er

dies zwar anführt, in der Thai aber auf diesen hochwichtigen Punkt

keineswegs näher eingegangen ist. Freilich hätte auch ich nicht mit

Krische (wie noch NJahrb. Bd. FW 111 S. 592 von mir geschehen ist)

von e dialektischer Ungeübtheit' reden sollen, wodurch die Sache

allerdings in ein schiefes und unrichtiges ficht tritt.

Dafs nun hieraus noch nichts ganz sicheres für die Abfafsungszeil

folge, gestehe ich gern zu. Geltend machen mul's ich indessen doch,

dafs nach der eben gegebenen Erörterung die mythische Gestall einer

Lehre bei Piaton Bo4hwendig immer die frühere ist. früher wenigstens
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als die ausgeprägte wifsenscliaflliclie Erscheinung derselben. Dies

Verhältnis lindet nun aber ganz auf die Ideenlehre im Phaedros und

im Parmenides seine Anwendung. Nirgends erscheint hier, wie doch

im ersten Theile des Parmenides, der Ausdruck elöog oder idaa in

seiner streng technischen Bedeutung, und dies ist mindestens ein star-

kes Anzeichen gegen die spätere Abfafsung des Phaedros.

Die eigentliche Entscheidung kann freilich erst der wifsenschaft-

liche Inhalt bringen. Auch in dieser Hinsicht enthalten die Erörte-

rungen des Hrn. Vf., soweit es sich um den Gegensatz gegen die

Werke der ersten Periode handelt, entschieden das richtige. Nur dar-

über kann ich mich nicht mit ihm einverstanden erklären, wenn er

den übrigen Sokralikern einzig eine Ve r bildung, allein dem Piaton

dagegen eine Weiterbildung der Sokratik zuschreibt. Dies ist frei-

lich ein ziemlich allgemeiner und verjährter Irthum, indessen, wie mir

scheint, schon durch K. Fr. Hermann genügend widerlegt. Aristip-

pos, Antisthenes, Eukleides, meint Hr. St. S. 45, hätten bereits in

anderen Schulen eine andere Bildung empfangen, bevor sie zum So-

krates kamen. Und war denn dies etwa nicht auch beim Piaton der

Fall? Wifsen wir nicht wenigstens sicher von seinem Lehrer Kratylos

dem Herakleiteer? Der Gegensatz gegen die andern Sokratiker be-

stand nur darin, dafs er sich zu dieser bereits empfangenen Bildung

anders als sie verhielt, worüber Phaed. p. 96 ff. Aufschlüfse gibt.

Was dagegen das Verhältnis zu den vorzugsweise so genannten

dialektischen Dialogen anlangt, so hatte ich hervorgehoben, dafs im

Phaedros p. 250 C die Ideen unbeweglich (atQejxrj) heifsen, während

schon im Sophisten p. 248 E die Ideenwelt zugleich als ruhend und

als bewegt erscheint und ebenso im Phaedon neben dem ruhenden Sein

derselben doch zugleich eine Idee des Lebens, mithin auch der Bewe-

gung auftritt. Dieser Gegensatz ist wohl klar genug, und um so we-

niger begreife ich es, wenn mir Hr. St. S. 52 gerade die zur Erhär-

tung desselben von mir gebrauchte Stelle des Sophisten ohne weiteres

zu meiner Widerlegung entgegenhält. c Schon im Sophisten' meint

er c hatte ja Piaton das Doppelwesen der Ideen klar erkannt und in

ihnen zugleich das Princip der Buhe und Bewegung gefunden 1
. Nun,

um so mehr sollte ich denken , wenn er sie im Phaedros noch für un-

beweglich ansieht, dafs der Phaedros früher abgefafst sein mufs als

der Sophist. Ebenso wenig verstehe ich , was Hr. St. damit beweisen

will, wenn er gegen mich geltend macht, was ich nie geleugnet habe,

dafs das ruhende Sein der Ideen im Phaedon wenigstens mit ebenso

grofser Entschiedenheit hervortrete wie im Phaedros. Alles was ich

behauptet habe ist vielmehr nur dies, dafs eben jenes ruhende Sein im

Phaedon und Sophisten so gefafst wird, dafs es die Bewegung ein-,

im Phaedros aber so, dafs es sie ausschliefst, und dies hat der Hr.

Vf. auch nicht einmal versucht zu widerlegen. Oder bedeutet «r^ffit}

vielleicht gar nicht c unbeweglich', sondern nur 'unveränderlich', wie

Hr. Müller übersetzt? Ja wenn nur nicht die Schilderung der Ideen-

lehre auch im vorliegenden Dialog trotz der mythischen Färbung auf
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die elealische ovoiu basiert wäre und nicht Pannenides Vs. 59 (Kar-

sten) gerade eben denselben Ausdruck gebrauchte', entschieden, um
nicht blofs die Unveränderlichkeit, sondern auch die Unbeweglichkeit

seines einen Seins zu bezeichnen! Indessen habe ich auf diese , wie

mir scheint, ziemlich entscheidende Analogie nicht einmal Gewicht

gelegt, vielmehr zur Bestätigung die Kehrseite herbeigezogen, nem-

lich die verschiedenartige Stellung, welche die Seele im Phaedros

und welche sie im Phaedon einnimmt. Dort ist sie, so bemerkte ich,

in ursprünglicher Weise Princip des Lebens (»o^»} XLViJGecog) , hier

kommt dies der ausgebildeten Ideenlehre gemäl's ursprunglich der

Idee des Lebens und nur abgeleiteterweise der Seele als deren Trä-

gerin zu. Dort ist also der Standpunkt dualislisch; wir haben dort

ein Princip der Ruhe, die Ideen, und ein Princip der Bewegung, die

Seelen; hier ist er durchaus monistisch. Darin liegt es nun schon

selbstverständlich, dafs die Einzelseele im Phaedon nicht Idee, son-

dern Erscheinung ihrer Idee, der Idee der Seele ist; überdem aber

habe ich dies auch ausdrücklich gegen Ritter nachzuweisen gesucht

(Prodr. S. J6 f.); wenn daher Hr. St. S. 56 f. eben dies gegen mich

geltend macht, so ist dies wiederum eine f-isrdßaGig elg äkko yivoq.

Der Hr. Vf. findet nun freilich S. 80 sogar darin einen Fortschrilt ge-

gen den Sophisten, dafs dort die Idee selbst als unmittelbares Princip

der Bewegung erscheint, während hier im Phaedros die Seele an ihre

Stelle tritt. Allein dies würde nur dann der Fall sein, wenn dabei

die Abhängigkeit der Seele von der Idee des Lebens und der Bewe-

gung ans Licht träte; so aber, wie die Sache jetzt liegt, könnte gar

kein eclatanterer Rückschritt gedacht werden, da im Sophisten bereits

erkannt ist, dafs Leben, Seele und Bewegung nicht blofs in der Er-

scheinung, sondern auch schon in ihrem idealen Grunde eins sind.

Schon Zeller (Phil. d. Gr. II S. 267) und Retlig (über Piatons Phae-

don S. 31) haben ganz richtig bemerkt, dafs der Schlufsbeweis für

die Unsterblichkeit im Phaedon ganz derselbe sei wie der Beweis im

Phaedros, nur aber in dem eben vorgetragenen Sinne dem veränderten

Standpunkte gemäfs modiliciert. Ja bereits Schleiermacher II, 3 S. 19

bat das richtige getroffen, indem er meint, Piaton habe den Beweis

des Phaedros im Phaedon c
bei Seite gestellt und gleichsam verleugnet,

weil er sich nun gescheut die Seele Urgrund oder Gott, welcher der

wahre Urgrund ist, Seele zu nennen'. Und noch mehr, der Vf. selbst

erkennt S. 82 an, dafs unser Philosoph im Phaedros noch eigentlich

nicht darüber hinausgekommen sei, Gott mit der Weltseele zu identi-

licieren. Ann wird er aber doch gewis nicht leugnen wollen, dafs

dies dem ausgebildeten platonischen Standpunkte zuwider ist, mag
man den platonischen Gott für eins mit der höchsten Idee oder auch

von ihr noch für verschieden halten, lieber diese Verwechslung Got-

tes mit der W cltseele ist nun Piaton, seihst wenn man die Stellen

Soph. p. 248 E, Pannen, p. 134 C (vgl. Zeller a. a. 0. II S. 310. 313)

nicht für entscheidend halten wollte, obgleich sie mir dies zu sein

scheinen, doch wenigstens sichtbarlicfa im Politikos bereits hinaus, in
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dessen Mythos ja die eigne Bewegung- der Welt — wenn aucli nach

der richtigen Erklärung nur beziehungsw eise— der von Gott gewirk-

ten entgegengesetzt wird. Wenn aber Hr. St. behauptet (S. 79). dafs

im Phaedros zuerst die Wellseele auftrete, so ist dies von seinem

Standpunkte aus unricbtig, denn Polit. p. 269 D wird die Well bereits

als vernunftbegabt (£caov ov xal cpQovtjßiv dhy/öq), mithin doch wohl

als beseelt (wie dies auch Stall baurn z. d. St. anerkennt) beschrie-

ben. Ja was noch mehr ist, im Phaedros findet sich keine einzige

Stelle, in welcher überhaupt diese Vorstellung scbon so entwickelt

hervorträte wie hier, wozu doch wenigstens p. 290 der Anlafs nicht

gefehlt hätte ; vielmehr findet sie sich eben hier noch in demselben

unentwickelten Zustande, wie wir sie im Kralylos p. 400. 413 verlie-

l'scn (NJahrb. Bd. LXV1I S. 435). Aus allen diesen Stellen kann man

übrigens auch den Beweis schöpfen, daTs diese Lehre nur secundär

aus pythagoreischer Quelle geflofsen ist und sich zunächst vielmehr

an den anaxagoreischen vovg anschlofs, in welchem gleichfalls Theis-

mus und Pantheismus noch keineswegs scharf auseinander treten. Aber

auch das kann ich nur sehr bedingt zugeben, dafs nach S. 52 der

Phaedon den Phaedros dahin ergänzen soll, dafs in dem letztern vor-

zugsweise die Praeexistenz der Seele gelehrt, in dem erstem daher

die Postexistenz nachgeholt werde. Denn der Beweis des Phaedros

ist geradezu auf die unendliche Dauer der Seele gerichtet, mithin auf

ihre Endlosigkeit so gut wie ihre Anfangslosigkeit, nur dafs allerdings

das letztere Moment dem Zwecke des Dialogs gcmäfs schärfer hervor-

gehoben wird. Im Phaedon dagegen bleibt es durchaus problematisch,

ob Piaton die Praeexistenz auch nur zu einer vollständigen Anfangs-

losigkeit ausdehnen will, während nach der andern Seite hin die Un-

vergänglichkeit stehen bleibt; auch hier scheint er fast in der Sicher-

heit seiner Ansprüche für sie bescheidener geworden zu sein. Daher

ist denn auch der Einwurf des Simmias im Phaedon p. 77 B, dafs die

Praeexistenz noch nicht die Unsterblichkeit beweise, keineswegs, wie

der Hr. Vf. will, eine Bückdeutung auf den Phaedros, sondern eher

umgekehrt ein Zeugnis für die Modification des Standpunktes.

Endlich sucht Hr. St. auch die Differenz vergebens hinwegzu-

leugnen, dafs im Phaedros alle drei Theile , im Phaedon nur der ver-

nünftige Theil der Seele unsterblich ist, denn sonst könnte im letz-

tern Dialog nicht gerade die Einfachheit der Seele zum Beweis die-

nen. Nach unserm modernen Standpunkte würde nun allerdings die

blofse Unsterblichkeit des Geistes als eine unpersönliche gellen mü-

fsen; allein dafs ich dies auch für Piatons Ansicht gehalten hätte, diese

Meinung hat mir Hr. St. S. 455 f. nur durch eine Verwechslung des

platonischen Standpunktes mit dem modernen untergeschoben. Auf

dem erstem sind ganz consequent auch die reinen Geister Erscheinun-

gen der Idee des voi~g, und da kein Erscheinungsding dem andern

vollständig gleich ist, so sind sie auch in dieser ihrer Beinheit doch

schon bereits individuell. Hätte ich die Fortdauer im platonischen

Sinne nicht für eine bewuste gehalten, so würde ich ja offenbar auch
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die avuiivrjötg nicbl so buchstäblich aufgefafsl halben, als ich es ent-

schieden u'clhan, S! in. I'rodr. S. 2 ü. 19 Anm. 44. Auch habe ich

bereits an der letztem Stelle die jrl/.l von Hrn. St. S. 51. 82 wieder

bolle Ansicbl Hitlers t'ür gär dicht unwahrscheinlich erklärt, dafs Pla-

I on das rein Körperlose Leben der Menschcnseele nur als ein unerrcich-

bares Ideal ansieht. Ebenso \\ enig aber wie die Unsterblichkeit des

jedesmaligen einzelnen Körpers, folgt daraus auch die der beiden nie-

deren Seeleiilheile, die ja recht wohl dem Geiste jedesmal mit dem

neuen Körper ungleich artgebildet werden können, und ausdrücklich

bezeichnet sie ja Piaton im Timaeos ]). 69 (', 72 D als sterblich. Da

nun dies also entschieden l'lalons späterer Standpunkt in dieser Frage

ist. so Wüste ich nicht, warum wir denselben nicht auch im Phaedon

bereits annehmen solllen, wo doch die Einfachheit der unsterblichen

Seele ungekünstelt nur hiemit übereinstimmt. Läfst sich überhaupt,

was ich nicht schlechthin von der Hand weisen will, durch die Auf-

lösung der mythischen Form der Einklang der Lehre des Phaedros mit

der des Phaedon herstellen, so mufs dies wenigstens in ganz anderer

Weise geschehen. Nur so viel mufs ich allerdings jetzt Hrn. St. S.

171 f. Anm. 93 zugeben, dafs die Stelle im Staatsmann p. 309 C, in

welcher ich nach dem Vorgange von ßrandis griech.-röm. Phil. II, 1

S. -Mit) Anm. s und Zeller a. a. 0. Ii S. 271 Anm. 1 bereits denselben

Gegensatz eines unsterblichen und eines sterblichen Seelcntheils wie-

derfand, allenfalls auch so gedeutet werden kann, wie Hr. St. will,

dafs man nemlich n)g tyv%ijg als epexegetischen Genetiv fafst (= den

göttlichen Th'eil von ihnen, nemlich die Seele), erwarte aber noch

erst den Beweis dafür, dafs sie so gedeutet werden mufs. Ich linde

vielmehr die hergebrächte Erklärung viel einfacher und natürlicher,

nur dafs man dann unter dem ^aoyEvig überhaupt das sterbliche im

Menschen, also auch den Körper mit eingesehlofsen, zu verstehen hat.

Wir miislen im vorhergehenden schon vielfach tiefer in den Ab-
schnitt eingehen, in welchem der Hr. Vf. von dem philosophischen

Fortschritt des Phaedros über die früheren Gespräche hinaus handelt

(S. 78—92), und wollen daher jetzt gleich auch die übrigen Punkte

Vorwegnehmen, mit denen wir in demselben nicht übereinstimmen

können. In dem Gegensatze des Raumes oberhalb und innerhalb des

Himmels linden wir einfach den der Ideen- und der Erscheinungswelt

verbildlicht, und wenn gesagt wird, dafs der erstere nur den vovg

zum Beschauer habe, so darf man daraus nicht ohne weiteres mit Hrn.

St. S. K) f. folgern, dafs sieh Piaton mithin den vovg im Gegensatz

gegen die Seele unbewegt gedacht habe; wäre er sich dieser Con-

sequenz bereits bewust gewesen, so würde er sie auch wohl deut-

licher ausgesprochen haben. Der Gegensatz ferner, welchen der Hr.

Vf. S. 81 hinsichtlich des gegenseitigen Verhältnisses der Ideen- und

ErscheinUngSWelt in diesem Dialog neuen den Sophisten und Panne

nides lindet, dürfte sieh bei näherer Betrachtung in blofsen Schein

auflosen. Hr. St. selbst war au I dem richtigen Wege, wenn er Wn
der e dichterischen Einkleidung' spricht, c die das stets verbundene
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räumlich trennt'. Es gehört zu Zellers bedeutendsten Verdiensten

nachgewiesen zu haben, dafs von Idee und Erscheinung als zwei ne-

beneinander bestehenden Welten bei Piaton nicht die Rede sein kann,

dafs das sie trennende nur ein [ii] öv ist. Dafs nun aber Piaton trotz-

dem an andern und wohl an den meisten Stellen sich genöthigt siebt,

diese Trennung und diesen Gegensatz hervorzuheben und so das an-

gebliche jitj} öv zu einer sehr realen Macht zu erheben, ist keine wei-

tere Entwicklung bei ihm, sondern nur der unlösbare Widerspruch

seines Standpunktes. Auch macht Hr. St. hier wiederum einen zwei-

deutigen Unterschied zwischen den urbildlichen Ideen und den Gat-

tungsbegriffen. Wären die Ideen wirklich etwas anderes als die sub-

stanziierten Begriffe, so müste uns der Hr. Vf. wenigstens zeigen,

wie sich beide voneinander unterscheiden und positiv zueinander ver-

balten.

Wenden wir uns jetzt scbliefslich zur Analyse des Dialogs selbst,

S. 52—77, so wird zunächst die Bedeutung der beiden Personen, das

gemeinsame, welches beide als begeisterte miteinander haben, und

doch dabei der sich in ihnen darstellende Gegensatz des selbständigen

Denkers und des unselbständigen Enthusiasten vortrefflich geschildert

S. 52—57. Recht fein ist die Bemerkung S. 57—59, dafs überall, wo
Platon den getadelten Richtungen andere befsere entgegenstellt, diese

letztern durch Athener oder doch in Athen eingebürgerte Männer ver-

treten werden. Ebenso wenig wüste ich gegen die Motivierung des

gewählten Schauplatzes und Zeitabschnittes etwas einzuwenden S. 59

—61. Nicht so ganz einverstanden dagegen sind wir mit den Bemer-

kungen über die Einkleidungsform des Gesprächs S. 61. Es dünkt uns

vielmehr an sich immer als das natürlichere, dafs ein Gespräch unmit-

telbar dargestellt und nicht erst nacherzählt wird, und Platon selbst

scheint im Eingange des Theaetetos dies anzudeuten. Dann aber be-

darf es dafür, wenn diese Form festgehalten wird, gar keiner wei-

teren Erklärung, sondern nur, wenn Platon von ihr abweicht, müfsen

in jedem einzelnen Falle die besondern Gründe hiefür aufgesucht wer-

den. Dafs dagegen diese Abweichung immer dann eintrete, wenn von

einer sei es wirklichen oder erdichteten Begebenheit aus dem Leben

des Sokrates ausgegangen wird, dürfte sich nicht mit Hrn. St. be-

haupten lafsen; denn wann wäre dies wohl nicht der Fall? oder, wenn

diese allgemeine Erwägung nicht überzeugt, so widerlegt sich doch

diese Behauptung durch den Euthyphron. Die Gliederung des Dialogs

in zwei Hauptabschnitte und jedes derselben wieder in drei Theile

war nicht zu verfehlen; ihr gegenseitiges Verhältnis hat Hr. St. ge-

bührend gewürdigt. Nur möchten wir zum Zweck einer vollständigen

Genauigkeit noch hinzufügen, dafs der zweite Hauptabschnitt eigent-

lich zunächst nur in zwei Theile zerfällt, von welchen der erste die

Rede, der zweite die Schrift behandelt, dafs dann aber der erstere

wieder in zwei Unterabtheilungen sich spaltet, von denen die eine die

dialektische, die andere die psychologische Seite hervorhebt, wäh-

rend bei der Schrift eine gleiche Berücksichtigung dieser beiden Sei-
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ten unmöglich ist; denn dies gerade ist der Mangel der Schrift, dafs

bei ihr das psychologische Moment nicht zu seinem vollen Hecht

kommt.

Was wir aber an dieser Analyse vor allem tadeln müfsen, ist die

allzu skizzenhafte Behandlung. Oder wenn diese vielleicht durch den

beschränkten liaum geboten war, so hätte Hr. St. wenigstens einzelne

Punkte durch reichlichere Anmerkungen befser ins Licht stellen sol-

len. Z. ß. S. 172 Anm. 98 heifst es, kein aufmerksamer Leser würde
das Märchen von den Cicaden für zwecklos und überflüfsig halten.

Mag sein, aber selbst der aufmerksamste Leser würde es Hrn. St. ge-

dankt haben, wenn er ihm den Zweck dieses Mythos auch wirklich

zu erklären versucht hätte, denn die llüchligen Andeutungen S. 67

genügen doch wohl kaum. Ebenso wäre doch erst zu untersuchen

gewesen, ob die Unklarheiten und Widersprüche, welche der grofse

Mythos der dritten Liebesrede enthält, nicht vom Piaton beabsichtigt

seien und ihrem bestimmten Zwecke dienen. Und wo eine solche Er-

klärung versucht wird, gelingt sie nicht immer. So wird z. B. S. 83
mit Unrecht daran Anstofs genommen, dafs p. 248 A f. mit einemmale

beide Bofse des Seelengespannes ungehorsam erscheinen; denn es ist

dabei übersehen, dafs hier auch von einer Schlechtigkeit der Wagen
lenker die Hede ist. Schon deshalb ist die von Hr. St. gegebene Er-

klärung nicht die richtige, sondern es soll die Unvollkommenheit al-

ler Seelentheile bei den Menschen den Göttern gegenüber auch selbst

in der Praeexistenz und wiederum die Verschiedenheit der Menschen-
seelen voneinander in dieser Beziehung und gleichfalls auch schon in

diesem Zustande geltend gemacht werden; die ganze Abweichung ist

also nur eine scheinbare. Dagegen ist eine andere Stelle p. 256 C
übersehen, wo gleichfalls beide Rofse zügellos heifsen, wo aber diese

scheinbare Abweichung sich ebenso leicht beseitigen läfst; denn wo
keine völlige Herschaft der Vernunft über die Sinnlichkeit stattfindet,

da artet auch das edlere Hofs aus. Auf S. 173 Anm. 105 aber liegt

jedesfalls in dem Chat p. 254 ein Irthum , sei es ein Schreib- oder

Druckfehler *). Anzuerkennen, dafs überhaupt solche Widersprüche
schon deshalb nölhig sind, damit man nicht alles einzelne im Mythos
für haare Münze annehme, daran hinderte den Hrn. Vf. seine unrich-

tige Ansicht über den Charakter der mythischen Darstellung, und so

hat er denn auch in der That, so wenig er den beigemischten Scherz
verkennt, manches für baare Münze genommen, was Plalon gar nicht

dafür ausgeben will, so z. B. die neunfache Abstufung der Lebens-

loose in allen ihren Einzelheilen. Ja Hr. St. glaubt S. 84 in der That,

dafs die echten Dichter mit den Philosophen auf eine Linie gestellt

werden sollen, oder S. 65, dafs die vier Gattungen des Wahnsinns
wirklich eine wifsenschaftliche Eintbeilang abgäben, obwohl doch
Piaton hier (p. 244 f.) schon durch die eingellochtenen abenteuerlichen

*) Ein anderer Druckfehler steht S. 75 Z. 13 v. u. 'Leidenschaft-
lichen 1 statt f Leidenschaftslosen ".
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Etymologien auf das Gegcntheil Iiindeulet. Vielmehr, wie Sokrates

seine erste Hede von Dichtern herleitet, so mufs es ganz ähnlich er-

klärt werden, wenn er die zweite dem Slesichoros zuschreibt, nem-

lich wenn auch nicht mehr der Standpunkt, so ist doch die Darstel-

lungsform noch immer eine unwifsenschaftliche, und gewis ist es nicht

die richtige Deutung, wenn Hr. St. S. 54 meint, dafs Sokrates sie

nicht mehr Svie die frühere Rede aus fremden Quellen herleitet, son-

dern sie dem begeisternden Einflufse des Pan und der Nymphen zu-

schreibt'. Denn dies gilt p. 263 D gar nicht blofs von der zweiten,

sondern auch von der ersten Rede, vgl. überdies p. 241 E; zudem
steckt in p. 263 D wohl ebenso gut wie in p. 244 A ein etymologi-

scher Scherz; die ursprüngliche Identität der Musen und Nymphen
endlich (St. S. 172 Anm. 96) könnte nur dann ins Gewicht fallen, wenn
sie von Piaton selbst irgendwie angedeutet wäre. Wenn übrigens im

Anfange des Mythos nach der Vergleichung der Seele mit einem Flü-

gelgespann die Schilderung der Flügel und ihrer Wirksamkeit folgt,

so kann ich dies nicht mit Hrn. St. S. 173 f. Anm. 113 ein Verlafsen

des Bildes nennen.

Nicht zugehen kann ich endlich, dafs auch die erste sokratische

Rede sich schon in einem höhern Gedankenkreise als die des Lysias

bewegen soll (S. 64); es treten vielmehr nur die Gedanken derselben

Situation klarer hervor. So mufs doch wahrlich auch schon für die

lysianische Rede vorausgesetzt werden, dafs der Bittsteller nur schlau

die Miene eines nichtliebenden annimmt, wenn das ganze einen Sinn

haben soll, und diesen Sinn enthält eben der kurze erzählende Prolog

der ersten sokratischen Rede p. 237 B. Es ist auch nicht richtig, dafs

hier die Berechtigung der Liebe ausdrücklich anerkannt werde. Im

Gegentheil, Liebe heifst hier lediglich die verwerfliche, unverständige

Begierde nach dem schönen; eine angeblich erlaubte Begierde nach

demselben hat aber der nichtliebende des lysianischen Vortrags ebenso

gut, denn er begehrt ja des Knaben. Nur in einem Sinn ist die Schil-

derung wesentlich im Geiste des Sokrates selbst, sofern er nemlich

auch so Charakteristik und Tadel des leidenschaftlich-sinnlichen Lieb-

habers aussprechen kann.

Sehr gefreut hat es mich, dafs meine Forschungen über des Gast-

mahl bei dem Hrn. Vf. eine so warme Anerkennung gefunden haben,

und ich kann ihm meinerseits wieder die nicht versagen, dafs er zu

(\o,n Aufhellungen, welche diesem unvergleichlichen Kunstwerk neuer-

dings von so vielen Seiten zu Theil wurden, doch noch eine nicht un-

beträchtliche Nachlese gehallen hat. Nur mufs ich trotzdem erinnern,

dafs Hr. St. mich nicht ganz richtig versteht, wenn er mir S. 205 die

Ansicht unterlegt, dafs der Gegensatz der fünf ersten Reden gegen

die beiden letzten hauptsächlich der der prunkenden Theorie gegen

die praktische Weisheit sei, und mich daher belehrt, dafs doch der

Standpunkt der fünf ersten Redner nur der der gewöhnlichen Lebens-

ansicht und nicht der tiefer eindringenden Theorie sei. Denn dies

letztere habe ich so wenig verkannt, dafs ich vielmehr ausdrücklich
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Prodr. S. 59 ausspreche, wie die fünf Eingangsreden, nach ihrer nega-

tiven Seite gegen die sokra tische betrachtet, c den Contrast zwischen

dem gemeinen, sophistisch gebildeten und dem philosophischen ßc-

wustscin' herausheben. Was ich über jenen andern Geg-ensalz zwischen

einseitiger Theorie und allseitiger Praxis erinnert habe, bezieht sich

vielmehr gar nicht auf die Hede des Sokrates, sondern allein auf die

<\c* Alkibiadcs. Ich wiederhole zur Verständigung hierüber meine

eignen Worte S. 60: die Urheber (jener fünf ersten Heden) mästen

als Theoretiker auftreten, während ihnen gegenüber das ganze Leben

tles Sokrates (durch Alkibiades) geschildert wurde. *Sie muslen als

Theoretiker auftreten' sagt aber doch wahrlich nicht, dafs ich sie damit

auch schon zu philosophischen Theoretikern gemacht hätte. Dafs

im Eros Theorie und Praxis sich verschmelzen, habe ich dabei ebenso

wenig, wie Hr. St. glaubt, übersehen, vielmehr gleichfalls ausdrücklich

gesagt S. 58. Im Gegentheil, gerade hierauf fufste ich, denn was ich

geltend machen wollte, war eben dies, dafs gerade deshalb bei den

fünf ersten Hednern c
in ihrer Auffafsung der Liebe — auch praktisch

— diejenige Liebe sich charakterisiert, welche sie leitet' (S. 58),

Mährend beim Sokrates vielmehr beide Momente in die beiden Schluß-

reden auseinander treten. Teuffei hob zuerst die praktische Seite der

fünf Eingangsvorträge, nur zu einseitig, hervor; dagegen freue ich

mich bei M. Lindemann: de prima quac in convivio Platonico legitur

oratione (Dresden 1853) S. 35—41 völlige Uebereinstimmung und

genauere Durchführung dieser Ansicht gefunden zu haben. Gerade bei

Hrn. St. dagegen scheint dieser wichtige Punkt nicht zu seinem vollen

Hechte zu kommen. Nun könnte man freilich einwenden, dafs not-
wendig aber auch Sokrates in seiner Hede sich selbst charakterisiere,

und dies Märe auch durchaus zutreffend, wenn er nicht dieselbe zum
grofsen Theile nicht im eignen Namen, sondern in dem der Diotima

vortrüge. Dies alles wirkt denn auch bei dem Hrn. Vf. S. 192 auf eine

nicht ganz richtige Auffafsung der von mir aufgestellten Grundidee

zurück, obwohl ich gern zugebe, dafs ich mich liier hätte bestimmter

ausdrücken sollen. Wie weit ich davon entfernt bin, die Charakte-

ristik zur Hauptsache machen zu wollen, geht aus dem eben erörter-

ten hervor; ich finde auch keineswegs, wie Hr. St. annimmt, in der

Hede des Alkibiades, sondern in der des Sokrates den Mittelpunkt des

ganzen, wie ausdrücklich S. 59 im ersten Absätze zu lesen steht. Was
ich S. 63 von Sokrates als praktischem Ideal des philosophischen
"\\ ii kens sage, bezieht sich wiederum nur auf die Schlufsrede, wie

Hr. Sl. wohl schon daraus, dafs ich hinzufüge e wenn auch nur in

bedingter Weise', hätte entnehmen können; ausdrücklich setze ich ja

auch noch bei, man dürfe auf diese Schilderung des Sokrates nicht

einseilig das Hauptgewicht legen, und nur insofern man eben dies

von der Auffafsung Schleiermachers abzieht, fand ich in ihr viel halt-

bares. Wenn ich im Dialog die Darstellung des Philosophen nach

allen seinen praktischen Entwicklungsmomenten linde, so sucheich

diese in dem Abschnitt vor allen, welcher in den Erörterungen der

.V Jahrb. f.
l'hil ,,. Paed. R<l. LXX. llfi. \. 3
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Diolima selbst den Höhenpunkt ausmacht, von p. 209 E ab, also in der

wifsenschaftlichen Entwicklung, nicht in der künstlerischen Charak-

lerzeichnung. Wenn ich diese Entwickliingsmomente die praktischen

nenne, so glaube ich damit im guten Recht zu sein, um hiedurch die

Bedeutung davon hervorzuheben, wenn der Philosoph hier nicht als

rein theoretischer, nur für sich und in sich sinnender und forschender

Dialektiker, sondern vielmehr als ein an das praktisch und empirisch

gegebene anknüpfender Erotiker erscheint, nur dafs eben dabei auch

seine eigne innere dialektische Erkenntnis so wenig zu kurz kommt,

dafs sie vielmehr als das endliche Ziel dieses ganzen Processcs sich

geltend macht. Und in der That gerade wenn man, wie auch Hr. St.

Unit, die sokratisebe Bede zum Mittelpunkte erhebt, so mufs dies noch

gar viel mehr von demjenigen Theile derselben gellen, in welchem sie

selbst culminiert, und dann mufs man auch wirklich Ernst aus der

Sache machen und von hier aus alles zu begreifen suchen, d. h. man

mufs zugeben, dafs die Darstellung der philosophischen Liebe

und ihres Entwicklungsgangs den eigentlichen letzten Zweck des Dia-

logs ausmacht, und dafs nur deshalb trotzdem das ganze Gebiet der

Liebe überhaupt und aller ihrer Arten und Formen beschrieben wird,

weil die philosophische nicht blofs ohne die Unterordnung unter den

allgemeineren Oberbegriff, sondern auch ohne die Vergleichung und

Beziehung mit den übrigen Arten gar nicht in ihrer vollen eigenthüm-

lichen Bedeutung erkannt werden kann.

So glaube ich, dafs die von mir ausgesprochene Auffafsungs-

weise, richtig verstanden, die beiden Klippen, vor welchen Hr. St.

warnt, in der That bereits vermieden, dafs sie weder die künstleri-

sche Charakteristik noch auch das begriffliche Element des Dialogs

einseilig hervorgehoben hat. Ich fehlte nur darin, dafs ich einen

wichtigen Tunkt nicht heraustreten liefs, welchen Hr. St. S. 197 ff.

richtiger andeutet, aber bei seiner unrichtigen Auffafsung des platoni-

schen Mythos überhaupt auch hier in ein schiefes Licht stellen muste.

Nemlich streng begrifflich ist die ganze Behandlungsweise keineswegs,

sondern eine mythische Auffafsung zieht sich durch das gesammle

Werk hindurch, wenn dieselbe auch immerhin nur zweimal sich zu

einem vollständigen Mythos ausprägt. Eine andere Betrachtungsweise

der Liebe ist auch in der That dem Piaton unmöglich, um in der my-

thischen Sprache des Dialogs zu reden, weil Eros nicht ein Gott, son-

dern ein Daemon ist, d. h. nicht dem Gebiete des reinen, sondern nur

des aus dem Werden sich emporarbeitenden Seins angehört. Daher

wird denn auch gerade der engere Begriff der Liebe als des Zeugungs-

triebes im schönen nicht mehr methodisch entwickelt, sondern im

Prophetentone von der Diotima dogmatisch vorgetragen. Man sieht

hier noch einen weitern, bisher unbeachteten Grund für die Einfüh-

rung dieser weisen Mantineerin; nicht blofs weil der Inhalt ihrer

Worte über den Standpunkt des Sokrates hinausgeht, sondern auch

weil die Form derselben hinler ihm zurückbleibt, wird Diolima not-

wendig für den Dialog. Nur so erklärt sich die ausdrückliche, wenn
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auch leichte Ironie, mit welcher von ihr j>. 208 C gesprochen wird.

Es war allerdings eine Thorheil von mir, ihrem Mythos eine Ausnahme-

stellung unier den piaionischen Mythen anweisen zu wollen (Prodr. S.

51 f. 81). Aus dem allen folgt nun aber keineswegs, was Hr. St. ver-

langt, dals auch wir uns bei der Angabe dos Grundgedankens der

mythischen Bezeichnung bedienen mosten, denn dann dürften wir auch

überhaupt den Inhalt der platonischen Mythen selbst nur in mythi-

scher Sprache angeben, d. h. wir müsten auf jede Erklärung dersel-

ben verzichten. Es ist ein Glück, dafs Hr. St. selbst an andern Stellen

diese Selbstverleugnung nicht ausgeübt hat, denn sonst wären die

platonischen Studien um manchen tüchtigen Fortschritt ärmer. Eben

deshalb befriedigt uns der hier von ihm S. 198 aufgestellte Grundge-

danke nicht (' die Darstellung des Eros als Vermittlers zwischen gött-

lichem und menschlichem, zwischen Idee und Erscheinung und als

Ausspenders unsterbliches Lebens'). Bei der Uebersicht über die frü-

heren Auffafsungen des Dialogs ist übrigens nur von der zweiten Aus-

gabe Stallbaums Gebrauch gemacht worden, während er doch in der

dritten seine frühere Ansicht fast geradezu auf den Kopf gestellt hat,

s. NJabrb. Bd. LXVIII S. 593*).

Nach dieser Uebersicht (S. 191— 205) bespricht Hr. St. zunächst

die Einkleidungsform, wobei es namentlich gut ist, dafs er dieselbe

mit der sehr verwandten des Parmenides vergleicht, Aehnlichkeilen

und Verschiedenheiten beleuchtend, sodann aber besonders die Be-

deutung des Wiedererzählers Apollodoros gründlicher, als es bisher

geschehen ist, entwickelt (S. 205—209) **), endlich Scene und Cha-

rakter des ganzen Gesprächs vortrefflich darlegt (S. 209—213). Dann

werden die vorbereitende Handlung und die Zwischenhandlungen und

bei dieser Gelegenheit auch die Persönlichkeit des Arislodemos näher

besprochen (S. 213—217) und dasjenige gut entwickelt, was hiebei

darauf hinausläuft, statt des Agalhon den Sokrates, statt des Dichters

den Philosophen zum eigentlichen Helden des Tages zu machen; nur

hätte das kurze Zwischengespräch zwischen Sokrates und Agathon

vor der Hede des letzlern noch etwas bestimmter hierauf bezogen und

der Widerspruch hervorgehoben werden sollen, dafs der Tragiker

sich eigentlich für weit klüger hält als den grofsen Haufen und doch

auf seine Erfolge vor dem Urtheil desselben stolz ist. Was aber die

Auslafsung mancher bei diesem Gastmahl gehaltener Beden (S. 217 f.)

betrifft, so hat Hr. St. mit Uebergehung der von mir a. a. 0. S. 62

entwickelten äufsern Ilaltpunkle einen sehr beacbtenswerlhen innern

Grand angegeben, weshalb diese Auslafsung gerade hinter des Phaedros

Bede statllindet : diese c muste als allen gemeinsame Einleitung allen

*) Auch die gegen Stallbaum gerichtete Anin. 40 (S. 342 f.) war
nach dem, was derselbe jetzt in der 3n Ausg. zu p. 183 D selbst be-

merkt, überfliifsig.

**) Leider mufs ich mich hier wieder über ein ungenaues Referat
meiner Ansicht beklagen, da nur .S. 34 meines Prodromus, nicht aber

8. 61 f. berücksichtigt ist.

3*
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voraufgehen; vom Pausanias an aber wächst die Bedeutung der ein-

zelnen Beden so sehr, dafs das unbedeutende und gehaltlose dort

nirgends mehr eine Stelle fand.' Aristodemos aber hätte eigentlich

unmittelbar vor Agathon reden müfsen; dafs dies nicht geschieht, folgt

allerdings aus den Worten des Dialogs an dieser Stelle deutlich; aber

dafs dies ein kleiner Widerspruch ist, hätte Hr. St. zugeben und nicht

versuchen sollen ihn weg/.uerklären. Piaton konnte ihn nicht vermei-

den, denn da Aristodemos später als die andern bereits gelagerten

Gäste (mit Ausnahme des Sokrates) kommt und der ganzen vorberei-

tenden Handlung wegen kommen musle, so blieb für ihn kein anderer

Platz als am Schlufs der Beihe übrig. Von der weiteren Gruppierung

der sechs ersten Beden in drei Paare (S. 218 f.) vermag ich schon

aus dem Grunde nicht viel zu halten, weil ich nicht zugeben kann,

dafs der Standpunkt des Eryximachos und Aristophanes ein einseitig

physischer wäre; ich brauche dies um so weniger zu widerlegen, als

die spätere Entwicklung des Hrn. Vf. selbst nicht damit übereinstimmt,

auch das nöthige gegen diese Annahme schon früher von TeulTel und

mir bemerkt worden ist. Einen befsem Grund hat die von Schwegler

nur zu einseilig hervorgehobene und auch von Hrn. St. angenommene
Einschliefsung der Beden des Pausanias, Eryximachos und Aristophanes

in die des Phaedros und des Agathon, bei denen die Form den Inhalt

überwiegt und eine bestimmt ausgeprägte Anschauung des Eros nicht

hervortritt, wie des Kernes in die Schale. Gefragt hätte wohl noch

werden können, warum Phaedros gerade den Eros als Bedethema und

warum er dies nicht selbst aufstellt, sondern durch Eryximachos auf-

stellen läfst, worüber ich im Philologus VIII S. 157 ff. gehandelt

habe.

Bei der Betrachtung der Bede des Phaedros S. 219— 222 halle

wohl noch auf manche einzelne, namentlich von Lindemann a. a. 0.

hervorgehobene Punkte etwas näher eingegangen werden können. Neu
und gut ist in der Schilderung der Bede des Pausanias S. 222—227
die Bemerkung, dafs dieser durch die freilich verkehrt gewendete
Annahme eines mittlem zwischen gutem und bösem den Eingang des

sokratischen Vortrags vorbereitet; richtig ist ebenso der Gegensalz

gegen Phaedros, dafs jenem die Tapferkeit, dem Pausanias dagegen
die Klugheit die Haupttugend sei. Dagegen scheint es mir nicht be-

gründet, wegen einiger hingeworfener Aeufserungen den Pausanias

als Politiker dem Ethiker Phaedros gegenüberzustellen. Der erstere

hat doch ebenso wenig wie der letztere die Wohlfahrt des Staatsgan-

zen als wirkliches Ziel der Liebe im Auge, sondern beide zeigen nur,

dafs das was die einzelnen verbindet, ohne dafs diese selbst dabei

eine politische Bücksicht verfolgen, doch auch dem Staatsganzen zu

gute kommt, und nur darin geht Pausanias weiter, dafs er darstellt,

wie auch umgekehrt das verschiedene politische Leben der Völker auf

die verschiedene Gestaltung der Liebesverhältnisse bei ihnen einwirkt.

Ethik und Politik stehen bei Phaedros nur in einer äufsern, bei Pau-

sanias wenigstens nach der einen Seite hin in einem innern Verhältnis.
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Zu viel ist es behauptet, dafs die Begriffsdiremptionen des Redners

der synonymischen Kunst des Prodikos unwürdig- sein sollten, denn

ob diese wirklich feiner war, dies zu beurtheilen fehlt es uns an hin-

länglichen authentischen Quellen'; im Gegentheil, dafs mit der Rede

nicht auf den Prodikos gezielt wird, wird mir umgekehrt gerade da-

durch glaublich, dal's nicht viel lacherlichere Dinge aufgetischt wer-

den, denn ohne solche kommen Ppodikos und Genofsen niemals heim

Piaton weg.

Dem Eryximachos widerfahrt S. 227—233 fast zu viel Ehre;

Hr. St. vergifel die Eitelkeit und Pedanterie hervorzuheben, welche

ja Piaton deutlich genug an ihm zeichnet, und so fein die Bemerkung

i>t, dafs die Correctur des Herakleitos p. 187 A ganz im Geiste des

Plalon sei, so ist sie bei alle dem formell ganz in demselben hochfah-

renden Tone vorgebracht wie der Tadel des Phaedros gegen den Ae-

schylos, und beide interpretieren überdies nach der beliebten, schon

im Pro'.agoras von Platon getadelten Manier in den cilierten Schrift-

steller hinein, was ihnen gerade passt, Der Sache nach aber stimmt

diese Modifikation des herakleitischen Standpunktes allerdings mit dem

Hauplresullate des platonischen Pannenides überein, 'dafs nemlich

Gegensätze nur durch Vermittlung des Werdens ineinander übergeben

können, dafs also ein Moment gedacht werden müfse, in welchem

beide Seiten des Gegensatzes gleichsam gegeneinander neutral ge-

worden sind.' Mitten im Kampf der Gegensätze tritt auch immer ein

Moment seines Aufhörens ein, und dieser Moment ist eben der der

Harmonie. Wie und wo freilich Hr. St. diesen Satz auch im Sophisten

linden will, begreife ich nicht. Ebenso richtig ist es, dafs Eryxima-

chos den krankhaften Eros dem Pausanias gegenüber nicht als ur-

sprünglichen Gegensatz betrachtet, sondern als Ausartung beseitigt;

aber Hr. St. hätte zugeben müfsen, dafs dies keineswegs gründlich

und ohne Widerspruch geschieht, vgl. p. 187 E. Der Redner hat sich

eben zu sehr im unbestimmten verloren, um durch die bestimmte Un-

terscheidung des sinnlichen vom krankhaften, durch welche hier allein

geholfen werden konnte, sieb zu helfen. Es ist richtig, was Hr. St.

s 344 Anm. 43 sagt, es bereite gerade diese Stelle die Betrachtung

der notwendigen sinnlichen Freuden im Philebos vor; bestimmter

aber hätte in Bezug auf das Gastmahl selbst gezeigt werden sollen,

wie gerade hier Sokrales Rede eingreift, indem sie durch die Auf

Stellung des Zeugungstriebes als des eigentümlichen BegrüTs für die

Liehe den Vortheil gewinnt, unmittelbar diejenige sinnliche Liehe,

welche unter diesen Begriff fällt, als berechtigt aufzunehmen, alle an-

dern aber stillschweigend als unter dem von Eryximachos gegebenen

Merkmal des krankhaften stehend abzuweisen. Hervorgehoben muste

ferner werden , wie dies gerade durch den Arislophanes noch näher

vorbereitet wird, indem dieser mit seiner Spaltung der Menschen

ebenso sehr auf die Geschlechtsdifferenz als auf die geistige Unvoll

kommenheit jedes einzelnen Individuums hinweist.

Die Besprechung seiner Rede S. 233 238 bietet nichts erheblich
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neues ; aus der des Agathon aber (S. 238—241) heben wir die gute

Bemerkung heraus , dai's dieselbe von dem noch sehr sinnlich gefärb-

ten Standpunkte des Arislophanes zu dem des Sokrates durch die

Beziehung, welche sie dem Eros auf die Kunst und überhaupt das

schöne gebe, hinüberleitet. Allein weit fruchtbarer hätte diese Bemer-
kung noch werden können, wenn der Vf. auch die Versicherung, dafs

die Liebe nicht in den Körpern, sondern in den Seelen wohne, und die

Polemik gegen das hohe Alter, welches Phaedros dem Eros zuschreibt,

hiemit zusammengebracht hätte. Es führt nemlich dies letztere den
Agathon offenbar auf den Gegensatz zwischen den alten und den jun-

gen Göttern (Titanen und Olympiern), und indem er behauptet, unter

jenen habe die Naturnotwendigkeit geherscht, unter diesen aber

hersche Eros, so ist damit erst die Ausscheidung des kosmischen Eros,

von welchem jene Behauptung des Phaedros und die Erörterungen des

Eryximachos ausgiengen, vollzogen und die Liebe auch dem Arislo-

phanes gegenüber erst vollständig von dem physischen auf das psy-

chische und ethische Gebiet zurückgeführt. Denn allerdings hat auch
Aristophanes beide Gebiete noch nicht rein voneinander geschieden,

indem er die geschlechtliche und die geistig individuelle Beschränkt-

heit durch allzu sehr miteinander verwandte Symbole ausdrückt. Des-
halb möchte ich nun aber seinen Standpunkt keineswegs mit Hrn. St.

S. 241 den anthropologisch-physiologischen nennen, sondern es heifst

dies die Hülse mit dem Kerne verwechseln; der letztere ist durchaus

ethischer Natur. Umgekehrt passt, wie sich jetzt aus dem eben be-

merkten gezeigt hat, für die Bede des Phaedros die Bezeichnung des

moralischen Gesichtspunktes nicht, sein Gesichtspunkt ist vielmehr so

unentwickelt, dafs er den kosmischen Eros noch gar nicht als solchen

hervortreten läfst und ihn daher auch noch nicht ausgeschieden hat.

Wozu überhaupt diese technischen Bezeichnungsweisen der verschie-

denen Standpunkte, die sich doch immer nur durch Beschränkungen
und nähere Erläuterungen aufrecht erhalten lafsen und durch die daher

nichts gewonnen wird?

Neben einer schicklichen Zusammenstellung der von früheren

entwickelten Gründe für die Einführung der Diotima gibt der Hr. Vf.

S. 242 f. noch den richtigen Gesichtspunkt, dafs auf diese Weise der

dialogische Charakter für die Bede des Sokrates festgehalten wird.

Wenn er aber S. 244 behauptet, dafs Piaton nie Personen, die er mit

Namen nennt, fingiere, so scheint er nicht an den Pamphylier Er im

lOn B. der Bepublik gedacht zu haben, an welchen doch bereits Her-

mann zu diesem Zweck erinnerte. Ebenso ist es durchaus ein Irthum,

dafs diese Bede in streng dialektischem, lückenlosem, kein Mittelglied

überspringendem Fortschritt sich bewege. Wozu dann der Mythos?
Und wer wird wohl behaupten wollen, dafs von dem weitern Liebesbe-

griffe der Uebergang zu dem engern streng wifsenschaftlich vermittelt,

und nicht vielmehr zugeben müfsen, dafs die Einerleiheit der Liebe

mit dem Zeugungstriebe blofs behauptet und nicht bewiesen ist? Gegen
das, was sonst über diese Bede gesagt wird (S. 244— 25ü), haben wir
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wenig zu erinnern. Die Dreitheilung derselben wäre doch wohl nielit

ganz logisch; es sind wenigstens zunächst nur zwei Tlicile: l) Wesen
und 2) Gegenstände, Wirkungen des Eros. Will man dann den zwei-

ten Abschnitt wieder in die anphilosophische und die philosophische

Sphaere zerlegen, so läfsl sich das hören. Dafs Melis als die Mutter

des Betriebs (Porös) nicht die himmlische Weisheil sein könne, sondern

nur die praktische Klugheit (S. 248), davon hat Hr. St. den Bef. nicht

überzeugt. Es kommt doch wohl alles darauf an, worauf der Betrieb

gerichtet ist, und da dies hier nach des Hrn. Vf. eigner Bemerkung

das schöne, in letzter Instanz das urschöne, die Liebe zum urschönen

aber bereits die Philosophie selbst ist (S. 253), wie sollte denn da die

Grofsmutter des Eros und die Mutter des Porös etwas anderes sein kön-

nen als das Ideal der Philosophie, d. b. die göttliche Intelligenz, die

Idee der Erkenntnis? Scharfer als bisher irgendwo habe ich dagegen den

Unterschied zwischen den beiden Arten der Liebe S. 248 hervorgehoben

gefunden. Die Liebe im unbestimmtem Sinne wünscht das schöne nur

zu besitzen, die eigentlichere Liebe dagegen vermittelst desselben

etwas neues hervorzubringen. Später, sagt der Hr. Vf., würden beide

Arten zu einer höhern Einheit verbunden. Das ist ganz gut, erwie-

dern wir, wenn er nur auch das wo und wie genauer angegeben hätte.

Denn das S. 254 f. bemerkte genügt nicht, sondern bestimmter muste

gezeigt werden, wie die Aussebliefsung der Liebe zur Weisheit aus

dem engern Liebesbegriffe p. 205 D nur eine vorläulige und schein-

bare ist, weil sich vielmehr gerade diese Liebe zur Weisheit in der

des urschönen als das letzte Ziel wiederfindet. Dadurch erhellt erst

die eigentliche Bedeutung des Abschnittes p. 202 E If. , in welchem

der stetige Flu fs der menschlichen Erkenntnis dargestellt wird, wor-

aus sich denn das Resultat ergibt, dafs an einen eigentlich dauernden

Besitz der Weisheit für den .Menschen nicht zu denken ist, sondern

ihm nur in der Form einer stetigen Neu- und Fortbildung derselben

in sieh und andern zukommt. Der Fortschritt gegen den Pbaedros in

der strengern Trennung der Seelen- von der Körperschönheit (S.

251 f.) möchte doch, wenn man die stärkere mythische Färbung da-

selbst in Anschlag bringt, mehr scheinbar als wirklieh sein; das Gast-

mahl ist eher nur ein erläuternder, Misvcrsländnisse abwehrender

und allerdings das unentwickelte weiter fortbildender Commeutar zu

dem frühem Dialog. Sehr richtig saut Hr. St. selbst S. 264, dafs im

Pbaedros das sinnliche Element der Liebe mehr hervorgehoben werden

nuisle, weil hier der Kampf des Geistes gegen die Sinnlichkeit schär-

fer ins Lichl treten sollte. Noch mehr irrt der Hr. Vf., wenn er p.

210 B einen sichern Beleg für seine Unterscheidung der Gattungsbe

griffe von den Ideen zu linden glaubt (S. 254 u. 346 Anm. 58); to in

d'öei nuXov heifst , wie Buge längst bemerkt bat,, nichts anderes als

c das schöne der Gestalt', d. i. die Gestaltenschönheit oder die körper-

liche Schönheit überhaupt. Hr. St. §elbsl wird doch wohl zugeben,

dafs man sich einen Gattungsbegriff des schönen nicht eher bilden

kann, bevor man auch die geislige Schönheil kennen gelernt hat; von
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einem solchen kann daher hier auch noch nicht, wie der Hr. Vf. will,

die Rede sein.

Jene stärkere Hervorhebung der Seelenschönheit auch in einem
häfslichcn und des Mangels derselben auch in einem schönen Körper
tritt nun nach des Hrn. Vf. richtiger Bemerkung auch im Sokrates,

wie ihn Alkibiades, und andrerseits contrastierend dagegen im Alki-

biades, wie er sich selbst darstellt, hervor (S. 257). Ueber seinen

Vortrag handelt S. 256—261, über den Schlufs S. 261—263; das Ver-
hältnis zum Phaedros (S. 263 f.) hätte wohl eines weit speciellern

Eingehens bedurft; über das zum Sophisten und seiner Familie hilft

der Hr. Vf. sich gar mit der flüchtigen Bemerkung hinweg, dafs Phae-
don und Symposion unmöglich, wie Schleiermacher meinte, die Stelle

des Philosophos vertreten könnten. Gewis stehen sie aber doch des-

halb nicht beziehungslos zu den streng dialektischen Gesprächen da,

und wir hätten daher wohl gewünscht, dafs uns der Vf. wenigstens
angedeutet hätte, welche von den dort angeknüpften Fäden hier fort-

gesponnen werden. S. 264—266 wird endlich die Entstehungszeit

besprochen und wegen des bekannten Anachronismus in der Rede des

Aristophanes mit viel zu grofser Sicherheit das Jahr 385 angenommen;
denn weshalb nicht auch ein oder selbst einige Jahre später eine An-
spielung auf jenen §ioiHi<5{.i6g von Mantinea noch den Lesern verständ-

lich oder die Sache selbst dem Piaton noch hinlänglich erinnerlich sein

konnte , um eben eine solche Anspielung hervorzurufen , vermag Ref.

wenigstens nicht abzusehen. Die Gründe aber, aus welchen Hr. Müller

S. 356 ff. Anm. 346 die ganzen in Frage kommenden Worte strei-

chen will, scheinen mir im wesentlichen durch die Gegenbemerkungen
von Hrn. St. bereits widerlegt zu sein. — Der Schlufs der Einleitung

bespricht S. 266—269 das Verhältnis zum Gastmahl des Xenophon im
Sinne K. Fr. Hermanns.

(Der Schlufs folgt im nächsten Heft.)

Greifswald. Fr. Susemild.

Des Q. Iloratius Flaccus Oden und Epoden. Für den Schulge-

brauch erklärt von Dr. C. W. Nauck, Director des Friedrich-

Wilhelins-Gymnasiums zu Königsberg i. d. N. Leipzig, Druck
und Verlag von B. G. Teubner. 1854. XVIII u. 225 S. 8.

Mit diesem Bändchen ist die Schulausgabe des Horaz , zu der
Hr. Dir. Krüger in Braunschweig vor anderthalb Jahren den zweiten
die Satiren und Episteln enthaltenden Theil lieferte (s. NJahrb. Bd.

LXVIII S. 76 IT.), abgeschlofsen, und, sprechen wir es gleich zum
Eingang aus, würdig abgeschlofsen. So wenig es sich verkennen
läfst, dafs die beiden Hrn. Herausgeber in manchen Dingen vonein-

ander abweichen, wo es der Charakter der Gedichte nicht bedingt,
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so wenig läfst sich dein einen wie dem andern die Tüchtigkeil der

Leistungen bestreiten, und wir haben nun einer Ausgabe uns zu Freuen,

dureli die dem Studium dieses Lieblingsdichters der Schulen ein er-

heblicher Vorschub geleistet ist, und der wir den vollen Eingang in

dieselben von ganzem Herzen wünschen. Der wird ihr auch nicht

entstehen und die Freudigkeit, mit der Hr. N. mit einem tqsiv ft ovjc

§ä Tlcdlag 'A&i]m] vor das Publicum hintritt, mag wohl ein günsti-

ges Vorurtheil erwecken, sowohl für das, was er hier geleistet hat,

als für den Eifer, mit dem er gestrebt hat etwas tüchtiges zu bieten.

Dal's das Unternehmen eine Schulausgabe des Iloraz zu liefern ein

schwieriges ist, kann sich ja kein einsichtiger bergen, und so wird

auch bei dem regsten Eifer sich schon mancherlei vermifsen lafsen,

was die nachbefsernde Hand in einer zweiten Ausgabe, die gewis

nicht wird auf sich warten lafsen, nachzutragen hat, und worüber

der Hr. Hg. selbst gewis gern die Ansichten anderer vernimmt. Wir
wollen deshalb die Ausgabe einer etwas tiefer eingehenden Beurtei-

lung unterwerfen.

Vergleicht man zunächst die beiden sich ergänzenden Theile des

Werkes äüTserlich, so scheint es, als ob die Oden unverhältnismäßig

stiefmütterlich ausgestattet wären ; denn bei ungefähr gleichem Um-
fang des Textes von Oden und Sermonen ist die vorliegende Aus-

gabe der erstem fast 100 Seiten, d. i. beinahe % des Umfanges, klei-

ner als jene. Aber das ist zum Theil scheinbar. Durch die äufserste

Kürze und Praecision in den Inhaltsangaben, Anmerkungen und Cita-

ten ist eine grofse Raumersparnis herbeigeführt, in den erstem viel-

leicht nicht im Interesse des Schülers. Auch in der letztgenannten

Hinsicht kann man den Hg. fast karg nennen: keine Grammatik, kein

Handbuch, kein Vorgänger findet sich citiert, auch der Kreis der an-

gezogenen Schriftsteller ist ein sehr enger und mit Ausnahme von ein

paar griechischen Fragmenten, die als von Horaz nachgeahmt nicht

zu umgehen waren, gewis in jedes Schülers Händen. Aber wo Hr.

N. ein Cital gibt, da wirft es ein erhebliches Licht auf die Stelle und

das Nachschlagen sollte ja nicht unterbleiben. So ist hier denn nichts

überflüfsiges , keine gelehrten Excurse, alles auf Erklärung der vor-

liegenden Stelle berechnet, kurz, knapp, zu Zeiten bis zur Dunkel-

heit, Erläuterung von Seiten des Lehrers erheischend, aber scharf

und fürs Einprägen vortrefflich.

In der äufsersten Kürze bezeichnet Hr. N. in der Vorrede von

reichlich zwei Seiten seine Hauptgesichtspunkte, unter welchen er die

der Interpunction geschenkte Sorgfalt, die Bemühung das farblose der

früheren Ausgaben zu beseitigen und den Inhalt und die Gliederung

der einzelnen Gedichte nachzuweisen besonders hervorhebt. Wenn
Hr. N. meint, dafs die früheren Ausgaben statt des frischen lebendi-

gen (?) Lebens nur zu sehr die Luft der Studierstube athmclen , so

inufs man ihm Recht geben und mag ihm schon Glück wünschen zu

• Irin «relungenen Versuche hier neue Bahn zubrechen; einmal über das

andere führt er durch Anführung der heimischen Dichter. Schiller,
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Goethe, Malthisson, A. Grün, Lenau, Freiligralh , Heine, Kopisoll,

auf das Menschenherz als des Liedes Quelle zurück. Diese Citale

werden beim Schüler reiche Frucht tragen und die Schranke nieder

reifsen, die beim Zergliedern des Liedes sich nur zu leicht erhebt und

nur zu oft dessen Wirkung hemmt. Und die Weise wie, und die

Stelle wo Hr. N. citiert, ist eine gar wohl berechnete, z. ß. I, l, 25:

sub Iove frigido: ' der Gott für sein Element, wie bei Schiller der un-

bewölkte Zeus.' Wiegt dies Oitat nicht 10 aus Vergil und Ovid auf,

indem es zeigt, was auch unsere Sprache in gleicher Weise wagen
darf, und welche Färbung der tropische Ausdruck der fremden mufs

gegeben haben? Vs. 34 tendere (pulsando) : 'mittelbar und anschau-

lich für spielen. So Schiller: sie [die Hand] hat der Leier zarte Sai-

ten, doch nie des Bogens Kraft gespannt.' Mit vollem Hecht betont

nach des Ref. Dafürhalten Hr. N. diese Aufgabe, das Lied wieder zu

seinem wahren Leben zu berufen, den Eindruck wieder hervorzuzau-

bern, den es auf die Zeitgenofsen machte: es ist das das erste, was
die Ausgabe zur Schulausgabe macht. Einen zweiten bis dahin viel

zu sehr vernachläfsigten Hebel bildet in dieser Beziehung die Hinwei-

sung auf das bedeutungsvolle der Namen, wodurch manche Gedichte

mit einem Schlag in die lebensvolle Gegenwart versetzt werden, wie

wenn er Alphius Epod. 2 'Plusmacher' übersetzt und auf alycdvo)

zurückführt, Asterie Od. III, 7 als 'Sternenmaid' fafst und auf strah-

lende Schönheit bezieht, Galatea III, 27 durch Lactea wiedergibt, an

Theokrils Xsvxoxsqcc 7ta%Tccg, Vergils candidior eyenis erinnernd, in

Tyndaris I, 17 die Helenaschönheit sucht, bei Lydia und Sybaris 1,8

hinweist, wie beide Namen auf Weichlichkeit und Wohlleben deuten,

und unzähliges andere. Scharf und fein führt er durch Vergleichung

von Hom. IL XV, 95 den Thaliarchus von einem Symposiarchen, wo-
für er nur zu oft gilt, aufsein wahres Mafs zurück, und selten Unit

er darin zu viel, wie wenn er Otos und Ephialles durch 'Eulenkopf'

und 'Alp oder Incubus' wiedergibt, da Horaz an jener Stelle III, 4,

51 diese Bedeutsamkeit der Namen gewis nicht gegenwärtig war, und

ebenso wenig will Ref. die Deutung von Leuconoe als 'thörichte Schöne'

gefallen mit Beziehung auf Xevxal epgeveg = insipientia (freilich

nicht neu; s. Düntzer I, 174). Zu dieser Namensdeutung passt doch

der Ton des Gedichts gar nicht, das uns gar freundlich und gemiilh-

lich anspricht. Dafs sonst der Ton der Gedichte der Aufmerksamkeit

des Hrn. Hg. nicht entgangen sei, läfst sich nach dem gesagten leicht

vermuthen, und in Wahrheit ist die Andeutung des scherzhaften, hu-

moristischen, neckischen in den einzelnen Gedichten ein neues und um
so viel gröfseres Verdienst des Hrn. N.

,
je weniger dies Element bis

dahin anerkannt, ja je mehr verkehrte Deutungen aus der Verkennung

desselben hervorgegangen sind. So finden wir hier III, 20 die Worte:
' durchaus humoristisch gehalten' ; I, 8: 'der Scherz richtet sich an

Lydia, scheint aber mehr noch auf Sybaris gemünzt'; I, 16: 'durch

das ganze Lied ist ein überlegener Humor und ein komisches Pathos

nicht zu verkennen ' ; 11, 8: 'die schmeichelhaften Vorwürfe athineii
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Scherz und Zärtlichkeit' — vortrefflich; aber bei diesen Andeutun-

gen halte unserer Meinung nach Hr. N. stehen bleiben sollen. Auch

die Inhaltsangabe II, -i wollen wir Iiingehn lal'sen :
' humoristische Trö-

stung eines Ancillariolus. Der Scherz ciilnüiiiert in dem nescias

an des J3n Verses. Der Humor erstreckt sich bis auf das ernst feier-

liche Metrum. Von Ironie und Malignität keine Spur.' Den Ancil-

lariolus ihm aufzumutzen, wäre vielleicht Prüderie, Hr. N. würde es

gewis dafür erklären. Es führt uns aber das Wort auf etwas anderes.

Dafs die Behandlung der erotischen Partien bei einer Schulausgabe

von einem Dichter wie Horaz eine grofse Schwierigkeit bietet, wird

sich nicht in Abrede stellen lal'sen, aber mit der Losung den Scherz

ohne Prüderie anzudeuten (Vorr. S. VIII) wird man hier nicht durch-

kommen. Ref. glaubt wenig Widerspruch befürchten zu dürfen, wenn

er behauptet, dafs die erotischen Partien von Hrn. N. nicht mit dem

zarten Finger behandelt sind, den eine Schulausgabe vor allen Dingen

erheischt. Sie soll ja für unsere Jugend abgefafst sein, und da wird

man doch nicht aus den Augen lafsen dürfen, dafs unser Urtheil in

diesem Punkte von dem der Alten wesentlich verschieden ist, dafs

ihnen vielfach für eine Nudität galt, was in unsern Augen eine Unan-

ständigkeit ist, und die wird kein Lehrer seinen Schülern vorführen

wollen. 3Iufs er aber die Nudität behandeln, so wird er wifsen mit

gehöriger Berücksichtigung der Persönlichkeiten am rechten Orte zu

schweigen, und durch die Würde seiner Behandlung allem, was Lü-

sternheit und ähnliche Empfindungen zu wecken geeignet wäre, den

Stachel abzubrechen. Der Herausgeber wird unserer Meinung nach

hier früh ein inan um de tabula sprechen müfsen. Hr. N. aber hat

vielmehr gesprochen, wo er schweigen konnte und musle, und ge-

redet, wie er als Paedagog nimmer reden durfte. Materiell genom-

men sind ja allerdings Bemerkungen, wie sie sich Ep. 8, 7 und Ep. 12

linden, richtig, man kann sagen vortrefflich; aber sind nicht die Sa-

chen von der Art, dafs man sich freuen mufs, wenn der Jüngling dar-

über hinliest, ohne sie zu verstehen, jedesfalls ohne sie sich auszu-

malen? War III, 10 die Deutung des Namens Lycc: ^Xv/.i). peius

lupina . ist ein häfslicher Name, der sowohl an scortum = peius als

an lupa= scortum erinnert' UOlhwendig? Und wenn uns denn da-

durch Hr. N. das Bild des Dichters wirklich schärfer gezeichnet hätte,

als von einer Lust beherscht, über die seine Zeil minder streu» als

die unsere den Stab brach, ist es denn auch zweckmäfsig den Jüng-
ling zu erinnern, dafs hier ein unsittliches Verhältnis vorliege? Ist

die Bemerkung zu digito male pertinaci I, 9, 24: 'die Ausleger, wel-

che male für nun admodum nehmen zu müfsen glauben, scheinen nicht

den Heiz zu kennen, der im Widerstände liegt: otfo nXlov i\ui6v tteev-

rog'.
> wirklich hier am Platze? Was soll man aber zu einer Bemer-

kung wie I, 30 sagen? c An Venus. Wahrscheinlich bei Gelegenheit

einer vom Dichter selbst beabsichtigten Liebesfeier.
1 Nicht, dafs sie

geeignet sei Lüsternheit zu wecken? wag von der Uebersel/.iing von

tempesU'va tnro I. 23: 'eben recht fui den Mann'? Und wenn Hr. N.
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III, 19, 23 den über die Verletzung der ehelichen Treue ergrimmten

Ehemann, seine Benennung- Lyeus übersetzend, einen 'alten Isegrimm'

nennt, heifst das wohl das heilige heilig behandeln? III, 7, 18 lesen

wir gar: 'Auch Ilippolyte, Gemahlin des thessalischen Königs Aca-

stus, that gegen Peleus wie Poliphars Weib gegen Joseph that. Der-

artige exempla octo hat Muret V. L. I, 12 zusammengestellt.' Will

Hr. N. wirklich, dafs die exempla octo vom Schüler sollen im Muret

nachgelesen werden? und zu solch einem Citat hat er, der mit Citaten

sonst so karge, Raum? — Im Interesse seines Buchs und der Jugend,

für die Hr. N. in dieser Ausgabe so viel geleistet hat, möchte Ret*,

ihn auf das allerdringendste bitten , dieser Seite seines Werkes bei

einer zweiten Ausgabe die sorgfältigste Aufmerksamkeit zu widmen

und gegen sich selbst eine schonungslose Strenge zu üben, und sollte

auch immerhin darüher ein Gedicht unbeachtet bleiben, das vom rech-

ten Standpunkt der Laune und des Humors betrachtet zu den gelun-

gensten gehört. Und ein gleiches möchte Ref. für manche Stelle er-

bitten, wo Hr. N. den sittlichen Ernst aufzuweisen sich bemüht. Sitt-

lich religiös möchte ihn Ref. mit Hrn. N. S. VIII überall kaum nennen,

und gibt demselben in dieser Hinsicht nur zu bedenken, wie klein bei

Horaz die Zahl der die Gottheit feiernden Lieder und wie gering in

denselben die Tiefe der Empfindung ist. Aber die sittliche Seite ist

bei demselben nicht unbedeutend, denn das video mcliora proboque

gilt von ihm im vollen Mafse, wenn er auch im Leben das Kind sei-

ner Zeit war. Damit ist aber zugleich ausgesprochen, wie Ref. über

die Citate aus der Bibel denkt, von denen wir das mislichsle so eben

angeführt haben. Es wird dadurch Hrn. IN. eher gelingen die Bibel in

die Weltlichkeit des Dichters herab, als diesen zu unserm religiösen

Bewustsein emporzuziehen. Wollte Hr. N. uns andeuten, dafs 1, 9,15

nee (lulces atnores sperne puer doch nur zu unschuldiger Freude

mahne, wie Pred. Salom. 11, 9, so hätte er auch die zweite Hälfte des

Spruches nicht weglafsen mögen: c aber wifse, dafs dich Gott um das

alles wird vor Gericht führen.' Das gieng freilich nicht an, denn ge-

rade dieser h eil i ge Ernst ist unserm Dichter fremd. Ebenso wenig

hätte Ref. ein Citat wie III, I, 30: 'der Eigner tritt zu seinen Bäumen

wie Christus zum Feigenbaum und rechtet mit ihnen wie Jes. 5, 3 Je-

hovah mit seinem Weinberg' beigebracht; zu welchem Zweck wollen

wir eine poetische Anschauung gerade aus der Bibel belegen, und

wenn das, warum aus historischen Büchern derselben? Wenn aber

Hr. N. zu I, 34 dem durch einen Donnerschlag aus heiterer Bläue zum

Gebet getriebenen Dichter den Saulus Apostg. 9, 3 gegenüber stellt,

so möchte man an ihn doch die Frage thun, ob er zwischen dem

Dichter, der durch einen Donnerschlag zu pathetischen Reflexionen

veranlafst wird, und dem Paulus, für dessen ganze Lebensrichtung

das Ereignis epochemachend war , auch nur eine flüchtige Aehnlich-

keit zu erkennen vermöge?
Von dem, was Hr. N. gelhan hat, um die Färbung und den Ton

der einzelnen Lieder anzudeuten und an die Stelle einer griesgräm-
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liehen Erklärung eine frische, lebensfrohe und gesunde Auffafsung

treten zu lafsen, wenden wir uns zu dem, was er geleistet hat für

die Würdigung der poetischen Form, die Aufweisung des Grundge-

dankens und seiner Gliederung sanimt den dazu in Anwendung ge-

brächten Kunstmitteln. Auch hier haben wir ihm eine höchst erfreu-

liche Gabe zu danken und möchten nur den Wunsch aussprechen,

dafs sie allen Liedern in gleichmäfsiger Weise möchte zu Theil ge-

worden sein, i > i c alten lateinischen UeberSchriften sind mit den sämmt-

lichen neuern Ausgaben als spätem Ursprungs beseitigt, an die Spitze

der Anmerkungen tritt dafür eine deutsehe oftmals höchst charakteri-

stische, und an diese reiht sich in ein paar "Worten eine Skizze des

Liedes, oftmals, aber leider bei weitem nicht immer, eine Andeutung

über die strophische Gliederung des Liedes. Manchmal verinifst man

dieselbe freilich nicht, ja sie liegt in dem Liedchen so klar zu Tage,

dafs jedes Wort darüber eigentlich verschleudert wäre. Es ist eine

feine sinnige Bemerkung Grotefends (Philologus V, 142), dafs die Ly-

rik des lloraz doppelter Art sei, nicht blofs die apollinische, durch

welche er sich den höchsten Ruhm erwarb, sondern auch die bacchi-

sche , durch welche er den Epheukranz um seine Dichterstirn schlang.

Dieser Scheidung gegenüber stellt sich aber die Aufgabe eines Her-

ausgebers des lloraz sehr verschiedenartig; denn wenn es bei den

neckischen, tändelnden bacchischen Liedern nur gilt den Mittelpunkt

anzudeuten und, so wie dieser gegeben ist, alles sich gleichsam von

selbst um ihn gruppiert und zu Krystallen zusammenschiefst, so ist

es bei den apollinischen Liedern, um bei dieser Bezeichnung zu blei-

ben, keineswegs der Fall; verfolgen sie doch ein ganz anderes Ziel.

Sie wollen eine ungewöhnliche Erscheinung, einen grofsarligen Ge-

danken in seiner ganzen Bedeutsamkeit hinstellen, wollen Anerken-

nung, Staunen, Bewunderung erwecken. So findet sich hier ein slu-

fenweises Emporsteigen; sie schmücken und erläutern den Hauptge-

danken durch einen Reichthum von Bildern, begründen ihn durch

rationelle, historische und mythologische Motive. Diese Würde er-

heischt eine schärfere Gliederung, es treten uns Strophencomplexe

entgegen, ein Aufgesang und Abgesang, und so erhält der einzelne

Satz durch seine Stellung im Strophencomplex oft ein ganz unverhält-

nismäfsig gröfseres Gewicht, als er an und für sich hat, ein Gewicht

das man irar nicht ahnt, wenn man des Gesetzes der Composilion nicht

inne geworden ist. Oder glaubt jemand, es hätte Schiller, der in

Feinheiten dieser Art Meister war, die Worte *doch die Liebe schreckt

sie nicht' oder 'das sollst du am Kreuze bereun', welche eigentlich

Träger des ganzen Gedichts sind, blofs zufällig an das Ende der

Strophe gesetzt? Bef. kann sich nicht versagen biebei hinzuweisen

auf das, was sein Freund Hr. Prof. Müllenhoff in Kiel im diesjährigen

Märzheft der allgemeinen Monatsschrift auf das glänzendste für Pro-

perz nachgewiesen hat. Es kann aber zumal bei einem Dichter wie

lloraz diese Gliederung nicht sorgfaltig genug beachtet werden; denn

der Reichthum seiner Gedanken. Anspielungen, mythologischen und
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geschichtlichen Beziehungen ist oft wohl geeignet den wirklichen

Schwerpunkt zu verstecken. Gewis es würde um die Erklärung man-

ches horazischen Liedes ganz anders stehen, wenn man schon seit

längerer Zeit der Gliederung desselben eine gröfserc Aufmerksamkeit

geschenkt hätte. Fragt man nun, was Hr. N. in dieser Beziehung ge-

leistet hat, so mufs zunächst anerkannt werden, dafs er vielfach mei-

sterhaft den Grundgedanken de a Liedes durch die Ueberschrift ange-

geben oder mit ein paar Worten den Schwerpunkt desselben ange-

deutet hat (z. B. I, 17. II, 14 u. 15). Hier ist seine Kürze gar sehr

am rechten Ort. Weniger hat er für die Nachweisung der Gliederung

gethan und es tritt uns da eine gewisse Ungleichmäfsigkeit entgegen.

Während in der letzten Hälfte ein Fingerzeig darüber nur selten fehlt,

finden wir im ersten und der ersten Hälfte des zweiten Buches,

wenn Ref. nichts übersehn hat, nur dreimal einen solchen: I, 17. 21

u. 22 und nur an der letzten Stelle ist eine Andeutung über die Ge-

dankeneinheit in den einzelnen Theilen. Hr. N. scheint die Entwick-

lung dieses Gegenstandes dem Lehrer zuweisen zu wollen. und ist da-

rin einem richtigen Takt gefolgt: 3 Strophenpaare, 2 gleiche Hälften,

das ist gewöhnlich alles, was er gibt; aber Horazens Strophenbau ist

zu künstlich, um damit überall ausreichen zu können. So mufs Bef.

die Andeutung im Schlufswort zu III, 1— 6 doch gar zu dürftig finden.

Hr. N. erkennt sie als zusammengehörig an und vergleicht sie einem

Sonnettenkranze, weist auf die gleiche Zahl der Verse im ersten und

letzten Liede hin und auf die Gleichartigkeit ihrer Gliederung. Die

Lieder 2—5 gehen dabei leer aus; Hr. N. sagt nur, dafs von diesen

Liedern jedesmal das folgende den Schlufsgedanken des vorhergehen-

den ausführe. Hätte er diesen Gedanken doch auf I, 1 angewandt,

wie würde das Meisterwerk dadurch in ein ganz anderes Licht treten,

während es uns so als eine Sammelei von allerhand Beispielen er-

scheint, die sich füglich um einige Dutzend vermehren liefsen. Bei

Hrn. N. lautet die Einleitung: c Widmung. Dedicationsgedicht zu

den drei ersten Büchern der Oden. Manche reizt der Ruhm , andere

Ehrenämter und Grundbesitz; dem einen geht nichts über ein beschei-

denes und sicheres Loos, einem andern nichts über gefahrvollen Er-

werb; mancher sucht Genufs und Behaglichkeit, viele wieder Kampf
und Strapazen: mich beseligt die Poesie, und setzest du mich in die

Reihe der Liederdichter, so habe ich das höchste erreicht.' — Da
scheint kaum ein bestimmter Faden hindurch zu führen, aber die Wahr-
heit ist, dafs wir hier 9 Punkte vor uns haben, in denen einzelne ihr

höchstes Glück suchen, und dafs sich dieselben wieder in 3 Gruppen

zusammenstellen. In der ersten zeichnet der Dichter mit markigen

Zügen, was das Herz des Griechen, und wieder, was das des Rö-

mers mit überschwänklichem Stolz erfüllt und darum das Endziel sei-

ner Bestrebungen abgibt; dem aber stellt ein auf das materielle ge-

richteter Sinn das Streben nach Besitz und Reichthum als das allein

befriedigende gegenüber, das nicht ruht, bis es alle Schätze Siciliens

und Africas zusammengehäuft hat. Eben dieses Erringen und Er-
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raffen, das von keiner Blühegebrochen, von keiner Gefahr geschreckt,

hier den Landmann, dort den Kaufmann beseelt, führt uns dann der

zweite Theil vor, alter wieder nur, um ihm im Abgesang das ganz

verfehlte dieses Hingens, das propter vitam vivendi perdere causam

vorzuhalten, nur der Genufs des Augenblicks sei wahrhaft unser. Aber

diesen Genufs, sagt uns dann der drille Theil, linden die verschiede-

nen Menschen in den entgegengesetztesten Dingen, von denen andere

gar nicht im Stande sind zu begreifen , wie sie eine Befriedigung ge-

währen können {mattet sah Iure frigido venator, bella matribus cle-

teslala), und nachdem er uns in des Jägers und Kriegers Beispiel die

tiefe unendliche Lust vorgehallen, seiner Neigung zu leben, wendet

er sieh zu dem ihn beseligenden Wunsche im Fach der lyrischen

Dichtung wirklich etwas zu leisten. Ob er das thue, darüber erwartet

er von des Freundes Urlheil die Entscheidung*) und erklärt, selig

Werde es ihn machen ein ja aus des competenten Richters Munde zu

vernehmen. Die Aengstlichkeit aber, mit der er fragt, das Gewicht,

das er darauf legt, spiegelt sich aufs deutlichste in dem praesidwm

im 2n Verse, das uns in das zagende, an sich selbst zweifelnde Dich-

terherz einen Blick thun läfst, wie das daneben stehende decus in die

Wonne so zu Ehren gebracht zu werden. Das Gedicht besteht dem-

nach aufser dem zweizeiligen Eingang aus 3 Theilen, von denen der

erste 2, die beiden folgenden 3 vierzeilige Strophen umfafsen und

jeder 3 Beispiele enthält, von denen die beiden ersten den Aufgesang,

das letzte den Abgesang bildet, und zwar nimmt der Umfang des

letztem in geometrischer Progression zu , indem er im ersten Theil

2, im zweiten 4. und im dritten 8 Verse umfafst.

So wenig wie hier kann Bef. sich bei manchen andern Oden von

Hrn. N.s Leistungen befriedigt fühlen in dieser Beziehung, der Hr.

Krüger in den Sermonen so grofse Aufmerksamkeit geschenkt hat,

weshalb man auch hier ein ähnliches voraussetzen durfte. Bei der

zweiten Ode ist die Gliederung noch viel deutlicher, der Dichter

selbst hat uns einen Wink darüber gegeben, denn die beiden Verse

Iliae dum se nimium quer enti i acta t ullorem und patiens vocari

Caesaris ultor, beziehen sich ja deutlich aufeinander. Der erste

derselben schliefst die 5 Strophen der Prodigien ab; nehmen wir den

andern als Abschlufs natürlich einer gleichen Anzahl von Strophen,

welche sämmtlich die Frage nach der sühnenden Gottheit behandeln,

so bleibt zwischen beiden Theilen die Strophe stehn:

Audiet cives aeuisse ferrum,

Quo (/rares l'ersae melius jterireuf,

Audiet pugnas ritio parentum
llara iureulus.

Sie ist offenbar der Abgesang, zu welchem die ersten 5 Strophen den

Aufgesang bilden, und dadurch tritt sie so recht in den Mittelpunkt

*) Dies scheint für die auch handschriftlich sehr gut beglaubigte
Lesart insercs zu sprechen.
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des Gedichts, dem der Dichter im zweiten Theile ebenso wie im vori-

gen Gedichte einen doppelt so grofsen Abgesang von 2 Strophen ent-

gegengestellt hat. So erscheint die Aufzahlung jener Prodigien als

ein blol'ses Mittel das grausige jener Bürgerkriege darzustellen, die

unter solchen Zeichen Anfang und Fortgang gehabt haben. Weit ge-

fehlt also, dafs unsere Ode in einem Jahre müste geschrieben sein,

wo entsetzliche Ueberschwemmungen stattgefunden hätten, weist sie

auf die Naturereignisse einer Reihe von Jahren zurück. Hr. N. sieht

in Prodigien und Bürgerkriegen, freilich mit allen frühern Erklärern,

zwei gesonderte Theile: 'Wir haben genug gelitten' sagt er 'durch

Aufruhr der Elemente u n d Bürgerkrieg.' Woher das Asyndeton bei

audiet komme, sagt er ebenso wenig als seine Vorgänger. Wie aber

die ersten 5 Strophen die obige vorbereiten, so stützen sich die 5

ersten Strophen des zweiten Theils auf dieselbe, indem sie fragen,

welcher Gott dies scelus (den Bürgerkrieg) sühnen werde? (Von den

Prodigien ist natürlich nicht die Bede.) Hier hätte sich wohl ein Fin-

gerzeig finden mögen, dafs die vier genannten Gotter sämmtlich eine

nahe Beziehung auf Octavian haben, der nach Sueton Oct. 70 gern den

Apollo spielte und dem Apollo Palatinus wie dem Mars ultor Tempel

baute (Suet. Oct. 29), während Venus die Stammmutter des Geschlechts

der Julier ist, dem Octavian durch Adoption und von mütterlicher

Seite auch durch Geburt angehörte, während Mercur der paeifer von

Amtswegen ist. Die letzte Beziehung nachgewiesen zu haben ist ein

Verdienst des Hrn. N., der auch durch den Titel f Friedefürst', den er

dem Gedicht gegeben, den Grundgedanken glücklich aufgewiesen hat.

Wie er aber den Dichter vor dem Vorwurf der äufsersten impietas

schützen will, wenn seine fernere Inhaltsangabe richtig ist: ' welcher

Gott wird uus retten und sühnen? komm Apollo, oder Venus, oder

Mars, oder Octavian, wenn du Mercurius bist', mag er selbst zu-

sehen. Wie? Octavian wäre geradezu Gott genannt? Und das hätte

Horaz gethan? Nimmermehr. Allerdings ist hier sehr feine Schmei-

chelei , dafs einer der genannten 4 Götter in Octavians Gestalt auf

Erden wandle. Jenes wäre aber denn doch eine sehr grobe, ebenso

wenig im Geiste Octavians (Suet. c. 52) als des Dichters selbst (Sat.

II, 1, J8. 19). Und so schliefst das ganze mit der Bitte ab, noch lange

zu weilen, ehe er in den Himmel zurückkehre. Wäre der letzte Ab-

gesang nicht acht- statt vierzeilig, so würde es aus zwei gleichen

Hälften bestehn. Die Chronologie in der Inhaltsangabe enthält übri-

gens einen Druckfehler: * die Ode ist jedesfalls vor dem J. 37 und

wahrscheinlich 29 v. Chr. verfafst', was offenbar c vor dem J. 27'

heifsen soll. Sonst ist der Druck correct und nur wenige, sehr hand-

greifliche Druckfehler sind Bef. aufgestofsen: sie f. Sit Ep. 16, 17;

liviore III, 4, 11 und III, 19, 1: Inachus, der erste König von Argos,

Codrus der letzte, wo c König von Athen' fehlt.

Zu 1, 3 lautet die Inhaltsangabe:
? Geleitsgedicht für Vergil, als

dieser nach Griechenland reiste, wahrscheinlich vom J. 19 v. Chr.

Der Dichter legt seine Wünsche für den Freund in eine Anrede an
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das Schiff desselben. Dann folgen Betrachtungen über die Kühnheit

des ersten Schiffers und über die Verwegenheit des Menschen über-

haupt. 1
Mit dieser chronologischen Angabe tritt Hr. N. in Wider-

spruch in

i

I seinem Mitarbeiter Kniger, der Epist. I, 13 den Abschlufs

der drei ersten Bücher der Oden um '22 v. Chr. annimmt, eine Schwie-

rigkeil die Lachmann bestimmte, hier an einen andern Vergil zu den-

ken; Aher auch mit Horaz selbst tritt er durch diese Inhaltsangabe

in Opposition; denn wie dieses Gedieht von 8 Versen mit 32 müTsigen

Versen nls Schwanz ein Simplex duntaxät et nimm sein könne, ist

doch nieht abzusehen. Aher freilich hat meines Wifsens auch kein

Vorgänger diese Schwierigkeit berührt. Ref. hofft die Wahrheit zu

treffen, wenn erden Hauptgedanken des Gedichts darin sucht, dafs

Vergils Heise unter Umstünden angetreten wurde, wo sie durchaus nicht

hätte gewagt werden sollen. Und wie bescheiden, in welcher hoch-

achtungsvollen Form und doch sichtbarlich grofser Bewegung spricht

sieh dann der Dichter aus ! Die 32 Verse des eigentlichen Gedichts

gliedern sich dann in zwei lözeilige Strophen, die durch den Ton
nicht wenig sich unterscheiden, und die 8 Verse mit der Bitte an das

Schiff bilden den Eingang.

Des Liederkranzes HI, 1—6 ist oben bereits gedacht und wie Hr.

N. diese Lieder als zusammengehörig vindiciert; aber für die innere

Gliederung ist wenig oder nichts geschehn und lief, möchte doch den

Schüler sehen, der aus der Einleitung zu III, 1 abnähme, dafs er hier

ein wohlgegliedertcs Ganzes vor sich habe. Hr. N. tituliert es Theo-
dicee: warum? ist Bef. nicht klar. Das Ganze macht doch durch-

aus nicht den Eindruck eines religiösen Liedes, Bef. hält den Stand-

punkt für einen durchaus ethischen. Nicht das ist der Mittelpunkt des

Gedichts, ' welche Macht Juppiter in Händen hat', sondern dafs der

hohe immernoch einen höhern, der Herscher den König der Könige

über sieb ßndet und es darum eine Thorheit ist nach Her-
schaft zu streben, dafs der Weise die Schranke in sich, in wei-

ser Selbstbeherschung sucht, und dort allein das wahre Gluck zu lin-

den ist. Eine solche Lehre tritt aber mit der Mafslosigkeit , mit wel-

cher Born bis dahin alle Schranken nach aufsen und nach innen zu

brechen bemüht gewesen war, in so grellen Gegensatz, dafs man sich

darüber mit dem vulgus profanum der Alltags- und Parteimenschen

gar nicht verständigen kann, sondern nur mit einem unbefangenen

heranwachsenden Geschlecht. Das Gedicht ist nicht Thcodicee, son-

dern einerseits wenigstens eine Anerkennung der factischen Verhält-

nisse Roms als für den verständigen Mann genügender und für sein

wahres Glück befriedigender. Hr. N. parallelisiert das Lied mit III, 6;

aber dafür liefert die gleiche Verszahl doch keine Gewähr. In Folge

dessen findet Hr. N. hier nach 2 Eingangsstrophen 3 Theile; Bef.

weifs nur zwei nachzuweisen, jeden von 4 Strophen, deren erste uns

die Lehre predigen, dafs Beichlhiim . Macht und Adel den Menschen
nicht glücklich machen, die folgenden das Glück des genügsamen
schildern. Dem ersten Theile geht aufser der Einleitungsstrophe der

Pf. Jahrb. f. I'ltil. it. Paed. Hd. LXX. Bft. I. 4
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Hauptsatz vorauf, dem letztem folgen zwei Schlufsstrophcn , die

aus dem Ganzen den Schlufs ziehen, dafs der Dichter keinen Grund

habe sein Sahinerlhal mit Reichthüniern zu vertauschen, die ihm nur

Mühe und Last machen würden und, setzen wir hinzu, welche die ihm

gebotene, von ihm aber ausgeschlagene Geheimschreiberslelle bei Au-

guslus ihm reichlich in Aussicht stellen mochte.

Doch damit sei dieser Andeutungen des noch vermifsten genug,

denn wenden wir uns von den apollinischen Liedern zu den bacchi-

schen , so finden wir da nur zu loben und möchten selbst des Lobes

Mars schwer finden. So gleich I, 4: ' Frühlingslied. Vgl. IV, 7. Der

Hauptgedanke liegt in der mittelsten Strophe. Die beiden ersleu

Strophen vorbereitend, die beiden letzten bestätigend.' — Ref. wüste

da kein überllüfsiges Wort nachzuweisen und noch weniger zu sagen,

dafs das nicht genug sei. I, 5: < An eine ungetreue.' — 1, 6: 'Meine

Stoffe hätte Horaz dies kleine Lied überschreiben können, welches

indirect und gewissermafsen in der Form der praeteritio den M. Vip-

sanius Agrippa feiert.' — Und so geht es fort. Vielfach entwickelt

Hr. N. hier eine Laune und einen Humor, der den Kern der Dichtung

trifft und Ref. zu der Hoffnung verleitete, es werde sich hier das

Selbstgespräch des Wucherers Alphius (Epod. 2) als ein Producl

jener schwärmenden Liebe zum Landleben herausstellen, die im Lobe

desselben nicht wortreich genug glaubt sein zu können, der aber im

Grunde die gemalten Kühe auf der Tapete doch lieber sind als die

wirklichen in Feld und Weide; aber da hatte er sich doch geirrt:

Hr. N. scheint es ernsthaft zu nehmen trotz seines überpalhetischen

Tones , zu dem er das Seitenstück bei Horaz schwerlich finden wird.

Aber nehmen wir hier dankbar an, was Hr. N. uns bietet. Es genügt,

um Gewähr zu leisten, dafs wir viel erfreuliches auch für die erstge-

nannte Gattung in einer zweiten Ausgabe werden zu erwarten haben.

Die Erklärung des einzelnen tritt nach zwei Seiten auseinander,

als Sacherklärung und Erklärung des Ausdrucks. Die erstere hat

freilich bei Gedichten dieser Art weniger zu thun und findet in den

Sitlenschilderungen der Satiren ein ganz anderes Feld; andrerseits

aber kann sich Ref. doch nicht überzeugen, dafs der Mangel einer

historischen Einleitung, die eine Uebersicht der Zeitgeschichte gäbe,

kein wesentlicher Mangel sei, da hier doch so viele Anspielungen auf

dieselbe vorliegen. Es genügt hier die Retrachtung, dafs an einer

Reihe von Stellen Octavian auf das glänzendste von Horaz ist gefeiert

worden (wir erinnern nur an Pollux et Hercules, quos int er Au-

gustus recumbens purpureo bibit ore neetar). Hat aber die Jugend

auf unsern Schulen wirklich einen Begriff von dem Verdienst dessel-

ben? Hat er nicht in der Regel das Unglück von ihr fast mehr noch

verachtet als gehafst zu Averden? Ich finde das einigermafsen be-

greiflich: Octavian hatte ein doppeltes Unglück, die verstorbene

Freiheil Roms einsargen und begraben zu nuifsen (und das ist immer

ein trauriges und verhafstes Geschäft) und dabei als der kleinere in

seines grofsen Oheims Fufsstapfcn zu treten. Aber gleichviel, ob ge-
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hafst oder geliebt, kann man Horazcns Preis, oder sollen wir lieber

sagen, die Huldigung eines greisen Theils seiner Zeitgenofsen , be-

greifen ohne Kenntnis der Geschichte Octavians? Oder geben unsere

Handbücher der Geschichte auch nur entfernt ein Bild von seiner Auf-

gabe, gleichviel ob er sie sich selbst stellte oder von den Umstän-

den gestellt erhielt? Ist es zu viel gesagt, wenn man behauptet, dafs

gerade in seiner Geschiebte unsere Handbücher an Eilfertigkeit und

Flüchtigkeit wetteifern, und mufs die verkehrte Würdigung des ge-

feierten nicht mit doppelter Schwere auf den Dichter zurückfallen,

der ihn feierte? Verlohnt es sieh nicht der Mühe zu fragen, wenn

denn Auguatus seiner Welt nicht etwas unbedingt wünschenswerlhes

zu bieten hatte, ob er ihr nicht doch das beste bot, was sieh unter

den gegebenen Umständen bieten liefs? Verlohnt es sich nicht der

Mühe zu fragen, wie es denn kam, dafs Horaz, seiner Neigung nach

Vorkämpfer der Freiheit (sonst hätte Brutus den jugendlichen Sohn

des freigelassenen schwerlich zum Tribunen gemacht), seiner befsern

Ueberzeugung Kaum gab die Verdienste des Augustus anzuerkennen,

während er sich personlieh von ihm zurückzog? Eine gute Erzählung

könnte dann auch Männer wie Asinius Pollio, Munatius, Dellfus in

etwas anderm Lichte erscheinen lafsen als sie jetzt dastehn; sie gehört

nach des Ref. Dafürhalten unbedingt in den Kreis der Aufgabe, die

sich eine Schulausgabe der Oden stecken mufs; nicht der Satiren,

denn diese lafsen das Verhältnis des Dichters zu der Sitte, der Litte-

ratur und Philosophie seiner Zeit in den Mittelpunkt treten, die Oden

aber weisen uns einmal über das andere auf die politischen Verhält-

nisse hin. Einzelne Citate wie I, 26 können dem nicht abhelfen, ja

wie sie ohne Ordnung vorkommen, verwirren sie vielleicht mehr als

sie aufklären, und sie sind im vorliegenden Werke auch viel zu spär-

lich, Hin genügen zu können, wie denn z. B. I, 12 die Hindeutung auf

den Marcellus fehlt, auf dessen Preis das ganze Gedicht offenbar an-

gelegt ist, und ebenso 111, 8 auf die von Maecenas verwaltete prae-

fectura urbis, die doch wohl das privatus Vs. 26 allein genügend er-

klärt. Bei. täuscht sich gar nicht über die Schwierigkeit der hier ge-

stellten Forderung, aber es genügt auf die sämmtlichen Ausgaben der

Haupt Sauppeschen Sammlung hinzuweisen, die die Notbwendigkeit

derselben thatsächlich anerkennen. Will man von einer Schulausgabe

des Horaz sprechen, so mufs diese Aufgabe gut oder übel gelöst

v> erden.

Wenden wir uns aber nun zu der Erklärung des einzelnen, so

stehen wir vor der Glanzpartie «des Werkes. Hier sind die Leistungen

so bedeutend, verrathen so viel klare Einsicht in die Aufgabe, so viel

Sinn für den schönen Ausdruck, so viel Takt und Gewandtheit, dafs

sie nicht leicht dürften überboten werden. Oftmals ist es eine ein-

fache Uebersetzung , aber so zutreffend, dafs die Frage damit sofort

entschieden ist. Vergleichen wir eine zufällig herausgegriffene Stelle,

die Bemerkungen zu III, 1, 1« ff., zugleich als Beispiel, wie Hr. N.

die verschiedenen Seiten der Interpretation berücksichtigt:

4*
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non Siculae dapes

Dulcem elaborabunl saporem,

Non avium citharaeque canlus

Somnum redvcent. Som'nus agrestium

Lenis virorum non humiles domos
Fastidit —

19. dulcem saporem nicht c Wohlgeschmack, sondern 'süfsen'

Wohlgeschmack: elaborare , erkünsteln.

20. avium — cantus. Exclusive Vergnüglinge liefsen sich durch

Vogelhäuser und Symphonien einlullen.

21. reducere nicht ' dermo conciliare', sondern in Rücksicht dar-

auf, dafs jeder Mensch einen natürlichen Anspruch auf den Genufs des

Schlafes hat, s. v. a. iusto tempore et quasi, debitum adducere: II,

10, 15. I, 9, 20. Also adducere somnum c Schlummer' bringen, redu-

cere ^den' Schlummer bringen. — agrestium virorum ist gegen die

Wortstellung mit domos zu construieren: («/) lenis somnus non fas-

tidit humiles agrestium domos virorum , aus dem Grunde weil es

der Sinn gar nicht anders gestattet. Nicht die niedern Wohnungen

an sich, sondern die niedern Wohnungen ländlicher Männer sind es,

worauf es ankommt; und wäre der Schlummer bereits als der Vor-

zug ländlicher Männer bezeichnet, wozu dann die Versicherung, dafs

er die niedern Wohnungen derselben nicht verschmäht? —
Man sieht aus der letzten Bemerkung, dafs Hr. N. an gehöriger

Stelle auch seine Ansicht zu entwickeln und zu begründen verstellt.

Das hat er, wo es noth that, auch nicht unterlafsen; aher die Mei-

sterschaft desselben auf dem Felde der Erklärung nachzuweisen müste

man seine Anmerkungen abschreiben. Läfst sich auch über vieles

rechten, so ist die Leistung jedesfalls eine höchst bedeutende, und sind

die Bemerkungen hie und da so kurz, dafs der Schüler ihrer Bedeut-

samkeit kaum ganz inne werden wird, so hat das der Lehrer Hrn. N.

nur zu danken, denn dadurch ist diesem der ihm gebührende Platz

reserviert.

In der Metrik treffen wir auf einen erfreulichen Fortschritt. Hr.

N. hat sich nicht begnügt die einzelnen Metra aufzustellen, sondern,

eine sehr dankenswerthe Zugabe, eine Andeutung des Charakters der

einzelnen Metra hinzugefügt und den Schüler dadurch aufmerksam ge-

macht, dafs die Wahl des Versmafses kein Gegenstand der Willkür

sondern einer gar sorgfältigen Wahl sei. Dadurch sind wieder An-

deutungen wie II, 4 erst möglich geworden, dafs in dem Gegensalze

des scherzhaften Gegenstandes und des feierlichen Ernstes im Metrum

sich der Humor des Liedes kund gebe. Vortreffliche Winke über die

Caesur finden sich vielfach zerstreut und bedeutsame Resultate sind

für die Interpretation daraus gewonnen, z. B. I, 22, 17:

Pone me pigris ubi nulla camp/s

Arbor aestiva recreatur aura,

zu welchen Worten er bemerkt: c nach me ein Komma zusetzen [Jahn

all. Ausg.] verbietet die Cacsur und hauptsächlich das parallele pone



C. W. Nauck: Horatius Oden und Epoden. 53

sub curru.' — Ebenso II, 13, 28: c
bei der caesurwidrigen Inter-

punetion hinter mala (Jahn 5e Ausg.) schleppt dura belli anerträglich

nach.' 111. 16, 26: c die kurze Eddsilbe wird durch €aesur und Arsis

zuläfsig (nicht lang!}'; vgl. auch I, 18, 16. Epod. L3; 2 und vielfach.

Der Interpunktion hal Hr. N. überall grofse Aufmerksamkeit ge-

widmet, und die obigen Stellen legen für die Umsicht, mit welcher

er hier verfahren ist, gewis ein günstiges Zeugnis ab. Abweichende

Ansichten iilier die einzelnen Stellen dürfen natürlich dabei nicht in

Betracht gezogen werden, und wer Ref. über die Gliederung der ersten

Ode beistimmt, wird es nicht billigen können, dafs Hr. N. das Punc-

tum am Ende des zweiten Theils Vs. 22 in ein Kolon verwandelt bat.

Waruni aber Vs. 32 das Komma vor si neque tibias zum Kolon gewor-

den ist, begreift Ref. nicht, ebenso wenig warum I, 2, 9 das Komma
weggefallen ist. Ob es ein Gewinn ist, dafs Hr. N. I, 3, 6 ein Kolon

hinter Verglimm gesetzt hat, möchte Ref. bezweifeln. An den Fall

Arions kann er nicht wohl gedacht haben, und geht das Schiff mit

Vergil unter, so ist ja kein Schuldner da, an den man sich halten

könnte.

Grofse Aufmerksamkeit hat Hr. N. auf die Worlslellnng, den

Chiasmus, die rhetorischen und poetischen Figuren, die Allitteration

und Complosion gewandt und eine Reihe dankenswerter Winke über

Feinheiten gegeben, über die man nur zu leicht hinwegliest. Auf-

fallend ist, dafs sich in dem Buche kein grammalisches Citat findet;

dagegen hat Hr. N. eine Reihe äufserst feiner grammatischer Finger-

Beige gegeben und zwar so, dafs sie den Schüler zu weiterm Nach-

denken antreiben. Wir verweisen auf die hübschen Bemerkungen über

nofus animi II. 2. 6. über den Ablativ in omnium versatur urnu sors

II, 3, 26, über den Dativ und Abi. neben abditus II, 2, 2, und die an

eben dieser Stelle angedeuteten Gesichtspunkte, nach denen zwischen

Genetiv und Dativ zu unterscheiden ist, die Andeutung über das so-

genannte Perfecl mit Praesensbedeutung III, 2, 32 und III, 3, 53. Sind

diese Anmerkungen oft so kurz, dafs erst die Anleitung des Lehrers

sie wird fruchtbar machen können , so sind sie zum Festhalten des

Punktes vortrefflich und die Schulausgabe mufs doch entschieden die

Aufgäbe anerkennen, den Verkehr zwischen Lehrer und Schüler zu

vermitteln. Wegen der Gesetzmäfsigkeit der Erscheinung wird der

Lehrer auf die eingeführte Grammatik hinweisen können, im Interesse

des Schülers sind daher dergleichen Citate entbehrlich; aber die Ei-

genthfimlichkeiten des horatianischen Ausdrucks sind bisweilen so

auffallend, dafs der Lehrer, in dessen Händen sein Buch j;t ebenso-

wohl sein mufs, es doch Ihn. N. Würde Dank gewust halten, hätte er

durch ein Citat ihm die Nachweisung analoger Beispiele erleichtert

und vielleicht ihm Gelegenheit gegeben, den Schiiler auf das Citat

der Grammatik hinzuweisen, wenn derselbe sie auch nicht in Händen

hal, um jeden \\ ahn \on Willkür im Sprachgebrauch des Dichters

auszusehlicfsen.

Pulsen wir nun unser Gesammturtheil zusammen, so wird Hrn.
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N.s Ausgabe freilich nicht als in jeder Beziehung die Nagelprobe aus-

bauend dastehen, wohl aber als ein Werk, hervorgegangen aus

gründlicher Kunde und treuer Benutzung der Vorgänger, verfafst mit

Geistesfrische und Umsicht, vielfach durchgeführt mit Meisterhand,

Lehrer und Schüler zu grofsem Danke verpflichtend.

HJeldorf. W. H. Kolsier.

Pompeii Trogi fragmenta ^ quoruin alia in codieibus manuscriptis

bibliothecae Ossolinianae invenit, alia in operibus, scriptorum

maximam partem Polonorum, iam vulgatis priinus animadvertit,

fragmenta pridem nota adiunxit, ac una cum prologis historiarum

Philippicarum et criticis annotationibus edidit Augustus Bie-

lowski, Ossolinianae bibliothecae custos. Accedit notitia literaria

de Trogo et index. Leopoli in typogr. bibl. Ossolinianae 1853.

XXVI u. 91 S. 8.

Als nach Bekanntmachung des Palimpsests von Ciceros Büchern

de re publica die Aufmerksamkeit auf dieses Werk und zugleich auch

auf sonstige Ueberlieferungen aus demselben in zufällig erhaltenen

Ueberresten , in sanguinischer Hoffnung selbst auf noch andere etwa

vorhandene Handschriften erregt worden war, wurde auch die Sage

von einem sarmatischen Exemplare des Werks wieder lebendig, deren

Spuren nach allen directen und indirecten Andeutungen der mit der

sarmatischen Litteratur wohl vertraute Krakauer Professor Willi. Mün-

nich (Ciceronis libri de re publica illustrati. Gottingae 1825) unter

dem Aufwand grofser Gelehrsamkeit aufzusuchen bemüht war. Blie-

ben diese Nachforschungen insofern ohne Verfolg, als durch dieselben

nur die Kunde von der vormaligen Existenz einer solchen Handschrift

in slavischen Ländern von neuem bestätigt wurde, so erhält durch

die vorliegende Schrift nicht nur der eben erwähnte Gegenstand eine

neue kaum erwartete Wendung, über welche am Schlufs dieser An-

zeige gesprochen werden wird, sondern wir begegnen jetzt einer

ähnlichen Erscheinung in Beziehung auf die bekanntlich nur im Aus-

züge eines gewissen Justinus auf uns gekommenen HistOTiae Pltilip-

picae des Trogus Pompejus, und zwar mit gröfserm Erfolg, insofern

nicht nur die Thatsache einer in Polen vordem vorhandenen und viel-

fach benutzten Hs. des Trogus erwiesen werden soll, sondern nun-

mehr in Folge dieser Benutzung selbst erhaltene Bruchstücke an das

Licht gezogen werden. Wenn die Sache auch an sich betrachtet nicht

so ganz unwahrscheinlich ist, zumal wenn man sich erinnert, dafs

trotz aller sonstigen Barbarei die alte Litteratur in diesen Ländern

doch hie und da eine Freistätte gefunden, in welchen Ueberreste der

römischen Litteratur sich der Zerstörung entzogen haben, wie z. B.

die sarmatische Hs. des Quintilian: so ist sie jedoch geeignet die ern-
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steste Kritik um so mein- herauszufordern , als es nicht nur der Fest-

stellung eines vagen Gerüchts gilt, sondern vielmehr die römische

Litteratur um eine gar nicht anbedeutend« Anzahl von Fragmenten,

wenn auch gröfstenthcils in moderner Ueberarbeitung, aus dem ver-

loren gegangenen Werke des Trogus zu bereichern. Bestätigen sich

die behaupteten Entdeckungen, so sind wir dem Hrn. Hg. für diese

unerwartete Vermehrung des litterarischen Apparats aus dem Aller-

thum zu um so gröfserm Danke verpflichtet, als die Aufspürung dieser

Fragmente allerdings einen grofsen Aufwand von Mühe und mehr-
jähriges Forschen (s. p. VI) in Anspruch nahm: im entgegengesetzten

Falle alier wird es auch zur unabweislichen Pflicht, die Reinheit an-

tiker Litteratur gegen das Eindringen unechter Bestandteile auf das

schärfste zu wahren. Wenn wir nun in dem folgenden versuchen

unser Urtheil hierüber abzugeben, so gründen wir unsere Befug-

nis dazu auf eine gewifsenhafte Prüfung sümintlicher hier dargebote-

ner Fragmente, müfsen aber dabei eingeslehn, dafs ein dabei viel-

leicht nicht unwesentlicher Punkt, nemlich die Frage nach der Glaub-

würdigkeit und Zuverlässigkeit der polnischen Schriftsteller, denen

die meisten der Fragmente entlehnt sind, unberührt bleiben muslc.

Da jedoch in dieser Beziehung von dem in seiner vaterländischen Lit-

teratur und Geschichte wohl bewanderten Hrn. Hg. keine Zweifel er-

hoben worden sind, so bleibt Bef. auf seinem Standpunkte nichts

übrig als die Ueberlicferung als unverdächtig hinnehmen, und in der

That hat auch Bef. nach der Tragweite seiner Befähigung keinen

Grund zu Zweifeln °efunden.

Hr. August Bielowski, seit 1845 Bibliothekar an der osso-

linischen Bibliothek zu Leinberg, mehr Litterator und Historiker als

Philoloir. wie es scheint, obwohl mit der Tbatsache bekannt, dafs

bei Anführungen des Juslinus in spätem Schriftstellern an dessen Stelle

häufig Trogus Pompejus genannt werde, wurde durch die Wahrneh-
mung des Namens des letztern in dem Excerpt (Fr. 30) einer ossoli-

nisi hen 11s.. wovon bei Justinus keine Spur vorhanden, zu weiterer

Nachforschung veranlafst, in deren Folge er, durch weitere Entdeckung

einiger andern kleinen Fragmente in Hss. derselben Bibliothek unter-

stützt, zu der (Jeberzengung gelangte, c Pompeii Trogi Historias Phi-

lippicas, si non integras, saltein singulos earum libros, vel quaedam

ali«, praeter luslimim, ex iisdem excerpla usque ad seculum XVII in

Polonia extitiese', und nunmehr in gleicher Absicht sein Augenmerk

auf weitere handschriftliche ihm zugängliche oder auch bereits ge-

druckte Chronisten der polnischen Geschichte richtete , und nicht ohne

Erfolg,

Zu den wichtigsten Hilfsmitteln dieser Art. über welche sich der

Hr. Ha. in der Vorrede ausführlichst verbreitet, und deren kurze

Namhaftraachung von der Sache geboten wird, gehört ein Chronicon

polnischer Geschichte von Vincentius Collob (oder auch Catlubonis,

Cadlubonis, auph Kadlubeck, nach dem Namen seines Vaters Bogus-

laus, gleich dem deutschen Gottlob), welcher im .1. 1207 zur Würde
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eines Biscliofs von Krakau erhoben, im J. 1223 als Mönch gestorben,

die Chronik des im J. 1166 als Bischof von Krakau verstorbenen Mat-

thaens einer neuen Bearbeitung in dialogischer Form, nach Art der

ciceronischen Bächer de re publica, in drei Büchern unter Hinzufü-

gung eines vierten eigner Arbeit unterwarf. Beide Chronisten sind

bekannt als zuverläfsige Gewährsmänner und namentlich als Kenner
des classischen Alterlhums. Bei Benutzung des Werks des Vincenlius

ist die 1824 in Warschau erschienene Ausgabe (Bes gestae Principum
et Begum Poloniae per Vincentium [Kadlubkonem] etc. accedit Chro-
nicon Polonorum per Dzierswam [Miersuam]) zu Grunde gelegt wor-
den, jedoch unter stetem Beirath verschiedener, dem Hrn. Hg. zu Ge-
bote stehender Ilss., und letzteres nicht ohne erheblichen Nutzen.

Ferner Martin Bielski , zu Biala terrae Sieradiensis geb., gegen das

Ende des 15n Jh. gestorben, Verfafser einer Kronika swiata (chro-

nicon mundi) und einer Kronika, welche beide, obwohl gedruckt, jetzt

jedoch äufserst selten , mehrere der bedeutenderen Fragmente gelie-

fert haben. Endlich haben aufser einigen ossolinischen Hss., von wel-

chen weiter unten, dem Hrn. Hg. Ausbeute gegeben Dlugossius, im

J. 1415 geb. und in Lemberg als Erzbischof im J. 1480 gestorben,

Verfafser einer Historia Polonica in 12 Büchern, und Auszüge von

Sentenzen und Memorabilien , zur Unterweisung seines Zöglings Ca-

simir, nachherigen Königs von Polen, von demselben gesammelt und

zusammengestellt.

Was sich nun aus diesen Hilfsmitteln dem Hrn. Hg. für Trogus
zu ergeben schien, sei es unter ausdrücklicher Nennung desselben,

oder ohne solche nach wahrscheinlicher Vermuthung, hat derselbe

nach der Ordnung des Werks des Justinus in die einzelnen Bücher

eingereiht, dabei auch nicht verschmäht, solche Citate aufzunehmen,

welche mit Justinus in Uebereinstimmung stehen, also nicht unmittel-

bar als aus Trogus entlehnt angesehn zu werden brauchen, ein zur

Ansammlung des ganzen Materials für Trogus und Justinus zugleich

dankenswerthes Verfahren. Zu letztern gehören die Fragmente 9. 12.

17 *). 18. 19. 23. 26. 27. 28. 34 (aus Just. XXXVII, 2, nicht XXVII, 2).

Diesen Beliquien hat der Hr. Hg. zugleich nach demselben Princip der

Anordnung alle diejenigen den Trogus betreffenden Citate aus andern

Schriftstellern beigefügt, welche entweder bereits von den Hgg. des

Justinus namhaft gemacht worden, oder bisher noch keine Berück-

sichtigung gefunden, so dafs wir jetzt eine relativ vollständige Samm-
lung aller Fragmente des Trogus erhalten haben, welcher wir, aufser

einem einer andern Schrift des Trogus angehörigen (worüber unten),

nur ein einziges, und zwar aus dem einzigen Worte vecles bestehen-

des hinzuzufügen vermögen, wegen des masculinischen Gebrauchs er-

*) Wenn bei Vincentius das zweite apud fehlt, so dürfte dies

wohl als eine nicht zu verschmähende Variante angesehen werden, in-

dem es zur Vervollständigung des Parallelismus leicht von einein Ab-
schreiber hinzugefügt sein könnte, Insultare uliquem sagt Justinus

auch XLII, 4, 8.
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wähnt von dem Auetor de generibus Dominum p. 59 cd. Otto, früher

schon von Haupl zu Qvids Halieutica herausgegeben. Die Gesammt-

zahl der vom Hrn. Ilg. aufgeführten Fragmente betrögt 53, von wel-

chen aber 3 sedis incertae sind, 8 der Schrill des Trogus de anima-

libus angehören.

Kommen wir nun auf die Hauptfrage zurück, so mufs zuerst der

Eifer und die Ausdauer, welche auf die Aufsuchung der Fragmente

verwendet worden ist, ebenso sehr als die Qeifsige und gelehrte Be-

handlung- derselben rühmlichst anerkannt werden. Man wird diese«

Bemühungen um so gröfsere Gerechtigkeit widerfahren zu lafsen ge-

neigl sein, als das daraus gewonnene Resultat im Betreff einer ehe-

mals in Polen (oh noch, bleibt zweifelhaft) vorhanden gewesenen Hs.

des Trogus oder doch einzelner Ueherreste einer solchen als erwie-

sen zugestanden werden mufs, und wir nehmen die daraus jetzt ge-

botene Ausbeute dankbar an, wenn sich auch der Umfang derselben

bei schärferer Untersuchung jedes einzelnen Fragments vermindern

sollte. Denn wenn auch der Hr. Hg. bei der Aufnahme der einzelnen

Fragmente es an kritischer Vorsicht nicht hat fehlen lafsen, so dürfte

demselben doch der nur zu sehr zu entschuldigende Eifer für seine

Knideckungen die Augen hie und da getrübt haben, wodurch übrigens

dem verdienstlichen der Arbeit nichts entzogen wird, da unter den

hervorgezogenen Fragmenten sich immerhin mehrere und zwar be-

dentendere linden, welche Iheils mit Sicherheit, theils mit grofser

Wahrscheinlichkeit dem Trogus zugesprochen werden. Zur Recht-

fertigung dieses Urlheils glauben wir bei der relativen Verschieden-

heil der jedem der angerufenen Gewährsmänner zukommenden Glaub-

würdigkeil am besten den Weg einzuschlagen, dafs wir in folgendem

die einzelnen Fragmente aufser der Reihe nach ihrer Herkunft zusam-

mengestellt einer Beurtheilung unterwerfen, welche nach der Sach-

lage sich freilich von suhjeciiven Ansichten nicht ganz frei halten kann.

Für ein unzweifelhaftes Beispiel von Täuschung, welche der Hr.

Hg. an sich erfahren, hält Ref. gleich das erste aus der Chronik des Vin-

centius, mit welcher wir den Anfang macheu, entlehnte und dem Tro-

gus vindicierte Fragment, welches trotz seines bis auf den Schlufssatz

(wo das unclassische prineipandi mafsgebend wird) antiken Colorits

und man kann sagen bis auf einen Punkt classischen Stils doch nur

als eine Bearbeitung der betreffenden Stelle beim Epitomalor ange-

sehn werden kann, was eine Zusammenstellung beider Texte augen-

lallig machen w ird.

Vincentius. Justinus I, 3. *)

Vir muliere corruptior Postremus apud cos regnavit Sarda-
Sardanapalus. Hunc,nam- napallus, vir muliere Q-orruptior.

que Arbactus, praefeclus Ad haue videndum, quod nemini ante cum

eivs, permissum fuerat, praefectus ipsius. Wedis

*) Wir theilen <ii<- Stelle nach der vortrefflichen Senkenbergschen
Il>. mit allen ihren Schreibfehlern mit.
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praepositus, nomine Arbactus, cum ad-

mitti magna ambicionc aegre obtinuisset:

cum inter scortorum gre- iuvenil eum inter sco rtorum g reg es

ges, muliebri habitu et purpuras colo nentem , et muliebri habitu,

lascivia, cum mollicia corporis et oculorum lascivia

pensa rirginibus vidisset omnes feminas anteiret, pensa inter
dispensantem

:

vir gines par ciente m. Quibus visis, in •

dignatus tali feminae tantum virorum sub-

iectum tractantesque *), fernem et arma
haben tes parere ; progressus ad socios, quid

indignum esse, inquit, vi- viderit refert: negat.se ei**) parere
ros ei parere

,
qui se fe- posse, qui se feminam malit esse

mitiam esse malit quam quam virum. Fi t igitur coniura-
virum. Ergo a suis ei bei- tio : bellum Sardanap ullo inferlur;

lum infertur, quo ille audito, non ut vir, regnum defen-

surus, sed, ut melu mortis midieres solcnf,

primo latebras circumspicit: mox deinde

cum paucis et incompositis in bellum pro-

qui victus , extructa py- greditur. Viclxis in regiam se rece-
ra, et se et divitias suas pit, ubi extructa, incensaque pyra,

in incendium mittit, hoc et se et divitias suas in incendium
solo imitatus virum. Ar- mittit, hoc solo imi latus virum.
bactus vero imperio poti- Post hunc rex constituitur interfecfor eins

tur: laude potius quam Arbactus, qui praefectus Medorum fuerat.

vituperio dignior, qui non Is Imperium ab Assyriis ad Medos trans-

principandi appetiit po- fert.

testatem; sed miseranti-

bus humer is potentius suf-

fulsit.

Wie kann man glauben , dafs ein Epitomator einen so körnigen

und gedrungenen Text in dieser Weise auseinander ziehen, ja ge-

radezu verwäfsern werde? Dagegen geben wir den p. 51 entwickel-

ten Gründen nach, um die Vermuthung gerechtfertigt zu finden, dals

das längere, aus derselben Quelle entlehnte Fr. 3 wirklich dem Tro-

gus entnommen sei. Es betrifft die Königin der Skythen (sonst nach

Herodot u. a. der Massageten)- Tomyris ***) , und was hier erzählt

wird, enthält bisher völlig neue Thatsachen.

Dieselbe Täuschung des Hrn. Hg. nehmen wir bei Fr. 7 wahr, wo
die verbale Benutzung des Just. II, 5 noch augenscheinlicher ist. Die

Schlufsworte des Vincentius: ut hos vel illas nee poena dissimiles

nee dispares fecerit sceleris irnmanitas\ auf welche der Hr. Hg. das

Hauptgewicht legt, und wovon bei Justinus allerdings keine Spur ge-

*} lanam läfst die Hs. zur Unzeit weg.
**) So von zweiter Hand statt et.

***) In der Giefsener Hs. des Justin immer Tamyris.



A. Bielowski: Pompeii Trogi fragmenta. 59

fundeD wird, enthält keine neue Thatsache, sondern nur eine Folge-

rung-

, welche recht gut auf Rechnung des auch sonst zu dergleichen

Urtheilen bereiten Vincentius gesetzt werden kann, wie z. B. hei Fr.

18, wo hei sonst wörtlicher Ausschreibung des Just. XII, 8 die mo-

ralische Betrachtung decet enim etc. ein ähnlicher Zusatz des Vin-

centius ist. Dasselbe Urtheil ist über Fr. 12 vgl. mit Just. III, 4 zu

fällen. Wenn bei diesem Fragment von einem aus BielsUi beigebrach-

ten, denselben Gegenstand betreffenden Auszug der Hr. Hg. richtig

bemerkt, dafs derselbe doch nur mittelbar aus Trogus entlehnt sein

könne, so gehen die Worte matribus non salutatis mit Justinus nee

saltitatis matribus Gewisheit.— Fr. 20, mehr naturhistorischen Inhalts;

kommt, obwohl es mit Fr. 19 in Zusammenhang zu stehen scheint,

vorerst gar nicht in Betracht, da die Quelle, aus welcher Vinccntius

geschöpft, unerwähnt bleibt. Dagegen ist der zu Fr. 27 aus einer an-

dern und zwar handschriftlichen Chronik vom Hrn. Hg. beigebrachte

Zusatz ultra Istrum et citra beachtenswerth. — Fr. 40 wird aus dem
bloTsen Inistand, dafs Just. XLIII, 3 u. 4 des Königs der Segobrigii,

Dfannus (bei Vinccntius Nannides) Erwähnung thut, von dem Hrn.

Hg. zu voreilig geschlofsen, dafs die ausführliche Erzählung von dem
Tode desselben durch seinen Sohn vom Trogus, welcher dabei nicht

genannt wird, herrühre.

Obwohl Fr. 21, den Antigonus betreffend, der Angabe einer

Quelle entbricht, so ist doch aus Vergleichung mit Just. XIV, 4 au-

genfällig, dafs dasselbe entweder aus diesem oder aus Trogus entnom-

men ist. Wenn der Hr. Hg. sich nun für letzleren entscheidet, und

zwar wegen der allerdings neuen Thatsache perfidtae cauterio fron-

tibus impresso, was schwerlich der Epitomator weggelafsen haben

wurde, so können wir ihm kaum widersprechen. Darf hiernach eine

unmittelbare Benutzung des Trogus angenommen werden, so ergibt

sich hieraus nebenbei die für Justinus bemerkenswerthe Thalsache,

dafs er bei seinem Geschäft des Epitomierens nicht verschmäht habe,

die Beden, welche Trogus seinen Helden in den Mund gelegt, beizu-

behalten, wobei jedoch nicht zu übersehen, dafs der Excerptor in den

dem Antigonus beigelegten Worten die nach der Weise des Trogus

(s. Just. XXXVIII, 3) oblique gehaltene Bedeform in die direcle um-
gewandelt haben niufs. Freilich könnte gerade letzterer Umstand ge-

gen die Meinung des Hrn. Hg. in Geltung gebracht werden. Derselbe

Grad der Wahrscheinlichkeit tritt ein bei Fr, 45, die Geschichte Ma-

kedoniens betreffend, gleichfalls ohne Nennung des Trogus. Es han-

delt von einem Alientat auf den makedonischen Thron durch einen

gewissen Ipander ('!). Dasselbe ist auch der Fall hei Fr. 32, trotz-

dem dafs auch hier Trogus nicht ausdrücklich genannt wird. In Be-

ziehung auf den erwähnten König der Gelen Rolus, oder Oroles^ hatte

übrigens dieser Stelle schon Münnich a. a. 0. p. 121 gedacht. Das-

selbe Urtheil gilt von Fr. 38, dessen Text bis zu abiiei iussü mit Just.

XU, 6 stimmt, woraus der Hr. Hg. nul Recht folgert, dafs auch das

folgende, was vom Epitomator als zu spccicll in die Sache eingehend



60 A. Bielowski: Pompeii Trogi fragmenta.

weggelafsen worden ist, aber gewis niclit auf Rechnung des Chroni-

sten kommen kann, dem Trogus, wenn auch natürlich nicht in wört-

licher Fafsung, angehöre. Die ganze Stelle ist zu interessant, auch

für die so im Dunkel liegende Specialgeschichte der haktrischen Kö-
nige zu wichtig, als dafs sie nicht verdiente hier ausgeschrieben zu

werden: Regem siquidem Bactrianorum Eucralidem filitis, tarn regni

sucius a patre (actus, ambitu interfecit; qui quasi kostem non pa-

trem oeeidisset, per sanguinem eins currum egit, et corpus inhuma-
tum abiiei iussit. Sed non sine ultiune. Haitis enim parrieidae uni-

cus parrulus, avi morte anxiatus, ignaris custodibus nemus ingve-

ditur, dolorem anxietätis morsibus ferarum optal finire. Qui per

dies aliquot per lustra vagabundus, (ungis et radieibus latranti slo-

macho suecurrit ; novissime cuiusdam gustu radicis pesti(erae in

languorem prosternitur
,
quo (atigatus, quasi animam exhalafurus,

oscilare coepit. Oscitantis ort serpens illabitur , cognata forsilaii

stute peslilentiae radice illectus, hie introreptans , herbas erudas et

indigeslas ad os stomachi revocat et ad vom/tum impellit. Pater in-

terea venatibus indulgens , diutissime quaesitum ac desperatum, sie

tandem romitantem invenit: qui cum rugitu super adulescentulum

provolvitur , lacrijmis cfjluit, ad os moribund! os applicat et hianlem

osculis (atigat. lllico serpens osculantis labio morsum impingit, quo

faesus paler ac terrilus repente resiliit, et serpentern vix cum parte

labü abslrahit et obterrit (oblerit?) parvulumque semianimem ad
suos reportat. Et in brevi redditur sospitati adolescens, omni veneno

evomito. Patrem ex vulnere serpentis in(usum virus in vesaniam

vertil : qua saevissime agilatus , cum, alios appetere non posset, lin-

guam, labia mordicantim sibi delruncans, absorbet. Sic proprio,

membra dimordicans, vix tandem exspirat. Darf die hier berich-

tete Thatsache als beglaubigt angesehen werden, so bietet sie ein

nicht zu verschmähendes Material zu der von Raoul-Rochette mit so

viel Eifer behandelten Frage über die Existenz eines Eukratides 11,

eines haktrischen Königs, worüber jedoch hier zu sprechen der Ort

nicht ist.

Wir gehen über zu den Excerpten aus Rielski. Fr. 10 in lateini-

scher Uebersetzung, eine beabsichtigte Beraubung des delphischen

Heiligthums betreffend, kann als eine breitere Bearbeitung von Just. 11,

12 angesehen werden. Alleines kann zugestanden werden, dafs der

Chronist wirklich aus der Originalquelle geschöpft habe, wenn man
die zwei anderen, aus demselben vom Hrn. Hg. angeführten Frr. 33

und 35 vergleicht, denen man eine unmittelbare Benutzung des Trogus

nicht wohl absprechen wird. Das erstere lautet in lat. Uebersetzung:

Veteres historici, ut. Trogus Pompeius, Cornelius Tacifus, de ludaeis

alia ac in Sacra scriptura reperiunlur, memoriae tradiderunf. Fuisse

tvempe propter contagionem a rege Pharaone regito expulsos, quod
variis mor.bis iiifecti erunt, cullumque diorum, qüos Aegyptii co-

luere
i
aspernabantur. Porro «quam in deserto ab Aarane, cquorum

vestigia secuta, (uisse reperlaiu. quae c rupe conlinuo scalebal. In-
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daeos opobalsami, cuius magna in monte Sinai copia erat, merca-

turam fec/sse. sicque vitatn sustentasse; atque ittorum genti nee deos

•neque homiries fuis&e amicos: illos tarnen semper regum gratiam vir-

ginibus pulchris, quae apud cos formosissimae naseuntur' sibi com
parasse. Nach dem Wortlaut dieser Stellen müfsen sich die erwähn-

ten Thaisachen bei Just. XXXVI, 2 ff. oder bei Tacitus Ilist. V, 2 ff.

linden. Mit Grund bemerkt aber der Hr. flg. , dafs dieses nicht in

allen Stücken der Fall sei, ohne sich jedoch in die Erörterung des

einzelnen einzuladen. Ohne auf den Unterschied jetzt Rücksicht zu

nehmen, dafs bei der Auffindung der Quelle, worüber Justinus schweigt,

bei Tacitus Moses statt des Aaron genannt wird, macht Bef. darauf

aufmerksam, dafs in diesem Theile der Erzählung bei Tacitus Esel

statt der Pferde genannt werden, man also wohl zu der Vermulhung

hingeleitet wird, Bielski sei hier nicht dem Berichte des Tacitus,

sondern dem des Trogus gefolgt; ferner auf das was von der Lock-

speise mittelst schöner Jungfrauen erzählt wird, wovon bei keinem

von beiden Historikern irgend eine Spur vorhanden ist. Ungleich

wichtiger aber und den Ausschlag gebend ist das andere Fragment:

lidem (Roxolani) etiam cum Mithridate, Ponti rege, bellum gesse-

runt. cuius Trogus Pompeius, orbis antiqui historicus, mentionem

facti narratque: cus c crudis pellibus taurinis thoraces sibi parasse,

atque hos ipsis arma fuisse; item scuta sua eiusmudi cutibus ob-

duxisse ac equis insidcnles acinace, pilo atque arcu pugnasse. Et
rerera hoc armorum gencre nunc etiam incolae Russiue utuntur.

Nichts hiervon bei Justinus, welcher der Roxolani nicht einmal Er-

wähnung thut. wohl aber. v\ ie der Hr. Hg. anmerkt, bei S trab Ol) VII,

306, der jedoch aus dem Grunde nicht etwa von Bielski statt jenes

genannt worden sein könne, weil derselbe des Strabon sammt dem
Trogus an einer andern Stelle gleichfalls in Bezug auf die Roxolani

gedenke. Aufscrdem bringt der Hr. Hg. aus Bielski noch eine dritte

Stelle über dieselbe Volkerschaft mit Erwähnung des Trogus bei,

welche der Excerptor aber so sehr mit eignen Zusätzen modernisiert

bat, dafs das dem Trogus angehörige kaum mehr ausgeschieden wer-
den kann. Leber noch ein anderes aus Bielski vom Hrn. Hg. gelegent-

lich mitgetheütes Excerpt i.-i bei Vincentius gesprochen worden.

Aus Dfugossius, zu welchem wir übergehen, ist Fr. 30 entnom-
men, nach Cod. bibl. Ossol. Nr. 601 (u. a. auch die Satiren des Per-

sius enthaltend), von nicht geringerem Interesse, ja weil anzunehmen,
dafs wir hier die Worte des Schriftstellers in ziemlich originaler Fa-

fsung vor uns hallen, noch wichtiger. Auch in anderer Beziehung ver-

dient die ganze Stelle ausgeschrieben zu werden: Trogus Pompeius
de hello Getarum. Etsi mihi longe iooundius fuisset Italiae felicita-

tem quam cladcs referrc. tarnen quin tcm/iora sie lulerunt. sequemur
et uns fortunae mutabililatem , Getarumque invasionis describemus

dolorosam profecto manum. seit pro cognitione illorum temporum
necessariam. Neque enim Xenophontem Atheniensem, summo inye-

luo nriiiii. cum obsidionem et famem ac diruta moenia Athenarum
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descripsit, non dolentem id fecisse reor ; scripsit tarnen, quin utile

putabat Warum verum memoriam non deperire. Neque Livius noster,

cum urbem a Gallis captam et iitcendiis conflagratam refert, mino-

rem, mcreltir taudem, quam cum Pauli Aemilii triumphum illum prae-

viarum de Macedonibus, mit Pttblii Africani Victorias enarrat. Ilis-

toriae quippe est, tarn prosperas quam adversas res monimentis

liierarum mandare: itaque optanda quidetn meliöra, scribenda vero

quaecumque contigerunt. Civitates in Italia ornalissimae magnis opibus

magnaque auctoritate viguerunt hactcnus hodieque vigent, quarum glo-

ria et Imperium longe lateque extenditur. Taceo morum elegantiam

humanitalemque praecipuam ac bonarum artium disciplinas, in qui-

bus parens scilicet et alumna incomparabilis Italia reperilur. Sed

commendationis aliud (iat tempus. Von weiteren Betrachtungen, zu

welchen diese inhaltreiche Stelle Veranlafsung geben könnte, abse-

hend, will Kef. nur hervorheben, was der Hr. Hg. mit Wahrschein-

lichkeit annimmt, dafs unter der erwähnten Invasion der Geten die-

jenige gemeint sei, welche zur Zeit der Schlacht bei Actium statt-

fand, und dafs, als Trogus schrieb, Livius sein Werk bis zu diesem

Ereignis noch nicht vollendet oder wenigstens nicht veröffentlicht

hatte: denn dafs Trogus Theile des Werkes bereits kannte, geht aus

Just. XXXV11I, 3 hervor. Auch das folgende Fr. 31 (ganz allgemeinen

Inhalts, darum hier unausgeschrieben) aus derselben Quelle, von dem
vorhergehenden nur durch den Anfang einer neuen Zeile geschieden,

trägt denselben Charakter und Stil an sich, so dafs wir es dem Hrn.

Hg. nicht verargen, wenn er dasselbe dem Trogus gleichfalls zuweist,

obwohl er es dahin gestellt sein läfst, ob es in unmittelbarem Zusam-

menhang mit dem vorhergehenden gestanden habe. Ref. will im Vor-

beigehen auf die in dem Fragment vorkommende Form permaximus
aufmerksam machen, wodurch diese bisher dürftig beglaubigte Wort-
composition einige Stütze erhalten würde. Dafs dergleichen Anoma-
lien der gemeine Gebrauch nicht verschmäht hatte, und zwar schon

frühzeitig, ersehen wir aus der gegen peroptimus von Palaemon ge-

richteten Warnung bei Char. p. 207: peccant aulem qui dieunt per-
optimus. — Ebenso kann Fr. 43 aus Cod. Ossol. Nr. 601 dem Tro-

gus, obwohl direct für denselben nichts spricht, zugewiesen werden.

Dagegen ist Fr. 41 aus Dhigossii Hist. Polon. augenscheinlich aus Just.

XLIII, 14 und zwar wörtlich entlehnt. Wenn die einleitenden Worte
des Excerptor ab uno regulorum den Hrn. Hg. bestimmt haben, an

eine andere Quelle als Justiniis zu denken, so hat er übersehen, dafs

dieselben aus den weiter oben vorhergehenden Worten des Just, ad-

firmante regulo quodam gebildet sind.

Wir lafsen jetzt die übrigen theils aus Hss. , thcils aus bereits

bekannten und gedruckten Schriften gezogenen Fragmente folgen. Zu
den bemerkenswerthesten und, wenn nicht an einen absichtlichen Be-

trug zu denken (wozu aber kein Grund vorhanden), sichersten Reli-

quien aus dem Werke des Trogus gehört unstreitig Fr. 22, aus Cod.

bibl. Ossol. Nr. 336, in polnischer Sprache Misccllcn und darunter
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c Variac variorum auctorum sententiae per alphahetum conscriptae'

enthaltend, denen häufig die Quelle, als z. 15. Herodot, Polybios, Sal-

lusl. Livius u. a. in. in lateinischer Sprache hinzugefügt ist. Darunter

befindet sich in polnischer Sprache nach lat. Uebersetzung folgendes:

Seleucus Colchorüm rex ingentetn de hostibus oictoriam reporta-

rit. Huius labores atque aerunnias Colchi grato animo agnnscentes,

erexerunt regt statt/am argenteam Honoris, qui aurea instruetus

manu, obeliscum, in quo variae coronae erant suspensae, aureum
tenebat. Quod res gratum aeeeptumque habuit; at manutn et obelis-

cum anrennt signißcans, dixit: (das folgende gibt die Hs. lateinisch,

wohl absichtlich, uro die M orte des Originals wiederzugeben) Si

lolns Itic Honor sitae niaiius natnram induisset, prineipem locum in

jiostro thesauro liabtiisset. Trogus. Wenn der Hr. Hg. dieses Factum

auf Seleukos 1 bezieht und danach das Fragment dem 15n Buche zu-

weist, in welchem Justinus der Thaten dieses Königs gedenkt, ohne
eine Spur von dem erwähnten Gegenstand zu enthalten, so halten wir
dies für um so voreiliger, als, wenn wirklich jene Erzählung dem
Trogus entlehn! ist. dieser jenen Seleukos unmöglich unter dem Na-

men eines rex Colchorüm aufführen konnte, wenn immer auch die

erzählte Thatsache die Kolcher betreffen konnte. Uebrigens spricht

der Hr. Hg. in den Corr. et Add. selbst die Möglichkeit aus, dafs wohl
ein anderer Seleukos gemeint sein könne, wonach das Fragment eher

dem 37n ß. zuzuweisen sei, wo Trogus über die Könige der Kolcher

gesprochen habe. Dafs überhaupt ein späterer Seleukos gemeint sei,

welchen Ref. freilich jetzt nicht näher bezeichnen kann, ergibt sich

mit Sicherheit aus der Erwähnung einer Statue des Honor, welche in

dm /.eilen jenes Seleukos und zwar unter griechischen Verhältnissen

etwas ganz unerhörtes ist. Die Personilication des Honor ist den

Griechen ganz fremd: sie haben selbst nicht einmal ein Wort dafür,

und da an ein Misverständnis von Seiten des Trogus kaum zu denken

ist, so mufs man für die ganze Sache eine Zeit annehmen, wo Bekannt-

schaft mit den Römern eine Erscheinung dieser Art möglich machen
konnte. Die Schilderung der Statue ist übrigens interessant genug
und erinnert an ähnliche Darstellungen einer stehenden Figur, welche
auf der ausgestreckten Hand Idole oder ähnliches trägt, wie z. B. auf

einer baktrianischen Münze bei Raoul-Rochette : Notice sur quelques

medailles des rois de la Baclriane, Nr. 2 und Deuxieme Suppl. PI. II

Nr. 1 u. 13.

Fr. 13, aus Cod. bibl. Ossol. Nr. 160, unbezweifelbar: Lex vero

Romanorum in duodeeim tabulis ebneis {eburneis) scripta erat, ut

refert. Trogus Pompeius libro III de Lycurgo; quae omnia sii/ni/i-

cant legis durationem et stabilitatem perpetuam. Diese gelegentliche

Bemerkung über die Beschaffenheit des Materials, auf welchem das

Zwölftafelgesetz eingegraben gewesen, muste ihre Stelle bei einer

Beschreibung der Lykurgischen Gesetztafeln gefunden haben. Allein

weder von der Beschaffenheit dieser, geschweige jener Tafeln finde!

sich ein Wort der Erwähnung bei Just. III, 3, welcher von der Auf-
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rechterhaltung der aelemitas der lykurgischen Gesetze in ganz ande-

rer Beziehung spricht. Wenn übrigens aus dein Sinn des Zusatzes

guae omnia significant etc. vom Hrn. II«-. die Vermuthung hergeleitet

wird, dafs der Vf. jener Worte eigentlich aeneis geschrieben habe,

woraus der Abschreiber irthümlich sein eburneis gemacht habe, so

wird man ihm um so weniger widersprechen mögen, als jene Lesart

der Sache an sich selbst entspricht. S. zu Pompon. de orig. iuris

p. 27.

Fr. 37 aus Miersuae Chron. Pol. ist augenfällig eine Ueberarbei-

tung von Just. XXXIX, 5. Ueber das dabei gelegentlich aus Vincen-

tius angeführte und dem Trogus zugewiesene Excerpt, gleichfalls

einen König Erolimos und dessen Reichthümer betreffend, bleibe das

Urtheil dahingestellt, zumal da die Meinung des Hrn. Hg. nicht ein-

mal die namhafte Anführung des Trogus für sich hat, aufserdem auch

zweifelhaft bleibt, ob dieselbe Person gemeint sei.

Das längere Fr. 11, aus Iacobi de Cessolis über de moribus ho-

ininum et ofticiis nobilium super ludo scacorum (mittelst Benutzung

mehrerer Breslauer Hss.) und Cod. bibl. Ossol. Nr. 1, enthält nicht nur

nichts, was nicht bei Just. III, 2 und 3 sich findet, sondern zeigt die

Benutzung dieses Epilomators durch vielfach wörtliche Ausschreibung

seines Textes.

Dasselbe gilt von dem aus Ioannes Sarisberiensis entnommenen

Fr. 16, zum Theil wörtlich aus Just. VII, 2. Eher könnte Berücksich-

tigung das bei dieser Gelegenheit vom Hrn. Hg. aus Bielski Chronicon

mitgetheilte Excerpt verdienen : nur ermangelt es der ausdrücklichen

Beziehung auf die Quelle.

Ebenso wenig Geltung gebührt Fr. 39, aus zwei Excerpten be-

stehend, welche aus Matthaei Westmonasteriensis Flores historici ent-

lehnt sind. Das erstere ist, wie selbst der Hr. Hg. eingesehen hat,

mit Just. XLIII, 1, 1 zusammenzustellen, und hat daraus seine Färbung

erhalten. Das andere specioserer Beschaffenheit lautet: Anno divinae

incarnationis nono, Caesare Angusto imperii sui quinquagesimum

primum agente, Trogus Pompeins chronica sua terminavit , in quibus

quasi mundi praeteriti cursum ad mcmoriam poslerorum reduxil. Ita

namque llomanorum rempublicam, et arma
,

qnae gens Uta late

per orbem terrarum circumlulit, ab initio usque ad praesens lempus

prosequiiur , ut qui res eins legerit, ad conslrucndum Romanuin im-

perium virtutem et fortunam discat contcndisse. Wenn man nament-

lich aus dem zweiten Satze, und zwar unter besonderer Geltendma-

chung der Worte ad praesens lempus schliefsen wollte, Trogus habe

die römische Geschichte ausführlichst und zusammenhängend behan-

delt, so würde sich eine solche Behauptung durch Juslimis selbst wi-

derlegen, indem derselbe nur die Anfänge der römischen Geschichte

und kurz erzählt, ganz wie Trogus gethan habe, und eine Darstellung

dieser Ali, wenn eine solche Trogus gegeben hätte, um so weniger

weggelafsen haben würde, als eine solche, bis aufAuguslus fortgeführt,

für das Zeitaller des Justin noch mehr Interesse als früher dargebo-
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ten haben würde. Vielmehr ist Trogus so verfahren, daTs am geeig-

neten Orte, wo die Berührung anderer Völker mit den Hörnern in Er-

wägung kam, der. römische Antheil an der Geschichte gleich mit be-

handelt wurde, und da eine solche Berührung seil dem Auftreten der

römischen Waffen überhaupt sieh durch die jranze Zeitgeschichte zieht,

die äufserlichen Hauplmomente der römischen Geschichte einverwebt
wurden. Da dies aber für die ältesten Zeilen Homs noch nicht der

Fall war, so schien es Trogus angemefsen, diesen Theil der römischen

Geschichte besonders im Zusammenhang zu behandeln, was am An-
fange des 43n B. nun auch, wie sich aus Justinas ergibt, wirklich

geschehen ist. Was also Matlliaeus von Zeitbestimmungen anführt, ist

nicht aus einer einzelnen Stelle des Trogus entlehnt, sondern aus dem
Umfang des ganzen Werkes des Juslinus als abgeleitet anzusehen.

Zu Fr. 5, ans Orosius, genügt es auf die schon von Beck Diss.

de Orosii fontibus et aucioritate §. 3 p. 5 u. 7 gemachte Behauptung

zu verweisen, dafs dieser Schriftsteller keineswegs aus Trogus ge-

schöpft habe. Dagegen wage ich in Beziehung auf Jordanes (der Hr.

Hg. schreibt Jornandes) mit Bestimmtheit dasselbe Urlheil zu fällen,

obwohl von den beiden Stellen, welche der Hr. Hg. aufführt, die er-

stere , Fr. 4 aus Get. 10, augenscheinlich nicht den Text des Trogus

wörtlich gibt, welcher überdies auch wiederum um mehr als die Hälfte

kürzer als sein Epitomator gewesen sein würde, sondern nur einen

magern Auszug aus Just. I, 8 enthält, bei welchem die einzige Bemer-

kung am Schlufse vermifst wird, ibiqne pritnum Getarum yens serica

vidit tenloria, welche weit eher für einen Zusatz des Jordanes gehal-

ten »erden kann als umgekehrt, ganz ähnlich der Belehrung, welche

Jordanes Get. 6 über die aves P/iasides gibt. Die Benutzung des Jusli-

nus ergibt sich aus Vergleichung der Worte desselben quae non mu-
liehriler advenlu hosttum terrila — Iransire tarnen permisit. Allein

von ganz anderer Beschaffenheit ist die andere Stelle, Fr. 6 aus Get.

6. Wenn hier manches berichtet wird, was sonsther unbekannt ist,

so soll darauf noch kein grofses Gewicht gelegt werden, weil es nach

dem Zusammenhang des Textes nicht evident ist, ob alles dieses auf

den erst später genannlcn Gewährsmann zurückgeführt werden darf.

Aber es ist die Bede von dem Kriege des Tanausis (so Jordanes, bei

Just. Tatiaus), Königs der Gelen, und des Vesosis, Königs der Aegypfcr,

und zunächst von den nach Besiegung Asiens durch jenen daselbst

zurückgelafsenen Gelen. Von den auf letzteres bezüglichen Worten
des Jordanes, ex qvorvm nomine rel geilere Trogus Pompeim' Par-

tkortim dieit extilisse prosapiam, wird man bei dem Epitomator des

Tromis keine Spur finden: vielmehr heifsl es bei demselben 11, 3 nur:

inde retersi (Seythae) Asiam perdt mitam vectigaletn fecere, modico

tributo magis in tüulum. imperii quam in victoriae praemium im-

posito. Auch Dübner (dessen Ausg. vom J. 1836 mir allein vorliegt)

halle zu I, 1, wo von beiden Königen, Tanausis und ]'esosis *), vor-

*) An beiden Stellen des Justinus hat man, auch Dübner, das in

A. Jahrb. f. PUL u. Paed. Bd. LXX. Hfl. 1. 5
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läufig die Rede ist, angemerkt, dafs Jordanes in der angeführten Stelle

vielleicht unmittelbar aus Trogus geschöpft habe. Darf übrigens einer

solchen Annahme Kaum gegeben werden, dann wird man nicht umhin

können dem Hrn. Hg. beizupflichten, wenn er eine dritte Stelle des

Jordanes aus Get. 10, obwohl hier der Gewährsmann nicht genannt

wird, augenscheinlich aber Trogus oder Justinus benutzt worden ist,

gleichfalls dem ersteren vindiziert, da die entsprechende Stelle des

Just. II, 5 schon durch die Dürftigkeit ihrer Darstellung den Epito-

niator nicht verkennen lüfst.

Fr. 42, aus Luitprand Advers. Nr. 200 (Opp. ed. Antwerp. 1640

p. 490), wird man Anerkennung nicht versagen können: Memini me
legisse in bibliotheca Fuldensi , in libro Trogi Pompeii, Augustum

dedisse ediclum de describendo orbe Tarracone, et idem ediclum in

libro Mo dicebalur datum larracone: dilata tarnen executio propter

negotiorum multüudinem diu. Also noch im lOn Jh. in Deutschland

ein vorhandenes Exemplar des Trogus

!

Diese Durchsicht sämmtlicher vom Hrn. Hg. aufgeführten Frag-

mente, von welchen wir wissentlich keins übergangen haben, wird im

Stande sein, den Werlh der Entdeckungen des Hrn. Hg. in ihr rech-

tes Licht zu stellen, dieselben zugleich aber auch auf das gebührende

Mafs zurückzuführen. Wenn auch, wie wir gesehen haben, nicht alle

erregten Erwartungen in Erfüllung gegangen , so ist des neuen und

bedeutenden vieles ans Licht gezogen worden, wofür man dem Hrn.

Hg. zu grofsem Danke verpflichtet ist. Thun wir einen Rückblick,

um das wifsenschaftliche Ergebnis genauer ins Auge zu fafsen, so

handelt es sich freilich, mit Ausnahme vielleicht eines einzigen Frag-

ments, nicht um den Erwerb wörtlicher Bruchstücke aus dem Werk
des Trogus, sondern nur um mehr oder weniger wortgetreue Auszüge

aus einzelnen Stellen. Allein schon diese gestatten einen freiem Ue-

berblick über den Umfang des verloren gegangenen Werks und berei-

chern die Geschichte der alten Völker um manche Notiz, welche in

den bisher kaum beachteten und nur wenigen zugänglichen Urkunden,

welche der Hr. Hg. ans Licht gezogen, wohl noch lange verborgen

geblieben wären. Aufserdem, um eine vollständige Uebersicht über

die jetzt noch vorhandenen Ueberreste des ganzen Werkes zu geben,

sind von dem Hrn. Hg. alle schon früher bekannten Fragmente nach

Citaten bei Priscianus (Fr. 14 und 15, welche wegen ihrer glücklich

gefundenen Wiederherstellung besonders namhaft gemacht zu werden

verdienen) u. a. an ihren geeigneten Stellen eingereiht worden; desr

gleichen auch die bekannten Prologe, deren Text gleichfalls hie und

da eine noch immer nothwendige Nachhilfe erfahren hat, worüber

keiner Hs. meines Wifsens bis jetzt gefundene Scsostris an die Stelle

der freilich noch unerklärten Lesart Vesosis aufgenommen. Dafs diese
einem hohen Alterthum angehöre, bezeugt Jordanes, und ich trage
aus dem cod. Giss. Vezosis nach, eine noch nicht angemerkte Variante
dieses Namens.
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Ref. in dem folgenden einige Bemerkungen anschliefst. Die Grauert-

sche Bearbeitung derselben scheint dein Hrn. Ilg. unbekannt geblieben

zu sein.

Prol. I. Die schon von Dünner aus Hss. aufgenommene Form
des mediachen Namens Arbactus, wofür Grauert trotz Just. I, 3 noch
Arbaces beibehielt, wird durch mehrfache Anführung desselben in

polnischen, vom Hg. namhaft gemachten Urkunden, auch durch cod.

Cracov-. bestätigt. Sonst freilich ist Arbaces die gewöhnliche Form,
w ie /.. B. bei Euseb. Chron. epit. in Mai Coli. Val. T. I p. 7. In den
Worten Imperium Assyriorum a ISino rege usque ad Sardanapullum
[sie] läfst der Hr. Hg. usque weg, vermuthlich nach Auclorilälen. —
Prol. 11 ist die richtige Lesart originesque. Scythiae res usque endlich

aufgenommen worden. Dübner halte sie bereits gebilligt, ohne sie in

den Text zu nehmen. Sie wird durch den jedoch vom Hm. Hg. nicht

angeführten cod. Cracov. bestätigt.— Prol. III: ut— bella inier ipsos

orta sint] Der Hr. Hg. hat sich wohl durch Dübner täuschen lafsen,

indem er sint schrieb. Das richtige sunt, nach dem in diesen Prolo-

gen häufig gefundenen Gehrauch des Indicativs, gab schon Grauert,

und vor ihm andere, wie Gronov. Dieselbe Redeweise ist mit Bon-

dam Var. lect. I, 4 p. 38 nach dem Vorgange von Vorsfius und Freins-

heim gewis auch wieder herzustellen Prol. XXIII, wo et a Sicilia re-

rersus in Itah'am tictus proelio a Romanis recerlit in Epirum gele-

gen wird, und von Dübner sogar et ut aufgenommen worden ist: nur

mufs man aufserdem mit den befsern Hss., auch dem cod. Giss. victus-

que lesen. Der Gebrauch des Conjunclivs in jener Phrase findet sich

allerdings auch häufig, aber sonderbarerweise erst ungefähr vom
zehnten Prolog an. — Prol. XIV. Die Worte et captam ad favoretn

populi, welche einige Hss. hinter obsessam einschieben, werden vom
Hrn. Hg. gegen Dübner in Schutz genommen, fehlen aber auch im
cod. Giss. — Prol. XXIV. In den Worten bellum quod Plolemaeus

Ceraunus in Macedunia cum Monio lllyrio et Plolemaeo , Lysimachi

ftlio, habuit verbefsert statt Monio, wie selbst noch hei Grauert und

Dübner steht, der Hr. Hg. trefflich Monunio, unter Hinweisung auf

eine Münze dieses illyrischen Königs bei Eckhel. Zu weiterer Bestä-

tigung dieser vollkommen sicheren Emendation konnte noch erinnert

werden, dafs der Name desselben Königs auf verschiedene Weise ver-

schrieben sich auch bei Polyb. XXIX, 5, 7 und Liv. XL1V , 31 findet,

wie schon von andern bemerkt worden ist; vgl. Droysen Ztscbr. f. d.

kW, 1836 Nr. 104 S. 833. — Prol. XXXII wird mit Wahrscheinlich-

keit der dacische Königsname Burobosten statt liubobosten hergestellt.

Schon Vossius hatte aus Strabon Boerebistan vorgeschlagen.

In der löblichen Absiebt, alles was aus dem Altcrthum unter

dem Namen des Pompejus Trogus vorhanden ist zusammenzustellen,

bat der Hr. Hg. den Fragmenten des historischen Werks auch noch

einige andere aus bekannten Quellen p 49 unter dem Titel einer

Schritt de animalibus angefügt, von welchen das letztere Nr. 53

jedoch der Hr. Hg. s.elbsl glaubt (her den Philippicis zuweisen zu
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müfsen. Die andern sind meistens aus Piinius N. H. entnommen, wo
ihr Urheber einfach unter dem Namen Trogus erscheint, ebenso auch

in den Schriftstellerverzeichnissen des Piinius: es mag aber wohl mit

Hecht diese Ueberlieferung auf Rechnung des Pompejus T. kommen,

da kein anderer Schriftsteller unter dem Namen Trogus bisher bekannt

geworden. Den Titel der Schrift verdanken wir allein dein Charisius

p. 79, welche Stelle der Hr. Hg. anführt, ohne einer andern desselben

Grammatikers zu gedenken, aus welcher wir selbst eine Idee von dem
Umfange des ganzen Werkes erhallen, p. 110: itaque Trogum de ani-

malibus libro X pari um numeror u m et impar i u m non rede
dixisse , sed partim et im p aru m

.

Der gehaltreichen Vorrede, in welcher Auskunft über die be-

nutzten Hilfsmittel gegeben wird, folgt eine sich auf der Oberfläche

haltende e Notitia literaria de Pompeio Trogo', in welcher nament-

lich das über Justin bemerkte unbefriedigt läfst. Rücksichtlich des

Zeitalters desselben folgt der Hr. Hg. der gewöhnlichen Annahme,
dafs Justin um 161 n. Chr. gelebt habe, ohne sich daran zu erinnern,

dafs der schon früher von Welzel (Ausg. des Just. S. l) aufgestellten

Behauptung, wonach er vielmehr dem 3n Jh. angehöre, nunmehr das

Urlheil Niebuhrs (Vortr. über alte Gesch. I S. 12) mit einem aus der

Form des eigentlichen, auch schon von Vossius de hist. Lat. gebil-

ligten Namens M. Iunianus Instituts abgeleiteten gewichtigen Grunde

zur Seite steht. Es ist hier nicht der Ort zu weilerer Erörterung die-

ser noch schwebenden Frage, zumal dieselbe ohne Zutritt eines posi-

tiven Zeugnisses schwerlich über den Grad von Probabilität erhoben

werden kann: jetzt nur so viel, dafs, wäre das bis jetzt nur in altern

Ausgaben gefundene Einschiebsel imperator Antonine befser begrün-

det, wenn auch aus derselben Quelle unterstützt durch die Ueberschrift

des Werks . . . exordium ad Antoninum oder Antonium (s. Fischers

Ausg. S. 449), darin eine Bestätigung der Niebuhrschen Behauptung

gefunden werden könnte, wenn unter dem genannten Antoninus viel-

mehr Caracalla verstanden würde. Auch rücksichtlich der Herkunft des

Justinus mag noch die, wie es scheint, bisher unbeachtete Notiz hier

ihre Stelle finden, dafs er in einer Wiener Hs. Hispanus genannt

wird: s. Endlicher Catal. p. 153.

Wir können diese Schrift nicht aus der Hand legen, ohne die

Aufmerksamkeit der ADerthumsfreunde noch auf zwei Entdeckungen
rticksichtlich zweier anderer alten Schriftsteller hinzulenken, deren

aufser noch einigen andern Andeutungen über Reliquien der alten Ge-

schichte in polnischen Hss. am Schlufs der Vorrede gedacht wird.

Die erste betrifft den Valerius Maximus, welcher, wie p. XIV berich-

tet wird, in der Chronik des Vincentius einmal mit den Worten ange-

führt wird: de isto refert Valerius Maximus in libro de vita Caesaris,

und zwar in Beziehung auf Kofys, König der Getcn, qui Iulium Cae-
sarem, primum monarekam, tribtis fudil proeliis; qui ducem Roma-
norum (Bebium~) cum omnibus copiis delevit, wie es daselbst heifst.

Der Hr. Hg. verweist hierbei auf Appian de Illyriis c. 12 und 13 und
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Cic. Epist. V, Jl. (Auf eine vollständigere Gestalt des 9n Buchs der

Dicta etc., als der jetzige Text beschatten ist, wurde neulich im Philo-

logus VIII S. 384 hingewiesen.)

Die andere Entdeckung betrifft die Eingangs dieser Anzeige

schon berührte Nachweisung einer ehemals in Polen vorhandenen Hs.

der Bücher Ciceros de re publica. Halle man über den frühem Ver-

such Münnichs vielfach den Kopf geschüttelt, so hat sich des lief, in

seiner Ausg. |>. \\\II mit Zurückhaltung ausgesprochenes Urtheil

jetzt gerechtfertigt, wenn man nemlich aus dem Umstände, dafs aus

polnischen Quellen nunmehr Fragmente des ciceronischen Werks auftau-

chen, welche bisher ganz Unbekannt waren, zu einem solchen Schlufse

sich berechtigt erachten will. Es würde voreilig sein, über diese Ent-

deckung jetzt ein entscheidendes Urlheil abgeben zu wollen , da das

Interesse der Sache gewis weitere Forschungen unter den Kennern

der polnischen Lilleralur, und wenn man an Trogus denkt, vermulh-

lich mit Erfolg, hervorrufen wird: es genügt hier die zwei vom Hrn.

Hg. nachgewiesenen Fragmente wörtlich mitzutheilen. Das erste der-

selben wird entnommen aus einer 1603 geschriebenen und vom Hg.

1853 edierten Schrill c Paradoxa koronne': Rede Cicero in libris de

Republica sc'ripsit: *quicümqüe epiilis et convibiis et sumptibus aesti-

mationem kominum sibi conciliant
,
palam ostenduht, sibi verum dc-

eus, quud ex virtule ac dignitate nascitur, deficere.' Dieselbe

Sentenz wiederholt der Vf. später noch einmal, wiederum unter An-

führung seiner Quelle. Das andere Fragment findet sich in dem Cod.

bibl. Ossol. Nr. 458: Cicero de Republica: c leniler atque placide

fides, not) vi et, impetu, coneuti debere. 9 Könnte dem vierten Buche

angehören, nach Berücksichtigung des Fragments bei Nonius s. v. fidei

(p. 321 der Ausg. des Ref.).

Giefsen. F. Osann.

Kürzere Anzeigen.

Beobachtungen über den homerischen Sprachgebrauch von Dr.

Johannes Classin , Director und Professor des Gymnasiums in

Frankfurt am Main. (Frühjahrsprogramm des genannten Gymna-
siums.) Frankfurt a. M. gedruckt bei H. L. Brönner. 1854. 26

S. 4.

Es sind bereits zehn Jahre, seit K. W. Krüger das erste Heft

des zweiten Theils seiner griechischen .Sprachlehre, das die Form-
lehre des epischen und ionischen Dialekts uinl'afst, herausgegeben

hat, und noch warten wir vergebens auf die Fortsetzung im zwei-

ten Heft, die sich auf die Syntax der erwähnten Dialekte er-

strecken soll. Durch die Darstellung dieser, insbesondere der home-

rischen Syntax wird auch die zuletzt wieder auf Homer ruhende Syn-

tax des attischen Dialekts in mehrfacher Beziehung erst ihre tiefere

Begründung und klarere Entwicklung erhalten. Freilich bedarf es dazu
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genauer, bis ins einzelne gehender gründlicher Vorarbeiten, deren wir

gerade auf diesem Gebiete der classischen Philologie nicht eben viel

aufzuweisen haben. Um so dankenswerther ist es, dafs Hr. Director

Classen in dem oben genannten Programm gerade dieses Thema be-

handelt hat. Es sind nemlich die hier mitgetheilten Beobachtungen
über den homerischen Sprachgebrauch zunächst auf die Syntax und
innerhalb dieser wieder auf den Unterschied der homerischen und der

völlig ausgebildeten Periode der attischen Prosa gerichtet.

Hr. Cl. geht dabei von dem gewöhnlichen strengen Begriff der

Periode — als der vollkommen logischen, hauptsächlich durch hypo-
taktische Satzverbindung vermittelten, zur völlig entsprechenden Form
hindurchgedrungenen Gliederung des Gedankens— aus, und setzt dem-
gemäfs das eigenthümliche der homerischen Periode darein, dafs in

dieser f der innere Zusammenhang und enge Anschlufs, welchen die

organisch gebaute Periode herbeiführt, vielfach gelockert, und anstatt

der relativen Verbindung, des Hauptmittels der periodischen Structur,

die parenthetische Einfügung oder die parataktische An-
reihung durch manigfache Uebergangspartikeln viel häufiger als in

der spätem Sprache angewandt erscheint'. So werden denn 1) die

parenthetischen Fälle besprochen, doch zunächst nur in den sog.

Redeeingängen bei Homer, wo f der vordringende Affect nicht erst die

logische Anordnung der ihn treibenden Motive abwartet' und sich da-

her 'dem Hauptgedanken, welchen man im ruhigen Gange des Aus-
drucks vorangestellt erwartet hätte, in der lebhaften Bewegung des

Moments irgend ein Nebengedanke voraufdrängt', sei es als anticipierte

Begründung eines nachfolgenden Hauptsatzes durch ya'o oder als ein-

leitender Satz durch (itv oder durch eine Adversativpartikel. Dann
folgen 2) die parataktischen Erscheinungen, zuerst die einfachste

und bekannteste, wonach c in mehrgliedrigen Relativsätzen das relative

Pronomen an der Spitze des ganzen auch auf die nachfolgenden Glie-

der seine Wirkung übt, mag im zweiten und dritten gar kein Pro-
nomen stehn oder das Personalpronomen an die Stelle des relativen

getreten sein' ; dann die anderen der eben genannten analogen Aus-
drucksweisen. Daran schliefst sich endlich noch 3) die Betrachtung
einiger Uebergangsformen der noch unentwickelteren homerischen
zur vollkommen entwickelten Periode dfcr späteren Prosa, namentlich
der Uebergangspartikeln, die bei Homer als Vermittlung zwischen Vor-
der- und Nachsatz zu Anfang des letzteren vorkommen.

Unter 1) steht also a) der sog. parenthetische Gebrauch von yao
voran; und so oft derselbe auch theils in den Wörterbüchern der
griechischen Sprache überhaupt und den Speciallexicis insbesondere,

theils in den Grammatiken (so schon bei Viger p. 493 ff. Herrn.),

theils gelegentlich in Coromentaren (so schon bei Eustath. ad II. B
803 *) und sonst) oder in Excursen (wie bei Tafel Dilucid. Pindar. I

*) Eustath. p. 349, 21 iv de xcß 'nolloi yctQ Kaxa aetv ETrtxot'oot'

ogct önag tcqoti'&stixl 6 yccQ ayvöiGpog, Xa^ßavö^isvog dvxl xov snsiSrj,

og ev xoig voT]fiaai Ttgoutixcci. xo [ikv ovv %oivöv ovxcog' ' enzi TtoX-

Xol Y.axa aaxv snCv.ovQOi, txuaxog arjfKxivsxa olg aojufi'. ° ^ £ 7r0f '?-

SUSI

neu,

Xöyov 7t£Qißo?.rjg , vtioxccöocov Ss avxij xo cduaxov v.a.1 iv xovxco iiövco

£fvig(ov ort und xov yao cvvdiafiov yictxccQ%£xai (vgl. zu N 735 p.

937, 35 ecp' otg cltio xov ycco ovvSia^iov ovvrföcog <xQ%6yievog ag ico-

dvvccfiovvxog xtß insiä-r} v.ui xrjv alxiav s^TtSQißöXcog ngoxcc^ag xfjg

F7i<xx&rjOOiisvr}g 6vfißovXavxinrjg a^icöaewg) — eine Stelle die wir des-
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l>.
163 de usu parenthetieo v. yag) behandelt ist : so verlohnt es sich

doch noch immer der Mühe, die einzelnen .Stellen bei Homer genauer
zu betrachten, wenn auch zunächst nur diejenigen, in Welchen die

erwähnte Causalparükel «leich nach einer persönlichen Anrede, also

nach einem Nomen im Vocativ folgt. Als Erläuternngsbeispiel
wählt der Vf. die bekannte Stelle A 122 ff.

'AzQtCdrj v.vöiaz? , spvXoitxsavxoxecTE 7icivzcov

,

ncog yccQ toi ScaGOvai ySQ&g <i:y(':l)rü<n Ayaioi; -atz.

Dieser Vers (123) soll eben die vorausgeschobene Begründung
des Hauptgedankens (Vs. 127) ulla av fihv vvv Ti]vah &sa noötg
enthalten, also weder, wie Nagelsbach annimmt, den in tpiXottet vca

tccts enthaltenen Vorwurf, noch, wie Faesi meint, einen vorauszuden-
kenden »Satz (/wie kannst du so unbilliges, ja unmögliches verlan-

gen ?') motivieren. Dadurch nehmen die Verse von ircog yao bis snaysi-

Qfiv einen parenthetischen Charakter an; denn streng logisch müste
gesagt werden: 'Ar^siSr] , ov iilv vvv zrjvSs &s<p ngöeg — iz<ag ydq rot

dcoGVVGi yägag v.rt. Nach der Analogie dieser Stelle sollen nun alle

die andern gleich näher zu besprechenden Stellen in der Ilias und
Odyssee, in denen sich überall die antieipierte Begründung eines nach-

folgenden Hauptsatzes finde, betirtheilt und erklärt werden.
\N ie aber, wenn ein Hauptsatz gar nicht nachfolgt? —

Der Vf. führt unter den in der angegebenen Weise zu erklärenden

Stellen auch & 159 an. Euryalos hat auf Laodamas Antrieb den Odys-
seus zur Theilnahme am Wettkampf aufgefordert, Odysseus aber diese

Aufforderung unter Hinweisung auf seine jetzige Lage und Stimmung
abgelehnt. Da fafst ihn Euryalos an seiner Ehre an mit den Worten:

oü yciQ g' ovd'e, ^Cvs, dccnjfiovi cp<ozl stenoa

cc&lcov. oiä t& 7tol!u jx,iz' a.v&q(07ioi6i 7tiXovzcci,

dlXa vd> dg &' dacc vrfi TZolv/.Xrfi'Si ftauigcov,

ttQXOg VC4VTCCCOV Ol TB 7tQr}KTTJQ£g cUClV,

cpÖQtov tb uvrjacov v.al sniGKOTrog eloiv oScu'av

v.EaSiwv tr aoTtctXtojv ' ovS' a&XrjrrJQi tomaq.
Hier kann doch von einer c antieipierten Begründung eines nachfol-

genden Hauptsatzes" nicht die Rede sein, aus dem einfachen Grunde,

weil sich ein solcher gar nicht vorfindet. Das begründende yao ist,

wie so oft, aus dem lebendigen Fortschritt der Rede und Gegenrede

ZU verstehen; es f argumentiert aus einem im Sinne behaltenen Grunde''

t Nitzsch z. d. St". II S. 185), wie es bekanntlich unzählige Male im

attischen Dialog in \ntworten vorkommt und von den Erklärern immer
so genommen wird : OQ&cög Xtyfig, ov &ccvuctoz6v u. s. w. c das nimmt mi< h

nicht Wunder, ganz recht, das will ich wohl glauben' u. dgl., nicht

als Ellipse, sondern als ein Gedanke, der sich aus der lebendigen

Rede mit dein ydq von selbst ergibt. — Ebensowenig folgt ein Haupt-

satz in der andern vom Vf. hierher gezogenen .Stelle £ 402 IV. Wenn
dein Herr nicht heimkehrt, wie ich sage, versichert der noch uner-

kannte Odysseus dem Eumaeos, so sollst du mich von einem hohen

Felsen herab ZU Tode stürzen. Darauf antwortet Eumaeos:
E,iiv', ov'zco ydg v.iv uoi tvvJ.cu] %' dmzrj re

bi'ri in KV&güjnovg , dacc r' avziv.u v.ui fl&lBitSltCC,

halb vollständig angeführt haben, weil die hier gegebene Erklärung

und Gleichstellung des durch yag gebildeten .Sitzes mit dem durch

ynti eingeleiteten Satze im Princip mit der Erklärung Classens über-

einstimmt, wenngleich dar letztere natürlich weit entfernt ist, dem
Dichter solche Gründe ZU der erwähnten Satzverbindung unterziix hie

ben, wie dies Eustathius thut.
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oq g' iitsl tg xlioirjv dyayov %a\ &,sCvLa öcokk,

ccvxig de y.riLvatfit., cpClov %' diro &v[iöv £?.oifir]v

offenbar ironisch: f ja, du hast Recht, ein schöner Vorschlag, denn
wenn ich das thäte, würde ich mir einen schönen Namen bei der Mit-
nnd Nachwelt machen.' — Auch in der dritten Stelle x 350 ist

ein solcher nachfolgender Hauptsatz, den ya'o zum voraus begründe,
nicht zu finden. Odysseus will sich nur von einer altern erprobten
Dienerin des Hauses ein Fufsbad gefallen lafsen. Darauf entgegnet
ihm Penelope:

£sivs <ptl ov ydg 7ia> xig dvrjQ izenvviiivog code

i^SlVCOV XT]Xe8a7tCOV cpiXicov eiiov Zv.exo dto[UX,

COg GV IXaV £VCpQCidiC0g Tt£1tVV(X,£VU Ttüvx' dyOQ£Vcig %Z£.

und dann folgt nicht etwa eine Aufforderung an Odysseus, sondern
an Eurykleia. Faesi erklärt daher den Satz mit yctQ als Begründung
der vorausgehenden Anrede £,£iv£ qptUf: f so mufs ich dich nennen,
obwohl du ein Bettler bist, den Namen verdienst du'; das braucht
aber Penelope nicht ausdrücklich zu sagen, sondern das liegt eben
in der Anwendung dieser Anrede selbst und in deren Begründung *).

Oder noch befser: auch das soll dir zu Theil werden; denn u. s. w.
Der formellen ausdrücklichen Ankündigung aber bedurfte es nicht, weil
hernach der bestimmte Befehl an Eurykleia ergeht. — Etwas schwie-
riger ist das vierte Beispiel o 545, das jedoch mit den drei anderen
das gemein hat, dafs auch in diesem ein Hauptsatz nicht nachfolgt.
Telemach vertraut seinen Gastfreund Theoklymenos dem treuen Pei-
raeos an, ihn in seinem Hause bis er (Telemach) zurückkehre zu ver-
pflegen. Peiraeos antwortet:

TrjXf^ccx', £i yctQ %£v gv Ttolvv %q6vov £V&dÖ£ LitLlVOig,

xovde d' eyco v.oliuö , ^evicov Se ot ov 7to&rj eaxai.

Auch hier hat yüg seinen Bezug auf die vorausgehenden Worte Tele-
machs und begründet die bejahende Versicherung des Peiraeos :

f sicher
und gewis werde ich ihn bewirthen bis zu deiner Rückkehr; du thust
keine Fehlbitte, Telemach, denn selbst für den Fall, wenn du nicht
schon heute oder morgen kämest, sondern länger dort bliebest, ich
werde ihn wie sichs gebührt verpflegen.' — Auch das fünfte Beispiel

p 78 kann unmöglich in der von Cl. angenommenen Weise erklärt wer-
den. Als Telemach von Eumaeos in die Stadt zurückgekehrt war,
fordert ihn Peiraeos sogleich auf, sich nun die Geschenke des Mene-
laos aus seinem Hause holen zu lafsen. Der besonnene Telemach aber
antwortet ablehnend : netgcu', ov ydg x' i'du£v orccog ecxcu xdd£ f'pyor.
c Nein, Peiraeos, das darf nicht geschehen, denn wir wifsen ja noch gar
nicht, wie es kommen wird', nach dem ganz bekannten und gewöhn-
lichen Gebrauch von ov ydg in der Antwort.

Diese Beispiele, in denen ein nachfolgender Hauptsatz gar nicht
vorhanden ist, wären also zuerst unbedingt auszuscheiden. Doch auch
die Beispiele, in denen hernach wirklich ein Imperativ- oder impera-
tivartiger Satz nach vorausgehendem ydg folgt, sind nicht alle gleicher
Natur. Zunächst müfsen einmal wenigstens die Beispiele, in denen
sich yao an ein Fragwort wie Ttcag, xig anlehnt, von den andern, in
denen dies nicht der Fall ist, gesondert werden. Da darf nun gleich
das oben angeführte erste Hauptbeispiel aus A 122 ff. in des Vf. Weise
meines Erachtens nicht erklärt werden. Nicht diese Folge hätte die
logische Anordnung verlangt, wie Cl. meint: f Atride, lals sie für jetzt

*) Etwa wie bei Soph. O. T. 334 ovx, co xay.cov ndv.LGxe, v.a.1 ydg
uv nixoov tpvGLv gv y' 6gydv£ictg, il-eg£ig noxs hxL ; nur dafs hier der
Satz mit v.ccl ydg wirklich parenthetisch ist.
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fahren! denn wie sollen wir dir Ersatz schaffen, da nichts vorhanden
ist zur Vertheilung? Künftig sollst du reichliche Entschädigung er-

halten', — wie hätte diese Hinweisung auf die Unmöglichkeit eines

Ersatzes die Aufforderun» des Achilleus gehörig motivieren können ?

Nach i\i.'\i vorausgehenden Worten des Agamemnon kam es vielmehr
darauf an, seine Ansprüche auf ein anderes neues Khrengcschcnk zu-

rückzuweisen; denn zurückgeben will er ja die Chryseis, aber nur
unter der Bedingung, dal's ihm augenblicklicher Ersatz dafür
werde. Dagegen erhebt sich nun Achilleus: f gib deine ungerechten
Ansprüche auf, du verlangst unmögliches und ungerechtes: wie sollen

dir denn die hochherzigen Achaeer sofort Ersatz leisten, wie ist denn
das möglich? das geht nicht an, sondern du hast jetzt einfach dem
Gott das Mädchen zurückzugeben; aber sobald wir wieder Heute
machen, sollst du reichlichen Ersatz haben.' Dal's die Stelle so zu
erklären ist, beweist der Zusammenhang mit dem vorhergehenden;
unterstützt wird diese Erklärung durch die Vergleichung mit den an-

dern, gleichfalls von Cl. als hierher gehörig betrachteten Interroga-
tivsätzen, in denen jedoch, wie oben, ein Hauptsatz gar nicht folgt,

sowohl K Gl ff. , WO Menelaos von Agamemnon erst näheren Bescheid
verlangt, weil dieser sich nicht bestimmt genug ausgedrückt hatte:
7z üj 3 yctQ uoi uv&a> InvtiXXtai r

t
öb v.sltvug; r soll ich dich hier wieder

erwarten oder dir nachgehen?' als /. 337 lf. , wo Odysseus auf die

Zumut hung der Kirke, die sich doch gegen Odysseus Gefährten so

feindlich erwiesen, antwortet: oi ÄY0-/.77, 7icog y«o fis niXsui cot rjniov

tlvui; c wie kannst du denn verlangen' u. s. av. Ganz ähnlich ist

dann gleich darauf Vs. 383 ff. :
f Kirke, wie kannst du noch fragen,

wie sollte es anders sein? xCg y<*Q 'asv ccviJq — tcoiv xXair] Tcdaaa&ui
iör

t
xvog r]8s noxrjxog, itqtv ).vauo&' txÜQovg'1 kvs. und in demselben

Gesang weiter unten Vs. 501 co KiQv.q, xi'g "/«o xavxr\v 6S6v rjyciio-

vavGSi ;
r ich soll die Reise in den Hades inachen, da mufs ich erst

fragen: wer wird denn mein Führer dahin sein? als Schatten kommt
man wohl dahin (von Hermes geführt), aber so lebendiges Leibes zu
Schilf, wie du bei mir vorauszusetzen scheinst, ist noch niemand in

den Hades gekommen.' — So endlich auch in der Frage der Iris O
201 ff.

h
ovxw yccq Stj xoi

,
yan]o%£ y.vc/.voy/axa,

rövde cptQco z/u fiv&ov dnr\via Xc xqixxsqÖv xs,

nj tl {lezaGXQiTpfig;
e soll ich denn also wirklich (wie ich aus deinem bestimmten Auftrag
schliefsen mufs) das harte Wort melden, oder änderst du deinen
Sinn?'

Es blieben nun noch die Stellen übrig, in denen ein Imperativsatz
auf das einfache vorausgehende yciQ folgt. Auch diese Stellen sind
Iceineswegs alle gleichartig; doch mufs ich mir, um nicht die Grenzen
dieser Anzeige zu überschreiten, für diesmal versagen , auf das einzelne
näher einzugehen. Auch hier dient y«o zuweilen dazu, die eben ge-

schehene Anrede selbst zu begründen nach Analogie der Stelle in der
I'arodos des Oediiius in Kolonos:

w itui Jioovov , av yctQ viv Big

ruf)' tiao.g uvx >]!*' , uvu'S, Tloctiöäv
'Sohn des Kronos, sc- dich rufe ich an, dich verehre ich', was aber
formell nicht ausgedrückt zu werden braucht, da es materiell in der
Inwendung des Vocativs selbst liegt; «'der nach Pind. Olymp. 4, 1

iXaxrjQ vntoxuxf ßgovxixg dv.u[iavx67io()og Ztv • xiul yÜQ oiqul "Axt. Dar-
na<h möchte ich z. B. W 156, & 334 erklären.

Nach dem causalen Verhältnis behandelt dann der Vf. (jedoch

gleichfalls nur in lebendig eingeführten Heden) b) diejenigen Fälle,
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'wo dem Hauptgedanken und dem eigentlichen Inhalt der Rede ein

beschränkender und überall nur einleitender Umstand durch die Par-
tikel [iiv voraufgestellt wird, so dafs jener durch ein ös oder dlld
entgegengesetzt von dem ersten Glied eine schärfere Beleuchtung und
Hervorhebung empfängt', wie 4 257 ff., 16J , I 53, a 307. 400 u.

a. St. Innerhalb solcher Perioden, 'wo alles in nahem Zusammenhang
untereinander steht und auf die Mahnung des Schlufsverses hin-

wirkt ', wünscht denn auch der Vf. die vollen Punkte {xilziui Gziyfiat)

in die kleinern (psaai Gziy^ca) verwandelt zu sehen. — Es folgen
dann c) die Fälle, 'wo gleich der einleitende Satz der Rede mit einer

Ad vers ati v - Partikel beginnt.' Sie sind gleichfalls proleptisch zu
erklären; es 'wird nemlich selbst der beschränkende Einwand, der
nach unserer bedächtigeren Weise sich doch erst dem ausgesprochenen
Satze entgegenstellen müste, durch den vorgreifenden Drang der
lebendigen Rede an die Spitze gerückt'. Hierher gehört z. B. d '235 ff.

Gewis mit Recht wird Faesis Erklärung des parenthetischen dzdy &eös
dlkozs allca Zfvg dyuQöv rs kuy.öv zs Sl8ol als Gegensatz zu dem
ävSqäv £g&X(ov naidsg verworfen. Nach Cl. ruht der Nachdruck und
wesentliche Inhalt des Satzes auf dem nachfolgenden vvv dctLVvad'Z,

lafst es euch jetzt wohl sein! 'Die Theilnahme an dem Schmerz des

Telemachos drängt aber vorher zu der Klage über die Gebrechlichkeit
und Unbeständigkeit des menschlichen Schicksals, die nicht leicht zu
ungestörtem Genufse kommen läfst: freilich wohl läfst Zeus niemand
zur Sicherheit des Lebensglücks gelangen, in seiner Macht steht unser
Leben immer.' Ich glaube nicht, dafs die Stelle so erklärt werden
darf. Helena will doch offenbar ihre Aufforderung nicht beschränken,
sondern durch die eingeschobenen Worte vielmehr befürworten, und
der Sinn ist: der Schmerz, dem ihr euch bisher hingegeben habt, ist

ganz gerecht; nun aber vergefst nicht: Gott gibt nicht allein Leid,

sondern nach seiner Allmacht auch Freude, nach den Klagen gebührt
sichs nun, dafs wir der Freude Raum geben. Darum möchte ich den
Satz kaum als Parenthese fafsen, sondern lieber gleich an die Anrede
anschliefsen und in einein Flufs mit dem folgenden verbinden. Durch
die entgegensetzende und zugleich dem natürlichen Zusammenhang ge-
mäfs fortleitende Partikel dzdg wird gleich nach der Anrede die be
kannte allgemeine Sentenz zur Beherzigung empfohlen und daran un-

mittelbar die bestimmte concrete Aufforderung angereiht: 'aber nun,

non semper arcum tendit Apollo, traun jetzt freut euch des Mahles'
u. s. w. — Aehnlich ist denn auch die berühmte Stelle aus Hektors
und Andromaches Abschied Z 429 ff. zu erklären:

"Ekzoq, aräo gv [toi tGGi tcuxtiq y.cu nözvia. [irjzrjQ

rjds y.aGLyvr]zo$ , gv ds ftot ftalsQog 7iaQUX0i'zr]S'

dlX' dys vvv tlscags v.a.1 avzov fii'fir' inl nvQyco.

Auch hier nimmt Cl. die Worte uxccq — naQc<-noizr]g parenthetisch,

wodurch wenigstens meinem Gefühl nach der Nachdruck der ergrei-

fenden Worte sehr geschwächt wird, abgesehen davon, dafs in dieser

Parenthese dzdg schwerlich durch 'du bist mir ja doch' übersetzt

werden kann. Es ist vielmehr ara'o wie oben zu fafsen: 'Vater, Mut-
ter und Bruder hat mir Achilleus getödtet; nun aber, Hektor, bist

du mir also Vater und Mutter und Bruder, aber noch mehr (ö*s), auch
Gatte; wohlan, erbarme dich jetzt und bleib.' Dafs nach 7taQaKOLZtjg

ein Semikolon statt eines Punktes gesetzt werde, halte ich, um den
raschern Anschlufs der Aufforderung dlV ays dadurch zu bezeichnen,
gleichfalls für passend; wie auch an noch mehreren anderen Stellen

des Vf. Vorschlag, die schwächere Interpunction statt der stärkeren

zu wählen, sicherlich zu billigen ist. So z. B. wo 2) von der para-
taktischen Anreihung die Rede ist, zJ 61 nach Analogie von ß 313
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und an anderen Stellen . hinsichtlich deren wir jedoch auf die Ab-
handlung selbst verweisen mülVen *

). Verweilen wir dafür noch einen
Augenblick bei den Beobachtungen, die 3) auf die entwickelte
Periode selbst gerichtet sind, und zwar zunächst auf solche Formen
der homerischen Periodenbildung, in denen Vorder- und Nachsatz noch
durch das mechanische Bindemittel einer Partikel zur näheren Bezeich-
nung des Verhältnisses beider Glieder miteinander verbunden werden,
sei es durch das weitreichende ccqc< {(xq, yd) 'recht eigentlich die epi-

sche Partikel, die den nach natürlichem Zusammenhang zu erwartenden
Fortschritt ausdrückt und daher auch den sich gleichsam von selbst

ergebenden Nachsatz einführt', oder durch das 'nachdrücklich ver-

sichernde //toi oder ij zoi , wenn dem Nachsatz ein bedeutenderes Ge-
wicht gegeben werden soll', oder ' wenn es darauf ankommt, die zeit-

liche Folge hervorzuheben, theils durch das einfache EnEiza , theils

mit stärkerer Betonung der Unmittelbarkeit durch avzi'y. EnEiza und
ör) iicsira, wofür auch gelegentlich tv&a in seiner temporalen Bedeu-
tung und reo mit der Andeutung des bestimmten Falles eintritt, oder
endlich, wo im Nachsatz ein bedeutsames oder entscheidendes Mo-
ment enthalten ist, durch die Partikeln diq zÖze , zote d'ij, y.al zözs

öij, xcti tot' E7teitk\ «In allen diesen und ähnlichen Verbindungen
des Vorder- und Nachsatzes durch überleitende Partikeln, die noch
auf einen mechanischen Anschlufs hinweisen, bleibt indes das Gesetz
der Unterordnung unverletzt und der Charakter der hypotaktisch ge-

bildeten Feriode bewahrt. Bei weitem mehr wird derselbe alteriert,

wenn die Anknüpfung durch solche Partikeln geschieht, welche eine

Gleichstellung beider Satzglieder andeuten und somit, indem das ganze
der Periode auf dem Gesetz der Subordination beruht, die ätifsere

Form der Coordination darstellen', sei es durch re — ze und ze — v.ca

oder durch die Adversativpartikeln öe, allcc, ctvzüq.

Es wäre vor allen Dingen hier der Ort gewesen, zuvor den Un-
terschied der poetischen Periode von der prosaischen im allge-

meinen festzustellen, ein Unterschied der weiterhin wieder auf dem
Unterschied der poetischen und prosaischen Anschauungs- und Dar-
stellungsweise überhaupt beruht. Dadurch würde wenigstens das ge-
wonnen sein, dafs wir die erwähnte Satzverbindung bei Homer
nicht allein als eine losere, mehr äufserlich mechanische Gliederung
im Gegensatz zu der festern, mehr innerlich organisch verschmolzenen
der spätem Prosa betrachteten, sondern vor allem das Moment her-
vorhöben, dafs die Sprache des Dichters, seiner Anschauung gemäfs,
eine concretere, lebendigere, individualisierende ist, während es dem
abstractern Prosaiker hauptsächlich darum zu thun ist, dem streng
logisch durchgeführten Gedanken die entsprechende strenge Form zu
geben. Die Beachtung dieses Gegensatzes würde dann ferner auch
nicht ohne Einfloß auf die Erklärung der einzelnen Stellen geblieben
sein. So ist gleich das erste Beispiel: A 81. 82

Eiizeq yug ze %ö!ov ys Kai avzi][iuq -/.ctzeazEipr],

ä'/./.ü ze xrä uEzonia&Ev e%ei y.dzov

*) Die Stellen, an denen überhaupt eine Veränderung der ge-

wöhnlichen Interpunction (Semikolon oder Komma oder Parenthese

zeichen) vorgeschlagen ist, sind: A 133. 1.37- 586 ff. B 200 1V. P43 ff.

J 58 ff. 2b 1 ff. 353 fr. 362 f. E 757 ff. Z 57 ff. 429 ir. / 158 ff. L67.

K 25 fr. .V 825 ff. 11 126 IT. Z 2-»8 f. u 76 ff. ß 312 f. 262 ff. y 62.

i 204. >, 160 ». 299 ff. i 466 f. I 537. £ 415 ff. n 235 ff. 418 ir. o 22.

307 fr. v 18 ff. 38 ff.
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nicht nur zu übersetzen f wird auch die Aufwallung gedämpft , so bleibt
doch der Grimm', sondern um das lebendige gleiche Wechselverhält-
nis im Gegensatz auszudrücken: r so bleibt doch ebensowohl der
Grimm.' Die ärmere, abstractere Prosa kann dies freilich nicht so
lebendig bezeichnen. Ebenso verhält es sich mit d 160

E17IEQ yCCQ XE V.UI CCVtlK 'OXv^ltlOg OV% EXEXeOGEV
i% xe Y.a\ oips xeXel.

Wie hier das lebendige gleiche Wechselverhältnis durch xä in bei-
den Sätzen ausgedrückt wird: so d 261 eL'tisq ya'o x' dXXoi ys x«o/;-
y-o^ocovxEg A%ccloI dciiXQUv tilvcooiv , cuv dl tiXeCov dinag cefei Zaxi]%'

cogtxeq iuoi durch xe im ersten und Sä im zweiten Satz das Gegenver-
hältnis der Auszeichnung: c die andern bekommen etwas wie du (re

im ersten Satz), aber (da) du bekommst mehr 1
u. s. w., und es ist

meiner Ansicht nach nicht, wie Gl. meint, auch hier ds in xs zu än-
dern. Entsprechender scheint auf den ersten Blick die andere Con-
jeetur zu sein, die Cl. bei dieser Gelegenheit aufstellt. Der Vf. stöfst

sich nemlich y 62 cog ccq etzelx' ryoäro v.ai avxrj ndvx' exeXevxu an
ETtEixa, das allerdings etwas auffallendes hat, da oben schon gesagt
ist ccvxitax $' ev%exo jtoXXd. Cl. schlägt daher vor lieber etzeC x' zu
lesen und bemerkt dazu: c der wunderbare Fall, dafs die Göttin selbst

in Menschengestalt das Gebet spricht, dessen Erfüllung in ihrer Hand
liegt, so dafs, was in der Regel auseinander fällt, hier sich in der-

selben Person vereinigt findet, ist eben durch die Partikeln (xt—y.cci)

ausgedrückt, welche vorzugsweise die Function zu erfüllen haben, das
verschiedenartige in Beziehung zueinander zu setzen.' indessen der
Vf. fühlt selbst das auffallende einer solchen Verbindung, meint
jedoch, weil die Sache in ihrer Art einzig dastehe, so könne es auch
nicht befremden, wenn sich für diese Ausdrucksweise kein zweites
Beispiel nachweisen lafse. Um des Sprachgebrauchs willen möchte es

aber doch gerathener sein, an der überlieferten Lesart etieixu festzu-

halten: f so nun betete sie darauf, ein solches Gebet sprach sie dar-
nach', d. h. nachdem sie auf eine so freudig-überraschende Weise vom
Peisistratos bewillkommnet worden. Die Wiederholung des i)qcIxo trotz

des schon vorausgehenden ev'xexo kann nicht auffallen und findet sich
z. B. ganz gerade so zu Ende von Jim Vergleich mit dem Anfang von
rj. Da heifst es £ 328 cog tepeex' Ev%6iiEvog , xov ö' e-aXve IJaXXdg 'A&rjvr}

und doch r\ 1 cog 6 [ilv sv&' tjqixxo TtoXvxXag dvog 'OdvoaEvg.
f Viel weiter aber als die blofs gleichstellende Anknüpfung von

Vorder- und Nachsatz durch die einfache Copula reicht im homeri-
schen Sprachgebrauch die in stärkerem oder schwächerem Gegensatz
gegenüberstellende Verbindung beider durch Ad versati v-Partikeln.
Hier bricht noch entschiedener die Kraft des realen Inhalts des Ge-
dankens durch die formale Regel der Periode hindurch und behauptet
trotz der äufserlichen Unterordnung des Vordersatzes unter eine rela-

tive Conjunction sein ursprüngliches Recht, den Gegensatz durch eine

entsprechende Partikel zu bezeichnen.' So zunächst in kürzeren Ge-
genüberstellungen :

Z 146 Oll] 7CEQ CpvXXlOV yEVET] , X017] 8 h Y.d\ CiV$QCÖV.

A 137 ei §£ y.e f«) dcocooiv , iyco öe y.ev ccvxog eXcc^icu.

Dann auch in längeren Perioden A bl f. 193 f. B 321 f. und an vielen

andern Stellen; auch so, dafs statt Si das nachdrücklichere clXXd und
ccvxccq an die Spitze des Nachsatzes tritt, wie A 280 f. und ander-

wärts. Mit der Erklärung der drei besondern gleichfalls hierher ge-

zogenen Stellen jedoch, die darnach behandelt werden, kann Ref. sich

nicht ganz einverstanden erklären. In der ersten Stelle I 165 ff.

cU' aysxE, -Aliqxovg oxqvvousv , oT he xd%icSTtt

i'X&ao' ig y.Xici'r}v TlTjXrjiddECo 'AxiXrjog.
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sl ö ays, Torg ccv iytav iniöipouat' 01 dl 7ri&icQo3v

soll nach des Vf. Erklärung Nestor die Wahl lafsen, f ob man zu dem
wichtigen auftrage Männer berufen wolle, die auch sonst gewählt zu
werden pflegen 1 (das soll der Sinn von xAjjto«.' sein) r oder ob er selbst
seine Begleiter bestimmen solle.' Aber von einer solchen Wahl ist

hier gar nicht die Rede; im Gegentheil Nestor will diesmal gleich von
vorn herein zu der wichtigen Gesandtschaft bedeutende Männer
haben, nicht Männer, wie man sie, so zu sagen, auf der Gasse fin-

det, sondern Männer, wie man sie vorzugsweise sucht und gern hat.
Das ist der Sinn von xlrjxoi, wie die Stelle o 386 zeigt. Dann fährt
er fort: 'wenn es euch aber recht ist, wohlan so nehmen wir die
xhjxoi ccvdgeg, die ich ersehen werde; die aber sollen sich nicht
weigern.' — Die andere Stelle ist d 362 f., wo Cl. so interpungieit
haben will

aXX i'ftt (ravxa d u7zlo&bv aoFGaoutd'') ?l' xi kcckov vvv
f/'oTjrc« , tu dl nävxa &eol ^sxaacovia ftsfev.

"Agamemnon unterscheidet zwischen der Kränkung, die einer nach-
träglichen Sühne bedarf, und den blofsen Worten, die verwischt und
vergefsen werden mögen: für jene verheifst er künftige Ausgleichung;
die Worte aber mögen die Götter in die Winde verstreuen zu ewiger
Vergefsenheit.' Das wäre aber für die einfache epische Sprache doch
etwas zu verschroben. Es ist jedoch nur von einer Kränkung durch
Worte die Rede, eine andere ist gar nicht vorgekommen und der an-
genommene Unterschied 'zwischen der Kränkung, die einer nachträg-
lichen Sühne bedarf, und den blofsen Worten' ist durch nichts ange-
deutet. Agamemnon nimmt seine beleidigenden Worte zurück; da
aber jetzt nicht lange Zeit ist, begütigende Reden zu führen, setzt

er hinzu: f doch auf! das aber wollen wir später ausmachen, wenn ir-

gend ein beleidigendes Wort jetzt gesprochen; das aber mögen die
Götter allesammt spurlos verschwinden lafsen'; xavxu fafst, wie dies

bekanntlich das Demonstrativpronomen ganz gewöhnlich thut, den fol-

genden Satz mit tl— sl'grjxcci zusammen, 'das was eben vorgekommen
ist"; der Satz mit xu dl — &eisv enthält aber den Wunsch, dafs dann
jede Spur von gegenseitigen Vorwürfen verwischt werden möge. Dafs
aber das de bei xuvxa nach der Aufforderung (i'&i) nichts auffallendes

enthält, beweist die ähnliche Stelle Z ö"26 all' L'ofiev xu d' otcig&zv
äoiccöueQ-' y.xi. — Die dritte Stelle ist Z 57 f.

:

l'rroo;? Tgcocav.) xcov \li\ xtg vnsy.yvyoi ulitvv uIc&qov
%tiqdg &' j)u8xigag

, firjd' ov xiva yaari'gi fir;r/;o

y.ovoov iövxa tpiqoi. ' fiJjd' o's (pvyoi y.xi.

Hier werde die Verwünschung, meint Cl., viel nachdrücklicher, wenn
man mit ur/)' ov zwo. einen neuen Satz beginne, der in dem kräftig

wiederholten ur/ö
1
'

o's seinen Nachsatz erhalte. Ich dächte, es wäre
dem \ffect angemefsener mit dem zweiten \ir\di von neuem anzuheben,
zumal es sicherlich auch sprachlich bePser ist. Die harte Verbindung
" /," 01 rn. ;, r. '[ urjxrjq y.ovoov tüvxa cptgoi, /t^d 6g cpvyoi möchte
sich schwerlich rechtfertigen lafsen.

Die Erklärung dagegen, mit der Cl. seine in mehrfacher Bezie-

hung so anregenden Beobachtungen für diesmal schliefst, möchte vor
den bisherigen unbedingt den Vorzug verdienen. Es ist die bekannte
Stelle A 133 f.:

17 l&t/.ztg, orpn ccvxog ty/ijg ytgccg , avxctg t-'ti' ctvxwg

rjcQca dsvofisvov
;

N U li den neusten Auslegern soll hier id'iXitg eine doppelte Construc-
tion haben, zuerst mit fftpQCt d a l's und dem Conjunctiv, dann die ge-

wöhnliche mit dem Infinitiv. Dagegen erklärt sich der Vf. mit Recht.
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Der Sinn ist offenbar: willst du, damit du allein ein Ehrenge-

schenk habest, dafs ich nun dafür meines Ehrengeschenks beraubt

werde und leer ausgehe? 'Nach dieser Auffafsung behält t&tko} seine

einzig mögliche Structur, ocpgec bleibt in seiner constanten Bedeu-

tung', und der Gedanke wird durch die Voranstellung des Finalsatzes

und die dadurch bedingte Anwendung von avzccQ , das den sich natür-

lich ergebenden Gegensatz scharf hervorhebt, aufserordentlich leben-

dig und kräftig ausgedrückt.
Hanau. K. W. Piderit.

Quo iure Kanlius Aristotelis categorias reiecerit. Abhandlung
von A. F. C. Kersten im Osterprogramm 1853 des Cölnischen Real-

gymnasiums zu Berlin. 11 S. 4.

Kant hatte bekanntlich über Aristoteles das harte Urtheil gefällt:

'seine Kategorien seien principlos aufgerafft, wie sie ihm eben auf-

stiefsen', ein Urtheil das unter andern auch Hegel im wesentlichen

nachspricht. Principlosigkeit ist immer ein schlimmer Vorwurf, am
schlimmsten, wenn er einen Philosophen trifft. Doch gelang es Tren-

delenburgs scharfsinniger Untersuchung der Sache, jenen schweren

Tadel gänzlich zu entkräften. Er wies zunächst nach, dafs sich Aris-

toteles in der Aufstellung seiner Kategorientafel von sprachlichen

Gründen leiten liefs, und lieferte dann in seinen historischen Beiträ-

gen zur Philosophie lr Bd. (Berlin 1846) eine wohl alle in Betracht

kommenden Fragen berührende und fast immer erschöpfende Darstel-

lung der ganzen aristotelischen Kategorienlehre. Nach ihm hat Bran-

dis in seinem Handbuch der Geschichte der griechisch- römischen Phi-

losophie II, 2, 1 S. 375 ff. denselben Gegenstand ziemlich ausführlich

behandelt. Er sagt zwar selbst S. 377: f in der Reflexion über das

Wort als Träger des Begriffs und über seine grammatischen Formen
haben sich die Kategorien ihm wahrscheinlich nach manigfachen Ver-

suchen zusammengestellt', setzt aber noch hinzu: 'aber schwerlich

aus den grammatischen Formen als solchen', wie Trendelenburg an-

nehme (s. A. 517); vgl. dazu S. 400. Doch sagt auch Trendelenburg
ausdrücklich: f die grammatische Form leitet, aber sie entscheidet

nicht' , und behauptet also im Grunde nicht mehr als was Brandis zugibt.

Hr. Kersten geht nun nochmals von jenem Ausspruche Kants aus,

um damit eine doppelseitige Betrachtung der aristotelischen Katego-

rienlehre zu rechtfertigen. Im ersten Theil weist er nach, inwiefern

jener Ausspruch unbegründet sei, im zweiten Theil stellt er andrer-

seits die Mängel jener Lehre zusammen, wie sie freilich Kant selbst

nicht im Auge hatte. Man sieht wohl , dafs dieser Zweck der Ab-
handlung ein Eingehen auf alle wesentlichen Punkte der ganzen Lehre
nothwendig machen muste. Da sich aber der Hr. Vf. auf 11 Seiten

beschränkt, so war im allgemeinen nicht mehr möglich als ein gedräng-

ter und natürlich die Einzelheiten der Untersuchung nicht berücksich-

tigender Auszug aus Trendelenburgs umfafsender Darstellung derselben

Sache. Wesentlich neue Gesichtspunkte findet man in Hrn. K.s Auf-

satz nicht, wer sich aber einen Ueberblick über die Resultate der

Trendelenburgschen Untersuchungen verschaffen will, dem wird diese

einfach klare Darstellung immerhin das Verständnis erleichtern. Der
Beweis, durch welchen Kants Urtheil zurückgewiesen wird , wird durch
die Beantwortung dreier FYagen geführt. Die erste bezieht sich auf
Ursprung und Ableitung der Kategorien. Darin stützt sich der Hr.

Vf. natürlich ganz auf Trendelenburgs Exposition. In Anin. 4 auf
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S. + erklärt er jedoch selbst nicht zu versteht! , warum Aristoteles
das $%etv zu einer besonder!) Kategorie mache. Auch Brandts wirft
gegen Trendelenburg ein, dafs ein einzelnes intransitives Tempus ne-
hm den Arten der Verba erscheine, unter denen das intransitivum
selbst. Hr. K. meint, Aristoteles könne sich hierzu wohl durch die

seit den Pythagoreern traditionell gewordene Zehnzahl der Kategorien
veranlagst gesehn haben. Der Grund wäre sehr äufserlich und des
Aristoteles unwürdig. Allein in der That drückt das perf. pass. etwas
aus. was sich charakteristisch von der Bedeutung des verbum transit.

und intrans. unterscheidet, indem es in die Mitte zwischen beide tritt.

Es ist eben ein aus der transitiven Handlung hervorgehender erfüllter

Zustand, ein Besitzstand des Subjects, der einen bestimmten Ob-
jects-Tnhalt hat und aus einem realen Grunde hervorgeht, über den
das einfache v. intrans. ebenfalls nichts aussagt. Man vgl. die aristo-

telischen Beispiele uvatäixai, y.u&ijtai einerseits und a>7iXiGTai , vno-
ötdsrat andrerseits. Dort wird nur gesagt: das Subject befindet sich

in dem Zustand des Liegens , Sitzens; eine andere Beziehung ist nicht
gegeben; hier heilst es, es sei mit Waffen, Schuhen angethan, ein

Zustand der das Subject eben noch in Beziehung setzt mit Waffen,
Schuhen und der hervorgeht ans der an sich transitiven Handlung des
iiT/.i'5'fii' und vtcoSsiv. Gewis wird erst durch dieses Mittelglied des
i%eiv die Stufenfolge von v.tLGftca bis zum 7tÜG%tiv vollständig, oder
das v. intransitivum erscheint analog geschieden wie das transitivum.
Gerade dafs dieser Unterschied mit in die Kategorien aufgenommen
wird, der eigentlich rein logisch gefafst verschwindet, während es

grammatisch betrachtet auffallend erscheinen kann, dafs durch blofse
Tempusbildung eine transitive Thätigkeit in einen intransitiven Zu-
stand umschlage: das spricht, so unvollkommen der Gesichtspunkt
sein mag, nicht gegen, sondern für die sprachliche Grundlage der aris-

totelischen Kategorienlehre. Doch soll damit nicht geleugnet werden,
dafs die Erkenntnis des in den sprachlichen Formen mitgegebenen
realen Unterschieds in Wahrheit diesen Formen erst die logische Be-
deutsamkeit verliehen habe. Der innere Zusammenhang zwischen lo-

gischem und grammatischem, wie er geschichtlich hervortritt, be-
dürfte überhaupt noch einer genauem Untersuchung. Die Logik hat
vieles vorgedacht, was die Grammatiker erst später technisch bezeich-
nen. Vgl. des Ref. platonische Sprachphilosophie S. 1 ff. Die zweite
Frage geht auf die Anordnung der Kategorien. Der Hr. Vf. zeigt,

dafs auch diese im allgemeinen durch die Rücksicht auf das sprach-
liche bedingt ist. Wie die Theile des einfachen Satzes, so folgen
auch die einzelnen Kategorien aufeinander (Subject mit seinen Be-
stimmungen, Numerale, Adjectivüm, dann Adverbia [des Orts und
der Zeit], endlich das Praedicat , welcher Art es auch sein mag).
Auch diese Anordnung beweist die sprachliche Grundlage der Kate-
gorien. Drittens fragt es sich, ob Aristoteles selbst in dieser Zehn-
zahl der Kategorien alle Kategorien vollständig zu nahen glaubte?
Die Antwort ist natürlich bejahend; der Beweis freilich sehr kurz und
wenig eingehend.

Der zweite Haupttheil endlich, der die Mängel der aristotelischen

Kategorienlehre nachweist, stützt sich ebenfalls in der Hauptsache
ganz auf Trendelenburg. Dieser hat die reale Bedeutung der Kate-
gorien nachdrücklich hervorgehoben und gezeigt , wie insbesondere dies

die Kategorienlehre des Aristoteles unzureichend mache, da sich die
einzelnen Kategorien in ihren realen Formen und Erscheinungen ge-
geiueitig durchkreuzen 5 vgl. a. a. O. S. 181 ff. Ich unterlafse es da-
her dem Hrn. Vf. in die Einzelheiten nachzufolgen. Gewis hat die
Kritik auch ein Recht gegenüber der Philosophie des Alterthums, zu-
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mal des Aristoteles, der über den Standpunkt des Hellenenthums hin-

ausragt. Aber vor allem miiste man feststellen: was wollte Aristoteles

überhaupt mit seinen Kategorien, was hielt er selbst für das Ziel und
den Endzweck seiner Behandlungsweise derselben? Eh unser Urtheil

kommen darf, müfsen wir die historische Erscheinung an sich und in

sich begriffen haben. Manche Anforderungen, die wir an eine Kate-

gorienlehre stellen möchten , werden dann von selber fallen, weil sie

durch die seinige Aristoteles von vorn herein nicht befriedigen wollte;

man vgl. darüber Brandis a. a. O. S. 401 ff. Man wird hier über-

haupt Andeutungen über einige Punkte der aristotelischen Kategorien-

lehre finden, die zu Specialuntersuchungen sich besonders eignen dürften.

Hanau. Julius Dcuschle.

Horaz. Dritte Lieferung von Dr. E. Kärcher. Karlsruhe, Druck der

Hofbuchdruckerei von G. Braun. 1853. XVIII u. 29 S. 8.

Der erste Theil dieser Abhandlung bespricht, was in der 8n Ode
des 4n B. echt sei, was nicht. Hr. K. erklärt den Schlufs von Vs. 29

an für falsch, alles übrige für echt, und tetrastichisch. Die incendia

Carthaginis will er vom Verbrennen der Flotte verstanden wifsen,

damit dieser Stein des Anstofses aus dem Wege geräumt werde. Alles

was Hr. K. über diese Ode sagt, ist klar und verständig, so dafs es

auf Beachtung Anspruch hat. Da ich seit vielen Jahren das, was an

Ausgaben dieses Dichters oder an Abhandlungen über denselben er-

schienen ist, nicht zu Gesicht bekommen habe, so kann ich über an-

derweitige Versuche , welche Hrn. K. vorhergegangen (er sagt z. B.,

man habe Vs. 7 und 8 herauswerfen wollen), nicht urtheilen. Meine
Ansicht über diese Ode stimmt in so weit mit Hrn. K. überein , als

ich den Schlufs für falsch erkläre. Horaz hat Beispiele der durch die

Dichtkunst bewirkten Unsterblichkeit gegeben und mit der allgemei-

nen Bemerkung geschlofsen dignum laude virum Musa vetat mori.

Neue Beispiele hinterdrein zu bringen, die nichts anderes beweisen

sollen als was schon erwiesen ist, läfst sich von keinem besonnenen

Dichter, welcher der Form nur einigermafsen mächtig ist, erwarten.

Man könnte dagegen die 6e Ode des In B. anführen, wo in der 5n

Strophe eine solche Wiederholung ist. Diese aber läfst sich sicher-

lich als falsches Einschiebsel erkennen, nicht blofs wegen müfsiger

Wiederholung, sondern weil sie eine auffallende Unschicklichkeit ent-

hält, die sich so leicht kein Mensch zu Schulden kommen läfst. Horaz
weist den Agrippa an den Varius, dafs dieser seine Thaten zu Land
und zu Walser besinge, weil derselbe homerische Kraft habe, eine

Iliade, eine Odyssee zu dichten (selbst die ernstesten tragischen Stoffe,

wie er im Thyestes bewiesen). Er, Horaz, würde den grofsen Stoff

durch sein zu solcher Dichtung nicht geeignetes Talent nur herab-

ziehn, denn dieses eigne sich nur zum leichten Liede, zum Gesang der

Gelage und zu Liebesneckereien, wobei er sich selbst scherzhaft preis-

gibt als ein gewöhnlich verliebter. Die Symmetrie dieser vier Stro-

phen , deren zwei letzte den zwei ersten vollkommen harmonisch ge-

genüberstehn, sollte nun Horaz dadurch verletzt haben, dafs er von

sich redend in der 5n Strophe die Frage einschöbe: wer vermag Krieg

und troische Helden würdig zu besingen? Damit würde er dem Va-

rius die in den beiden ersten Strophen zugesprochene Fähigkeit wie-

der absprechen, und das wäre nicht nur grob gegen Varius, sondern

auch gegen Agrippa ein wahrer Hohn; denn wenn er dein Varius die

Fähigkeit, selbst die grofsartigsten Stoffe besingen zu können, nicht
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Sinei können wollte, konnte er den Helden nicht an denselben verwei-
sen. Hier also zeigt die Unschicklichkeit des Inhalts die Unechtheit
der unküustierisch wiederholten Beispiele. In der 4n Ode des 3n B.
könnte die vorletzte Strophe, welche an dieser .Stelle die Gattung der
Beispiele unschicklich stört und dabei nur auf schon berührtes und
abgethanes unbeholfen zurückkommt, nach der I2n Strophe stehen,

aber auch dort würde nach fulmine sustulerit cadueo das fulmine lu-

ridutn missos sich als lahme Wiederholung ergeben und die ganze
Strophe als überflüfsig erscheinen.

Traf meine Ansicht über den Schluffi der 8n Ode des 4n B. mit
Hrn. K. überein, so kann ich doch seiner Erklärung der incendia
Carthaginis nicht beipflichten, sondern ich halte weitere 4 Verse für

ein Einschiebsel, und verbinde post mortem dueibus clarius indicant

etc. und glaube, dafs die Calabrac Pierides die Veranlafsung zu dem
Einschiebsel gaben. Da Horaz von Feldherrn spricht, welchen das
Lied Unsterblichkeit verliehen, nennt er das damals allein bekannte
römische Heldengedicht des Ennius als eins, welches Unsterblichkeit
verleihe, denn aul'serdem hätte er ein griechisches nennen inüfsen. Die
Symmetrie der Ode läfst dieses Einschiebsel ebenfalls nicht zu, denn
sie zerfällt in 3 gleiche Theile. In dem ersten, der 8 Verse umfafst,

leitet er das ein, worauf er kommen will, in den folgenden 8 Versen
erklärt er die Macht der Poesie, in den letzten 8 beweist er diese

Macht durch Beispiele. Bei einem Dichter, dessen Werke so sorg-

fältig ausgearbeitet sind, mufs die Symmetrie, welche wir überall von
ihm beobachtet finden, in Fällen, wo der Text anstöl'siges darbietet,

durchaus mit in Betracht gezogen werden.
Aehnlich sehen wir in der 2n Ode des In B. die lOe Strophe, die

als eine unpassend nachschleppende zur 9n gefügt ist, auch die Sym-
metrie stören. Die ganze Strophe beschreibt den Mars im allgemei-

nen, während nur die ersten Worte nimis longo satiate ludo, wenn
man von ihrer Unschicklichkeit absieht, sich auf den Bürgerkrieg be-

ziehen könnten, der allein zu erwähnen war und der in der 6n Stro-
phe energisch beschrieben ist. Apollo, Vesta, Mercurius sind ohne
Beschreibung, Venus hat eine kurze, und Mars sollte eine so mül'sige

lange Beschreibung haben? Das ist nicht zu glauben. Das Gedicht
zerfällt in 2 gleiche Hälften, jede von 6 Strophen, sobald die unpas-
sende Strophe ausgeschieden ist. In den ersten 6 die Bangigkeit, es

könne durch die schrecklichen Naturereignisse der Wiederausbruch
des Bürgerkriegs von der Gottheit angedeutet sein, in den 6 letzten

der Ruf nach der Hilfe der Götter, welche den Abgrund schliefsen

möge durch Octavians Herschaft, die das Heer in auswärtigen Krie-

gen beschäftigen möge. Die 6 Strophen jedes Theils zerfallen wieder
symmetrisch in 2 Theile von je 3 Strophen, so dafs der ernste Ge-
danke im schönsten Kbenmafs fortschreitet und zum Schlufs gelangt.

Die 3e Ode des 2n B. hat in der 3n Strophe durch jemand, der
für das folgende hvc eine Beziehung suchte und sie nicht in dem re-

motum gramen fand, ein Einschiebsel erhalten, worin quo sogar für

ubi gesetzt ist. Die 6 Strophen, die das Gedicht enthält, zerfallen

in 3 gleiche Theile. Der erste mahnt den Menschen zum rechten Mals,
da er sterblich sei. mag er leben wie er wolle. Der zweite ermahnt
zum Lebensgenufs, da nur eine Weile zu leben vergönnt sei. Der
dritte schliefst diesen Gedanken ab durch die Erinnerung, dafs i\er

Tod keinen Unterschied zwischen den Menschen mache, sondern ohne
auf Gebnrt und Lebensstellung zu sehen, jeden früher oder später

hinwegnehme«
In der 37n Ode des In B. können die Worte nec muliebriter cx-

pavit ensem etc. nicht richtig sein, da Cleopatra sich nicht mit dein

/V. Jiü,rlj. f. Phil. u. Paed. Bd. LXX. Hfl I. 6
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Schwerte tödtete, sondern durch Schlangenbifs , wie es in der fol-

genden Strophe heilst; wollte man es aber darauf beziehen, dafs sie

in den Krieg gezogen sei, so wäre das unrecht, weil sie der mollis

columba und dem lepus in scheuer Flucht verglichen wird. Die

7 Strophen, welche bleiben, vertheilen sich in eine Aufforderung, die

folgenden aber enthalten in 2 die Gefahr für Rom, in 2 die Ab-
wendung derselben durch Octavian, in den letzten 2 den Untergang
der Cleopatra.

Zu behaupten, die Symmetrie bestehe durchaus in einer völlig

gleichen Verszahl, wäre unrecht, denn in der strophischen Abtheilung

greifen ja schon einige Worte in die nächste Strophe zuweilen hin-

über, und kann man keine Beeinträchtigung der Symmetrie darin fin-

den wollen. In der In Ode des In B., welche nach der Anrede an

Maecenas in 8 Versen den Ehrgeiz . dann in 8 Besitzbegierde und Er-
werb schildert, folgt die Beschreibung des Zeitvertreibs in 10 Ver-

sen, und dann wieder in 8 Versen das Streben des Dichters. Für
den Ehrgeiz hatte er 2 Arten , eben so zwei für Besitz und Erwerb
gewährt, für den Zeitvertreib aber 3 Arten, und wenn hier 2 Verse

mehr erscheinen, so ist dadurch die Symmetrie und innere Harmonie
nicht gestört.

Dafs die Gedichte eines so angesehenen Dichters, als welcher Ho
raz stets galt, solchen Verfälschungen ausgesetzt waren, ist nicht zu

verwundern, da es nie an Leuten gefehlt hat, die es versuchten ihre

Sachen oder Sächelchen berühmten Namen unterzuschieben. Aber
nicht nur geschah dies mit einzelnen Versen oder Strophen, sondern

selbst mit ganzen Gedichten. So ist die 14e Ode des 3n B. keine

Arbeit des Horaz, sondern ein unschöner Nachahmungsversuch, hol-

perig in den Ausdrücken und unbeholfen. So viel Takt kann man Ho-
raz schon zutrauen, dafs er nach der Aufforderung der Li via und
Octavia nicht für sich ein scortum begehrt habe, mit der Erklärung,

wenn die Dirne nicht komme, habe es auch nichts zu sagen, wie-

wohl er in Jüngern Jahren sich so etwas nicht habe bieten lafsen.

Dieser Zug ist eine schlechte Nachahmung des Endes der lln Ode des

2n B., und den Hauptgedanken entlehnte der Nachahmer aus der lön

Ode des 4n B. Die 14e Ode desselben B. ist ein ganz unsymmetri-

scher und unharmonischer Versuch die schöne 4e Ode, welche den-

selben Gegenstand in dreimal sechs Strophen (deren Symmetrie das

an und für sich schon ungehörige Einschiebsel vom amazonischen Beil

verbannt) behandelt, zu überbieten, was durch starke Ausdrücke ge-

schehen sollte, die aber weitläufig und innerlich hohl gerathen sind.

Das unschickliche in beiden Oden vollständig nachzuweisen erfordert

ein genaues Betrachten aller einzelnen Ausdrücke und ihres Zusam-
menhangs, was mehr Raum erheischt, als ich hier in Anspruch neh-

men darf.

Den 2n Theil von Hrn. K.s Abhandlung bildet die Besprechung

von Vs. 254 der A. P., wie nemlich non ita pridem zu verstehn sei.

Die ganze Auseinandersetzung ist deutlich und lehnt ungelungene Er-

klärungen anderer mit verständigen Gründen ab. Nur wenn Hr. K.

meint, es könnte einer die Interpunction primus ad extremum similis

sibi. Non ita? pridem etc. vielleicht versuchen, und wenn er dann
dieselbe widerlegt, so scheint diese Vorsicht zu weit getrieben. Denn
wer möchte sich die Mühe geben, im vorkommenden Falle so etwas
zu widerlegen? In der Hauptsache denke ich wie Hr. K. und finde

daher natürlich seine Erklärung von non ita pridem auf die Zeit des

Horaz bezogen richtig. c Zuerst' sagt Hr. K. r gibt Horaz das allge-

meine Gesetz über den Senar an, ohne weitere besondere Rücksicht

auf Griechen und Römer, nur dafs er gewissermafsen nebenbei be-
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merkt, die erstem hätten ihn Trinieter, die andern Senar genannt.
Sodann deutet er an, er habe seine Landsleute zuerst gelehrt diesen
(künstlichem) Senar (Spondeen nur im ersten, dritten und fünften

Fufse) zu bilden. Die Worte
syllaba longa brevi subiccta vocatur iambus,
pes citus ; undc etiam trimctris accrescere iussit

nomen iambeis, cum senos redderet ictus;

primus ad extremum aimilis sibi

finde ich aber nicht geeignet, um daraus den Sinn zu erkennen: f die
Griechen nannten ihn Trinieter, wir nennen ihn Senar'; cum müste in

diesem Fall f obschon' bedeuten und würde den Namen Trinieter als

nicht ganz richtig oder gebilligt hinstellen. Mit einer solchen Cor-
rectur des Namens Trinieter wäre der Name des Senar seltsam ange-
deutet. Horaz sagt: der Iambus besteht aus einer Kürze und einer
Länge und ist ein rascher Versfufs. Er hat dem Trimeter den Na-
men des iambischen zufügen lafsen, da er von Anfang bis zu Ende
die sechs Ictus bildete. Unlängst ist dieser Trimeter durch die Auf-
nahme des Spondeus in die Stellen, die ihm als väterliches Erbtheil
rechtmäfsig zukommen, etwas gewichtiger und minder rasch gemacht
worden. Die altern Dichter, wie Attius und Ennius, hatten dagegen
den Trimeter durch Spondeen auch an den unrechten Stellen aushan-
delt und den Iambus zu selten angewandt. Wer hatte denn in der
lateinischen Sprache, von den altern Trimetern, die kaum einen Iam-
bus darboten, abweichend, solche gebildet, in denen der Iambus von.

Anfang bis zu Ende in dem Mafse herschte , dafs man sie zu näherer
Bezeichnung iambische Trimeter, an welche man bis dahin nicht ge-
wöhnt war, nannte? WT

ir wifsen nur von einein, der den raschen
Gang, welchen Horaz durch Spondeen mäfsigte, in einigen Gedichten
hat, nemlich von Catull. In den 77 iambischen Trimetern, welche
wir von ihm haben, rindet sich einmal an falscher Stelle (im 4n Fufs)
ein Spondeus, dann in 2 Versen hintereinander, und noch einmal im
In Fufs und einmal im 3n, wenn ich recht gezählt habe. Dergleichen
Trimeter meint Horaz als die, welche er durch die richtige Wieder-
aufnahme des Spondeus im In, 3n, 5n Fufs gemäfsigt habe, da er

zuerst ein Nachbildner der archilochischen Iamben gewesen sei, denn
diese sind nicht rein iambisch, wie A. W. Schlegels Bezeichnung

wie rasche Pfeile sandte mich Archilochos
angibt, sondern durch Spondeen gemäfsigt.

Den beiden hier angezeigten Abhandlungen hat Hr. K. kurze Be-
sprechungen über horazische Stellen vorausgeschickt, welche zeigen,

wie genau Hr. K. es mit der Erklärung des Dichters nimmt; doch
möchte ich nicht jeder Bemerkung Gewisheit zuschreiben. Epist. I,

6, 51 trans pondera von den Hemmungen auf der Strafse durch Last-
wagen u. s. w. erklärt, steht vielleicht der Erklärung des Ferrarius,

der es auf die Kleidung, ebenfalls unsicher, bezog, nicht voran. Da-
selbst 7. Ol cultello proprio dem proprios — ungues vorgezogen, läfst

den Einwarf zu, dafs dem .Messer nicht anzusehen war, wem es ge-
hört.-. Doch will ich dabei nicht verweilen, um noch folgende Schrift

anzeigen zu können:

Scherflein zum Verständnis des Moralins. Einladungsschrift zur
öffentlichen Preisvertheilung an der k. Stadienanstalt zu Erlangen
am 27. August 1853 von Dr. Ludwig Doderlein, k. Studienrector.
Erlangen, Druck der A. E. Jungeschen Universitäts-Buchdrucke-
rei. 28 S. 4.

Hr. D. hat hier 52 Bemerkungen zusammengestellt , welche sämmt

6*
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lieh anzuzeigen zu viel wäre. Od. T, 1, 28 erklärt er lercles piagar
f feine Netze, zu dünn für den marsischen Eber.' Dafs die feinsten

Netze für die Eberjagd gemacht wurden und fest waren, sehen wir

aus Plinius N. H. XlX, 1, wo vielleicht die Sache übertrieben dar-

gestellt wird. Dafs aber ein starkes Netz durch einen gewaltigen

Eber einmal durchrissen werde, ist nicht zu verwundern. — Od. I, 7

ist nach Hrn. D.s fester Ueberzeugung in 2 Gedichte zu zerlegen, und

ebenso die Ode an Archytas. Beide Gedichte haben das nemliche

Versmafs, und da aufser dein sapphischen und alcaeischen in den 4

Büchern der horazischen Oden durchaus nie das gleiche Versmafs un-

mittelbar wiederholt wird , so würde dies durch die Theilung beider

Gedichte geschehen, was nicht ganz gleichgiltig zu übersehen ist.

Wir wifsen den Gram und die Verhältnisse des Plancus, welche in

dieser Ode berührt werden, nicht genau, müfsen aber voraussetzen,

dafs er aufserhalb Italiens war, und hätte Horaz ihn von einem un-

muthigen Schweifen in der Fremde abmahnen wollen, so wäre dies in

der Ode geschehen. Preise wer will die fremden Städte, ich lobe

mir Tibur, wo du auch einen Aufenthalt hast, und nenne es den

schönsten oder erfreulichsten Ort. Doch ob du nun in der Fremde,

selbst in einem Kriegslager bist, oder dich zurückgekehrt in Tibur
befindest, lindere deinen Gram durch Wein. In der lln Epistel des

In Buchs spricht Horaz aus, dafs man durch Wechsel des Aufenthalts

und die Wahl herlicher Orte die Launen des Unmuths nicht beschwich-

tige: Romae laudetur Samos et Chios et Rhodos abseits. — Od. I,

18, 15 tollcns vaeuum gloria verticem soll tollens vaeuum heifsen
f hoch erhebend', vertex sublime seu vaeuum clatus. Nirgends heifst

vaeuum hoch, sondern in vaeuum, in die leere Luft, kann dies be-

deuten; aber allein für sich hat vaeuum diese Bedeutung nicht, weil

es sie nicht haben kann. Vertex soll nicht gleich caput stehen kön-

nen, und daher die Bedeutung des leeren Kopfes unmöglich sein. Dein

ist nicht so, denn vertex kann nur Kopf bedeuten bei Vergil, wenn
er Aen. VII, 784. XI, 683 von Turnus sagt: et toto vertice supra est,

d. i. er ragt einen ganzen Kopf über die andern. Ovid Metam. V,

84. XII, 118 sagt: resupinus humum moribundo vertice pulsat. Wer
auf ebener Erde rücklings fällt, schlägt den Boden mit dem Hinter-

kopf, und wenn Petronius c. 137 tremulo deduxit vertice canos, so

kann doch der Scheitel selbst nicht zittern. Das homerische ovquvco

tGtr']Qi'gg "/.UQr] (Callim. hymn. in Cer. 59 xscpctlcc ös ot äipat' 'Olvaitw)

entspricht dem vergilisclien (Aen. IV, 176) caput inter nubila condit

;

aber ähnlich ist (Hör.) feriam sidera vertice, (Ovid. Met. VII, 61)

vertice sidera tangam, (Fast. 1, 209) caput extulit — et tetigit ver-

tice. Der Versfufs entschied die Wahl zwischen caput und vertex.

Juvenal nennt den Dummkopf vaeuum caput. — Od. I, 20, 10 tu bi-

bes soll in tum bibes geändert werden. Dann würde Horaz zu Mae-
cenas sagen: du bekommst dann Caecuber und Calener, meine Becher
(auf dem vorangestellten mea ohne motivierende Partikel liegt Nach-
druck) füllt kein Falerner oder Formianer. Das heifst: Caecuber und
Calener werde ich dir geben, Falerner und Formianer übersteigen

meine Kräfte. Jene Weine waren aber ebenso kostbar wie diese,

und wenn er hätte sagen wollen , ich kann dich nur mit zwei edlen
Weinen bewirthen, nicht mit vier, so hätte er sich anders ausdrücken
müfsen. Allein einem hochstehenden Manne zu sagen, ich werde dir

zwei sehr edle Weine geben, für vier reicht mein Geld nicht hin, ist

weder im Ernst noch im Scherz anständig. Entweder mufs er ihn

auf die Art, an welche der hochstehende Mann gewöhnt ist, oder ein-

fach bewirthen. Einen vornehmen Mann, der glänzend zu leben ge-
wohnt ist, ehrt der geringere, der ihm sein bescheidenes kleines Ver-
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mögen verdankt, wenn er nicht mit ihm irgend, bei welcher Gelegen-
heit es sei, wetteifert, sondern ihn, wenn er ihn mit seinem Besuche
beehrt, auf die einfachste Weise empfängt; denn der reiche vornehme
fühlt sich nicht geschmeichelt, wenn der in beschränkten Verhält-

nissen lebende seinetwegen einen kostspieligen Aufwand macht. Wa-
rum nennt Horaz 4 Weine? Hr. 1). meint, indem er von dem Mahle
des Nasidienus in den Satiren spricht, 4 Weine seien für einen rei-

chen Mann, der einen Maecenas hewirthe, wenig und es sei die Be-
schränkung auf blofs 4 Weine eine Unehre. So ist es aber nicht,

sondern gerade 4 Sorten gehörten zur vollkommenen Tafel jener Zeit,

wie uns Plinius N. 11. XIV, 15 sagt, wo er vom dritten Consulate
des Caesar spricht: quo primum tempore quattuor genera vini appo-

sita corisiut. Solche, Dinge sind eine Sache der Mode und müfsen
nicht nach ihrem Werth, sondern nach der Mode beurtheilt werden.
Die Lächerlichkeit des Nasidienus liegt in dem Mangel der gesell-

schaftlichen Bildung und des feinen Tones, für den sein ganzes Haus-
wesen nicht passte. Horaz also, welcher ein gebildeter Mann war,

dem der feine Ton und die Kenntnis des schicklichen nicht fehlte,

lädt den Maecenas zu gewöhnlichem Wein (vite vorangestellt) ein,

der aber einen sog. Ail'ectionsw ert h hat, und sagt, die bei reichen

Tafeln verkommenden 4 Weine der besten Sorten finden sich nicht

hei mir. Epist. J, ö lädt er den Torquatus in anderm Tone ähnlich

ein, und dein Vergilius verspricht er Od. IV, 12 Calener beim Sulpi-

cius zu kaufen, wenn er die Salbe zum Gelage stellen wolle. — Od.
!. .V>, 17. Die Werkzeuge der Picccssitas sollen bedeuten: die Nägel
das Befestigen; die Keile das Auseinandertreiben; der Haken das
Schleifen (\as getödteten Verbrechers; das geschmolzene Blei eine Art
Folter. Die Necessitas kann hier nur in Beziehung auf das Walten
der Fortuna das unabwendbare Wirken dieser Göttin bezeichnen, und
ihre Attribute sollen dies versinnlichen, welche daher nur das feste

bedeuten können. Werkzeuge des Tö'dtens eines Verbrechers oder der
Alishandlung desselben oder des Folterns können nicht der Fortuna,
sondern der lustitia zukommen. Die Keile dienen zum Festmachen
durch Verkeilen, der Ilaken zur Verbindung und das Blei um densel-

ben fest zu löthen. — Od. I, 37, 9 corttaminato cum grege turpium
Morbo virorum soll bedeuten f mit der Schaar entmannter Scheu-
sale, der Pestbeule des Männergeschlechts.' Da im Lat. morbus nie-

mals so gebraucht worden ist, so soll das griech. vöaog aushelfen,

welches aber nicht den -Schandfleck bezeichnet, sondern etwas be-

nachteiligendes, verletzendes, die Eunuchen sind aber nicht ver-

letzend oder benachteiligend für die Männer, und wenn Horaz mor-
verstanden wifsen wollte, so hätte er sich anders ausdrücken

müfsen, (bnn die \\ ortstellung und das Adjectivuin turpium führen
auf die Verbindung der Wörter- turpium morbo virorum, welche

auch angeben, wodurch der grex als contaminatus bezeichnet wird.
Od. If. I, 2. Di«- motu sollen hier moderata et prtedentia consi

lia als Gegensatz gegen vitia sein. Modi sind Mafse, aber nicht

Mäfsigungen, und Vfäfsigungen sind nicht prudentia consilia. — Od.
II, 2, 23 quisquis ingentes oculo irretorto Spectat acervos. Dies soll

bedeuten quisquis Ingentes acervos non spectat <>rnl<> retorto, was in

D.s mir nicht bekannten Reden und Aufs, begründet sei; oder soll er-

klärt werden: quisquis ingentes acervos epeetat, <l e i n irretorto oculo

diecedit. Diese Stelle ist ohne Schwierigkeit, denn der Ausdruck:
wer grofsen ELeichthum anschaut, ohne von seinem Glänze gehlendet
i\.\^ Auge zurückzuwenden, wer ihn also mit völliger Selbstbeher-
>chung und ungerührt anschaut, ist ein passender. — Od. II. 20, 9

tuperne soll zu naseunturque etc. gezogen werden, weil die Ver-
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Wandlung in einen Schwan nicht blofs superne stattfinde. Die Beine
schrumpften zwar zu Vogelbeinen ein, aber der Obertheil wurde ein
albus ales , denn obgleich sich die Vögel wohl auch durch die Beine
unterscheiden, so ist doch der übrige Theil vorzüglich entscheidend,
um z. B. einen Raben von einem Schwan, einen Adler von einem Huhn
u. s. w. zu unterscheiden. Bei dem Einschrumpfen der Beine war
noch nicht mit Gewisheit zuerkennen, welcher Vogel entstehen werde.

Od. III, 4, 60 numqutfi humeris positurus arcum soll heifsen:
der nicht einen Augenblick während des Kampfes den Bogen auf die
Schulter zur Ruhe zu bringen entschlofsen war. Numquam hat diese
Bedeutung nicht und könnte nur bei einer angegebenen Zeit in über-
triebener Bedeutung von dieser ganzen Zeit gebraucht werden. Die
folgende den Apollon zu seiner Verherlichung als lockenumwallten, als

Gott der Kastalia, als Delier und Pataraeer beschreibende Strophe
zeigt deutlich, dafs er mit den fraglichen Worten ebenfalls beschrie-
ben wird als der Bogenschütze, als der welcher immer den Bogen mit
sich führt. Juno heifst blofs Matrone, Vulcan blofs gierig (weil das
Feuer alles, was ihm zur Nahrung dient, gierig ergreift); aber Apollo
wird in der Beschreibung mehr hervorgehoben, da er zu den Musen
und ihrem lene consilium gehört. Man kann an positurus mäkeln,
man kann berechnen, dafs er den Bogen beim Schlafen und andern
Verrichtungen wahrscheinlich ablege, aber damit erwächst für eine

unbegründete Erklärung keine Begründung. — Od. III, 9, 5. Der
Gleichheit mit der vorigen Strophe wegen soll multi Lydia nominis
erklärt werden sed Lydia multi nominis erat, oder Apposition zu dem
vorhergehenden Lydia sein. Dieses multi nominis Lydia von vigui
clarior zu trennen geht nicht, denn als Apposition wäre es lächerlich

emphatisch, und über die erstere Erklärung zu sprechen wäre über-
flül'sig; die Symmetrie besteht eben nicht in einer Abzahlung der Sil-

ben, und statt der Symmetrie des Gedankens eine Gleichheit der Sil-

benvertheilung zum herschenden zu machen kann die Interpretation
nicht fördern. Die Symmetrie des Gedankens erfordert als abschlie-

fsend in der ersten Strophe iuvenis dabat, in der zweiten erat Lydia
post Chloen , worauf unmittelbar und nicht durch einen Zusatz ge-
trennt der Ausspruch über das Glück des bezeichneten Zustandes fol-

gen mufs. Die beiden letzten Strophen entsprechen einander in dem
Sinne, wie es die zweite der ersten soll, ganz und gar nicht. — Od.
III, 21, 4. Die pia tcsta deutet Hr. D. auf die Wirkung des darin ent-

haltenen Weins und ineint, man müfse es dem Dichter nachsehen,
wenn er, der noch nicht wüste, welche Wirkung dieser Wein hervor-
bringen werde, die gute allein ins Auge gefal'st und danach das Bei-
wort gewählt habe. O natu mccum consule Manlio — pia testa be-

zeichnet den Wein als einen im Pietätsverhältnis zu ihm stehenden
wegen der gleichsam geschwisterlichen Abstammung in Hinsicht der

Geburtszeit. Es ist, wie wenn einer im Deutschen eine Flasche sol-

ches Weines im Liede sein f Brüderchen ' oder ( Schwesterchen' oder
ähnlich benennen wollte. Pius bezeichnet aber das liebende Verhält-

nis der nahen Verwandtschaft. — Od. III, 24, 39 duratae solo nives

soll heifsen c Schnee so hart wie fester Boden.'' Dafs die Sprache
solche Erklärung zulafse, ist nicht bewiesen, mithin die Erklärung
nicht annehmbar.

Sat. I, 1, 88 at si cognatos, nullo natura labore Quos tibi dat,

retinere velis scrvareque amicos. Aus nullo labore soll zu retinae
das Wort labore hinzugedacht werden, damit es bedeute: indem du
für die verwandten sparst, kannst du durch Mühe und Arbeit und
Opfer die Liebe der blutsverwandten nicht erwerben u. s. w. Jene
Wiederholung von labore ist unnatürlich und der angebliche Gedanke
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jener Worte in dieser Weise «J«-ni Verständnis unmöglich. Den Geiz-

hals, heilst es, mag niemand, und wenn er meint die blutsverwandten,

die ihm die Natur, ohne dafs er etwas dafür gethan, gegeben hat,

würden ihm bleiben (insofern ja ein solches Verhältnis eine gewisse

Anhänglichkeit ganz von selbst erzengt); so irrt er sich, denn auch
ein solches Verhältnis verliert die Kraft gegenüber dem Egoismus des

Geizhalses, der keiner Liebe zu irgend jemand fähig ist, und darum
keine findet. — Sat. I, b. 7"> ronviras avidos cenam servosque timentes

Tum rapere — videres soll heifsen: die »Sklaven rafften aus Furcht ver-

stohlen von dem Elsen, aber timentes heilst nicht Verstohlen', und eine

solche Auslegung müstesich auf einen Beweis stützen. Timentes kann auch
zu rapere construiert werden ohne f verstohlen" bedeuten zu müfsen.

Epist. I, ti, 5 quid ceiiscs munera terrae, Quid maris extremos Arabas
ditantis et Indos, budicra quid, plausus et untiei dona Quiritis ? Hier ver-

bindet Hr. D. ludiera plausus und stellt sie <len dona Quiritis gegenüber.
Horaz hätte vielleicht in solcher Verbindung und Bedeirtung ludiera plau-

suum gesagt. Ich habe in dieser Stelle immer eine Aufzählung der Dinge
des Besitzes und der Dinge des Ehrgeizes oder der Eitelkeit (der am-
bitin misira) gesehen, so dafs die mun era terrae et maris die ludiera,

welche in plausus und amici dona Quiritis bestehen ,
gegenüberhaben.

Dafs dem philosophischen Betrachter des Werthes der Dinge das Bei-

fallklatschen und die Auszeichnung durch die honores des römischen
Volkes in der damaligen Zeit als Dinge ohne wahren Werth , als lu-

dicra erscheinen musten , ist natürlich. Unten Vs. 49 bezeichnet er

die plausus und dona Quiritis als speeies et gratia. Sat. IT, 3, 179
läfst ein \ater seine Söhne schwören, sich durch die gloria nicht

zum Erjagen der Ehrenstellen bewegen zu lafsen: latus ut in Circo
spatiere et aeneus ut stes , Scilicct ut plausus, quos fert Agrippa,
feras tu. — Ebend. Vs. 15 insani itomcn sapiens ferat , aequus ini-

qui . Ultra quam si.tis est virtutem si petai ipsam. Das nil admirari,
welches bis zu diesen Worten ausgeführt ist, soll mit der virtus ipsa
identisch sein, somit ein Widerspruch sich ergeben, da das Ringen nach
der eben empfohlenen virtus ipsa nicht als Uebermafs verboten werden
könne. Darum seien jene beiden Verse als ein Einwurf des Numicius
oder eines andern anzusehn , und im folgenden sage dann Horaz: 'gut!

willst du nicht nach dem Ideal streben, so fang lieber gar nicht an!

suche dein Glück auf dem Weg des Lebensgenufscs und der Ehrsucht
— wähle mit Entschiedenheit zwischen beiden Wegen zum Lebens-
glüi k.' Der zweite Vers soll zweierlei Gedanken und Ausdrucksarten
in eine vereint enthalten, erst: ultra quam satis est virtutem si petat,

dann virtutem si petat ipsam ohne ultra etc., und letzteres soll heifsen:
r wenn er das l-rbild der virtus werden will und sich mit der blofsen

Aehnlichkeit nicht begnügt.' Das nil admirari ist die Unabhängigkeit
Seele von allem was leidenschaftliche Regungen erwecken kann,

und niemand hat die Tugend selbst in diesen Zustand gesetzt und da-
rin beschlofsen geglaubt. Die Erklärung des letztern Verses läfst

Horaz reden, wie es gar nicht möglich ist. Der Sinn der Epistel ist

deutlich auf das nil admirari gerichtet, ohne welches der Mensch von
Leidenschaft getrieben wird und nicht zur Tugend gelangt, die zum
rede vivere nöthig ist. Die alte Lebenspbilosophie glaubte allerdings

an ein Uebermafs dir Tugend, wenn nemlich das Streben nach Tu-
gend leidenschaftlich war-. Virtusipsa i

1-' hier keineswegs das Urbild der
Tug<nd, und Cicero gebraucht dieses ipsa gerade so, wenn er von der

Leidenschaftlichkeit im Streben nach der Tugend abmahnt: etiamsi

virt utis i p s i u s vehementior appetitus sit , eadem sit omnibua ad
deterrendum adhibenda oratio. Epist. I, 8, 10 cur me funestopro-
pereni arcerc veternu. Die Todesruhe soll durch funestus veternus
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bezeichnet sein, der Schlaf im Grabe, den er als Erlösung vom
veternus, dem Scheintod, wünscht. Funestus veternus in der Be-
deutung des wirklichen Todes kommt nicht vor, da es nicht einmal

den wirklichen Schlaf bezeichnet, und könnte vielleicht als Scherz an

einer geeigneten Stelle in jenem Sinne angebracht werden, was bis

jetzt nicht geschehen ist. Doch arcere soll gar nicht von dem blol'sen

veternus, an dem Horaz zu leiden vorgibt, stehen können, von wel
ehern liberare gesagt werden niiiste. Dieser torpor ist schlafähnlich,

ist Schläfrigkeit, und diese kann man von einem abwehren, denn
somnum arcere ist ein untadelhafter Ausdruck, und da kein leibliches

Uebel vorhanden ist, so ist der Ausdruck veternum arcere, oder poe-

tisch arcere a veterno nicht ungehörig. Funestus soll immer in Be-
ziehung zu dem wirklichen Tod und Grab stehn. Damit wird nicht

bewiesen, was hier bewiesen werden soll, denn alles kann funestum
heifsen, was zum Tode führen kann, wobei er in Betracht kommen
kann; so heifsen viele Dinge fun esta , die nicht in unmittelbarer Be-
ziehung zu ihm stehen, und dieses Wort ist geeignet, um einen krank-

haften Zustand sehr stark auszudrücken, selbst wenn dieser Zustand
seinen Sitz im Gemüthe hat, denn er kann ja gesteigert den Tod her-

beiführen. Horaz hat nie den Wunsch nach Sterben geäufsert. —
Epist. I, 16, 8 temperiem laudes etc. Der Sinn soll sein: 'ja wollten

etwa durch ein Wunder der Natur die Dornbüsche so freundlich sein,

Cornelkirschen und Pflaumen zu tragen, und Eichen (die hier fehlen)

da sein, wie in Tarent , um Futter und Schatten zu geben — dann
könnte man sich gar in Tarent glauben.' Es folgt fons etiam etc.

:

auch ein Quell von trefflichem kaltem Wafser ist da. Wäre jene Er-
klärung die rechte, dann würde hier nicht etiam stehen, welches zu

den genannten Herlichkeiten eine neue fügt. Der Sinn ist: wie wenn
nun hier reichlich gesegnete Dornbüsche Cornelkirschen (gut für das

Vieh) und Schlehen tragen, und Eichen das Vieh mit Futter, den
Herrn (für den hier keine Früchte wachsen) mit Schatten erquicken?
du möchtest oder könntest sagen, Tarent sei näher herangerückt.

Dieser Scherz ist leicht zu verstehen, da Tarent, wie er es in der 6n
Ode des 2n B. schildert, nicht wegen Cornelkirschen u. s. w. geprie-

sen war, aber als ein durch Oel , Wein u. s. w. vorzüglicher Punkt
der Erde. Den Quell und die Bäume seines Gütchens nennt er auch
Sat. II, 6 und Epist. I, 14, wo Holz und Laub als Futter erwähnt
wird; dafs aber, da er auch der temperies nicht im Scherz sondern
im Ernst als einer angenehmen gedenkt, in seiner silva gerade quer-

cus und Hex nicht habe wachsen können, ist undenkbar. — Epist.

I, 17, 24 temptantem maiora
, fere praesentibus aequum von Aristip-

pus gesagt soll nicht recht sein, sondern fere zu temptantem maiora
gehören, weil dem, der nur in der Regel zufrieden sei, bisweilen

aber über sie murre, nicht jede Lebenslage gut anstehe; temptantem
maiora fere aber bedeute, dafs er in der Regel nach dem günstigem
strebte. Es heifst: jeder Zustand passte für ihn, seine Lebensweis-
heit war der Art, dafs er nach dem angenehmen strebend sich den-
noch in alles fand und sich nicht ungebährdig gegen eine unerfreu-

liche Lebenslage auflehnend das Leben umsonst noch bitterer machte.
Daraus folgte aber nicht, dafs er absolut aequus praesentibus gewe-
sen wäre, denn in der schlechten Lage strebte er wie immer nach der
befsern, und ein solcher, mag er sich auch noch so sehr gewöhnt
haben sich in alles zu fügen, ist nicht absolut aequus in Beziehung
auf jede mögliche Lage, sondern erträgt meistens das, was er nicht

vermeiden kann, gleichinüthig, um es sich nicht durch Uniuuth noch
drückender zu machen. Wer das Vergnügen als höchstes Gut erkannt
hat, der strebt nicht fere nach der guten Lage, sondern allezeit, und
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wenn er aucli Dicht immer vollkommen zufrieden ist mit dem, was
ihm begegnet, so ergibt er sich doch nicht einer heftigen Bekümmer-
nis, sondern läfst sich nicht zu sehr davon anfechten. Darum passt
er in jede Lage, omnis staius cum decet, ist aber nicht mit jeder
Lage zufrieden, was decet auch gar nicht heilst. — Bei dieser Gele-
genheit wird in Sat. I, 3, 96 quis paria esse fere placuit peccata lu

boiunt, cum ventum ad verum est, mit Baxter fere zu laborant ge-
zogen durch den Ausdruck Hyperbaton. Dafs dieser Ausdruck eine
durchaus unverständliche Wortstellung zu einer verständlichen machen
könne, ist nicht näher erörtert. Von einer Lehre, welche trotz der
Theorie von der Gleichheit der Fehler diese Theorie durch eine Ca-
suistik mit dem Lehen auszugleichen nicht umhin konnte, ist es nicht

unmöglich, dafs ein Dichter, welcher von ihr sagt, sie sei in Ver-
legenheit, wenn es auf das praktische Leben ankomme, sich durch
fere ausdrücke. Cicero Parad. III, 25 gibt ein Beispiel dieser Ca-
suistik. — Epist. I, 20, 24 praecanum, solibus aptum. Der letztere

Ausdruck soll eine humoristische Umschreibung von calvus sein, weil
die Glatze den Sonnenstrahlen wie ein offenes ungeschütztes Feld
preisgegeben sei. Die anderswo gegebene Begründung kenne ich

nicht und vermag sie daher nicht anzugeben. Mit der Erklärung: ein

sonst anbekannter Ausdruck sei humoristisch, läfst sich allerdings vie-

les anfangen und wenn man will, sogar alles. Sollte solibus aptus
den Glatzkopf bedeuten, so müste dieser Ausdruck wenigstens von
einem offenen Felde gebräuchlich oder je gebraucht sein, um daran zu
erinnern und durch diesen Vergleich humoristisch anzusprechen. Daran
fehlt es aber, und der für ein Feld ganz affectierte Ausdruck ist erst

noch aufzusuchen. Horaz ist geeignet, passt für die Wärme, nicht

für die Kälte, weil ihn diese drückt (darum sehnt er sich nach Ta-
rent wegen der milden Luft Od. II, 6. Epist. I, 7). Wenn er sich

einen für die Wirksamkeit der Sonne passenden Gegenstand nennt,
an welchem die Wärme ein recht geeignetes Feld ihrer Wirkung fin-

det, so möchte das doch nicht allzu hochpoetisch sein für den prosai-

schen Gedanken: ich hin geeignet zur Ertragung der Sonnenhitze, die
Sonnenwärme thut mir wohl. Schwerlich ist diese Hypallage, wenn
man es etwa so nennen wollte, kühner oder nur ebenso kühn, als das
vergilische (Aen. IN. 385) cum frigida mors anima seduxerit artus.

Epist. 11. 2, 134 signo lacso non insanire lagenae soll heifsen:
f der Mann pflegte nicht, wenn er einmal eine Flasche entsiegelt hatte,

.-ich sofort ZU betrinken." Signum laedere gilt nicht vom Entsiegeln
durch den re< htmäfsigen Besitzer der Flasche, für den überdies die

Erwähnung des Signum, welches nur zum Schutz gegen unbefugte
Oeffnung der Flasche angewandt war, unpassend ist. Es bedarf da-
i.er nicht der Frage, ob insanire lagenae e sich betrinken' heifse. —
Epist. II. 3, 68 mortalia facta peribuni soll bedeuten: mortalia Lope-
ra) ita ttt facta sunt, peribunt, oder mortalia fiunt et pereunt, sicut
mortui'* naseuntur et moriuntur. Solche verzwickte Affeetation des
Ausdruck- mag man dem Horaz nicht zutrauen. Wenn er sagt mttr

talia facta für <«. omu- mortales fecerunt, peribuni, so ist das ver-
ständlich. — Epist. ad Pis. 263:

non quivia videi inmodulata poemata iudex
>t ddta Romanis venia est indigna poe'tis.

ideircone vager ucribamque licenter? an omnes
visuroa peccata pufem nun tutua et intra
sjuui veniae cautus? vitavi denique eulpam,
non laudem m\ / ut.

I>;iv Fragezeichen soll nach putem mca stehn, und es soll der Sinn
sein: ' das römische Publicum ist gegen nachläfsige Verse über die
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Mafsen blind und nachsichtig. Was folgt daraus für die Praxis des

Dichters? soll er auf diese Blindheit hin sündigen? oder soll er thun,

als habe er lauter strenge Richter zu gewärtigen ? Antwort: wer das
erste thut und sich begnügt es nur nicht gar zu arg zu machen, der
entgeht nur dem Auszischen, bleibt eine Mittelmäfsigkeit , die der
grofse Haufen gelten läfst ; wer aber um den wahren Ruhm wirbt, der
mufs das zweite thun, strenge Richter vor Augen haben und sich die

Griechen zum Muster nehmen.' Es ist nicht möglich, tutus etc. in

solcher Deutung auf die Frage an omnes etc. folgen zu lafsen, weil
der Fortgang der Rede einen solchen Sinn nicht einmal errathen läfst.

Horaz sagt: 'nicht jeder sieht das nachläfsige in den Gedichten, und
es hat sich eine unwürdige Nachsicht für die römischen Dichter ge-

bildet. Soll ich aus diesen Gründen nachläfsig schreiben? oder soll

ich glauben , alle wüsten was nachläfsig in meinen Gedichten wäre,
sicher und geborgen durch jene unwürdige Nachsicht (indem ich mich
netnlich dadurch nicht bestimmen liefse, gröfsere Sorgfalt anzuwenden)?
Nun dann hätte ich keine Beschuldigung zu besorgen, Lob hätte ich

nicht verdient.' Er sagt deutlich, dafs die Nachsicht nicht von der Ein-
sicht in die Fehler abhängt, sondern dafs sie vorhanden ist, mag der
Fehler bemerkt werden oder nicht. Es konnte einer, wenn er wollte,

jene Fehler begehn, sie wurden ihm nicht angerechnet, weil man die

Nachläfsigkeit im Versbau nun einmal herkömmlich für verzeihlich hielt.

Daher war es für den, der nur die Beschuldigung meiden, nicht aber
sich ein Lob erwerben wollte , einerlei , ob er nachläfsig schrieb in

der Meinung nicht jeder bemerke es, oder ob er nachläfsig schrieb in

der Meinung alle bemerkten es; denn er konnte dies nicht als einen
wesentlichen Grund zu einer sorgfältigen Behandlung des Verses an-
sehen, weil man Nachläfsigkeit im Vers durch eine indigna venia für

gleichgiltig hielt.

Frankfurt am Main. Konrad Schwende.

Mnemosyne. Tijdschrift voor classieke Litteratuur, onder Redactie
van Dr. E. J. Kiehl, Dr. E. Mehler, Dr. S. A. Naber. Jahrg.
1852, 1853 und 1854 Heft 1. Levden, bei Brill. 8.

Die Herausgeber dieser Zeitschrift für classische Litterat ur geben
in einer Einleitung Rechenschaft über den Zweck und die Einrichtung
derselben. Als erstem bezeichnen sie die Beförderung des wifsen-
schaftlichen Studiums der classischen Litteratur. Nach einer kurzen
charakterisierenden Schilderung des Entwicklungsganges, welchen die

Philologie in neuerer Zeit genommen hat, wenden sie sich an ihr un-
mittelbares Publicum, die Philologen der Niederlande. Diese zunächst
werden aufgefordert Beiträge zu liefern , sei es ganz streng wifsen-
schaftliche, für engbegrenzte Leserkreise bestimmte, sei es mehr po-
pulär gehaltne. Die kritische Behandlung der classischen Schriftstel-

ler ist das Gebiet der Philologie, auf welchem die Niederländer den
meisten Ruhm geerntet haben: deshalb wird auch in dieser Zeitschrift

die litterarische Kritik in den Vordergrund gestellt, daneben aber
auch die übrigen Richtungen der Alterthumswifsenschaft nicht ausge-
schlofsen. Da nun die Texteskritik vor allen Dingen ein vufsenschaft-
liches Gebiet ist, auf welchem die Ergebnisse gründlicher Untersuchung
und scharfsinniger Emendation der Philologen aller europaeischen Län-
der zu gute kommt, so wird vielen deutschen Gelehrten eine kurze
Inhaltsübersicht der bis jetzt vorliegenden Theile dieser Zeitschrift
erwünscht sein. Der erste Jahrgang enthält folgendes: E. G. Kiehl:
der Text der Schutzflehenden des Aeschylos vor 6 Jahrhunderten und
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jetzt. Die Aldina von 1518 ist nach einer sehr inittelmäfsigen Hs.
besorgt worden, die sich jetzt in Wolfenbüttel befindet. Obgleich
seitdem besonders durch die neuern Kritiker viel gethan worden sei,

um den Text der Schutzflehenden des Aeschylos zu verbefsern, so sei

doch noch immer viel zu thun: es fänden sich darin noch jetzt 1) un-

bestreitbare Fehler, unmögliche Worte, sinnlose Buchstabengruppen;
2) unbestrittne Fehler, mögliche aber sinnstörende Worte ; 3) bestreit-

bare Fehler, verschieden interpretierte Stellen. Diese 3 Arten von
Fehlern seien in den Text gekommen entweder durch fehlerhafte Ver-
wechslung einzelner Buchstaben oder durch fehlerhafte Abtheilung der
Worte oder durch Begehung dieser beiden Versehen zugleich oder end-
lich in einzelnen Fällen durch andere Ursachen verschiedener Art,

welche aber seltner eingewirkt haben. Dann vergleicht der Vf. zu
diesen Arten die fehlerhaften Stellen der Aldina mit den Emendatio-
nen von Robortellus , Butler und Dindorf. — Kiehl: über ein römi-

sches zu Castelfranco aufbewahrtes Schwert mit der Inschrift Sic

Roma vincit. — Pluygers: das Scholion zu Hoin. Od. III, 444 nach
einer venetianischen Hs. (Marc. 613). Dieser Cod. gibt: ZrjvöS. de iv

redg and tov S y).c6oGcug. — Kiehl schlägt vor, in Aristoph. Equ.
539 zu lesen y.Qcaißoydyoi'. — J. St. Bernardi commercium litterar

rium. Nach einer kurzen Schilderung des Lebens und der Verdienste

Bernards läfst der Hg. (Mehler) ausgewählte Briefe seiner Corre-

spondenz folgen, und zwar enthält diese Auswahl 1) Briefe von Val-

kenär und Reiske, 2) ein Verzeichnis von Emendationen (zu Athenaeos,
Orpheus, Kallimachos u. a.), 3) Urtheile über Zeitgenofsen (Ruhnken,
Ernesti, Mencken u. a.). Sie liefert demnach einen interessanten Bei-

trag zur Geschichte der wifsenschaftlichen Betrebungen des vorigen

Jh. — J. v. Gigch: Beiträge zur Latinität der XII Tafelgesetze: oc-

centare in dem Fragm. bei Cic. de re publ. IV, 10 wird genau be-

sprochen.— Zu Horat. Od. I, 7, 1 schlägt Kiehl vor Ciaron, Rhodon
zu lesen, indem er dabei an Klaros auf der kleinasiatischen Küste er-

innert. — S. A. Naber: sieben unedierte kretische Inschriften. Co-
bet fand im I)o<jenpaIast zu Venedig in eine Wand eingemauert eine

Marmorplatte mit einer griechischen Inschrift, die sich bei näherer
Ansicht als ein Fragment eines Vertrags zwischen Hierapytna und
Rhodos herausstellte. Auf der Rückseite desselben Steins entdeckte

er dann noch 2 fragmentarische griechische Inschriften, Stücke von
Verträgen von Hierapytna mit den Städten Lyttos und Magnesia. Die
erstgenannte Inschrift konnte er vervollständigen, indem er eine Ab-
schritt derselben nach einem alten Blatte der ambrosianischen Biblio-

thek zu Mailand erhielt. Endlich entdeckte er in Venedig in einer

Privatsammlung Theile eines unedierten Werks eines ital. Abtes, worin
nicht nur die genannten 3 Inschriften sich finden, sondern aul'serdem

noch 4 Verträge von Teos mit kretischen Städten. Den erstgenannten
Vertrag setzt der Vf. in das J. 220 v. Chr.; ebenso vermuthungsweise
die beiden folgenden, welche weit weniger umfangreich sind. — Dann
folgen 55 Emendationen zum 4n— 45n Buche des Livius. — Mehl er
bespricht 8. 126 ff. Matrangas Anecdota Graeca und Schmidts Schrift

de Plutarckea quae vulgo fertur Homeri vita PorphjfriQ vindicavda
(Berol. 1850), insofern diese Schriften auf Herakleitos bezügliches

enthalten. Er weist nach, dafs Matranga sich einer unvollständigen

M<. bedient habe, sowie dafs sein kritisches Verfahren zu tadeln sei.

Zum Beweise gibt er einen Vergleich der abweichenden Collationen

Cobets und Matrangas von der betreffenden Partie im cod. Vat. ^4!

(p. l4l— 151). Was dann Schmidts Schrift anlangt, so wird zwar
dieselbe als eine höc list scharfsinnige Untersuchung gerühmt, aber es

wird doch vom Vf. die Richtigkeit der darin enthaltenen Ergebnisse
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in Abrede gestellt. — Kiehl: die Gesetzgebung des Licinius Stolo.

In 2 Abschnitten wird gesprochen von den darauf hinwirkenden Ver-
hältnissen 1) bis zur Annahme der rogationcs Liciniae Sextiue und

2) von da an bis zum Aufstande zu Lautulae. — Naber: die Anklage-

reden des Demosthenes gegen Aphobos. — D. J. v. Stegeren: Be-
merkung zum attischen Erbrechte (zu Diod. Sic. XII, 15: Diod. be-

ziehe sich in den Worten ot fisv yaQ utzo fi/jTpog bis oQcpccväv auf ein

Gesetz des Solon).— Kiehl: der Reim bei den griechischen scenischen

Dichtern. — Heck er: zu "Vergils Aen. IV, 166. — Kiehl: nachträg-
liche Bemerkungen zu den Schutzflehenden des Aeschylos. — Kiehl:
Emendationen zu Xenophons Anabasis. — Naber: die Schlacht bei

den arginusischen Inseln und der damit zusammenhängende Process. —
Mehler: Porson über die Philologen Deutschlands. — P. v. Bem-
me len: die Bestimmungen der XII Tafeln über Schmähgesänge und
Zauberformeln; durch diese Abhandlung erhält die oben erwähnte von
Gigch eine Vervollständigung und Erläuterung. — Emendationen zu

Xenophons Hellenica. — Kiehl: Aeschyli vita. Zum Schlui's stellt

der Vf. seine Resultate in einer Tabelle zusammen, woraus man er-

sieht, dafs er hier und da von Clinton etwas abweicht, z. B. dafs die

Phoenissen des Phrynichos in Ol. 75, 4 gehören u. s. w. — Naber:
Solons Gesetzgebung in Betreff des Erbrechts. Der Vf. weist nach,

dafs die auf Erbrecht bezüglichen Gesetze , welche in den griechi-

schen Rednern vorkommen und dem Solon beigelegt werden, zum Theil

unvollständig, zum Theil durch die spätem Grammatiker aus den
Worten der Redner selbst nachgemacht worden sind. Vorzugsweise
bespricht er die Frage, ob, wenn jemand stirbt, ohne Erben in auf-

oder absteigender Linie nachzulafsen, die Erbschaft in Ermangelung
von Brüdern oder Bruderskindern an die Schwestern oder deren Kin-

der falle. — Mehl er: in Luciani veras historias et somnium obser-

vationes criticae.— Emendationen zu Arist. Acharn., Equites, Nubes,
Vespae. — Aufserdem stehen zerstreut im Buche unter dem Titel

Blattfüllungen (Lückenbiifser) zahlreiche Verbefserungsvorschläge zu

Aechylos, Aristophanes, Isaeos, Horatius, Cicero u. a. — Zweiter
Jahrgang. H. G. Harn ak er: Bemerkungen zu den Acharnern des

Aristophanes (kritische Vorschläge). — Naber: zwei kretische In-

schriften: a) der Bundesvertrag von Allaria (C. 1. G. Nr. 2557); b)

Agos Testament (C. I. G. Nr. 2562). — Horatianum quoddam a Sap-
phone sumtum. Hör. Od. I 1 extr. sublimi feriam sidcra verticc ist

bei Sapph. fr. 15 (Bergk) zu finden. — Brink sucht nachzuweisen,

dafs Kallimachos und Herodes keine Hemiiambendichter gewesen seien.

— Ders.: über die hesychische Glosse -/.vllrjßrjv • uokoßov. — Ders.

:

ein Zeugnis des Priscianus über Tryphon. — Fortsetzung von Meh-
lers in Luciani veras historias et somnium observationes criticae. —
Kiehl: Hygini anecdoton. Es ist dies ein längeres Fragment der

Astronomica des Hyginus aus einem Leidener Codex. — Einendations-

vorschläge zu Aristophanes Fax, Aves und Lysistrata.— Holwerda:
Observationes criticae in Fl. Iosephi Antiquitatum Iudaicarum libruin

XVIII. — Kiehl weist nach, dafs Androtion der Redner wahrschein-

lich mit dem Geschichtschreiber dieses Namens identisch sei. — A.

De der ich: de gentis Fabiae origine. Der Vf. weist gegen Niebuhr
(R. G. II, 198) nach, dafs die gcns Fabia nicht ein sabinisches, son-

dern ein altlatinisches Geschlecht gewesen sei. — Mehler: Anmer-
kungen zu Lucians Timon.— J. Geel: über Sophokles Aiax Vs. 646—
692.— Kinendationsvorschläge zu Aristophanes Thesmophoxiazusen, Frö-
schen, Ekklesiazusen und Plutos. — A. J. Vitringa: de sophistarum
scholis, quae Socratis aetate Athenis fioruerunt. Aus manchen Dia-

logen des Piaton erkennt man, wie verbreitet in Athen damals solche
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philosophische Anschauungen waren, wie sie den Sophisten beigelegt

werden: da nun kein Theil der Geschichte der griechischen Philoso-

phie so nnentwirrt ist wie dieser, so ist der Versuch des Vf., eine

klare Darlegung der Sophistensysteme zu geben, um so dankenswer-
ter. Das Wesen der Sophistik findet der Vf. weniger im behandelten
Gegenstande als in der Form der Behandlung; diese Form charakteri-

siert er mit folgenden Worten: f itaqtie Omnibus communis fuit et acu-
tissinta dialectica et artificiosa illa rhetorica, qua de qualicunque re

apte et eleganter disserere se posse profitebantur , cuius fastigium

erat notum illud xov f[zrco löyov xoh'ttü) ttoibCv''. Aber innerhalb die-

ser gemeinsamen Richtung bestanden verschiedene Schulen, die der
Vf. dann zu charakterisieren sucht: 1) de Protagorae schola sive de
sophistis, quorum disciplina ad sensualismum absolutum pertinebat;

2) de Prodico sive de sophistarura schola morali ; 3) de Hippia sive de

sophistarum schola physica; 4) de Gorgia sive de sophistarum schola

Y.ar' &£oxr}v politico-rhetorica. — Mehler: Beurtheilung von Mullachs
Ausg. von Hieroclis in aureuin Pythagoreorum Carmen commentarius
und dess. Conjectaneorum Byzantinorum libri duo (mit Besprechung
vieler einzelnen Stellen). — Dav. Ruhnkenii in Iustini historias

Philippicas emendationes ineditae. — Beurtheilung von Bergks Aus-
gabe des Pindar in der 2n Autlage seiner Poetae lyrici Graeci. —
Kiehl: über die 2e Ausgabe von Bergks Poetae elegiaci Graeci. —
P. J. Uj lenbroek: über Gepperts homerische Kritik. Zu G.s Werke,
welches derselbe das Erzeugnis einer Reaction gegen die Anhänger
der unhaltbaren Wolfschen Hypothese nennt, bespricht der Vf. eine

grofse Anzahl schwieriger Stellen aus der (trjvLÖog aTro'poryffig (II. T).
— Hyperidis oratio pro Euxenippo recens reperta, rec. C. G. Cobet.
Zuerst macht der Hg. diesen neuen litterarischen Fund durch Ab-
druck des Textes seinen Landsleuten bekannt, und läfst dann zu ein-

zelnen Stillen kritische Bemerkungen folgen. Ueber den Werth der

Hs. urtheilt Cobet mit folgenden Worten: r itaque fieri potest, ut bis

mille annorum sit liber, et certum est, a librario illitterato et alias

;nte negligenter admodum et mendose esse descriptuin 1
. — Brink

veröffentlicht drei noch nicht herausgegebene lateinische Briefe von
Luzac, Wyttenbach und Wieland. — Unter dem Titel r Aeschylos und
die gegenwärtige Alterthumskunde' bespricht Kiehl die Ausgaben des

Aeschylos von G. Hermann und W. Dindorf und deren handschriftliche

Grundlage; bei dieser Gelegenheit theilt ders. die abweichenden Les-

arten einer Pariser Handschrift nach Cobets, Renans, Askews und
Faehses Abschrift und eine Collation von 5 Codd. (Med., Ven., Flor.,

Farn, u. Bessarioneus) mit. — Kappeyne v. d. Coppello: kritische

klingen (zu Xenoph. Hell. II). — Brink: Bischof Hippolytus

Bl. 144. — Cobet: variae lectiones.— Emendations-
rorschläge zu mehreren Schriften Ciceros. — Als r Blattfüllungen' fin-

den Bicb i" diesem Bande zerstreut kritische Bemerkungen zu Aeschi-

nes <>r. in Tiinarch. 25; Aeschylos Suppl. 120; Sept. adv. Theb. 125;
(i 13 ; 714 u. a. — Dritter Jahrgang. Mehler: quaestiones Lucia-

neae. Der Vf. bespricht einige Stellen aus Lucians Werken, in denen
dieser Schriftsteller Anklänge aus Gedichten enthält und die von den
M^p- entweder übersehen oder doch nicht gehörig emendiert worden
sind. — Hamaker: Bemerkungen zu Aristophanes Wespen; I. etwas
ober die Zahl der Schauspieler und wie di<- Rollen unter ihnen ver-

theilt waren, mit Rücksicht auf K. O. Müllers Annahme (Gesch. d.

griech. Litt. II, 205 i, dafs Aristophanea in <len Wespen ausnahmsweise
einen 4n Schauspieler habe mitwirken lafsen, was der Vf. als irthüm-

lich nachweist; if. kritische Bemerkungen zu vielen Stellen dieser Ko-
moedie. — D. Ruhnkenii emendationes selectae; e schedis in hihlio-
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theca Lugduno-Batava asservatis ed. E. Mehl er (zu Livius, zur

Anthologia Latina und zu Plutarchi Moralia). — Naber: Andocidis

oratio de reditu. Eine für die Geschichte der attischen Redner sehr

interessante Abhandlung, worin der Vf. nachweist, dafs , wie die drei

andern dein Andokides beigelegten Reden unecht seien, dies auch in

Betreff der Rede de reditu behauptet werden miifse. — Cobet: variae

lectiones (besonders zu Alkiphrons Briefen). — Diese kurze Uebersicht

möge genügen, um zu zeigen, wie thätig die stammverwandten Hol-

länder auf den verschiedenen Gebieten der Philologie, vor allem aber

auf dem der Textkritik sind, und ihre Leistungen den deutschen Fach-
genofsen zu aufmerksamer Würdigung anzuempfehlen.

Leipzig. H* Brandes.

The Journal of classical and sacred philology. Cambridge
,
printed

at the University press and sold by J. Deighton, Macmillan and

Co. Nr. I: March 1854. 144 S. 8.

In der vorliegenden Zeitschrift, die mit diesem ersten Hefte in das

Leben tritt , erhält das wifsenschaftliche Leben auf philologischem Ge-

biete in England ein neues Organ, welches vorzugsweise von den Phi-

lologen der Universität Cambridge auszugehen scheint. Kein Redacteur

schickt dem neuen Unternehmen eine Art von Vorwort oder vorläu-

figer Berichterstattung voraus, woraus sich der Charakter, der Zweck,
die Grenzen desselben erkennen liefsen. Nur eine Buchhändlernotiz be-

sagt, dafs von diesem Journale jährlich drei Hefte erscheinen sollen.

Sonst ergibt sich aus dem Titel, dafs es für die classische und die

biblische Philologie bestimmt ist. Wenn man die Einrichtung des be-

reits erschienenen Heftes als mafsgebend für alle folgenden betrachten

kann, so würden ausgedehnte Leserkreise (auch in Deutschland) inter-

essante wifsenschaftliche Abhandlungen und Mittheilungen darin finden.

Wie manigfaltig der Inhalt ist , wird folgende kurze Uebersicht zeigen.

W. G. Clark: die Vögel des Aristophanes. Der Vf. sucht die

Ansicht von Süvern zu widerlegen, dafs Aristophanes in diesem Stücke

beabsichtigt habe, nicht nur die entsetzliche Verderbnis athenischer

Zustände und das schamlose Treiben der Demagogen den Zuschauern

vor die Augen zu führen, sondern auch in verdeckter Weise die sicili-

sche Expedition als ein vollkommen thörichtes Unternehmen darzustel-

len. Nicht ohne bittere Ausfälle auf die Gelehrsamkeit der Deutschen

überhaupt sucht der Vf. die Unnahbarkeit dieser Ansicht nachzuweisen.

Seine Widerlegung aber besteht nur darin, dafs er die Beweiskraft der

Gründe und Belege Süverns leugnet: Gegenbeweise gibt er nicht und
beschränkt sich auf die reine Negative. Z. B. heifst es S. 7, dafs nach

Süverns Allegorie die Vögel das athenische Volk darstellen; nach seiner

Ansicht dagegen stellten sie nur eben Vögel vor und sonst nichts. Eine

derartige Negation ist aber kein Gegenbeweis. Jedesfalls wird durch

eine solche Polemik die Wifsenschaft nicht gefördert. — H. Munro:
über Lucretius. M. erklärt den Lucretius für den gröfsten unter den

erhaltenen römischen Dichtern ; denn obwohl er als schöpferisches Genie

nicht bedeutend sei, obgleich er viele Anklänge an Ennius, Empedokles
u. a. enthalte, entwickle er eine wunderbare Tiefe und Glut der Ge-
danken, eine aufserordentliche Kraft und Schönheit der Sprache u. s.

w. Nach dieser Charakteristik bespricht der Vf. die Lachmannsche
Kritik des Dichters mit gerechter Anerkennung, aber verschweigt einige

Schwächen derselben auch nicht (z. B. dafs Lachmann gewisse Regeln

aufgestellt und denselben zu Liebe dem Texte, hier und da Gewalt an-
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gethän habe). Endlich fugt er noch Erläuterungen und Emendations-
rorschläge zu I, 4">*> IV. ; 599 ir. u. a. m. hinzu. — Ch. Babington:
aber eine Stelle des Apostel Paulus im ersten Brief an die Korinther,
welche in einer Stelle des Philon (de allegor. leg. I, 12. 13) ihre Er-
klärung finde. - J. G. : über die Datierung in der Geschichte de9
Uterthums. Der ungenannte Vf. geht die verschiedenen Datierungsarten
des Alterthuins durch, wobei sich die Mangelhaftigkeit derselben heraus-
stellt. Er schlägt nun vor, in Betreff der vorchristlichen Geschichte
tausendjährige Perioden anzunehmen, und innerhalb derselben so vor-
wärts zu zählen, wie man es mit den Jahren seit Christi Geburt thut:
z. B. Ol. 1, 1 wäre = I (1000) 225 u. s. w. — C. Hardwick: Bemer-
kungen über das Studium der Bibel bei unsern Voreltern. Dieselben
behandeln die Frage, inwiefern und mit welchen Hilfsmitteln in Irland
die Bibel studiert wurde. — R. L. Ellis: über den Werth des römi-
schen Geldes. Er berechnet den denarius auf 6'/2 Ngr , das sestertiuin

auf 56 Thlr. 6V2 Ngr. — J. E B. Mayor: erläuternde Parallelstellen

zum Evangelium des Matthaeus.— Die beiden letztern Aufsätze stehen
unter der Gesauimtüberschrift Adversaria; dann folgt unter dem Titel

Anecdota: 1) Inschriften (griechische von den Küsten des schwarzen
Meeres); 2) einige Marginalien Pearsons zum Elisebios } 3) Fragmente
von Ciceros Schrift de fato (s. NJahrb. Bd LXIX S. 346 f.).— Dann
folgt eine Abtheilung, betitelt Reviews, was wohl am besten durch
'Anzeigen9 wiederzugeben ist. 1) Aeschylos Agamemnon von J. A. Här-
tung. Wie die kritischen Leistungen der neuern deutschen Philologen
in Betreff des Aeschylos hier nur gering angeschlagen werden, so ge-
schieht es auch speciell mit denen Hartungs in der genannten Ausgabe,
dem der Berichterstatter (J. Conington) nicht Geschmack und Ur-
t heil genug zuschreibt, um die Texte alter Schriftsteller in genügender
Weise kritisch zu behandeln. 2) Hyperides. Bericht über die Auffin-
dung seiner Reden gegen Demosthenes, für Lykophron und für Euxenip-
pos. Der Vf. dieses Aufsatzes erkennt die Verdienste Babingtons und
Schneidewins um die Constituierung des Textes dieser Litteraturwerke
bereitwillig an und fügt dann seinerseits zahlreiche Emendationsvor-
schläge und Bemerkungen hinzu, um den Text in zuverläfsigerer Form
herzustellen. — Den Schlufs des Heftes bilden: kurze Anzeigen neuer
(philologischer) Bücher; Correspondenz d. h. Anfragen und Antworten
über philologische Gegenstände; Inhaltsübersicht auswärtiger Journale;
Verzeichnis neuer Bücher.

Leipzig. H. Brandes.

Lehrbuch der deutschen Metrik für höhere Lehranstalten sowie zum
Selbstunterricht. Von Dr. Carl Fuchs, Rector des Gymnasiums
und der Industrieschule zu St. Gallen. Stuttgart, Verlag der J.
G. Metzlerschen Buchhandlung. 1*54. VIII u. 123 S. 8.

Geben wir zuerst eine kurze Uebersicht des Inhalts dieser Schrift.

In der Einleitung spricht der Vf. zuvörderst über 'Begriff und Ue-
bersicht der Metrik'; sodann behandelt er im In Abschnitt die ' Pro-
sodie' (S. 3—11), im 2n das c Metrum' und den r Rhythmus' (S. 12—
27), im .'.ii den 'Reim' (S. 27 -41). im 4n die 'Versarten' (S. 41

—

86), im 5n die 'Strophen' (S. 86— 121 I, und in einein Anhang (S. 121
— 23) erörtert er den 'Hiatus' und die ' Elision'.

Was den Zweck der Schrift anbelangt, so hat Hrn. F. laut des

Titels und des Vorworts hei Bearbeitung derselben 'vorzugsweise das
Bedürfnis der Schüler höherer Bildungsanstalten geleitet'. Er will
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damit nicht f Anleitung geben zum Verfertigen von Versen; sein Haupt-
zweck ist vielmehr das Gefühl für Wohllaut und Wohlklang zu läu-

tern und zu schärfen und das Verständnis der poetischen Formen zu

vermitteln, durch welches eine tiefere Einsicht in die Schönheiten der

Poesie und ein gründliches Urtheil über die Vorzüge oder Mängel einer

Dichtung wesentlich bedingt ist'. Um aber diesem Zweck zu entspre-

chen, hat sich Hr. F. f auf der einen Seite nicht darauf beschränkt,

nur die Formen und Gesetze unserer neuern Poesie darzustellen 1

, son-

dern er hat f für alle Perioden unserer Litteratur die nöthigsten Er-
läuterungen und Anhaltspunkte zu geben gesucht'. Andrerseits wollte

er c die metrischen Erscheinungen unserer Sprache nicht blofs empi-

rich verzeichnen, sondern die Eigentümlichkeit, den Werth und die

Bedeutung der einzelnen zu klarerem Bewustsein bringen und ein be-

stimmtes Urtheil über dieselben hervorrufen'.

In Bezug auf die Ausführung hat der Vf. das Werk ganz c nach dem
Schema der griechisch-römischen Metrik' bearbeitet, c ohne die Rhyth-
men auf musikalische Noten oder Takte zurückzuführen', was er 'nicht

praktisch' findet. Er hält zwar unsere Sprache c für wesentlich accen-

tuierend', glaubt aber, f dals mutatis mutandis alle Nachtheile, die aus

der gleichförmigen Behandlung zweier principiell verschiedener Vers-

lehren entspringen könnten, sich leicht vermeiden lal'sen, ohne dafs man
einen wesentlichen Vortheil der musikalischen Methode aufgeben müste'.

Die nach quantitativen Versfüfsen mefsende Methode wäre c nicht blofs

nicht schwieriger als jene, sondern führe auch zu gröfserer Sicherheit

und Bestimmtheit'. Ohnehin scheine ihm r die Geschichte unserer Metrik,

die sich nun einmal seit Opitz nach dem Vorbilde der classischen ent-

wickelt habe, diese Behandlungsart zu verlangen'.

Unter den Schriften, die Hr. F. zu Rathe gezogen, hebt er beson-

ders hervor neben Gödekes Einleitung zu 'Deutschlands Dichter von

J813—43' das Lehrbuch der deutschen Prosodie und Metrik von J. Mink-
witz (ob schon in der dritten Auflage?). Die Prosodie, welche der

letztere aufgestellt, hält er r für die allein richtige'; er hat f sie darum,

mit wenigen Ausnahmen, adoptiert und nur für den Zweck der Schule

vereinfacht'. Er bekennt auch sonst sehr viel Belehrung aus dem Buche
geschöpft zu haben; blofs hat er nicht geglaubt ihm in den Ansichten

über rhythmische Poesie zu folgen; denn hier scheine ihm f Minkwitz
zu weit zu gehen, die Leistungsfähigkeit der deutschen Sprache zu

überschätzen und die eigentümlichen Bedingungen, von welchen der

deutsche Rhythmus abhängig ist, zu verkennen', überhaupt r die künst-

liche Formpoesie in einer Weise zu begünstigen, die seinem Sprachge-
fühl widerstrebe'. Tm Gegensatz hiervon hat er sich veranlafst gefühlt,
c der rhythmischen Poesie im Deutschen engere Grenzen zu stecken und
unsern einfacheren einheimischen Formen gröfsere Aufmerksamkeit zu

schenken und mehr Recht widerfahren zu lafsen 1
. Er findet f von den

specifisch antiken Versmafsen nur den Trimeter, Hexameter, das Disti-

chon und allenfalls die Anapaestensysteme unserer Sprache angemefsen

;

alle übrigen kämen mit den Erfordernissen des deutschen Rhythmus mehr
oder weniger in Widerspruch'. Aus dem Grunde hat er auch die anti-

ken Versmafse nur c als Nebensache' behandelt ohne eine genauere Cha-
rakteristik derselben: die Absicht, eine deutsche Metrik zu schreiben,

schien es ihm zu gebieten, sich hierin nur auf das wesentlichste zu be-

schränken.

Das Werkchen bietet uns zu folgenden Bemerkungen, resp. Wün-
schen Anlafs. 1 ) Es ist ein höchst anerkennungswerthes »Streben , unsere

Jugend einzuführen in das Heiligtbum unserer vielseitigen und reichen

vaterländischen Poesie und zu dem Fnde sie vor allem zum klaren Be-
wustsein zu bringen dessen, was in der Beziehung schon im äul'sern
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eines schönen Gedichts, im sprachlichen, in der wohlgeformten Grup-
pierung der Silben, Verse, Strophen für ein mächtiger Zauber liege.

Wenn mau sieht, wie der Gegenstand gemeinhin in unsern Schulen, in

den höhern und niedern , vernachläfsigt ist oder so geistlos und saftlos

betrieben wird, so kann man sich nicht genug freuen, dafs er in unsern
Tagen vielfältig besprochen, behandelt, der paedagogischen Welt in

Erinnerung gebracht und empfohlen wird. Möchte er nur solchen Leh-
rern immer übertragen werden, die Sinn, Lust, Liebe, Begeisterung
für die Sache hegen und die die Fähigkeit besitzen, den Schülern die-
selbe anschaulich, durchsichtig, angenehm zu machen. Nicht allein

dafs die Jugend auf solche Weise Einsicht bekommt in einen wesentli-
chen Theil der Poesie überhaupt, in denjenigen Theil, der ihr an der-
selben zuerst in die Sinne tritt, der auf sie zunächst seinen Zauber
ausübt; es wird ihr auch der Genuffi des Lesens eines schönen Gedichts
erhöht, der jugendliche, heitere, fröhliche Sinn genährt, das Schön-
heitsgefühl geweckt und gebildet. Und an Mitteln hierzu haben wir in

unsern Schulen nicht gerade Uelerflufs; um so mehr ist dieses, noch
dazu gegenwärtig bei dem Umfang, dem Reichthum und der Verbreitung
der vaterländisch-poetischen Litteratur so leicht zugängliche Mittel an-
zuwenden und zu empfehlen. Ref. weifs aus jahrelanger Erfahrung,
welchen Reiz, welchen Zauber das Lernen des taktmäfsigen Scandie-
rens selbst für kleine Schüler hat. Dabei kann er aber freilich 2) den
Wunsch nicht unterdrücken, dafs unsere Anweisungen zur Metrik ratio-

neller, natur- und sacheemäfser eingerichtet, nicht blofse dürre, dürf-
tige, dogmatische Schematismen wären, blofse Knocl.engerippe ohne
Fleisch und Blut. Was Jacob Grimm an dem gewöhnlichen, herge-
brachten Unterricht in der Muttersprache und an der Abfafsung der
deutschen Grammatiken mit vollem Recht getadelt hat, dafs man
thörichterweise dabei so zu WT

erke gienge, wie wenn die Muttersprache
eine fremde Sprache wäre, die die deutsche Jugend erst mittelst der
Regeln zu erlernen hätte, statt dafs sie dieselbe doch schon kennt und
nach Regeln, wenn auch unbewust, spricht, dieser Punkt kommt auch
hier in Betracht, und er ist. soviel Ref. weifs, noch von keinem Me-
triker von Fach, auch nicht von Minkwitz und von Hrn. F. im vorlie-
genden Buche gehörig beachtet und durchgeführt worden. Am besten
haben wir auf denselben hingewiesen gefunden in dem opus postumum
von K. F. Becker, dem eigentlichen Begründer der rationellen Methode
in unserm Sprachunterricht: der deutsche Stil (Frankf. a. M. 1848) S.
527 ff. Nemlich unsere deutschen Metriken sind gemeinhin ganz so ein-
gerichtet, wie die Grammatiken gewöhnliches Schlages, so dafs man
glauben mufs, die Dichter oder wohl gar erst die Metriker hätten die
Verskunst begründet, die Regeln derselben erfunden und zuerst aufge-
stellt oder angewendet. Ist es aber nicht vielmehr so mit der Sache
bestellt, dafs das Volk— und das ist namentlich bei dem deutschen der
Fall — seine Sprache gleich uranfänglich derniafsen gebildet hat, aus
einem feinen Gefühl fürs rechte, dafs die Kunstpoesie nur zugreifen
darf, um schöne Verse herstellen zu können ? Die Silben unsrer Wörter
sind schon immer, sind schon uranfänglich hochtonig, mitteltonig und
tieftonig gewesen, sind es gewesen, je nachdem sie Stamm- oder Neben-
silben waren; und unsere Urahnen haben diese Schöpfungen so gemacht
aus dem richtigen Gefühl, auch hier müfse äufseres und inneres con-
form sein

, das sprachliche dem Gedanken entsprechen. Mit der Asso-
nanz, der Allitteration und dem Reime ist es eben so. Alle diese Dinge
sind schon in der Sprache vorhanden gewesen, das passende, schick-
liche, vorteilhafte ihrer Anwendung, wenn auch nicht klar gewu.st,
doch gefühlt, und sie angewendet worden, ehe die eigentliche, littera-
rische Kunstpoesie sie in Gebrauch bekommen oder genommen. Auch

19. Jahrb. f. PUL u. Paed. Bd. LXX. Hft. 1. 7
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das metrische unsrer Sprache ist ein organisches Gebilde, nichts von
einzelnen Individuen willkürlich nach eigens erdachten Gesetzen erfun-

denes. Mit der Aufstellung dieser Principicn niufs die Metrik begin-

nen, darauf ihre Regeln basiert werden. 6) Bei den einzelnen Pulsen
reicht es nicht hin das Mals derselben blofs zu verzeichnen und kahl zu

beschreiben, sondern sie sind auch zu charakterisieren, damit der Schü-
ler lerne, dal's es dem wahren Dichter nicht gleichgiltig sei, was für

ein Metrum er seinen Gedichten verleihe. Wenn der Iambus und Tro-
chaeus, der Anapaest und der Daktylus umgekehrte Silbengruppierungen

sind, so müfseu sie auch einen absonderlichen, einen entgegengesetz-
ten Charakter haben; folglich können sie nur für verschiedene Dinge sich

eignen. Wird es nun nicht mit den Versen, Strophen, ganzen Gedich-

ten gleicherweise der Fall sein? Man sehe aber nur unsere gewöhn-
lichen Metriken auf diesen Punkt an! wie trocken, wie dürftig, wie
ungenügend erscheinen sie! höchstens geben sie beiläufig diese oder jene

Bemerkung in einer so wichtigen Sache. Wie ist es möglich ein Gedicht

richtig zu würdigen und zu verstehen, wenn man nicht mit diesen Kennt-

nissen an die Leetüre desselben geht? Die Gymnasiasten weiden davon

auch noch den Vortheil haben, dafs sie diese Weise des Verstehens

und der Behandlung vaterländischer Poesie auf das Alterthum übertra-

gen und dort nun versuchen werden, ebenfalls die Gedichte so aufzu-

fafsen und zu behandeln. Leider ist von solcher Anleitung gar wenig

zu lesen in den gewöhnlichen Metriken der antiken Poesie. Hier wird

den Schülern meist nur ein trockener dürrer Formalismus geboten. Wie
wenig kann der die phantasiereiche Jugend ansprechen!

Im einzelnen ist uns noch aufgefallen, 1) dafs der Vf. in dem Vor-

worte (S. V) unserer Accentpoesie f Regellosigkeit' vorwirft. Dieses

Praedicat kann ihr billigeweise durchaus nicht so nackt gegeben wer-

den. Es gibt ja der Regeln dort genug. Allein man mufs sich freuen,

wenn zu gleicher Zeit nicht alles auf wenige steife und enge Regeln

beschränkt, sondern dabei auch der Freiheit hinlänglicher Raum ge-

lafsen ist. Gibt es nicht in der Sprache überhaupt, auch in der deut-

schen, sogenannter Anomalien genug? Wir sagen f sogenannter' , denn

was man gewöhnlich so nennt, sind keine Regellosigkeiten, sondern nur

Varietäten. Dem widerspricht auch, was der Vf. §. 9 sagt: da der

Accent, den die hochdeutsche Sprache auf die Silben legt, nicht Sache

der Willkür und des Zufalls ist. sondern auf bestimmten Principien be-

ruht. 2) Billigen wir nicht, dafs Hr. F. die Lehre von der Länge und

Kürze der Silben und von ihrer Betonung nicht getrennt hat; beide

Punkte sind doch verschieden; auch hat Hr. F. diese Verschiedenheit

theilweise anerkannt; es fehlt darum in dem betreffenden Abschnitte an

Klarheit und Durchsichtigkeit. 3) Sollte die Assonanz und Allitteration

nicht als der Metrik angehörig und eigenthümlich hingestellt sein; beide

gehören schon dem gewöhnlichen Sprechen an, können auch in Prosa

mit Vortheil angewendet werden, und darum vermae nicht minder der

Dichter davon mit Nutzen Gebrauch zu machen. Nicht viel anders ist

es mit dem Reime. Nur insofern die moderne Dichtkunst denselben als

Ende der Verszeilen benutzt und mittelst desselben ein neues Mafs,

ein längeres, als die Füfse sind, herrichtet, hat er seinen besondern

Platz in der Poesie gefunden und mufs in der Metrik besprochen wer-

den. Ist er ja doch schon in Sprichwörtern und sprichwörtlichen Re-
densarten genug gäng und gebe, d. h. beim Sprechen im gewöhnlichen

Leben, wo die Sprache nicht kunstmäfsig gehandhabt wird. Aber wie

konnte das sein? wie konnte das kommen? Ist nicht auch der Reim
eine Art von nothwendiger organischer Bildung? hervorgegangen aus

dem Triebe, die Vorstellungen mit passenden Ausdrücken zu belegen?

im vorliegenden Falle gleiche oder ähnliche Vorstellungen mit ähnlich
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klingenden Wortern? wie z. B. Sang und Klang, sausen und brausen.
Auch liier ist das richtige Walten der menschlichen Vernünftigkeit, eines
richtigen Gefühls bei dem Sprachbilden nicht zu verkennen. Das alles

niufs in der modernen, in der deutschen Metrik gelehrt werden, damit
die Jugend den Reim zu schätzen weifs als ein naturgeinä'fses Product,
durch das der Dichter im Staude ist (als Endreim) seinen Producten
noch mehr Abgemefsenheit, gesteigerte Kunstmäfsjgkeit zu verleihen,
gegenüber den alten Griechen, die freilich bei ihrer quantitierenden
Sprache und bei ihrer Metrik (z. B. beim Hexameter und im Distichon)
ihn entbehren konnten und sogar (als überfiüfsig, als zu künstlich) ge
mieden haben. 4) Hätten wir den Abschnitt von dem Hiatus und der
Elision nicht ans Ende der Schrift gebracht: er gehört zum Capitel
von den Silben. Hätten nicht 5) auch die Strophen eine besondere Cha-
rakteristik verdient? Die antiken oder überhaupt die nie h t deutschen
waren in einen Anhang zu verweisen.

Brandenburg. M. W. Ileffter.

K n ( go g n u n g.

Die Beurtheilung meiner Abhandlung f über die Parabase der Wol-
ken des Aristophanes' von Hrn. Teuffei in diesen Jahrb. Bd. LXlX
S. 549 ff. veranlafst mich zu einigen Gegenbemerkungen.

Unter 1. heilst es, dafs ich mir selbst Zweifel geschaffen, dafs ich

die Angabe des Eratosthenes falsch aufgefafst und dann getadelt, aber
doch so viel um sie herumgeredet und an ihr herumgetastet habe, dafs
man sieht, ich hätte grofse Lust ihr Glauben zu schenken, wenn es

nur aus andern Gründen thunlicfi wäre. Natürlich, wer hätte nicht

Lust, dem Eratosthenes zu folgen, wenn dies irgend möglich! Zur
näheren Erklärung aber folgendes. Meine Abhandlung knüpft an die

Worte des Dichters an und führt unter Zugrundlegung und Prüfung
der alten Ueberlieferungen ohne alle Verweisung auf neuere Schriften
ganz selbständig den Gegenstand einem Resultate zu, über dessen
Richtigkeit der Leser aus dem gegebenen, ohne durch Autoritäten in

seinem Urthei! beirrt zu werden, selbst zu entscheiden in den Stand
gesetzt ist. Wer aber mit der einsc.hläglichen Litteratur vertraut ist,

sieht sofort, dafs ich keine, der vielen neueren Ansichten unbeachtet
gelafsen, aber dieselben selbständig in die Entwicklung des Gegen-
standes aufgenommen und verarbeitet habe. Hr. T. aber hat nicht
gesehen, dafs nicht ich zuerst den Eratosthenes falsch aufgefafst habe,
sondern dafs dies schon Ranke begegnet ist. Da nun die Ansicht, die

ich dem Eratosthenes beilege, auch Esser aufgestellt hat und zu die.-er

Auffafsung selbst nach Hermanns Entgegnung auch Ranke hinneigt,

so war für mich sowohl der neueren Ansichten als auch der Autorität.

des Kratosthenes wegen eine gründliche Prüfung geboten. Man sieht

also, dafs ich weder r andere Zweifel mir selbst geschaffen' noch an
der Angabe des Eratosthenes ohne guten Grund f heramgetastet' habe.
Aber hierin liegt eben die Grundverschiedenbeil zwischen meinem und
Hrn. T.s Verfahren, dafs ich von der Ueberlieferung ausgehe, wäh-
rend Hr. T. mit einer fertigen Hypothese an die Untersuchung heran-
tritt. Hr. T. bekämpft nun meine \uffafsiing, aber mit Gründen, die

den Beweis liefern, dafs Hr. T. die Sache nicht begriffen hat. Er
sagt, aus der Gegenüberstellung von öidu%Q'ltGai und öiacxsvao&Fiocu
könne logischerweise nur die Folgerung gezogen werden, dafs die

7*
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Umarbeitung n t c li t aufgeführt wurde. Auf die Logik versteht sich

Ranke auch, es ist ihm aber auch nicht eingefallen zu behaupten, dafs

die Umarbeitung aufgeführt wurde. Dann soll die Annahme, dafs Era-

tosthenes nur unsere Wolken kannte, an sich unwahrscheinlich sein,

wenn man damit die genauen Angaben vergleiche, welche die 6e Hy-
pothesis über den Unterschied der Bearbeitungen habe. Hr. T. meint

also, weil der Vf. der 6n Kypothesis die erste Bearbeitung kennt,

mufs sie auch Eratosthenes kennen. Ich will Hrn. T. nicht c belehren ,

weil er dies von sich weist, nur zur eignen Verteidigung rufe ich

ihm ins Gedächtnis zurück, was ihm entlallen zu sein scheint, dafs

nemlich Aristophanes nach den Didaskalien einen zweiten Frieden ge-

dichtet hat, dafs Krates diesen Frieden kannte, uns auch Fragmente
daraus erhalten sind, gleichwohl aber Eratosthenes nur einen Frieden

kennt. Endlich: 'woher hätte vielmehr Eratosthenes gewust, dafs in

den didcc%&£ioca die Erwähnung des Marikas sich nicht fand?' Oleum
et operam perdidi; ich kann nur auf das verweisen, was ich S. 6. 7

gesagt habe, oder da ich unklar schreibe, auf Ranke p. CCLXXXVI.
— Weiter nennt Hr. T. die Kritik, welche ich an den überlieferten

Bruchstücken der ersten Wolken übe, eine in hohem Grade willkür-

liche, die fast durchgängig aus unerwiesenen Behauptungen bestehe.

Aber Hr. T. verschweigt nur meinen Beweis. Ich sage: die Scholia-

sten zu unsern Wolken sprechen überall über die erste Bearbeitung so,

dafs sie ihnen aus Autopsie nicht bekannt sein konnte, und wiewohl

sie zahlreiche Bruchstücke aus andern verlorenen Stücken anführen,

findet sich kein einziges aus den ersten Wolken, wozu doch reichliche

Gelegenheit geboten war; wenn nun ein Scholiast sagt, Phormion werde
in den Rittern, Wolken und Babyloniern erwähnt, so nehme ich an,

dafs, da er in den Wolken nicht erwähnt wird, wohl aber in der Ly-
sistrata, der Scholiast die beiden Stücke verwechselt habe; ebenso,

wenn Suidas {i£tuv avz<a aus den Wolken anführt, während sich ixizov

avzco in den Ekklesiazusen findet. Ich glaube, dafs diejenigen, welche

sich mit Grammatikern beschäftigt haben, meine Deduction nicht für

willkürlich, sondern für wohl begründet erachten werden. Dabei will

ich die Fragmente aus den ersten Wolken gar nicht wegleugnen, im
Gegentheil benutze ich ihr Vorhandensein als Argument gegen Erato-

sthenos, wie S. 5 zu lesen ist.

2. Meine Behauptung, dafs die Veröffentlichung einer Komoedie
eine vorausgegangene Aufführung bedinge, wird als blofses Postulat

bezeichnet und daran erinnert, dafs ja auch nicht gehaltene Reden
herausgegeben wurden. Auch Episteln, und es ist wohl möglich, dafs

Aristophanes Lesekomoedien gedichtet hat und dafs die Gelehrten ganz

unnöthig mit der Vertheilung der Stücke nach den Festen sich die Köpfe
zerbrechen und dafs die meisten der erhaltenen Tragoedien solche bel-

letristische Erzeugnisse sind. Ich meine aber, dafs die Komoedien zum
Dionysosfeste gehören, also eine Cultussache sind, mit der Reden zu

sammenzustellen mindestens von grofser Uebereilung zeugt. Ich dachte,

Hr. T. werde mir wenigstens die ccdi'dccy.tcc entgegenhalten. Wenn Hr.

T. ferner entgegnet, es sei ja eine ganz feststehende Sitte gewesen,

durchgefallene Stücke in überarbeiteter Gestalt herauszugeben, ohne

dafs doch von eine.r regelmäfsigen Aufführung dieser Umarbeitung

entfernt die Rede sein könnte, so zeigt er wieder, dafs er meine Aus

einandersetzung nicht verstanden hat. Durchgefallene Stücke wurden
überarbeitet entweder behufs der Herausgabe, und dann kann natür-

lich von einer Aufführung der Umarbeitung keine Rede sein, oder be-

hufs einer zweiten Aufführung, was höchst selten, aber doch vorge-

kommen ist, wie z. B. beim Hippolytos des Euripides. Nachdem Hr. T.

mit meinen 'Praemisseir auf diese Weise fertig geworden, fällt na-
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türlich mein SchluCs und kann scbliefslicb über meinen Vorschlag zur
c Tagesordnung' übergegangen werden.

3. Ich glaubte einen Weg gefunden zu haben , auf dein sich die

verschiedenen Schwierigkeiten und Widersprüche am leichtesten lösten,

und habe ihn als Auskunftsmittel vorgeschlagen, ohne ihn für etwas

anderes als für eine Hypothese auszugeben. Die Hauptsache aber war
mir, durch gründliche Prüfung der Ueberlieferung, nie durch Aufstel-

lung und schärfere Bestimmung der verschiedenen Gesichtspunkte die

Frage auf die richtige Bahn zu leiten, von der sie abgekommen war,

namentlich aber die jetzt hergebende und meiner Ueberzeugung nach
ganz unbegründete Hypothese, dafs unsere Wolken ein unvollendetes,

vom Dichter gar nicht herausgegebenes Werk seien, zu beseitigen. Sie
datiert aus der Zeit, wo die Kritik der reinen Vernunft es mit der

historischen Ueberlieferung nicht zu genau nahm, und da sie berühmte
Namen an der Stirn trug, ist sie ohne nähere Prüfung angenommen
und in der neuern Zeit unter andern von Hrn. T. systematisch ausge-

beutet worden. Da sich Hr. T. in dieselbe so eingelebt, auch einen

kritisch exegetischen Commentar geschrieben hat, der zum Theil durch

das Aufgeben jener Hypothese über den Haufen geworfen würde, so

finde ich es erklärlich, dafs er meine Angriffe abzuwehren sucht; nur

hätte ich erwarten können, dafs er den Standpunkt der Frage nicht

verrücken werde. Meine Bemerkung, dafs jener Annahme irgend wel-

che Ueberlieferung nicht zu Grunde liege, bekrittelt Hr. T. und weifs

mir das Wort 'Ueberlieferung'' überall entgegenzuhalten, ohne zu er-

kennen, dafs ich damit jene Annahme nur in die gebührenden Grenzen
weisen, sie als Hypothese bezeichnen wollte, die von vorn herein

eine Berechtigung nicht habe. Da nun Hr. T. sein Befremden darüber
äufsert, dafs ich ihm Nichtbeachtung der Ueberlieferung vorwerfe,

während ich doch selbst nur eine Hypothese vorzubringen habe, so

will ich den Unterschied, der zwischen meinem und seinem Verfahren
besteht, noch einmal angeben. Dafs unsere Wolken ein von Aristo-

phanes beendetes, vollständig ausgearbeitetes Stück sind, ist überlie-

fert, nicht nur durch die Hss., sondern auch durch die alexandrini-

schen Kritiker, so wie durch die bestimmte Angabe, dafs der Dichter
das Stück bis zur letzten Scene einer Durchsicht und Umarbeitung
unterzogen habe. Wenn nun jemand annimmt, dafs der Dichter das
Stück unvollendet gelafsen, dafs in demselben Stücke aus beiden Bear-
beitungen nicht nur unvermittelt nebeneinandergestellt, sondern durch-
einandergeworfen sind, so ist dies gegen die Ueberlieferung. Eine
solche Annahme macht alle weitere Kritik unmöglich, da wir bei jedem
Fehler sagen können, er stamme aus der Vermischung beider Recen-
sionen, oder der Dichter habe nur vor der Hand so geschrieben, um
das richtige später an die Stelle zu setzen. Finden sich wirklich In-

convenienzen in dem Stück, so wäre diese Annahme nur als ein letz-

ter, verzweifelter Ausweg zu betrachten, und auch nur dann, wenn
er wirklich die Entstehung der Inconvenienzen auf eine befriedigende
Weise erklärte; dies ist aber nicht nur nicht der Fall, sondern wir
werden im Gegentheil durch jene Annahme in noch weit gröfsere
Schwierigkeiten verwickelt, wie ich wenigstens nachgewiesen zu haben
glaube. Hr. T. aber geht von jener Hypothese wie von einer ausge-

machten Sache aus, indem er in seiner Abhandlung S. 32ö sagt, c es

sei durch die ganz zuverläfsige Thatsai he der Ueberarbeitung des
Stücks durch den Dichter selbst Gelegenheit geboten, positive, auf
dem Grund sorgfältiger Scheidung des fremdartigen und Verbindung
des zusammengehörigen aufbauende Kritik zu üben'. Auf die Logik
verstehe ich mich nicht, dafs ein überarbeitetes Stück fremdartiges
enthalten müfse, und ist fremdartiges darin, so kann dies einen andern
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Entstehungsgrund haben. Jetzt glaubt Hr. T. seine Hypothese auch
durch die Ueberlieferung stützen zu können, S. 551: f die 6e Hypo-
thesis bezeugt ausdrücklich, dafs der Dichter die Umarbeitung zwar
behufs einer neuen Aufführung unternahm, diese Absicht aber auszu-
führen unterliefs, aus Gründen, welche der Vf. der Hyp. dahingestellt

sein läfst, weil — , nicht aber (wie Hr. E. S. 19 meint) dafs er die

Nichtherausgabe blofs aus dem Fehlen der Didaskalie gefolgert habe.'
Das meine ich nicht, und Hr. T. schiebt mir, wie so oft, eine fremde
Ansicht unter; ich rede von der Aufführung, nicht von der Heraus-
gabe, und nur von der Aufführung spricht auch der Vf. der Hyp., und
auf diesen kleinen Unterschied kommt es hier eben an. Diesem Ver-
fahren gegenüber das meinige anzugeben, wird nun nicht nöthig sein;

natürlich war es mir wie jedem Menschen unmöglich, diametral ent-

gegengesetzte Ansichten der Scholiasten zu vereinen oder alle ihre

Vermuthungen zu billigen, und kann ich mir das Sündenregister, das
mir Hr. T. S. 555 vorhält, ruhig gefallen lafsen. — Die Entgegnung
würde zu lang werden, wollte ich auf das weitere eingehen, daher nur
noch einiges zur Abwehr. Nach S. 553 soll ich Hrn. T. Dinge behaupten
lafsen, die ihm nie in den Sinn gekommen sind, und die ganze Darstellung
in wunderlichster Weise carikieren; so deute ich S. 13 seine Worte dahin,

als hätte er von einem Vorzuge nur gegenüber der ersten Bearbeitung
gesprochen. Dafs Hr. T. von einem Vorzuge vor der ersten Bearbei-
tung spricht, davon kann sich jeder überzeugen, auch leugnet er es

selbst nicht; dafs er von einem Vorzuge nur gegenüber der ersten
Bearbeitung spricht, habe ich nicht gesagt; der c Irthum' bleibt, da
Aristophanes nirgends von einem umgearbeiteten, sondern überall

nur von einem Stücke spricht, oder Hr. T. muste diesen letzten Satz
widerlegen. Auch schiebe ich ihm (S. 554) über das Scholion zu 734
nicht das unwahrscheinlichste unter, sondern ich wollte nur sagen,
dafs sich Hr. T. übereilt hat, wenn er in einem Scholion, das nur die

zweite Bearbeitung berücksichtigt, Aufschlüfse über die erste findet.

Besonders über die Thätigkeit des Diaskeuasten soll ich abenteuerliche
Vorstellungen kund geben und Hrn. T. in die Schuhe zu schieben lie-

ben. Das habe ich nun zwar nicht gethan ; da es mir aber Hr. T.
zum Vorwurf macht und mich S. 555 tadelt, dafs ich den vermeint-

lichen Herausgeber einen gedankenlosen, unwifsenden Menschen nenne,

so will ich ihm doch ins Gedächtnis zurückrufen, was in seiner Ab-
handlung S. 344 steht: c dafs derjenige, welcher nach dem Tode des

Aristophanes die neue Bearbeitung herausgab — aus blinder Pietät

oder einfach aus Gedankenlosigkeit die neuen Verse mit herüber-

nahin'. Der Vorwurf in den letzten 10 Zeilen S. 555 fällt auf Hrn.

T. zurück, der nicht bedacht hat, dafs die Incongruenzen nach sei-
ner Auffafsung arg sind, nach meiner aber nicht, daher nichts auf

das Haupt des Aristophanes fällt. Ueberhaupt aber thut mir Hr. T.
Unrecht, wenn er glaubt, dafs meine Angriffe ihm gelten. Der Name
des Hrn. T. kommt in meinem Aufsatz gar nicht vor und nur an einer

Stelle ist auf seine Abhandlung im Philologus verwiesen. Ich wollte

die Richtung im allgemeinen bekämpfen, ohne jemand zu verletzen,

da ja zu dieser Richtung sich Männer bekennen , deren Namen ich mit

Hochachtung nenne, und eben weil ich es nur mit der Sache zu thun
hatte, habe ich keine Namen genannt und nur nothgedrungen auf eine

neuere Schrift verwiesen. — Schliefslich die Bemerkung, dafs Hr. T.
etwas von mir aufgenommen hat, dafs nemlich Aristophanes die Ab-
sicht hatte, seine zweite Bearbeitung in einem Demostheater aufzu-

führen, doch heifst es auch, dafs die Unterscheidung zwischen dem
Stadttheater und den Demostheatern ein schon von G. Hermann nahe

gelegter Ausweg sei. Ich bin nun nicht durch jene Stelle, sondern auf
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einem sehr verschiedenen Wege zu meiner Annahme gekommen; allein

wenn dies auch wäre, so haben bekanntlich die meisten Erfindungen
sehr nahe gelegen, und doch vergieng eine geraume Zeit, bevor das
naheliegende erkannt und benutzt wurde.

Ostrowo, 21. Juli 1854. R. Enger.

Da nach dem vorstellenden Hr. Enger von der Unfehlbarkeit seiner

'Erfindung' so ganz durchdrangen ist, dafs er den Widerspruch dage-
gen als einen Mangel an Fafsungskraft darstellt und eine aus sorgfäl-

tiger Durchforschung des Stücks selbst und aller über dasselbe überlie-

ferten Nachrichten entstandene wifsenschaftliche Ueberzeugung, weil sie

seiner Hypothese nicht günstig ist, aus den ärmlichsten Beweggründen
ableiten ZU dürfen glaubt, so hält es der unterzeichnete für völlig

zwecklos sich mit Hrn. En^er in weitere Erörterungen über die vorlie-

gende Frage einzuladen, und benützt die ihm von der verehrlichen

Redaction freundlichst gebotene Gelegenheit einzig zu der Bemerkung,
dafs in seiner Recension S. üö'2 Z. 7 v. o. zu lesen ist: 'gewesen sein'

statt 'sein gewesen' und dafs das letzte Wort von S. 555, als eine Be-
merkung für den Setzer, nicht zum Abdruck bestimmt war.

Tübingen, '28. Juli 1854. Prof. Dr. W. Teuffcl.

Auszüge aus Zeitschriften.

Paedagogische Revue , begründet von Magern, s. w. Jahrgang 1854.

(S. Bd. LXIX S. 224^-228).

Januarheft. Abhandlungen. Am eis: griechische Schulgramma-
tiken und Formenlehren, zugleich ein Beitrag zur Methodik des griech.

Sprachunterrichts in Gymnasien, besonders in Hinsicht auf die Frage,
ob der Elementarunterricht auf Homer basiert werden könne (S. 1

—

32: die beiden Werke von Ahrens, das griech. Elementarbuch aus
Homer und die griech. Formenlehre <lcs homerischen und attischen

Dialekts werden zuerst in Hinsicht auf die paedagogische Brauchbarkeit
eingehend besprochen und dagegen folgende Sätze geltend gemacht: mit
gutem (.'runde lege man bei einer jeden gebildeten Sprache das Zeitalter
ihrer höchsten Ausbildung, den eigentlichen Höhepunkt ihrer classischen

Periode zu Grunde; im Homer habe man den etwas schwankenden Bo-
den einer noch im Flufs befindlichen Sprache, deren Formenreichthum
einerseits der für Anfanger nöthigen Einfachheit und ibgescblofsenheil
ermangle und deren FormenarmUth andrerseits keine vollständigen Pa-
radigmen gestatte, die den Anfängern unentbehrlich seien; der Anfang
mit dem homerischen Dialekt gestatte keine naturgemäfsen Hebungen
durch schriftliche arbeiten, indem er das zum sichern Schriftsteller

Lndnis nothwendige Griechischschreiben ausschliefe. Homer stehe
für die griech. Litteratur zu hoch, als dafs mau ihn zum AßC-Buch
der griechisch lernenden Schuljugend erniedrigen dürfe; Homer sei

nicht der Zweck des griech. I nterrichts in den Gymnasien, wenn man
auf der. -ii Ursprung sehe; der letzte Erfolg des Anfangs mit dem Ho-
mer werde schon bei dem Eintritt des Schülers in die Prima im £,lü<k

liebsten falle der Wirklichkeit nach ganz derselbe sein, als wenn man
mit dem attischen Dialekt begonnen hätte; ferner linde der Schüler
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darin viel zu viel Gelehrsamkeit, die fortlaufende Unterscheidung von
Text und Anmerkungen erschwere die Auffafsung, man vermifse Ue-
bersichtlichkeit und nehme an der mafslosen Anzahl künstlicher Sy-
steme in der Aufstellung der Verbalformen und der Modi, sowie der
neuen Terminologie Anstofs , und endlich sei das ganze doch nur ein

Bruchstück, eine Formenlehre, mit welcher keine andere Syntax sich

passend verbinden lafse. Dagegen wird der hohe wifsenschaftliche
Werth der Arbeit bereitwilligst anerkannt und gerühmt, indes macht
Hr. A. aufser manchen einzelnen Bemerkungen namentlich auch den
Einwand geltend, dafs die paedagogische Lieblingsidee des Vf. nicht
ohne Einflufs auf die Forschung geblieben zu sein scheine).— Schei-
bert: die mathematischen Aufgaben (S. 35—45: unter Bezeichnung
der paedagogischen Forderungen , welche in Hinsicht auf die genann-
ten Aufgaben gestellt werden müfsen , werden die physikalischen Auf-
gaben von Emsmann und die Sammlung trigonometrischer Aufga-
ben von Wiegand bestens empfohlen, auch manche Verbefserungen
und eigene Aufgaben mitgetheilt). =: Beurtheilungen und Anzeigen.
Haacke: Beiträge zu einer Umgestaltung der griechischen Grammatik.
ls Heft von Noire (S. 46—54: ausführliche den Inhalt des Schrift-

chens darlegende, belobende Anzeige). — T. Livi ab urbe condita
libri. Erkl. v. Wei fsenbor n. lr Bd. von Queck (S. 54—66: zuerst

wird die kritische Behandlung des Textes gewürdigt; rücksichtlich

der durchweg gelobten Erklärung werden über einzelne Stellen abwei-
chende Ansichten aufgestellt). — 1) Haus er: Uebersicht der merk-
würdigsten Begebenheiten aus der allgem. Weltgeschichte. 2) Kapp:
Leitfaden beim ersten Schulunterricht in der Geschichte u. Geogra-
phie. 3) Dithmar: Kistorienbuch. 4) Grube: deutsche Geschichte
in deutschen Gedichten. 5) S cha arschmi d t: kleiner historisch-geo-

graphischer Atlas. 6) König: historisch-geographischer Handatlas. 7)
Winderlich: Lehrbuch der Weltgeschichte. 2e Aufl., von Miquel
(S. 66— 76: Nr. 1 wird verworfen, Nr. 2 unter Verwerfung der Prin-

cipien für die Methode doch gelobt, Nr. 3 als viel vortreffliches und
brauchbares enthaltend bezeichnet, Nr. 4 zwar gelobt, aber die zu
Grunde liegende Idee als unausführbar dargelegt, Nr. 5 entschieden

gerühmt, Nr. 6 gegen Nr. 5 etwas zurückgestellt, Nr. 7 endlich als

blau -republikanisch und der gründlichen Kenntnisse ermangelnd ver-

worfen). — 1) Trappe: Leitfaden für den Unterricht in der Physik.

2) Kern: die Naturlehre. 3) Schmitz: der kleine Kosmos und: An-
schauung der Natur. 4) Cabart: die Elemente der Physik, von Ems-
mann (S. 76—80: Nr. 1 ist werthvoll, wenn schon manche Wünsche
aufgestellt werden, Nr. 2 sehr empfehlenswerth, Nr. 3 wird als re-

formatorisch 'jedem, der eine leere Stunde auf amüsante Weise aus-

füllen will' empfohlen, Nr. 4 endlich in dem, was es bietet, als

brauchbar bezeichnet). = Paedagogische Zeitung. Regulativ für die

in Berlin eingerichteten Lehrerconferenzen (S. 1—4). — Thrämer:
das öffentliche Schulwesen in Rufsland nach seiner Entwicklung seit

Peter dem Gr. (S. 5—27: Abdruck aus den paedagogischen Beilagen

zum Inlande, Dorpat 1846, Nr. 13 u. 14). — Rapport du ministre de

l'instruction publique et des cultes ä l'empereur, sur la Situation de

l'instruction publique depuis le 2 decembre 1851, vom 19. Sept. 1853

(S. 28—38. lr Theil). —
Februarheft. Abhandlungen. Grafs mann: Bruchstücke über

den grundlegenden Unterricht, besonders für die Sprache, den sprach-

lichen Elementarunterricht (S. 81—100: enthält allerdings auch man-
che für den Gymnasiallehrer brauchbare Winke). — Beurtheilungen.

Palm er: evangelische Paedagogik, von Scheiber t (S. 101— 131:

als ein Beitrag zur Lösung der Fragen in der gegenwärtigen Bewe-
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gung nach einer Seite hin eine sehr wichtige, verdienstliche und ein-

rlufsreiche Arbeit, die niemand, welcher sich an der theoretischen

wie praktischen Entwicklung der Paedagogik betheiligen will, über-

sehen darf; eingehende Beurtheilung). — 1) Burchard: lateinische

Schalgrammatik, Öe Aufl. 2) INI i <1 dendorf und Grüter: lateinische

Schulgrammatik. 3) Fritzsche: praktische Regeln und Anweisung
zum Versbau, zunächst für die lat. Spr. nebst Anhängen über grie-

chische Prosodie und Metra, von Queck (S. 131— 134: zu Nr. 1 wer-
den einige berichtigende Bemerkungen gemacht, Nr. 2 trotz einzelner
Ausstellungen als aller Beachtung werth bezeichnet, Nr. 3 als zu
mechanisch getadelt). — 1) Haug: Uebungsbuch zum Uebersetzen
aus dem deutschen ins Lat. 2) Cornelii Nepotis vitae u. Wörterbuch
dazu von O. Kichert, 3e Aufl. 3) Virgilii carmina mit deutschen
Anmerkungen von W. Freund, von dems. (S. 134—137: Nr. 1 wird
trotz mancher Ausstellungen dennoch sehr empfohlen, Nr. 2 durchweg
anerkannt, Nr. 3 in mancher Hinsicht gelobt). — Hildebrand: la-

teinische Chrestomathie für Real- und höhere Bürgerschulen, lr Theil,

von Langbein (S. 139—142: wird als zu viel aus der spätem römi-
schen Litteratur und ein Bild revolutionärer Zuckungen bietend , un-
geeignet gefunden). — Fables de Florian mit Erklärungen von Ferd.
Hauthal u. Le nouveau Robinson. Nouvelle edition par Louis, von
Dr. Buch mann (S. 142 f.: beide Bücher werden als durchaus un-
brauchbar und reine Pfuscherarbeiten bezeichnet). — Braubach:
stilistisches Lern-, Lehr- und Lesebuch, von Langbein (S. 143 f.:

wird als auch zum Unterrichte in der deutschen Litteraturgeschichte
dienlich gelobt). — Rumpel, Scholz, Dietlein: deutsche Art und
Kunst in Gedichten für christliche Schulen, von dems. (S. 145: sehr
gelobt). — Lothholz: deutsches Lesebuch für Gymnasien, von dems.
(S. 145— 147: scheint über das untere Gymnasium hinauszugehn, auch
wäre wohl eine andere Ordnung wünschenswert!»). — Schwenck:
die Sinnbilder der alten Völker, von H. Schweizer (S. 150— 154:
sehr gelobt, doch wird bedauert, dafs der Vf. mit dem nicht classi-

schen , namentlich mit dem indischen Uralterthum nicht vertrauter sei,

und dies an Beispielen nachgewiesen). — 1) Kambly: Elementarma-
thematik. 3r Tbl. 2) Kramer: Anfangsgründe der ebenen und sphae-
rischen Trigonometrie. 3) Koppe: die ebene Trigonometrie, 2e Aufl.

von Langbein (S. 154— 157: Nr. I wird gar nicht, Nr. 2 nur be-
dingt, Nr. 3 als für den Unterricht sehr gut empfohlen). — Thieme:
populäre Astronomie, von dems. (S. 157—158: wird als brauchbar
bezeichnet, obgleich die Stellung, welche dem Gegenstande in den
sächsischen Gymnasien angewiesen ist, keine Billigung findet).— Wo
ekel: neue Sternkarte, von dems. (S. 158 f.: empfohlen). — Klofs:
Katechismus der Turnkunst, von dems. (S. 159: gelobt).— Elster:
die höhere Zeichenkunst in 50 Briefen, von dems. (S. 159 f.: den
Lehrern dringend empfohlen). — C. Meyer: Normalzeichenbuch, von
dems. (8. L60: als branchbar bezeichnet). = Paedagogische Zeitung.
Wir heben uns den zahlreichen Notizen hervor: der Sprachenkampf
in Schleswig (8. 43 46), die Lectionspläne der Solothurner und Zü-
richer Cantonsschulen (S. 48 f.), Mittheilungen aus Krankreich über
die Fete des 6coles am 27. Nov. 1853,' das Deutsche in den französi-

schen Schalen, Aufsatz von St. Man Girardin über des Bischof Du
panlonp Briefe über die häusliche Erziehung (S. 50 58), Bericht aber
die Schale zu Eton (S. 58—63), Statistische Nachrichten über die

Schulen in Griechenland und Aegypten (S. 64 ü(i). über die Verlei
hung der Stipendien in Preufsen nebst einer Verordnung darüber (S.

66 69).

Märzheft. Abbandlungen, Scheibert: die populäre und die
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christliche Paedagogik (S. 161—182: nachdem der Vf. den Schaden,
den die sogenannte populäre Paedagogik gestiftet, bezeichnet und so-

dann die beiden Richtungen, welche die neu aufgetretene christliche

genommen, charakterisiert hat, bespricht er: Helds Schulreden belo-

bend, Vilmars Schulreden 2e Aufl. mit gröfster Anerkennung, Schir
litz' neue Schulreden unter der Bemerkung, dafs sie nicht individuell

genug seien, Hein dl s paeüagogische Aehrenlese, Keysers paedago-
gische Studien, Thaulows Buch: Hegels Ansichten über Erziehung
und Unterricht werden getadelt, am stärksten Hanse hin an n: das
Strafrecht der Schule, dagegen finden Kellners paedagogische Mit-
theilungen und besonders Völters Beiträge zur christlichen Paedago-
gik und Didaktik volle Anerkennung). — Noire: über die Behandlung
und Erklärung moderner Classiker auf Gymnasien (S. 183— 188: es

wird statt des Strebens nach blofser Rede- und Uebersetzungsfertig-
keit Einführung in die Litteratur und philosophische Behandlung ge-

fordert; sodann die Lesung älterer Prosaiker und Chronisten, nament-
lich aber, um das Alterthum den Schülern lieb zu machen, die von
Montaigne gefordert). == Beurtheilungen und Anzeigen. Hauschild:
Elementarbuch der franz. Spr. nach der calculierenden Methode, lr
Curs. 3e Aufl. von Buch mann (S. 189: unter einzelnen Ausstellun-

gen gelobt). — Bettinger: Lehrb. der franz. Sprache, 4e Aufl. von
de ms. (S. 189 f.: als den heutigen Anforderungen an französische

Schulbücher nicht entsprechend, übrigens aber mit tüchtiger Sach-
kenntnis geschrieben bezeichnet). — 1) Eugene Favre: premieres
lecons de langue allemande, 2) dess. deutsches Lesebuch, 3) ders.
und Strebinger: Cours de themes allemandes. 4) Georg: gram-
maire pratique de la langue allemande, 5) ders.: cours elementaire

de langue anglaise, 6) ders.: Elementargrammatik der französischen

Sprache, von Köhler (S. 190—193: werden alle, obgleich der Rec.

mit der Methode nicht überall einverstanden ist, dennoch als tüchtig

gelobt). — Drobisch: neue Darstellung der Logik, 2e Aufl. und
Cajus: des Antibarbarus logicus 2e Aufl. Is Heft, von Schilling in

Giefsen (S. 193— 208: eingehende Beurtheilung des erstem Werks,
dessen hohe Verdienstlichkeit bereitwilligst anerkannt wird; das zweite

wird kürzer empfohlen und baldige Vollendung gewünscht). — Sirae-
sen: die Geometrie genetisch dargestellt, von Langbein (S. 208 f.:

trotz einiger Bedenken wird auf das Buch dringend aufmerksam ge-

macht). — Franke: die Elemente der ebenen Geometrie, von deins.

(S. 209—211: aus principiellen Bedenken für Gymnasien und höhere

Bürgerschulen nicht empfohlen). — Bren necke: die Berührungsauf-

gabe für Kreis und Kugel, von dems. (S. 211 f.: c eine vortreffliche

Arbeit aus der Schule für die Schule'). — Baltzer: Schulgebete

für Gymnasien u. s. w. , von dems. (S. 219: c sie genügen nicht, na-

mentlich fehlt die Predigt der Bufse';. — Zur Kritik der Volkslese-

bücher (S. 222—234: das Lese- und Lehrbuch für Volksschulen von

Fr. G. Rettig wird mit derben Waffen bekämpft). — Vermischte

Aufsätze. Miquel: der Verfafser des Robinson Crusoe (S. 235—240:

Lebensbeschreibung und Charakteristik von Daniel de Foe). = Pae-

dagogische Zeitung. Bericht über die Revision der evangelischen Gym-
nasien Schlesiens durch den Geh. Reg.-Rath Dr. Wiese aus der N.
Preuss. Ztg. (S. 71— 76).— Mittheilung des Programme des cours de

l'Athenee royal de Liege pendant l'annee scolaire 1853— 18j4 (S. 78
—90). — Ueber P. Daniel les etudes classiques dans la societe

chretienne aus der Augsb. allg. Zeitung (S. 98—92: es wird dieser

Schrift sehr rühmend gedacht).— Bericht über das Girard College in

Philadelphia und statistisches aus Nordamerika (S. 92—95). — Schul-

wesen in Mexico (S. 95 f.). — Schulwesen in Java aus der Weser-
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Zeitung (8. 97— 101"). — Schulwesen in Brittisch- Indien aus Neu-
manns Bruchstücken einer neueren Geschichte von Brittisch-Indien

(S. 10"2— 108). — Bekanntmachang, betreffend einen Unterrichtsplan

und Bestimmungen über die Examina für die gelehrten Schulen in

Dänemark vom J3. Mai 1850 (S. 108—117).
April lieft. Abhandlungen. Scheibert: die Examina (S. 241—

'J'l-f: als Folgen der durch die zur Controle über die Schulen einge-

richteten Examina bewirkten Conformität werden Hemmung der Pae-
dagogik und Didaktik in ihrer Entwicklung, Hinderung der Producti-

vität in den Arbeiten der Schüler, oberflächliches Einlernen statt

Vertiefung, Verlust des Ueberblicks und innern Zusammenhangs im
Wifsen bezeichnet und dagegen die Forderungen aufgestellt: das Exa-
men sei Fortsetzung der Schülerarbeiten und ein Ausdruck dafür, wie
die Schüler arheiten können, es greife im Stoff nicht in die frühern

Classenpensa zurück, sondern halte sich im Unterrichtsstoffe der letz-

ten Classe; das Urtheil richte sich nach dem Mafse der geistigen und
sittlichen Kraft und jede Primanerarbeit sei eine Examenarbeit; dar-

nach richte sich der k. Commissarius und lafse nur da ein examen
rigorosum eintreten, wo entweder das Urtheil zweifelhaft ist, oder

der zu prüfende dem seiner Lehrer sich nicht unterwerfen will. In

Bezug auf die Examina, welche um besonderer Zwecke (des ein-

jährigen Militärdienstes u. dgl.) willen gefordert werden, wird die

Forderung geltend gemacht, dafs sie entweder nur auf allgemeine

Schulbildung gerichtet seien, und demnach unter dem Ministerio des

Cultus stehen, oder die zu verlangenden speciellen Kenntnisse auch
nur auf dem Privatwege erworben werden müfsen. Rücksichtlich der

Examina .in den Schulen endlich werden Gründlichkeit der Prü-
fung, Umwandlung in eine Repetition, also Fortsetzung des Unter-
richts und die Unterrichtung der Lehrer über die Leistungen der
Schüler als Hauptzweck verlangt; am Schlufs aber als des besten
Mittels zum erziehenden Unterricht der freien Unterrichtsform ge-

dacht, deren Anwendung eben durch die vorgeschriebenen Endexamina
verhindert werde).— Mezger: die Classiker und die Kirchenväter in

den Gymnasien (S. 29ö—311: nach einer geschichtlichen Auseinander-
setzung des Ganges, den die von Gau nie angeregte Frage in Frank-
reich und Deutschland genommen , erklärt sich der Vf. bei aller Ach-
tung, welche er vor den christlichen Classikern hegt, bei aller Aner-
kennung davon, wie npthwendig christliche Bildung für das Gymna-
sium, und wie wünschenswert!] Einführung in die Patristik für die

künftigen Theologen sei, doch gegen den vermittelnden Vorschlag,
Kirchenväter neben den alten Classikern zu lesen, weil dieser Weg
weder geeignet sei zum Ziele zu führen, noch nothwendig, da wir ja
die Quelle, woraus die Kirchenväter alles, was sie hatten, geschöpft,
selbst besitzen, die Bibel, und fordert, weit entfernt das Hebraeische
von .mdern als von den künftigen Theologen, Philologen und Histo-
rikern — dies allerdings eine Erweiterung — zu verlangen, von dem
Religionslehrer Vertrautheit mit der Sprache und dem Inhalt des \.

T. und gründliche Einführung der .Schüler in dasselbe). = Beurtei-
lungen und anzeigen. Timm: die Lehn' von den Formen und den
Arien der Dichtungen, von Buchner (S. 31*2 f.: unter manchen Aus
Stellungen als dem Lehrer forderlich bezeichnet). Schroer: Ge-
schichte der deutschen Litterat ur und llüppe: Geschichte der deut-
schen Nationallitteratur, *2e Aufl. von dem». (8. 313—315: das erstere
Buch wird al> für den NichtÖsterreicher im ganzen werthlos, das
zweite unter manchen Ausstellungen und Wünschen als recht brauchbar
und gut dargestellt). - Herrig: Sammlung englischer Schriftsteller
mit deutschen Anmerkungen, von Langbein (S. 316 f.: das l ntci
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nehmen wird sehr willkommen geheifsen, aber von dem Standpunkt der

Schule aus werden Bedenken dagegen erhoben).— Holle: historisch-

geographischer Handatlas, von Kleinsorge (S. 317—320: im ganzen
gebilligt und empfohlen). — Knigge: über den Umgang mit Menschen,
neu herausgegeben von K. Gödeke, von L. (S. 320: in der neuen
Bearbeitung empfohlen). = Paedagogische Zeitung. Nekrolog von
G. Fr. Grotefend (S. l2o—127). — Statistische Uebersicht über

die österreichischen Gymnasien (S. 127—142: nach den in der ö'sterr.

Zeitschr. gegebenen Tabellen bearbeitet). — Zustand der holländi-

schen lateinischen Schulen und Gymnasien am 1. Nov. 1852 (S. 142

—

146). — Ueber Schulen im Königreich Polen (S. 147 f. Fortsetzung
von XXXV S. 357 ff.) — Eilers: Jahresbericht der Unterrichts- und
Erziehungsanstalt zu Freiimfeide bei Halle (S. 149— 154: Mitthei-

lung eines längern Abschnitts, welcher höchst beachtungswerthes über

die Ueberladung der Gymnasien, die Vorbildung der Lehrer und die

Wirksamkeit der classischen Studien enthält). — Verordnung über die

Prüfungen zum Gymnasiallehramte im Königreich Bayern vom 24. Sept.

1853 (S. 155—157). — Rapport du ministre u. s. w. (S. 157—174:

Forts, vom Januarheft S. 28 ff.)

Mai- und Juniheft. Kleinpaul: die k. Universität zu Dublin

und ihre drei Colleges (S. 321—344: interessante Darstellung des Ge-
genstandes in seiner Entwicklung und seinem gegenwärtigen Stande).
— Scheibert: aus der Schulstube. 9r Artikel (S. 345—360: wie in

frühern Artikeln, werden hier die mechanischen und stumpfen, träu-

merischen und zerstreuten, verworrenen und kritischen Köpfe bespro-

chen, die Ursachen zur Entstehung der Fehler, die Gefahren ihrer

Vermehrung und Vergröfserung und die Mittel zur Heilung dargelegt).
— Beurtheilungen. 1) Michaelis: theoretischer und praktischer Cur-

sus der franz. Sprache für G. 2) de Castres: theoretisch-prakti-

sches Lehrbuch der franz. Sprache. 3) Uebungsstoff zum Uebersetzen

aus dem Deutschen ins Franz. (Bremen 1853). 4) Parlez-vous fran-

cais ? franz.-deutsche Gespräche. 4e Aufl. 5) Louis: idiotismes dialo-

gues, von B. in Br. (S. 361—364: Nr. I könne aufser der Schule

brauchbar sein, zu einem Schulbuche fehlen ihm Methode, Klarheit,

Kürze, Uebersichtlichkeit; die übrigen Werke werden sämmtlich streng

getadelt).— Ciceronis Laelius de amicitia, erläutert von G. A. Koch,
von Qu eck (S. 364—368: bei Anerkennung der Brauchbarkeit im all-

gemeinen werden doch im einzelnen mancherlei Desiderien aufgestellt).

— Vo Ick mar: poematia Iatina, von de ms. (S. 368 f.: sehr lobende

und anerkennende Anzeige). — Caesaris comm. de hello Gallico, her-

ausg. von A. Doberenz, von dems. (S. 370—374: der Zweck und

die Methode werden anerkannt, aber wegen der Ungleichförmigkeit

der Anmerkungen, zu grofsen Bindens bei der Uebersetzung und Ver-

nachläfsigung der Phraseologie einige Bedenken geäufsert). — Lübker:
Reallexikon des classischen Alterthums, von Langbein (S. 374 f.:

der Zweck und die Ausführung werden charakterisiert und das Unter-

nehmen der Beachtung empfohlen). — Lansing: französisches Lese-

buch , von dems. (S. 375: als ein ganz vortreffliches Buch gerühmt).

— De Castres: bibliotheque de fadolescence. lr Bd., von dems.
(S. 376: für die Benützung in deutschen Schulen nicht empfohlen).

— Eberhard, Maafs und Gruber: deutsche Synonymik. 4e Aufl.

von dems. (S. 377 f.: wird auch in der neuen Auflage zur Benützung

dringend empfohlen). — E. Kleinpaul: die Lehre von den Formen

und Gattungen der deutschen Dichtkunst, 2e Aufl. und Schröder:
theoretisch-praktischer Leitfaden für den Declamationsunterricht in d.

obern Classen der Gymnasien, von G. Th. Becker (S. 377—3H4 : das

erstere Buch wird in eingehender Beurtheilung gelobt , auch das zweite
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als eine gute Leistung über Declamation mit Freuden begrüfst. In

einem Anhange erwähnt Langbein das Declamirbuch von dems. Vf.

Ir Thl.). — K a n n egief s er : der deutsche Redner, von Buchner
(8. 394— 397: neben manchem guten leide das Buch doch durch Zwie-
spältigkeit des Kreises, für den es bestimmt sei, und belohne nicht die

darauf verwandte Mühe). — Walther von der Vogelweide , übersetzt

von K. Simrock, von H. Schweizer (S 387—393: nach einer Ein-

leitung über des Dichters Bedeutsamkeit wird die Uebersetzung als

eine vorzüglich gelungene bezeichnet). — Thrämer: Entwurf einer

Satzlehre und: Geschichte des deutschen Sprachstudiums, von H. ( S.

396: beide Schriften werden als werthvoll und sehr beachtungswerth
geschilfert). = Paedagogische Zeitung. Mittheilung über die Fried-

rich-WilhelmsschuIe in Stettin (S. 179— 18+ : ausführliche Darstellung

der innern Entwicklung). Anträge der Schuldeputation über die Haupt-
schule in Bremen (S. 184 f.). Mittheilung über den Katechismus von

Nagel (S. 185: aus der N. Pr. Ztg. , die antichristliche Richtung wird

entschieden dargethan)- — Programm des k. holländ. Athenaeums in

Mastricht l«o3—&4 (S. 188— 19+ : ausführliche Darstellung des Unter-

richtsplanes und der Vertheilung der Lectionen). — Die Schulen der

buddhistischen Mönche auf der Insel Ceylon (S. 195— 198: aus der

Revue des deux mondes übersetzt von Kleinpaul). — Rapport du

ministre u. s. w. (S. 200—211: Schlufs von dem im Januar- und April-

befte gegebenen).
R. D.

Schul- und Personalnachrichten , statistische Mittheilungen,

lillerarische und antiquarische Miscellen.

AARAU. Die dortige Cantonsschule hatte im J. 1853 folgende Schü-
I. rzahl : Gymnasium 45 (I: 10, II: 15, III: 13, IV: 7), Gewerbschule

70(1: 23,11: 31, III: 10, IV: 6). Programmabhandlung: Niclasens

von If'yla zehnte Translation mit einleitenden Bemerkungen über des-

sen Leben und Schriftin, vom Professor Dr. H. Kurz.

Agram. Der Supplent am k. k. Gymnasium Matthias Nesic
wurde zum wirklichen Gymnasiallehrer befördert.

Altona. Zum Director der dortigen Sternwarte ist Professor Dr.

C. A. F. Peters, Observator an der Universitätssternwarte in Kö-
nigsberg, ernannt worden.

B SEL. An die dortige Univer-ität ist der Privatdocent Dr. Stef-
fensen aus Kiel als ordentlicher Professor der Philosophie berufen.

Ferner Bind die Privatdocenten Dr. Balthaser Reber und Dr.

Karl Lndwig Roth zu aufserordentlichen Professoren ernannt.

BERLIN. Die diesjährige öffentliche Sitzung der k. Akademie der

Wif-enschaften zum Andenken an Leibnitz fand am 6. Juli statt und

ward von dem Vorsitzenden Secretar Hrn. Encke mit einer Einlei-

tungsrede eröffnet, in welcher besondere die wifsenschaftlichen Bezie-

hungen, welche zui>ehen der Königin Sophie Charlotte und Leibnitz

stattgefunden haben, und ihre Wichtigkeit für die Stiftung der Aka-
demie erörtert wurden. Hierauf hielten die seit der letzten Leibnitz-

Sitznng m-u eingetretenen Mitglieder ihre Antrittsreden, nemlich die

Hrn. Haupt und Kiepert, welchen der Secretar der philosophisch-

bistoriseben Ciasse Hr. Bockh antwortete, und die Hrn. Beyrich
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und Ewald, deren Reden der Secretar der physikalisch-mathemati-
schen Classe Hr. Ehrenberg erwiederte. Derselbe machte darauf
bekannt, dafs eine im J. 1851 gestellte Preisfrage der physikalisch-

mathematischen Classe, für welche in der heutigen Sitzung der Preis

hätte zuerkannt werden müfsen, noch auf die drei folgenden Jahre bis

1857 verlängert werden solle, weil keine Bewerbungsschriften einge-

laufen waren. Dieselbe laiuet: f Die Theorie des hydraulischen Mör-
tels ist bereits in vieler Hinsicht aufgeklärt worden. Sie beruht offen-

bar auf einer Bildung zoolithartiger Silicate. Noch kennt man aber
das chemische Verhalten der Verbindungen, die sich bei Anwendung
der verschiedenen Mörtel bilden, nicht genau genug. Die Akademie
wünscht eine umfafsende Arbeit über diesen Gegenstand und beson-
ders eine nach zweckmäfsigen Methoden angestellte Untersuchung der
Producte der Mörtelbildung. ' Hr. Böckh macht sodann die neue
Preisaufgabe der philosophisch -historischen Classe bekannt. f Ueber
die Aussprache des Lateinischen im Alterthum selbst ist sowohl
in früheren Zeiten als von den neuern Bearbeitern der lateinischen

Sprachlehre vielfach gehandelt ; meistentheils hat sich jedoch die

Betrachtung auf die phonetische Bedeutung der einzelnen Buchsta-
ben beschränkt, worüber in mehreren Werken reicher Stoff nieder-

gelegt ist. Dagegen sind die von der gewöhnlichen Schreibweise
abweichenden Besonderheiten, welche theils nach andern Spuren theils

nach dem Gebrauch der altern römischen Poesie, vorzüglich der

komischen , entweder überhaupt oder im gemeinen Leben in der Aus-
sprache vieler Formen oder Wörter stattgefunden haben, noch nicht

erschöpfend ermittelt, begründet und erklärt, und das Urtheil über
manche Stellen in den altrömischen Gedichten und über die Gesetze

des Versmafses derselben, welches von der Aussprache der Wörter
theilweise abhängt, ist daher noch schwankend und streitig. Da sich

die Philologie jetzt wieder der römischen Litteratur mit erneutem Ei-

fer zuwendet, hält es die philosophisch -historische Classe der Akade-

mie für angemefsen, eine umfafsende und zusammenhängende Erörterung

dieses Gegenstandes zu veranlafsen, und stellt daher folgende Preis-

aufgabe: Nachdem über die antike Aussprache der Vocale und Consonan-

ten und ihrer Verbindungen und über das Accentsystem der Römer
je nach dem Ermefsen des Verfafsers kürzer oder ausführlicher gehandelt

worden, soll untersucht werden, welche Besonderheiten der Aussprache,

vorzüglich Zusammenziehungen und Abkürzungen, in gewissen Wortfor-

men und einzelnen Wörtern entweder allgemein oder in der Sprache

des gewöhnlichen Lebens, namentlich auch unter der geringern Volks-

classe , stattgefunden haben. Hierbei sollen die Etymologie, die Zeug-

nisse der Alten selbst, die verschiedenen Schreibweisen in Inschriften

und Handschriften, die Formen welche die lateinischen Wörter in

der Uebertragung ins Griechische erhalten haben, die altitalischen

Dialekte und die aus dem Lateinischen stammenden neuern Sprachen

benutzt werden, endlich besonders die altrömischen Dichtungen, vor-

züglich die Komoedien. Dabei ist auch auf die Accentuation wie auf

die Quantität Rücksicht zu nehmen. Da das Urtheil über die Aus-

sprache zum Theil von dem Gebrauch der Dichter abhängt, dieses

aber sehr verschieden ausfallen kann, je nachdem man andere metri-

sche Gesetze zu Grunde legt, und umgekehrt das Urtheil über die

letzteren in manchen Fällen sich anders gestaltet, wenn eine andere

Aussprache vorausgesetzt wird, so mufs zugleich das der altrömischen

Poesie zu Grunde liegende metrische System in die Untersuchung hin-

eingezogen werden und namentlich zur Sprache und zur Entscheidung

kommen , ob oder inwieweit der Sprachaccent auf den altrömischen

Versbau Einflufs gehabt hat. Endlich sind die aus der ganzen Un-
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tersnchung sich ergebenden Folgerungen für die philologisch-kritische

Behandlung der altrömischen Poesie darzulegen. Man erwartet eine

übersichtliche und möglichst systematische Anordnung des gesummten
Stoffs.' Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beantwor-
tungen beider Aufgaben , welche nach der Wahl der Bewerber in deut-

scher, lateinischer oder französischer Sprache abgefafst sein können,

ist der erste März 1857. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Motto
zu versehn und dieses auf dem äufsern des versiegelten Zettels, wel-

cher den Namen des Vf. enthält, zu wiederholen. Die Entscheidung
über die Zuerkennung des Preises von 100 Ducaten geschieht in der
öffentlichen .Sitzimg am Leibnitzischen Jahrestage im Monat Juli 1857.— Nach diesen Bekanntmachungen las Hr. Ewald zum Schlufs die

von ihm übernommene Gedächtnisrede auf das hochverdiente, am 4.

März 1853 verstorbene Mitglied der Akademie, Leopold von Buch.
BERNBURG. Das Lehrercollegium des dortigen Carlsgymnasiums

hatte am Schlufs des Schuljahrs 1853—54 folgenden Bestand: Director

Prof. Dr. Francke, die Professoren Dr. Günther und Felgen-
treu, Inspector Körner, die Oberlehrer Dr. Spieker, Nicolai,
Dr. von Heinemann, Gymn.lehrer M ö 1 ler, Collab. Ki li an, Cand.
Freund, Musikdirector Kanzler, die Lehrer Wiele, Döring
(Zeichnen) und Richter (Gymnastik); aufserdem ertheilten Unter-
richt der Oberconsistorialrath Dr. Walther und die Pastoren Schlick
und Valentiner. Ostern 1854 schied Oberlehrer Dr. Spieker aus,

um einem Ruf an die Realschule in Potsdam zu folgen. Die mit dem
Gymnasium verbundene Realschule ist seit Mich. v. J. eingegangen.
Die Schülerzahl betrug im Sommer 1853 216, im folgenden Winter 192
(1: 19, II: 21, III: 42, IV: 38, V: 43, VI: 28); zur Universität wur-
den Mich. 1853 2, Ostern d. J. 5 entlafsen. Programmabhandlung:
Leber Entstehung und Wesen des griechischen Romans, vom Ober-
lehrer Nicolai (31 S. 4).

Blankenbit.g am Harz [s. Bd. LXVII S. 490]. Collaborator
Volk mar am dortigen Gymnasium wurde zum Oberlehrer ernannt.
Der Schulamtscand. Hermann Elster hält seit Mich. v. J. sein

Probejahr ab. Die Schiilerzahl betrug am Schlufs des Schuljahrs 1853
-54 61 (1:9, II: 13, III: 12, IV: 27), darunter 21 auswärtige. Pro-

grammabhandlung Ostern 1854: lieber Realismus und Humanismus
auf Gymnasien . insbesondere über die lateinische Sprache als Grund-
lage formaler Rildung, vom Collaborator Dr. H. Hausdörffer
(22 S. 4).

Bo.\N. Am 11. Juli d. J. kehrte der Tag wieder, an welchem vor
25 Jahren Professor Friedrich Ritschi auf der Friedrichs-Univer-
sität in Halle sich die philosophische Doctorwürde erworben hatte.

Seine zahlreichen Schüler und Verehrer in der Nähe und Ferne Me-
isen es sich angelegen sein, ihre freudige Theilnahme an diesem fest-

lichen läge durch Beglückwünschungen und Geschenke zu bezeugen.
Das Hauptgeschenk war eine bronzene Votivtafel mit folgender, in

Charakteren der augusteischen Zeit eingegrabenen Inschrift

:
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A-D-

V • ID • IVL-

A CI8DCCCLIIII

VOT -XXV

FRIDERICO • KITSCIIEMO

GRAECARVM • ET • ROMANARVM • LITERARVM

INVESTIGATORI • FELICISSIMO

VINDICI • FORTISSIMO

DOCTORI • PER • QVI1VQVE • LVSTRA PROBATISSIMO

VIRO • CONSILIVM ' ARTIS CVM • INGEN! • VELOCITATE 'SOCIANTI

ADVLESCENT1VM STYDIOSORVM • LVMINI • AC • PRAESIDIO

OB MVLTA ET EGREGIA EIVS

IN • SINGVLOS • VNIVERSOSQVE MERITA

AVDITORES • PIENTISSIMI

LVBENTES

deren Rückseite die

J. BERNAYS
G. BLEEK
I. BRANDIS
H BRVNN
G. BVNSEN
G. CONRADS
G. CVRTIVS
F. EBBEN
G. ECKERTZ
A. ECKSTEIN
R. ENGER
I. FOLTZ '

I. FREI
G. GESENIVS
P. GRAVTOFF

Namen der Geber enthält

A. GVTSCHMIDT
W. HARLESS
T. HVG
G. IHNE
H. ILBERG
H. KEIL
I. KLEIN
A. KOCH
I. KRAVSS
A. LANGE
H. LANGENSIEPEN
A. LOWINSKY
E. MEHLER
E. NASSE
I. NICKES

,
nemlich:

0. NITZSCH
F. PAVLY
C. PR1EN
1. REISACKER
O. RIBBECK
A. SCHLEICHER
L. SCHMIDT
0. SEEMANN
H. STEIN
G. THILO
P. TZSCHIRNER
1. VAHLEN
A. VPPENKAMP
M. WILMS
I. ZAHN
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— Die Mitglieder der Gesellschaft junger Philologen' in Bonn gratu-
lierten mit einer von Dr. J. V a li I e n verfafsten Schrift, welche anfser
einer epistula gratulatoria das bellum Punicum des Naevius enthält.

Eine den Fragmenten vorausgeschickte Vorrede gibt Andeutungen
über die Behandlung derselben und tbeilt aufserdem Verbelserungs-
vorschläge zu Valerins .Maximus VIT, (>, |. BYonto 1 ep. IX p. J9 ed.
Mediol. und Velleius Paterculus 11, '28 mit. [Diese Schrift ist auch
im Buchhandel erschienen unter dem Titel: Cn. IS'aevi de hello Pu-
vic» reliquiae. Ex recensione loannis V ah I cn i. Lipsiae formte
B. G. Teubneri. 20 S. gr. 4.] — Die ordentlichen Mitglieder des
philologischen Seminars in Bonn überreichten eine antike Knie in
Bronze, über welche Rauch in einem Brief an Bottiger (Amalthea III

S. '260) das nähere nüttheilt. Es ist die im herzoglichen Museum zu
Braunschweig befindliche Eule, an welcher Rauch die fehlenden Kral-
len und den liegenden Jünglingskopf, auf welchem die Eule steht, er-
gänzt hat. Ein in Rom aufgefundenes Original desselben Käuzchens,
von welchem die Amalthea a. a. O. eine Zeichnung gibt, ist vollstän-
dig erhalten; hier steht die Eule f auf drei Mäusen, deren Schwänz-
chen sich um den linken Fufs derselben winden. Mit der rechten
Kralle scheint sie sich die eine oder die andere als Frais zum Schna-
bel führen zu wollen.' — Ferner sandte Dr. Otto Ribbeck in Ber-
lin die ersten sechs Bogen seiner demnächst bei B. G. Teubner in
Leipzig erscheinenden Comicorum Latinorum reliquiae , ungefähr die

sämmtlichen Reste der fabula palliata enthaltend, mit folgender De-
dication

:

T MACCI • PLAVTI
IN COMICA • ARTE CONLEGARVM

QVANTVLVM TEMPORVM TRISTJTIA • RESTAT
SVMMO • 1NLVSTRANDAE • SCENAE • ARTIFICI

GRATVLATVR
DIEM A D V ID IVL A MDCCCLIIII FESTISSIMVM

IXTERPRETE
O • R

— Dr. J. Bernays in Breslau überschickte den ersten Abschnitt sei-

nes Buchs über Joseph Justus Scaligcr. In dem vorgedruckten Gra-
tulationsschreiben hebt der Vf. namentlich den Gedanken mit Nach-
druck hervor, dafs für Ritschi das Praedicat eines Doctors nie
blofser Titel gewesen, dafs er vielmehr mit Recht ein Lehrer ge-
nannt worden sei, da er in seinem f hingebenden und Hingebung er-

weckenden Verkehr mit der Jugend' stets sich Schüler zu erziehn
gewust habe*). — Von Dr. Martin Hertz in Berlin gieng folgende

*) Um die Aufmerksamkeit unserer Leser auf dieses Buch von
Bernays Ivon dem wir nach seinem vollständigen Erscheinen eine

eingehendere Anzeige bringen zu können hoffen) Vorläufig hinzulenken,

geben wir hier einstweilen ein kurzes Referat über den Inhalt des bis

jetzt in wenigen Abdrücken ausgegebenen ersten Abschnitts. Er ent-

hält eine einleitende Charakteristik Scaliger», worin der grofse Fran-
zose des I6n Jh. mit wenigen lichtvollen Strichen als der Heros der
universalen Philologie gezeichnet wird. Ausgehend von den
Urtheilen stimmberechtigter Philologen der Neuzeit über Scaliger
zeigt B., wie Scaligers \\ ifseiiscliah liehe Höbe nur im Verein mit sei-

ner ethischen Eigentümlichkeit im rechten Lichte betrachtet werden
könne, und beleuchtet sodann diese. Verknüpfung von f Geist und Cha.

A. Jahrb. f. PhU. u. Paed. B</. LXX. Ilft. 1. 8
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Schrift ein: T. Maccius Vlautus oder M. Aerius Plautus? Eine Ab-
handlung von M. II. Berlin MDCCCLIIII. Verlag von I. Gutten-

tag (T. Trautweinscher Buchverlag). 32 S. 8, als Festesgabe im

eignen Namen wie in dem des durch Bande der Freundschaft wie

naher Verwandtschaft Ritschi gleich verbundenen Verlegers darge-

bracht. Der Vf. weist darin die neulich im Archiv für Philol. u. Paed.

XIX S. 262 ff. von Hrn. Geppert gegen Ritschis Untersuchungen über

die Namen des Plautus gemachten Ausstellungen als durchaus grundlos

zurück. — Dr. Maximilian Enger, Privatdocent der orientalischen

Philologie in Bonn, überreh hte eine lateinische Ode in sapphischem
Versinal's, die wir als ein erfreuliches Zeichen, dafs die praktische

Uebung der lateinischen Verskunst heutzutage doch noch nicht ganz

aufser Gebrauch gekommen ist, hier vollständig mittheilen:

Convenit laete iuvenum bonorum
Spiritum magnum quibus indidisti

Vera seetari veteruinque amorein
Maxima turbn.

Qui diem festum tibi literisque

Gaudiis certant alacres obire

Atque dilecto pia nuneupare
Vota magistro.

Quis meam frustra sociare vocem
Debilis vellem, quia si faveret

Viribus numen , tarnen ipse prodis

Carmine maior.

Laudibus num quid superadditurus
Debitas grates cuperem referre

Anne virtutis memorare digna
Praemia possem?

Sive tu profers veterum labores,

Seu paras nisus iuvenum levare,

Nominis fama celebri magisque
Sidere claro,

rakter, von Wifsen und Wollen' in Scaliger an der Stellung, welche
er der italienischen Philologie gegenüber eingenommen hatte. Der
ausschliefslich geniefsenden und künstlerisch nachbildenden Richtung der

Italiener und ihrem Mangel an Wahrheitsliebe und Kritik tritt Scali-

ger mit seinem auf Erkenntnis dringenden Wahrheitsstolz schroff ent-

gegen, und indem er den Gesichtskreis der classischen Studien weit
über die von den Italienern abgesteckten Grenzen ausdehnt, stellt er

ihnen das Muster einer ins einzelne dringenden und zugleich künst-

lerisch schaffenden Kritik entgegen. Diese von der italienischen Ober-
hoheit sich emaneipierende Stellung Scaligers bedingt und charakte-

risiert die erste Rejhe seiner schriftstellerischen Arbeiten, zu denen
die Coniectanea zu Varro, die virgilischen Catalecta. die lectiones

Ausonianae, die drei lateinischen Erotiker und der Festus gehören.
Was die zweite Reihe seiner wifsenschaftlichen Thätigkeit anlangt, so

bestimmt B. zunächst den Platz , welchen das eusebianische Geschichts-
werk in der universalen Historie einnimmt, und zeigt wie Scaligers
Universalität im Anschlufs an jenes Werk ihren Abschlufs und zu-
gleich ihren Glanz- und Höhepunkt erreicht hat.
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Lustra iam fausti superata quinque
Muneris Musae tibi quod dedere
Gratulor felix meliora ferre

Si licuisset,

Alteris äuge totidem nee ulla

Mentis ardorem ininuat senectus
Nee tuo tristis valeat inorari

Pectore cura.

Arboris ritu prope fontis oram
Quam rigant iruber tenuesque rores

Nee sup cessat radio fovere

lupiter almus,

Floreas crescasque diuque nobis

Laetus intersis meritosque hönores
Di, precor, longis ciimulent, beate,

Nestoris annis.

— Es bleibt uns nun noch übrig über das von dem berühmten Maier,

Professor Julius Hübner in Dresden, als Geschenk an Ritschi ein-

gesandte Gemälde zu berichten, in dessen Beschreibung wir etwas

ausführlicher sein wollen, weil doch nur wenigen unserer Leser vergönnt

sein wird, sich an dem Anblick des herlichen Kunstwerks selbst zu

erfreuen. Es ist ein Tableau mit Zeichnungen aus des Plautus Miles

gloriosus. Die Hauptpersonen des Stücks sind in der Mitte des Blat-

tes in drei voneinander geschiedenen Gruppen dargestellt: die mitt-

lere zeigt auf einem Thronsessel sitzend den Pyrgopolinices, wie er

von dem etwas tiefer sitzenden pausbäckigen Parasiten Artotrogus ge-

streichelt wird; über beiden am obern Ende des Thronsessels ist eine

Venus angebracht; am Fufse desselben sieht man nicht ganz vollstän-

dig die Scipioneninschi ift : hone oivo ploirume cosentiont Romai etc.

Von den beiden etwas höher liegenden Seitengruppen stellt die eine

auf der rechten Seite die Philocomasium und den Pleusicles sich um-
armend, die andere links den alten Periplei omenus im Gespräch mit

der Wroteleutium dar. Ueber diesen beiden Seitengruppen ungefähr

in gleicher Linie mit der Venus sind die beiden Sklaven angebracht,

links Sceledrus auf den Knien liegend, die linke Hand nachdenklich

an die Stirn gehalten, mit der rechten auf Palaestrio zeigend, rechts

Palaestrio ebenfalls in kniender Stellung, mit der einen Hand nach

Philocomasium und Pleusicles, mit der andern auf Sceledrus zeigend.

Zu Oberst in der Mitte ist der Ausgang des Stücks als r Bonus Kven-
tus' dargestellt: Amor mit Bogen und Pfeil; darunter Philocomasium
und Pleusicles sich umarmend, in Blick und Gebährden Heiselust aus-

drückend, und Palaestrio den von den Geschenken des Miles gefüllten
Sack auf der Schulter tragend. Dieser Gruppe entsprechend etwas
tiefer zu beiden Seiten links die Milphidippa auf l'eriplecomenus her-

abblickend und Leide Hände ausstreckend , rechts Cario mit dem Me-
l>ei- in der Hand. Die unterste Gruppe des ganzen zeigt in der Mitte
einen Genius, rechts den Plautus mit der Mühle und einigen gefüllten

Säcken: er ist auf das eine Knie gestutzt and hält die eine Hand
nachdenkend an die Stirn. Links ein Gelehrter (Prof. Bitschi \<>r

stellend) an seinem Schreibtisch von Büchern umgeben, hinter ihm
eine Muse, welche die rechte Hand auf seine Schulter gelegt hat, mit

der linken auf Plautus zeigt. Der Genius in der Mitte deutet mit

der einen Hand auf die .Muse, mit der andern auf Plautus. Die freien

8*
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Stellen zwischen diesen drei Personen sind durch Steine mit lateini-

schen Inschriften ausgefüllt. Aufserdein sind noch zwei Paare von
Figuren da: das eine zu beiden Seiten des c Bonus Kventus': links

ein Genius mit einem Spiegel in der Hand und dem Spruch c Te fa-

bula narrat', rechts ein anderer jenem entsprechend mit dein Spruch
f ridendo corrigere mores'. Das andere Paar ist auf beiden Seiten un-
gefähr in gleicher Linie mit dem Fufse des Thronsessels: links eine
Figur mit einem geöffneten Buch, auf dessen einer Seite f Die alexan-
drinischen Bibliotheken', auf der andern r Parerga' steht; rechts eine
entsprechende Figur, die Maske der Komoedie in den Händen haltend
mit dem f Plaudite'. Die Dedication lautet folgendermafsen

:

Hasce imperitissimi in Plauti Militem Gloriosum Inlustrationunculas
Inlustrissimo Antiquitatis Vniversae Inlustratori

FRrDERTCO RITSCHELTO
diem festum XI. m. lul. A. MDCCCLIV congratulans
gratissimi animi tesseram Iulins Hubnerus Pictor D. P. D.

— Am Morgen des Festes war von den Zuhörern Ritschis Auditorium
und Katheder mit Laub und Blumen bekränzt worden und beim Ein-
tritt desselben erhoben sich alle anwesenden von ihren Sitzen, wor-
auf Ritschi in herzlichen Worten den Zuhörern seinen Dank aussprach.
Das Fest wurde beschlofsen mit einem Abendefsen im f goIdnen Stern',

wozu sich die anwesenden Schüler sowie mehrere Freunde und Colle-

gen Ritschis um den Jubilar versammelten.
Braunsbehg. Dem ordentlichen Lehrer am dortigen Gymnasium

Dr. Weierstrafs ist das Praedicat als Oberlehrer beigelegt worden.
Braun schweig [s. Bd. LXVI1I S. 10b]. Die einzige im Schuljahr

1853—54 im Lehrerpersonal des dortigen Obergymnasiums vorgegan
gene Veränderung ist Bd. LXVIII S. böl berichtet worden. Die Fre-
quenz betrug im Sommer 1853 69, im folgenden Winter 71 (I a

: 9, Ib :

15, IIa : 17, II b : 30), darunter 17 auswärtige Schüler. Zur Universi-

tät wurden Mich. 1853 5, Ostern d. J. 6 entlafsen. Den Schulnach-
richten im Osterprogramm d. J. gehen voraus : Einige [fünf] Schul-
reden vom Director Prof. Dr. G. T. A. Krüger (27 S. 4).

Breslau. Nachdem am dortigen Gymnasium zu St. Maria Mag-
dalena [s. Bd. LXIX S. 459] der 3e Professor Dr. Rüdiger nach
34jähriger Dienstzeit in Ruhestand getreten war, wurde dessen Stelle

dem ersten Oberlehrer Dr. Sadebeck übertragen und die folgenden

Collegen rückten in die nächst höhere Stelle auf. Ueber die Besetzung
der dadurch erledigten 8n Lehrerstelle ist Bd. LXVIII S. 458, auch
über den durch den Tod des Oberlehrers Dr. H. Bartsch (geb. 6.

Octbr. 1810) erlittenen Verlust Bd. LXIX S. 234 berichtet worden.
Einige neuere Veränderungen s. Bd. LXIX S. 699. Das Lehrercolle-

gium besteht demnach gegenwärtig aus dem Director Prof. Dr. Schön-
born, dein Prorector Prof. Dr. Lilie, den Professoren Dr. Sade-
beck und Dr. Tzschirner, den Collegen Dr. Beinert, Palm,
Dr. Schuck, Dr. Cauer, Dr. Beinling, Königk, Dr. Sorof,
dem Collab. John, den Lehrern Seltzsam, Köhler, Sturm, Can-
tor Kahl, Zeichenlehrer Maler Eitner und Schreiblehrer Jung.
Die Schiilerzahl betrug im Sommer 1853 641, im folgenden Winter
635 (I: 55, II: 68, Ill a

: 56, IIIb : 63, IV: 71, V: 64, VI: 79, Elemen-
tarclassen: 179). Zur Universität wurden Mich. 1853 11, Ostern d. J.

5 entlafsen. Den Schulnachrichten im Osterprogramm geht voraus:

Christian Weise. Eine littcrarhistorischc Abhandlung von H. Palm
(56 S. 4).

Czernowitz. Als wirkliche Gymnasiallehrer wurden am k. k.

Gymnasium angestellt der Supplent Wenzel Resl und der vorher am



litterarische und antiquarische Misccllcn. 117

akademischen Gymnasium zu Lemberg beschäftigte Supplent Nico-
la u s II n i d y.

Eisenach. Nachtraglich zu dem Bd. LXIX S. 699 IT. mitgetheil-

teu Bericht über das dortige Karl-Friedrichs-Gymnasium sei hier er-

wähnt, da£s zur Feier des Geburtsfestes des Groi'sherzogs am 24. Juni

d. J. der Director Hofrath Dr. K. H. Funkhänel eingeladen hat

durch ein Programm mit folgender Abhandlung: Beitrüge zur Ge-
schichte der Schule, 3r Theil (15 S. 4), worin u. a. die vom Rector
Andreas Boetius im J. 1555 aufgesetzte und höhern Orts bestätigte

Schulordnung in ihrem wichtigsten Theil abgedruckt ist.

Fkliberü. Das dasige Gymnasium zählte Ostern 1Q54 121 Schüler
(I: 13, II: 18, III: 19, IV: 26, V: 31, VI: 14). Mich. 1853 wurden
5, Ostern 1854 7 zur Universität entlafsen. Die Programmabhandlung
ist Bd. LXIX S. 576 angegeben.

GLEIWITZ. An dem dortigen katholischen Gymnasium ist der Li-

centiat der Theologie Hir Sehfelder als 2r Religionslehrer ange-

stellt worden.
Glogau. An das dortige evang. Gymnasium ist der Oberlehrer

Dr. Rühle vom Paedagogium in Züilichau in gleicher Eigenschaft
versetzt worden.

Görlitz. Dem Conrector am dortigen Gymnasium Dr. Ernst
Emil Struve ist der Professor-Titel verliehen worden.

Gottingen. Am 2. Juni d. J. wurde die alljährliche Preisvertei-
lung vollzogen und durch den Professor der Eloquenz, Hofrath Dr.

K. Fr. Hermann, mit einer Rede eingeleitet. Diese erinnerte an
den am 6. Januar d. J. erfolgten Tod des ehemaligen langjährigen Or-
gans dieser Festlichkeit, des Geh. Justizraths Mit scherli c h, der

von 1808—35 und dann noch einmal als 80jähriger Greis in den Jah-

ren 1840 und 41 als akademischer Redner gewirkt hatte, und knüpfte
daran einige allgemeine Worte über Wesen und Zweck der aka-
demischen B ered t samkei t , die mit der Betrachtung endigten,

dafs für den rein künstlerischen panegyrischen Charakter dieser Be-
redtsamkeit, der auch mit dem Gebrauch der lateinischen Sprache eng
verwachsen war, der Sinn verschwunden und dieselbe vielmehr in das

Gebiet der Discussion hinübergedrängt sei, auf welchem sie allerdings

in der lebendigen Muttersprache vom Herzen zum Herzen reden könne,
aber doch zunächst nur das Votum eines einzelnen in dem grofsen

Sprechsaal der Gegenwart ausdrücke und noch lange Zeit bedürfen
werde, bis sie darin die Meisterschaft ihrer Vorgängerin erreicht

habe. — Die philosophische Facultät krönte den Stud. Otto Schö-
nemann aus Wolfenbüttel für die Bearbeitung der historischen Preis-
aufgabe des vorigen Jahrs über die römische Provinz Bithynien und
Pontes. Die für das nächste Jahr von derselben Facultät gestellte

Preisanfgabe aus dem Gebiete der classischen Philologie lautet: f De
eloqnentia Isocratis huiusque auetoritate et diseiplina cum in reliqua

Ikerarum Graecarum historia tum in artis oratoriae conformatione <t

incrementis conspicua. 9
- Die Rede ist unter dem angegebenen Titel

bereits im Druck erschienen (21 S. 4 1.

GrEIFSWAXD. Zum ordentlichen Lehrer am dortigen Gymnasium
ist der vorherige Lehrer am Paedagogium der Franckescben Stiftun-

gen in Halle, Dr. Konrad Niemeyer, erwählt und bestätigt worden.
[glatt. Der Supplent am k. k. Gymnasium Karl WC r n e r wurde

zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt, der Snpplent Thomas Ho-
benwärter nach Kaschan versetzt.

K.w hai. Am k. k. Gymnasium wurden als wirkliche Gvmnasial-
l lwcr angestellt die Supplenten Dr. Hermann Tausch und Tho-
mas Honenwärter, letzterer vorher am k. k. Gymn. zu Iglau.
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Königsberg in der Neumark. Zum Oberlehrer und Mathematiciis
am dortigen Gymnasium ist der Oberlehrer Chr. Aug. Hey er vom
evang. Gymnasium in Glogau berufen und bestätigt worden.

Laibach. Der Supplent am k. k. Gymnasium, Weltpriester Bla-
sius Kozenn ist zum wirklichen Gymnasiallehrer befördert worden.

Leipzig. Der Privatdocent Dr. Fr. Zarncke ist zum aufseror-
deutlichen Professor in der philosophischen Facultät der dortigen
Hochschule ernannt. Der außerordentliche Professor der Staatswifsen-
schaften Dr. Karl Bieder m an n ist seiner Professur enthoben worden.

Leutschau. Am dortigen katholischen Gymnasium ist der Sup-
plent Alois Jehlicka zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt worden.

Magdeburg. Am dortigen Paedagogium zum Kloster U. L. F. [s.

Bd. LXVIII S. 106 f.] wurde Ostern 1853 dem Schulaintscand. Fr.
Dann eil eine Hilfslehrerstelle übertragen. Michaelis dess. J. schie-

den die Hilfslehrer Händler und Dr. ßech aus dem Lehrercollegium,
jener als Oberlehrer an die Realschule in Fraustadt berufen, dieser

um die 6e ordentliche Lehrerstelle am Gymnasium zu Zeitz zu über-

nehmen. Ueber die Wiederbesetzung der beiden dadurch erledigten

Stellen ist Bd. LXVIII S. 655 berichtet worden; aufserdem s. Bd.

LX1X S. 231. Das Lehrercollegium besteht demnach jetzt aus folgen-

den Mitgliedern: dem Director Prof. Dr. th. G. W. Müller, dem Pro-
rector Prof. Hennige, den Professoren Schwalbe und Dr. Hasse,
den Collegen Michaelis, Dr. Kloppe, Dr. Eiselen, Dr. Schmidt,
Dr. Götze, Dr. Krause, Dr. Leitzmann, Dann eil, Banse,
den Hilfslehrern Kalkow, Dr. Ackermann, Dr. Arndt, Musik-
director Ehrlich (Gesang), Historienmaler von Hopffgarten
(Zeichnen). Die Schülerzahl betrug im letzten Winterhalbjahr 433
(I: 24, II: 38, IIP: 27, IIP: 39, IV": 4\ IV»: 44, V«: 53, V>>: 67,

VI": 58, VIh
: 41), darunter 72 Alumnen. Zur Universität wurden

Ostern 1853 9, Mich. 5 entlafsen. Programmabhandlung Ostern 1854:

Recherchcs sur le dialecte de Guace (Wace), trouverc anglo-normand
du Xlle siede. Ile partie, vom Dr. Kloppe (24 S. 4).

Munstereifel. Dem dortigen Gymnasiallehrer Dr. Thisken ist

das Praedicat als Oberlehrer beigelegt worden.
Ostrowo. Der bisherige interimistische Lehrer Dr. von Broni-

kowski ist als 2r ordentlicher Lehrer am dortigen Gymnasium defi-

nitiv angestellt worden.
Padua. Am dortigen k. k. Lycealgymnasium ist der provisori-

sche Lehrer Dr. Joseph de Leva zum wirklichen Gymnasiallehrer

ernannt.
Plön [s. Bd. LXVIII S. 566]. Michaelis 1853 wurde den bishe-

rigen 5 Classen der dortigen Gelehrtenschule eine 6e beigefügt und

Hr. Eh lers zum 8n Lehrer ernannt. Die übrigen Veränderungen im Leh-

rercollegium sind Bd. LXIX S. 232 berichtet. Dasselbe hat demnach jetzt

folgenden Bestand: Rector Prof. Bendixen, Conr. Klander, Sub-
rector Sörensen, Collaborator Clausen und die ordentlichen Leh-

rer Keck, Bahnsen, Kuphaldt, Ehlers. Die Schülerzahl betrug

im Sommer 1853 58, im folgenden Winter 70 (I: 7, II: 7, III: 15,

IV: 17, V: 14, VI: 10). Programmabhandlung Ostern 1854: De Ethi-

corum Nicomachcorum integritate commentatio , scr. J. Bendixen
(30 S. 4).

Posen. Die seitherigen interimistischen Lehrer Dr. Ustymo-
wiez und Weclewski sind als ordentliche Lehrer am Mariengymna
siurn angestellt worden.

Prag. Am dortigen Altstädter Gymnasium ist zum wirklichen

Lehrer ernannt der bisherige Polizeiconunissär Franz Isidor
Proschko in Linz.



litterarische und antiquarische Miscellen. 119

SoLOTHURN. Die dasige höhere Lehranstalt zählte 1853 an Schü-
lern, das Gymnasium 50 (f: 10, II: 12, III: 9, IV: 7, V: 8, VI: 4),

das Lyceiim 17 (t: 10, II: 7), die technische Anstalt 37 (I: 17, II:

1:2, III: 5, IV: 4), die theologische Anstalt 2.

Sorai . Ostern 1853 schied der Rector des dortigen Gymnasiums
Dr. Adler nach 45jähriger Amtstätigkeit aus seiner bisherigen Stel-

lung; über die Wiederbesetzung der erledigten Stelle s. Bd. LXVII
S. 728; ferner s. Bd. LXIX S. 233. Das Lehrercollegium hat gegen-
wärtig folgenden Bestand: Director Dr. Schrader, Conrector Prof.
Lennius, Subrector Dr. Paschke, Oberlehrer Dr. Klinkmaller,
Gymn.lehrer Dr. Moser und Scoppewer, Cantor Magdeburg,
Organist Heinrich. Mit dem Beginn des laufenden Sommersemesters
sollte eine 6e Classe neu errichtet werden. Die Schiilerzahl betrug
im Winter 1853—54 162 (I: 11, II: 16, III: 46, IV: 40, V: 49). Mit
dem Zeugnis der Reife waren Ostern LS53 7 entlafsen worden. Pro-
grammabhandlnngen Osteiu 1853: De Phoenicum in omni negotio gc-
rendo prudentia et sollertia

,
quac ex Ilomero vel aperte cognosci vel

quibusdam vestigiis inteüigi possunt , scr. E. A. Lennius (9 S. 4);
Ostern 1854: lieber die elementar-geometrische Behandlung der Ke-
gelschnitte, von Fr. G. Scop pe wer (19 S. 4 mit einer Figurentafel).

Teschen. Der Supplent am katholischen Gymnasium Joh. Mrhal
wurde als wirklicher Gymnasiallehrer angestellt.

Tilsit. Der Hilfslehrer am dortigen Gymnasium Heinrich
Pohlmann ist zum 4n ordentlichen Lehrer an derselben Anstalt er-

nannt worden.
Tonn au. Der Schulamtscandidat K. Fr. Biltz ist in eine etat-

mäßige Hilfslehrerstelle am dortigen evangelischen Gymnasium beru-
fen und bestätigt.

TROPPAU. Der Religionslehrer am k. k. Gymnasium Dr. Jos.
Hanel wurde zum ordentlichen Professor der Moraltheologie an der
Olmützer Universität ernannt.

Ulm. Praeceptor Hetsch am dortigen Gymnasium ist seinem
Ansuchen gemäfs in den Ruhestand versetzt worden.

Worms [s. Bd. LXVIII S. 333 f.]. Am dortigen Gymnasium wurde
an die Stelle des pensionierten Gymnasiallehrers H. E. Pfäff der
vorherige Lehrer an der höhern Bildungsanstalt zu Alzey Chr. Schü-
ler ernannt. Lehramtscand. Willenbücher schied nach Beendigung
seines Accesses von der Anstalt ; dagegen trat Cand. th. Carl Eich als

Accessist ein. Am 23. Januar d. J. wurde das 50jährige Jubilaeum der
vereinigten Gelehrtenschulen von Worms festlich begangen. Die bei

dieser Feier vom Director Dr. W. Wiegand gehaltene Rede ist im
Druck erschienen (Worms, in Comm. bei D. Schmidt. 16 S. 8); fer-

ner bat derselbe als Gedächtnisschrift dazu veröffentlicht einen
Grundrist der Geschichte der Philosophie für Schüler der obersten

Glosse von Gymnasien und für angehende Studierende, nebst Be-
trachtungen über die Vergangenheit und die Zukunft der Philoso-

phie (ebend. 107 S. 8). Die Schülerzahl betrug im Sommer 1853 174
(Gymn. I: 10, II: 17, 111:26, IV: 34, Real I: 20, II: 28, III: 39);
zur Universität wurden Mich. 5 entlafsen. Programmabhandlung Ostern
1854: Symbolae criticac ad cpistolarum quac Piatoni vulgo tribuuntur
seeundam, vom Director Dr. Vf. Wiegand (32 S. 8).

ZARA. Der bisherige provisorische Director des dortigen Gymna-
siums Weltpriester und Dr. th. Georg Pullich ist zum wirklichen

Director der genannten Lehranstalt ernannt«
ZÜLIICHAU. Veränderungen im Lehrerkollegium des dortigen Pae-

dagogiuma b. Bd. LXVIII S. 575. LXIX S. 576 (unter Glogau). Die



120 Todesfälle.

Schülerzahl betrug im Wintersemester 1853—54 220 (T: 25, ITa
: 29,

IIb
: 21, IIl a

: 30, III*: 29, IV: 49, V: 20, VI: 17), darunter 124 Zög-
linge der Anstalt. Zur Universität wurden 3 entlafsen. Programm-
abhandlung: Thukydides und die Volksreligion vom Oberlehrer Dr.
Klix (30 S. 4).

Todesfälle.

Am 17. April 1854 starb zu Gmunden in Oberösterreich Dr. Wilhelm
Hebenstreit, verdient als Kunstkritiker und Aesthetiker, geb.

24. Mai 1774 zu Eisleben.

Im Monat Mai zu Helmstedt Dr. Johann Christian Elster, Con-
rector am dortigen Gymnasium.

Am 15. Juni zu Boppard am Rhein Professor Dr. Friedrich Linde-
mann, pensionierter Director des Gymnasiums zu Zittau.

Am 24. Juni zu Dresden der seit 1848 emeritierte Rector der Kreiiz-

schule daselbst Christian Ernst August Gröbel, geb. 1783
in dem thüringischen Dorfe Flemmingen.

Am 4. Juli zu Köln der Geh. Oberjustizrath a. D. Dr. Karl Frie-
drich Eichhorn, Vf. der 'deutschen Staats- und Rechtsge-
schichte', früher Professor der Jurisprudenz an den Universitäten
Frankfurt an der Oder, Berlin und Göttingen, geb. 20. Novem-
ber 1781 zu Jena.

Am 6. Juli zu München der ordentliche Professor der Mathematik und
Physik an der dortigen Hochschule Dr. Georg Simon Ohm,
geb. 1789 zu Erlangen, von 1817—26 Professor am katholischen
Gymnasium in Köln.

An demselben Tage zu Paris Desire Raoul Rochette, Professor
der Archaeologie, Mitglied des Instituts seit 1816, beständiger Se-
cretär der Akademie der schönen Künste, geb. zu St. Amand
9. März 1789.

Am 8. Juli zu Göttingen Consistorialrath Professor Dr. Johann Karl
Ludwig Gieseler, der rühmlichst bekannte Kirchenhistoriker,

geb. 3. März 1792 zu Petershagen bei Minden, 1812 Collaborator

an der lat. Hauptschule in Halle, 1817 Conrcctor in Minden, 1818
Gymnasialdirector in Cleve, 1819 ordentlicher Professor der Theo-
logie in Bonn, seit 1831 in derselben Stellung in Göttingen.

Am 10. Juli zu Zürich Professor Konrad von Orelli, jüngerer
Bruder Joh. Kaspars von Orelli, langjähriger Bearbeiter der neuen
Ausgaben von Hirzels französischer Grammatik, geb. 1788.

Am 12. Juli zu Frankfurt am Main der Professor der Geschichte für

die katholischen Schüler des dortigen Gymnasiums Dr. Johann
Baptist Joseph Leopold Steingafs, geb. 23. April 1790 zu
Mühlheim am Rhein.
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Kritische Beurtheilungen.

PlatOnS sämm tliehe Werke. Uebersetzt von Hieronym.ua Müller, mit

Einleitungen begleitet von Karl Steinhart. Vierter Band. Leipzig,

F. A. Blockhaus. 1854. 775 S. gr. 8.

(Schlafs von S. 19 ff.

Viel schönes enthält die Einleitung zum Phaedon. Zuerst wer-
den die Ansichten der frühem Dichter und Denker über Wesen und

Unsterblichkeit der Seele durchgemustert S. 373—381, wobei wir es

nicht gerechtfertigt linden, wenn S. 548 Anm. 4 in den sogenannten

Werken und Tagen, die unter dem Namen des Hesiodos umgehen,

der Mythos von den Wellaltern Vs. 106—200 ohne weiteres demsel-

ben Dichter mit Vs. 213 ff. beigelegt wird, s. Schümann im Greifs-

walder Sommerkatalog 1854 S. 12 f. Ebenso wenig vermag ich Ge-

wicht auf die Gründe zu legen, mit welchen S. 552 Anm. 24 die von
mir gebilligte Vermuthung Zellers bestritten wird, welche erst den

Piaton zum Urheber der wirklich ausgebildeten Lehre von der Welt-
seele macht. Aus dem angeblich philolaischen Fragment bei Stobaeos

Ecl. I, 21, 2 kann, wie ja auch Hr. St. zugibt, wenigstens nichts

sicheres bewiesen werden. Sehen wir aber von dieser Stelle ab, so

ist im übrigen bei Philolaos höchstens von einer Weltharmonie die

Rede. Noch weniger beweist der das Wellall durchwehende unbe-

grenzte Hauch der Pylhagoreer, Aristot. Phys. IV, 6 p. 213 b 22:

denn mag derselbe bezeichnen was er will, jedesfalls bezeichnet er

nicht die Weltseele, da er zunächst aufserhalb und nicht innerhalb

der Well ist. Die Verse des Empedokles endlich 359—361 führen

allerdings auf eine Weltseele, allein Hr. St. selbst bemerkt ja S. 376,

dafs Empedokles die Seele ganz materiell auffafste; ebenso gut hätte

er mithin ja bereits das Fragment des Anaximenes (S. 549 Anm. ll)

gegen mich geltend machen können, in welchem gleichfalls nicht un-

deutlich die Luft als alldurchdringende Seele anerkannt wird. Solche

Stellen beweisen nichts, die ausgeprägte Lehre von der Weltseele ist

vielmehr erst da vorhanden, wo der speeifische Unterschied zwischen

Seele und Körper erkannt ist, und dies war bei keinem andern vor-

sokralischen Denker der Fall als beim Anaxagoras, nicht aber bei den

Pylhagoreern, denn wenn man wie diese alles aus Zahlen bestehen

läfst, so gilt dies vom Körper so gut wie von» Geiste. Weshalb es

N.Jalarb f. P/dl. u, f'ue.t. H<1. LXX. l/ft. 2. 9
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(S. 37H) ? kaum zu bezweifeln' ist, dafs die Folgerungen, welche im

Phaedon aus der pythagoreischen Definition der Seele als Harmonie

gezogen werden , schon zu Piatons Zeit von einzelnen Pythagoreern

ausgesprochen waren, vermag Ref. gleichfalls nicht abzusehen. Wa-
rum sollte es nicht ebenso gut möglich sein, dafs Plalons kritischer

Geist zuerst die Conseqnenzcn dieser Lehre entdeckte, welche ihren

eignen Urhebern noch entgangen waren?

Es folgt eine Erörterung über die Gestaltung der Unsterblich-

keitslehre in Piatons bisherigen Dialogen S. 381—386. Zu viel ist es

behauptet, dafs im Theaeletos der Unsterblichkeit gar nicht gedacht

werde; s. daselbst p. 177 A. Auch was über den Staatsmann berichtet

wird, ist nicht zutreffend; es steht dort keineswegs, dafs jede Seele

während jeder Weltperiode nur einmal ein selbstbevvustes Leben

führe, sondern nur dafs die verschiedenen Zustände der Seele mit in

den Kreislauf der Weltperioden verflochten sind; nicht anders wie

auch im Phaedros. Ebenso ist die Behauptung irrig, dafs die Ewig-

keit der Seele, wie sie im Phaedros nachgewiesen wird, noch nicht

die ewige Fortdauer der einzelnen Seelen in sich schliefse; wenig-

stens ist der dort gebrauchte Ausdruck näöa tyvp] ' alles was Seele

heifst' bisher noch immer so gedeutet worden, dafs er gewählt sei,

um anzudeuten, dafs das hier bewiesene von aller und jeder Seele

gelte. Man wende nicht ein, dafs wir so mit den Thier- und Pflanzeu-

seelen ins Gedränge kommen, indem so auch deren Unsterblichkeit

hieraus folgen würde; denn von dem Widerspruch, nach dieser Seite

hin zu viel bewiesen zu haben, ist auch das Schlufsargument des

Phaedon nicht frei. Dafs aber die Meinung des Hrn. St., die auf den

Unsterblichkeitsbeweis im Phaedros folgende mythische Darstellung

•diene dazu, wenigstens den Glauben an die persönliche Fortdauer zu

sichern, irrig sei, folgt aus Piatons eignen Worten p. 246 A: negl fiev

ovv u&avaölag avtijg ixavcog, mit welchen ja deutlich gesagt wird,

dafs dies Capitel als solches hier bereits abgeschlofsen sei, der fol-

gende Mythos mithin einen andern Zweck habe.

S. 386—389 beurtheilt der Hr. Vf. die frühern Ansichten über

den Grundgedanken des Phaedon und entwickelt dann S. 389 f. seine

eigne in dem Satz, c dafs die zur Erkenntnis erhobene Ueberzeugung

von dem ewigen Leben der Seele, der Trägerin der Idee des Lebens

und der unaufhörlich wirksamen Vermittlerin zwischen der Welt
der Ideen und Erscheinungen, aller Philosophie Grundbedingung und

höchstes Ergebnis sei'. Das letztere dürfte denn doch zu viel gesagt

sein; höchstes Ergebnis der Philosophie ist vielmehr die Ideenlehre,

und die Unsterblichkeit ist vielmehr erst deren weitere Consequenz.

Grundbedingung aber ist sie nach Piaton allerdings; fragen wir je-

doch, warum, so wird sich keine andere als die schon von Schleier-

macher gegebene Antwort finden lafsen, weil nur so eine Erkenntnis

der Idee möglich ist, weil das ähnliche nur durch das ähnliche, das

ewige nur durch das unsterbliche erkannt werden kann. Mit Recht

bemerkt nun freilich Hr. St., dies sei nur die subjeetive, wir würden
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lieber sagen, nur die theoretische Seite. Allerdings mufs die prakti-

sche hinzutreten: die Seele ist auch die belebende und beherschende

3Iacht über alles körperliche, welches mithin nur durch ihre Vermitt-

lung zu der vollen Entfaltung seines Lebens und Daseins, zu der vol-

len Theilnahme an den Ideen gelangt, deren es überhaupt fähig ist.

Auch diese Aufgabe kann die Seele nur erfüllen, indem sie, obwohl
selbst Erscheinungsding, doch durch ihre Unsterblichkeit mit den

ewigen Ideen näher verwandt ist. Und gerade auf dieser Bestimmung

der Seele als der Bringerin des Lebens beruht der eigentlich ent-

scheidende Schlufsbeweis, und auch dies erklärt sich leicht, weil

diese zweite Aufgabe, obwohl sie an sich und losgerifsen von der

erstem weit niedriger steht als diese, obwohl sie, genauer ausge-

drückt, allen Seelen gemeinsam und blofs physischer Natur, oder viel-

mehr gerade weil dies alles der Fall ist, als die unentbehrliche Vor-

aussetzung und Grundbedingung der erstem erscheint. Aber gerade

wegen ihrer Verwandtschaft mit den Ideen, den Principien alles Wi-
fsens so gut wie alles Seins, strebt die Seele nothwendig von vorn

herein sich diese ihre Aufgabe zum Bewustsein zu erheben, sie lernt

nicht blofs den Körper, sondern auch ihre eignen, mit demselben

verwachsenen Leidenschaften beherschen, d. h. sie erhebt sich zur

Tugend und eben damit auch zum Wifsen. So ist der Uebcrgang von

der zweiten Aufgabe der Seele in die erstere in und mit ihrem Wesen
«regeben, d. h. eben mit andern Worten: lebenspendend stirbt sie

doch selbst dem Leben ab, um so in ein höheres Dasein überzugehen.

Keinen Kenner der platonischen Denkart wird dieser Uebergang überra-

schen, denn gerade ebenso erschien im Gastmahl als das letzte Ziel der

bildenden Mittheilung vielmehr die eigne Erkenntnis. Dafs nun aber eben

deshalb auch hier diese ganze belehrende Mittheilung an andere mit in

die Entwicklung aufgenommen werden mufs und soll, daran erinnert uns,

wie auch Hr. St. nach Schleiermacher zugibt, vornehmlich das dramati-

sche Element des Dialogs. Sehr richtig bemerkt Hr. St. S. 555 Anm. 36,

dafs die von mir gewählte Bezeichnung der auf den Tod des Sokrates

bezüglichen Erzählung als c Einrahmung' nicht passend ist; doch durfte

er daraus nicht die weitere Folgerung (S. 387) ziehen, dafs ich dieselbe

deshalb für unwesentlich gehalten hätte, da das Gegenthcil aus S. 25

meines Prodromus erhellt. Ueberhaupt aber stellt er meine Auffafsung

nicht correct dar, woran allerdings die derselben auch im Aus-

druck noch anhaftende Unklarheit schuld ist. Dafs der Grundgedanke

des Dialogs die Ontologie der Seele sei, behaupte ich allerdings noch

heule, aber wenn Hr. St. angibt, dafs nach meiner Ansicht c die Un-

sterblichkeit nur hineingezogen sei, weil sie nolbwendig zum Wesen
der Seele gehöre, so sind das nur und das hineingezogensein
seine eignen Zusätze. Meine Worte lauten vielmehr: c

sollte der

Dialog daher nicht überhaupt eine Darstellung des Wesens der Seele

und ihrer Gesammtbeziehungen zur Ideen- wie zur Erscheinungswelt

enthalten und die der Unsterblichkeil ebendeswegen, sofern sie not-
wendig zu diesem Wesen gehört?' (a. a. 0. S. 23). Klarer und rich-

9*
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tiger hätte ich allerdings sagen sollen: 'und die der Unsterblichkeit

deshalb, weil sie eben dies Wesen in allen seinen Entfaltungen zu

seiner letzten und höchsten Einheit zusammenschliefst,' und durch

diese Fafsung glaube ich mich denn auch mit dem Hrn. Vf. verstän-

digen zu können, da sie im wesentlichen mit der seinigen auf das-

selbe hinausläuft. Denn wenn er die Bedeutung der Seele als der

unaufhörlichen Vermittlerin zwischen Ideen und Erscheinungen in

seine Auffafsung aufnimmt, was besagen denn in der meinen die Ge-

sammtbeziehungen der Seele zu beiden Welten anderes, da doch gewis

auch Hr. St. keine andern Seiten jener Vermittlung als die beiden hier

bereits entwickelten bei Piaton kennt? Freilich kann ich es ihm nicht

verdenken, wenn er S. 555 f. Anm. 38 in meinen unvorsichtigen Aus-

drücken a. a. 0. S. 89 einen Widerspruch gegen meine Grundannahme

findet. Indessen läfst auch dieser sich heben, denn was ich hier nach-

weisen wrollte, war nur, dafs die Bchandlungsweise des von mir

angenommenen Themas (Wesen und Verhältnis der Seele zu beiden

Welten) keine erschöpfende sei. Noch weniger Sorge macht mir der

Einwurf, warum denn Piaton auf die innere Gliederung der Seele

nicht einmal so viel Rücksicht genommen habe als im Phaedros. Meine

Antwort lautet ganz einfach: weil diese innere Gliederung, will sagen

die beiden sterblichen Theile nach meiner Auffafsung gar nicht zum
reinen Wesen der Seele gehören (s. o.). Bei seinem letzten Einwurf

endlich, wie zu dieser allgemeinen Wesensbeslimmung die eschato-

Iogischen Mythen stimmten, da diese ja gerade das individuelle der

einzelnen Seelen behandeln, vergifst der Hr. Vf., dafs wir es hier

nicht mit physischen Gegenständen zu thun haben, bei welchen aller-

dings die Wesensbestimmung eine von vorn herein 'allen gleichmäfsig

zukommende' ist. Bei der Seele dagegen ist dieselbe keine gegebene,

sondern ist in einer ihr erst gesteckten, erst durch freie Thätigkeit zu

erreichenden Aufgabe zu suchen, und gesteckt ist diese zwar allen,

aber wirklich erfüllt wird sie selbst annähernd nur von wenigen,

im strengen Sinne nur von den Philosophen, und nur in den letztern

tritt ihr Wesen daher in höchster Reinheit in die Erscheinung ; ohne

jene individuellen Unterscheidungen konnte es daher auch so hier

nicht abgehen.

Recht schön ist die mit dem Phaedros und dem Symposion ange-

stellte Vergleichung S. 390—393. Auch das über die Einkleidungs-

form gesagte S. 394—398 ist höchst beachtungswerth. Der Bericht

eines Augen- und Ohrenzeugen deute auf gröfscre historische Treue

der Auffafsung, zumal da sie einem derjenigen Sokratiker beigelegt

werde , welche am wenigsten über die Lehre des Meisters hinaus-

giengen. Dafür werde aber auf der andern Seite durch die Verbin-

dung dieses reinen Sokratikers Phaedon mit dem Pylhagoreer Eche-
krates, zumal da beide Piatons Freunde waren, die in diesem Ge-
spräche herschende Verschmelzung des sokratischen Geistes mit dem
pythagoreischen ausgedrückt, und ebenso werde durch die Verlegung
ihrer Unterredung nach Phlius, welche der Vf. gut nachweist, und
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in eine von dem Tode des Sokrates schon etwas entfernte Zeit der

Gegenstand in eine gewisse Ferne gerückt. Mit Recht wird jedoch

Stallbaums Annahme, dafs diese Unterredung erst ins Jahr 394 falle,

verworfen. Ebenso werde auch durch die ausdrücklich hervorgeho-

bene Abwesenheit Piatons das ideale Gepräge, welches er diesen

letzten Ereignissen und Reden des Sokrates aufdrückt, bezeichnet.

Auch die Schilderung der Personen S. 398—411 darf sich, so sehr

die vortreffliche Darstellung von Hermann Schmidt in der Ztschr. f.

d. GW. 1Ö52 unsenn Vf. die Hauptpunkte bereits vorweggenommen
hat, doch in der Kunst der Ausführung wohl mit der seinigen ver-

gleichen. Dafs der Nachrichter nicht mit dem p. 116 auftretenden Ge-

fangenwärler dieselbe Person ist, wie ich ehemals behauptet habe,

gebe ich Hrn. St. S. 559 Anm. 50 bereitwillig zu, wenn auch weniger

aus dem von ihm geltend gemachten Grunde, als vielmehr deshalb,

weil der Gefangenwärter offenbar dergestalt an dieser Stelle vom So-

krates Abschied nimmt, dafs man nicht erwarten darf ihn p. 117 noch

einmal auftreten zu sehen. Weniger treffend scheint uns dagegen die

Verschiedenheit zwischen dem liebes und dein Simmias, wie der Hr.

Vf. sie aul'fafsl. Kebes soll mehr dem Verstände, Simmias mehr dem
Gefühle folgen. Ich sehe hiefür keinen Anhalt und glaube, man mufs

sich damit begnügen, in dem Kebes den schärferen, im Simmias da-

gegen den oberflächlicheren Forscher zu linden. Nicht darin, dafs der

letztere sich die mit seinem Einwurf unverträgliche Lehre von der

Tracexistenz gefallen läfst, die ja auch nach Piatons Ansicht bereits

hinlänglich bewiesen war, vermag ich mit Hrn. St. einen Tadel gegen

ihn zu linden, sondern nur darin, dafs er diese Unverträglichkeit gar

nicht bemerkt hat. Auch aus der Stelle im Phaedros p. 242 B, welche

ihn als unersättlichen Redefreund schildert, schliefst der Hr. Vf. zu

viel, wenn er meint, dafs es ihm darnach mehr um das Wort als um
die Sache zu tbun gewesen sei; es folgt daraus nur, dafs er mehr die

Untersuchungen um ihrer selbst als um ihrer Resultate willen liebt.

Eben deshalb geht ihm der scharfe Sinn dafür ab, wo in den letztem

die blofse Wahrscheinlichkeit aufhört und die Gewisheit anfängt, p.

107 A B; dafs er sich allzu leicht bei dem zweifelhaften beruhige,

durfte im Angesicht dieser Stelle nicht behauptet werden; im Gegen-

tbeil, selbst das gewisse unterliegt für ihn noch immer dem Zweifel,

weil er in keinem Punkte die Lust des Forschcns zu Ende kommen
lafsen will. Mehl Kebes, wie Hr. St. meint, sondern Simmias schwebl

in der Gefahr eines bodenlosen Skepticismus, denn der erstere ist im

geraden Gegensal/. gegen den letztern am Schlufse der Untersuchung

vollständig beruhigt, eben weil sein Zweifel gründlicher der Sache

selbst nachgeht. Seine Einseitigkeit besteht wohl nur darin, dafs er

mehr kritisch als produetiv ist; Simmias ist im Streite, Phaedon, wie

es scheint, im Frieden allzu sehr von fremden Meinungen abhängig.

Simmias liebt, Phaedon scheut den Streit, jener ist ein cpilukoyvg,

dieser droht ein {iiaokoyug zu werden, denn hierauf mufs man es doch

wohl nach des Hrn. Vf. feiner Bemerkung S. 397 deuten, wenn So-
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hrates gerade an ihn die Abmahnung von der Misologie richtet; er ist

weder kritisch noch productiv, sondern eine weiche, sinnige, rein

receptive Natur. Beide drohen von entgegengesetzten Ausgangspunkten
demselben Skepticismus zuzueilen. Mit Becht aber erinnert Hr. St.,

dafs keiner der bisherigen Dialoge die Mitunterredner des Sokrates

so selbständig gegen ihn auftreten lafst wie hier den Simmias und
Kebes, und dafs ebenso keiner den Sokrates so ausschliefslich nur

mit einem Kreise seiner eigentlichen Schüler umgibt, denn nur so

sehen wir das Lebenswerk des Sokrates wirklich vollendet und die

von ihm geschaffene geistige Welt in hinlänglich selbstkräftigen und
hoffnungsreichen Anfängen vor uns.

Wenden wir uns nun der kurzen Analyse des Dialogs S. 413 —
428 zu , so wollen wir nicht verhelen , dafs wir gegen manches in

derselben entschieden protestieren müfsen, vor allem dagegen, wenn
Piaton S. 414 brevi manu zum Glaubensphilosophen gemacht wird,

ganz abgesehn davon, dafs das vieldeutige Wort c Glaube', welches
schon den Kirchenvätern und Scholastikern so viel zu schaffen machte
und von ihnen keineswegs immer in übereinstimmender Weise ge-

braucht ward, von uns billigerweise in philosophischen Dingen nicht

mehr angewendet werden sollte, ohne deutlich zu sagen, was wir
eigentlich darunter verstehn. Dafs im platonischen Eros jener dunkle
Drang der Menschenseele, welcher sie zunächst noch unbewust zum
ewigen und wahren emporzieht und so, empirisch betrachtet, allem

Wifsen voraufgeht, enthalten liegt, wird niemand leugnen; will man
das Glauben nennen, so thue man es immerhin. Aber das vergefse

man darüber nicht, dafs dieser Trieb, eben weil unbewust, auch noch
gar keinen entwickelten Bewustseinsgehalt hat und auch nie einen an-

dern als den des entwickelten theoretischen Bewustseins empfängt.

Ob diese Auffafsung richtig oder unrichtig ist, gehört nicht bieher;

platonisch ist sie jedesfalls, denn sonst hätte nicht Piaton die Identi-

tät der Tugend mit dem Wifsen behaupten können. Schon hiedurch

zerfällt die Behauptung, dafs nach Piatons Intention die Beweise für

die Unsterblichkeit allein nicht ausreichen , sondern zu ihrer Ergän-
zung einer festern Begründung durch die Ethik bedürfen, welche nicht

durch Beflexion, sondern durch die Unmittelbarkeit des sittlich-reli-

giösen Bewustseins allein Festigkeit und Freudigkeit der Ueberzeu-
gung bewirkt. Wäre dies wirklich der Fall, so hätte Sokrates am
Schlufs zu dem immer noch zweifelnden Simmias schwerlich gesagt:

prüfe genauer die Ideenlehre, und auch du wirst überzeugt werden,
sondern vielmehr: werde ein befserer Mensch, dann allein kannst du

zur Ueberzeugung gelangen. Was aber das wichtigste ist, diese

ganze Behauptung des Hrn. Vf. beruht wieder allein auf jener unhalt-

baren Ansicht über die platonischen Mythen, als ob diesen ein über-

zeugenderer Glaubensinhalt inwohnte, welche wir bereits vorhin zu-

rückgewiesen haben. Aber auch so muste der Hr. Vf. doch wenig-
stens die Verschiedenheit der Darstellung im Auge behalten und
durfte mithin (S. 418 ff.) nicht den einleitenden Abschnitt p. 63 E

—



II. Muller u. K. Steinhart: Piatons säntmtliche Werke. 4r Bd. 127

69 E , welcher gar nichts mythisches in sich feist, mit den beiden

eschalologischen Mythen ohne weiteres anter denselbeu Gesichtspunkt

zusammenwerfen. Die, wie mir scheint, richtige Zusammenordnung

der verschiedenen einzelnen Blassen des Dialogs habe ich schon in

meinem Prodromus gegeben und beziehe mich daher einlach auf meine

dorlige Entwicklung zurück.

Für die Reihenfolge der Beweise für die Unsterblichkeit eignet

sich Hr. St. S. 414 f. Hermanns Ansicht an, bricht derselben jedoch

die Spitze ab. Denn nicht blofs entsprechen soll dieselbe nach

Hermann dem Entwicklungsgänge der platonischen Philosophie, son-

dern vielmehr die wirkliche Reihe der Beweise sein, wie sie Piaton

nacheinander immer je einen in jeder Phase dieser seiner Entwick-

lung sich gebildet hat. Hr. St. geht aber noch weiter in der Be-

schränkung: nicht ganz genau, sondern nur im wesentlichen soll

nach ihm jenes Entsprechen stattfinden. Das ist zuzugeben, aber dann

ist auch kaum mehr als etwas ziemlich selbstverständliches damit ge-

sagt; denn da die historische Gesammtenlw icklung Piatons eine so

höchst normal vom niedern zum hohem aufsteigende war, wie sollte

da nicht die systematische
,
gleichfalls normal vom niedern zum ho-

hem aufsteigende Darlegung einer besoudern Lehre mit ihr manigfal-

lige Berührungspunkte darbieten? Ueberdics fügt Hr. St. mit Recht

noch die weitere Beschränkung hinzu, dafs der letzte, auf der Ideen-

lehre beruhende Beweis auch schon auf die frühern zurückwirkt, so

dafs dieselben wenigstens in der vorliegenden Gestalt auch bereits

mihi Standpunkte der Ideenlehre geführt werden. Auf der andern

Seite aber schiebt der Hr. Vf. wiederum Hermann eine viel erweiter-

tere Ansicht unter, als er sie wirklich ausgesprochen hat. Die Rei-

henfolge der Beweise soll auch dem Entwicklungsgange der griechi-

schen Philosophie überhaupt entsprechen. Ich weifs nicht, ob Hermann

diese Erweiterung billigen wird; mir erscheint sie im höchsten Grade

mislich. Gewis hat der Beweis aus dem Kreislauf des Werdens (p.

70 C—72 E) die herakleitische Lehre zur Voraussetzung, gewis hat

der folgende aus der ccvafivrjOig (p. 72 E—77 A) mit der pylhagoreisch-

empedokleischen Auffafsung der Seelenwanderungslehre, nach wel-

cher sie eine bewuste Fortdauer nicht ausschlofs, Zusammenhang;

aber das Verhältnis ist doch gleich in diesen beiden Fällen ein sehr

verschiedenes. Das herakleitische Werden ist Basis des Beweises,

die pythagoreische Seelenwanderung keineswegs, sondern sie wird

vielmehr erst selbst aus der uvaj.(.vtj6ig bewiesen. Das erstemal wird

\on dem eigentlichen Princip der herakleitischen Lehre ausgegangen,

das sweitemal ein Dogma, welches mit dem Princip der Pylhagoreer

nur in einem lockern, mit dem des Empedokles in gar keinem Zusam-

menhang stand, berücksichtigt. Der folgende Beweis aus der Ver-

wandtschaft der Seele mit den Ideen (p. 78 B—80 E) soll mit Panne

nides und Auavagoras in Verbindung slehn ; auch dies mag eine ge-

wisse Wahrheit haben, allein ausdrücklich wird doch erst der Schlufs-

luw eis mit dem vovg des letztem in Zusammenhang gebracht. Ueberdies
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wird der Hr. Vf. doch schwerlich eine Entwicklungsreihe der grie-

chischen Philosophie aufstellen wollen, in welcher Herakleitos (ab-

gesehn von den frühem Ioniern) in erster, die Pythagoreer und Em-
pedokles in zweiter, Parnienides und Anaxagoras in dritter Linie stehn.

Auch die Bezeichnungsweise dieser vier Beweise bei Hrn. St.

will uns nicht scheinen. Gelallen lafsen könnte man sich, dafs der

erste derselben der physische oder naturphilosophische genannt wird;

der Name des psychologischen ist dagegen für den zweiten ganz un-

passend, da er nicht aus der gesammten Psychologie, sondern nur aus

der Erkenntnislehre geführt wird; noch weniger gefallt es uns end-

lich, wenn der dritte der ontologisch-metaphysische, der vierte aber

der dialektische heifsen soll, denn die platonische Dialeklik hat ja

keinen andern Inhalt als die Ideenlehre, und nichts anderes als diese

ist für den Piaton Ontologie und Metaphysik. Hr. St. halte den

richtigen Weg Zellers (Phil. d. Gr. II S. 267 f. Anm.) nicht wieder
verlafsen sollen. Alle Beweise sind nur Abstufungen des einen onto-

logisch-metaphysischen oder dialektischen, wie es denn für Piaton

überhaupt keine andere Art des Beweises geben kann; alle suchen das

Wesen der Seele in seinem Zusammenhang mit den ewigen Wesen-
heiten überhaupt, d. h. den Ideen zu entwickeln, wie dies ja zum
Ueberflufs Hr. St. selbst anerkennt. Nur der erste dieser Beweise
könnte eine scheinbare Ausnahme bilden, wenn nicht der letzte p.

103 B ergänzend und ihn auf sein richtiges Jlafs führend auf ihn zu-

rückblickte. Unrichtig und Piatons eignen Worten p. 77 C D wider-

sprechend ist die Behauptung (S. 407), dafs der zweite dieser Beweise

mit dem ersten verbunden doch nur die Praeexistenz , nicht aber die

Fortdauer genügend erhärte.

Sehr gut gibt dagegen der Hr. Vf. S. 417 das Verhältnis der

drei ersten von den erwähnten Beweisen zueinander an: der erste

geht von der Objectivität des Daseins, der zweite von der Sub-

jeetivität des Denkens und Erkennens aus, der dritte von der We-
senseinheit beider Seiten, von Object und Subject, Sein und Denken.

Noch feiner ist die Beobachtung (S. 424), dafs die beiden spätem Ein-

würfe des Simmias und Kebes die beiden frühern (p. 69 E IT. 77 B f.)

in einer reinem Form wiederholen. Eben dies hätte den Hrn. Vf. aber

um so mehr veranlafsen müfsen, auch schon die Entwicklung p. 63 E
—69 E, gegen welche der erste Einwurf gerichtet ist, bereits als

einen, wenn auch nur einleitenden Beweis anzusehn und ebenso die

drei folgenden Beweise dem Schlufsargumente gegenüber in einen

Hauptabschnitt zusammenzuziehn.

Specieller geht hierauf Hr. St. S. 428—456 auf die Einzelheilen

des Dialogs mit besonderer Berücksichtigung des philosophischen Lehr-

gehaltes ein. Zunächst mufs sich Bef. hier, wie schon früher, dage-

gen erklären, wenn die Praeexistenz und ava^vr]6Lg S. 438 f. zu einem

blofsen Symbol der Ewigkeit des Seelenwesens und seiner Wesens-
einheit mit den Ideen verflüchtigt wird. Es wird vielmehr diese Lehre

hier in so durchaus wifsenschaftlicher Hallung entwickelt, dafs wir zu
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einer solchen ausweichenden Deutung seihst dann kein Recht hätten,

•wenn Piaton sie wirklich, wie schon oben S. 416 f. behauptet ward,

später aufgegeben haben sollte. Dies letztere möchte aber schwer zu

erweisen sein, denn wenn Piaton auf dieselbe später nicht wieder zu-

rückkommt, so kann man doch billigerweise überhaupt von ihm nicht

erwarten, dafs er das früher bereits erwiesene später immer von
neuem wiederholen soll. Nur dann würde dieser Punkt ins Gewicht
fallen, wenn man zuvor bewiesen hätte, dafs eine solche Wiederho-
lung für seine gerade vorliegenden Zwecke, nothwendig gewesen wäre
und trotzdem von ihm untcrlafsen ist: Die Bemerkung des Hrn. Vf.

aber, dafs der avcatvtfiig die unwil'senschaftliehe Auffafsung der Seele

als eines Raumes zu Grunde liege, in welchem Ideen und Bilder ne-

beneinander aufgeschichtet liegen , um gelegentlich in Bewegung ge-

setzt zu werden, ist mir, offen gesagt, unverständlich, und ich mufs

daher ihre Beurlheilung den Lesern anheimstellen.

S. 439 findet Hr. St. in dem Beweise aus der Verwandtschaft mit

den Ideen den letztern die Bewegung abgesprochen; allein dies wi-

derlegt sich schon aus der Idee des Lebens im Schlufsbeweise. Auch
die Darstellung der Widerlegung des Simmias S. 443—445 befriedigt

uns nicht ganz, noch weniger freilich die unbewiesene Behauptung

S. 425 f., dafs Piaton seinem Sokrales diese Widerlegung durch die

allzu grofse Nachgiebigkeit des Simmias leicht gemacht habe, womit

es uns überdies wenig zu stimmen scheint, wenn dieselbe trotzdem

S. 443 f. noch den heutigen Anhangern der Ansicht dieses Thebaners

zur Ueberführung ihres Irthums empfohlen wird. Uns scheint viel-

mehr diese Beweisführung eine der scharfsinnigsten zu sein, welche

Piaton jemals versucht hat, wovon man sich namentlich durch die Dar-

legung derselben bei H. Schmidt in seinem von Hrn. St. übersehe-

nen vortrefflichen c kritischen Commentar zu Piatos Phaedon' 2e Hälfte

(Halle I8Ü2) S. 4— 13 überzeugen kann. Hr. Schmidt stimmt mir zu-

nächst in meiner Deutung der Stelle p. 94 A bei, und wie zu Piatons

eignen Worten die hypothetische Fafsung derselben, welche Hr. St.

S. 564 f. Anm. 70 mit Brandis annimmt ('insofern doch, wenn Harmo-
nie und Seele gleichbedeutend wären, jene so wenig als diese einen

Gradunterschied zulafsen würde') stimmen soll, vermag ich nicht ab-

zusehn. Ausdrücklich sagt Piaton: aouoxua yuQ öijrrov Ttavrskäg
uvto xovxo ovijc, aquovia, uvatgixoßTiag ovitox uv [,ictci6%oi.

Von einer Ueberrumpelung der Gegner, indem ihnen Sokrales mit

einemmale seinen eignen Begriff von der Seele unterlege, kann daher

nicht die Rede sein; im Gegentheil spricht gerade die Nöthigung, eine

solche Ueberrumpelung annehmen zu müfsen, entschieden gegen die

von Hrn. St. vertretene Ansicht. Im übrigen ist nun ferner die von

mir und auch noch von Hrn. St. ausgesprochene Meinung, dafs in der

Annahme einer moralischen Harmonie oder Disharmonie in der natür-

lichen Harmonie eine Absurdität und mithin ein selbständiger Wider-

legungsgrund zu suchen sei. durchaus nicht mit Platons eignen Aus

drücken zu vereinigen, wie Hr. Schmidt Bitreichend bewiesen hat.
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Sonst stimmt meine Darstellung (Prodr. S. 11) mit dem letztem über-

ein, nur dafs derselbe, von mir wie von Hrn. St. abweichend, mit

Recht die ganze Argumentationsreihe p. 93 A—94 A in einen einzigen

Beweis zusammenzieht, wodurch der hypothetischen Deutung jener

obigen Worte in p. 94 A der letzte Boden entzogen wird. Endlich

sieht Hr. St. den an die Spit .e dieser Reihe gestellten Satz (p. 92 E f.),

dafs keine Harmonie ihren Theilen widersprechen dürfe, wiederum als

ein selbständiges Argument an; was aber dadurch in dieser unausge-

führten Gestalt bewiesen sein könnte, ist nicht abzusehn. Hr. Schmidt

hat auch hier das richtige gelrolTen, indem er in diesem Satze den

gemeinsamen Kern der beiden folgenden Argumentationsreihen findet,

in denen derselbe seine weitere Ausführung erhält und von denen die

erste (p. 93 A—94 A), wie Hr. Schmidt mit mir annimmt, beweist,

dafs die Seele überhaupt keine Harmonie, die zweite (von p. 94 B

ab), dafs sie noch weniger speciell Harmonie des Körpers ist.

Noch befser freilich würde sich der Uebergang machen, wenn man p.

93 A in den Worten xl de; ov% ovrag ccgpovicc %x\. wagen dürfte zwi-

schen ovTiog und aQfiovia ein ccqcc einzuschieben.

In dem Schlufsmythos findet Hr. St. S. 452 eine Abweichung und

einen Fortschritt gegen die kosmische Anschauung im Phaedros ; dort

nemlich bilde Hestia , d. i. das Centralfeuer des Philolaos, hier die

Erde die Mitte des Weltalls. Ja wenn sich der Hr. Vf. nur nicht die

Widerlegung der entgegenstehenden Ansicht, dafs im Phaedros unter

Hestia vielmehr die Erde zu verstehen sei, einem so gründlichen Geg-

ner wie Krische gegenüber gar zu leicht gemacht hatte! Denn alles

was er dagegen bemerkt ist nur, dafs die Erde niemals so heifse (S.

170 Anm. 77 b). Als ob nicht Piaton seine Zwecke dabei haben konnte

sie zum erstenmal so zu nennen, wenn er nur durch den ganzen Zu-

sammenhang genügend andeutete, was er meint! Und dafs dies ge-

schehen sei, wollen wir, im übrigen auf Krische uns berufend, nur

noch dadurch erhärten, dafs die Centralfeuerlehre nicht blofs zweck-

los für den Mythos ist, sondern ihn sogar geradezu auf den Kopf stel-

len würde. Denn die kosmische Bewegung der Weltkörper wird my-
thisch benutzt, um eine überkosmische, steil aufwärts gehende zum
Schauen der Ideen an sie anzuknüpfen; bewegt sich daher auch die

Erde um das Centralfeuer, so müste auch sie dem letztern Zuge fol-

gen, d. h. mit andern Worten, es gäbe dann im irdischen Dasein

ebenso gut ein unmittelbares Schauen der Ideen wie in der Praeexi-

stenz; jeder Unterschied zwischen beiden Zuständen fiele dann weg.

Ganz anders, wenn die Erde im Mittelpunkt der Welt ruht. Sehr

richtig bemerkt der Hr. Vf. S. 567 f. Anm. 75, dafs in p. 108 D die Ab-
weichung von dem astronomischen System des Philolaos angedeutet

wird; aber daraus folgt doch noch nicht, dafs Piaton sich im Phae-

dros schlechthin an dasselbe angeschlofsen habe. Noch weniger frei-

lich hätte Hr. St. sich die von ßöckh bereits gebührend zurechtge-

wiesene Erfindung eines altern pythagoreischen Weltsystems, in wel-

chem bereits die Erde die Mille gebildet habe, von Hrn. Gruppe
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aneignen sollen, wobei er sich noch dazu unvorsichtig so ausdrückt,

als wenn in Piatons so eben berücksichtigter Andeutung auch hiefür

ein Zeugnis läge.

Ansprechender sind die symbolischen Deutungen, welche der Hr.

Vf. S. 453 von den innern Räumen der Erde gibt, Demiich die des

Tartaros als der Sphaere des wesenlosen Scheines und der unterwelt-

lichen Ströme als Bilder des verschieden abgestuften Zusammenhan-
ges alles irdischen mit jener Scheinwelt.

Hinsichtlich des Philebos stimmen wir, was den Grundgedan-

ken anlangt, ganz mit Hrn. St. S. 595 dahinüberein, dafs ein mittlerer

Weg zwischen den Auffafsungen Schleiermachers und Stallbaums ein-

zuschlagen sein wird. Denn für eine Behandlung des guten in seinen

Gesammtbeziehnngen zur physischen wie zur ethischen Welt, wie sie

der erstere annimmt, würde doch entschieden die physische Seite zu

kurz kommen; für eine blofse ethische Behandlung des höchsten

Guts dagegen, wie sie der letztere will, dürften wiederum die meta-

physischen Erörterungen, welche gerade den Höhenpunkt des Ge-

sprächs bilden, zu weit hergeholt sein; zu diesem Zwecke müsten sie

blofs entlehnt, nicht aber selber erst gesucht werden. Die Frage ist

daher nur, welcher von beiden Ansichten man sich näher anzuschlie-

fsen und ob der Hr. Vf. mit seiner gröfsern Annäherung an Schleier-

macher wohl gethan hat. Man mufs ohne Zweifel jeden Dialog nach

den Bedingungen der gröfsern Reihe beuitheilen , welcher er ange-

hört, und da steht nun der Philebos mit dem Staate in näherer Ver-

bindung als mit den dialektischen Dialogen, von denen er durch Sym-
posion und Phaedon gelrennt ist. Mit dem Staate wie mit dem Sopbi-

sten zeigt die Composition eine unleugbare Verwandtschaft, mit dem
Sophisten darin, dafs die streng dialektischen oder metaphysi-

schen Entwicklungen recht eigentlich die Mitte und so zu sagen

den Kern ausmachen, mit dem Staate darin, dafs dieser Kern von

einer ethischen Hauptmasse eingehüllt ist. Nun spricht aber dem
Staate wegen seiner dialektischen Partien doch niemand seinen ethi-

schen Endzweck ab; man mufs daher doch wohl nach aller Analogie

fragen, ob denn für den Philebos wirklich ein entgegengesetztes Ver-

fuhren gerechtfertigt sei. Es fehlt der Ideenlehre, wie wir sie im

Sophisten und Parmenides verlafsen, noch ihr letzter Abschlufs, das

höchste Cansalprincip oder die Idee des guten. Ich habe früher

(NJahrb. Bd. LXVIII S. 284) angenommen, dafs Piaton im Sophisten

noch die Idee des Seins für die höchste halte; ich mufs dies aber jetzt

zurücknehmen, ohne freilich deshalb meine mit hierauf gestützte Ue-

berzeugung von der spätem Abfafsung des Parmenides aufzugeben.

Neulich im Politikos p. 284 D ist das umb rccKQißig, auf dessen spä-

tere Erörterung vorausgedeutet wird, nach dem ganzen Zusammenhang
nichts anderes als die Idee des guten, und die dort nur gleichsam

beiläulig hingeworfenen Andeutungen über die Natur des Maises lei

ten entschieden die Entwicklungen im Philebos über Grenze und Un-

begrenztheit ein, sowie denn auch die Unterscheidung einer doppelten
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Mathematik ir.i Politikos sich hier zu jener Gliederung der Wifsen-

schaften erweitert, durch welche die früheren, scherzhaft gehaltenen

im Sophisten und im Staatsmann berichtigt werden, und in welcher ge-

rade die Abgrenzung der Dialektik gegen die Mathematik eine Haupt

rolle spielt. Hiernach beurkundet sich die kurze Kritik, welche der

Phaedon vom anaxagoreisrhen vovg gibt, und die Verbindung, in

welche er, wenn schon in populärer Sprache, die Idee des guten zu

demselben setzt, als ein wesentliches Uebergangsglied zwischen Po-

litikos und Philebos. Niemand wird nun aber um dieser Entwicklung

willen dem Phaedon einen dialektischen Zweck leihen; haben wir da-

her aus einem ganz ähnlichen Grunde im Philebos ein gröfseres Recht

dazu? Ist das, was seiner philosophischen Wichtigkeit nach aller-

dings der Kern des Philebos ist, dies auch wirklich für seine Com-

posilion? Läfst sich nicht die Aehnlichkeit in derselben mit der des

Sophisten durch die allerdings vorhandene fortsetzende Beziehung auf

jene dialektischen Dialoge erklären, zumal da die Unähnlichkeiten

doch wohl mindestens ebenso grofs sind? Konnte nicht Piaton, in-

dem er durch die Behandlung seines höchsten ethischen Princips, des

höchsten Gutes, zu der umfafsenden Behandlung seiner Ethik und Po-

litik im Staate überleiten will, sehr wohl bei dieser Gelegenheit auch

die noch unvollendeten dialektischen Fäden weiter spinnen, da sich

ja die Ethik selbst nur im Zusammenhang mit der Dialektik begreifen

läfst? Hr. St. selbst bemerkt ja S. 596 f., dafs das sittlich gute vom
allgemeinen guten gar nicht verschieden sei. Freilich ist diese Be-

hauptung nur halb wahr, nemlich vom dialektischen oder rein idealen

Standpunkte betrachtet; wollte man aber nur diesen anlegen, so könnte

es eine gesonderte Behandlung der Ethik überhaupt für Piaton nicht

geben. Warum wiederholt denn Piaton mehrmals ausdrücklich, er

wolle das höchste der menschlichen Güter in Betracht ziehen?*)

Warum werden denn am Schlufs gerade die idealen Momente des

höchsten Gutes nur so dunkel und skizzenhaft, ja in einer nur mit

Mühe vereinbaren Weise angedeutet, während die subjeetiv-mensch-

lichen durchaus plan und deutlich vorliegen? Wie liefse sich dies

erklären, wenn jene als mehr denn blofs als die wesentlichen Vor-

aussetzungen für diese in Betracht kommen sollten?

Dazu kommt nun, dafs die physisch-metaphysischen Erörterun-

gen denn doch in der That zunächst nur in der Gestalt von Lehnsätzen

aus früheren Darstellungen auftreten. Allerdings wird indessen bei

*) Wohlverstanden, wir folgern hieraus nichts unmittelbar für den

Endzweck des Dialogs, denn darin sind wir mit Hrn. St. S. 597 ganz

einverstanden, dafs solche scheinbare eigne Hindeutungen Piatons auf

denselben oft das gerade Gegentheil beweisen; aber das folgt aller-

dings daraus, dafs es für ihn in der That einen Standpunkt geben

inüste, von welchem aus das höchste (metaphysische) gute ihm nicht

schlechthin mit dem höchsten (ethischen) Gut zusammenfiel. Um so

übler thut Hr. St. daran , wiederholt in einer unserer Sprache ganz

fremden Bezeichnungsweise den letztein Ausdruck zu wählen, wo er

das erstere bezeichnen will.
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dieser Gelegenheit das früher vielfach nur angedeutete mit voller

Klarheil und Bestimmtheit ausgesprochen, bisher nur zerstreute Er-

gebnisse schärfer zusammengestellt und auch einige bisher noch nicht

ausdrücklieb als solche zum Vorschein gekommene Consequenzen ge-

zogen: durchgreifend neue Gesichtspunkte dagegen sind nirgends zu

finden. Man beachte doch einmal die fast komische Art (sifil—yelolog

sagt Sokrates selbst), wie p. 23 C D gerade der am meisten dialekti-

sche Abschnitt eingeleitet wird. Freilich weist dabei Sokrates auf

die in einem frühern Abschnitt liegenden Eintheilungsprincipien zu-

rück, von da aber werden wir entschieden noch weiter auf den Par-

nicnides zurückverwiesen , dessen erster Theil hier (p. 14 C ff.) fast

vollständig in der Kürze recapiluliert wird. Seltsam ist es, wie Hr.

St. S. 631 behaupten kann, die dort aufgeworfenen Fragen würden
hier klarer und allseitiger gelöst. Im Gegenlheil, Piaton macht auch

nicht den geringsten Versuch zu ihrer Lösung, sondern will offenbar

die Leser nur an die im Parmenides bereits gegebene erinnern. Denn

so gern wir dem Hrn. Vf. S. 633 f. zugeben, dafs die Stellung der

Kategorien des einen, vielen und unbegrenzten zueinander wenigstens

in dieser bestimmten Form neu ist, so ist doch durch dieselbe für die

Beantwortung der Frage, wie das eine durch das viele hindurchgehu

könne , ohne dadurch vervielfacht oder aber getheilt zu werden (p.

15 B), gar nichts gewonnen. Die Sache ist vielmehr gerade umgekehrt:

erst wenn man weifs, wie das eine durch das viele und unendliche

unbeschadet seiner Einheit hindurchgeht, kann man mit Sicherheit

die Hegel aufstellen, dafs man im dialektischen Verfahren vom einen

erst durch das bestimmte viele zum unendlich vielen hindurchgehn

mufs. Jenes ist also vielmehr Voraussetzung, dieses Folgerung , so-

w ie sich ja auch die Methode nach der Sache und nicht umgekehrt

richten soll. Uebrigens ist diese logische Kegel in der That auch nur

in der Form , nicht aber im Inhalt neu ; von einer Modifikation der

frühern Grundlagen der Ideenlehre (S. 630) kann gar nicht die Rede

sein; ich verweise vor allem auf die erste Antithese im Parmenides

und die dort gegebene Ableitung der Zahlen , sodann aber auf die

vierte Antinomie und die dort gegebene Schilderung der platonischen

Materie. Dafs nun diese Materie, die übrigens auch schon Polit. p.

273 D SO gut wie im Philcbos als uitciQOv bezeichnet wird, die Scheide

der Ideenwelt ausmacht, dafs daher der Dialektiker in seinem uns

gleichfalls ans frühern Dialogen sattsam bekannten Theilungsgeschäft

bis zu ihr herabsteigen mufs, also durch die bestimmte Vielheit zur

unbestimmten, das ist eine so ganz unmittelbare und nahe liegende

Consequenz, d;i!'s Piaton sie hur ohne allen weilein Beweis ziehen

darf und wir es an seiner Stelle gelhan haben würden, wenn uns der

Philebus unglücklicherweise verloren gegangen wäre. Eine wirkliche

Modilicalion dagegen ohne weitern Beweis an die alten Grundlagen,

und noch dazu mit ausdrücklicher Hervorhebung der letztern anzu-

knüpfen, wäre das unwifscnschafllichsle Verfahren von der Veit ge-

wesen. Beiläufig bemerkt, sind hiernach auch die pythagoreischen
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EinHüfse im Pliilebos gar nicht wesentlich höher anzuschlagen, als sie

schon im Politiltos und Parmenides enthalten sind.

Aber auch in dem Abschnitt von p. 23 C ab ist hiernach gar

nichts besonders neues zu entdecken, es müste denn die Bezeichnung

des 7teQag für die Ideenwelt sein, welche aber durch den Gegensatz

gegen das ansiQov oder die Materie sehr natürlich hervorgerufen wird.

In dieser Auffafsung beider Kategorien stimmt Ref. Hrn. St. S. 638

—

641 gegen Zeller (plat. Studien S. 248 ff. Phil. d. Gr. II S. 198. 221.

248) bei, welcher unter dem niqag vielmehr die Weltseele versteht.

Wenn freilich Hr. St. meint, Piaton fafse das nsQag als blofse Abs-

traction , die ohne das unbegrenzte in der Wirklichkeit nie vorkomme,

so wird damit demselben ein vollständig moderner oder wenigstens ari-

stotelischer Standpunkt untergeschoben, da ja nach ihm vielmehr die

Ideen das allein wirkliche, das unbegrenzte dagegen das schlechthin un-

wirkliche ist. Gerade aus diesem mangelhaften Standpunkte erklärt

sich die mechanische Behandlungsweise der Erscheinungswelt als einer
c Mischung' aus beiden. Dafs das gemischte befser sei als das be-

grenzte und unbegrenzte (S. 641), steht nirgends, sondern nur, dafs

das aus Einsicht und Lust gemischte Leben befser ist als Einsicht oder

Lust allein. Die Einsicht wird aber nicht etwa mit dem begrenzenden

zusammengebracht, sondern mit der * Ursache' und auch nicht etwa die-

ser zugerechnet, sondern nur als ihr verwandt bezeichnet. Auch

dafs Piaton die Ausdrücke Grenze und begrenztes glcichbedeulig ge-

braucht, durfte ihm S. 640 nicht zum Vorwurf angerechnet werden,

denn sie sind es vom platonischen Standpunkt aus in der That, die

Ideenwelt ist die Grenze gegen die Materie und zugleich das in sich

begrenzte, der Ausdruck negaroeLÖsg aber fafst nur diese beiden Seiten

in eins zusammen. Endlich sind nun aber die Ideen auch das begren-

zende, nemlich der Erscheinungswelt, oder mit andern Worten die Ur-

sache der Begrenzung selbst. Das real verbundene wird hier mit einem

logischen Mechanismus voneinander geschieden. Allerdings gilt dies

aber vorzugsweise für die höchste Idee, indem diese wieder Ursache

aller andern ist, und zwar immanente Ursache oder Inbegriff. Man
kann daher sagen, akla sei die Ideenwelt nach der Seite ihrer Ein-

heit, d. h., wie auch Hr. St. S. 643 f. annimmt, die Idee des guten,

Ttegag nach Seiten ihrer Vielheit, aber wohlverstanden ihrer durch die

curia bestimmten Vielheit, so dafs doch auch hier die Idee des guten

wieder nicht ausgeschlofsen ist: das gute bildet sich selbst und mit

sich auch alle andern Ideen in die Materie ein. Man sieht wohl, selbst

durch die eckia wird nichts eigentlich neues gelehrt, aber allerdings

werden die bisherigen Resultate auch hier schärfer hervorgehoben

und bestimmter zusammengefafst. Das einzige wirklich neue ist nur,

dafs wir aus dem ganzen Zusammenhang des Dialogs zuerst bestimmt

erfahren, dafs diese höchste Idee gerade die des guten ist, und so-

dann die p. 28 E hinzugefügte Identität derselben mit dem vovg, die

in der obigen Stelle des Phaedon nur erst vorbereitet wurde. Allein

Hr. St. erinnert S. 644 mit Recht, dafs die hier beginnende Entwich-
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hing einen mehr religiösen als dialektischen Charakter an sich tragt,

und ebenso (S. 615), dafs nicht Anaxagoras ausdrücklich als Urheher

der Lehre vom voi'g bezeichnet, sondern dieselbe in das graue Aller-

Ihum zurückverlegt wird. Was wir nach unsern Praemissen über den

Charakter des platonischen Mythos hieraus folgern müfsen , konnte

Freilich der Hr. Vf. nach den seinigen nicht erschliefsen. Die Dar-

stellung beginnt hier einen leichten mythischen Anstrich anzunehmen,

weil Gott oder die höchste Idee hier nicht mehr an sich, sondern in

seiner weltbildenden Ttaütigkeit in Betracht kommt, als Demiurg, um
mit dem Timaeos zu reden (ro ötj[.iiovQyovv Phileb. p. 27 B). Daraus

erklärt sich denn im folgenden das unerwartete und plötzliche Ueber-

springen auf die Weltseele, welches von Hrn. St. keineswegs gehö-

rig gewürdigt wird. Der göttliche höchste vovg findet mit einemmal

seine höchste Erscheinung in dem innerweltlichen vovg, Mn der her-

schenden Vernunft und Seele des Zeus', die demselben edurch die Kraft

der Ursache' inwohnt, p. 30 D. Denn dafs hier nicht mehr die alxla

selbst oder der absolute vovg zu verstehen sei, lehrt aufser dem gan-

zen Zusammenhange mit der unmittelbar voraufgehenden Entwicklung-

schön eben dieser Zusatz öta trjv xt\g airlag dvvctfuv, welcher doch

wohl schon sprachlich das nicht heifsen kann, was Hr. St. S. 646 in

demselben findet, c Zeus stelle die schaffende Kraft dar.' Durch 6v-

raut g wird hier vielmehr das bezeichnet, was sonst y.oivcovla oder

nagovöla der Idee in der gleichnamigen Erscheinung heifst, und diese

abweichende Bezeichnung ist sehr natürlich, weil die naoovala hier

eben als eine durch die Idee als wirkende Ursache hervorgebrachte

sich darstellen soll. Eben dies erhellt ferner auch aus den folgenden

Worten, denn wenn hier noch der vovg oder die höchste Idee selbst

gemeint wäre, so würde es eine leere Tautologie sein zu sagen, durch

dies Ergebnis werde der Satz, a>g ad tot; navxog vovg ao%£i unter-

stützt. Ereilich wenn man dann mit Hrn. Müller das folgende yevov-

ffri/j durch c Erzeugerin' übersetzen und so den vovg noch wieder

zur Ursache der alxia machen, d. h. die alxla, gar nicht wirkliche

alxla sein lafsen wollte, würde aller Sinn und Zusammenhang ver-

loren gehn. Will man das monströse Wort ysvovOxijg überhaupt bei-

behalten, so inufs man es wenigstens durch c Standesgenofse' mit Hrn.

Stallbanm wiedergeben; Bef. möchte indessen lieber mit Bekker und

K. I>. Hermann yivovg schreiben. Endlich ist die Benennung Zeus

selbst dem Kreise der Volksreligion entnommen und belehrt uns gleich-

falls, dafs wir es nicht mit dem absoluten, sondern nur mit dem höch-

sten weltlichen oder** gewordenen ' Gotte zu thun haben, zeigt aber

zugleich noch deutlicher auf den halbinythischen Boden hin, auf wel-

chem wir uns befinden. Mit einem Wort, die Identität des vovg mit

der Idee des guten wird nur vorausgesetzt und nicht bewiesen.

Hierin liegt nun, beiläulig bemerkt, die wirkliche Rechtferti-

gung des l'laton gegen einen vulgären Pantheismus, wogegen die von

Hrn. St. S. 645 versuchte ihre grol'sen Schwächen hat. Sie beruht im

wesentlichen nur darauf, aus solchen vereinzelten Anklängen dürfe
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man nichts schliefsen. Gäbe man das auch zu, so würde doch immer
noch die neue Frage enlstehn, was man denn mit solchen vereinzel-

ten Anklängen anzufangen hätte und wie es dann rücksichtlich ihrer

mit der philosophischen Consequenz Piatons stände. Hr. St. thut aber

auch darin sehr unrecht, diesen vulgären Pantheismus, welcher die

Welt zu Gott macht, nicht von jenem echt philosophischen zu schei-

den, welcher umgekehrt die Welt in Gott verschwinden läfst. Denn
der letztere ist sehr weit davon entfernt, die Herschaft Gottes und
der göttlichen Vernunft über die Welt leugnen zu wollen, wie Hr. St.

meint; er entspringt vielmehr aus dem gerade entgegengesetzten Feh-

ler , die Selbständigkeit der Welt dieser Herschaft gegenüber nicht

zu wahren, wie dies namentlich Spinozas Beispiel zeigt. Und ob nicht

gerade Platon der naive Begründer dieses letztern Pantheismus war?
Zu den weitern Spuren, dafs das eigentlich dialektische im Phi-

lebos immer zunächst nur in der Form von Lehnsätzen auftritt, gehört

nun ferner namentlich p. 20 B C, wo es heifst, ein Gott habe dem So-

krates sei es im Wachen oder im Traum die Erkenntnis eingegeben,

dafs über Einsicht und Lust noch ein höheres drittes stehe, denn dies

dritte ergibt sich als das gemischte Leben, dessen oberster Bestand-

theil die Idee des guten selbst ist, so weit diese Mischung an ihr

Theil hat. Also mit andern Worten, aus frühern Entwicklungen wird

die Anwendung auf den vorliegenden Fall entlehnt, dafs immer nicht

die Erscheinung, sondern die Idee das höchste sei. Solche unmittel-

bare göttliche Eingebung steht aber bei Platon immer der streng dia-

lektischen Untersuchung gegenüber.

Aus diesem allen dürfen wir nun wohl den Schlufs ziehn, dafs

die Idee des guten als solche hier nicht in Betracht kommt. Oder

sollten wirklich die eingewobenen physisch -metaphysischen Erörte-

rungen für die Lehre vom höchsten ethischen Gut unwesentlich sein?

Wenn Platon sich in dieser Beziehung blofs für die Einsicht oder die

Lust entscheiden wollte, dann würde Hr. St. S. 595 jedesfalls mit die-

ser Behauptung Recht haben. Aber das wollte und konnte er nun eben

nicht, jene Frage betrachten vielmehr auch wir nur als seinen Aus-

gangspunkt. Wollte er dagegen den höchsten Grundsatz seiner Ethik

entwickeln, so vermag Ref. nicht abzusehn, wie er dies vom Stand-

punkte seiner Ideenlehre aus anders anfangen sollte, als er es hier

wirklich gethan hat. Gerade die Identität seiner Ethik in ihrer idea-

len Wurzel mit seiner Dialektik, des höchsten Gutes in seiner eigent-

lichen Substanz mit dem höchsten guten erklärt ja die metaphysisch-

eihische Behandlungsweise hinlänglich, bei welcher denn auch die

Idee des guten selbst nicht blofs vorläulig bestimmt werden kann,

sondern sogar mufs. Endlich beruft sich Hr. St. auch auf p. 64 C
(nicht p. 65, wie er angibt), wo die Rede davon sein soll, dafs die

Idee des Mafses in dein ganzen , also nicht blofs in der menschlichen

Seele, der Einsicht verwandter sei als der Lust. In seinem sogleich

näher zu erwähnenden Programm S. 7 Anm. 25 fühlt er den nahe lie-

genden Einwand, dafs unter dem itav hier nicht das Weltall, sondern
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das ganze der menschlichen Lebensgüter zu verstehn sei, und sucht

ihn dadurch zu beseitigen, dafs auch die folgenden Worte p. 64 D ort

liitQOv xaijijg ^vf.ifi£TQOv cpvaecog y.rj TV%ovoct 7}xi6ovv nal oncoa-
ovv övynQuGig xtA. ebenso allgemein sprachen. Allein wenn diese

"Worte überhaupt etwas beweisen, so beweisen sie eher gegen als für

ihn, denn der Sinn derselben ist ja ganz einfach: ( keine Mischung,

welche und wie sie immer sein möge, kann ohne Mafs beslehn, folg-

lich auch diese nicht.' Dazu kommt nun aber, dafs das obige %äv
doch unmöglich den zunächst voraufgehenden Worten widersprechen

kann, in denen ausdrücklich nur von der wünschenswerthen diadsaig

die Rede ist, welches Wort doch auch Hr. St. gewis nicht anders als

durch f Gemülhsverfafsung' übersetzen wird. Wir glauben, dafs eine

Auffafsung des Grundgedankens wie die Trendelenburgs vollkommen

allen Bedürfnissen des Dialogs entspricht. Kurz ausgedrückt, es wird

das höchste Gut mit anknüpfender Entwicklung der Idee des guten

behandelt , nicht aber, wie Hr. St. S. 598 will, die Idee des guten als

höchster Zweck alles Daseins und als Princip des 3Iafses wie in der

ganzen Natur so auch in der menschlichen Seele. Ueberdies würde

mit der letztem Annahme doch die auch von Hrn. St. S. 595 verwor-

fene Ansicht Schleiermachers im wesentlichen wieder aufgenommen

werden, denn weiter besagt dieselbe auch im Grunde nichts, s. seine

Uebers. II, 3 S. 132.

Sehr gut ist die Bemerkung über den abgebrochenen Anfang (S.

609 f.), dafs Piaton durch die Anknüpfung der Unterredung an einen

vorangegangenen Streit über die Frage, ob Erkenntnis oder Lust ein

gröfseres Gut sei, recht geflifsentlich zu erkennen gebe, dafs er über

diese Fafsung derselben längst hinaus sei und sie nur als Anknüpfungs-

punkt weiter gehender Forschungen ansehe.

In der Gliederung des Dialogs (S. 610—620) weicht Hr. St. nicht

unerheblich von Trendelenburg ab. Der letztere setzt nemlich den

ersten Abschnitt bis p. 20 B, den zweiten bis p. 22 E, unser Vf. da-

gegen macht schon p. 14 C die Scheide. Am besten ist es wohl, beide

Theilungen zu vereinigen und so drei Abschnitte zu gewinnen; jedes-

falls beginnt p. 20 B eine so wesentlich neue, wenn auch schon im

Eingang vorbereitete Phase der Untersuchung, dafs sie nicht mit Hrn.

St. zum vorhergehenden gezogen werden kann. Man beachte auch,

wie vortrefflich dergestalt immer ein psychologischer und ein dialekti-

scher Abschnitt miteinander wechseln, was übrigens Hr. St. selbst in

seinem Programm S. 21 hervorhebt. Ueber die beiden folgenden

Theile (p. 23 C—31 A und von da bis p. 59 B) kann kein Streit sein.

Auch ist es wohl kaum erheblich, ob man dann das folgende mit Tren-

delenburg in zwei Abschnitte (p. 59 A—64 E und 65 A—69 A) glie-

dern oder mit Hrn. St. nur als Theile desselben Abschnitts ansehen

will. Oder noch genauer, Hr. St. theilt denselben vielmehr in drei

Absätze, indem er die kurze Entwicklung des guten an sich p. 64 C

—

65 A noch als einen besondern ausscheidet, wogegen auch wir nichts

einzuwenden haben.

A. Jahrb. f. mr. u. Paed. Bd. LXX. Hfl. 2. 10
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Gehen wir nun näher auf das einzelne ein, so ist die Vcrmuthung

des Hrn. Vf. S. 631 f. sehr ansprechend, dafs unter den jugendlichen

Denkern, welche das eine immer sogleich in das viele und umgekehrt

auflösen (p. 15 E ff.) und die Mittelglieder überspringen , Piatons

eigene, vor schwärmerischer Begeisterung noch nicht zu dialektischer

Nüchternheit gelangte Anhänger zu verstehn seien. Piaton hatte die Aus-

artung der Sokratik in Eiistik gesehen, leicht konnte er auf dem Bo-

den seiner eigenen Schule in anderer Gestalt etwas ähnliches fürchten.

Auch darüber bekenne ich gern vom Hrn. Vf. S. 631—634 eines befsern

belehrt zu sein, dafs das utxeiqov auch p. 14—20 nicht, wie ich frü-

her (NJahrb. Bd. LXV1II S. 285) behauptet habe, als Idee auftritt,

sondern vielmehr auch hier schon die Materie als das Princip der In-

dividuation bezeichnet (womit natürlich nicht Stallbaums Behauptung

Prol. p. 28. 36 f. zu verwechseln ist, durch cmuQU würden c die In-

dividuen' bezeichnet). Dort erscheint es also als logisches, von p.

23 C ab als reales Princip.

Dagegen glauben wir nicht , dafs es dem Piaton mit der Hindeu-

tung auf eine besondere Ursache der Trennung neben der der Ver-

einigung (p. 23 D) Ernst sei, wie S. 644 angedeutet wird. Piaton er-

kannte in seiner Dialektik wenigstens Trennung und Verbindung als

Seiten desselben Processes an, Polit. p. 285; warum soll er in Bezug

auf das reale Sein anders gedacht haben? Vielmehr wird von ihm

gerade nichts anderes als dies durch jenen Hinweis hervorzuheben

bezweckt gewesen sein.

Mit Becht macht der Hr. Vf. S. 648 auf die Schwierigkeit auf-

merksam, dafs anfangs der Schmerz als unzertrennlich von der Lust

dargestellt, später aber die reine Lust als die schmerzlose beschrie-

ben wird. Ganz richtig ist es, dafs auch die Art, wie im Symposion

und Phaedros die reine Liebe geschildert wird, der letztern Annahme
widerspreche. Doch löst Hr. St. diese Schwierigkeit nicht, und sie

ist auch schwer zu lösen. Trotzdem glaube ich kaum, dafs Plalon

selbst dieser Widerspruch entgangen sei. Zugeben mufs man wenig-

stens, dafs diese Darstellung nothwendig für ihn war, wenn aus der

Darlegung des höchsten Gutes jedes beigemischte Uebcl verschwinden

sollte, und eine gewisse sachliche Berechtigung zu derselben fehlte

ihm nicht. Fafst man die Erkenntnis als eine schon gewonnene auf,

indem man ganz von der Art ihrer Gewinnung abstrahiert, so darf

man ein ähnliches auch bei der Lust thun, welche auch diese schon

gewonnene Erkenntnis noch immer begleitet, unähnlich allen andern

Lüsten, die mit der Vollendung der Thätigkeit aufhören. Erklären
konnte freilich Piaton diese Ausnahmestellung nicht und hat es daher

auch nicht versucht, brauchte es auch nach seinen Principien nicht,

welche eine vollständige Auflösung der Momente des Werdens in

ein reines Sein für die menschliche Erkenntnis ausschlofsen. Die

Behauptung (S. 654), dafs Piaton die himmlische Liebe zu den schmerz-

losen Gefühlen gerechnet haben würde, scheint aber eben hiernach

dem Bef. nicht mit der vorher erwähnten im Einklang zu stehen; über-
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dies ist die Liebe keine Lust, sondern vielmehr eine Begierde, Symp.

p. 200 IT.

Aus der Anerkennung, welche Piaton p. 44 C den Kynikern zu

Theil werden liil'st, wird S. 652 geschlossen, dafs die Ueberlieferun<r

von seiner Fcindscliaft mit dem Antisthenes ein albernes Märchen sei.

Dieser Schlufs ist doch wohl etwas zu kühn , da andere Stellen der

vorliegenden die Wage halten, so wie denn namentlich Soph. p. 251

B C wahrlich keine Artigkeilen ausspricht. Warum sollte nicht Pia-

ton, wo es der Gegenstand mit sich brachte, seihst hei einem so

schroff ausgedrückten wifsenschaftlichen Gegensatz, der, so wie die

Menschen nun einmal sind, nicht ohne alle persönliche Gereiztheit

vorüberzugehn pflegt, doch trotz derselben anerkannt haben, was er

durfte und muste? Auch spricht die Ueberlieferung im Grunde nur

seitens des Antisthenes von einer gewissen nicht besonders anstän-

digen Persönlichkeit seiner Angriffe, und ich wüste nicht, warum wir

dieselbe diesem Manne, so weit wir seinen Charakter kennen, nicht

zutrauen sollten.

In der Gliederung der Wifsenschaften (p. 55 C— 59 D) fällt Hrn.

St. S. 656 f. die Geringschätzung der Physik auf, und er meint, Pia-

ton habe dabei nur die gewöhnliche, nicht aber seine eigne teleolo-

gische im Auge gehabt, fügt indessen hinzu, dafs er auch seine eigne

Naturphilosophie nur mythisch darstelle. Dieser letztere Punkt ist

aber gerade die Hauptsache, so sehr, dafs es sich fragt, ob nicht Pla-

ton für die erstere Annahme sich zu allgemein ausdrückt, denn die

analoge Behandlung der Bhetorik ist doch wohl nicht ganz analog,

sofern die echte Bhetorik in der That nach Piaton keine besondere

Y\ ifsenschaft ist, sondern ebenso zur Philosophie gehört wie das Wort
zum Gedanken. Schlimmer ist es, dafs Physik und Ethik gar nicht in

das hier gegebene System der Wifsenschaften hineinpassen , aber

auch dies erklärt sich daraus , dafs ihr wahrhaft philosophischer Seins-

gehalt im Grunde mit der Dialektik zusammenfällt. Dafs aber das

Gebiet der Dialektik bei Piaton allmählich immer mehr an Umfang
wachse (S. 656), vermag Bef. nicht einzusehn; wo immer ihr Name
auftritt, da umfafst er von vorn herein überall Logik und Metaphysik.

Werfen wir nun einen Blick auf jene schwierige Stelle p. 65, wo
die Idee des guten als Verein von Schönheit, Ebenmafs und Wahr-
heit beschrieben wird, so hat Plalon leider das genauere Verhältnis

dieser drei Bestimmungen zueinander so wenig auch nur angedeutet,

dafs eine sichere Deutung derselben im höchsten Grade mislich bleibt.

Nur so viel ist klar, dafs, wenn die Idee des guten vorhin offenbar

als die Ursache aller richtigen Mischung erschien, wir auch hier hic-

von ausgehen müfsen, um überhaupt einen festen Böden zu haben.

Dazu bietet dann ferner das p. 64 B gesagte einen Anhalt, dafs nur

die Wahrheil die Mischung ins Leben ruft und erhilt; in ihr mufs da-

her von jenen drei Bestimmungen vorzugsweise die ursächliche Kraft

repraesentiert sein. Die ^vfifiet^la aber entspricht, darüber kann wohl
kein Zweifel sein, dem 7t t vag. In beiden Deutungen stimme ich mit

10*
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Trendelenburg (de Piatonis Philebi consilio p. 14 f.) überein und kann

Hrn. St. S. 659 nicht beipflichten, dafs das wahre vielmehr das aus

dem ebenmäfsigen und dem schönen gemischte sei. Die eigentliche

Schwierigkeit liegt im Begriff der Schönheit. Trendelenburg deutet

sie, wenn ich ihn recht verstehe, auf die Gestalt, welche nun die Mi-

schung selbst durch das Einwohnen der Wahrheit und des Ebenmafses

annimmt, also die Erscheinung, sofern sie sich ihrem wahren Wesen
nach ganz in die Idee auflöst, und ähnlich findet auch Hr. St. eine

Andeutung des unbegrenzten und manigfaltigen in ihr, will sie jedoch

nur auf die vereinigte Fülle der Ideen beziehen. Ich für mein Theil

mufs auch hier nach meiner Grundauffafsung des Dialogs auf die Seite

des erstem treten. Es wird uns an dieser Stelle ein flüchtiger Ein-

blick von der blofsen Mischung aus in die Idee des guten , wie sie an

sich ist, gestattet, was auch Hr. St. anerkennt. Die drei Bestimmun-

gen, so wie sie nacheinander gestellt sind, Schönheit, Ebenmafs,

Wahrheit, biSten also eine aufsteigende Stufenleiter von jener zu

dieser dar. Das schöne ist mithin noch die Mischung selbst, aber so,

dafs sie schon das Ebenmafs als ihre eigentliche Wesenheit offenbart

und so vermittelst desselben der reinen, ungemischten Wahrheit zu-

strebt.

Es versteht sich nun, dafs wir hiernach auch in der Erklärung

der folgenden Gütertafel nicht Hrn. St. S. 659 f., sondern Ritter Gesch.

der Phil. II S. 464 folgen , wie dies auch schon Zeller Phil. d. Gr.

II S. 281 f. gethan hat. Hr. St. ist bemüht in den drei ersten Stufen

derselben die drei eben erwähnten Bestimmungen Ebenmafs, Schön-

heit und Wahrheit wiederzufinden. Dabei geht es ohne Zwang nicht

ab, weil die Worte dazu nicht passen wollen. Da mufs sich der vovg

gefallen lafsen für die Wahrheit gesetzt zu sein, wie schon Schleier-

macher annahm. Allein die Wahrheit bildet vorhin, wie wir gezeigt

zu haben glauben, die oberste, der vovg dagegen hier erst die dritte

Stufe. Dazu kommt, dafs alle und jede atdtog <pvCig p. 66 A, d. h.

die Idee, schon für die erste Stufe vorweggenommen ist, also un-

möglich trotzdem in der zweiten und dritten noch wiederkehren kann.

Endlich ist es eine baare Unmöglichkeit, man mag sagen was man will,

dafs, wenn das ^vfAfiEXQOv die erste Reihe bilden sollte, es trotzdem

ausdrücklich in der zweiten genannt wird; und noch dazu bildet yz-

vsäg im zweiten Gliede, wie schon Trendelenburg erinnert, offen-

sichtlich einen Gegensatz gegen die al'öiog cpvöig im ersten. Nach der

von uns im obigen angenommenen vermittelnden Stellung von '£vjj,(iztqov

und KaXov kann es uns dagegen gar nicht befremden, hier die auf die

Idee bezogene Erscheinung durch sie versinnlicht zu sehn. Sollte man
endlich im erste Gliede eher die Ursache des Mafses als das Mafs

selbst erwarten, so mag man eben dies zum sichersten Zeichen neh-

men, dafs an dieser Stelle nicht, wie viele wollen, die Idee in ihrer

Reinheit, sondern wiederum nur die auf die Erscheinung bezogene

Idee zu verstehen ist. Mit der erstem sind wir vielmehr nach jenem

flüchtigen Einblick, der uns vom schönen durchs Ebenmafs zur reinen
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Wahrheit emporhebt, bereits fertig, der sicherste Beleg für die Rich-

tigkeit des von uns aufgestellten Grundgedankens. — Unter den

Schriften über diesen Dialog haben wir die tüchtige Arbeit von Wehr-
inanii: Plalonis de suninio bono doctrina (Berlin 1843. 8) vermifst.

Mit wenigen Worten gedenken wir zum Schlufs noch des bereits

vorhin erwähnten Programms von unserm Vf., da dasselbe im wesent-

lichen natürlich keinen andern Inhalt hat als die vorliegende Einleitung:

Prolegomena ad Piatonis Philebum ad celebrandam memoriam an-

niversariam scholae Portensis ante hos CCCX annos instauratae

scripsit D. Carolus Steinhart, Professor Portensis. Numburgi

typis H. Sielingi. 1853. 58 S. 4.

Wir heben an diesem Programm nur die in demselben enthaltene

Besprechung einzelner Stellen heraus. Zunächst p. 15 A scheint uns

der Hr. Vf. S. 32 Anm. 131 richtig gegen Hermann zu bemerken, dafs

die Worte öttovÖi) {lexu dccuQiöewg nicht gestrichen werden dürfen,

denn im folgenden werden die Schwierigkeiten aufgezählt, welche

der Eintheilung im platonischen Sinne entgegenstehen, und es ist da-

her nolhwendig, dafs sie auch als solche geltend gemacht werden,

mithin der Eintheilung schon bei dieser Gelegenheit Erwähnung ge-

schieht. Hr. St. will entweder mit Schütz schreiben rj ä[icpt,Gßrjx>]6ig

y.cä öttovÖij [.axa öictiQiaecog yiyvixai oder aber erklären: c der Eifer,

welchen man auf die Eintheilung verwendet, der Eifer die richtige

Eintheilung aufzufinden, wird zum Gegenstande des Streites, gibt

zum Streite Anlafs, gibt dem Streite und Zweifel Raum.' Diese Zwei-
fel und Schwierigkeiten dreifacher Art enthält nun das folgende, wie
schon bemerkt , in kurzer Becapitulation des ersten Theiles vom Par-

menides. Hier sind die Worte elxa Ttcog <xv ravxag —• fiiav xccvtiqv

dunkel. Zu der Erklärung Stallbaums passt, wie Hr. St. richtig be-

merkt (Anm. 134), das o{.ia>g nicht. Er selbst erklärt: 'wie eine jede

Idee, obgleich des Werdens untheilhaftig, dennoch eine bestimmte,

so zu sagen individuelle Einheit bildet.' Dies ist richtig, aber das

eigentliche Gewicht dieser Aporie scheint damit noch nicht erfafst zu

sein, daTs man sonst gewöhnlich nur den werdenden Dingen der Er-

scheinung Individualität zuzuschreiben pflege. Freilich Piatons Worte
ffibren zunächst nur hierauf, aber Ref. vermag wenigstens nicht ab-

/.u.-clin. was denn hierin für eine grofse Schwierigkeit liegen sollte,

BS moste denn etwa die sein, wie sich das Fürsichsein jeder Idee von
dem relativen Fürsichsein des Individuums unterscheide. Allein Pia

ton wirft sonst diese Frage nirgends auf, aller Analogie nach müslen

wir doch aber auch sie im Parmenides suchen, Dr. St. findet sie

(Anm. 135) auch dort p. 135 A berührt; jedoch für mein Auge wenig-

stens liegt dies zu lief. Dagegen müste man sich wundern, eine an-

dere dort erwähnte Schwierigkeit, die in dein gegenseitigen Verhall

nis der Ideen selbst, dem ihrer eignen Einheit und Vielheit zueinander,

liegt, hier gar nicht berücksichtig! zu linden, da sie doch für das

folgende so wichtig ist, nemlich die Schwierigkeit, wie das Fürsich
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sein jeder einzelnen Idee mit ihrer Immanenz in der einen, höchsten

und wiederum das Fürsiehsein dieser letztern selbst mit der Theil-

nahme aller andern an ihr bestehen kann , da doch das Entstehen und

Vergehen der Einheit und Vielheit, der zeitliche Wechsel beider Zu-

stände ausgeschlofsen ist, durch welchen allein der Gegensatz ver-

mittelt werden zu können scheint. Man weils, wie im Parmenides diese

Aporie durch den Gedanken des Uebergangs im aufserzeitlichen Au-

genblicke gelöst wird. Sollte nun nicht eben diese Aporie hier ange-

deutet werden? Sollte nicht die dunkle Kürze der Worte eben durch

die deutliche Rückbeziehung auf den Parmenides sich entschuldigen

lafsen? Es soll mich freuen, wenn jemand einen befsern Rath weifs.

S. 35 Anm. 150 wird in p. 17 A die handschriftliche Lesart '/.cd

nollc'i gegen das von Hermann aufgenommene xct noXld (' meisten-

teils') vertheidigt, und einen Sinn gibt sie in der That allenfalls,

denn allerdings wenn man zu rasch xo sv setzt, so eben damit zu lang-

sam xcc nollci, und wenn wieder umgekehrt das erstere zu langsam,

so das letztere zu rasch. Allein es fragt sich, was konnte dem Pia-

ton daran liegen, einen so selbstverständlichen Gedanken auszu-

drücken und dadurch immerhin den geradlinigen Entwicklungsgang

zu trüben?

Ob Phaedr. p. 277 B cetera die Individuen sind, wie Anm. 149

behauptet wird, und nicht vielmehr bereits die niedrigsten Arten,

lafsen wir dahingestellt, doch scheint uns das letztere mehr im Geiste

des platonischen Idealismus zu sein. Dagegen rechtfertigt sich jedes-

falls die Behauptung nicht, der Auszug zum Schauen der Ideen ge-

schehe im Phaedros täglich (S. 44), es steht dort ganz unbestimmt

dtec xqovov p. 247 D. Auch durfte die dort mythisch vorgenommene

Scheidung der drei Seelentheile nicht (Anm. 198) mit der hier ange-

wandten von vovg und i\>v%r] selbst schlechthin zusammengeworfen

werden; wie sich die beiden letztern unterscheiden, sagt Piaton auch

hier nicht genauer, man kann nur vermuthen, dafs, so wie er die

tyvxrj als bewegende Kraft auffafst, so der vovg das Element des ru-

henden Seins in der Erkenntnis darstellt.

Die übrigen Conjecturen des Hrn. Vf. begnügen wir uns kurz

zu referieren. S. 51 Anm. 233 erklärt er in p. 46 D slg tcvq cpsQovxsg

wörtlich: 'wenn das blofse Kratzen nicht hilft, so sucht man die

Krätze durch Wärme zu heilen' und fügt vor ivioxs ein ixxog ein. S. 53

Anm. 244 versetzt er in p. 52 D xb Ixuvöv hinter eürK^veg, theils der

Concinnität wegen , indem so je drei Glieder einander entsprechen,

theils wegen der Bedeutung von Ixccvov, welches nicht satis amptum

heifsen könne, wie Stallbaum übersetzt. (Also wohl xb xad-ccobv ym\

xbelliKoivsg vmI xb inavovl) Dann in Anm. 244 schreibt er p. 54 B

av für av und behält insocoxag mit den meisten Handschriften bei.

Endlich in p. 56 A widerspricht er (S. 54 Anm. 249) der Aenderung

von K. Fr. Hermann av ipcdximj für '^{.iTiaOa avkrjXLxrj, weil so dem

ganzen ein Theil entgegengesetzt würde. Er nimmt seinerseits das

von jüngerer Hand im Cod. Ven. 2 hinzugefügte nal ki&uqlGxikiJ auf,
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transponiert aher überdies, weil auch so noch der Unterschied der

Musik, welche
(

«i'roco, und derjenigen, welche fxekirtjg Gro^affft» rb

^V(iq>(ovov «ojtio'rr«, nicht klar genug- hervortreten würde, folgender-

maßen: ov/.ovi' iitonj i.(ii> tiov (lOvCiKrjg (für fi.ov6r/,)j) ttqwzov £v(i-

TCccGa avk)jriy.)j r.cä r.id-aQiGTixij, i] ro $vi.iq)covov c<Q^6rtov6a ov fu-
ro«, akka (lekivrjQ 6T0%aG

t

utü xat ro (.i£tqov— &1]Q£vovGa , y.zX.

Während ich dies noch schreibe, geht mir folgende kleine

Schrift zu:

Die platonischen Mythen, insbesondere der Mythos im plato-

nischen PhaedrOS. Von Dr. Julius Dcuschle. Hanau, Druck

der Waisenhaus-Buchdruckerei. 1854. 37 S. 4. (Zugleich als

Osterprogra in in des Gymnasiums zu Hanau.)

Ich beeile mich um so mehr diese tüchtige Abhandlung zur An-

zeige zu bringen, als durch sie eine oben von mir angemerkte Lücke

der Steinhaiischen Einleitung zum Phaedros ausgefüllt wird. Hr.

U eus chle hat sich hier die Aufgabe gestellt, seine Auffafsung der

platonischen Mythen, wie er sie in der von mir in diesen NJahrb. Bd.

l.Wlll S. 595— 599 beuiiheilten Schrift über die platonische Sprach-

philosophie niedergelegt hat, näher zu entwickeln und zu veranschau-

lichen, wobei er sich jedoch mit den von mir gegebenen Beschrän-

kungen seiner Sätze einverstanden erklärt, S. 23—25. Es ist durchaus

der richtige Weg, wenn der Hr. Vf. zu diesem Zwecke zunächst auf die

innere Entwicklungsgeschichte Piatons zurückgeht, wie dieser sie

selbst im Phaedon p. 96 IV. dargelegt hat, S. 5— 9. Und ebenso rich-

tig bemerkt er, dafs die hier aus der Kritik des Anaxagoras gewon-
nene Unterscheidung von Ursache und blofser Bedingung und die Be-

schränkung der eigentlich philosophischen Betrachtung auf die er-

stere (p. 97 C) nichts anderes besage, als dafs der eigentliche Gegen-

stand dieser Betrachtung nicht das werdende sei, sondern das zu

Grunde liegende Sein, dafs ferner, wenn der denkende göttliche Geist

diese Ursache sei, daraus das folgende sich nothwendig ergebe, es

müfse dann auch die richtige Betrachtung derselben die denkende, lo-

gische, begriffliche sein (p. 99D). Damit sei indessen erst die Me-

thode ircgeben; dafs dagegen die Begriffe nun auch selbst schon das

wahre Sein wären, mit einem Wort der Uebergang von der sokrati-

schen Begriffs- in die platonische Ideenlehre geschehe p. 100 B nur

durch einen Sprung, weil die Notwendigkeit desselben für Piaton

zunächst nur eine subjeetiv empfundene, noch keine objeetiv erwie-

sene gewesen sei, und eben deshalb werde die Ideenlehre im folgen-

den zunächst nur als eine Hypothese behandelt. Aus dem obigen sei

nun das pa 103 IS bemerkte nur die weitere Folgerung, dafs es sich

jetzt nicht mehr um das Werden der Dinge, sondern nur um das Ver-

hältnis der Begriffe handle; auf dieses müfse sieh denn auch die Mög

lichkeil des l eberganges eine- Dinges aus einem Sein in ein anderes

(p. 69 E) gründen, auf welches wir an dieser Stelle zurückgewiesen

werden; nemlicb diese Möglichkeit liegt in den Mittelbegriffen zwi-
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sehen zwei Gegensätzen, z. B. Einschlafen und Aufwachen zwischen

Schlaf und Wachen, indem nemlich die im Werden befindlichen Dinge

nur relativ die Begriffe in sich darstellen. Ref. möchte nun freilich

im Hinblick auf Parm. p. 155 E ff. bezweifeln, ob diese letztere Lö-

sung tief genug gegriffen ist; jedesfalls indessen ist sie nicht un-

richtig und genügt für den vorliegenden Zweck.

Wenn nun demnach das werdende als solches nicht Gegenstand

der Dialektik ist, aus welchen Gründen drängt es sich dennoch in die

Behandlung ein und zwingt den Piaton in dem Mythos eine besondere

Form für dasselbe zu schaffen oder aufzunehmen? Diese Frage be-

antwortet Hr. D. S. 9 erschöpfend mit den Worten: ? wollte Plato zu

einer vollen Entwicklung seiner dialektischen Lehre gelangen , so

stiefs er überall an die Objecte der Erfahrung an und das nicht blofs,

um sie aus dem Wege zu räumen, sondern auch um theils seiner Dia-

lektik vollkommen Herr werden zu können, theils um deren Resultate

für das irdische Dasein fruchtbar zu machen.' Wir haben bereits oben

bemerkt, wie dieser doppelte Zweck der Mythen nach der Zeitfolge

der platonischen Werke auseinander fällt, worauf trotz der falschen

Erklärung bereits Krisches Andeutungen richtig hinführen.

Hiernach erledigt denn auch der Hr. Vf. die weitere Frage nach

dem Objecte der Mythen sehr einfach. Es sind überhaupt alle blo-

fsen Erfahrungstatsachen, zuerst von allen muste aber bei dem sub-

jeetiven Ausgangspunkte der sokratisch -platonischen Philosophie die

psychologische in Betracht kommen, S. 9 f. Ehe sich aber der

Hr. Vf. derselben speciell zuwendet, wirft er zuvor noch eine andere

Frage auf, nemlich nach dem Orte der Mythen. Im allgemeinen liegt

auch hierauf die Antwort bereits im vorstehenden gegeben: überall

da ist dieser Ort, wo ein Knotenpunkt in der Lehre Piatons selbst

eintritt zwischen wahrhaft seiendem und einem Werdeprocess (S. 10).

Specieller aber ist sie in dem vorhin erwähnten Doppelzweck enthal-

ten
,
je nachdem nemlich die eine oder die andere der beiden zu einem

solchen Knotenpunkt zusammentreffenden Seiten als Voraussetzung der

andern behandelt wird, d. h. wo das mythische Voraussetzung des

dialektischen ist, im Anfang, wie im Polilikos und Phaedros, wo das

umgekehrte stattfindet, am Schlufs des Dialogs, wie im Phaedon und

in der Republik, wenn nicht etwa die mythische Darstellung das ganze

durchzieht, wie im Timaeos (S. 10 f.). Sehr richtig nemlich bemerkt

Hr. D., dafs die voraufgehende scheinbar dialektische Einleitung des

Mythos im Politikos in Wahrheit nichts anderes als ein mythischer

Apparat ist. Gröfsere Schwierigkeit mache der Mythos der Diotima

im Symposion (S. 10— 14). Hr. D. mag aus dem oben von mir bereits

bemerkten die Richtigkeit seiner Vermulhung bestätigt finden, Ref.

werde über denselben jetzt anders denken als früher, wie er denn

auch meine jetzigen oben gemachten Bemerkungen mit den seinen

übereinstimmend finden wird. Nur möchten wir noch einen wichtigen,

von ihm übersehenen Punkt hinzufügen , nemlich die sämmtlichen der

sokratischen voraufgehenden, theilweise oder durchweg mythischen
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Reden, an welche sich ja jene so entschieden anlehnt, welche für sie

gleichsam die mythischen Voraussetzungen sind. So kommt man zu

dein Resultat, dafs das dialektische und mythische sich in diesem Dia-

log wechselseitig durchdringen, heinahe ähnlich wie im Timaeos,

nur dafs freilich das (Jehergewicht des Mythos, ja die völlige Ver-

schlingung des dialektischen durch denselben wohl nicht so entschie-

den ist wie dort. Das fast gänzliche Verschwinden des Dialogs hin-

ter der fortlaufenden Rede hangt in beiden Werken hienül zusammen.

Und wer würde dies alles wohl nicht höchst passend für die Stellung

finden, welche das Symposion in der Reihe der platonischen Gesprä-

che einnimmt, als der erste eigentliche Uebergangsdialog von den

dialektischen Werken zu den construetiven , so dafs es an der Natur

von beiden Theil hat?

Der Hr. Vf. kommt hierauf S. 14 noch kurz auf die Frage zu

sprechen, wie es sich erklären lafse, wenn derselbe Gegenstand bei

Piaton mythisch und auch wieder dialektisch behandelt werde, und

verweist auf die von mir (NJahrb. LXVIII S. 558) gegebene Lösung.

Nur meint er, man müfse überdies wohl darauf achten, c ob nicht der

verschiedene Zweck und die verschiedene Anlage zweier Dialoge in

dem einen ein Eingehen auf die Werdensform des Dinges selbst ver-

langte , in dem andern dagegen nur auf seinen begrifflichen Seinsge-

halt.' Wir lafsen uns das gern gefallen und wollen selbst einen Fall

anführen, in welchem die dialektische Gestalt einer Lehre früher als

die mythische ist. Im Kratylos wie im Phaedros wird die Ideenlehre

seihst im Zusammenhang mit der menschlichen Suhjectivität bespro-

chen, Phaedros ist der spätere von beiden, dennoch ist hier das my-

thische Gewand der Ideenlehre mindestens dichter, gerade weil hier

tiefer auf die letzten empirischen Bedingungen des Seelenlebens zu-

rückgegangen wird, und so wird denn auch eine weit höhere Stufe

der Dialektik hier vorbereitet als im Kratylos. Solche Ausnahmen

bestätigen aber eben die Regel.

Neben den ausgeprägten Mythen nimmt nun Hr. D. mit Recht die-

selben Gesichtspunkte auch für die blofsen mythischen Apparate, na-

mentlich die hypostasierten Persönlichkeiten in Anspruch und folgert

ganz richtig, dafs die Erklärung dies alles nicht in feste allgemeine

Begriffe, sondern nur in individuelle, nur des bildlichen entkleidete

Anschauungen umsetzen könne und dürfe ; auch die mythischen Per-

sönlichkeiten seien keine blofse Hypostasen. Je mehr ich dies zu-

gebe, desto weniger begreife ich doch, was für einen andern Unter-

schied Hr. I). noch wieder unter den letztern selbst machen will als

den, welcher in der verschiedenen philosophischen Wichtigkeit

des Gegenstandes liegt. Dafs der NN eltbildner im Timaeos auch eine

ganz andere persönliche Bedeutung für Piaton haben muste als der

Wortbildner im Kratylos, gibt wohl jeder zu, aber woraus folgt denn,

dafs diese persönlichen, religiösen Interessen nicht ganz mit seinen

philosophischen im Einklang waren? Auch der Wortbildner ist keine

blofse Hypostase, denn Piaton kann doch unmöglich daran gezweifelt
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haben, dafs die Bildung der Worte von wirklichen und leibhaftigen

Personen ausgegangen ist; nur dafs er diese alle in eine einzige zu-

sammenzieht, ist das mythische an dieser Vorstellung. Und warum

sollten wir den Weltbildner nicht analog behandeln, wenn wir nur

den verschiedenen Gesichtspunkt inne halten, welchen die Sache

selbst an die Hand gibt? Das mythische liegt hier darin, dafs Piaton

ihn nach menschlicher Weise wirken läfst, d. h. nach zeitlichen und

räumlichen Kategorien. Sollte nun das, was dann noch zurückbleibt,

d. h. die Idee des guten, wirklich Piatons religiösen Bedürfnissen

nicht genügt haben, da sie doch ebenso gut erkennend als seiend, d.

h. ebenso gut Subject als Object ist? Es müste dann ein dunkles Ge-

fühl in ihm vorausgesetzt werden, dafs damit noch immer keine voll-

ständige c Persönlichkeit' erreicht ist. Aber konnte ein solches Ge-

fühl in einem Zeitalter entstehen, dessen Blick noch so gar nicht fin-

den eigentlichen Lebensnerv der Persönlichkeit geschärft war, weil

ihm die plastische Anschauung noch immer das belebte und personifi-

cierte war, was bei uns dem nüchternen Verstände anheimfällt? Und

wie wäre ohne diese Plastik die ganze platonische Philosophie zu be-

greifen? Ja noch mehr, ist denn der Gott des Aristoteles, dessen

Theismus doch niemand bezweifeln kann, auch nur um irgend etwas

mehr und nicht vielmehr eher noch weniger eine Person im strengen

Sinne als die platonische Idee des guten? Und zu welchem unge-

wohnten hymnenartigen religiösen Aufschwung erhebt sich trotzdem

dieser sonst so kühle und nüchterne Mann bei der Schilderung seines

Gottes! Wir Ihun daher hiemit der tiefen Beligiosität unseres Piaton

keinen Abbruch, wohl aber erhalten wir ihm so ein nicht minder

kostbares Gut, jenes Einswerden seiner Person mit seiner Lehre, jene

innere Uebereinstimmung des Denkens, Fühlens und Wollens, welche,

von wenigen auch unter den gröfsten Philosophen völlig erreicht,

noch stets als ihr edelstes Kleinod gegolten hat.

Wir sind weitläufiger in dieser Frage geworden, als uns die

Darstellung des Hrn. Vf. S. 10 f. eigentlich dazu berechtigt, theils

weil wir uns gern gerade hierüber mit ihm verständigen möchten,

theils weil wir diese Gelegenheit nicht vorübergehen lafsen wollten,

ohne einmal recht nachdrücklich unser Bedenken geltend zu machen,

ob man nicht bei der Beantwortung dieser Frage heutzutage noch

immer seinen modernen Sympathien und Antipathien mehr als der

Geschichte zu folgen pflege.

Mehr als bedenklich steht es dagegen um die S. 15 ausgespro-

chene Behauptung: 'der eigentliche Inhalt der platonischen Lehre, d.

h. die wesentlichen Entwicklungsmomente derselben musten vollstän-

dig ausgebildet sein, ehe der Mythos möglich ward, denn dieser ist

nur als ein jenen zugehöriges Ergänzungsstück zu begreifen. So lange

Piaton noch nicht über den sokralischen Standpunkt hinausgekommen

war, gab es für ihn noch keine Mythen.' Was will denn Hr. D. wohl

mit den Mythen im Protagoras, Menon und Gorgias anfangen, welche

Dialoge doch alle vor die Ausbildung der platonischen Idccnlehre fal-
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len? Auch Dach dieser Seile hin mtifs daher der Kanon des Hrn. Vf.

noch modiliciert, es mufs zugestanden werden, dafs die mythische

Darstellung ursprünglich nicht dem Boden des objeetiven Gegensatzes

von Sein und Werden, sondern dem des suhjeetiven von Begriff und

Vorstellung entwachsen ist, so dal's also auch sie den ganzen Umbil-

dungsprocess der platonischen Philosophie mit durchgemacht hat, kraft

dessen die BegrifTe zum wahrhaft seienden, das vorstellungsmäfsige

zum blofs werdenden sich gestaltet.

Indem sich nun der Hr. Vf. speciell dem Mythos im Phaedros

zuwendet, zeigt er höchst geschickt auf, wie derselbe nicht erst von

p. 2-16 A an, sondern gleich mit dem Anfange der zweiten soldati-

schen Rede beginnt, indem gleich der im Eingang (p. 244 A — 245

C) aufgestellte Begriff der (tavttx, ganz der Bezeichnung des Eros als

eines Dacmonen im Symposion entsprechend, speeifisch-mythisch, die

Wesens- und Unsterblichkeitsbestimmung der Seele (p. 245 C — 246

A) dagegen zwar begrifflich, logisch, aber nicht, wie ich früher mit

Krische behauptet habe, streng dialektisch ist, weil ihr die Begrün-

dung mangelt. Nur aber liege der Grund hiefür noch nicht im Inhalt

dieses Theils, sondern erst in dem des folgenden, und so zeige sich

denn, dafs auch das wahrhaft seiende, als Grundlage innerhalb eines

Mythos gebraucht, eine veränderte Form , nemlich die unbewiesene,

blofs dogmatische annimmt (S. 18—21). Dies alles ist unbedenk-

lich zuzugeben, nur muste doch hervorgehoben werden, dafs nach

Piatons eigner Erklärung die eigentliche mythische Darstellung

erst mit p. 246 A beginnt, so dafs alles bisher besprochene doch nur

erst so zu sagen ein vorbereitender mythischer Apparat ist, ähn-

lich wie die scheinbar dialektische Masse, welche dem Mythos im

Staatsmann voraufgeht. Ueberdies aber spannt Hr. D. seine Anforde-

rungen an eine dialektische Entwicklung bei Piaton doch wohl etwas

zu hoch. Fragen z. B. wie diese: c
\vie verhält sich yJv)j6ig zur yive-

öigV bleiben auch im Sophisten und Parmenides unbeantwortet. Dafs

unter ipvyi) rcuGa neben der individuellen Seele auch die Weltseele

zu verstehen sei, soll aus p. 245 E folgen; aber Ref. gesteht nicht zu

begreifen, in welchen Worten dieser Stelle hiezu die Nöthigung lie-

fen sollte *).

Sehr richtig theilt hierauf der Hr. Vf. die Hauptmasse des My-
thos in zwei Theile , von denen er den ersten (p. 245 C — 249 D)
den allgemeinen, begründenden, den zweiten den speciellen, folgern-

den nennt (S. L9), oder, wie er S. 30 genauer ausführt: der erste

Theil enthält die transcendente, der zweite die auf ihr ruhende irdi-

sche Entwicklungsgeschichte der Seele, d. h. die Schilderun<>- des

*) Kin auffallendes Versehen hat sich noch 8. 2l eingeschlichen,
Platon bezeichne die so eben vom der Seele gewonnene Anschauung durch
Cdicc, während sich doch dieser Ausdruck nicht auf «las vorhergehende,
Bondern auf das folgende bezieht. I8ia ist vielmehr die von da ab näher
zu besprechende innere Gestalt der Seele.
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Triebes und der Kraft sich wieder aufzuschwingen zu den verlafsenen

idealen Hohen, mit andern Worten: dort wird von der Praeexistenz

und dem Abfall, hier von der Zurückbringung der Seele in den Urzu-

stand durch Vermittlung- des Eros gehandelt. Das eigentlich wesent-

liche sei dabei die intellectr jlle Seile, mithin an der Praeexistenz

selbst das intellectuelle Resultat derselben, die uvd[.ivri6ig (S. 24

—

26), und der eigentliche Zweck des ersten Tbeiles sei mithin, der

Seele in der Praeexistenz ein unmittelbares Zusammensein mit den

Ideen, einen Zustand reinen Seins wenigstens annähernd zu verschaf-

fen, zugleich aber auch ihren Uebergang in die Leiblichkeit als einen

notwendigen zu vermitteln, und diese Vermittlung liege in der Be-

stimmung, dafs die Seele sich alles unbeseelten anzunehmen habe (S.

22—24).
Damit sind wir nun mit dem, was der Hr. Vf. als den eigent-

lichen dogmalischen Zweck dieses ersten Tbeiles anerkennt, zu Ende,

und gewis hat er Recht zu sagen, dafs die ganze weitere Geschichte

vom Abfall der Seele den Eintritt derselben in die i rdi sehe Welt

nicht erklärt (S. 26). Allein wenn nun doch dergestalt von der Dar-

stellung des idealen Seinszustandes das zeilliche, das früher, auch

dogmatisch betrachtet, nicht hat ausgeschlofsen werden können, so

liegt in der That die Frage nahe, ob nicht auch dem zweiten Elemente

jeder mythischen Einkleidung, dem räumlichen, schon der Congruenz

wegen ein gleiches Recht eingeräumt werden mufs. Hr. D. freilich

bestreitet S. 28 die astronomische Auffafsung der c Götter' ganz und

gar, und zuzugeben ist, dafs dieselbe wenigstens p. 246 C in ein sehr

zweifelhaftes Licht gestellt wird. Indessen läfst diese Stelle doch

auch ganz ungezwungen eine andere Deutung zu, denn es braucht

blofs die Erinnerung darin zu liegen, dafs man bei dieser blofs phy-

sischen Auffafsung des göttlichen nicht slehen bleiben und sie nicht

zur Hauptsache erheben, geschweige denn glauben dürfe, dafs mit

der Deutung der Einzelgötter als der Gestirne schon das ganze We-
sen des göttlichen erschöpft sei. Ueberdies kann man diese Stelle

auch ganz wörtlich dahin auffafsen, daTs dem Piaton die Identität der

Einzelgötter und der Gestirne, auf welche er zuerst im Kratylos p.

397 C D anspielt, dermalen noch nicht zweifellos feststand. Oder

will Hr. D. dies Dogma auch im Timaeos in ähnlicher Weise beseiti-

gen? Mir scheint dasselbe eine unausbleibliche Consequenz der An-

nahme einer Weltseele zu sein, und auch das Festhalten des Ari-

stoteles an demselben scheint mir gegen eine solche Beseitigung zu

sprechen. Noch weniger liegt ein Grund hiefür in den Worten xo de

&£lov Kcdov, oocpbv , aya&ov, denn wenn Piaton die Gestirne für Göt-

ter ansah, so spricht er ihnen eben damit auch Intelligenz zu. Ebenso

beruht das Bedenken, dafs grofse zwischen den einzelnen Umzügen

zum Schauen der Ideen offenbar anzunehmende Zeilräume sich schwer

mit einem alltäglichen Vorgang zusammendenken liefsen, welcher eine

Unterbrechung der Bewegung nicht dulde, auf einer schiefen Auf-

fafsung. Denn niemand hat ja behauptet, dafs der Auszug der Götter
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auf steiler Bahn in den ü h e r w e I tli clien Ort schlechthin mit

der gewöhnlichen kosmischen Bewegung der Gestirne zusammen-

falle. Vielmehr sind hier offenbar zwei verschiedene, sich gegensei-

tig- modificierende mythische Anschauungen ineinander geschoben.

Piaton benutzt die Anschauung, dafs die Sterne über der Erde ste-

hen, um dadurch die Ideen noch mehr nach oben, d. b. in den über-

weltlichen Raum zu verlegen. Sodann aber wirkt zweitens die letz-

tere Anschauung wieder auf die erstere zurück, um die fortlaufende

kosmische Bewegung der Gestirne in eine periodische überkosmische

zu verwandeln: gleichsam hinauf- und angezogen von den Ideen lau-

fen sie nicht mehr in verschiedenen Bahnen unter-, sondern in der-

selben Bahn, dem äufsern Bande des Fixsternhimmels, hinterein-

ander. Oder sollte die Anknüpfung des intellectuellen an das phy-

sische wirklich für die tiefere Auffafsung so hinderlich sein, wie Hr.

D. meint? Aber der zweite Theil des Dialogs sagt ja ausdrücklich,

dafs die Natur der Seele nicht verstanden werden könne ohne die

des All (p. 270 C). Das intellectuelle , ethische und physische sollen

also offenbar in letzter Instanz an dieselben ewigen Gesetze gebunden

werden.

So läfst sich denn auch für den Ort der praeexistentiellen See-

len eine dogmatische Anschauung feststellen: es sind die Gestirne.

Wir würden indessen hierauf kein Gewicht legen, wenn nicht gerade

hiedurch auf den intellectuellen Gehalt der Praeexistenz ein überra-

schendes Licht fiele. Die Einzelseelen verhalten sich nemlich hiernach

zu denen der Gestirne ebenso wie diese selbst zur Weltseele (so weit

die Vorstellung von dieser überhaupt im Phaedros schon entwickelt

ist), d. h. wie das abgeleitete zum ursprünglichen. Freilich ist es

dann mit der Körperlosigkeit auch der praeexistierenden Seelen zu

Ende; aber ist dies nicht auch in der That eine nothwendige Conse-

quenz von der obigen Aufgabe der Seele, sich alles unbeseelten an-

zunehmen? Der Mythos freilich mufs in seinem Verfolg diese Conse-

quenz hinwegleugnen, um nicht über den zweiten der oben angedeu-

teten Zwecke seines ersten Haupttheils den ersten zu verfehlen. Allzu

schnell geht Hr. D. S. 27 über das Verhältnis der Menschenseele zur

göttlichen hinweg, so richtig er sonst bemerkt, der Unterschied liege

hier nicht, wie der gegen die Thiere, in dem Mangel oder Besitz des

idealen Inhalts, sondern allein in der Form der Erkenntnis, die

bei den Göltern nicht eine stückweise und vermittelte, sondern eine

rein intuitive sei. Nun halle er ja aber kurz vorher (S. 55 f.) deshalb

die Schilderung des Umzugs der Seelen eine rein mythische, d. h.

dem Inhalt schlechthin inadaeqnate Form genannt, weil nach dersel-

ben auch in der Praeexistenz das Ergreifen der Ideen nur ein slück-

weises sei. Ich weifs nicht, ist dies nur ein Widerspruch im Aus-

druck oder aber in der Sache selbst? So viel aber meine ich zu

wifsen, dafs das ganze nach meiner Auffafsung jetzt einen vortreff-

lichen Halt gewinnt, und dafs so Piaton auch in der mythischen Aus-

malung des Praeexislenzzuslandes nicht weiter geht, als ihm die
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Grenzen seiner Weltanschauung erlauben. Allerdings ist nemlich dar-

nach auch in diesem Zustande die Erkenntnis der Menschenseele keine

rein unmittelbare, wohl aber eine der unmittelbaren sich annähernde,

da ja auch die Körper der Gestirne und mithin auch die der auf

ihnen lebenden Geschöpfe nach der antiken Weltanschauung weit voll-

kommener sind als der unserer Erde.

Gibt man dies zu, so kann man auch der S. 21 f. entwickelten

Ansicht nicht beistimmen, dafs die Dreitheilung der Seele blofs aus

dem irdischen Zustande in die Pracexistenz hineingeschoben sei, so

erklärlich und glaublich dies an sich auch sein würde. Und nur das

wage ich nicht mehr so entschieden zu behaupten, dafs die Unsterb-

lichkeit der niedern Seelentheile hier buchstäblich zu nehmen sei, und

dafs eine mehr als blofs scheinbare Abweichung von dem späteren

Standpunkt vorliege, welcher dieselben mit den verschiedenen Kör-

pern wechseln läfst; s. o.

In Bezug auf die Entwicklung des zweiten Theils vom vorlie-

genden Mythos S. 30—37 kann ich mich kürzer fafsen, weil ich hier

dem Hrn. Vf. wesentlich beistimme; ich begnüge mich die besonders

eingreifenden Hauptpunkte kurz hervorzuheben. So namentlich die

Gliederung in vier Abschnitte: l) das Wesen der Liebe an sich, bis

p. 250 C, 2) ihre Entstehung und Entwicklung in der menschlichen

Natur im al Ige meinen, bis p. 252 C, 3) die b eso nd er e Gestaltung

derselben nach den besondern Individualitäten, bis p. 253 C, 4) ihre

Wirkungen und Aeufserungsweise in der einzelnen Seele. Indessen

fragt es sich doch, ob nicht die beiden ersten Abschnitte sachgemäfs

vielmehr in einen einzigen zusammenzuziehen sind. Sehr scharfsinnig

spricht Hr. D. über das Verhältnis der im dritten Abschnitt enthalte-

nen Gliederung der Individualitäten zu der Tafel der Lebensloose p.

248 C— E, in welcher er oben S. 26 f. in gleichfalls sehr beach-

tenswerther Weise ein Gesetz der Abstufung zu entdecken versucht

hat. Beide lafsen sich nach seiner Meinung recht wohl miteinan-

der vereinigen, weil dort an quantitativ-graduelle, hier dagegen an

gleichberechtigte qualitative Unterschiede zu denken sei. Die Diener

des Zeus seien innerliche, die des Ares thatkräftige, nach aufsen

strebende Naturen; ebenso verhielten sich die Diener des Apollon

und der Hera zueinander. Was uns vor der Hand noch abhält, die-

ser Erklärung unsern ganz rückhaltlosen Beifall zu geben, ist dies,

dafs wir aus der Darstellung des Hrn. Vf. nicht zu entnehmen ver-

mögen, wie sich wiederum die beiden letztern, die Nachfolger des

Apollon und der Hera, genauer von den beiden erstem unterscheiden.

Ref. kann nicht ohne die Versicherung der Iebhaf(eslen Befriedi-

gung diese kleine Schrift aus der Hand legen, die der früheren des

Hrn. Vf. in keinem Punkte nachsteht. Sollte auch das, was uns an

derselben zu weit gehend erschien, wie wir hoffen, mit Recht von
uns bestritten sein, so sind doch Irthümer dieser Art bei einem nähern

Eingehen in einen so schwierigen Gegenstand fast unvermeidlich , und
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sie ehren den Forscher und nützen der Wifsenschaft jedesfalls mehr

als oberflächliche Wahrheiten.

Greifswald. Fr. Susemihl.

Kritischer Commentar zu Vialos Phaedon von Hermann Schmidt,
Director des Gymnasiums zu Wittenberg. Erste Hälfte. Halle,

Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1850. VIII u. 127 S.

Zweite Hälfte. Ebend. 1852. IV u. 122 S. gr. 8.

Es hat gewis schon mancher die Erfahrung gemacht, dafs oft ein

Kleiner scheinbar unwesentlicher Umstand sein erstes Urtheil über

ein Buch im voraus günstig oder ungünstig stimmte, noch ehe er es

gelesen hatte. So gieng es Ref., als er zuerst den Titel der vorlie-

gehden Schrift las, dafs er schon dadurch sich vor ihr angezogen

fühlte. Doch der Titel scheint so einfach und alltäglich, dafs man ihm

keine grofse Wirkung zutrauen sollte? Allerdings war es auch nicht

der blofse Titel, sondern fast könnte ich behaupten, das vielmehr,

was auf dem Titel nicht stand; um es gerade herauszusagen, Ref.

freute sich einem kritischen Commentar zu begegnen, der mit keiner

neuen Textausgabe verbunden war. Und das ist verhältnismäfsig eine

sellene Erscheinung. Neue Textausgaben von Werken des classiseben

Altertbums mögen aus gar verschiedenen Gründen sich rechtfertigen

Li Im n. ja nolhwendig sein; aber ganz gewis unberechtigt ist die

Ausgabe, die nur gemacht wird um der Anmerkungen willen, damit

einige wenige selbständige Beobachtungen des neuen Herausgebers

unter zahlreichen notis variorum den Weg in die Oeffentlichkeit fin-

den mögen. Dieser Zweck kann aber auf andere Art befser erreicht

werden, und, ist das Material der Interpretation u. s. w. gut verar-

beitet, am besten durch einen vom Text losgelösten Commentar, den

man zu jeder Ausgabe benutzen kann; ja wenn die Vortheile, welche

dieser bei freierer Bewegung dem Verfafser bietet, den Umständen

iremäfs benutzt werden, so kann ein solcher Commentar selbst einem

wahren Bedürfnis der Wifsenschaft Abhilfe schaffen. Durch die Vcr-

dienste vieler ist das Material der Erklärung zu mancher Schrift so

angeschwollen, dafs man es nur schwer zusammenhaben und überse-

hen kann; doch aber mufs es immer erst gesichtet werden, ehe wei-

tere Fortschritte möglich werden. Darin können nun kritische Com-
mentare trefflich vorarbeiten. Darum freute sich auch Ref., als er obi-

gen Titel las, und er darf sagen, die Hoffnung, die er zur Lcctüro

de£ Baches mitnahm, war wohl berechtigt. Denn für den platonischen

Phaedon leistet der Commentar des Hrn. Schmidt, ohne es aus-

drücklich zu versprechen, eigentlich ohne es darauf anzulegen, gröfs-

tentheils das, was Ref. von einem zusammenfafsenden Werke dieser

Art wünschen möchte. Der Freiheil in der Behandlung, wie sie ein

selbständiger und zwar kritischer Commentar zuläfst, wüste sich der



152 H. Schmidt: kritischer Commenlar zu Piatos Phaedon.

Vf. mit so besonnenem Bewuslsein zu bedienen, dafs sein Buch als ein

nachahmungswerlhes Muster für 'Werke dieser Art bezeichnet werden

darf. Es liefse sich allerdings streiten, ob nicht eine noch gröfsere

Anzahl von Stellen des Phaedon Berücksichtigung- verdient hätte. Doch

da der Vf. selbst, was schon der Titel anzeigen sollte, eine Beschrän-

kung nach zwei Seiten für nothwendig hielt (s. das Vorwort zur In

Hälfte), so wollen wir um so lieber seine Auswahl unangetastet lafsen,

als in den 93 Noten, welche das ganze umfafst , immerhin eine grofse

Anzahl von Stellen (und zwar bei weitem die schwierigsten) ausreichend

besprochen wird. Ohnedies wird ja seltener durch eigne Beschrän-

kung als nach der entgegengesetzten Seite gefehlt.— Von der Erklä-

rung sollte ausgeschlofsen bleiben alles, was keine kritische Seite

bietet, und vou der Kritik wieder alles, wodurch die Erklärung nicht

gefordert wird. Die kritische Erklärung selbst aber bestimmte sich

nach Form, Inhalt und Umfang nur durch die Bücksicht auf die Sache

selbst; der gegebene Fall brachte somit jedesmal gleichsam das Gesetz

der Behandlung selbst mit. Der Vf. konnte kurz sein , wenn wenige

Worte die Sache hinlänglich aufhellten, und sich ausführlich über

das ganze Material der Interpretation verbreiten, wenn durch die ver-

schiedenen Ansichten hindurch eine überzeugende Entscheidung sollte

erzielt werden. Die Schwierigkeiten, die in einer Stelle liegen oder

zu liegen scheinen, stellt er meist voran; dann legt er die verschie-

denen Versuche dar, die zu ihrer Lösung gemacht sind, unterwirft

diese mit ihren Gründen einer scharfen Kritik und führt dann selb-

ständig zur Entscheidung über bald in Gegensatz mit allen, bald in

Uebereinstimmung mit einigen Auslegern. In der Anordnung der ver-

schiedenen Ansichten und der Darstellung der für jede sprechenden

Gründe besitzt er entschiedenes Geschick. Während er den Leser in

dem oft überreichen Material blofs zu orientieren scheint, weifs er

die Sache sich selbst entwickeln zu lafsen. Wo dieser Ueberblick

über den ganzen Stoff und die Klarheit formeller Methode überhaupt

sich findet, kann natürlich auch der Kritik fremder Ansichten im ein-

zelnen und der Begründung der eignen Meinung jene logische Schärfe

nicht fehlen, welche Ueberzeugung zu wecken geeignet ist. Unnö-

thige Abschweifungen sind vermieden; was aber zur Sache selbst ge-

hört, ist so bestimmt und in so wobllhuender Buhe, ja Bebaglichkeit

ausgeführt, dafs die Belehrung nicht durch ermüdende Leetüre erkauft

zu werden braucht. Weil Hr. S. die Arbeit des Denkens nicht scheut,

erregt er auch das Interesse des mit- und nachdenkenden, und weil

er alles bis zum Ende, bis in die letzte Folgerung durchzudenken

strebt, ist es ihm gelungen in vielen Stellen die Untersuchung zum
Abschlufs zu bringen und auch dann der Entscheidung näher zu füh-

ren, wenn die von ihm gegebene nicht als richtig anerkannt werden

kann. Bef. gesteht gern, ehe er dazu übergeht die Punkte vorzuneh-

men, in denen er abweichender Meinung sein mustc, dafs ihm zu voll-

ständiger Feststellung der eignen Ansicht die Entwicklung des Hrn.

Vf. immer guten Grund und Boden schaffte. Durch selbständige Be-
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^l>rechlmg• solcher Punkte hofft er auch das Interesse für die Grund-
lagen anzuregen, auf denen er seihst weiter hauen konnte. Die Vcr-

gleichung zu erleichtern bezeichne ich die von mir zu besprechenden
Punkte mit denselben Nummern , die den betreffenden Stellen in der

Reihe der Noten des Hrn. Vf. ihre Platze anweisen.

Nr. 3 zu p. 61 D hätte der Vf. seine eigne Ansicht hinzufügen

sollen, weil gerade die Kenntnis der pythagoreischen Lehre oder des

Philolaos von neueren Gelehrten zum Kennzeichen eines Abschnitts in

der Entwicklungsgeschichte Plalons gemacht worden ist und in dem
Phaedros für die Frage nach der Abfafsungszeit zu praktischen Folgen

geführt hat. Die Ansicht des Ref. ist, dafs Piaton allerdings, wenn er

die Meinung des Philolaos anführt, seine Schrift selbst vor sich hat.

Daraus darf aber nicht geschlofsen werden , es verstofse gegen die

geschichtliche Wahrheit und sei nur eine künstlerisch berechtigte Frei-

heit, wenn er den Sokrates sagen läfst, er kenne sie von Hörensagen.

Sokrates kannte gewis die pythagoreische Philosophie; denn ein Um-
gang mit Simmias und Kebes läfst sich in der Thal nicht denken, ohne

dafs auch die Resultate jener Lehren zur Sprache gekommen wären
(vgl. Ztschr. f. d. AW. 1854 S. 43). — Nr. 5 p. 64 ß rovg plv tibcq

i)(iiv avd-QcoTTovg. Hr. S. stimmt im Grunde mit der Ansicht Schleier-

machers überein und versteht darunter die Athener, aber mittelst eines

Zwischengedankens, da zunächst alle Griechen gemeint sein sollen. Das

scheint mir unhaltbar: denn den Gegensatz bildeten dann die Barbaren,

und das uii> nach TOvg weist wohl auf einen Gegensatz hin. Die Bar-

baren aber können schwerlich in dem Verhältnis zur Philosophie in so

anerkennender Weise in Betracht kommen, als es daraus folgen würde.
Daher scheint es mir gerathen entweder bei der Erklärung Schleier-

maehers stehen zu bleiben oder mit Dacier Ttap' vficu zu lesen.— Nr.

8 p. 67 B. Die Schwierigkeit, die ayLxojxivcp, ol iyco noQEvo^ai zu ver-

ursachen scheint, da es sich fragt, ob hier ifioi oder xivi zu ergänzen
sei. läfst sieh einfacher lösen, wenn man p. 67 C xal äkXoj ccvÖql

hierher zieht, welches gewis keinen Gegensatz zu rj ye anoÖTjfiia 7]

lOi rcooOTcTuyueini juet« aya&rjg ikTtiöogyiyverac bilden kann , wie
Slatlbaam annimmt. Hierdurch erst wird der Gegensatz im Gedanken
vollständig abgeschlofsen, der sonst durch die Tautologie des noXkrj

ilnig and ntru aya-fHJg ilrdöog in dem übergeordneten und unterge-

ordneten Gliede sehr schleppend würde. Die zwischengeschobenen
Glieder können darum keine Verwunderung erregen, weil sie zur Er-

läuterung der Ansicht des Sokrates nolhwendig waren. Und diese

Ansicht liefe sich am besten erläutern durch sein eignes Beispiel. —
Nr. 10 p. 68 B C. Ref. nnils der Erklärung Wyttenbachs beistimmen.

Er kann in den Worten 5 uvzog de y.tX. nicht die Absicht Piatons lin-

den. (/ i/.nooiixutog, (piXo%Qr]pcttos und tpiXotiftog gleich zu setzen, mufs
vielmehr gerade das Gegentbeil darin sehen. Die Worte, auf die sich

der Vf. stützt, heilsen nur: aber dieser ist — nach Umständen, d. h.

der eine so, der andere so. also nach der concrelen Erscheinung des

allgemeinen Begriffs — sowohl (pdoy^ynazog als auch cpdozipog, und

PI. Jahrb. f.Pftü u. Paed. Bd. L.W. Bft. •>. 11
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zwar kann jedes allein für sich vorkommen oder verbunden. Sollten

alle drei Begriffe gleichstehen, so begreift man nicht, warum Piaton

nur den cpiXoötopuxog dem cptXoGocpog gegenüberstelle und nicht gleich

die beiden anderen coordini^rten Begriffe durch '/.cd—»cd oder r\—1\

anfüge und warum die cpiXoGw^iaxia entweder mit der qnXo%Q\]^o6vvr]

oder der cpiXoxi\iiu oder beiden verbunden sein solle und nicht auch

allein vorkomme. In der Tbat kann aber auch (piXoßcofiaxog jenen

Begriffen nicht gleichgestellt werden, da sowohl %QtJ!A,cacc als rifiai

lediglich dem leiblichen Leben zukommende Güter sind, wahrend

6a>(ia selbst der Seele, deren Interessen der cpiXößocpog ausschliefs-

lich vertritt, direct gegenüber steht. Ob Dreitheilung oder Zweithei-

lung des Begriffs an sich logisch richtiger sei, kann nichts entschei-

den. Piaton ist bekanntlich gerade eiu Freund der Dichotomie. Wenn
dazu die Erklärung Wyttenbachs mit Rep. IX p. 580 E ff. so vollkom-

men übereinstimmt, dafs daselbst auch nur die beiden Arten der Lust

des cpiXoxQrjficcrog und cpiXoxifiog aufgestellt werden, ja dafs cpiXo%Qi]-

^ioavv)] sogar ausdrücklich als der gemeinsame Name, die Ueberschrift

gleichsam für die Liebe zu Geld, Trank, Liebessachen bezeichnet

wird, so verdient sie unbedingte Empfehlung und hat Ülympiodors

müfsige Frage beantwortet, da der cpiXo%QijiActxog eben der cpiXijöovog

ist. — Nr. 13 p. 69 B. Hr. S. sucht y.cd xovxov (isv nuvxct r.al [iexci

rovrov covovjxEva y.al 7ti7iQa6K6{i£vct xeo ovxi r] xxX. schärfer zu fafsen,

bringt aber in diesem Bestreben eine Schwierigkeit hinein, die nicht

darin liegt, indem er den Begriff der rjdovcd einseitig als sinnliche

Genüfse fafst. Der Begriff ist aber weiteres Umfangs, denn die ijöovai

können auch mit der cpQovijßig und ctQExrj verbunden sein (xai. tcqoö-

yiyvo^iivcov aal anoyiyvo^Evcov 7\öovioi>). Daher kann auch ijöovr) ein-

gekauft werden, nur mufs es mit (pQOvrfiug geschehen. Man mufs also

für die beiden Verba das Object ydovi} in verschiedenem Sinne neh-

men; die eine gibt man hin, die andere kauft man ein. Das beweist

schon der Satz uv& ov öei unccvxct xuvxct xaxuXXuxxEß&ai, welcher

in unserem Ausspruch nach den zwei Seiten des Tausches, dem Kauf

und Verkauf, näher ausgeführt wird. Das nävxa, welches hierbei folgt,

ist alsdann der jedesmal resultierende Zustand, gleich Tapferkeit,

Besonnenheit, Gerechtigkeit, der aus dem Einkauf und Verkauf um
die wahre Münze, die cpq6vr\6ig, in dem concreten Falle hervorgeht.

— Nr. 17 p. 70 D. Von den Einwürfen Kunhardts widerlegt Hr. S.

den einen treffend durch den Nachweis, dafs es sich hier nur um das

Werden handle. Es muste hinzugefügt werden: um das Werden
eines bestimmten Dinges, seinen Uebergang aus einem Zustand in den

entgegengesetzten. Wir haben hier die Frage von dem Ding mit seinen

wechselnden Eigenschaften. Der andere Einwand Kunhardts wird da-

gegen nicht von dem rechten Standpunkt aus abgewiesen. Dieser geht
im wesentlichen darauf hinaus, dafs Piaton in dem Beweise aus dem
Werden des entgegengesetzten auseinander eine Voraussetzung mache.
Diese Voraussetzung ist die, dafs die Seele ein substantielles sei, an

der Leben und Tod nur verschiedene Zustände bezeichnen. Das Todt-
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sein wird damit nur ein anderer Name für ein verändertes Leben. Es

gibt also kein absolutes Todlsein, sondern nur ein relatives, d. h. ein

von diesem Leben verschiedenes Leben. Alles dies wird aus Analo-
gie geschlofsen. Aber eben darum mufs man das Vorhandensein

der Voraussetzung anerkennen und zugestehen, dafs ein metaphysisch
unantastbarer Beweis nicht geliefert sei; aber darum braucht man Pia-

ton doch nicht zu nahe zu treten. Es kommt darauf an zu erkennen,

was Piaton mit diesem Beweise glaubte erreichen zu können. Dazu
mufs man die Stellung desselben im Ganzen des Dialogs ins Auge fa-

f seil. Danach aber soll die Frage nach dem Sein der Seele hier nur von

der Seite des Werdens behandelt werden. Da mufs nun nothwendig

dieselbe Anschauung in diesem speciellen Falle wiederkehren, die

gleichsam der Grund seines ganzen philosophischen Systems ist: es

mufs alles werdende, soll es überhaupt Gegenstand philosophischer

Betrachtung werden, von der Seite des ihm unterliegenden Seins
erfafst werden. Somit mufs für das werdende ein seiendes voraus-

gesetzt werden. Alles seiende aber (soweit das Sein nicht blofs als

p raedica t i ver BegrilT gebraucht wird) ist substantiell. Wenn also

etwas wird, so ist zu fragen: welches ist das seiende, das da wird''

Wenn nun die Seele ein solches seiendes ist, das in verschiedenen

Zuständen erscheint, so ist nach dieser Anschauung die Consequenz

nothwendig: sie ist ewig, es gibt eine bestimmte Zahl von Seelen

und Tod und Leben sind nur verschiedene Zustände relativer Art.

Damit wollte ich als Princip philosophischer Erklärung platonischer

Stellen das geltend machen, dafs man zunächst sich ganz auf Piatons

eigenen Standpunkt, in seine Anschauungsweise versetze. Nur da-

durch macht man sich um das Verständnis desselben wahrhaft ver-

dient, wenn man auch das, was selbst als Voraussetzung in allen

seinen Beweisen wiederkehren mufs, anerkennt (vgl. darüber des Ref.

Abh. über die platonischen Mythen. Hanau 1854). — Nr. 24 p. 74 B

ciq ov Xi&oi (ikv i'aoi, 'au\ $vXa ivioxE xavxa ovxa xoxs fiev i'öcc <pcdve-

xca. xoxe <3' ov; Diese Stelle wird trotz der richtigen Bemerkung, dafs

es hier nur auf die Dinge und die Geltung des Begriffs der Gleichheit

ankomme, nicht richtig erklärt. Der Vf. sucht die Schwierigkeit da-

durch zu lösen, dafs er substituiert : die Dinge seien einer steten Ver-

änderung unterworfen und darum könne aus ihnen Gleichheit nicht

erkannt werden. Aber wollte Piaton so erklären, so hätte er es aus-

drücklich gesagt. Doch hätte bei dieser Annahme der Beweis ein ganz

anderer werden müfsen. Aus ihr konnte weiter nichts geschlofsen

werden, als dafs, während die Dinge in der Eigenschaft der Gleich-

heit und Ungleichheit wechseln, die Begriffe stets dieselben bleiben.

Aber dem widerspricht Plalons eigne Voraussetzung. Er sagt gerade

von den Dingen xavxa orra, setzt also selbst voraus, dafs die Dinge

dieselben, also gleiche bleiben, und will doch gefolgert haben, daTs

aus ihnen der Begriff der Gleichheit nicht Stammen könne, weil sie

zugleich bald gleich bald ungleich seien, während der Begriff der

Gleichheit sich mit dem der Ungleichheit nie verträgt. Die Schwie-

li +
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vigkeit ist aber lediglich von den Erklärern in die Stelle hinein-

getragen worden, indem sie annahmen, es handle sich um gleiche

Steine, gleiche Hölzer n. s. w. und damit weiter operieren wollten.

Damit aber liefs sich das Ziel, das allerdings leicht zu erkennen

war, nur durch Scheinschlüfse erreichen. Mit Sokrates Worten ov

%vkov Xiyco £vkco ovöe ki&ov kl&co %xk. wird aber auch jene Auf-

fafsung ausdrücklich abgelehnt. Dagegen lafsen die Worte i\ £vXu

•»/ ki&ovg rj a'/U' arra idovteg l'öa in xovxtov ixetvo ivvot]Gcejxev Zteqov

ov xovxcov, wonach wir gerade in dem , was wir als gleiche Dinge

anerkennen, zugleich zur Einsicht gelangen, dafs das gleiche etwas

von ihnen verschiedenes ist, gar keinen Zweifel über die richtige Auf-

fafsung übrig. Die gleichen Dinge, xa l'öa, sind nemlich jedesmal die

Gattungen von Dingen; alle Steine, alle Hölzer u. s. w. sind der

Gattung nach gleiches, i'aa: aber sie sind unter sich wieder ungleich,

d. h. die einzelnen. Es handelt sich also hier um Gattungen und Art

oder Individuum. Was nach jener Seite i'ßcc ist, ist nach dieser Seile

ungleich. Nur wenn man dies festhält, wird das folgende verständ-

lich, wie z. B. p. 74 C akka (,u]v 1% xovxwv y e'cprj xeou l'öoiv, ixeocov

bvxcov %xk. ; sonst aber müfsen nothwendig die ärgsten Misverständ-

nisse entstehen. Dies zeigt sich alsbald in der folgenden Note Nr. 25

p. 74 B tl 6i; uvtcc xa i'aa sGxiv oxe ävißa 6oi icpuvr]; Es konnte nicht

fehlen, dafs der Hr. Vf. nach seiner Annahme sich zu dem Geständ-

nis genöthigt sah, dafs er sich den Gebrauch des Plural für avxo

xb i'aov nicht erklären könne. Uns wird die Stelle nun keine bedeu-

tende Schwierigkeit mehr bieten, wenn wir avxa xa i'ßcc, wie es auch

Schleiermacher (wenn auch in anderem Sinne) thut, auf die Dinge

beziehen und dann das Fragwort r\ folgen lafsen. Dann heifst es:

'wie nun? die gleichen Dinge sogar erschienen dir bisweilen ungleich;

etwa auch die Gleichheit als Ungleichheit?' Alsdann wird das ganz

verschiedene Verhältnis der gleichen, d. h. zu einer Gattung gehören-

den Dinge und des Begriffs der Gleichheit gegenübergestellt und die

Worte von avxa bis rj sind nur Uebergangsglied, in einem selbständi-

gen Satz ausgedrückt, entsprechend einem Satzgefüge, das wir mit

'während' einleiten können. Dem widerstrebt xi 6i gar nicht, da es

nicht nur auf dies eine Glied sondern auf die ganze Frage sich bezieht,

die im Gegensatz zu dem vorhergehenden steht. Gleichwohl läfst die

Stelle auch noch eine andere Fafsung zu, wenn man ij schreibt. Dann

ist der Sinn: weder die Gattungen der Dinge gehen in andere Gattun-

gen über, werden also aviaa, noch auch der Begriff der Gleichheit in

den der Ungleichheit und doch — ist aus dem vorhergehenden hinzu-

zudenken — enthalten die der Gattung nach gleichen Dinge zugleich

ungleiche Arten und Individuen. Allein das enge Verhältnis, in wel-

chem diese Frage mit dem durch ov xavxbv äo' eingeleiteten Schlufs

steht, läfst mich jene Auffafsung vorziehen. — Nr. 26 p. 74 C kann

ich mit der Streichung der Stelle von ovnovv— xi dal xoö nicht ein-

verstanden sein, da mir nicht nur der Grund nicht klarwerden kann,

der einen Abschreiber zum Einschieben sollte bewogen haben, sondern



II. Schmidt, kritischer Commentar zu Pialos Piiaedon. 157

auch andrerseits die Entwicklung dos Gedankens den Inhalt des Satzes

rechtfertigt. Allerdings behauptet Hr. S. mit Recht, dafs keinesfalls

ein Schlafssatz darin gesucht werden könne; denn das wäre unlogisch.

Der Schlafs wird vielmehr erst später gezogen. Aber es soll das

Zusammenstimmen der Definition der ttv&fivrjßig in allen Theilen er-

wiesen werden. Dazu gehörte: sie könne aus ähnlichem und unähnli-

chem entstehen. Nun Mar nachgewiesen, dal's in der Wahrnehmung
ihrer Gattung nach gleicher Dinge, so ungleich sie auch sein mögen,

der Begriff der Gleichheit zum Bewustsein komme. Es musle also

auch die Frage sich erheben: sind nun die gleichen Dinge, die doch

untereinander gleich und ungleich sein können, dem Begriff der Gleich-

heit ähnlich oder unähnlich? Hr. S. nimmt geradezu an, es müsten

die gleichen Dinge als dem Begriff der Gleichheit ähnlich genommen
werden. Allein diese Frage bedürfte überhaupt einer tiefer einge-

henden metaphysischen Erörterung von dem Verhältnis verschiedener

Ideen untereinander und zu den Dingen, wenn die Antwort aufser

Zweifel feststehn sollte. Man darf sich durch die allgemeine Bestim-

mung, dafs die Erscheinungsdinge oj.ioic6jxara der Ideen seien, nicht

täuschen lafsen; denn es kommt im speciellen Falle darauf an zu ent

scheiden, welcher Ideen? Sind Steine 6j.ioicaiA.cacc der Idee Stein oder

der Idee Gleichheit? So rasch war die Entscheidung dieses Problems

nicht möglich und doch machte es sich gerade hier mit einer gewissen

Notwendigkeit gellend. Aber für den Beweis, der hier geführt wer-

den soll, war das ganz gleichgültig und eben darum darf auch ein

Hinweis darauf nicht fehlen. Diesen gibt gerade unser Satz, indem

er nochmals die Definition der avct^vrfiig hervorhebt und ausspricht,

es mache keinen Unterschied, wie das Problem gelöst werden müfse,

das wesentliche sei nur, dafs man etwas anderes wahrnimmt und

an etwas anderes denkt. Eben darum halte ich auch an der Lesart

ecog yao uv fest, da nur diese im Sinn von dum modo dem geforderten

Sinn entspricht, während oxav ovv einen schiefen Sinn mit herein-

bringt. Hr. S. bezieht sich aber mit Unrecht auf p. 74 A: denji mit

Gkotcsi dij beginnt eine neue Entwicklung und der voraufgehende Satz

von äo' ov gibt nur das Besullat der im allgemeinen eben festgcstell-

ten Erscheinung in der Erinnerung an, dafs nemliclr zugleich das Zu-

i ickbleiben hinter der Aebnlichkeit des vorgestellten Bildes und der

Wirklichheil des Dinges mil erkannt werde — und es war dort nur

\ ori Dingen, nicht wie jetzt von dem Verhältnis der Begriffe oder Ideen

zu Erscheinungen die Bede. Dort war der Begriff iXXsiitEtv das we

sentliche. Dafs ein Analogen aber auch in dem neuen Fall, der Er-

kenntnis lies Begriffs oder der Idee aus der Erscheinung stattlinde,

wird erst \un ti r); dal an nachgewiesen. Da muste denn um so mehr

vorher hervorgehoben weiden, dafs es auf Oftotov und avo^oiov nicht

ankomme, als es sich hier nicht um den Nachweis handelt, dafs die

Dinge hinter der 6uoi6xt]g zurückbleiben, sondern hinter der Idee,

während es sich dort um das Vorstellungsbild und die Sache selbst.

also eine wirkliche oixoiorijg bandelte. — Nr. 38 p. 79 D aal nbtavzai
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xxk. ist weder die von Asl noch die von Hrn. S. vorgeschlagene Aen-

derung anzunehmen. Die Vulgata gibt den besten und nothwendigen

Sinn. Denn wenn Hr. S. meint, man sehe nicht ein, warum die

Seele jenen Charakter der Buhe und Uliveränderlichkeit nur in Bezie-

hung auf die Ideen und nicht vielmehr der Aufsenwelt gegenüber be-

haupten solle, so beruht das auf einer Verkennung der ganzen pla-

tonischen Erkenntnistheorie. Denn was Hr. S. will, ist nach Plalons

Ansicht schlechterdings unmöglich. Die Aufsenwelt zieht die Seele

stets in den veränderlichen Wirbel mit hinein, wie auch p. 79 C aus-

drücklich lehrt. Nur solange es ihr möglich ist O'lj?) für sich selbst

zu sein, bleibt sie frei von dieser Unsicherheit. Darum ist dieser Zu-

satz Ttegl ixeivu durchaus nothwendig, xolovxcov aber kann ebenso

wenig fehlen und steht auch nicht für die Sache selbst, sondern aller-

dings für die Praedicalsangabe xa xctxcc xuvxa k'%ovxa, was in (oöav-

xeog noch mit beschlofsen liegt. Jeder Versuch den Ausspruch auf die

Erscheinungsdinge zu beziehen mufs daher fern gelullten werden. Ja

nur wenn man an der alten Lesart festhält, kann man Piatons An-

schauung recht verstehen. Die Seele und die Art ihrer Erkenntnis

wird bestimmt durch die Objecte der Erkenntnis. Sind dies die stets

sich ändernden schwankenden Erscheinungen als solche, so ist sie

ebenso; sind es die Ideen rein an sich, so ist auch die Erkenntnis

und damit die Seele selbst sicher, fest und gehalten. Als Aufgabe des

Seelenlebens entsteht daher negatives Verhalten gegen jene Hingabe

an die Ideen. — Nr. 41 p. 82 E. Auffallenderweise hat Hr. S., nach-

dem er die verschiedenen Erklärungsversuche für die Worte xocl xov

eiQyfiov xy\v Ö£lv6x)\xu xccxidovöcc ort dt i7ti&v{iiag £Sxli>, cog av fia-

XiOxu avxbg 6 ösÖ£[xei,og ^vlkr^nxcoo euj reo öcdeö&cu aufgezählt und

widerlegt hat, sich aufser Stande gesehen, eine Erklärung der Stelle

überhaupt zu geben. Ich übersetze :
c und dafs sie (die Philosophie)

erkannt hat, dafs die Hauptmacht der Fefselung auf der Sinnlichkeit

beruht, gleichsam als ob gerade (gerade wie wenn) der gebundene

selbst Mithelfer wäre zum Binden.' Die Stelle erfordert nemlich fol-

gendes. Die lernbegierigen erkennen, dafs die Philosophie mit Recht

Lossagung von allem sinnlichen und allem Streben nach aufsen ver-

langt, weil sie l) die Seele trifft in einem gefefselten Zustande, der

ihr durch das Gitter hindurch die Wahrheitserkenntnis unmöglich

macht; 2) weil sie auch den Grund erkennt, worin die verderbliche

Macht der Fefselung liegt, dafs sie nemlich, entstanden aus der Sinn-

lichkeit, in immer festeren Banden den Menschen umschlingt, der sich

seiner eignen Sinnenlust hingibt. Die Hauptsache ist hier die Er-
kenntnis von der deivoxyg xov eioy[iov, die vorausgehen mufs, ehe

die Philosophie selbst Eingang finden, Macht gewinnen und von den

Fefseln erlösen kann. Und diese öeivoxtjg beruht eben auf der fort

und fort arbeitenden iTt^v^ia, gleichviel ob man sie hier nur der

Seele oder dem Leibe zuschreiben oder als Bindeglied zwischen bei-

den ansehen will. Hält man jenen Sinn fest, so ist auch grammatisch
die Stelle klar und durchsichtig : xi\v öeivoxtjxa gehört als Subject in
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den Salz mit ozi und ist altrahiert zum Object des regierenden Vcr-
hum; <bg av uij ist Vergleichungssatz, der das Verhältnis erläutert, in

welchem die Philosophie den Menschen anlrilTt, bevor er sich noch
ihrer Leitung übergeben hat: 'ganz gerade so, als ob der gebundene,
der doch frei zu werden wünschen sollte, sich selbst immer noch
mehr binden helle', ein Gebrauch von cog av mit dem üptaliv, wie er

in unzähligen Fällen sich wiederfindet. Das Misverständnis in der
Stelle kommt theils daher, dafs man zu dt' imd-vfiiag ioztv ein fal-

sches Subject unterschob, wie K. Fr. Hermann 6 eigypög, theils daher
dafs mau tog av kzX. statt zum Ganzen nur zu öl imd-vfiiag iaziv in

Beziehung setzte und daher fälschlich für einen Absichtssatz ansah

statt für einen Vergleichungssatz. — Nr. 49 p. 90 A glaube ich 6tpo-

öqu doch zu den voraufgehenden Adjectiven beziehen zu müfsen. Zu
den von den anderen Erklärern für diese Beziehung vorgebrachten

Gründen füge ich hinzu, dafs schon durch p. 89 D aal rjyrjaaßd'ui

TzavTurtaai r.zL dieser Form des Urlheils vorgearbeitet wird. Dafs

oliyovg gleich ist 'nur wenige', erhellt dann aus dem Gegensatz

Tzkeiotovg, wenn es nicht ohnedies bekannt wäre, dafs bei Zahlwör-
tern gerade das 'nur' im Griechischen wie im Lateinischen wegge-
lafsen zu werden pflegt. Hr. S. stützt sich in seiner entgegengesetzten

.Meinung darauf, dafs die Frage Ttcög Xiyeig; nur dann einen Sinn habe,

wenn eben im voraufgehenden eine auffallende Aussage enthalten sei;

und die findet er in dem absolut philosophischen Gebrauch von yv qr\-

azog und kovijqoq im Sinne von vollkommen gut und schlecht. Aber
das auffallende liegt eben in der Behauptung, dafs es auch nur wenige
sehr schlechte Menschen gebe. Es ergibt sich das aus der Beant-

wortung jener Frage. Denn nachdem Sokrates zur Erläuterung der

Sache überhaupt von der Analogie Gebrauch gemacht hat, liefert er

nicht den Nachweis, dafs es sehr wenige gute Menschen gebe und

ebenso sehr wenige schlechte Menschen, wie man nach Hrn. S.s Auf-

fafsung erwarten müste, sondern nur dafs im Wettstreit der Schlech-

tigkeit nur gar wenige den ersten Preis davon tragen würden.

Nr. 52 p. 92 D ootfrao avzrjg eöziv r] ovaia. Hr. S. rechtfertigt

diese Lesart gegenüber der von Mudge zuerst vorgeschlagenen x\ende-

rung in avzr]. Ich stimme Hrn. S. vollkommen bei, erlaube mir aber

noch einen Grund hinzuzufügen, den ich in dem Entsprechen der ein-

zelnen Glieder des Vergleichs finde. Dem ovzcag entspricht natürlich

iÖQTtiQ. dem Subject zu jenem ») tyvp'} das Subject zu diesem tj ovaia.

Nun aber hat jenes Subject einen Zusatz in dem Genetiv r,f.iüv und
diesem kann nur wieder der Genetiv avxijg entsprechen; cilnj dage-

gen würde die Beziehung der ovaia auf die ipv//j ganz wegrücken.

Beide ständen voneinander unabhängig in ihrem Sein da und der Ver-

gleich konnte nur dann, wie er soll, begründende Kraft haben, wenn
erwiesen wäre, dafs die Seele auch eine ovala sei. So aber heilst es:

unsere Seele (gleichsam unser Inhalt) existiert ebenso gut vor dem
Eintritt in den Leib, als ihr Inhalt, die ovala, den sie mitbringt

zu dem Eintritt in den Leib. — Nr. 53. Die Auseinandersetzung über
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den von p. 92 E— 94 C sich abspinnenden Beweis enthält viel schönes

llild zeichnet sich durch umfafsende Schärfe und lichtvolle Klarheit in

der Feststellung der einzelnen Theile des Beweises vortheilhaft aus.

Gleichwohl mögen einige ergänzende und berichtigende Bemerkungen

nicht überflüfsig erscheinen. Gleich zu Anfang wird es als eine

Schwierigkeit bezeichnet, dafs zuerst die Bestimmung gegeben werde :

die Harmonie sei aus den Theilen zusammengesetzt und daher von

diesen in allen ihren Theilen abhängig, dafs aber Sokrales dennoch,

ohne diesen Gedanken fruchtbar zu machen und auszubeuten, zu dem
neuen Argumente übergehe, eine Harmonie könne mehr oder weniger

Harmonie sein. Die Schwierigkeit löst Hr. S. so, dafs er jenen ersten

Gedanken ganz und gar sich anschliefsen lafsen will an den vorauf-
gehendenBeweis und die darin aufgestellte Grundbestimnumg der

Harmonie. Allein dieser Gedanke ist in der That ebenso nolhwendig für

das folgende. Wird nemlich nicht die Harmonie bestimmt als bestehend

aus den Theilen und abhängig von ihnen, so könnte gar nicht gesagt

werden, es gebe Gradunterschiede in der Harmonie; denn worauf sol-

len sich diese gründen, wenn nicht eben auf das verschiedene Ver-

hältnis der Theile zueinander? Somit ist der von Piaton an die Spitze

gestellte Gedanke die unentbehrlichste Stütze des zweiten, aus ihm

folgenden, der allerdings in der Beweisführung selbst die Hauptsache

ist. — Weiter unten stimme ich zwar der Erklärung von p. 93 C zu,

wonach ^itoffx^at nicht auf die metaphysische Harmonie als Sein

der Seele, sondern auf die qualitative moralische zu beziehen ist.

Daher kann ihm in schlechten Seelen das avaQjioöxov entsprechen.

Ebenso fafse ich diesen ganzen Satz auf als Uebergang zu der sich

erst anreihenden Schlufsfolgerung. Die Schlufsfolgerung selbst aber

mufs ich mit Beibehaltung der alten Lesart agpoviav aQ^ioviag anders

stellen. Hr. S. macht nemlich geltend, wenn aus der Begriffsbestim»

mung der Seele wieder zurückgeschlofsen würde auf die Harmonie,

so sei dies eine logische Unrichtigkeit, da von dem Gattungsbegriff

nicht alle Praedicate gellen müsten wie von dem Artbegriff. An sich

gewis richtig: aber ein kleines ist dabei doch übersehen. Es war
gesagt, die Harmonie läfst nach ihrem allgemeinen Begriff Gradunter-

schiede zu, die Seele nicht. Damit ist natürlich noch nicht widerlegt,

dafs die Seele überhaupt nicht Harmonie sei; vielmehr soll dies erst

geschehen. Wohl aber liegt darin, was p. 93 D als xovxo ö eöxc xb

ofioXoyij^a bezeichnet wird, das Zugeständnis, dafs, wenn die Seele

Harmonie sei, dies eben eine Art der Harmonie sei, die über-
all, wo sie vorkommt, in demselben Grade als Harmonie
betrachtet werden müfse. Wenn man nun einem entgegenhält,

dafs es doch gute und schlechte Seelen gebe, und er macht den Ver-

such sich damit zu helfen, dafs er behauptet, jene hätten in der Har-

monie noch eine andere Harmonie, diese aber nicht, so würde daraus

folgen, dafs also doch die eine Seele eine andere Harmonie in sich

hätte als die andere, nemlich die eine hätte mehr, die andere weniger

Harmonie in sich. Aber gerade das würde gegen jenes Zugeständnis
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verstofsen, dafs die Seelen Harmonien seien, die in sich keinen Unter-

schied von mehr oder weniger zuliefsen. Hr. S. kommt natürlich zu

demselben Resultat, aber ohne die entsprechenden Voraussetzungen.

Statt des Satzes: durch das Zugeständnis, eine Seele sei nicht mehr
noch minder Seele als eine andere, sei zugleich zugestanden, eine

Seele sei nicht mehr noch minder Harmonie als die andere, miiste es

heifsen : eine Harmonie, sofern sie als Seele erscheine, sei nicht mehr
noch minder Harmonie als die andere; also kann auch in ihr kein

Unterschied durch eine andere moralische Harmonie mehr hervorge-

bracht werden. So heilst es ausdrücklich tj}i/ de ye [iijösv {.icikkov

(.irjdhijTTOv aouoi'lai' ovöctv i.ir}TE (.lälkov (irjTS tjttov ijQfioßd'ai p. 93 D.

Dabei ist stets aouovia als Subjcct festzuhalten bis E, wo es heifst

ov/.ovv tyvp] y.xX. Der Gang ist also so. Zuerst wird erwiesen, dafs

man dem Begriff Harmonie, auf die Seele angewandt, eine Beschrän-
kung auferlegen müfse, sofern es der Seele allgemeiner Begriff sein

solle. Dann aber, sofern die Arten der Seele, wie sie factisch sich

darstellen, nach jenem Begriff wiederum ihre Erklärung finden sollen,

geräth dieser abermals beschränkte Begriff mit der erst notwendigen
Beschränkung in Widerspruch und es ergibt sich daraus als Folge, dafs,

wenn der Begriff der Harmonie auf die Seele solle angewendet wer-
den, dies nur auf die Arten der Seele, nicht auf ihr allgemeines

Wesen geschehen könne. Denn dann könne er die Gradunterschiede,

die der Harmonie allgemein zukommen, wieder annehmen, indem als

äufserste Endpunkte Tugend als vollkommene Harmonie, Schlechtigkeit

als Disharmonie sich bezeichnen läfst. Bei dieser Erklärung des Zu-

sammenhangs mufs ich natürlich Hrn. S.s Machweis beistimmen, dafs

wir hier nicht ein Congloinerat von Gründen, sondern die einheitliche

Entwicklung eines Grundgedankens haben. Dagegen müfsen mir die

Angriffe wie die Verteidigung der vorangestellten Definition von

Harmonie und Seele, ob das eine in ideellem, das andere in populä-

rem Sinne oder beides in ein und demselben genommen sei, als gleich-

gütig erscheinen, da es sich überhaupt nur darum handelt, wie der

Begriff Harmonie gefafst werden mufs, wenn er auf die Seele seine

Anwendung finden soll. — Nr. 57. In p. 96 C— 97 B bereitet sich Hr.

S. eine wunderliche Schwierigkeit, indem er annimmt, wie der soge-

nannte gesunde Menschenverstand die Dinge ansehe, so sei es ein-

reche, gesunde Wahrheit. Nur die Naturphilosophie habe den Sokra-

tes eine Zeitlang irre gemacht; dann aber sei er wieder zur allen

Ansicht zurückgekehrt. Allein die Sache steht ganz anders. Sokrates

findet in jener auf die Sinnenwahrnehmung gestützten Anschauung gar

keine Wahrheit. Die Naturphilosophie regte zuerst die Frage über das

Werden der Dinge auf. Aber sie selbst hielt si ;li eben auch nur an

die Dinge, ohne die Begriffe scharf ins Auge zu fafsen. Sokrates da-

gegen fand alsbald die begrifflichen Schwierigkeiten und nun fafste

er die Sache metaphysisch an. Das Resultat seines eignen — oder

wenn man will des platonischen— .Nachdenkens ist die negative Rich-

tung gegen das Werden (vgl. des Ref. oben angef. Abh. S. 5— '.>)• So
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kann er mit Recht sagen, er glaube über die Ursache nichts zu wifsen.

Es kommt vielmehr lediglich, wie das folgende klar genug auseinan-

dersetzt, auf die Seinsverhältnisse an. Wer aber jene Schwierigkeit

im Anfang findet, kann unmöglich das folgende verstehen. — Nr. 61

p. ]01 A wird ganz richtig erklärt. Nur hätten die Einwürfe Kun-

liardts, der sich auf den Standpunkt Piatons nicht stellen kann, kaum

die au sich richtige Widerlegung des Vf. verdient. Nicht jede Thor-

heit verdient eine Antwort. Dasselbe möchte gelten zu Nr. 64 p. 102

B — 103 A. Wenn aber Kunhardt einmal widerlegt werden sollte, so

war auch hervorzuheben, dafs es Plalons Art nicht ist, wie Kunhardt

die Dinge abs tract zu betrachten, wie die avukoyiy.ol thun, son-

dern dafs er gerade nur von concreten Anschauungen geleitet operie-

ren mag. — Nr. 66 p. 102 E ändert Hr. S. sivea e'reoov •}] okeq i\v

in elvai ¥u okeq r^v. Diese Aenderung gibt zwar an sich einen guten

Sinn, ist aber mindestens unnöthig. Es handelt sich hier um die Ver-

träglichkeit oder Unverträglichkeit verschiedener Praedicate mitein-

ander. Die Frage war: wenn ein Ding bald grofs bald klein erscheint

im Verhältnis zu andern Dingen, ist alsdann der Begriff der Gröfse in

den der Kleinheit übergegangen? Das wird verneint. Es ist bei sol-

chen Gegensätzen nur zweierlei möglich: entweder der Begriff der

Gröfse geht weg oder er geht unter. Nun wird angegeben, was nicht

möglich ist, dafs er nemlich den Begriff der Kleinheit aushalle, auf-

nehme und das Gegentheil sein wolle von dem, was er vorher war,

d. h. also: zwei entgegengesetzte Praedicatsbegriffe können nicht in-

einander aufgenommen werden, so dafs der eine nun die substan-

tielle Unterlage des andern werde, dieser das Praedicat für jenen.

Dies Verhältnis des substantiellen Substrats zum Praedicat mufs man

festhalten und das Ganze ist leicht verständlich. Das substantielle

wird als vito^iivov y.al öe'^d(.(,evov bezeichnet, ezsqov ist das Praedicat,

so also dafs das gröfse nun Substanz sei, das kleine sein Praedicat.

Man bedarf darum des {iiya ov nicht mehr, wie Hr. S. annimmt, weil

alsdann aiya ov noch einmal Praedicat wäre. Darum aber handelt es

sich gar nicht mehr, wie aus dem mit cööneo eingeleiteten Salze zur

Genüge hervorgeht: ich meine es so, erklärt Sokrates, wie ich als

Substrat die Kleinheit als Praedicat in mich aufnehmen kann, wiewohl

ich noch derselbe bin, dem vorher das Praedicat Gröfse zukam. So

soll demnach unter den Praedicaten selbst das Verhältnis nicht sein.

Folgte man Hrn. S.s Erklärung, so müste man erwarten: wie ich im

Stande bin, jetzt Gröfse, jetzt Kleinheit aufzunehmen und doch noch

derselbe bleibe. Dabei läfst sich ohnedies der Grund nicht einsehen,

warum Sokrates von der Gröfse in Dingen so spräche, gesondert

und im Gegensatz zu der Idee der Gröfse. Ebenso wenig passend wäre

es aber das evi elvai auf ein blofses Praedicat zu beziehen, indem

gerade die Hauptsache, welche festgestel/t werden soll, das Verhält-

nis des Substrats zum Praedicat im Unterschied von dem Verhältnis

der Praedicale zueinander, ganz verwischt würde. Dafs endlich nicht

geltend gemacht werden darf, es müfse hier otcsq i<5xL heifsen, kann
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schon das weiter unter folgende ovÖl ukko ovöev xcav ivavrloiv l'rc

ov ottsq i] v beweisen.— Nr. 75 p. 105 A will Hr. S. durch Einschal-

tung der Negation vor ivavrlov emendieren. Ohne eine einigermafsen

eingehende Untersuchung über das Verhältnis der hier unterliegenden

Operationsbegriffe nach Piatons Auffafsung läfst sich aber gar nichts

über den nolhwendigen Gedankengang entscheiden. Da diese Unter-

suchung erst noch geführt werden mufs, glaube ich diese Stelle vor-

erst übergehen zu dürfen. — Nr. 77 handelt über den Hauplbeweis

von der Unsterblichkeit der Seele, der sich auf Wesen und Begriff

der Seele stützt. Dieser ganze Abschnitt verdient alle Beachtung.

Anziehend und klar ist die Darstellung von dem Gang des Beweises.

In allem kann ich freilich auch hier nicht beistimmen, zumal ich bei

der Beurtheilung einer scheinbar vereinzelten und die Möglichkeit

einer abgesonderten Betrachtung zulafsenden Ansicht unseres Philoso-

phen nie die Rücksicht auf dessen ganze Anschauungsweise bei Seite

setzen möchte. Aber ein Eingehen auf das Ganze würde mich über

die Grenzen hinausführen, die eine Recension einhalten soll. Nur auf

zwei Punkte möchte ich aufmerksam machen. Der erste ist der, dafs

es überhaupt nicht heifst, der Tod trete an die Seele, sondern nur an

den Menschen, p. 106 E. An die Seele kann er nicht, sondern nur

au das Ding, welches sie besetzt hält, den menschlichen Leib, dem
sie Leben zubrachte. Es ist schon analog, wenn der Gegensatz des

geraden an die zwei, d. h. an die zwei Dinge herantritt, oder das

kalte, wie Plalon sagt, an das Feuer, d. h. nur an den brennenden

Gegenstand. Dann werden die zwei Dinge etwa zu dreien und das

Feuer erlischt oder der brennende Gegenstand wird kalt. Hier also

geht die Zweiheit der Dinge und das Feuer unter. Anders ist es,

wenn der Tod an den Menschen heran) ritt. Er kann die Seele gar

nicht erreichen, sondern nur den Leib, da er der directe Gegensalz

des Lebensprlncips ist. Also kann für die Seele auch ein Aufhören des

Seins nicht die Folge sein, wie dort, wo das ccqtlov wie das uvagriov,

das warme wie das kalte, Feuer und Schnee zwar untereinander unzu-

gänglich sind, nicht aber dem Tod. Mau mufs dabei zweierlei beach-

ten, dafs eben hier der Gegensatz der Begriffe selbst Leben und Tod,

also das gleichsam potenzierte Sein und Nichtsein ist; dort aber sind

es Gegensätze, welche dem Untergang verfallen können, so gut sie

ein Dasein haben; dann dafs diese zur Analogie herangezogenen Be-

ihilfe nicht als selbständige Wesen in den concreten Dingen, an denen

sie erscheinen, können gefafst werden, wie die Seele, deren Sein

schon durch den ganzen Dialog hindurch im Gegensatz zu der Leib-

lichkeit des Menschen bestimmt war. Der Beweis, dafs die Seele zu

den Dingen gehört, die von ihrem Gegensatz nicht vernichtet werden,

sondern weggehen, darf nach allem gesagten gar nicht vermifst wer-
den, wie Hr. S. meint, wenn auch der Gedankengang durch die schon

dem Worte nach naheliegende Erörterung, die sich auf das Praedicai

a&avcaug stützt, scheint unterbrochen zu werden, während er in der

Thal dadurch erfüllt wird. Doch genii^ hiervon. Der zweite Punkt



164 II. Schmidt: kritischer Commeiitar zu Piatos Phaedon,

bezieht sich auf den von Hrn. S. gemachten Vorwurf, dafs sich Piaton

durch seine Sprach the orie habe verleiten lafsen, a&dvaxog statt

für unlodt für unsterblich zu nehmen. Aber dabei mufs man bedenken,

dafs der philosophisch notwendige Begriff * unsterblich' war, wie

ihn die Sprachpraxis bietet, und dann dafs auch die Sprachtheorie

daraufführt, das o av <&dvaxov (iij de%rjxai nicht blofs für untodt zu

erklären, sondern für unsterblich, weil, was den Tod nicht aufnimmt,

eben darum nicht sterben kann. — Nr. 81 p. 111 C wird mit Recht

die Lesart cpQOvr\Gu gegenüber oacpQtjaet, wiederhergestellt. Doch wäre

dazu Grund genug, dafs durch befsercs Sehen und Hören auch eine

befsere Wahrnehmungs- und Denkfähigkeit begründet wird, sowie

dafs der Zusammenhang eine Erwähnung der geistigen Fähigkeiten

verlangt, ehe von der Gemeinschaft mit den Göttern die Rede sein

kann. Dagegen ist an eine Abhängigkeit der Verstandesbildung von

den Temperaturverhältnissen nicht zu denken! nal nixGi xoig xoiovxoig

beziehe ich daher auch nicht mehr auf die übrigen Sinne, sondern

lediglich auf geistige Eigenschaften.

In diesen Bemerkungen ist verhältnismäfsig wenig auf die yoii

dem Hrn. Vf. angenommenen oder vorgeschlagenen Lesarten Rücksicht

genommen. Es würde zu weit führen, wollte ich mich über alle hier

einschlagenden Punkte selbständig verbreiten. Und doch dürfte eine

Uebersicht derselben nicht unwillkommen sein zur Orientierung für

die, welche auf die kritischen Expositionen des Hrn. Vf. nach dieser

Seite Rücksicht zu nehmen haben. Die kürzlich erschienene Ausgabe

der platonischen Werke von K. Fr. Hermann dürfte wohl bald in

allgemeinen Gebrauch übergehen, um allen gleichsam als Handausgabe

zu dienen. Darum halte ich es für zweckgemäfs , die Lesarten, wie

sie Hermann aufgenommen und wie sie Hr. S. zu begründen sucht, so

weit sie voneinander abweichen, gegenüberzustellen. Ich stelle die

von Hermann voran, öl B iog xa%t,6xci, will S. gestrichen wifsen. 64 B

desgl. oi'ov davdxov. 66 B f-isra xov Xoyov — Rietet rovrov xov Xoyov

(bei der Begründung dieser Lesart ist auf H.s Ansicht bereits Rück-

sicht genommen). 67 B iv x<3 TtaosX&ovxi — iv reo naoövxi.. 68 D
xeov (leydXcov kcckcöv — xeov ^eyLaxav xanav. 69 A uqexijv aXXayij

— S. nach der Vulg. 73 ß Tta&eiv — (joa&eiv (da Sokrales unmittel-

bar vorher fragt amaxeig yag cV?/, ncog t] v.uXov[ic'vr] (i ad')] 6 ig ava-

fivqölg iöuv ; so scheint mir zur Vollständigkeit des Wortspiels fia&eiv

durchaus nothwendig). 73 C Xiyio öe xiva xqotiov; xovöe — Xeyco öe

xiva xQonov xovxov. ib. [Troore^oy] — exeqov. 74 B avxo o e'ßxiv. —
avxo o e'ßxiv i'ßov (wie nur hierdurch der sonst mögliche Wider-

spruch zwischen der hier angenommenen Allgemeinheit des Wifsens

der Begriffe und der späteren Beschränkung gehoben werde, hat mir

nicht klar werden können , da es sich in beiden Fällen um ganz ver-

schiedene Arten des Wifsens handeln würde. Nur die Rücksicht auf

die Deutlichkeit kann entscheiden, vgl. 75 B). ib. 74 B äo ov— xeo fiiv— xo) öe— S. : Vulg., vgl. oben zu Nr. 24 (H.s Lesart passt zu unse-

rer Erklärung zwar auch gut, wenn man iw nicht von cpalverai, son-
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dein von loa abhängen läfst, oder befser noch adverbialisch nimmt =
-

einerseits, andrerseits; aber deutlicher wird jedesfalls der notwen-
dige Sinn der ganzen Stelle durch rorf (jusv— rozs d' ov ausgeprägt).

74 (' ovkovv y.iA.— von S. gestrichen, s. oben zu Nr. 26. 77 B d^o&ev
Ttod-ev — dkko&iv Tto&ev (H.s Lesart, die auf ßekkers Conjectur be-

ruht, ist unbedingt vorzuziehn, da aAAoi>£>' keinen ausgesprochenen

Gegensatz hat, die andere Lesart dagegen nicht, wie S. annimmt,

'irgendwoher' sondern 'woher es auch sei' bedeutet, gerade das

was der Gedanke hier erfordert). 78 B nozegov ?/ tyvyr] — itors-

qov tyv/>] (H. hat seine frühere Ansicht, die sich für noziocov ipvp)

entschied, zurückgezogen. Der Artikel i) ist jedesfalls nothwendig,

da Vv/j] Subject ist, ivozsqov dagegen zum Praedicat gehört). 80 B
akV irtiziy.cog — TEltvTi'iG]] Kai iv rocavnj coqcc, Kai Tidvv [idka —
Te).£VTijci], Kai iv r. wo« navv {taka (das Komma nach rek. scheint

mir mit S. nothwendig, dagegen ist y.ai vor navv eine gute Emenda-
tion). 82 B c>.lk >j to5 cpikouaQsi — akka rj ra cp. (Vulg.) 84 A jxe~

xayiLQi^ousvyjg — {iezayeiQit;oi.iev)}v. 84 B ravra ys iTZirtjÖsvCaGa —
iieitTjdevovßa. 87 D i] f.tev tyvyi] — t] tpvyrj (isv. 92 B ozi ravrd —
ort ou ravra (die Negation ist ein guter Zusatz von S., die Begrün-

dung in Nr. 51 sehr lichtvoll; doch wird dabei ravra gleichwohl vor-

zuziehen sein). 94 D iititog vmtov— imxog itctcco (beides gibt densel-

ben Sinn. Durch den Dativ wird dieser zweite Fall dem ersten analog

gestallet naqaßtag fieyug av&Q(ü7Tog 6[ukq(ö {.id'Qoiv eivai avrij nj kb-

tpakij. Dafs die Abhängigkeil von Ttayaozag aufscr Acht gelafsen

würde, macht den Genetiv jedesfalls auffallend). 96 E nsqi xovzcov

zov — zavztj zijv airiav (der letztere Emendationsversuch ist unbe-

gründet, s. zu Nr. 57). 99 A Kai ravra va TZQarrco — Kai ravrij

reo rro. 102 E Uvea ezzqov y otteo jjv — eivai 'ixt otzeq tjv (s. oben zu

Nr. 66). 103 E rov avrov ov6f.iarog — toi; iavzov ov. 104 D dkkd Kai

ivavrlov [avreo] au zivog — akka y.ai ivavziov 6u ad rivog «uroo

nach Ambr. 5. 104 E avzo [zo ivavziov] — avzo zo ivavziov. 105 A
rovro fiev ovv Kai avzo akka ivavziov— Kai avzo dkk(o ovk ivavziov

(vgl. oben zu Nr. 75). 109 D to öe öuvozazov — to öe elvai rav-

tov. 111 B oGcpoi'iaci — cpQovi'jOet (s. oben zu Nr. 81). 113 ß nsqu-
'/.izzöasvog [rjj yij\ — 7ceQiEkirz6j.ievog zrj yij.

Die Begründung der von Hrn. S. angenommenen Lesarten dürfte

um sd mehr Beachtung verdienen, als Hermann, dem sonst bekannt-

lieb keine neue Erscheinung auf diesem Felde zu entgehen pflegt, den

vorliegenden Commentar wohl erst nach Vollendung seiner Arbeil in

die Hand bekam. Zeil und Raum gestatten mir ebenso wenig hierauf

genauer einzugehen, als die grofse Manigfaltigkeit des Inhalts aus-

führlich zu durchmustern, die der Commentar zum Besten der Sin-

neserklärung nach verschiedenen Seiten hin darbietet. Es wäre nicht

unschwer, an einem einzelnen Beispiel, z. B. Nr. 51 zu p. 92 B nach-

zuweisen, in wie gediegener systematisch strenger Weise der Hr. Vf.

Kritik übt und in der Erklärung zu Werke geht. Aber natürlich nimmt

gerade die Kritik entgegenstehender Ansichten vielen Raum in An-
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sprach und es läfst sich, ohne selbst umfangreich zu werden, der

Inhalt solcher Noten nicht wiedergeben, man müste denn gerade der

Eigentümlichkeit des Hrn. Vf. keine Rücksicht angedeihn lafsen, wo-
nach er in seiner Entwicklung kein Zwischenglied eines Gedankens

überspringen mag. Wer aber nur jene eine Note nachlesen will, wird

erkennen, wie er ebenso stark ist in der zusammenfafsenden Inter-

pretation eines gröfsern Gedankencomplexes wie in gründlicher Acht-

samkeit auf das kleine und anscheinend unbedeutende, dem er seinen

eigentümlichen Werth zu geben versteht. Freilich hat auch Ref.

manche Behauptung nicht gelten lafsen können. Aus dem ohen mitge-

theilten wird hervorgehen, dafs Hr. S. am wenigsten befriedigt, wo
es gilt, den philosophischen Gehalt, die innere Anschauung Piatons,

seine metaphysischen Ansichten darzulegen. Der Grund dieses Man-

gels liegt in demselben Punkte eingeschlofsen, der seine Hauptstärke

ausmacht: das ist seine durchweg verstandesmäfsige Zergliederung

des Gegenstandes ins einzelne hinein. Ueberall, wo die Frage nur
nach allgemein logischen Gesetzen zu erledigen war, konnte er damit

vieles leisten; wo er aber auf das dem allgemein logischen unzugäng-

liche individuelle Anschauungsgebiet hinüberkam, muste diese Methode

einseitige Resultate erzielen. Doch tritt der Hr. Vf. verhältnismäfsig

nur selten nach dieser Seite hin erklärend auf. Trotzdem bleibt auch

für den, der die Erkenntnis des tieferen philosophischen Gehaltes un-

seres Dialogs zum Hauptgegenstand seiner Studien macht, die Aus-

beute aus diesem kritischen Commentar nicht gering. Grammatisch

und logisch richtiges Verständnis der einzelnen Stellen müfsen ja die

Grundlage bilden für das philosophisch richtige Verständnis des Gan-

zen. Da endlich, wie ich schon oben sagte, das Geschick des Hrn.

Vf- sich besonders glänzend zeigt in der kritisch referierenden Be-

wältigung des gesammlen Materials der Interpretation, so kann ich

nur mit dem Wunsche schliefsen, der Hr. Vf. möge in gleicher Weise
seine Thätigkeit anderen Dialogen Piatons zuwenden und auch für

sie durch möglichst vollständige Verarbeitung des aufgehäuften Stolfes

an divergierenden Meinungen einem unzweifelhaften Bedürfnis unserer

Zeit abhelfend entgegenkommen.

Hanau. Julius Deuschle.

Apollonius Dyscole. Essai sur l'histoire des theories grammaticales

dans l'antiquite, par E. Egger, professeur suppleant ä la faculte

des lettres de Paris etc. Paris, Auguste Durand. 1854. 349 S. 8.

Ein Buch über Grammatik und gar noch über Geschichte der

Grammatik ist in Frankreich eine seltene Erscheinung, und wir gra-

tulieren dem Vf. sowohl als dem Verleger zu dem Muth, den sie

hatten, hier zu Lande drei- bis vierhundert Seiten über Apollonios
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Dyskolos herauszugeben. Der Franzose ist zu lebhaft, um an gram-

matischen Studien Gefallen zu linden: er betrachtet sie als ein noth-

wendiges l'ebel und beschränkt sich darum gern auf die kleinste,

unentbehrlichste Dosis davon. Wie es in Rom hiefs: philosophandiim

est, seil paticis, so ist man hier, glaube ich, der Meinung, von der

Grammatik mül'se man nehmen, was zum praktischen Schulbedarf ge-

holt, das andere sei vom Uebel. Wir Deutschen im Gegentheil halten

dafür, man könne hierin des guten nicht zu viel thun, die Grammatik
begleitet, um nicht zu sagen, verfolgt uns durch die ganze Schule

bis in die Prima und gibt uns sogar auf der Universität nicht frei:

die liebe Jugend wird damit genährt, als wäre das die rechte Milch

für den jugendlichen Geist. Dafür sind wir auch die grammalischste

Nation in Europa, und kein Volk versteht sich befser auf die Zeichen

der Dinge. Offenbar wäre es wünschenswertb, was den allgemeinen

Unterricht betrifft, zwischen dem zuviel in Deutschland und dem zu-

wenig in Frankreich die richtige Mille zu halten. In Bezug auf die

Wifsenschafl jedoch möchten wir keinen Hemmschuh angelegt wifsen.

Man kann kühn sagen, dafs was in diesem Jahrhundert bedeutendes

für philosophische wie für historisch vergleichende Grammatik gelei-

stet worden, fast ausschließlich von Deulschland ausgegangen ist,

und die Deutschen haben sich wahrlich dieses Ruhmes nicht zu schä-

men. Heifst es nun aber nicht, Eulen nach Athen tragen, ein franzö-

sisches Buch grammatischen Inhalts in einer deutschen Zeitschrift an-

zeigen wollen? Wir glauben es nicht. Erst unlängst hat Hr. Professor

Ludwig Lange in einer kurzen, aber eindringenden Analyse der Syntax
des Apollonius die Aufmerksamkeit von neuem auf diesen Schriftstel-

ler gelenkt und dabei ausgesprochen, derselbe sei noch nicht genug
gewürdigt und nicht immer richtig verstanden worden.

Hr. Egg er hat sich vorgesetzt einen vollständigen Begriff so-

wohl von der grammatischen Lehre des Apollonios als von seiner

Darstellungsweise und Schreibart zu geben. Nach einer kurzen Ein-

leitung handelt er in dem ersten Capitel von dem Leben und den

Werken, in dem zweiten von der Methode und dem Stil des Schrift-

stellers. Die vier folgenden Capitel enthalten seine Theorie der Rede-
theile, das 7e seine allgemeine Theorie der Syntax. Das 8e und letzte

bespricht den Nutzen, den das Studium der griechischen Grammatik
noch heutzutage aus Apollonios Schriften ziehen könne. Den meisten

Capiteln sind Andeutungen vorausgeschickt über die Art, wie die

Vorgänger des Apollonius dieselben Gegenstände behandelt hatten. In

alle sind längere Auszüge, oft wörtlich übersetzte Stellen des Schrift-

stellers verwebt, weil es dem Vf. darum zu thun war, neben dem
Gehalt auch die Form der Werke des Ap. seinen Lesern vorzuführen.

Diese vollständigen Analysen und Auszüge der vorhandenen Schrif-

ten, die sorgfällige und übersichtliche Zusammenstellung der verlo-

renen im 2n Capitel, die genaue Benutzung alles dessen, was sich

ans andern Quellen, besonders Priscian und den Scholiasten des Dio-

DYSioi Thrax über Ap. erfahren oder errathen läfst, geben ein voll-
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ständiges Bild von der Thätigkeit des Grammatikers. Hr. E. hal seine

Schriften offenbar längere Zeit und mit einer gewissen Vorliebe stu-

diert, sich seine Ansichten und seine eigenthümliche Ansdrucksweise

vollkommen zu eigen gemac'it: in den zahlreichen übersetzten Stellen

sind uns nur wenige aufgestofsen, über deren Erklärung wir mit dem
Vf. rechten möchten. Er hat nicht nur die Ausgaben, sondern auch

die Pariser Handschriften, besonders die vortreffliche Nr. 2548 fort-

während zu Rathe gezogen und theilt daraus hin und wieder eine

Lesart genauer mit, als dies von Bekker geschehen ist. Wir heben

zwei Beispiele hervor. Synt. I, 2 p. 6, 4 liest man bei B. wie in den

frühern Ausgaben: ^QLöxaQ^og ov% e'Xeye fxsv Ttksovdfecv xo Üq&qov,

tt£Qi£ iy(3C((pE <?£, a>g iXXsinovxog Gvviföcog xolg UQd'QOig. Hr. E. bemerkt

(p. 4), dafs die Hs. xov noajxov hinzufügt, wodurch denn freilich der

Sinn viel deutlicher wird. P. 270 bestätigt er aus den Spuren der Hs.

die Conjectur von Lehrs : sl'xe naxa gvv&eölv sl'xs %a[x ivxik]eiav, de

adv. p. 5(39, 8. Auch von dem, was auswärts, besonders in Deutsch-

land, in Büchern und Abhandlungen zur Geschichte der griechischen

Grammatik beigetragen worden, ist ihm nicht leicht irgend etwas

entgangen. Die Darstellung ist klar und gefällig, und während die

Schriften des Ap. denjenigen, der zum erstenmal an sie herantritt,

durch eine schwerfällige Terminologie, schlecht gebaute Sätze, weit-

schichtige Digressionen abstofsen und ermüden, liest sich das Buch

seines französischen Interpreten mit grofser Leichtigkeit. Wir em-

pfehlen es allen denen, die nicht Zeit oder nicht Lust haben, den be-

schwerlichen Weg durch den griechischen Text zurückzulegen, und

auch den Lesern des Textes kann es sehr wohl als Wegweiser und

Dolmetscher dienen.

Der Vf. betrachtet mit Recht Ap. als den Vollender der antiken

Grammatik und die Syntax als die Spitze der Arbeiten des Ap. An kei-

nem Werke also lälst sich befser beurtheilen, wie weit es die Alten

überhaupt in der grammatischen Wifsenschaft gebracht haben. Von den

drei Theilen der Grammatik: Etymologie, Flexion und Syntax, ist es,

wie uns scheint, der zweite, die Flexion, welcher die Alten am meisten

beschäftigt hat. Dies kommt wohl daher, dafs der Streit über Analogie

und Anomalie sich hauptsächlich um die Flexion drehte. Auch die Ein-

teilung der Redetheile schliefst sich gewissermaßen an die Flexion

an. Man weifs, wie viel die grammatischen Schulen der Griechen über

Zahl und Ordnung der Redetheile gestritten, und dafs am Ende die

Classification des Aristarch die herschende ward. Die 8 aristarchi-

schen Redetheile sind von Ap. angenommen, finden sich bei Priscian

wieder und sind von da in die modernen Schulen übergegangen. Hr.

E. findet diese Einthcilung im ganzen recht vernünftig und praktisch

:

und das mag sein. Nur glauben wir, dafs er gegen Varro ungerecht

ist, wenn er dessen Eintheilung jener gegenüber bizarr und äufserlich

findet (p. 73). Varro theilt die Worte in 4 Classen : diejenigen wel-

che Casus, diejenigen welche Tempora, die beides zugleich und die

keines von beiden haben (de L. L. VIII, 44 u. a.). Dies sind jedoch
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nicht die Redetlicile des Varro, sondern die Oberabtheilungen, die

nun durch weiteres Spalten in die einzelnen Bedelheile zerfallen.

Nun mästen wir aber sebr irren, wenn nicht die varronischc Eintei-

lung auch jener geläufigen in Nomen, Pronomen, Artikel, Verbum,

Parücipium, Adverbium, Praeposilion, Conjunction dein Wesen nach

zu Grunde läge. Wenn Adjectiv und Substantiv in eine Classe zusam-

mengeworfen-, wenn aus dem Particip eine besondere Kategorie ge-

macht wird, so rührt das doch wohl daher, dafs die Art der Flexion

den höchsten Eintheilungsgrund bildete. So hängt der Scblufsslein

der allen Grammatik, die Feststellung der Redetheile, mit der Beu-

gungslehre und mittelbar mit dem Streit über Analogie und Anomalie

zusammen. Lersch hat mit sehr glücklichem Takt diesen Streit an die

Spitze seiner Untersuchungen über die Sprachphilosophie der Alten

gestellt.

Die beiden andern Haupttheile der Grammatik, Etymologie und

Syntax, sind von den Allen weniger ausgebildet worden, und zwar
aus entgegengesetzten Gründen. Die Etymologie tappte rathlos umher
und gerieth auf die wunderlichsten Irrwege, weil die Grammatiker

ihre eignen Ideen und Einfalle in die Sprache hineintrugen, anstatt

den Sprachstoff geduldig zusammenzustellen, zu zerlegen und ihm so

das Geheimnis seiner Entstehung abzuringen. Der hellenische Stolz,

der alles fremde als barbarisch verachtete, trug auch das seinige

dazu bei. Die römischen Grammatiker hat die Vergleichung des Grie

chischen hin und wieder zu richtigen Etymologien und guten Bemer-
kungen geführt; die Griechen würdigten keine einzige der vielen

Sprachen, die zu Alexandrien und anderwärts täglich um sie her ge-

redet wurden, Apollonios nicht einmal die der wellherschenden Rö-

mer einer nähern Beachtung. Hr. E. macht an verschiedenen Stellen

seines Buchs darauf aufmerksam, wie sich diese Vernachläfsigung an

dem Grammatiker gerächt habe. Er führt sehr passend (p. 5'2) die

naive Behauptung des Philodemos an, die Götter redeten untereinan-

dergriechisch oder eine der griechischen nahe kommende Mundart :

y.al vi] diu rijV EXXip/iöa vo^iGziov t'ftiv avrovg diahsKTOv i] [i>]

ttüqqo} .... (Vol. Hercul. t. VI, mgl zfjg rwv fteuiv evßto^ovnivyjg

;jjg col. 14). Diese ergötzliche Aeufserung des Nationalstolzes

erinnert an die Vergötterqng des Latein bei dem Jesuiten Melchior

Inchofer, der es wahrscheinlich fand, dafs die Heiligen im Himmel
lateinisch redeten, und dafs auch Christus sich der kirchlichen Spra-

che zuweilen bedient habe (s. Bernhurdy Grundrifs der röm. Litt. 2c

Bearb. S. 25).

Die Syntax der Allen hingegen hat erst spät einen Anlauf zu

wifsenschafllicber Gestaltung genommen, weil sie sich allzu äufser-

lich an die einzelnen Erscheinungen hielt, nicht philosophisch zu all-

gemeinen Begriffen aufstieg. Seihst der Meister der antiken Syntax,

Apollonios, fafst mehr die Worte selbst ins Auge als die Beziehungen

der Worte, die doch den eigentlichen Gegenstand der Syntax bilden.

Er ordnet sein System nach den Bcdclheilcn, und seine Hauptschrift

IS'. Jahrb.
f. l'ltil. u. Paed. Bd. LXX. Hfl. 2. 12
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ist, wie Hr. E. (p. 244) mit Recht bemerkt, im Grunde nicht viel

mehr als ein gedrängter, übersichtlicher Auszug aus den Special-

schriften, die er über die einzelnen Uedetheile verfafst hatte: die Ver-

gleichung der Syntax mit den drei Einzelschriften, die theilweise auf

uns gekommen sind, beweist dies durchaus. Wir können es daher

nur billigen, wenn Hr. E. zuerst in mehreren Capiteln weitläufig die

Lehren des Ap. über die einzelnen Redelheile abhandelt und an diese

ein einziges Capilel über sein System der Syntax anreiht: die Schrift

tieqI övvra^ecog bot für jene ebenso viel und mehr Stoff als für dieses.

Nirgends findet man in derselben eine Theorie des Satzes, eine Zer-

legung des Salzganzen in seine Theile: die Ausdrücke Suhject und

Praedicat kommen nicht vor, geschweige dafs der Stoff nach den Be-

ziehungen dieser beiden Satzlheile zueinander und zu ihren näheren

Bestimmungen geordnet wäre. Die Bezeichnung des Nomen (welches

das Adjccliv einschliefst) und des Verbum als der bedeutendsten und

lebendigsten Redelheile gibt bierfür einen nur schwachen Ersatz. Ich

weifs nicht, wer die Ausdrücke Subject und Praedicat zuerst in die

moderne Grammatik eingeführt hat; aber das ist offenbar, dafs sie

aus Aristoteles (tcsqI EQ^velug) abgeleitet sind , der auf das bestimm-

teste den praedicaliven Charakter des Verbum hervorhebt, indem er

sagt, es sei immer örftuiov tcov %ad- ireQOv leyoi-itvcov, oder tcov

nad" v7toxBi{i£vov 7] iv vitozEi^iivo) ovtttv , und der unter 6fO[xa , im
Gegensatz zu ntaaig ovo^iarog, nur eben dies v7to%£i(.i£vov , den er-

sten der beiden in jedem Urtheil enthaltenen Begriffe versteht. Die

alten Grammatiker hatten es verschmäht, die Andeutungen des Philo-

sophen für die Syntax fruchtbar zu machen, die neueren erst haben

den Schatz gehoben, der darin verborgen lag, und dennoch läfst sich

nicht leugnen, dafs dieser philosophische Ursprung, diese Uebertra-

gung von Begriffen und Namen aus der Logik in die Grammatik etwas

schiefes in die Terminologie sowohl als die Anschauungen der Gram-
matik brachte, bis es der Sprachforschung endlich gelang einen rich-

tigeren, sachgemäfseren Standpunkt einzunehmen. Wie pedantisch ist

z. B. gleich der Ausdruck Satz, proposilio , womit wir das bezeich-

nen, was der alte Grammatiker viel passender einen vollständigen

Sinn, avrorsXyjg Xoyog, nannte. Aristoteles beschränkte sich auf seine

logischen Zwecke und erklärte ausdrücklich, dafs er Wunsch-, Be-
fehlsatz u. s. w. bei Seite lafse (1. c. c. 4); die moderne Grammatik
will, dafs jeder Satz ein Urtheil enthalte, und gibt sich dann ver-

gebliche JTühe das widerstrebende in diese einseitige Definition zu

zwängen. Die Namen Praedicat und Subject, Aussage und Gegenstand
von dem ausgesagt wird, passen nicht auf die Satztheile die sie be-
zeichnen sollen, sondern nur auf das was man später logisches Sub-
ject und Praedicat genannt hat *). Apollonios nennt einmal beiläufig

*) Ein Ansatz zu der Unterscheidung zwischen logischem und gram-
matischem Subject findet sich schon in dem av^ißa^a und 7iuQUGvtißa{ici
der Stoiker.
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das sogenannte Suhject rb iveoyovv (III, 31 Junt.), was dem Wesen
der Sache viel näher kommt: denn das grammatische Subjoct ist ja

nichts anderes als der Ausgangspunkt des durch das Verbum aus-

gedrückten Vorgangs. Das ist nun freilich heutzutage allgemein be-

kannt; aber dennoch spukt die mit den Worten selbst verknüpfte

ältere Anschauungsweise noch hin und wieder in Köpfen und Büchern.

So liest man in Zumpts Grammatik §. 362: ""Subject heifst in einem

Satze das, worüber etwas ausgesagt wird, Praedicat nennt man was
über das Subject Jausgesagt wird': eine Definition die an den ein-

fachsten Sätzen, z. B. urbem Romam a prineipio reges habuere, zu

Schanden wird. Das Uebel liegt in dem philosophischen Ursprung

der grammatischen Kategorien. Dadurch wurden abstracte Urtheils-

sütze wie c der Mensch ist sterblich' zum Prototyp des Satzes erho-

ben, als die Norm betrachtet, auf welche alle übrigen Sätze zurück-

zuführen seien, eine Ansicht die der lebendigen, grammatischen An-

schauung zuwiderläuft.

Allein kommen wir auf Ap. zurück. In seiner Lehre von den

Bedetheilen verdient unstreitig die Begriffsbestimmung des Artikels

eine besondere Auszeichnung: Hr. E. hat mit Hecht darauf hingewie-

sen. Denen gegenüber, die ganz äufserlich dem Artikel die Bolle

gaben, das Geschlecht der Substantiva zu unterscheiden, setzt Ap. das

Wesen dieses Bedetheils mit unübertrolFener Schärfe und Feinheit in

die Bückbeziehung (dvaepogety auf ein schon genanntes oder schon

bekanntes, in die yvooöig TtQovTto'/.upiv)], TtQOvcpEOrwOa) die seeunda

notüia , und weist vortrefflich nach, warum er in gewissen Fällen

gesetzt, in andern weggelafsen, bald wiederholt (wie in 6 öovkog 6

ifioY) . bald nicht wiederholt werde (wie in 6 i(.iog öovkog). Ebenso

scharfsinnig, wenn auch vielleicht nicht ebenso richtig, sagt Ap. vom
Pronomen, dafs es die ovGict, das reine Sein bezeichne (er wollte

wohl sagen: auf ein Individuum deute), während das Nomen neben

der ovoia noch die •Jtoiorrjg, die mit dem Sein verknüpften Eigen-

schaften ausdrücke. Wir können dem Vf. nicht beistimmen, wenn er

p. 77 dem Ap. die Lehre zuschreibt, das Nomen und sogar das Nomen
proprium enthielte nicht den Begriff der ovGia, der ausschließlich

dem Fronomen zukomme. Er hat sich zu dieser Behauptung durch

eine Stelle im ersten Buch der Syntax, c. 37 B, verleiten lafsen, und

dennoch fahrt er selbst weiter unten aus der Schrift de pron. p. 33

die bestimmte Aculserung an: ovöictv 6i]ncdvov6i.v ui uvTcovv{iica,

zu de ovoacau ovaiav (.ura Ttoiorr/rog. Eindringender Scharfsinn ist

überhaupt die hervorstechende Eigenschaft dieses Grammatikers. Nur

bedauert man, dafs er ihn so hüufiir au die 'Widerlegung elender

Chicanen oder hindischer [rthütner vergeuden inuste: er hat mit den

Spitzfindigkeiten der Grammatiker fast ebenso viel zu schaffen als Ari-

stoteles mit denen der Sophisten. Kr beweist mit der gröfsten Aus-

führlichkeit, dei und %<»j seien keine Adverbien, co gehöre nicht zu

den Artikeln u. dgl. Ernsthafte Discussionen über solche Armselig-

12*
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keiten lafsen sicli nicht ohne peinliche Ungeduld lesen und beweisen,

wie sehr die Grammatik damals noch in der Kindheit lag.

An der Syntax des Apollonios ist vor allem hervorzuheben, wie

tief der Schriftsteller von der Ueberzeugung durchdrungen ist, es

walte Regel und Gesetz in der Sprache, nicht Zufall und blinde Will-

kür. Diese Ueberzeugung zieht sich durch das ganze Buch hindurch,

spricht sich jedoch vorzüglich in der Einleitung aus, wo er den Ge-

danken ausführt, die Verbindung der Laute zur Silbe, der Silben zum

Wort, der Worte zum Salz, endlich der Sätze untereinander werde

von derselben Ordnung und Gesetzmässigkeit beherscht, und diese

verschiedenen Theile der Grammatik seien einander parallel, gleich-

sam symmetrisch. Die Durchführung wird nun freilich im einzelnen

oft sonderbar, ja lächerlich, aber der Grundgedanke ist des tiefsin-

nigen Grammatikers würdig. Sein Hauptirthum besteht darin, dafs

er diese Gesetzmäßigkeit nicht sowohl in der Sprache selbst als in

dem grammatischen System nachweisen will: die Ordnung der Buch-

staben im Alphabet, die nur historisch zu begründen ist, hat für ihn

eine Naturnotwendigkeit, einen tiefen philosophischen Sinn: die Rei-

henfolge der Redctheile, wie sie in der Schule festgestellt worden,

ist die einzig vernünftige und logische. Allein von diesen Auswüch-

sen abgesehen bleibt des guten und tiefen genug übrig. So führt ihn

das Zusammenhalten der Buchstaben mit den Redetheilen auf eine sehr

bedeutende Unterscheidung. Wie die Laute Selbstlauter oder Mitlau-

ter sind, cpavi]£vxa und öv^icpava , so gibt es Redetheile, die für sich

allein einen Sinn ausdrücken und an die Stelle eines ganzen Satzes

treten können; dahin gehören Verbuni, Nomen, Pronomen, Adver-

bium: während die übrigen, Praeposition, Artikel, Conjunction, nur

in Verbindung mit andern Worten einen Sinn bilden. Diese letzteren

nennt er 6v6aijf.(.aivovrc( (consignificantia Prise), der Benennung ovj.i-

<pcova entsprechend, gleichsam Mi t den t er, wie Mitlauter*). Man
sieht, Ap. war nicht sehr weit von der Unterscheidung der Begriffs-

und Formwörter entfernt. Es lag hier ein Keim zu einer fruchtbaren

Entwicklung, den niemand nach ihm aufgenommen hat. Ap. konnte

nicht alles selbst vollenden: er hätte der Vater der Syntax werden
können, allein er beginnt und beschliefst die wifsenschaftliche Gram-
matik im Alterthum.

Wir reihen hieran einige andere bedeutende Bemerkungen des

Ap. , auf welche schon Hr. E. in seinem Buche (p. 156 f. p. 300 f.)

hingewiesen hat. So dringt er tief in die Analyse der Wortbildungen

ein, indem er den Salz aufstellt, dafs jede abgeleilele Form sich in

zwei Worte, das Grundwort und ein anderes, mit der Endung gleich-

*) Das Wort evaorjfiaivFiv findet sich ganz passend in der Defi-
nition der Conjunction bei Bekker Anecd. p. 952: ein Grund mehr,
sie mit Hrn. E. (p. 207) unbedenklich auf Apollonios zurückzufahren:
Gi)vd£G[ios sazi (itQog löyov ccxXizov , 6vv8txin,6v zcov rov löyov [U-qcov,
oi$ Kccl Gvßor)ne<t'v8i. . . .
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bedeutendes Wort auflösen läfst (Synt. III, 13). 'EhxoqIÖ)^ läfst

sich durch Ey.xo<iog vcog, yoQyoxEQog durch yooyog pallov, Ititkov

durch t'n-^oiv ßvvtyov wiedergeben. Ebenso löst er die Tempora finita

des Verbann auf, indem er allen die abstracto Form des Infinitiv zu

Grunde legt: TtfomßTW ist soviel als 03Qiac<i.i)jv rcEoiTTcasiv, TTSQtna-

TOIJ.U-— t]vS,ü^]v TCSQtTCareiv , TreginaTEi-— nQoaixa^a TtcQmareiv, mit

Bezog auf die Namen dieser Modi oqiüxihi'i, evxzwrj, TtQoaxaxxixy.

Befser noch löst er anderswo (Synt. III, 22. 23) die Modi durch Ad-
verbia auf: der Wunsch, sagt er, läfst sich auf doppelte Weise aus-

drücken, theils durch ein besonderes Wort el'd-e, das gleichsam ovojak

£v%rjg ist, tbeils durch die mit dem Stamm verschmolzene Endung des

Optativ. So entspricht dem Imperativ die allgemeine Partikel aye, so

enthält yoeeepa den Sinn des Pronomen iya in seiner Endung, so ent-

halten Bildungen wie 'Iho&ev den allgemeinen Begriff von aklo&sv

neben dem einer bestimmten Oertlichkeit. Ja er spricht es auf das

bündigste aus, dafs dieselben Beziehungen bald durch Praepositionen

bald durch Flexionen ausgedrückt werden können. Tcov TtQod-sßeoov

7tc(QtiX'K}]ttivwv slg TOTUinpt Gyiöiv o^oieog xoig 7tx(oxixoig. Ev oi'xo], ix

Sleoßov, sig oixov sind gleichhedeulig mit oi'xo&i, slEoßo&ev, oi'xade

(Synt. IV, 10 und die übrigen Stellen bei E. p. 186 n. l). Das sind

Keime einer tiefer gehenden Sprachforschung, die im Alterthum nicht

zu Früchten heranreifen sollten. Keiner von Ap. Nachfolgern war im

Stande sie zu entwickeln, und man kann sagen, dafs sie vergebens

ausgestreut worden: denn die moderne Wilsenscliaft gelangte selb-

ständig zu ihren Resultaten. Wie er so einerseits in das Wesen der

Flexion eindringt, so gibt er auch über die Bedeutung einiger der

schwierigsten flexivischen Endungen, insbesondere der Casus, geist-

reiche Winke. Die Verba der sinnlichen Wahrnehmung daoveiv, k-

rmtfOt«, oG(poc<ivE6&ca^ heifst es gegen Ende des 3n Buchs, regieren

den Genetiv, weil sich der hörende, fühlende u. s. w. gewissermafsen

leidend gegen die Gegenstände der Wahrnehmung verhält, welche auf

um wirken, auf ihn eindringen; jedoch nicht den Genetiv mit V7C0,

wie die passiven Verba, weil der empfindende denn doch auch sei-

nerseits ihätiir ist. 'Ihlclv regiert den Accusaliv, weil es eine gei-

stige Thätigkeil ausdrückt, bei welcher der Gegenstand der Neigung

;il> ein leidender gedacht wird; iqäv aber den Genetiv, weil es ein

Bedürfnis, eine Leidenschaft ausdrückt, bei welcher der liebende

zum leidenden wird: xo ye \vt[v bquv ofxoloyet xo TTQoathaxtöEO&at, vno

xov iocouivov. Der ernste Grammatiker verliert sich hier auf ein Ge-

biet, wo er weniger zu Hause ist; aber er beruft sich auf eine vor-

treffliche Autorität, die Sappho. Schade dafs ihre Worte von den

Abschreibern so verderbt wurden, dafs es sogar Bcrgks Scharfsinn

nicht gelungen ist sie befriedigend wieder herzustellen (fr. 16).

Sehliefslich berühren wir noch einen speciellen Punkt, der für

die griechische Grammatik nicht ohne W ichtigkeil ist. Bekanntlieh

ist der Gebrauch, eine gewisse Anzahl kleiner Wörtchen, die wir

jetzt Atona oder Proclitica nennen, ohne lecentzeichen zu lafsen, erst
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spät aufgekommen und entbehrt aller eigentlichen Gewähr. Hr. E.

hat die bestimmtesten Zeugnisse des Alterlhums für sich, wenn er

gegen Hermanns Lehre protestiert (p. 280) , diese Wörtchen theilten

ihren Accent den nachfolgenden Wörtern mit, wie die Euclitica ihn

auf die vorhergehenden zurückwerfen. Wir glauben übrigens nicht,

dafs Hermann oder irgend jemand sich die Sache so vorgestellt habe,

als ob z. B., wie in AiovvGiog xig die Endsilbe des Namens den Acut

erhält, so in 6 AiovvGiog die Silbe Ai- unter dem Einflute des ton-

losen Artikels mit einem, wenn auch ungeschriebenen, höheren Tone

ausgesprochen worden. Was hat nun aber die byzantinischen Ab-

schreiber bewogen , für die 11 oder 12 Wörtchen eine Ausnahme zu

machen, und nicht ebenso wohl o Ttaxr\§ wie %o tixvov, ''ev nolu

wie Ttqb itoleag zu schreiben? Der Vf. vermuthet nicht ohne Wahr-
scheinlichkeit, dafs sie die Artikel 6, % oi, ai von den Relativen o, r\,

oi', at durch die Schrift unterscheiden, den Unterschied zwischen iv

und ev, ei- und £'£, ag slg und elg u. s. w. noch augenfälliger machen

wollten, als dies der Fall gewesen wäre, wenn man jenen Praeposi-

tionen den Gravis gegeben hätte. Wirklich stehen allen Atonis mehr

oder weniger gleichlautende Wörter zur Seite. Vielleicht ist auch zu

beachten, dafs die Atona sämmtlich mit einem Vocal anfangen und

also einen Spiritus verlangen. Sollten die Kalligraphen gesucht ha-

ben, wo es angieng, ein Zeichen zu sparen, um die Schrift nicht mit

kleinen Strichen zu überladen? Wie dem auch sein mag, wir stim-

men dem Vf. darin vollkommen bei, dafs zwischen o und to, £§ und

avv ein wirklicher Unterschied der Betonung in der lebendigen Aus-

sprache nicht stattfand. Weiter können wir ihm aber nicht folgen:

wir glauben dafs er irrt, wenn er diese Wörtchen auf eine Stufe mit

allen übrigen Oxytonis stellt, die in zusammenhängender Rede ihren

Acut in den Gravis verwandeln. Es ist nicht zu übersehen , dafs dio

zweisilbigen Praepositionen , so wie einige andere Wörtchen: ovöi,

f.ti]öe, ccXXcc, wenn die letzte Silbe vor einem Vocal elidiert wird,

ihren Accent einbüfsen, während ihn die übrigen Oxytona auf die

vorletzte Silbe zurückziehen. Benloew (Paceenluation dans les lan-

gues indo-europeennes p. 156) hat aus diesem Grunde sehr richtig

zwischen starken und schwachen Oxytonis unterschieden. Wir gehen

noch weiter: wir behaupten dafs alle diese Wörtchen gar keinen selb-

ständigen Accent hatten. Apollonios läfst hierüber keinen Zweifel:

man braucht nur ohne vorgefafste Meinung zu lesen, was er im An-

fang des 4n Buchs der Syntax von der Betonung der Praepositionen

sagt, nicht von den convenlionellen , schriftlichen Tonzeichen, son-

dern von der wirklichen, lebendigen Aussprache. Er wirft hier eine

Frage auf, die auch die lateinischen Grammatiker viel beschäftigt hat.

Woran erkennt man, ob eine Praepositiou ein Wort für sich bildet

oder integrierender Theil eines zusammengesetzten Wortes ist? Bei

den übrigen Redetheilen, sagt er, gibt dio verschiedene Betonung ein

entscheidendes Merkmal an die Hand. Aibg %ovqog unterscheidet sich

in der Aussprache von AioGaovqog, "Ekh\g novxog hat einen Acut auf
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der ersten Silbe, besteht also aus zwei Wörtern. Aber bei den Prac-

positionen kommt dies Merkmal nicht immer zu Hilfe. IJaQorAOv frei-

lieb unterscheidet sieh von nag oiy.ov durch die Zurückziehung des

Tons, aber aitoi/.ov laufet ganz so wie an ol'xov, xaxayiqovxog wie

xaxa (psQovtog. To öh xaxay Qaepco el've ovo {tigi] koyov EiGiv (?),

ut£ £i', ova ivdeixvvxat diu xrjg xadscog' %al xa xovxoig Ofioia, xo

anoinov, xaxacpsQovxog, anavxa xa xoiavxa xijg avxrjg v/zxai

apcpißoklag xxl. (ich eitlere den Text nach der Juntina, da mir Bek-

kers Ausgi.be nicht zur Hand ist). Hrn. E. ist diese Stelle nicht ent-

gangen: er begnügt sieb, sie sonderbar zu finden. Für uns gebt dar-

aus mit der grölsten Bestimmtheit hervor, dafs es sich mit dem Ton

der griechischen Praepositionen gerade so wie mit dem der lateini-

schen verhielt: mindestens im Zeitalter der Antonine, und wir haben

kein Zeugnis, dafs es früher anders gewesen. Man weifs, dafs die

lateinischen Grammatiker erklären, alle Praepositionen, nicht nur die

einsilbigen, sondern auch die zwei- und mehrsilbigen haben auf der

letzten Silbe einen Acut, der sich jedoch vor dem regierten Casus in

einen Gravis verwandle. Quintilian hingegen (I, 5, 27) stellt die

Sache einfacher und natürlicher so dar, dafs die beiden Worte mit-

einander verbunden und wie ein einziges ausgesprochen werden. Die

griechischen wie die lateinischen Grammatiker haben, wie uns scheint,

dem im allgemeinen richtigen Satz, jedes Wort habe einen Accent,

der Accent sei das Kennzeichen der Worteinheit, eine zu grofse Aus-

dehnung gegeben. Sie wollten in ihren Schulen den, wie die Inschrif-

ten zeigen, so häutig vernaebläfsigten Unterschied zwischen Com-
position und Juxtaposition, xaxacpioovxog und xaxa ep£QOvxog, prae-

termissos und praeter missos, recht deutlich hervorheben : dies hat

sie wohl zu ihrem künstlichen Verfahren verleitet. Im Lateinischen

nahm sich die Theorie noch wunderlicher aus, weil diese Sprache

sonst keine mehrsilbigen Worte mit betonter Ultima kennt; im Grie-

chischen war sie weniger auffallend. Man kann noch einen anderen

Umstand zur Verteidigung der Grammatiker geltend machen. In bei-

den Sprachen bildete die acute Silbe den Höhepunkt der Betonung:

der Ton stieg vom Anfang des Wortes bis zu derselben hinauf, von

'1 i liis zum Ende des Wortes wieder hinunter. Es genügt hier, auf

eine einzige, zwar bekannte, aber oft misverstandene, Stelle zu ver-

«veisen: Prise, p. 1289 P. : ipsa vox quae per dictiones formatur (der

durch j'
1 ein Wort gebildete Laut), dunec accctittis perficiatur, in

arsitn deputafur; quae autem post accenlum sequitur, in thesitn.

Die Worte arsis und thesis sind hier in einem minder gewöhnlichen,

jedoch sogar bei Griechen nicht unerhörten Sinne gebraucht: arsis

bedeutet das Aufsteigen der Stimme von der tiefern zur hohem, the-

sis das Absteigen von der höhern zur liefern Note. So sagt Plelbon

in einer Schrift über Musik: aoGiv (isv ovv dvai o^vxtoov cp&oyyov

in (Saovxlouv [icxäX)]\\)Lv , ftioiv de xovvavtlov ßuitvxtQov i'£ o^vxsqov.

(Notices et extraits des manuscrits de la bibl. du Boi. T. XVI p. 2 p.

236). Der Herausgeber, Hr. Vincent, bemerkt mit Recht, ein älterer
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Schriftsteller hätte hier die Ausdrücke rußig, oder vielmehr hcixa-

6tg, und civeßig gehraucht. Diese Stelle kann dazu beitragen, einiges

Licht auf die dunkle und verwirrte Geschichte der Worte arsis und

thesis fallen zu lafsen: allein wir wollen hier nicht zu weit von un-

serem Gegenstand abschweifen. Das Aufsteigen des Tons zu Anfang

eines Worts kann den Gravis in kccxoc cptoovxog vielleicht einigerma-

fsen rechtfertigen : -xa hatte wirklich einen etwas höhern Ton als

%<x-: nur nnifs man nicht vergefsen, dafs ganz dasselbe auch in ymxu-

cpigovxog stattfand. Man hätte befser gethan, sämmlliche Praeposi-

tionen, so wie einige andere Wörter, die sich an die nachfolgenden

anschliefsen, ohne Accentzeichen zu lafsen. Sollte aber einmal der

befsern Unterscheidung halber jedes Wort mit einem geschriebenen

Accent versehen werden, so hatten die alten Grammatiker offenbar

Recht, zwischen ei- und cvv, b und xo keinen Unterschied zu machen,

vielmehr allen den Gravis zu geben. Allein dieser Gravis ist von der-

selben Natur wie die nicht geschriebenen Graves in jedem mehrsilbi-

gen Worte, und darf nicht mit dem Gravis verwechselt werden, wel-

cher den im Zusammenhang der Rede gedämpften Acut der wirklichen

Oxylona bezeichnet.

Wir würden daher vorschlagen die Benennung Proclitica auf alle

die unselbständigen Wörtchen auszudehnen, von denen sich erweisen

läfst, dafs sie sich dem nachfolgenden Worte in der Aussprache an-

schlofsen. Vielleicht wäre es jedoch rathsamer, einen andern Namen
zu erlinden. Der Ausdruck Proclitica ist zwar bequem, aber schlecht

gebildet, und kann leicht zu einem Misverständnis führen. Wir glau-

ben nemlich nicht, dafs die Enklitiken, wie man gewöhnlich annimmt,

deshalb ihren Namen tragen, weil sie sich mit ihrem Ton an das

vorhergehende Wort anlehnen. Das Verbum lyxklvsiv heifst bekannt-

lich c beugen, verändern' und umfafst alle möglichen Modificationen

der Wortform, Conjugation, Declination, Tonveränderung. In enge-

rem Sinne bedeutet nun iyKfov6
l

u.evov ein Wort, das seinen Ton ver-

ändert, und iyxhxixov transitiv, wie die von Verben abgeleiteten

Adjectiva auf -ixog in der Regel ein Wort, das den Ton eines andern

Worts verändert.

Besancon. IL Weil.

Kimstarckaeoloyische Vorlesungen im Anschlufs an das akademische

Kunstmuseum in Bonn von Dr. Johannes Overbcck, a. o. Professor

der Archaeologie der Kunst an der Universität Leipzig. Braun

-

schweig, C. A. Schwetschke et Sohn. (M. Bruhn.) 1853. VIII u.

220 S. £i\ 8.

Das akademische Kunstmuseum in Bonn, mit preiswürdiger Libe-

ralität von dem k. Ministerium ausgestattet, wird allein hinreichen, sei-

nes Begründers E.G. Welcher Namen auch dann in dankbarem Au-
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denken an der Universität zu erhalten, wenn die zahlreichen Zuhörer,

virelche durch s<im* Vorträge in das Studium der alten Kunst eingeführt

worden sind, langst dahingegangen sein worden. Dem Vf. der vor-

liegenden Schrift hat es den Anlafs zu Vorlesungen geboten, welche

an der Hand der Monumente und durch eine eindringliche Beleuchtung

der hervorragendsten unter ihnen die Hauptphasen der Kunstgeschichte

verdeutlichen und dergestalt als eine Vorbereitung oder Ergänzung zu

systematischen Kathedervorträgen dienen sollten. Wie er selbst S. VII

bezeugt, ist ihm dies wohl gelungen: seine Vorlesungen haben sich

einer bedeutenden Frequenz (niemals unter fünfzig) zu erfreuen gehabt,

und zwar, nach dem lebendigen und warmen Ton mehrerer ausführ-

lichen Schilderungen zu urlheilen, mit gutem Grunde. Denn die innige

Liebe, womit der Vf. der alten Kunst ergeben ist, und die Lebhaftig-

keit seines Gefühls können nicht anders als anregend auf empfängliche

Gemüther wirken. Bei seinem Abgange nach Leipzig hat er diese Vor-

träge für den Druck ganz überarbeitet und ihnen eine Form gegeben,
c welche zwischen der der Vorlesungen und der des Katalogs die Mitte

hält' (S. V). Jene sollen c der studierenden Jugend einen anschaulichen

Abrifs der griechischen Kunstgeschichte-, dieser c ein ausreichendes

Hilfsmittel zum Studium des Museums' liefern. Den bekannten Welcker-

schen Katalog kann er nemlich nach S. VI nicht dafür halten, weil die-

ser eine freie, in der Ausführung ungleiche Behandlung vorzieht und

in methodischen Vorlesungen über die Kunstgeschichte seine Vervoll-

ständigung lindet. Es ist freilieb wahr, d'afsWelcker einzelne und zwar

bedeutende Monumente kurz berührt, andere in Excursen ausführlich

behandelt. Indessen lafsen sich jene Lücken meistens aus andern

Schriften Welckers, auf welche dieser selbst verweist, namentlich aus

der ersten Ausgabe des Katalogs, ergänzen, und wem die Excurse zu

gelehrt erscheinen, der kann sie ja ungelesen lafsen. Auch bringt es

die .Natur der Sache mit sich, dafs in einem kleinen handlichen Buche

nicht alles «deich ausführlich erörtert wird, und ich mache es auch

Hrn. Overbeck ebenso wenig zum Vorwurf , dafs er S. 68 die Melopen

des Theseion, die Stücke vom Tempel der Nike Apteros, die Metopen

von Olympia (Nr. 82—108) mit einigen, zum Tbeil von Welcker ent-

lehnten \\ orten abfertigt, als dafs er an mehreren Stellen, z. B. S.21

Nr. 4, S. 48 Nr. 24, Statuen erklärt, wovon im Museum nur Büsten

vorhanden sind. Nur hätte er deshalb das Welckersche Verzeichnis

nicht für weniger brauchbar erklären sollen. Ja cs läfst sieb fragen,

ul) nicht der von dem Vf. befolgte flau den praktischen Gebrauch sei-

ner Schrift weniger leicht macht als den altern Katalog-. Am bequem-

sten ordnet sich natürlich ein Verzeichnis räumlich nach Zimmern und

Wänden . aber abgesehen da\ on . dafs dann eine jede Umstellung grofse

Verwirrungen mit sieh bringt, ist dies Princip für den lernenden; wel-

cher verwandtes zusammen zu fafsen wünscht, zu mechanisch und un-

fruchtbar. Sehr zweckmäfsig hat daher \\ elcker den Vorrath der Denk-

mäler nach den Formen in Gruppen, Statuen, linsten, Reliefs eingetheilt,

wonach man sieh leicht zurecht liudet. w ahrend der Vf. w eder auf die
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räumliche Aufstellung noch auf die Form der Monumente durchgreifend

Rücksicht nimmt und so trotz der überall beigefügten Nachweisungen

über den Standort den Anfänger mündliche Nachhilfe oft vermifsen

lafsen wird. Ferner ergeben "ich aus dem doppellen Princip mancherlei

Incongruenzen. Hätte die Schrift ausschliefslich den kunstmytho-

logischen Gesichtspunkt im Auge, so müslc man sich zufrieden geben,

wenn die Porträtstatuen, um von den Büsten gar nicht zu reden, mit

Stillschweigen übergangen werden; in einem Werke, welches c wesent-

lich auf die Kunst gerichtet ist ' (S.220), durfte ein Aeschines, Aesop,

Menander nicht fehlen. An vielen Stellen wird ferner der kunstge-

schichtliche Faden durch die Zusammenstellung gleichartiger Gegen-

stände unterbrochen, so dafs man in der That nicht weifs, welches

Princip vorgeherscht hat. Betrachtet man endlich das Buch lediglich

als Katalog, so ist zwar anzuerkennen, dafs die Beschreibung der in

der letzten Zeit hinzugekommenen, zum Theil bedeutenden Denkmäler

das Welckersche Verzeichnis in dankenswerter Weise vervollständigt,

aber auch nicht zu verschweigen, dafs einige Stücke fehlen, andere

irlhümlich zusammengeworfen werden. Der Hauptfehler aber liegt in

der Flüchtigkeit und Unzuverläl'sigkeit der thatsächlichen Angaben.

Der Vf. benutzt Welckers Katalog in einem Mafse, das ich, weil er

selbst S. VII und durch Anführungszeichen darauf aufmerksam macht,

im allgemeinen nicht tadeln will. Aber er entlehnt ihm auch die Litte-

ratur mit ihren Druckfehlern und hat es in der Begel nicht für nöthig

gehalten, die angeführten Werke selbst nachzuschlagen, woraus denn

Misverständnisse und Versehen aller Art nothwendig folgen musten.

Einen äufserlichen Beweis mag vorläufig S.127 geben, wo nachWel-

cker S. 24 Sillig zu Plinius p. 197 angeführt wird. Jedermann wird

erwarten, dafs damit die neue Ausgabe Silligs gemeint sei; da ist aber

p. 305 die betreffende Stelle. Hr. 0. behält das Citat der altern Aus-

gabe bei, welches bei Wclcker natürlich ganz in der Ordnung ist, da

er keine andere anführen konnte. Andere Proben werden gelegentlich

nachfolgen. Von späteren Werken ist besonders Brunns Künstler-

geschichte neben Müllers Handbuch die Hauptquelle. Die nöthige Um-
schau in der Litteratur ist nicht überall angestellt worden. Ja zuweilen

scheint es fast, als ob die Beschreibung nicht im Anblick der Monu-

mente verfafst oder wenigstens nicht nachher mit ihnen verglichen

wäre. Nicht allein fehlen häufig die Mafse, sondern es kommen Irlhü-

mer vor, die sonst unerklärlich wären. Eine Entschuldigung gibt aller-

dings die Notwendigkeit eines übereilten Abschlufses , welche der

Abgang des Vf. von Bonn mit sich brachte; aber dem Buche fehlt, die

erste und unerläfslichste Eigenschaft einer Beschreibung, die Zuver-

läfsigkeit.

In einer gut geschriebenen Einlei tung S. 3—7 bezeichnet der

Vf. seinen schon oben besprochenen Standpunkt. Er legt die histo-

rische Betrachtung zu Grunde und verbindet damit die gegenständliche

an den Punkten, wo das Ideal einer Vorstellung mustergiltig erreicht

worden ist, erörtert ferner an besonders hervorragenden Monumenten
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die technischen Fragen, sowie die Gesetze der Formgebung und Com-
position. Darauf folgt S. 8—17 ein kuns (geschichtlich er Ein-
gang, in sweckniäfsiger Kürze, meistens nach Brunn. An diesen Vor-

gänger schliefst sich der Vf. mit einer solchen Treue an, dafs er S.I1
selbst 'das offenbare Versehen Brunns S. 30 nicht berichtigt, womit
dem Glaukos die Löthang des Erzes statt des Eisens zugeschrieben

wird. Auch den Namen Dibutadcs statt Butades, welchen Brunn

S. 402 nach Einsicht der richtigem Schreibung des Cod. Bamb. bei Pli-

nius XXXV, 152 verbefsert, nimmt er S. 10 aus S. 23 auf, ohne, wie
es scheint, Silligs neue Ausgabe nachgeschlagen zu haben. Mit einer

sonderbaren Flüchtigkeit werden die Zeitangaben, worauf es bei einem

für Anfänger bestimmten Abrifse doch wesentlich ankömmt, behandelt.

S. 10 Z. 26 liest man Ol. 29= 656 v. Chr., dagegen S.ll Z.l 01.30=
660. Brunn gibt neinlich S. 24 die unrichtige Zahl Ol. 29 für die Ver-

treibung der ßakchiaden, aus einer andern Quelle scheint das Jahr

v. Chr. entnommen zu sein. Die verwirrten Notizen S. 12 z. E. lafsen

sich zum Theil auf Druckfehler zurückfuhren, von denen das Buch

wimmelt *) — statt Ol. 43 ist zu lesen 53 (= 568), statt 48 ohne Zwei-

fel 58 (wie in dem Cilat Paus. VIII, 40 statt 49) — zum Theil fallen sie

den Quellen des Vf. zur Last. Thiersch gibt nemlich S.52 für den Tod

des Arrachion Ol. 53 an, Pausanias aber 01.54; Müller Hdb. §.87, 1 für

den Sieg des Praxidamas Ol. 58, Pausanias Ol. 59. Diesen letztern

scheint Hr. 0. nicht wieder eingesehen zu haben; sonst würde er ihn

nicht sagen lafsen, dafs 'gegen Ol. 60 Siegerstatuen in Gebrauch

kamen', während Pausanias 01.59 und 61 nennt. Auch S. 16 sind die

Zahlen 01.46 in 56 und 470 v. Chr. in 460 zu verbefsern.

Die Uebersicht des Denkmälervorraths eröffnen I. die archai-
schen und archaistischen Monumente. Sic werden S. 17—35

in 18 Nummern gut und eingehend besprochen. Namentlich verdient die

genaue Charakteristik des Apollon von Tenea Nr. 2 gerühmt zu werden.

Die Bemerkungen über die Artemis von Neapel Nr. 4 sind zwar richtig,

aber, da man in Bonn nur die Büste besitzt, zum Theil nicht ganz an

ihrer Stelle. Auch über die Dresdener Pallas Nr. 3, sowie die Dreifufs-

Beliefs Nr. 6—8 spricht der Vf. lehrreich und klar. Mit Recht stellt

er ferner Nr. 1 den männlichen Kopf aus gebrannter Erde in der Mün-

chener Glyptothek (S. 34 Nr. 41 der Beschreibung) als echt alterlhüm-

liefa an die Spitze, womit übrigens Welcher Zuwachs Nr. 8 und Schorn

a. a. 0. übereinzustimmen scheinen. Nur gehört er nicht unter die

griechischen Denkmäler. Schon dafs er von Gregor VI dem König

Ludwig zum Geschenk gemacht wurde, läfst etruskischen , wahrschein-

lich volcentischen Ursprung vermutheii. Aber auch der Stil schien mir,

als ich das Original im J. 1H42 aufmerksam betrachtete, unzweifel-

haft etruskisch zu sein. Ich bin also der Ucberzeugung, es sei nicht

*) Besonders unangenehm fallen die unrichtigen Accente in die

Augen, /.. B. 8.31 Smxmq, 8. 55 vüo^;, 8. 61 üyiQißtiu, 8. 65 &ya,

8. oü uvzoi^vq und XÜu.iiqqv , fc>. 85 %cUqB, fc>. 187 OQÜrj.
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blöfs möglich, wie Schorn meint, dafs der Kopf aus Elrurien her-

stamme, sondern gewis. Für ein echt altgriechisches Werk habe ich

dagegen stets das Relief Nr. 12 aus Museo Chiaramonti 'Aphrodite zwi-

schen zwei Hören' gehalten, wozu auch der Vf. geneigt ist, während

Gerhard Beschr. d. St. Rom I S.284 es mit dem albanischen Gölterzuge

zusammenstellt 'als frühe Werke hieratischer Nachahmung in der Aus-

führung, wenn auch nicht in der etwas strengern Anlage'. Den

albanischen Gölterzug beschreibt der Vf. Nr. 9 S. 29—31 ausführlich.

Dafs er dabei statt Poseidons Hephaestos der Hera als Bruder folgen

läfst, ist gewis nur ein Schreibfehler, aber für einen Anfänger störend.

— Nach einer kurzen und genügenden Charakteristik des Kaiamis,

Pythagoras und Myron S. 36 ff. folgt (II.) S. 41—72 Pheidias, ein

mit Liebe und Geschick bearbeiteter Abschnitt, worin zuerst die Bil-

dungen der Athena und des Zeus besprochen werden. Hier macht sich

jene oben erwähnte Incongruenz des Planes zuerst bemerklich. Denn

während kein einziges der vorhandenen Monumente auf Pheidias als

Schöpfer zurückgeführt wird, herscht die Rücksicht auf die Gegen-

stände dergestalt vor, dafs selbst die beiden Büsten der Roma Nr. 30

und 31 in diese Darstellung der Kunst des Pheidias sich einfügen mü-

fsen. Dafs auch Nr. 31 eine Büste ist, wird nicht ausdrücklich bemerkt

und nur durch den Ausdruck c
in diesem Kopfe' angedeutet. Nicht

ganz so auffallend erscheint der Anschlufs des Serapistypus an die

Zeusbildungen des Pheidias (S. 54). Da indessen der Vf. die wahr-

scheinliche Vermuthung Brunns (S. 384, nicht 334) billigt, wonach

Bryaxis es war, welcher das Ideal des Serapis ausbildete, so wäre

besser unter IV. bei der jüngeren attischen Schule von ihm zu reden

gewesen. Die Entwicklung des Zeusideals bei Gelegenheit der berühm-

ten Büste von Otricoli, wovon in Bonn die Maske (Nr. 32) vorhanden

ist (S. 74 heifst sie freilich Büste), S. 51—53 ist sehr gelungen.

Ehe sich der Vf. zu den Tempelsculpturen des Parthenon u. a.

Gebäude wendet, gibt er S. 55—57 nach Anleitung eines Korkmodells

von demgrofsen Tempel zu Paestum (Nr.39) eine Beschreibung des

Tempelbaucs und des dorischen Tempels insbesondere, aber mit einer

unbegreiflichen Sorglosigkeit. Wr

as soll ein Student sagen, wenn er

bei seinem Führer liest:
? der Tempel, dessen Modell hier aufgestellt

ist, ist hexastylos (mit sechs Säulen in der Front, 13 an der Lang-

seite)' und dann auf jeder Langseite 14 Säulen findet? wenn ihm dann

Aveiter erzählt wird, dafs die Säulen der dorischen Ordnung 20, die

andern 24 Cannelierungen haben, während das Modell, wenn es anders

richtig ist , ihm dorische Säulen mit 24 Cannelierungen zeigt? Vgl. z. B.

die Tafeln 22 und 23 in Böttichers Tektonik und bei Winckelmann Taf.

3 ff. Hier sind nur zwei Fälle möglich. Entweder der Vf. hat das Mo-
dell gar nicht näher angesehen und die geläufigen Bestimmungen über

die dorische Bauart aus irgend einem Ilandbuche entlehnt, oder das

Modell bezieht sich nicht auf den grofsen, sondern auf den kleinern Tem-
pel, und der Vf. schreibt ein Versehen Welckers (Zuwachs S. 27) ohne

nähere Prüfung nach. Da Welcher Taf. 3 bei Winckelmann, d. h. die
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Abbildung des gröfsern Tempels anführt und des Vf. Angabe über die

Intcrcolumnien (l*/o Säulendicke) auf jeden Fall falsch ist, so möchte

man sirh für die erstere Alternative entscheiden. Unangenehm lallen

auch die falschen Artikel c das Stereobat 5 und ? das Stylobat' einem

Philologen ins Auge. Unter den Bildwerken des Parthenon wid-

met der Vf. S. 58—61 der auf einem Thierfell liegenden Figur, die

VVelcker Kekrops nennt, eine besondere Aufmerksamkeit. Er veiihei-

digt die allere Meinung, es sei Tbeseus, scharfsinnig und nicht ohne

Wahrscheinlichkeit, obgleich es mir doch bedenklich vorkömmt, die

kräftige Gestalt für Theseus zu hallen, den man sich lieber als schönen

Jüngling denken möchte. Zur Evidenz lafst sich die Sache schwerlich

bringen. Die übrigen architektonischen Reliefs geben keinen Anlafs zu

Bemerkungen , obgleich sich die Verschiedenheiten des Stils in den

Sculpturen von Olympia und Phigalia wohl halten hervorheben lafsen.

Dafs aber S. 70 der Fries vom Denkmal des Lysikrates, weil er

zu den architektonischen Sculpturen gehört, hier beschrieben wird,

ist ein kunstgeschichtliches votbqou tcqoxcqov. Denn da er, wie der

Vf. selbst erwähnt, der Inschrift nach in Ol. 111, 2 gehört, muste er

der Jüngern attischen Schule vorbehalten bleiben. Die matteische und

das Fragment der trierschen Amazone machen den Beschlufs des II. Ab-

schnitts, wonach

III. Polykleitos (S. 72—77) folgt. Wie Brunn begnügt sich

der Vf. mit einer beiläufigen Bemerkung über Hermes, : der füglich

aus den genrearligen Gegenständen nahestehend gefafst werden darf,'

von Feuerbach (nachgelafs. Schriften III S. 61) befser mit dcmGymna-
sinn und den Kphebenslalucn Polyklets in Verbindung gebracht wird.

Mit Heehl scheint der Vf. gegen Brunn nach wie vor die ludovisischc

Büste für das vorzüglichste Abbild der berühmten argivischen Hera zu

erklären, indessen traue ich mir, da ich keinen Abgufs der neapolita-

nischen Büsle vor mir habe, kein Urlheil über Brunns Meinung zu, sie

sei eher auf das polyklelische Bild zurückzuführen. Ungern vermisst

man in der I.itleralur die Schrift von Schümann über das Ideal der Hera.

IV. Die jüngere attische Schule S. 77— 133. Die Büste

der Niobe schildert der Vf. in einem Auszug aus Welckers Abhand-
lung . der u. a. auch die Vorstellung von den hervorbrechenden Thrä-

ln n entnommen ist. Den Pae dagegen begnügt er sich nur zu nennen,

während eine Vergleichung ihrer Ausführung mit den übrigen Statuen

nullt ohne Interesse gewesen wäre. Ueber den sog. Ilioncus in

Muni Ikii * ) trägl er eine geistreiche Vermuthung vor, die er schon

in seiner (Jalleric her. Bildw . 1 S. 363 f. ausgesprochen halte. Bewei-

*) Hr. O. bemerkt nach Welcker, dafs die Statue c ohne die gewi.s

wesentlich richtigen Ergänzungen' im Kunstbl. 1825 Nr. 45 und danach
in Müll.ms Dinkin. I, :>), I vi E abgebildet sei. Jetzt ist das Original,

wie auch der hiesige Abgufs, nicht ergänzt, \\ie schon ein kundiger
Recensent in der Ztschr. l. d. IW. 1854 8.50 bemerkt. Indessen er

wähnt Sehern S. 112 einen restaurierten Kopf. Inwieweit der Bonner
Abgufs ergänzt ist, weifs ich nicht.
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sen läfst es sich allerdings nicht, dafs dieso schöne Figur zu der Nio-

bidengruppc gehörte, aber auch nicht das Gegentheil. Knieende Nio-

biden sind ja mit und ohne Wunde bekannt, u. a. der sog. Narciss, der

den einen Arm erhebt, während er mit dem andern nach der Wunde
fährt, und der unverwundeto Jüngling des vaticanischen Sarkophags

P.-Cl. IV, 17, welcher mit der linken Hand den Kopf verdeckt und die

rechte auf den Boden stützt. Die von Hrn. 0. angefochtene Stellung

läfst sich, da der Kopf und beide Arme fehlen, nicht völlig sicher her-

stellen. Möglich dafs der rechte Arm den Kopf gegen die von oben

fliegenden Pfeile, der linke sowie die zusammengeschmiegte Haltung

den Leib schützen sollte; möglich auch, dafs der knieende, eben ge-

troffen, den rechten Arm instinctmäfsig halb zur Abwehr halb vor Ent-

setzen erhebt, während der linke nach der Stelle hinfährt, wo der

Pfeil den Jüngling getroffen hat, nach dem Unterleibe. Dafs die Wunde
nicht sichtbar ist, verschlägt nichts; sie fehlt auch bei dem liegenden

Niobiden in München*), sowie bei dem auf ein Knie gestützten in

Florenz (Nr. 14 bei Welcker). Darüber läfst sich streiten. Aber die

Vermuthung des Vf., dafs wir den zarten Troilos vor uns sehen, wel-

chen Achilleus vom Pferde gerifsen habe und mit dem tödtlichen Schwert-

streich bedrohe, hat viel mehr gegen sich. In der neapolitanischen

Marmorgruppe (0 verbeck Gallerie Tf. XV Nr. 7) erscheint Troilos als

Knabenleiche auf Hektors Schulter; sein Tod wird auf keinem Marmor-

werke dargestellt, und auch die Vasenbilder (0verbeck a.a. 0. S.359 tf.)

zeigen ihn nicht auf den Knieen, sondern von seinem Feinde fortge-

schleppt oder vor ibm fliehend, und immer als Knaben. Es bedürfte

aber einer unzweifelhaften Gruppe, um das von Hrn. 0. angenommene

Motiv zu rechtfertigen. Denn sinkt man vom Pferde auf die Kniee? und

wird man, wenn man 'mit angestrengter Kraft namentlich der Füfse sich

gern wieder erheben möchte', den Oberleib sowie das Münchener Frag-

ment seitwärts gewendet zusammenschmiegen? — Den vaticani-

schen Apoll on erklärt der Vf. S.83 ff., indem er einen von Feuerbach

verworfenen Gedanken aufnimmt , nach Anleitung einer volcentischen

Vase (Mon. d. inst. I, 23, auch Müller Denkm. II, 13, 146) **), als das

erhaltene Stück einer Gruppe, { wie er Tityos überwunden hat, der

Leto nachstellte, und wie er jetzt siegesfroh und grofs sich mit dem
^«i'^e! welches auf jener Vase beigeschrieben ist, zu der befreiten

Mutter wendet.' Er läfst 'es unentschieden, ob Leto und Artemis wie

in jener Vase die Gruppe vervollständigten.' Dazu ist zuvörderst zu

bemerken, dafs auf jener Vase kein %aiQe beigeschrieben ist, und dafs

keine Artemis die Gruppe vervollständigt. Allerdings würde Leto als

dritte Person zu unserem Apollon gesellt werden müfsen. Denn denkt

*) Glyptoth. Nr. 124. Daran ist freilich aufser dem Haare noch
anderes unvollendet. Ich habe mir namentlich die linke Hand und die

Arme angemerkt. Nur die Brust scheint ganz fertig zu sein.

**) Die Abbildung in der tälite ceramogr. II, 55 habe ich nicht ein-

gesehen. Ist da vielleicht das in den andern Werken fehlende vorhanden?
Artemis erscheint auf einer anderen Vase Ann. II tav. H.
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man jsich Tityos allein niedersinkend aber noeb am Leben, so müsto

der Goll, wie auf der Vase, im Scbiefsen fortfabren, und dann würde
die Statue nicht auf dem rechten Fufse, sondern auf dem linken ruhen,

auch wohl durch einen Zwischenraum von dem besiegten getrennt wer-

den. Lag aber Tityos todt am Boden, so kann allerdings Apollon ihm

einen Schritt näher getreten sein. Wenn aber nicht eine aufrechte Per-

son, also Lelo , ihm gegenüber stand, so hätte dies eine unglückliche

Linie für eine Gruppe abgegeben. Trat ihm nun Leto nach dem Siege

entgegen, so niuste sie wenigstens vor den erlegten Feind sich stellen,

um von ihrem Sohne, der sich % nach vorn richtet, etwas mehr zu

sehen als den Mantel. Tityos war dann eine hinderliche Nebenperson,

worin der Beschauer schwerlich einen zureichendem Grund für den

siegesstolzen Ausdruck der Statue erkannt haben würde, als jetzt in

der Andeutung der erlegten Sehlange an dem Stamme. Aber dieser

Stamm ist ja eine Stütze für die einem Erzwerke nachgebildete Copie?

Ich will mich nicht auf die Gründe für und gegen diese Meinung ein-

lafsen, da auch der Vf. keine beigebracht bat — mir bleibt sie sehr

zweifelhaft. Aber wenn der Copist einen Apollon im Kampf mit dem
Kiesen vor sich hatte, warum gab er der Stütze, welche sein Marmor-

werfa bedurfte, eine Schlange bei, welche den Beschauer irre führen

konnte? Mag aber dieses Beiwerk sich auf den Sieg über den Drachen

Python beziehen oder nicht, oder mag irgend eine andere That des

Gottes als Motiv angenommen werden, das wichtigste bleibt, wie Mül-

ler §. 361 ganz richtig bemerkt: der Gott schreitet als Kallinikos von

einer Siegestbat hinweg, und sein Kampfzorn geht in selige Heiterkeit

über. Es bedarf keiner zweiten Figur, um diesen Charakter der Statuo

deutlich zu machen oder zu begründen. Auf die Proportionen dersel-

ben geht der Vf. nicht ein , auch nicht auf die von Müller und von Gött-

ling im Jenaer Verzeichnis S. 53 ausgesprochene Behauptung, dafs jenes

Original in Erz der Proportionen wegen nachlysippisch gewesen sei.

—

Wer es nicht vorher wüste, der erfährt S.85 nicht, dafs der Apollo
Gius tiniani Nr.126 keine Statue, sondern blofs eine Büste ist. Der Vf.

findet ihren Ausdruck schwermüthig, Wagener streng und finster. Die

Polemik des Vf. gegen Wagener, welcher eine Marsyasgruppe annahm,
passt also nicht recht. Da ich keinen Abgufs vor mir habe, weifs ich

nicht . ff cm ich beipflichten soll. Die Aphroditebilder des Museums
behandelt der Vf. von S. 88—95. Ich verstehe gleich nicht, was er

mit den einleitenden Worten: 'von Aphrodite haben wir aufser einem
spätem Werke ersten nur solche zweiten Banges ' sagen will. Meint

er mit jenem die Venus von Milo oder die med iceische? denn

jene hält er in der That für 'ein Werk späterer Zeit', während Waa-
gen sie als Originalwerk eines Schülers des Skopas betrachtet und

Welcker (alle Denkmäler I S. 4h) ihm c
in Hinsicht der Originalität

und des Zeitalters' beipflichtet. Doch da der Vf. in der Litteratur nur

die vuii \\ eleker S. 59 angeführten Abhandlungen (erste Ausgabe des

Katalogs Nr. 2 und Bulliger kl. Sehr. II S. 169 IT.) aufzahlt, auch die

Abbildung bei Müller Denkm. II, 25, 270, die Weleker a. a. 0. citiert,
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nicht erwähnt, so scheint er Welckers Zusätze a. a. 0. S. 441 ff. nicht

verglichen zu haben. Aber auch wenn er das unterliefs , so konnte er

aus der ersten Ausgabe des Verz. S. 20 ersehn, dafs der auf einen

Helm gesetzte linke Fufs nicht der ursprüngliche ist.— Der Kopf vom

Capitol (S. 89 Nr. 158) fehlt ganz : der bei Welcher Nr. 159 verzeich-

nete 'vom Capitol ' wird von Hrn. 0. S. 94 Nr. 144 als im Louvre be-

findlich angegeben (Müller Denkm. II, 24, 255), man mufs annehmen,

mit Recht. Bei den beiden kleinen Büsten aber Nr. 146 und 147 scheint

eine Verwechslung vorgefallen zu sein. Denn die 'kleine Büste' Nr. 146

kann doch unmöglich von der 6 Fufs hohen Statue in München (Glypt.

Nr. 135) herrühren. Welcher führt nach der kleinen Büste (Nr. 161=
147 bei 0.) eine 'Maske' der Venus (162= 146?) an, welche entweder

von der genannten Statue oder von der Büste (Glypt. Nr. 143) entnom-

men sein soll. — Die hohe Schönheit der sog. Psyche in Neapel wür-

digt der Vf. S. 96 f. nach Verdienst. Er meint, dafs sie wegen ihres

'wehmüthig-heiteren, dabei liebevollen Anblickens eines zweiten Gegen-

standes' etwa e in das Gebiet des Genre' fallen möge. Ich finde frei-

lich mehr einen göttlichen Ausdruck in dem Fragment, glaube auch

nicht, dafs man eine Genrefigur in das Amphitheater von Capua gestellt

haben wird; indessen bin ich nicht im Stande, eine allseitig genügende

Erklärung zu geben. — Gut und lebendig wird S. 98 f. der sog. tief-

sinnige Eros besprochen. Uebrigens hat nicht eine Wiederholung

des vaticanischen Eros marmorne Flügel, sondern zwei, vgl. Welcher

S. 22. — Zu den Bildern des Hermes macht der Vf. S. 101 mit Recht

bemerklich, dafs die Zurückführung seines Idealtypus auf Praxiteles

ihr bedenkliches hat, weil kein berühmtes Kunstwerk von seiner Hand

den Gott gerade als Vorsteher der Palaestra dargestellt zu haben scheint.

Ich habe schon oben darauf hingewiesen, dafs diese Bildung der Rich-

tung der polykletischen Kunst entspricht, mag sie auch später nament-

lich in den Proportionen modificiert worden sein. Die sonst sehr an-

sprechende Behandlung dieses Abschnittes leidet an derselben Unge-

nauigkeit, die wir schon mehrmals hervorheben musten. Gleich bei

der ersten Büste Nr. 154 'Hermes mit Flügeln im Haar' bemerkt

der Vf. S.102: 'Im Vatican, Beschreib. Roms 11,2 S.185 Nr. 15, Mus.

Pio-Clem. VI, 3.' Das erste Cilat ist verdruckt, denn an der Stelle

findet man die 'Büste eines unbekannten Jünglings'. Berichtigt man

es nach Welcher S. 74 in S. 181 Nr. 55, so stufst man auf die Bildsäule

aus Villa Negroni, welche im Mus. Pio-Clem. III, 41 abgebildet ist und

allerdings einen Hermes mit Flügeln im Haar darstellt. Wir wollen

daher annehmen, dafs der Vf. nicht diese Bildsäule, sondern die a.a.O.

II, 2 S.185 Nr. 5 erwähnte Büste meint, die mit der bei Visconti VI, 3

beschriebenen identisch ist. Aber auch diese kann nicht die Bonner

Büste sein, welche der Vf. als eine der 'besten Leistungen des grie-

chischen Meifsels' hervorhebt. Denn es ist ein miltelmäfsiges, por-

trätähnliches Werk, welches gar nicht, wie die Statue, 'das kurze

krause Haar' des Gottes zeigt, das der Vf. bemerklich macht, ' car la

chevelure parait plulöt propre ä la mode des Romains' (Visconti a. a. 0.).
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Ihre Flügel sind übrigens nach alten Spuren ergänzt. Da nun Welcher
sagt: 'Mercur mit Schwingen, nicht am Petasos, sondern am Haupt,

selbst' (lies: Haupt selbst,) c ähnlich wie der Vaticanische M. Piocl.

VI, 3 [Beschr. Roms II, 2 S. 181 Nr. 55] ', so wird es mir sehr wahr-
scheinlich, dafs der Vf. die Worte seines Vorgängers misverstandcn

hat. Mit Grund bezweifelt der Vf. S. 103, dafs die Büste Nr. 155 die-

selbe sei wie die lansdownsche, in den Specimens of ancient sculpt.

I, 55 (lies 51) und bei Müller Denkm. II, 28, 304 abgebildete, da diese

keine Brust hat. Vermulhlich ist es der von Meyer zu Winckelmann
V, 1, 17 beschriebene, unter Nr. 47 daselbst abgebildete Kopf 'mit

etwas Brust, der, wie man sagt, aus Rom nach England gegangen.

Er ist durch Abgüfse und häufige Copien bekannt.' Der vortreff-

liche ? ruh ende Hermes' (Müller Denkm. II, 28, 309) Nr. 157 wird
von S. 103—5 lebendig beschrieben. Er ist aber nicht c

in Portici ',

sondern inHerculanum gefunden; der Kopf, dessen Form der Vf. aller-

dings auffallend
1
nennt, war nach Winckelmann (Sendschreiben §.37)

in 100 Stücke zerdrückt; endlich wird Hermes nicht als ermüdeter

Laufer gebildet, denn er hat unter dem Fufs eine Schnalle, die ihn

beim Laufen drücken würde. Er ruht vielmehr vom Fluge aus, wie
Winckelmann sehr richtig aus eben dieser Schnalle in Verbindung mit

den Flügeln an den Füfsen schliefst. Gegen Rathgebers Behauptung,

Hermes sei mit Angeln beschäftigt, protestiert der Vf. wohl mit Grund.

Den sog. 'Germanicus' Nr. 158 charakterisiert er fein und gut, eben-

so die verschiedenen Bilder des Dionysos S. 107— 116, die sehr

geschmackvoll und ansprechend behandelt werden. Die Büste des

'Dionysos mit Ep heu kränz* Nr. 163 S. 112 ist wohl eher mit

Weinlaub und Trauben (Welcker S. 74), als 'mit schattigen Epheu-

blättern und Trauben' bekränzt. Der 'gehörnte Dionysos' Nr. 164

befindet sich, wie schon Hr. Müller Ztschr. f. d. AW. 1854 S. 54 be-

merkt, nicht im Vatican, sondern im Capitol. Er ist übrigens nicht

nach links, wie der Vf. angibt, sondern nach rechts geneigt. Der
Abschnitt über die Satyrfiguren S. 116—29 gehört zu den besten

des Buches, obgleich auch er von den oft berührten Mängeln nicht

frei ist. Namentlich fehlen auch hier ergänzende Angaben über die

Littcratur. So ist, wie oben die Büste des Dionysos Nr. 161 bei Wie-
seler 3] . 342 und der sog. Germanicus bei Müller Denkm. I, 50, 225,

der alte Satyr bei Wicseler 39, 462 abgebildet. Den 'angelehnten
S ;i t > r ' Nr. ] ()7 S. Uli trennt der Vf. nach Starks Vorgange (arch.

Studien S. 18 IT. ) von dem itegißorftog des Praxiteles (Plin. XXXIV, 69),

wenn man nicht einen Irthum des Plinius annehmen will, mit Recht.

Wenn er aber mit Stark glaubt, dafs Plinius aus Tansanias 1,20, 1

y.u berichtigen sei, so scheint es mir kaum thunlich anzunehmen, dafs

Plinius Gewährsmann, etwa P;isilclcs, Eros und Methe verwechselt

habe. Eher möchte ich vermuthen, dafs die Statue des Praxiteles von
einem Bümer fortgenommen und von dem unbekannten Künstler Thymi-
loa durch Eros ersetzt wurden sei. Bei dem 'alten Satyr' Nr. 170

S. 121 bat der Vf. Welckers Beschreihung S. 27 einschliefslich der

N. Jahrb. f. PUL <i. Paed. Bd. LXX. ///"(. 2. 13
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Citate ausgezogen, letztere aber schwerlich nachgeschlagen. Denn

sonst würde er nicht die ? bäuerische Kirmefslustigkeit' des Gesichts

ohne weitere Bemerkung loben. Der von Welcher angeführte Meyer

gibt zu Winckelmann V, 1,5 und Kunstgcsch. III S. 381 ausdrücklich

an, dafs der Kopf dieser schönen Statue modern sei. Den c tanz en-

den Satyr' aus Pompeji Nr. 172 lobt der Vf. S.122 verdienter Mafsen

nach Welcher. Seinen eignen Zusatz, welcher die pompejanische

Figur auf Kosten des von Welcher citierten Satyrs in Villa Borghese

(Wieseler 39, 463, Mon. d. inst. III, 59) erhebt, würde er wohl weg-

gelafsen haben, wenn er Brunns feine Erörterung Rhein. Mus. N. F. IV

S. 468 ff. zu Käthe gezogen hätte. Denn da der borghesische Satyr

sich beim Flötenspiel zum Tanz anschickt, kann er natürlich nicht

in derselben Bewegung erscheinen wie der pompejanische. S. 124 wird

richtig bemerkt, dafs Nr. 130 bei Welcker eine Wiederholung von

Nr. 127 (Nr. 174 und 174 a bei 0.) zu sein scheint. — Nr. 177 nennt der

Vf. S. 125 eine Papposilensbüste. Das falsche Citat Beschr. d. St.

Rom II, 2 S.168 wird Welcker Zuwachs S.7 nachgedruckt. Berichtigt

man es in S.193, so findet man, dafs die Büste Silens nicht c lange

Bocksohren', sondern menschliche Ohren hat. (An der Identität beider

Köpfe kann, wenn man die von Gerhard angeführte Abbildung Pio-

Cl.VI, 9, 1 mit der von dem Vf. citierten bei Wieseler 41,495 vergleich!,

kein Zweifel sein.) Warum der Kopf nun nicht blofs einen Silcn vor-

stellen soll, ist mir unbegreiflich: ich finde so wenig in beiden Abbil-

dungen als in den Beschreibungen eine Andeutung der Haarzotteln,

welche nach dem Vf. die Arme bedecken sollen, und blofs die Ver-

schiedenheit, dafs Wieseler S. 42 die Ohren für nicht rein menschlich

erklärt. Dagegen muTs ich dem Vf. beipflichten, wenn er S. 126 gegen

die Beziehung der Stelle des Plinius XXXVI, 20 auf die berühmte bor-

ghesische Statue Silens mit dem Bacchuskinde polemisiert. Denn das

Weinen des Kindes ist in der Beschreibung bei Plinius ein wesentliches

Merkmal, und auch das Gegenstück, Libera als durstiges Mädchen, das

aus dem Krater getränkt wird, deutet für den Knaben ein charakteristi-

sches und bewegteres Motiv an. Von der Ino in München (Glypt. Nr.97)

hat das Museum nur die Büste Nr. 179; der Vf. brauchte also von der

ganzen Statue nicht zu reden. That er es aber, so mäste er deren Ab-

bildvingen und Beschreibungen genauer ansehen. Es grenzt an das ko-

mische, wenn man S. 128 liest, dafs sie mit dem ionischen Ermelchiton

bekleidet sei und den spielenden Dionysosknaben auf dem rechten Arme
halte, während in Wahrheit das Kind auf dem linken Arme sitzt und

das Gewand gar keine Ermel hat. — S. 131 Nr. 183 gibt der Vf. an,

dafs die Federn auf dem Haupte der sog. Urania im Vatican ergänzt

seien, ob nach Zoega, dessen Abhandlung ich nicht einsehen kann,

weifs ich nicht. Visconti Pio-Cl. I, 25 und Gerhard B. d. St. R. II, 2

S. 169 berichten beide, dafs die Sirenenfeder, so wie der ganze Kopf
alt, aber der Statue fremd sei.

V. Die jüngere si ky on i sch-a r gi v ische Schule S. 133— 38. In diesem kurzen Abschnitt verdient die scharfsinnige Ver-
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mulhung S. 137 f. ausgezeichnet zu werden, der sog. sterbende
Alexander in Florenz (Nr. 195, Müller Denkm. I, 39, 160) stelle Ka-
paneus dar, wie er, vom Blitzstrahl getroffen, das Haupt schmerz-

voll zurückwerfe. Mehr als eine Vermuthung kann man freilich die

Behauptung nicht nennen. Die Büste entspricht nicht dem gigantischen

Charakter des Helden (vgl. z. B. Anlh. Plan. IV, 106), den man sich

mehr dem Aias ähnlich vorstellt; ebenso wenig der Mangel an Bart,

die Andeutung des Gewandes an der Brust (wenn dies alt ist). Bis man
eine unzweifelhafte Darstellung des Kapancus findet, läfst sich aber

kein bestimmtes Urtheil fällen, und es mufs anerkannt werden, dafs

die Haltung des Kopfes mit der von dem Vf. angenommenen Situation

übereinstimmt. S. 137 Z.2v.u. statt c linken' lies 'rechten', S. 140

Z. 10 statt
c Gallierschlacht' lies

c Markomannenschlacht'.

Die folgenden Abschnitte VI. Pergamenische Künstler
S.139—44, VII. Die rhodischen Künstler S. 144—54, VIII. Die
n e u a 1 1 i s c h e Kunst S. 154—60, (IX.) Kleingsia tische Künst-
ler S. 160—65, X. Kunstzeit des Kaisers Hadrianus S.160— 69

im einzelnen und mit derselben Vollständigkeit zu prüfen mufs Bec.

sich versagen. Sie enthalten ausführliche und grofsentheils wohl ge-

lungene Beurlhciluiigen berühmter Werke, des Laokoon, Torso, bor-

ghesischen Fechters, die im wesentlichen auf Welckers und Brunns Un-

tersuchungen beruhen, aber mit feinen Bemerkungen begleitet werden.

Einige Werke stellt der Vf. liefer als Bec. Wenn z. B. der Laokoon

auch in seiner Composition getadelt, der Kopf peinlich (S. 148), ja

S. 80 gegen Niobe gehalten sogar widerwärtig genannt wird, so er-

innert man sich unwillkürlich der Prophezeiung Feuerbachs (Apoll

S. 185). Aber obgleich er dieUrtheile des Vf. nicht durchweg für ge-

recht hält, nimmt Bec. keinen Anstand sie für wohl durchdacht zu er-

klären und wohl geeignet , einen angehenden Beobachter in Beifall und

Widerspruch zu eignem Nachdenken anzuregen.

Die folgenden Bildwerke von S. 169— 90 sind ganz nach den

Gegenständen geordnet, als: l) göttliche und da emon is che
Wesen, 2) Heroen, 3) Athletenbil der , 4) Genrebilder.
Darunter verdienen manche Beschreibungen, z. B. des Adonis, des

Discuswerfers , der Binger, des betenden Knaben, alles Lob. Den

borghesischen Achilles Nr. 221 bcurtheilt der Vf. S. 176 f. zu

ungünstig. Meines Erachtens kommen die Fehler der Statue auf Rech-

nung des Copisten, das Original trage ich kein Bedenken auf die Blüle-

zeil '1er griechischen Kunst zurückzuführen. Irthümlich mifst der Vf.

Welcker die \ ermuthung bei , ßie gehöre zu der berühmten Gruppe des

Skopas bei l'lin. KXXVI, 26. Welcker führt diese S.34 nur der Vcr-

gleichung wegen an, was sieb schon äufserlich daraus ergibt, dafs er

in den alten Denkmälern I S. 204 IT

-

., wo er von Skopas Werke ausführ-

licher handelt, ihrer nicht gedenkt. Ein anderes Versehen ist S. 173

/.u berichtigen. Zu der schönen sog. Ceres des Vaticans Nr. 212

(Pio (lern. |. K); i;. sehr. d. St. B. II, 2 S. 276) bemerkt der Vf.: c der

Kopf mit einer römischen Perücke i->i aufgesetzt'. Das ist freilieh rich-

13*
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tig, aber sowohl Visconti als Gerhard berichten ausdrücklich, dafs er

ursprünglich zu der Statue gehörte; ersterer rühmt sogar die einfache

Behandlung des Haars. Auch die c Danaide Anchirrhoe' in Tegel

Nr. 214 erklärt der Vf. S. 174 nicht richtig. Er sagt: ? der sanfte Flufs

der Quelle ist durch den gleitenden Schritt der Statue angedeutet, wel-

cher ähnlich auch bei Poseidon vorkommt'. Natürlich, weil er über

das weite Meer dahin schreitet, über eine Quelle aber springt man hin-

weg, wenn man nicht an ihr verweilen will. Unsere Nymphe aber ist im

Begriff Wafser aus der Quelle zu schöpfen und hebt das Gewand, das

sie im Schreiten hindern würde, um es nicht nafs zu machen, in die

Höhe. Der Schritt aber deutet an, dafs sie sich zum Schöpfen herab-

neigen will, vgl. Visconti Pio-Cl. III p.258 (Mail. Ausg.) und Jahn arch.

Aufs. S. 26. — Unter Nr. 242 beschreibt der Vf. S. 190 zum Schluß

eine c weibliche Statue, welche einen geschnittenen Stein in der Hand

hält, ohne ihn jedoch zu betrachten. Es scheint ein genreartig behan-

deltes Porträt zu sejn, dessen Aufbewahrungsort mir nicht bekannt

ist. Die Behandlung des Gewandes verdient Anerkennung, der Kopf

sieht modern aus 1
. Die Statue gehört zu der bekannten Familie des

Lykomedes, steht im Berliner Museum, ist kein Portrait, sondern eine

Muse; das Gewand ist sehr fehlerhaft ergänzt, nicht allein der Kopf,

sondern die ganze obere Hälfte bis auf die Hüften, natürlich auch die

Münze oder der geschnittene Stein. Man vgl. Levezow: Familie des

Lykomedes S.35 u. 41, Tafel V. Was soll man aber Yon dieser Be-

schreibung sagen?

Die Reliefs werden von S. 190 an im Anhange, meistens nach

Welcker, behandelt, mit verschiedenen Zusätzen. Die Ära Casali
Nr. 250 befindet sich nicht in Villa Casali (S. 195), sondern imVaticau,

der Musen Sarkophag Nr. 361 nicht im capitolin. Museum (S. 199),

sondern im Louvre. Unbegründet ist auch der hyperkritische Verdacht

S.201, die florentiner Vase mit der sog. Opferung der Iphigenia

Nr. 268 möge unecht sein. Es ist zwar vieles daran ergänzt, da sie in

viele Stücke zerbrochen war, das meiste aber ohne Zweifel antik. Die

alten und neuen Stücke werden von Meyer K. G. III S.384 f. sorgfäl-

tig unterschieden.

Manche der bezeichneten Mängel lafsen sich bei Vorlesungen,

welche den Sinn für die bildende Kunst zu wecken beabsichtigen, leicht

übersehen. Rec. bedauert aufrichtig, dafs der Vf. sie bei der Heraus-

gabe eines Buches, woran man andere Ansprüche machen mufs, nicht

berichtigt hat.

Greifswald. L. Urlichs.
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Veberblick der Weltgeschichte vom christlichen Standpunkte.

Von Dr. Eduard Eyth, Prof. am evangelisch-theologischen Seminar
in Schönthal. Heidelberg 1853. Verlag von K. Winter. IV u. 250 S. 8.

Wer als gläubiger Christ an die Betrachtung der Geschichte

geht, hat schon die Gewisheit, dafs Christus der Mittelpunkt derselben

sei, dafs alles, was seit dem Siindenfalle auf Erden geschehen, zur

Verwirklichung des Gnadenrathschlufses der Erlösung und zum Kom-
men des Reiches Gottes gedient hat und dient. Die Aufgabe der Wi-
fsenschafl aber ist es, alles einzelne als solches zu begreifen, durch

die Zusammenordnung die Abstufungen, die Rück- und Forlschritte

im grofsen Gange der Geschichte nachzuweisen und die innere Noth-

wendigkeit desselben zur Erkenntnis zu bringen. Ebensowenig wie
der Christ sich erdreisten wird die vollständige Lösung dieser Auf-

gabe für auf Erden möglich zu halten, wird er sich abschrecken lafsen,

für dieselbe alle seine Kräfte anzustrengen und immer tiefer in die

Geheimnisse einzudringen zu versuchen, zumal da ihm die Ueberzcu-

gung beiwohnen mufs, dafs nur so die Geschichte selbst dem Reiche

Gottes dienen, nur so auch dem Zweifler endlich das Resultat sich

aufdrängen kann, welches dem fleifsigsten, gewifsenhaftesten, scharf-

sianigsten Forscher Johannes von Müller entgegentrat: ^Christus ist

der Schlüfsel der Weltgeschichte.' Jeden Versuch, der zu diesem

Zwecke unternommen wird , müfsen wir deshalb mit Freuden begrü-

fsen und so heifsen wir denn auch Hrn. Eyths Buch von Herzen will-

kommen, zumal da wir dankbar anerkennen müfsen, in demselben viel

anregendes und belehrendes gefunden zu haben. Je inniger wir uns

über m i t der Absicht des Hrn. Vf. und seiner Grundanschauung ein-

verstanden erklären, um so mehr fühlen wir uns verpflichtet, dasjeni-

ge offen auszusprechen , woran wir Anstofs genommen. Je lebhafter

wir uns die Schwierigkeit, einen Ueberblick über die Weltgeschichte

von christlichem Standpunkte zu geben, vor Augen stellen, je deutlicher

wir uns bewusi werden, dafs dieselbe nur ein Resultat der sorgfältig-

sten Durchforschung der Ereignisse, der genausten Prüfung aller

geistigen Erzeugnisse aller Völker, des Verfolgens jedes Vorkomm-
nisses bis zu seinen letzten und höchsten Gründen, der scharfsichtig-

sten Unterordnung des besondern unter das allgemeine, der tiefsin-

nigen Auffindung verborgener Beziehungen sein kann, je mehr wir

endlich die Gröfse einer solchen Aufgabe auch dann noch, wenn wir sie

auf gewisse Hauptrichtungen und Hauplvölker beschränken, empfinden,

um so weniger kann uns das bescheidene Gefühl, wie viel zu ver-

minen sein würde, wenn wir selbst ihre Lösung versuchten, verlafsen

and um so weniger werden wir einen Stachel in das legen, was wir

rügen und tadeln.

Wir gehen von dem aus, was S. 7 über die Methode der Ge-

BchichtsdarsteHung gesagt wird. Wir sind natürlich weit davon ent-

fernt der einseitigen Anw endung und Durchführung der ethnographischen

oder der synchronistischen Methode das Wort reden zu wollen, eben-
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so weit davon die Forderung der Wifsenschaft zu verkennen, dafs die

Methode durch ein inneres Princip bestimmt sein mül'se, aber wir kön-

nen doch nicht einstimmen, wenn Hr. E. sagt: c die erste Methode (die

synchronistische) ruht lediglich auf der Form der Zeit, die andere auf

derjenigen des Raumes, also beide auf Grundlagen, welche nur mate-

riell und äufserlich sind. Hierdurch sind beide falsch.' Die Mensch-

heit ist an Zeit und Raum gebunden. Sie sind nicht allein für das

leibliche, sondern auch für das geistige Leben des einzelnen wie der

gesammten Menschheit unabstreifbare Bedingungen, und es ist daher

absolut unmöglich, Geschichte zu schreiben oder zu begreifen, ohne

jenen beiden Rechnung zu tragen. Auch kann nicht zugegeben wer-

den, dafs beide Methoden nur auf einem äufserlichen materiellen

Grunde ruhen. Die Scheidung der Menschheit in Völker ist eine der

wichtigsten Veranstaltungen der göttlichen Vorsehung. Jedes Volk

bildet eine Persönlichkeit für sich, bewegt sich in gewissen nicht

allein räumlichen, sonJern auch geistigen Grenzen und Bedingungen

und hat, mag es noch so viel nach aufsen mittheilen und von aufsen

in sich aufnehmen, dennoch, so lange es noch wirklich ein Volk, nicht

blofs eine nur äufserlich und zufällig zusammengefügte, nur durch

einen Namen zusammengehaltene Masse, ist, seine eigenthümliche Ent-

wicklung, und damit — dies ist die Hauptsache — seine eigene Ge-

schichte. Die geistige Menschheit ist nicht anders vorhanden als in

Individuen, in den einzelnen und in den Summen, den Völkern. Be-

ruht nun die Scheidung in Völker nicht blofs auf äufserlichem, son-

dern auch auf innerm Grunde, so ist nolhwendig auch die Betrachtung

der einzelnen für sich ebenso wenig nur auf der Form des Raumes be-

ruhend, vielmehr auf dem Wesen der Menschheit, freilich nicht auf

dem ursprünglichen, aber auf dem factisch gewordenen, ja es ist

keine Geschichte der Menschheit möglich, ohne dafs sie zugleich eine

Geschichte der Völker wäre. In der That gibt es auch Völker, wel-

che eine Zeit lang in völliger Isoliertheit dastehen und für sich allein

in energischer Einseitigkeit Bildungskeime entwickeln, welche dann

aus der Abgeschlofsenheit heraustretend für die gesamrate Menschheit

von Wichtigkeit werden. Kann man solche Erscheinungen in die Ge-

schichte der Menschheit hell und klar einreihen, ohne das zu thun,

was die ethnographische Methode bei allen beabsichtigt? Kann man,

um ein Beispiel anzuführen, die Geschichte des römischen Volks bis

auf die Zeiten Alexanders des Grofsen anders als in ethnographischer

Abgesondertheit darstellen? Leichter kann die synchronistische Me-

thode als nur auf äufserlichem beruhend erscheinen. Scheint doch da

in den entlegensten Gegenden geschehenes, unter sich in gar keiner

Beziehung stehendes, ja wirkungslos für das allgemeine gebliebenes

nur deshalb nebeneinander gestellt zu werden, weil es zufällig in das-

selbe Jahr fällt. Allein gleichwohl hat auch diese Methode eine Be-

rechtigung in sich. Denn wenn zu einer Geschichte der Menschheit

im allgemeinen erforderlich ist, dafs man die gleichzeitigen Zustände

in den verschiedenen Theilcn derselben überschaut, — ein Satz, der
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gewis nicht in Abrede gestellt werden kann, wenn man sich bewust

geworden ist, dafs nur dadurch die Tragweite einer bedeutenden Er-

scheinang und die Notwendigkeit ihres Hervortretens für das allge-

meine erkannt oder doch annähernd begriffen wird — so ist es un-

möglich dies ohne synchronistische Zusammenordnung der Begeben-

heiten zu erreichen, abgesehn davon, dafs ja oft ein Zusammenhang

auch zwischen dem scheinbar ganz beziehungslos dastehenden wirklich

vorhanden ist. Also beruht auch sie doch am Ende auf der Geschie-

denheit und Sonderung im Menschengeschlecht, um nicht davon zu

reden, dafs im Plane der Weltregierung auch die Gleichzeitigkeit

nichts zufälliges sein kann. Die synchronistische Methode ist im

Grunde nur ein Versuch die Mängel, welche die ethnographische für

die allgemeine Geschichte bietet, zu beseitigen, ein Versuch, der frei-

lich einseitig durchgeführt zu noch gröfsern Mängeln führen mufs.

Daher ist man denn schon längst auf eine zweckmäfsige Verbindung

beider .Methoden bedacht gewesen und es fehlt nicht an wohlgelunge-

nen Versuchen. In der Thal hat sich denn auch Hr. E. der Verschmel-

zung beider Methoden bedient, und führt uns bald ethnographisch,

bald synchronistisch durch die Geschichte, ein deutlicher Beweis da-

für, dafs wenn man auf das rein geistige sehen will, man doch von

den Banden, an welche die Menschheit gefefselt ist, sich nicht los-

machen kann. Ueberhaupt aber scheint uns die ganze Frage mit dem
Standpunkte, von weichemaus die Geschichte betrachtet wird, gar

nichts zu thun zu haben. Wir sind überzeugt, dafs eine ethnographi-

sche Darstellung der Geschichte, wie eine synchronistische, durch ihr

Wesen nicht gezwungen ist den christlichen Standpunkt zu verlafsen,

dafs wer eine von beiden befolgt, damit noch nicht die Befähigung

verliert, die Beziehung des einzelnen und besondern zum Christcnthum

und zum allgemein geistigen zu erkennen und deutlich zu machen, und

dafs der eingeschlagene Weg der Darstellung nur die Uebersicht ent-

weder erleichtert oder erschwert. Drumann hat seine Geschichte des

Untergangs der römischen Bepublik in Biographien geschrieben.

Hag man sich beklagen, dafs dadurch die Uebersicht erschwert sei,

niemand wird dem Vf. mit Recht vorwerfen können, dafs er dabei

irgend etwas allgemeines vernachläfsigt habe. Hr. E. betrachtet die

Weltgeschichte gern als 'biographie en gros.' Wie in einem Men-

schen verschiedene Thätigkeitsrichtungen nebeneinander hergehen kön-

nen und man bei Lebensbeschreibung eines Fürsten die Bestrebungen

in den verschiedenen Zweigen der Verwaltung, den innern und äufsern

Angelegenheiten, in Krieg und Frieden oft sondern, dagegen doch

aueb um von der Tbätigkeit des Mannes eine Vorstellung zu geben,

gleichzeitige zusammenstellen mufs, so ist es auch mit der Ge-

schichte der Menschheit, in der die Geschichten der einzelnen Völker

gleichsam Branchen und Thätigkeitskreise eine.-, Wesens sind. Wenn
man bei einem Menschen sein religiöses Verhalten als den letzten und

höchsten Hafsstab deshalb nicht verliert, wenn man z. B. seine Rei

sen im Zusammenhang beschreibt u. dgl., und dann wieder zufällig
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zusammentreffendes nebeneinander erwähnt, so wird man auch in der

Geschichte weder durch synchronistische noch durch ethnographische

Darstellung genöthigt, die Verwirklichung des Reiches Gottes als das

Endziel und die Entfernung davon als den Grund alles Uebels aus den
Augen zu verlieren.

Wir würden uns hierbei nicht so lange aufgehalten haben, wenn
wir nicht die Verkennung der Berechtigung, welche die Volksthüm-
lichkeiten in der Geschichte besitzen, und der Bedeutsamkeit der Zeit,

in welche ein Ereignis fällt, als die Ursache zu einem nicht unerheb-
lichen Mangel in dem vorliegenden Buche ansähen. Das erstere fin-

den wir, wenn wir die Phoeniker und Aegypter erst nach dem baby-
lonischen und persischen Weltreiche und nach den Israeliten in einem
Rückblicke vor der griechischen Geschichte ausführlicher berücksich-

tigt sehn, also gewissermafsen nur deshalb herbeigezogen, weil die

Sagen von Kekrops, Danaos und Kadmos auf den Einfiufs hinweisen,

welchen jene Völker auf die Griechen geübt haben. Wäre es einer-

seits viel zu weit gegangen, wollte man behaupten, die Aegypter
hätten nur durch das , was sie von ihrer Bildung an die Griechen ab-

gegeben, Bedeutung für die Weltgeschichte, so geht andrerseits die

Entwicklung jenes Volks ja noch fort längst nach jenen Einwanderun-
gen und ohne Berührung mit den Griechen und die Bildung gewinnt
einen tiefern Eintlufs erst im hellenistischen Zeitalter. Von den Phoe-
nikern aber sind so viele selbständige Schöpfungen ausgegangen, dafs

sie wohl als Träger einer bestimmten Entwicklung hervorgehoben zu
werden verdienen. Wer der Karthager Bedeutung für die Geschichte

zu würdigen weifs, der kann schon um deswillen den Vätern dersel-

ben nicht eine bedeutende Stellung versagen, um nicht davon zu re-

den, dafs ja diese auch auf das israelitische Volk nicht ohne Einfiufs

geblieben sind.

Das zweite finden wir in der Geschichte des Mittelalters. Wer
die Uebersicht liest: c Zeit nach Christus. Erste Hauptperiode. 1—
1517. I. Ausbreitung des Christenthums. l) Apostel, Jünger. 2) Ge-
meinde. Sieg über das Judenthum. 3) Sieg über das römische Hei-

denthum. Kirche. 4) Völkerwanderung und Germanenthum. 5) Skizze
der germanischen Religion. 6) Geistiger, sittlicher, politischer, häus-

licher Charakter der Germanen. 7) Germanische Reiche. 8) Fränki-

sches Reich. 9) Rückblick. II. Verderbnis der Kirche. 1) Ger-
manen. Verweltlichung. Feudalwesen. Kaiser und Reich. 2) Rom.
Pabstthum. Mönchthum. Clerus. 3) Griechisches Reich. III. Innere

Folgen, l) Nothwendigkeit des Conflicts zwischen Kaiser und Pabst.

2) Uebersicht des Kampfes. 3) Sieg des Pabstthums. 4) Folgen des

Siegs und Umschlag. IV. Aeufsere Folgen, l) Rückblick. 2) Die
Araber, Muhamed. 3) Vordringen des Muhamedanismus. V. Gegen-
wirkung, l) Die Franken und Karl Martell. 2) Die Spanier im Kam-
pfe. 3) Deutschland. Frankreich. Italien. Pabst. 4) Die Kreuzzüge.

5) Mislingen derselben. 6) Gründe hievon. 7) Nutzen derselben. 8) Die
Entdeckungen. 9) Wiedererwachen der classischen Litleratur', wird
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gewis an der Ordnung Anslol's nehmen. Wir können nun zwar kei-

neswegs behaupten, dafs der Hr. Vf. die Beziehungen der einzelnen

Begebenheiten aufeinander gar nielil erkannt oder gar nieht darauf

hingewiesen habe, im Gegentheil er sucht oft durch Rückblicke für

das Verlafsen der Zeitordnung zu entschädigen, aber ein klarer Ue-

bcrblick scheint uns dabei geradezu unmöglich. \N eiui zu einer christ-

lichen Auffassung der Geschichte vor allem nothwendig ist, den der

Annahme des Evangeliums folgenden Segen und die dem Abfall und

Hisbrauch folgende Strafe und die heilsame Wirkung der Strafge-

richte kennen zu lernen, und ein zweites Erfordernis, den Gang der

Ereignisse als von Gottes Hand geordnet, nicht als ein Spiel des Zu-

falls oder von den Menschen selbst gemacht, dem Bewustsein näher

zu bringen, so darf unmöglich die Ordnung der Ereignisse in der Zeit,

die ja auch von Gott herrührt, so unbeachtet gelafsen werden. Die

Ursachen, warum der Islam in so reifsender Schnelligkeit siegreich

sieh ausbreitete, liegen in den Zuständen eines Theils der christlichen

Kirche, welche früher sind als das römische Pabstthum. Aus wel-

chem Grunde nun das Auftreten des Islam erst nachdem die Geschichte

der abendländischen Kirche und der ganze Kampf zwischen Pabstthum

und Kaiserlhum behandelt ist, seine Stelle finden soll, gestehen wir

durchaus nicht einzusehn, und um so weniger können wir es gut hei-

fsen, als wir ja die grofse Mahnung, die des Islams Geifsel der abend-

ländischen Christenheit gibt, durchaus als von grofsem Einflufs auf

die Gestallung der Kirche erkennen. Mag auch dieser Einflufs später

verborgener sein, bei den großartigen Grund legenden Gestallungen,

welche sich an Karls des Grofsen Namen anknüpfen, kann ihn der

nicht verkennen, welcher weifs, dafs nichts ins Leben tritt, was nicht

im Geiste der Völker schon vorbereitet und angebahnt ist. Wie tief

erkennen wir doch die Gnade Gottes, wenn wir sehen, dafs in der-

selben Zeit, wo Mohamed zu lehren begann, in der gänzliche Zer-

rüttung befürchten lafsenden Kirche des Abendlands durch Gregor den

Grofsen der Grund zu festerer Kirchenordnung und zu jenem Geiste

gelegt ward, der Karl Martells und seiner Krieger Armen die Kraft lieh,

bei Tours und Poitiers dem Andringen der Araber ein Ziel zu setzen

!

Dürfen wir beim Belehren anderer solch Zusammentreffen in der Zeit

durch Auseinanderrücken der Ereignisse unkenntlich machen? Ferner

kann doch niemand verkennen, wie gerade die Kreuzzüge dazu bei-

getragen, das von Gregor dem VII begonnene Werk zu befestigen,

wie die Idee zu ihnen der erste Ausllufs der geistigen Macht des Pab-

stes, zugleich aber auch die siegreiche Verbreitung derselben ist.

Der Kampf zwischen Kaisertums und Pabstthum in der Hohenslaufen-

zeil kann weder in seinem Verlaufe, noch in xiiniii Ausgange, ebenso

wenig wie der folgende Rückschlag ohne die Kenntnis der Kreuzzüge
recht verstanden werden. Warum also von den Kreuzzügen erst reden,

nachdem jenes alles schon behandelt ? Wir waren sehr begierig die

Gründe zu vernehmen, warum !lr. E. von Leo und Dittmar, deren er

dankbar gedenkt (S. H) . so weit abgewichen sei. Aus dem Buche
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selbst haben wir keine giltigen und zwingenden zu finden vermocht.

Wir würden jedoch auf diese Mängel ein geringeres Gewicht legen,

wenn wir nicht sähen, dafs die Erreichung der Absicht , welche der

Hr. Vf. hegt und die wir herzlich anerkennen, dadurch erschwert und

beeinträchtigt werde. Kein anderer Grund leitet uns auch bei den Be-

merkungen, welche wir noch ferner mittheilen.

Wer eine christliche Auffafsung der Geschichte anbahnen will,

hat vor allem den Erscheinungen gerecht zu werden. Er mufs durch-

aus das wahre Wesen derselben durchforschen, oderuin nicht weitläufig

zu werden die strengste Kritik üben, aber nicht allein, indem er alles

aus reiner Erdichtung hervorgegangene oder unsicher überlieferte aus-

schliefst, sondern auch indem er sich hütet das vereinzelte für das

allgemeine auszugeben, und jenem wenigstens die ihm gebührende

Stellung zum ganzen anweist. Volle Anerkennung des schönen und

outen auch an dem Nichtchristen ist ebenso nothwendig geboten, wie

die rücksichtslose Aufdeckung der Schäden und Mängel. Je objeeliv

wahrer die Geschichte gegeben wird, um so mehr dient sie dem Chri-

stenthum. Es freut uns, dafs wir bei Hrn. E. in dieser Hinsicht man-

ches abgestreift finden, was wir früher an ihm ungern sahen, indes

stufst uns doch auch in diesem Buche noch manches auf, was wir an-

ders wünschten, namentlich bezeichnen wir ein gewisses Haschen nach

o-eistreichen Ausdrücken und Anspielungen auf die neuste Zeit als

öfters jener Forderung entgegenstehend. Ist bei einem Ueberblick

Kürze eines der ersten Erfordernisse, so darf diese doch nie so weit

ausgedehnt werden, dafs Unklarheit und Schiefheit der Vorstellungen

daraus hervorgebt, und haben Uebersicbten den Zweck das allge-

meine deutlich vor Augen zu legen, so mufs streng alles ausgeschie-

den werden, was zerstreut und auf das besonderste hinweist. In bei-

derlei Hinsichten scheint uns Hr. E. manchmal gefehlt zu haben. Wenn

wir endlich noch Vollständigkeit vermifsen, so wollen wir ihm daraus

weniger einen Vorwurf machen, weil wir uns wohl Gründe denken

können, welche ihn zur Uebergehung von diesem und jenem bestimmten,

dürfen aber davon nicht gänzlich absehn, wenigstens in so weit nicht,

als es mit der erklärten Absicht des Hrn. Vf. in Widerspruch steht.

ße<Tündcn wir dies unser Urlheil durch Anführung von einzelnem.

Zuerst wünschten wir die alten orientalischen Völker etwas

sorgsamer behandelt, wenn schon wir sehen, dafs der Hr. Vf. seine

Gründe gehabt hat, darüber kürzer hinwegzugehn. Einmal nemlich

ist die Bildung dieser Völker eine so eigenthümlichc, so scharf und

bestimmt ausgeprägte und begrenzte, dafs sie eine wirkliche Stufe

der Cultür ausmacht, deshalb aber in der Geschichte, die nichts ein-

mal dagewesenes ignorieren darf, auch eine scharfe und klare, we-

nigstens alle Hauptzüge wiedergebende Darstellung finden muls. So-

dann darf gerade eine vom christlichen Standpunkte aus geschriebene

Geschichte am wenigsten unterlafscn, einerseits nachzuweisen, in

welche Irtbümer der der göttlichen Wahrheit entfremdete Geist

sich verirrt, um die Vergeblichkeit des Ringens auf allen selbst er-



E. Eyth: Ucbcrblick der Welfgeschichfc. 193

wählten Wegen zur Anschauung zu bringen, andererseits zu zeigen,

wie die Völker, deiteu die Leuchte des Evangeliums aufzurichten jetzt

die g-öt Hielte Gnade sieh anschickt, durch die lange Zeit hindurch

geführt wurden, und so begreiflich zu machen, auf welche Hindernisse

das Christenthum bei ihnen stufst. Wir wollen hier nicht dem Hrn.

Vf. Vorwürfe machen, aber wir sind der Meinung, dafs eine Religion,

wie der Buddhismus, der noch jetzt mindestens ebenso viele Beken-
ner zahlt als das Christenthum, wenigstens Erwähnung linden müfse
in einer Geschichtsdarstellung, die das religiöse Moment, als das

oberste Princip sich gestellt hat. Auch entstehen ja durch das Schwei-
gen leicht irrige Vorstellungen. Mufs man denn nicht glauben, ganz

Hinterasien sei Jahrtausende hindurch todt gewesen, nur von mecha-

nisch sich bewegenden Völkern bewohnt worden, wenn man nichts

von ihnen in der Geschichte findet? Aber die Entstehung und Aus-
bildung des Buddhismus, die Kampfe für sein Bestehen, die Arbeite»

für seine Ausbreitung bilden in der That fast ein Jahrtausend lang eine

geschichtliche Bewegung, wie sie in gleicher Art das abendländische

Alterthura nicht aufzuweisen hat. Mufs man nicht entweder die gei-

stige Ueberlegenheit der indischen Priester oder den Stumpfsinn der

andern (lassen zu hoch anschlagen, wenn man denkt, dafs ohne alles

Widerstreben der Kastenzwang hingenommen und ertragen worden
sei? Aber wie ganz anders stellt sich das Urtheil, wenn man in dem
Buddhismus gerade das, was im Bramanismus mit Füfsen getreten ist,

an die Spitze gestellt sieht, die Gleichheit der Menschen und das Ge-

setz einer allgemeinen Menschenliebe? Wir sollten meinen, die christ-

liche Auffafsung der Geschichte könne nur gewinnen, wenn sie die

Resultate, welche die wissenschaftliche Forschung auf diesem Gebiete

jetzl an den Tag gefördert hat, in sich aufnimmt. Dafs der Hr. Vf.

auf diesem nicht genug bewandert ist, zeigen Satze wie folgende

(S. 22): e aus dem Anblick derbrennenden Naphthaquellen am caspi-

schen Meere bildete sich für das Zendvolk (wenn es ein solches gab)

jene Religion Heoms und Dschemschids , welche späterhin auf Meder
und Perser übergieng', und 'gern entschuldigen wir den Aegyplcr,

wenn er seinen befruchtenden Strom und sein väterliches Land als

Osiiis und Isis anbetete', welche vor der Wissenschaft nicht besteh»

können. Wenn wir S. 40 lesen, dafs zu Hirams Zeit Phoeniker um
Afrika herumgefahren seien, mil Anführung der Stelle llerod. IV, 42,

so sind wir geneigt einen Schreibfehler anzunehmen, aber unange-

nehmer noch hat es uns berührt, als wir S. 35 vom babylonischen und

assyrischen Weltreich lasen: e Unförmlicbkeit und Rohheit heischt in

allen Erzeugnissen der schaffenden Menschenhand für den kleinern

wie für den gröfsern Mafsstab' und dann die Anmerkung dazu fanden:
f doch mufs mau gestefan, dafs die neuern Ausgrabungen Botlas und

anderer das I rlheil ungleich günstiger stellen als früher.9 Wenn man

weifs, dafs das Urtheil jetzt günstiger lanten mufs, sollte da es nicht

auch im Texte günstiger stehn? Ueberhaupt sehen wir den Orient

\on Hrn. E. nichl gebührend gewürdigt. E> isl \on der Wifsenschafl
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geboten, die Charakterrichtung ganzer Zeitaller auf eine Spitze zu-

rückzufuhren, aber wenn man dem Laien gegenüber sich begnügt, das

wifsenschaftliche Resultat zu nennen , ohne seine volle Bedeutung dar-

zulegen, scheint man uns d< ch nicht ganz recht zu handeln. So neh-

men wir denn Anstofs, wenn wir als den Grundcharakter des Orients

die Richtung auf das physische bezeichnet finden, nicht als wenn wir

das richtige darin nicht anerkennten, sondern weil es uns nothwendig

scheint, dafs der Begriff c das physische' eine scharfe und klare Be-

stimmung erhalte. Man kann nicht mit Recht sagen, dafs der Orient

materielles Wohlsein als die einzige Quelle der Befriedigung ange-

sehen. Die liefsinnige Speculation der Inder, die Poesie derselben,

die Büfsungen und Reinigungen, das aegyptische Todtengericht, das

doch moralische Forderungen stellte, sprechen dagegen und aus dem

Zustande der Verderbnis allein darf man doch nicht auf das ursprüng-

liche zurückschliefsen. Das physische ist die sichtbare Natur. Das

Geschöpf wird an die Stelle des Schöpfers gesetzt; die Unwandelbar-

keit der grofsen Naturerscheinungen prägt sich in der Auffafsung der

Gölter ab, während die ursprüngliche geistigere Vorstellung in der

Symbolik sich kund gibt. Aber die gleichbleibende Gesetzmäfsigkeit

der Natur wird auch auf das Leben übertragen. Wie dort alles seine

begrenzte Bestimmung hat, so wird jedem im Leben eine solche an-

gewiesen. Wie in der Natur ein Gesetz alles beherscht, so mufs auch

die Menschheit sich einem solchen unterwerfen. Es ist nicht Stumpf-

sinn allein, wenn die Völker sich in die starren Fefseln des Kasten-

thums fügen, es liegt dem auch ein Gefangengeben der eignen Per-

sönlichkeit, eine Züchtigung des Eigenwillens zu Grunde. Die des-

potische Monarchie beruht auf demselben Princip der Einheitlichkeit

und unterscheidet sich von der frühern Priesterherschaft nur durch die

Einheit und den Beruf der herschenden Person; sie ist aber wie selbst

schon eine Depravation, so der Verderbnis mehr ausgesetzt, da der

einzelne Mensch nur zu leicht über das göttliche Recht (das zu ver-

treten in der persischen Monarchie die königlichen Richter berufen

waren) den eignen Willen zu setzen versucht wird. Wenn der Orient,

wie Herodot sagt, xb nollov ijyiazat Ig%vqov sivai, so ist dies nicht

ein blofses Vertrauen auf das Fleisch , sondern es liegt auch die An-

sicht zu Grunde, dafs, wenn der König selbst ins Feld ziehe, alle ihn

begleiten müfsen (Herod. VII, 39). Was Xerxes bei Herodot (VII,

103) zu Demaratos spricht, ist freilich schon die Sprache, die der

stolze Despot gegen die verachteten Sklaven führt, aber es spricht

sich doch auch dort die ursprüngliche Idee aus, dafs der Mensch, wenn

er sich einem höhern einheitlichen Willen unterwirft, mehr leistet,

als wenn er in absoluter Freiheit sich bewegt. Doch wir müfsen

fürchten, dasselbe zu begehen, was wir rügten, da wir ja nur An-

deutungen zu geben im Stande sind. Man wird uns einhalten, dafs in

einem Ueberblicke Kürze die erste Pflicht sei, wir meinen aber, dafs

eine schärfere Fafsung und eine liefere Ansicht ohne bedeutende Aus-

dehnung der Masse hätte gegeben werden können. Die Tiefe aber ist
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unbedingt nothwendig, wenn die wahre christliche Auffafsungder Gc-

schichte Platz greifen soll, weil je genauer wir die vielen Wege,
welche die von Gott lösgerifsene Menscblieit gegangen, kennen ler-

nen, um so klarer die Unmöglichkeit, durch etwas anderes, als durch

die göttliche Gnade das Heil zu linden, zum Bewustscin tritt.

Wir können dieses Gebiet nicht verlafsen, ohne noch auf einen

Punkt aufmerksam gemacht zu haben, der uns sehr wichtig scheint.

Wenn wir wifsen, dafs nach der Sündflut die Menschen die Kenntnis

des wahren Gottes hatten, so mufs als eine wichtige Aufgabe die Er-

forschung erscheinen, wie viele und welche Reste von dieser ursprüng-

lichen reinem Gotteserkenntnis geblieben sind. Liefert die verglei-

chende Sprachforschung die Resultate, welche Schleicher in der Allg.

Monatsschrift 1853 S. 786 kurz zusammengestellt hat, so mufs wohl

die Frage entstehen, ob nicht die würdigere Ansiebt von dem Wesen
der Gottheit bei den Griechen und bei den Germanen eine Folge der

Frühem Losreifsung von dem indogermanischen Urvolke sei, ein Schatz,

den sie sich von der mitgebrachten Urüberlieferung gewahrt. Es

müste für die rechte Auffafsung der griechischen Mythologie höchst

bedeutsam werden, wenn die Frage, ob was die Griechen aus dem
Orient empfangen, nicht vielmehr eine Trübung des reinem und wah-

rem, als eine Mittheilung höherer Cultur gewesen sei, eine genügende

Beantwortung fände. Wir wurden hieraufgeführt durch das, was

der Hr. Vf. S. 37 f. über die Wanderung der Cultur sagt.

Wird es uns vergönnt Hrn. E. noch weiter zu folgen, so finden

wir zuerst S. 38 f. von den Aegyplern gesagt: c sobald aber Frucht

und Eigenthum gewonnen wurde, musten auch Anstalten entstehen

zur Sicherheit, Gerechtigkeit und Ordnung' und in einer Anmerkung:

'die Ordnung gieng so weit, dafs selbst die Diebe eine Art Zunft bil-

deten, bei deren Hauptmann der Entwender und der Bestohlene sich

meldeten , worauf der letztere den Gegenstand zurückerhielt , der er-

stem den vierten Theil des Werlhes empfieng. Dies lehrte Vorsicht.'

Es ist die Notiz aus Diodor I, 80, sie erscheint hier aber fast ebenso

gefafst, wie bei Gellius N. A. XI c. 18. Was an der Sache wahres

gewesen, darauf hat schon Wesseling in seinem Commentar zu Dio-

dor aufmerksam gemacht. Wir nehmen hier eine Manier wahr, vor

der wir Hrn. E. warnen zu müfsen glauben. Kann man bei jener Zu-

Bammenstellung anders denken, als der Diebstahl sei bei den Ae-

gyptern geradezu erlaubt gewesen, sie hätten bei ihrer staatlichen

Ordnung das Mein und Dein nicht geachtet? Wäre jene Notiz benutzt

worden um das zu zeigen, worauf Diodor seihst uns führt, dafs man

die Unmöglichkeit erkannt, durch Strafgesetze die Menschen von Ver-

brechen abzuhalten, und deshalb auf einen solchen Ausweg verfallen

sei, so würde sie zum Reweise gedient hallen, wie ohne Erkenntnis

des göttlichen Gesetzes eine befriedigende politische Ordnung unmög-

lich sei, so aber dient sie ungerechterweise das Bild der Aegypter zu

trüben. Man verfällt leicht in solche Fehler, wenn man statt ruhig

das Bild des ganzen zu prüfen, bei vereinzelten Partien verweilt.
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— Etwas ähnliches ist, wenn wir S. 43 lesen: c
in der That:— konnte

es ein günstigeres Klima , einen befsern Boden für den Ackerbau ge-

ben, als den griechischen?' Wenn wir von Güte des Bodens für den

Ackerbau reden, so meinen wir doch gewis nicht einen Boden, der

fortwährend anstrengender Bearbeitung bedarf, um die Nahrung den

Menschen zu spenden, gewis nur einen üppig fruchtbaren Boden. Der

griechische Boden ist aber gerade ein solche^', dafs ihm das, wessen

der Mensch bedarf, durch Arbeit abgerungen werden mufs, wenn er

auch die Arbeit nicht unbelohnt läfst. Das haben schon die Alten ge-

sehen (Herod. VII, 102. Vgl. Wachsmulh Hell. Alterthumsk. I S.46).

Meinte vielleicht Hr. E., dafs der Boden Griechenlands eben geeignet

gewesen sei, seine Bewohner in fortwährender Thäligkeit zu erhalten,

so wird man wenigstens sagen müfsen , dafs er sich sehr unbestimmt

ausgedrückt. Beiläufig sei bemerkt, dafs wir, wenn die Küste des

hellenischen Festlandes richtig zu 330 geogr. Meilen geschätzt wer-

den kann (Wachsmath a. a. 0. S. 37), der Flächeninhalt aber zu 1050,

wir ein noch günstigeres Küstenverhältnis finden, als das von dem
Hrn. Vf. S. 43 angegebene 1 : 3%. — Wenn wir S. 44 den Satz lesen:
eund vielleicht wäre Griechenland gröfser und glücklicher geworden,

hätte es unter Ausbildung freier und würdiger Institutionen bei diesem

errungenen Ziele [der angeblich im trojanischen Kriege sich zeigen-

den, völligen aber noch unfesten Vereinigung sämmtlicher Theile der

Nation unter einem einzigen Oberhaupte] verharrt — einein Ziele, das

ihm mit der Einheit seine Kraft und eben damit seine Zukunft zu vor-

bürgen schien. Das Schicksal wollte es anders', so wollen wir an

dem Ausdrucke c das Schicksal' nicht mäkeln, in der Ueberzeugung,

dafs der Hr. Vf. den mit dem Christenthum vereinbaren Begrilf fest-

gehalten habe , aber wir finden hier eine Art die Geschichte zu be-

trachten , die uns zum mindesten unfruchtbar erscheint. Was meint

denn der Hr. Vf. mit der verbürgten Kraft und Zukunft? Wir sind

vielmehr der Ueberzeugung, dafs des Griechenvolks Kraft ohne die

Zertheilung in viele Staaten nicht so ausgebildet worden wäre, dafs

es ohne jene nicht die Stellung in der Geschichte der Menschheit ein-

nehmen würde, dafs also, eben damit es seine Zukunft erfülle, die

Vorsehung den eingeschlagenen Pfad zu nationaler Einheit abgeschnit-

ten habe.

Wir wenden uns zu der Behandlung c der Götter Griechenlands'

(S. 47—65). Sic gründet sich vorzugsweise auf Nägelsbachs treff-

liches Werk, enthält indes mancherlei, womit wir nicht einverstan-

den sein können. Wir wollen nicht darüber einen Streit erheben, in-

wiefern Homer den Griechen ihre Götter gegeben, aber wir müfsen

namentlich das hervorheben, worin uns eine zu grofsc Herabsetzung

der griechischen Beligion enthalten zu sein scheint. S. 50: f nach ihrem

geistigen Wesen werden die Götter als alhvifsend gerühmt, aber neben

der Alhvifscnheit sehen wir Einfalt und Ignoranz. Ulysses [bei Ho-

mer wird unsers Wifscns nur Mcnelaos mit Proteus zusammengebracht

Od. IV, 349—570] versteckt sich unter Scehundsfellen und kann den
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allwifsenden Proteus überrumpeln. Sic besinnen sieb, werden bethört

und schelten sich selbst wegen ihrer Unwil'scnheit.' Es ist liier ein

Widerspruch nachgewiesen, auf den schon Nägelsbach aufmerksam ge

macht. Die Gottheit (so inufs es heifsen) wird als allwifsend gedacht,

aber nicht die einzelnen Götler. Hluste denn nun aber gerade die

gröbste Geschichte von einem Wesen angeführt werden, von dem es

zweifelhaft ist, ob es je in Griechenland göttliche Verehrung- genofsen?

Solche Widersprüche, wie auch der in Betreff der Molqa (aufweiche

wir nicht eingehen wollen), führen nothwendjg dazu, eine reinere ur-

sprüngliche Auffafsung als fortwirkend anzusehn , trotzdem dal's sie

sich mit dem Polytheismus nicht mehr vereinigen liefs. S. 51: 'die

überirdische Majestät ruht auf dem Magen, und ein Ulysses weist sie

zurück, um sein einfaches menschliches Glück wieder zu erlangen.'

Berechtigt wirklieb die Vorstellung, welche die Griechen von den

Göttern hatten, dazu, sie mit einem solchen Ausdrucke zu bezeichnen?

Muste, wenn man darauf hinwies, dafs sie die Götter sich nicht ohne

Nahrung gedacht, nicht auch gesagt werden, dafs sie diese Nahrung als

etwas ätherisches über alle irdische Speise erhabenes betrachtet? Und
wie ist ein tiefer und herlicher Zug benutzt, um anzudeuten, als

hätten die Griechen sich ihrer Götter Leben als lief unter dem mensch-

lichen stehend gedacht? Dafs Odysscus die ihm von Kalypso gebotene

Unsterblichkeit verschmäht, weil er sie mit Aufgabe der Pflicht ge-

gen die, welche die Seinen sind, mit eigenwilliger Zerreifsung der

natürlichen Bande erkaufen müste, dal's er verständig genug ist, um
einzusehn, dal's ihm die Unsterblichkeit ohne Befriedung des Her-

zens mir zum Leiden werden mufs, daran ist gar nicht gedacht wur-
den. S. 54: c Zeus, Apollo und Athene sind Gott der Vater, der Sohn
und der Geist als Person; die beiden letztern geben von dem erstem

aus und lliefsen zugleich immer in ihn zurück.' Wir müfsen hier im

geraden Gegensatz gegen das, was wir vorher erinnert, aussprechen:

die christliche Dreieinigkeitslehre steht uns so hoch, dafs wir nicht

wagen würden, sie nur mit der griechischen Götterlehre zusammen-
zustellen. Von ihr aber finden sich selbst im alten Testament keine

Spuren, so dafs wir sie nicht als aus aller Uebcrlieferung nachtönend
ansehn dürfen und dafs die Griechen selbst auch nur eine Ahnung
davon aus sich gefunden, wer will das behaupten? S. 57: cman sieht,

w ie Qölbig ein Kalchas war, um die Zeichen zu deuten, und wie leicht es

ihm werden mochte, die hohe Stellung eines antiken Pabsles zu er-

ringen; alitr man sieht auch, wie selbst ein llektor, dieser edelste

Charakter, zum entschiedenen l oglauben gelangen kann' sieh! recht

geistreich aus , ist aber grundfalsch, weil dem kalchas die wesent-

lichen Praedicate des Pabstlhums gänzlich abgehn, gerade so falsch,

wie wenn jemand von einer antiken Kirche reden wollte. Wer aber
die Sieiic Moni. II. Ml. 231 - 250 genau ansieht, der wird etwas ganz
anderes daraus gew innen als der Hr. \ f.. der w ird das \ orausgegangene

og Keksen Zrjvog fisv ioiydovrcoio ka'&to'&cu

/juuAc'oji', aOre fxot cevrog v%iß%exo Kai y.arii'cvaeu
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und das unmittelbar nachfolgende

ijaetg 6s [isyccloio Aioq ne

i

Oroftf-O-or ßovlfj,

og %a<5i &viytoi6i Kai a9avatoi6iv avaGGsi

nicht übersehen und also finden , dafs Hektor nicht überhaupt an der

Geltung der Zeichen, als von Göltern gesandt, zweifelt, sondern nur

dann sie nicht achtet, wenn er ein ausdrückliches Geheifs des ober-

sten Gottes hat. Mögen dann glückliche oder unglückliche Anzeichen

eintreten, er darf sich nicht um sie kümmern und auf sie achten, mag

er zu Grunde gehen oder nicht, unter allen Umständen mufs er dem

Zeus gehorchen. Wenn S. 60 'die Parce' und S. 64 die Steigerung

'der räthselbaften Geister zu einer gewifsen Göttlichkeit der divi

Man es hinauf erwähnt wird, so erscheint uns wenigstens römisches

mit griechischem ungebührlich vermischt. Diese Beispiele werden hin-

reichen, um das Verfahren des Hrn. Vf. klar zu machen. Ohne dafs

man dem Christentum etwas vergibt, ohne dafs man die Falschheit

und Verkehrtheit der gesammlen griechischen Religion und die Trost-

losigkeit für das menschliche Herz im geringsten in Abrede stellt und

aus den Augen verliert, kann man die tiefern und reinem Anschauun-

gen aus der Hülle zu Tage stellen. Man mufs es, wenn man gerecht

sein will, man mufs es, wenn auch das Heidenthum nicht als ganz

versäumt erscheinen soll, man mufs es, weil die Ehrfurcht und der

Gehorsam gegen die falschen Götter den Namenchristen zur Beschä-

mung dienen soll. Davon, dafs es nach Homer eine Zeit gibt, reprae-

sentiert vorzüglich durch Aeschylos und Sophokles, in der eine von

der homerischen nicht unwesentlich verschiedene religiöse Anschau-

ung Platz ergriffen , wollen wir nichts sagen.

Haben wir schon hier gesehen, dafs der Hr. Vf. durch falsche

Anwendung moderner Begriffe Unklarheit in das Alterthum bringt, so

begegnen wir demselben Fehler auch bei der Darstellung der antiken

Verfafsungen. Man höre folgendes von den Königen Spartas (S. 73):

'als Oberpriester des Staats und antike " Landes bis chö fe" sollten

sie wohl auch merken, dafs ihr Reich eigentlich nicht von dieser Welt

ist. In dem Rathe der Alten waren sie Mitglieder, ja ihrem Stande

gemäfs, sogar die ' Praesidenten', aber gerade als solchen fehlte ihnen

das Recht der Abstimmung. [Dies ist uns ganz neu; bisher haben wir

mit Tittmann gr. Staatsverf. 117, 121. Müller Dorier II, 102. Wachs-

muth Hell. Alterlh. I, 463. Hermann gr. Staatsalterth. §. 24 geglaubt,

dafs die Könige wie jeder andere Geront gestimmt, und die Ansicht

im Alterthum, dafs sie sogar zwei Stimmen gehabt, welche Thuc. I, 20

bekämpft, und die Nachricht, dafs sogar wenn sie abwesend waren,

ihre Stimmen vertreten sein musten, bei Her. VI, 57 a. E. hat uns

darüber gar keinen Zweifel geladen]. Nur als oberste ' Kriegsherrn'

[welchen Begriff verbindet das moderne Staatsrecht mit diesen Worten]

besafsen sie, wenigstens anfänglich, eine unbeschränkte Gewalt, die

jedoch durch spätere Erfahrungen von der militärischen Unfähigkeit

oder sonstigen verkehrten Handlungsweise einzelner Könige im Felde

vermindert, wo nicht aufgehoben wurde. Man setzte ihnen neinlich
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durch 10 avußovloi einen obersten ' K r i e gsr a t h ' an die Seife

ohne dessen Einwilligung niclits geschehen durfte fnemlich erst 41

8

v. Chr. und es war auch dies ein Uebergriff der Ephoren. Kann man
ein deutliches Bild von Lykurgs Vcrfafsung gewinnen, wenn man die

sie umstolsenden Aendcrungen so ohne weiteres in ihre Darstell tiri"-

aufnimmt? Wie ganz anders verfährt doch K. Fr. Hermann, y-l. des-
sen Staatsalterth. §. 2-i mit §. 45] Endlich standen ihnen für alle

weitern Hegierungsmafsregeln schon früh die 5 Ephoren als Gesetz-
liche Controle so nahe, dal's man sie gar wohl mit 'verantwort-
lichen Ministem' eines modernen Staats vergleichen könnte, ohne
deren Gegenzeichnung kein Befehl eine Giltigkeit erhält [man kann
dies nicht unbedingt verwerfen, und schon Johannes von Müller sao-t

Allg. Gesch. I S. 41 f.: 'hinwiederum war auch ihnen das Anschn der
Ephoren vorteilhaft (welche König Theopompus vielleicht eben des-

wegen eingeführt hatte), weil diese verehrte Würde ein Theil der
Verantwortlichkeit bei schlimmer Wendung der Geschäfte über-
nahm.' Aber wohl aufgeschaut! Es fehlt die Gleichheit, weil die

Ephoren nicht von den Königen gewählt wurden und nicht alle, son-

dern nur einen Theil der Verantwortlichkeit übernahmen]. Später

wurden diese Ephoren die Könige der Könige.' Wir denken, diese

Probe wird genügen.

Doch wir wollen nun auch sehen, wie der Hr. Vf. Begebenheiten

darstellt, und wählen dazu aus der römischen Geschichte S. 104: c Die

Reihe der sich drängenden Eroberungen können und dürfen wir blofs

andeuten. D r e i Samnitenkriege mit drei, freilich sehr ungleichen,

Kriegsereignissen (am Vesuv, in den caudinischen Pässen und bei Sen-
tiiiuni) verschafften Rom den Besitz von Jlittelitalien [die Schlacht

am Vesuv ward gar nicht gegen die Samniten geliefert, sondern ad-

ittneto Samnitium exercitu, Liv. VIII, 6, gegen die Latiner; doch
wollen wir dies nicht rügen und den Latinerkrieg als eine Fort-

setzung des ersten Samnitenkriegs gelten lafsen]. Drei Feldzüge ge-

gen Tarent und dessen Söldling, Pyrrhus, fügten durch drei Schlach-

ten, bei Heraclea, Asculum und Benevent [der Hr. Vf. hat wahr-
scheinlich diese drei Kriegsereignisse nicht als ungleich bezeichnet,

weil Pyrrhus nach der Schlacht bei Asculum ausrief: av eri ydctv

iuc/)]v Pcafuelovg ny.iJGoiusv , ctTioXovfis&a 7tc(vzeX(ag] , die Herschaft

über l'nlt rilalien hinzu. Die Legionen standen jetzt am Meere und

blickten nach Sicilien hinüber, wo die Karthager die Oberhand hatten,

selbst auch bemüht, sich wo möglich die Welt zu unterwerfen. Der

Zusammenstofs konnte also nicht ausbleiben und geschah in drei pu-

uisehen Kriegen. In dein ersten glänzen drei Namen: Duillius, der

energische Begründer einer römischen Seemacht, Regulus, der Mär-

tyrer seines Pflichtgefühls in Africa |\vir lafsen den Ausdruck gelten;

denn 'wenn wir auch «regen Polybius1 Schweigen und Diodor Exe.

XXIV an der grausamen Hinrichtung zweifeln, immer opferte Regulus

seine Freiheit), Luctatius Catulus , der Sieger von den Aegalen. Durch

diese Erfolge wurden zunächst — unmittelbar und mittelbar — dio

A. Jahrb. f. Phil. u. I'utd. Bd. L\X. Ilft. 2. 14
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drei Hauptinseln, Sicilicn, Sardinien und Corsica, für Rom gewonnen.

In der Zwischenzeit war auch Oberitalien durch ßesiegung der drei

Stamme (der Gaesalcn, Bojer und Insuhrer) römisch geworden [die

Gaesaten waren freilich nur als Söldner aus dem jenseitigen Gallien

herbeigerufen (Polyb. II, 22) und hätten mindestens nicht zuerst ge-

nannt werden dürfen]. Mit dem nächsten puniseben Kriege stehen so-

dann von punischer Seite drei grofse Feldherrn in näherer oder fer-

nerer Beziehung: Harailcar, llannibal und llasdrubal; auf römischer
Seite stehen die drei Helden: der Zauderer Fabius, Marcellus und

der jüngere [sie! natürlich im Gegensatz gegen seinen Vater, den

Cos. 218; die Geschichte nennt ihn den altern wegen des spätem Zer-

störers von Karthago] Scipio. Drei Schlachten brachten Born dem Ver-

derben nahe, Trebia , Trasimenus und Cannae; aber dieses Born war

immer nur um so gröfser im Unglück und fand den Lohn seiner

Beharrlichkeit und seines Muthes in den drei siegreichen und ent-

scheidenden Kämpfen bei Nola, Sena und Zama [die Schlacht bei Nola

wird zu den siegreichen und entscheidenden gezählt, wahrscheinlich

weil Livius sagt VIII, 16 exlr. : non vinci enim ab Hünnibale vincen-

tibus difficilius fiiit, quam postea rincere; sie bezeichnet allerdings

den Wendepunkt des Krieges in Italien]. Hiemit Mengen drei Sei-

tenkriege zusammen, wovon der erste sicilianiscbe — trotz der Kün-

ste eines Archimedes — mit der Zerstörung von Syracus geendigt

hatte, der zweite macedonische nach einiger Zeit mit der Einverlei-

bung [wovon?] abscblofs [wir haben bisher mehrere macedonische

Kriege gezählt], der dritte syrische gegen Antiochus den Grofsen bei

Magnesia den Untergang auch dieses Beichs vorbereitete [der syrische

Krieg war eine Folge des zweiten puniseben; mit welchem Bechte er

ein Seitenkrieg desselben, dem er erst nach neun Jahren nachfolgte,

genannt werden könne, gestchen wir nicht einzusehn]. Der letzte pu-

nische Krieg endigte nach drei Jahren mit der Zerstörung von Kar-

thago; in dasselbe Jahr fällt die Zerstörung von Korinth, welches den

schwachen Best des achaeischen Bundes und Griechenlands gebildet

hatte [sieht dies nicht gerade so aus, als wäre Korinth von den Staa-

ten des achaeischen Bundes noch übrig gewesen?], und warum sollten

wir nicht die Zahl der drei Städte völlig machen durch den Namen
von Numantia? Denn mit Nuinantia, dem Gegenbild von Sagunt,

schlofs erst der Biesenkampf völlig ab , der also in Spanien sein Ende
nahm, wie er dort seinen Anfang gefunden halte' [der Kampf zwi-

schen Born und Karthago halte in Sicilien begonnen und war dann

auf ein neues Feld, nach Spanien hinübergespielt worden; dort begann
nur der zweite punisebe Krieg. Weist dies nicht auf die Nothwen-
digkeit einer andern Darstellung hin?]. Wir wollen dem Hrn. Vf. die

Freude überall die Zahl drei herauszufinden, nicht verkümmern, un-

sere Leser werden über die Manier desselben hieraus genug ersehen.

Wir müfsen aber auch aus andern Partien der Geschichte wenig-
stens einige Proben anführen , damit wir nicht über einen Theil des

Buchs einseitig zu urtheilen scheinen. Der Hr. Vf. spricht von der
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Entwicklung romanischer Nationalitäten als einem Hindernis des Fori

bestehens von Karls des Grofsen Monarchie. S. 172: ' Somit halle das
kaiserlhum nicht nur auf dem geistlichen, sondern auch auf dem rein

politischen Gebiet ein feindseliges Element schon in seinem eignen
Wesen eingeschlofsen [wir halten einen Unterschied zwischen Franken-
reich und kaiserlhum fest, und dafs auch das Mittelalter diesen aner-
kannte, wird aufs deutlichste durch die Uebertraguug anf Otto den Gr.

bewiesen]. Vielleicht führte das Gefühl hiervon selbst die klügstes
Kaiser, wie einen Karl den Grofsen, auf den unglückseligen Gedanken
von Theilungen, wie sie bald nach ihm zu Verdun vollzogen wurden,
um die Reichseinheit für immer zu schwächen, ja aufzuheben [nie hat

die Idee von der Möglichkeit einer Theilung des Kaisertums bestanden,
kein Kaiser hat je einen Mitkaiser geduldet, und als Ludwig der Baier

sich iiii l Friedrich dem Schönen einigle, ward das als eine unzuläfsige

Abnormität betrachtet. In dem Vertrage zu Verdun ward die Kaiser-

krone nur einem zu Theil, aber die Lande wurden getheilt. So weit
entfernt aber waren die (heilenden von einer Anerkennung der Na-
tionalität, dafs die Theilung eben dadurch unhaltbar ward]. Wenn die

spanische Mark ohnehin nicht zu behaupten war, so gieng durch die

genannte Theilung zunächst auch Frankreich nach der Hauptmasse
seines Gebiets geradezu verloren [wem? war Deutschland das

Hauptland Karls des Grofsen? war das römische Kaiserlhum an die

rein germanischen Stämme geknüpft?] ; den Rest, wie etwa (?) Bur-
gund, Lothringen, Elsafs [nach dem dreifsigjährigen Kriege?], holten

spätere Jahrhunderte nach. Nur Italien wurde nicht so rasch preis-

gegeben [von den deutschen Kaisern früher als das Elsafs]. Aber hier

eben sträubte sich das romanische Blut selbst am hartnäckigsten ge-
gen das Deutschthum [haben nicht die deutschen Kaiser Italien stets

als nicht in Deutschland incorporiert betrachtet? Welche Versuche
haben sie gemacht, die italienische Nationalität durch die deutsche

zu verdrängen?]. Man erinnere sich an den Widerstand der lombar-

dischen Städte und ihren zügellosen Freiheitslrieb gegenüber von
Kaiser und Reich. Mochte man auf den roncalischen Feldern immerhin

das römische Imperatorenrecht laut ausrufen: Mailand und seine Ver-
bündeten wollten sich nicht davon überzeugen. Sie liefsen ihre Städte

in einen Trümmerhaufen verwandeln, den man mit Salz bestreute,

zum Zeichen, dafs hier ein Sodom und Gomorrha zu ewigem Unter-

gange darniederliege [man vergleiche die kritischen Bemerkungen
aber Mailands Zerstörung bei Räumer: Hohenstaufen II S. 144 f. Uud
welche Städte erfuhren sonst das gleiche Schicksal?], aber sie gaben

dennoch nicht nach. Und hat denn bis auf den heuligen Tag dieser

trotzige Hafs sein Ende gefunden?'

Wir müfsen noch einmal anerkennen, dafs das Buch auch seine

guten Seilen hat, dafs wir manchem geistreich gedachten und scharf

bezeichneten begegnen. Je inniger wir mit Hrn. Eylh in der Grund-

anschauung einverstanden sind, je mehr wir das christliche Princip

als das einzige wahre erkennen und zur Gellung gebracht zu sehen

14*
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wünschen um so rücksichtsloser m listen wir uns über die Art und

Weise wie der Hr. Vt*. seine Aufgabe gelöst hat, aussprechen. Ist

für uns keine wahre Wifsenschaft ohne Chrislenthum denkbar, so

gibt es auch keine christliche Wifsenschaft, wenn sie die Erforder-

nisse welche an den Namen Wifsenschaft sicli knüpfen, unerfüllt

liifst. Das Christenthum mufs den Teig durchsäuern, aber den Teig

selbst bereitet es nicht, dies überliifsl es der Wifsenschaft; je voll-

kommener sie ihre Aufgabe löst, um so befser wird die geistige

Nahrung, aber den nicht recht durchgearbeiteten Teig kann auch das

Christenthum nicht durchdringen. Das Feld der Geschichte ist ein so

ungeheuer umfafsendes, dafs es dem einzelnen schwer wird es zu be-

wältigen. Wir verlangen von niemandem, dafs er alles selbst durch-

forscht habe, und sind gewis gegen Irthümer nachsichtig; aber wir

müfsen die Forderung festhalten, dafs wer eine bestimmte Auffafsung

der Geschichte durchführen will, mit den Resultaten der bedeutend-

sten Forschungen bekannt sei. Hr. Eyth erscheint nns dazu nicht ge-

nug gerüstet und eine gewisse Manier, durch den Schein des geist-

reichen blendende Ideen auch sofort für wahr zu halten, verhindert

das Gelingen seiner Bestrebungen. Von je redlicherem Eifer wir ihn

beseelt halten, je mehr wir ihn um dieses Eifers willen lieben, um so

notwendiger erschien es uns ihn auf seine Schwächen aufmerksam

zu machen, um so mehr als dadurch denen, welche noch immer glau-

ben, christlicher Glaube sei mit wahrer Wifsenschaftlichkeit unver-

einbar, Waffen in die Hände gegeben werden.

Grimma. R. Dielsch.

Kürzere Anzeige.

Untersuchungen über das Nibelungenlied von Dr. Adolf Ilolizmann
Hofrath und Professor. Stuttgart, Verlag von Ad. Krabbe VIII
u. 215 S. 4.

Seit einer reihe von jähren haben die Untersuchungen über das
Nibelungenlied gerastet, die kritische herstellung des textes nament-
lich war seit dem erscheinen der Lachmannschen ausgäbe für abge-
schlofsen geachtet. Wenn gleich Lachmann nirgends eine ausführliche
darlegung seines kritischen Verfahrens gegeben, so waren seine grund-
sätze und deren resultate doch als allgemein giltig angenommen und
so in alle lehrbücher der litteratur bis auf die jüngste ausgäbe von
Gervinus übergegangen. Bald nach Lachmanns tode ward indes durch
J. Grimm bei gelegenheit des Hahnschen abdrucks der '20 lieder' das
sonderbare Zahlenverhältnis der lieder, und somit ein zweifei an dem
kritischen verfahren überhaupt rege gemacht. Nicht in den unglück-
lichen versuchen des Dr. Förster, die aufserdem durch persönliche
angriffe entstellt waren , sondern durch das gegenwärtige werk ist dem
zweifei ein grofser theil seiner lösung geworden.
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Der vf. hat es unternommen, und man mufs gestehen, mit Scharf-

sinn durchgeführt , tlie bisher gang und gäbe gewesene ansieht über
die Nibelungen zu widerlegen. Kr beginnt damit die Lachmannsche
kiitik in ihren grundvesten anzngreifen, indem er Lachmanna ansieht

über das Verhältnis der bandschrit'ten als irrig nachweist, die von ihm
beigebrachten beispiele sind schlagend genug um zu zeigen wie die bis-

her als die jüngste betrachtete bearbeitung des gediehtes die älteste

ist, und somit die ganze Lachmannsche recension über den häufen ge-

worfen; seine ausgäbe wird daher (s. 59) für ' unbrauchbar 1 erklärt.

Nach diesem wesentlich negierenden abschnitte, worin jedoch auch
eine ruhige, von leidenschaft und persönlichkeit freie spräche herscht

(und dafs diese allein die wifsenschaft fördern kann, wird jeder ein-

sehen), geht der vf. auf den haupttheil seines Werkes: die entstehuug
des gedachtes, was zeit und verfafser betrifft, über, hier ist es wo er

zu zwar nicht immer gleich sicheren, doch überraschenden resultaten

gelangt. Aus reim, versbau und spräche wird die ältere grundlage
nachgewiesen und diese in der im lOn jh. unternommenen Sammlung des

bischof Pilgrira von Passau erkannt. Die resultate sind nun im we-
sentlichen folgende.

Der Nibelungen lied (fälschlich der Nibelunge not genannt, wie
s. 1'24 nachgewiesen istj und die klage bildeten ursprünglich den ersten

und zweiten theil eines deutschen gediehtes aus dem lOn Jh., welches

die geschichte der Hunnen behandelte; der dritte theil verfolgte die

geschichte Ungarns bis zur schlacht auf dem Lechfelde. Als verfafser

dieses werkes ist nach der angäbe der klage des bischof Pilgrims Schrei-

ber, Konrad, zu betrachten.

Zu dem ersten theile, welcher die Schicksale der Nibelungen be-

handelte, dichtete ein dichter im anfang des 12n jh. die episode vom
Sachsenkriege hinzu, die wir in der gegenwärtigen gestalt des liedes

finden. Im letzten decennium des I2n jh. erhielt das gedieht die form,

in der es uns die älteste und beste handschrift (C) überliefert, und zu

anfang des [3n jh. übernahm ein anderer dichter die Überarbeitung des

zweiten theiles von Konrads werke, welcher die dem untergange der

Nibelungen zunächst folgenden begebenheiten ,
r die klage'' um die ge-

fallenen, behandelte.

Nach diesen gewonnenen resultaten ist nun erst die frage möglich,

wie viel von unserem Nibelungenliede dem bearbeiter des 12n jh., wie
viel dein ursprünglichen gedichte angehöre, der vf. versucht in kur-

zen umrifsen eine ausscheidung des späteren und Herstellung des Kon-
radschen werkes, hauptsächlich unter hinzuziehung des Biterolf und
dre klage.

Damit wäre nun freilich die Lachmannsche textkritik — seine an-

sieht ober die entstehnng des liedes aus einzelnen liedern dagegen nur

in eine frühere zeit zurückgeschoben, aber nicht widerlegt, denn Kon-
r id konnte eben so gut einzelne zerstreute lieder in ein ganzes zusam-

menfügen, wie es nach Lachmann der bearbeiter des I3n jh. that.

Diesem einwände zu begegnen geht der vf. auf die natur des epos zu

rück und sucht nachzuweisen, wie dieses, als geschichte eines volkes

in sagenhafter zeit, notwendig ein ganzes bilden müfse, und erst durch

störende einflüfse, in Deutschland durch gewaltsame Unterdrückung von

Seiten des christenthnms, verkümmere ^^^ zertrümmere. Aus diesen

trümmern erst wurden, als in ruhiger zeit grofse für die vorzeit be-

geisterte männer wie Karl der grofse ihre aufmerksamkeit der vergan

genheil zuwendeten, die alten epen zusammengelesen und wieder aufge-

baut. Dafs hiebei vieles entstellt lind Undeutlich geworden, ist leicht

erklärlich, und hierin, nicht in dem Ursprünge aus selbständigen ein-
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zelnen liedern sind nach des vf. meinung die Widersprüche in unsern

volksepen zu suchen

Den letzten abschnitt bildet eine Untersuchung über die sage, un-

ter hinzuziehung des indischen epos, vielleicht der schwächste theil

des ganzen und nur als ein versuch zu betrachten, eine andere als die

bisherigen deutungen aufzustellen; womit indes nicht gesagt sein soll,

dafs des vf. prineip, ein allgemein indogermanisches epos, ein unrich-

tiges sei. vielmehr sind wir überzeugt, dafs die indogermanischen Völ-

ker in den verschiedenen richtungen ihrer geistigen entwicklung ebenso

zusammentreffen wie in der spräche, nur möchte die nachweisung im

einzelnen gröfsere Schwierigkeit haben, da die epische gestaltung einem

gröfseren Wechsel unterworfen ist als die spräche, man fände wol

auch in einzelheiten gleiche Übereinstimmung des epos mit unverwand-

ten Völkern, ohne dafs uns dies zur herleitung aus gleicher quelle be-

rechtigte.

Der anhang über den Wallersteiner codex der Nibelungen, über

den auch von der Hagen jüngst in der Berliner academie ln'ttheilungen

gemacht hat, bestätigt namentlich in einem punkte auf merkwürdige

weise des vf. Vermutungen (vgl. s. 206 mit 94 ff.).

Im allgemeinen wird man des vf. resultaten beitreten müfsen, ein-

zelnes wird zu berichtigen sein. s. 64 vermutet Holtzmann, es sei in

str. 1851 für min eineg man: tuon C (wo B sun : frun reimt) zu

lesen min ein gomdn; doch möchte diese betonung schwerlich zuläfsig

sein. Freilich fafste man schon in althochdeutscher zeit das wort als

ein compositum, wie die Schreibung gomman beweist; allein selbst

dann konnte zwar gömmän reimen, nicht aber gomman, welche beto-

nung nur innerhalb des verses keine Schwierigkeit haben würde. Die

s. 65 aufgestellte behauptung, Otfrids reime seien immer stumpf, zu

widerlegen würde einen gröfseren räum erfordern; es ist freilich eine

allgemein angenommene ansieht, der klingende reim sei später entstan-

den als der stumpfe, weil man in der that in den ältesten gedienten

fast nur stumpfe reime findet. Indes sprechen die romanischen spra-

chen, wie auch schon die spuren des reims im lateinischen zum theil

dagegen, die erledigung der frage hängt von der über den Ursprung

nnd das wesen des reimes zusammen, die ich an anderem orte ausführ-

lich besprechen werde. — Wenn der vf. s. 70 (str. 2139) in tilgende:

künde einen innern reim erblickt, so stimmen wir ihm bei; soll dies

aber auf kosten der ursprünglichen kürze durch annähme der betonung

tügünde geschehen, so mufs ich protestieren, die sache ist einfacher:

es reimt: tügnde : künde; das vor dem n stehende g thut keinen ein-

trag. denn so reimen alle dichter des 12n jh. : sagen : stdn : haben : gun
und ähnliches. — Nach s. 79 sollen schon im 8n jh. langzeilen mit nur

sieben hebungen (statt mit acht) vorkommen; allein so gut der vf. in

den s. 77 angeführten beispielen acht hebungen erkennt , darf man sie

auch in den s. 79 beigebrachten erblicken; das einzige beispiel das sich

anführen liefse, wäre das aus Muspilli genommene:
ddz er kötes willen kernö tüo

;

dessen zweite hälfte wirklich nur drei silben enthält, also auch nur drei

hebungen. allein es scheint nur so. das Muspilli weist aus manchen
gründen auf ein älteres gedieht hin, dessen spräche vielleicht noch auf

dem Standpunkte des gothischen stand, vergleicht man mit tuo (lies lilo)

das gothische taujan; mit gerno die goth. adverbialendung -abu , so

sind die drei hebungen leicht auf vier geführt. Andere beispiele wären
hier richtig angebracht, wenn die regel dafs wörter wie sunu nicht

zwei hebungen ausfüllen können, unbestritten wäre; allein es läfst sich

nachweisen dafs schon in ahd. periode (bei Otfrid) diese für unrichtig

gehaltene betonung öfter vorkommt. — Die erste hälfte des epischen
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langverses soll (nach s. 78) immer ein gröfseres gewicht haben als die
zweite; im indischen und deutschen trifft dies zu, anders ist es im he-
xameter, dessen gröfseres gewicht entschieden auf der zweiten hallte
ruht, namentlich wenn man die gewöhnliche caesur (nach der siebenten
silbe), die indes nicht die ursprunglich epische ist, in anschlag bringt.— Wir .stimmen dem vf. bei, wenn er s. 130 sagt: falle epische poesie
ist unstrophisch. 9 Es beweist dies vor allein der hexameter, der keine
strophische abtheilung ZUläfst; ebenso der indische sl6ka (wiewol hier
tlie gewöhnliche Zahlung, die immer zwei halbsldken zusammenfafst
widerspricht) und der deutsche allitterierende ver.s. Anders wird es in
der deutschen poesie mit der einführung des reimes. so lange dieser al-
lerdings noch die beiden halften der langzeile verbindet (wie bei Otfrid
geschieht, der indessen nach dem vorgange des lateinischen hymnus
immer je zwei langzeilen strophisch zusammenfafst), war noch" keine
strophische abtheilung möglich, wiewol hier die gefahr nahe lag die
einheit des epischen verses zu verlieren, wie es in den reimpaaren der
mhd. poesie sich zeigt. Allein sobald der reim je zwei langzeilen mit-
einander verband, ergab sich dadurch von selbst eine absonderung in

Strophen von je zwei langzeilen (wie bei Otfrid und beim indischen
slöka, dessen hallten auch schon hin und wieder spuren des reimes zei-

gen). Anders war es im romanischen epos: die dort lang fortlaufenden
reime traten einer strophischen trennung in den weg.

Wir haben unsere bemerkungen auf den abschnitt über reim und
versbau beschränkt, ähnliches liefse sich auch in den übrigen abschnitten
beibringen. Die von dem vf. zwar nur vermutete identität des Küren-
bergers und des Konrad ist zu bezweifeln. Der Kürenberger, wenn
gleich durch alterthümliche einfachheit von den ältesten minnesingern
(Dietmar von Aistu. s. w.) unterschieden, berechtigt uns dennoch nicht,
ihn über das 12e jh. hinaus, ja gar in das JOe zu setzen, der inhalt
.-einer Strophen liegt dem wesen des ritterlichen minnegesanges nicht so
fern als Holt/mann meint. Eine strophe (der tunkelsterre) deutet schon
sehr bestimmt auf die in der höfischen poesie so bedeutsam hervortre-
tenden merker hin. — Eine ande.e Vermutung des vf. , Rudolf von Ems
habe den Biterolf und die klage gedichtet (der leisen hindeutung auf
Walter von der vogelweide als verfafser der Nibelungenbearbeitung
gar nicht zu gedenken) dürfte ebenso wenig fest stehen. Rudolf müste
in seinen späteren werken durch und durch ein anderer geworden sein;
von der jugendfrische, die in der klage herscht, ist schon in seinem
ersten anerkannten werke, dem Gerhart, keine spur, der ähnlichen aus-
drücke, die H. als beweis anführt, liefsen sich aus werken anderer dich-
ter genug aufspüren, finden sich ausdrücke in Rudolfs werken, die der
höfischen poesie sonst fremd sind, so beweist dies nur Rudolfs bekannt-
schaft mit der volksmäfsigen litteratur.

Jedenfalls hat der vf. das verdienst, eine so wichtige frage wie die

über die entstehung des Nibelungenliedes wieder in liufs gebracht zu
haben. Für abgeschlofsen erklärt er selbst die Untersuchungen nicht; eine

kritische ausgäbe des textes nach den gefundenen resnltaten wäre das
nächst erforderliche werk, das uns Hoitzmann hoffentlich bald geben
wird.

Dr. C. Bartsch.
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Abwehr.
Dafs die neuliche Besprechung meiner 'Hadeskappe' in diesen Jahrbü-

chern Bd. LXIX S. 675 ff. durch Hrn. Prof. Schwende nur der Ausdruck
einer entgegenstehenden Ansicht ist , über w eiche wir beide die Entschei-

dung andern Richtern überlafsen nnifsen, liegt am Tage, und wenn ich

allen Lesern jener auch meine Schrift als bekannt voraussetzen dürfte,

würde ich kein Wort weiter hinzufügen ; insofern jedoch der Ton
jener Anzeige manchen verleiten könnte, sich daraus allein auch über

meine Schrift ein Urtheil zu bilden, bin ich es mir schuldig wenig-
stens an einem Beispiele zu zeigen, wie wenig sie dazu angethan ist.

Ein Haupttrumpf, den Hr. Schwenck gegen mich ausspielt, ist S. 677,

dafs, indem ich Perseus für einen Sonnengott, seinen Helm für das

Symbol der Finsternis halte, ich f einer Gottheit ihr Gegentheil sinn-

bildlich auf das Haupt gesetzt habe'; und wenn ich diesen Helm für

Perseus eigenes Symbol erklärt hätte, so würde ich den Spott, den
er daran knüpft, völlig verdient haben; nun aber sage ich kurz vor
der von ihm aus dem Zusammenhang gerifsenen Schlufsstelle wörtlich

folgendes: f Perseus der Sonnenheld mit dem Helme der Finsternis als

persönlichem Attribut, wäre ein innerer Widerspruch; ist ihm aber

derselbe nur geborgt, so ist er eine neue Variante zu dem alten

Liede: durch Nacht zum Licht'; und wenn also mein Beurtheiler ge-

rade diesen Grundgedanken meiner ganzen Abhandlung, dafs die orien-

talische Kopfbedeckung des Perseus, als zu seiner übrigen Person
nicht passend, nur als geborgt, nicht als sein, sondern als des

Hades Helm zu betrachten sei, so gröblich verkannt hat, so wird es

mir erlaubt sein auch sein weiteres Referat als unzulänglich zu per-
horrescieren.

Göttingen. K. Fr. Hermann.

Hr. Professor Hermann verkennt im Eifer das, was ich gegen ihn
gesagt habe, sehr gröblich. An seiner Variante des fdurch Nacht zum
Licht' kann so lange ganz und gar nichts liegen, als er nicht nach-
weist, dafs es eine Symbolik gibt, welche diesen oder einen ähnlichen
Gedanken in der von ihm bei Perseus angewandten Weise darstellt.

Eigen besitzen oder borgen macht in Hinsicht auf die Darstellung des
Gedankens nichts aus, und es liegt Hrn. Hermann ob, eine solche
wunderbare Symbolik zu beweisen, welche durch die Phrase f durch
Nacht zum Licht' nicht bewiesen ist. Dafs diese Stelle ein Haupt-
trumpf sei, bemerkt er irthümlich , denn ich habe geHifsentlich keinen
Trumpf gegen ihn ausgespielt aus Gründen, die ich hier um so mehr
übergehe, als er sagt, dafs er mein f Referat als unzulänglich perhor-
resciere'. Statt Hrn. Hermanns arcluieologische und mythologische
Kundgebungen meinerseits als unzulänglich zu perhorrescieren und von
ihm zu verlangen, er möge Beweise für die Hauptsachen seiner Ha-
deskappe liefern, statt in einem minder wichtigen Punkte mich fälsch-

lich eines Misverstehens seiner Meinung oder wohl noch eines ärgeren
zu zeihen, wünsche ich ihm für die Hadeskappe als Nachtkappe und
für den Gorgoschrecken der Morgenkühle u. a. m. den Beifall vieler

Menschen, denn warum solite ich ihm nicht gutes für eine .Schrift

wünschen, welche mir eine kurze Erheiterung gewährte? Spotten
wollte ich seiner so wenig, dafs ich betheure, mir bei Abfafsung der
Recension allen Zwang in dieser Hinsicht angethan zu haben.

Frankfurt a. M. Konrad Schwende.
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Schul- und Personalnachrichten, statistische Mittheilungen,

litterarische und antiquarische Miscellen.

Amberg. Auf die durch Beförderung des Studienlehrers Georg
Erk (s. unter Straubing) erledigte Lehrstelle an der dortigen Latein-
schule wurde der Studienlehrer zu Bamberg Valentin Meyring
versetzt.

Bamberg. Auf die an der dortigen Lateinschule erledigte unterste
Lehrstelle (s. unter Amberg) wurde der geprüfte Lehramtscandidat
Ignaz Schrepfer befördert.

KÖNIGREICH Bayern. An die Stelle der Schulordnung vom 13.

März 1830 ist durch Verordnung des kön. Staatsministeriums des

Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten vom 24. Februar d. J.

folgende ' revidierte Ordnung der lateinischen Schulen und der Gym-
nasien im Königreich Bayern' getreten:

Tit. I. Arten der Lehranstalten. §. 1. Für die höhere allge-

meine Bildung der Jugend, zu welcher der Grund einerseits durch die

tiefere Erkenntnis und Bewahrung des Christenthains, so wie andrer-

seits hauptsächlich durch das Studium der Sprachen und der Litte-

ratur des classischen Alterthums gelegt wird, sollen lateinische Schu-
len und über denselben Gymnasien bestehen.

A. Von der lateinischen Schule. Tit. TT. Allgemeine Bestim-

mungen. §. 2. Die lateinische Schule hat den Zweck, die im §. 1 be-

zeichnete Bildung auf ihrer ersten Stufe zu begründen und die Schüler

für die am Gymnasium zu erlangende höhere Bildung vorzubereiten.

Nach diesem Zwecke richtet sich Stoff, Umfang und Art des Unter-
richts. An diesem Unterricht können auch solche Knahen Theil neh-

men, welche das Gymnasium zu besuchen nicht beabsichtigen. §. 3'

Die lat. Schule besteht aus vier Classen und ist mit jedem Gymna-
sium verbunden, kann aber auch nach Mafsgabe des Bedürfnisses für

sich bestehen. §. 4. Jede der vier Classen hat ihren eignen Lehrer,

welcher den Namen fStudienlehrer' führt. Haben sich für eine Classe

mehr als 50 Schüler gemeldet, so wird nach Mafsgabe des Bedürf-

nisses dem Lehrer entweder ein Aushilfslehrer beigegeben, oder die

Trennung der Classe in Parallelcurse eingeleitet. §. 5» Vorstand der

mit einem Gymnasium verbundenen lat. Schule ist der Rector des

Gymnasiums, welchem an zahlreich besuchten Anstalten zur Unter-
stützung in seinem Wirkungskreise aus dem Lehrergremium ein Con-
rector beigegeben wird. An der für sich bestehenden vollständigen

lat. Schule ist ein Lehrer der beiden obern Classen zugleich Vorstand
der Anstalt (Subrector). §. fi. Die bereits eingerichteten vollständi-

gen und unvollständigen isolierten lat. Schulen dürfen vorerst fort-

bestehen.
Tit. Hr. Von dem Unterricht in der lateinischen Schule. §. 7.

Die Lehrgegenstände der lat. Schule sind: Religionslehre, lateinische

Sprache, griechische Sprache, deutsche Sprache, Arithmetik, Ge-
schichte, Geographie. Daneben wird technischer Unterricht in der

Kalligraphie, im Gesang und in der Musik, so wie im Zeichnen, dann
gymnastischer Unterricht im Turnen und Schwimmen ertheilt. §• 8.

Der Religionsunterricht für die katholischen und die protestanti-

schen .Schüler soll von einem katholischen und protestantischen Geist-

lichen, als besonderem Lehrer, ertheilt werden. Ueber die Befugnisse

der kirchlichen Behörden in Beziehung auf den Religionsunterricht

haben die einschlagenden gesetzlichen Bestimmungen Mals zu geben.

§• i). Jeder Schultag beginnt mit einer Andachtsübung, welche für
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die katholischen Zöglinge im Besuche der heiligen Messe, und für die

protestantischen im Morgengebet mit Gesang besteht. §. 10. Ferner
sind die Schüler beider Confessionen gehalten, an allen Sonn- und
Feiertagen dem Gottesdienst in ihren Kirchen unter der Aufsicht der

Lehrer ihrer Confession beizuwohnen. In allen Beziehungen aber
hat die Anstalt dahin zu trachten, dafs das Christenthuni in den Ge-
müthern der Schüler fest begründet und lebendig erhalten werde. §.

II» Der Unterricht in der lateinischen Sprache behandelt in der
ersten Classe vollständig das allgemeine der gesammten Formenlehre,
wobei einige leichtere Regeln der Syntax auf praktischem Wege
mitzutheilen sind. Besondere Aufmerksamkeit ist der Wortbildung
durch Erlernung der Wortstämme in ihren Ableitungen zu widmen,
mechanisches Memorieren vo.i zusammenhanglosen Wörtern und Re-
densarten und sogenannten Sentenzen aber, wodurch nur das Gedächt-
nis beschwert, und der Jugend, anstatt ihren Verstand zu schärfen

und zu bilden, Ekel am Lernen beigebracht wird, nicht zu dulden.

Ein zweckmäßiges Elementarbuch zum Uebersetzen aus dem Lateini-

schen in das Deutsche und umgekehrt aus dem D. in das Lat. dient

zur mündlichen und schriftlichen Einübung des Lehrstoffes. §. 12. In

der zweiten Classe beginnt nach genauer Wiederholung der Etymolo-
gie und Ergänzung der Formenlehre in ihren Anomalien der Unter-
richt in der Syntax bis zum Schlufs der Casuslehre. Mit anderen
leichteren Lehren der Syntax kann der Schüler auf praktischem Wege
durch die Leetüre bekannt gemacht werden. Mit der Denk- und Ge-
dächtnisübung der begonnenen Erlernung von Wörterfamilien zur Be-
reicherung der Wortkenntnis, sowie mit beiden Arten von Ueber-
setzungen nach einem Elementarbuche ist fortzufahren. §. 1;J. In der
dritten Classe umfafst der Unterricht alle Theile der Syntax inner-

halb des regelmäfsigen Sprachgebrauchs; die memorierten Wörterfa-
milien werden zweckmäfsig erweitert, mündliche und schriftliche Ue-
bersetzungsübungen haben die erlernten Regeln zu sicherer und zu
geläufiger Anwendung zu bringen. Als lateinisches Lesebuch dienen

die Lebensbeschreibungen des Cornelius Nepos; später, wenn die

Schüler die erforderliche Uebung haben, können die Fabeln des Phae-
drus erklärt werden, f. 14. In der vierten Classe wird die Syntax
unter fortgesetzten praktischen Uebungen wiederholt und die Erklä-

rung von Caesaris Commentarii de bello Gallico oder eine Chrestoma-
thie aus gröfsern Stücken römischer Historiker vorgenommen. Zugleich

beginnt in dieser Classe der Unterricht in der Prosodie und in den
daktyliseben Versmafsen mit den nÖthigen Uebungen in Wiederherstel-

lung aufgelöster Distichen. §. lo. Bei diesem Unterricht soll in der

In und 2n Classe die Kenntnis der lat. Etymologie zur möglichsten

Geläufigkeit gebracht, in der 3n und -in aber vorzüglich darauf gese-

hen werden, dem Schüler bei Uebersetzung aus dem Lateinischen in

das Deutsche Gewandtheit des Ausdrucks, dann bei jener aus dem
Deutschen in das Lateinische Sicherheit in Anwendung der gramma-
tischen Regeln zu verschaffen. Schriftliche Uebersetzung soll nur bei

einzelnen schwierigen und besonders merkwürdigen, von dem Lehrer im

voraus zu bezeichnenden Stellen gefordert werden; es genüge, dafs die

Schüler zur Vorbereitung das zu erklärende Pensum aufmerksam durch-

gegangen und die ihnen unbekannten Vocabeln aufgesucht, verzeichnet

und memoriert haben. §. 1 (}. Bei allem lateinischen Unterricht ist auf

genaue und richtige Anwendung der Muttersprache die sorgfältigste

Rücksicht zu nehmen, und besonders bei Uebersetzungen aus dem La-
teinischen dahin zu wirken, dai's nicht nur der geeignete Ausdruck in

der Muttersprache nachgewiesen und das abweichende gezeigt , sondern

auch der Inhalt des übersetzten von den Schülern in freier Darstellung
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vorgetragen und erläutert werde. §. 17. Schriftliche Uebungen im
Lateinischen sollen während der Schulstunden zur richtigen Anwendung
des erlernten öfters und in der Art gehalten werden, dal's der Lehrer
das von den Schülern bearbeitete unmittelbar nach der Ausarbeitung
verlesen, das fehlerhafte sogleich nachweisen und das richtige eintra-

gen läfst. In den untern zwei Classen werden in jedem Monat vier,

in den obern zwei Classen in jedem Monat zwei Schulaufgaben aus
dem Deutschen ins Lateinische, darunter manchmal auch umgekehrt
eine solche Aufgabe aus dem Lat. in das D. bearbeitet. Diese Scriptio-
nen, welche von dem Lehrer genau zu corrigieren, dann den Schülern
zur Hinsicht mitzutheilen und mit ihnen genau durchzugehen sind, bilden

die Grundlage zur Berechnung des Fortgangs. Die Zahl der Hausaufgaben
wird für sämmtliche Sprachgegenstände auf wöchentlich zwei festgesetzt,

welche von dem Lehrer so einzurichten sind, dafs sie den Schülern
zur Erweiterung ihrer Kenntnisse bezüglich des in der Schule behandel-
ten Lehrstoffes dienen, zugleich aber auch hinsichtlich der auf die Bear-
beitung zu verwendenden Zeit die der Jugend nöthige körperliche Er-
holung berücksichtigen. §. IS. Der Unterricht in der griechischen
Sprache beginnt in der 3n Classe. Hs wird in dieser die Formenlehre
bis auf die Verba in ,ut gelehrt und eine Anzahl von Vocabeln und
ganzen Wörterfamilien memoriert, zugleich werden schriftliche und
mündliche Leber.- et zungen aus dem Deutschen in das Griechische und
umgekehrt nach einem zweckmäfsigen Elementarbuche vorgenommen.
l>>r Unterricht in der 4n Classe umfafst die Verba in ftt und die

Anomala, und hat den etymologischen Theil der Grammatik zu voll-

enden. Leichte Regeln der Syntax sind auf praktischem Wege mitzu-

theilen. Das Auswendiglernen von Vocabeln und kurzen Sätzen, so

wie beide Arten von Uebungen nach einem zweckmäfsigen Elementar-
buche werden fortgesetzt. §. 19- Die Lfebersetzungen im Griechischen
sollen wie die im Lateinischen (§. 17) behandelt werden, damit Ge-
nauigkeit in Anwendung der Formenlehre und Kenntnis der allgemein-
sten syntaktischen Regeln erlangt werde. Alle 14 Tage ist ein kur-
zes Exercitium aus der deutschen in die griechische Sprache in der
.Schule auszuarbeiten, wobei jedoch dem Lehrer überlafsen bleibt,

manchmal auch umgekehrt eine Aufgabe aus dem Griechischen in das
Deutsche bearbeiten zu lafsen. Diese Scriptionen, welche als Grund-
lage zur Location dienen, hat der Lehrer genau zu corrigieren, dann
den Schülern zur Einsicht mitzutheilen und mit ihnen genau durch-
zugehen. §. 20. In der deutschen Sprache wird in den beiden un-
tern Classen unter Rücksichtnahme auf die Kenntnisse, welche die

Schüler sich schon früher erworben haben , ein fortschreitender gram-
inaticalischer Unterricht ertheilt. Neben diesem theoretischen Unter-
richt in den zwei untern Classen, so wie in den beiden obern Classen
läuft ein praktischer Unterricht, welcher befafst: in der In Classe:

Bildung einfacher, dann zusammengesetzter Sätze, zuerst nackter,

hierauf erweiterter; Uebungen in Veränderung der Satzformen (be-

hauptend, emphatisch, befehlend, fragend), Zusammensetzung kleiner

Beschreibungen und Erzählungen , auch Briefe aus gegebenen Sätzen.
Dictanduübungen, Verbefserung fehlerhalt angegebener Sätze. In der
t>n Cl. : Fortsetzung dieser Uebungen, dann Versuche freier Nach-
bildung vorgelesener kleiner Erzählungen, Beschreibungen und Briefe

(ohne angegebene Sätze), Verbefserung fehlerhafter kleiner Aufsätze.

In der 3n Cl. : Fortsetzung dieser l ebuhgen, dann auch Versuche in

Auszügen aus gegebenen Stücken, und zwar in einfachen Sätzen, mit
Angabe des Hauptgedankens, Entwürfe (Skizzen) zu kleinen Aufsätzen
(Briefen u. dg!.). In der 4n Cl.: Fortsetzung dieser Hebungen, Ge-
dankenangabe zu gröfseren Beschreibungen, Erzählungen, Briefen,
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ausführlichere Skizzen; metrische Versuche in den daktylischen, iam-

bischen und trochaeischen Versniafsen. Hieinit ist durch alle Classeu

zu verbinden das Auswendiglernen und freier Vortrag passender deut-

scher Lesestücke in einer angemefsenen Stufenfolge von Gellerts Fa-
beln und Erzählungen bis zu Schillers Balladen einschliefslich. §. 21.

Der Unterricht in der Arithmetik umfafst: in der In Classe: die

Wiederholung und weitere Durchbildung der vier Species in benannten
und unbenannten Zahlen und die gemeinen Brüche in Verbindung mit
Kopfrechnen. In der 2n Cl. : Wiederholung der Lehre von den ge-
meinen Brüchen, Behandlung der Decimalbrüche, Anfang der Propor-
tionslehre mit unbenannten Zahlen und Versetzung der Glieder, Regel
de tri mit benannten Zahlen. In der 3n Cl. : Proportionslehre mit be-
nannten Zahlen, einschlüfsig der Gesellschafts- Allegations- Rechnung
(angewandte Arithmetik). In der 4n Cl. : theoretische Begründung des

früher erlernten, Behandlung der Näherungsbrüche und Ausziehung
der Quadrat- und Kubikwurzeln aus Zahlen ohne wifsenschaftliche Be-
gründung. §. 22- Der Unterricht in der Geschichte beginnt in der
3n Classe und hat sich in dieser auf eine übersichtliche, chronolo-

gisch geordnete Darstellung der wichtigsten, an hervorragende Per-
sönlichkeiten geknüpften Thatsachen und Ereignisse der griechischen
und römischen Geschichte, letzterer mit Einschluls der Zeit der Völ-
kerwanderung bis zu Chlodwig dein Frankenkönige zu erstrecken, und
in der 4n Cl. von Chlodwig dem Frankenkönige an die deutsche Ge-
schichte in gedrängten Zügen mit besonderer Berücksichtigung der zu
dem bayerischen Staate jetzt erwachsenen Gebiete und des bayeri-
schen Herscherhauses abzuhandeln. §. 23. Der geographische Un-
terricht behandelt in der In Classe eine übersichtliche Darlegung d.r

fünf Erdtheile, in der 2n Cl. Europa im allgemeinen und Deutschland
im besondern unter vorzüglicher Berücksichtigung der Höhenzüge und
Flußgebiete, um ein möglichst anschauliches Biid des Bodens zu ge-

ben, wobei Bayern wieder besonders ins Auge zu fafsen ist, in der
3n Cl. die außereuropäischen Erdtheile, so weit deren Kenntnis zur
allgemeinen Bildung gehört, in der -in Cl. eine allgemeine Uebersicht
und tiefere Begründung des in den vorhergehenden Classen behandel-
ten Lehrstoffes mit größerer Berücksichtigung der politischen und
statistischen Verhältnisse. Uebrigens ist bei allem geographischen Un-
terricht, wo nur immer thunlich, auf wichtige historische Ereignisse

hinzuweisen und dadurch Geographie mit Geschichte in Verbindung
zu bringen. §. 24. In den zwei untern Classen der lat. Schule wird
Unterricht im Schönschreiben ertheilt, welcher von allen Schülern zu
besuchen und bei welchem vorzugsweise auf Reinheit und Deutlichkeit

zu sehen ist. Uebrigens haben die Lehrer sämmtlicher Classen auf
eine reinliche und deutliche Schrift in allen Heften streng zu halten,

und bleibt dein Ermefsen des Rectors überlafsen, solche Schüler der

obern Classen, welche darin nachläfsig oder einer Nachhilfe noch be-
dürftig sind, dem Schreiblehrer zum Unterricht und zur Uebung in

aufserordentlichen Stunden zuzuweisen. Unterricht im Gesang und in

der Musik, im Zeichnen, Turnen und Schwimmen wird nach Maßgabe
des Begehrens, der Mittel und der Gelegenheit ertheilt. §. 25. Die
Wahl der erforderlichen Bücher ist dem Lehrerrathe aus der Zahl der
von dem k. Staatsministerium des Innern für Kirchen- und Schul-An-
gelegenheiten gebilligten Lehrbücher gestattet. Die einmal eingeführten

Lehrbücher dürfen unter fünf Jahren nicht gewechselt werden. Die
für den Religionsunterricht bestimmten Lehrbücher sollen von den
kirchlichen Oberbehörden approbiert sein. §. 26. Den in den vorher-
gehenden §§. bezeichneten Unterrichtsgegenständen sollen in jeder der
vier Classen 22 Stunden wöchentlich gewidmet werden. Zwei Nach-
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niittage in der Woche sind vom Schulunterricht frei. §. 27- Die
Stunden vertheileu sieh in folgender Art: le und 2e Classe: Religion

2, Latein JO. Deutsch 3, Arithmetik 3, Geographie 2, Kalligraphie 2
Stunden, 3e Classe: Religion 2, Latein 8, Griechisch 5, Deutsch 2,

Arithmetik 2, Geschichte 2 Stunden, Geographie 1 Stunde. 4e Classe:

Religion 2. Latein 8, Griechisch 5, Deutsch 2, Arithmetik 2, Geschichte
2 Stunden, Geographie 1 Stunde.

Tit. IV. Von der Eintheilung des Schuljahres, der Aufnahme und
dem Fortgang der Schüler. §• 2S» Das Schuljahr beginnt für die

lat. Schule mit dem 1. October und endet das erste Semester am
Dienstag vor dem Ostersonnlag. Das zweite Semester beginnt am
Donnerstag in der Osterwoche und schliefst am 8. August. Aufser
den dadurch bezeichneten Ferien zwischen beiden Semestern soll die

Schule nur an Sonn- und Feiertagen geschlofsen sein. §. 29- Die
Aufnahme in die le Classe der lat. Schule ist durch eine Prüfung
bedingt, in weither der Schüler nachzuweisen hat, dafs er einen sei-

nem Alter entsprechenden Religionsunterricht genofsen und den in den
obern Abtheilungen der deutschen Schule behandelten Lehrstoff sich

angeeignet habe, dann dafs er in den einfachen Rechnungsarten und
in den lateinischen Declinationen geübt sei. §. 30« Das Alter zum
Eintritt in die le Classe der lat. Schule wird auf das vollendete lue

bis incl. 13e Lebensjahr festgesetzt. Dispensationen über dieses Alter

hinaus kann nur die k. Kreisregierung ertheilen. Der Eintritt von
Knaben, welche das lOe Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ist

nur bei besonders früher körperlicher und geistiger Entwicklung zu-

[äfsig, und erfordert eine Altersdispense, welche unter der eben an-

gedeuteten Voraussetzung der Rector zu ertheilen befugt ist. §• 31-
Die Aufnahme in eine höhere Classe hängt davon ab, dafs der Schüler
den Vnforderungen der vorausgehenden Classe vollständig genügt hat.

Bei den ans dem Privatunterricht eintretenden Schülern entscheidet

eine von dem Lehrerrath zu haltende Prüfung, bei den Schülern der
Anstalt selbst das von dem Lehrerrath gefällte Urtheil über ihre

Reife. Das Aufsteigen nicht hinreichend befähigter Schüler ist mit
rücksichtloser Strenge zu verhindern. Schüler, deren Befähigung oder
Nichtbefähigung zum Aufsteigen am Schlufse des Jahres noch zweifel-

haft geblieben ist, sind am Anfange des nächsten Schuljahres einer
Prüfung zu unterwerfen, und wenn sie diese nicht nach dem Urtheil
des Lehrerrathes befriedigend bestehen, in die nächst untere Classe
zurückzuweisen. Das Ueberspringen einer Classe der lat. Schule ist

nur ausnahmsweise bei vorgerücktem Alter und best nders ausgezeich-
neter Befähigung zu gestatten. Die Entscheidung darüber steht der
k. Kreisregierung nach eingeholtem Gutachten des Rectorates zu. Wer
nach zweijährigem Besuche einer Classe zum Uebertritt in die nächst
höhere sich nicht befähigt, ist von der Anstalt zu entfernen; ebenso
auch derjenige , der die nächst untere Classe repetiert hat und nun
die nächst höhere wieder repetieren müste. §. 32- Zur Bestimmung
der Fortgang.vplätze dienen als hauptsächlichste Grundlage die schrift-

lichen Schularbeiten. Im Lateinischen und Griechischen kommen dazu
die in den §§ 17 und 19 bezeichneten Scriptionen in Anwendung.
Aus dem Deutschen findet in jedem .Monat einmal, und aus jedem der
übrigen Fächer in jedem Semester zweimal eine besondere Schulscrip-
tion statt. Aufser diesen schriftlichen Schularbeiten sind am Schlufs
des Jahrs auch die Noten aus den mündlichen Leistungen in den ein-

zelnen Lehrgegenständen so weit in Rechnung zu bringen, dafs sie,

wenn in den schriftlichen Arbeiten bei zwei oder mehreren Schülern
eine Gleichheit oder nur ein sehr geringer Unterschied besteht, den
Ausschlag geben. §. 33. Für die 3 untern Classen der lat. Schule
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findet am Schlafs des Jahrs in Gegenwart des Rectors und des Leh-

rers der nächst höhern Classe eine öffentliche Prüfung statt, zu wel-

cher das Publicum einzuladen ist. §. 34« Für die Schüler der 4n

Classe der lat. Schule, welche in das Gymnasium eintreten wollen,

hat am Anfang des Schuljahrs vor dem Lehrercollegium des Gymna-
siums unter Beiziehung des Lehrers der 4n Ol. der lat. Schule, der

jedoch bei der Abstimmung nur eine berathende Stimme hat, eine

Prüfung stattzufinden, welche schriftlich und mündlich sein und alle

Lehrgegenstände der lat. Schule umfafsen soll. Wer nicht in den

alten Sprachen das für die lat. Schule bestimmte Mafs von Kennt-

nissen vollständig besitzt, aufsei dem nicht zugleich in allen übrigen

Lehrfächern befriedigt, und ein entsprechendes religiössittliches Ver-

halten nachweist , soll die Erlaubnis zum Uebertritt in das Gymna-
sium nicht erhalten. Sämmtliche Mitglieder der Commission sind für

die strenge und unparteiische Vollziehung dieser Bestimmungen ver-

antwortlich. — Für diejenigen Schüler der vierten Classe, welche

nicht in das Gymnasium eintreten, sondern einem andern Berufe sich

widmen, und ein Schlufszeugnis über Vollendung der lat. Schule erhalten

wollen , wird am Ende des Schuljahrs eine besondere schriftliche und

mündliche Prüfung gehalten, an welcher sich der Vorstand und sämmt-
liche Classlehrer der lateinischen Schule zu betheiligen und über das

Ergebnis derselben Beschlufs zu fafsen haben. Die Motive der Be-

schlufsfafsung über diese, so wie über die Prüfung zur Aufnahme in

das Gymnasium sind in einem ausführlichen Protocoll niederzulegen.

§. 35. Am Schlufs des Jahrs wird durch einen gedruckten Katalog,

der die Namen der Schüler nebst Angabe ihres Alters und Geburts-

ortes, dann des Standes und Wohnortes ihrer Eltern enthält, der

Fortgang der Schüler im allgemeinen und in den einzelnen Fächern

bekannt gemacht. Bei der Berechnung des allgemeinen Fortgangs wird

der Fortgangsplatz in der lateinischen Sprache 4fach, in der grie-

chischen und deutschen Sprache 3fach, in der Mathematik und Ge-

schichte 2fach, in der Geographie lfach in Anschlag gebracht. Die

Fortschritte in der Religionslehre werden bei dem allgemeinen Fort-

gang zwar nicht in Berechnung gezogen, aber in dem Jahreskatalog

aufgeführt und durch Noten mit den römischen Ziffern I, TI, T1T und

IV ausgedrückt. §• 36. Jahreszeugnisse mit Noten über Fähigkeiten,

sittliches Betragen, Fleifs und Fortgang sollen allen Schülern, Cen-

suren aber nur denjenigen ausgefertigt werden, 1) welche an eine

andere Anstalt übertreten, oder 2) deren Eltern oder Verwandte die

nähere Angnbe darüber verlangen, endlich 3) deren Fleifs und Betra-

gen tadelhaft gewesen ist. — Im letzten Falle sind diese Censuren

den Eltern oder Verwandten zuzuschliefsen. Die Stufenfolge der No-

ten ist:

Fähigkeiten: Sittliches Betragen: Fleifs: Fortgang:

1. Note: sehr viele, sehr lobenswürdig, sehr grofs, sehr gut,

2. „ viele, lobenswürdig, grofs, gut,

3. ,,
hinlängliche, befriedigend, genügend, mittelmäfsig,

4. „ schwache, nicht tadelfrei, wenig, gering.

Die Lehrer sind verpflichtet, bei Ertheilung dieser Noten streng

und gewifsenhaft zu verfahren und keinem Schüler höhere Präedicate

zu ertheilen, als ihm mit vollem Recht gebühren, g. 37. Zugleich

werden in jeder Classe aus dem allgemeinen jährlichen Fortgang Preise

in der Art vertheilt, dafs auf je 8 Schüler ein Preis trifft. Wer nicht

wenigstens die zweite Note im sittlichen Betragen sich erworben hat,

erhält keinen Preis. Aus der Religion wird ein besonderer Preis ge-

geben. Derselbe darf aber nur demjenigen Schüler zuerkannt werden,

welcher neben gründlichen Kenntnissen in diesem wichtigen Lehr-
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zweige in Rücksicht auf Frömmigkeit und religiöse Gesinnung ent-
schieden den Vorrang unter seinen Mitschülern behauptet.

Tit. V. Viiii der Schulzucht. §. S8« Jeder Lehrer ist zunächst
für die Zucht und Ordnung in seiner Classe verantwortlich und ver-
pflichtet, den Fleifs und die Sittlichkeit seiner Schüler zu Überwa-
chen. Er hat aber auch ihr Verhalten ausserhalb der Schule nicht
aul'ser Augen zu lafsen, und sich mit den Kitern oder deren Stellver-
tretern deshalb ins geeignete Benehmen zu setzen. Zur Handhabung
der Disciplin stehen ihm die in den Schulsatzungen festgestellten »trat
mittel zu Gebote. Hei Carcerstrafen ist jedoch die Zustimmung des
Rectors erforderlich. Die Dimission (Entfernung von der Anstalt) kann
nur durch einen wenigstens mit '2 Drittheilen der Stimmen gefafsten
Beschlufs des Lehrerrathes Verhängt werden, wogegen keine Berufung
stattfindet. Die Exclnsion (Ausschließung von sämmtlichen Anstalten)
wird mit Ausnahme des in §. 39 bestimmten Falles auf Antrag des

Lehrerrathes von der k. Kreisregierung verfügt. §. 39. Der einmal
dimittierte kann an einer andern Anstalt, doch nicht an demselben
Orte wieder aufgenommen werden. Schüler, die zum zweitenmal di-

mittiert wurden, können nur zu einem letzten Versuche nach Verlauf
eines Jahres die Wiederaufnahme an einer andern Anstalt nachsuchen.
Ein Schüler, gegen welchen zum drittenmal die Dimissionsstrafe aus-
gesprochen wird, ist als excludiert zu betrachten. §. 40. Der Rector
(Subrector) hat mit allen geeigneten Mitteln dahin zu wirken, dals
in dem Unterricht wie in der Schulzucht überall vorschriftsmäßig
verfahren werde. Namentlich hat er über die an dem Studienorte
nicht einbeimischen Schüler strenge Aufsicht zu führen und darauf zu
sehen, dafs dieselben nur in solchen Häusern wohnen oder ihre Kost
nehmen, die er dazu für geeignet erklärt hat. Derselbe ist verpflichtet,

zu Anfang eines jeden Semesters sich mit den Lehrern über die Gegen-
stände und den Gang des Unterrichts zu berathen, den Unterricht in

den einzelnen Classen von Zeit zu Zeit zu besuchen und sich über
Ordnung und Methode desselben Kenntnis zu verschaffen. Am Schlafs
ein !S jeden Monats hat er sich von jedem Classenlehrer die sämmt-
lichen, sowohl Schul- als Hausaufgaben, welche nach genommener
Einsicht wieder zurückzugeben sind, nebst einer Tabelle über die
Fortschritte der Schüler im Lateinischen, Griechischen und Deut-
schen, dann ihre Fleifses- und Sittennoten vorlegen zu lafsen. Die
Zahl der Lehrerconferenzeu wird durch das Bedürfnis bestimmt; jeder
Lehrer hat das Recht, in Schulangelegenheiten den Rector zu einer
allgemeinen Versammlung der Lehrer zu veranlagen, in welcher jeder
seine Bemerkungen, Anfragen und Wünsche der Berathung unterwer-
fen kann. Die Protocolle darüber werden von allen Theilnehmern
unterzeichnet und mit dem Jahresberichte der k. Kreisregierung vor-
gelegt.

Tit. \ I. Von den Schulvisitationen und den Beziehungen der An-
stalt zur k. Kreisregier' ng. §. 41» Um die Einhaltung des Lehrpla-
nes, den Unterricht und die Zucht zu gewährleisten, sollen von Zeit

zu Zeit in allen Kreisen Visitationen sämmt lieber lat. Schulen gehal-
ten werden. §. 42« Bei diesen Visitationen sind die Zustände der
Anstalten, so wie deren Bedürfnisse genau zu untersuchen, und wo
Misslände sich zeigen, ist schleunige Abhilfe entweder sogleich an Ort
nnd Stelle zu treffen oder weiter zu veranlafsen. §. 43. Die nicht
mit einem Gymnasium verbundenen lat. Schulen sollen dem Rector eines

der nächsten Gymnasien zur Oberleitung zugewiesen werden, welcher
nach Bedürfnis von den Zustanden der Schule Einsicht zu nehmen
und das erforderliche vorzukehren hat. §. 44« Die k. Kreisregierung
übt über die lat. Schule, unbeschadet deren innerer Selbständigkeit, das
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Oberaufsichtsrecht aus. Am SchluPs des Jahrs hat der Rector an die-

selbe über den Gesammtzustand und die Bedürfnisse der Schule aus-

führlichen und wohl motivierten Bericht zu erstatten.

B. Von dem Gymnasium. Tit. VII. Allgemeine Bestimmun-
gen. §• 45- Das Gymnasium hat die Bestimmung, die in der lateini-

schen Schule begonnene Bildung in allen Zweigen so fortzuführen, dafs

die Schüler in ihrer religiössittlichen und geistigen Entwicklung ge-

hörig gekräftigt und zum Uebertritt an die Universität gründlich vor-

bereitet werden. §. 46» Es soll deshalb in ihm die christliche Bil-

dung der Schüler durch fortgesetzte Unterweisung im Christenthum,
durch Uebung und Zucht tiefer und fester begründet werden. Der
Sprachunterricht ist zu einem wohlbegründeten und umfafsenden Stu-

dium der lateinischen, griechischen und deutschen Litteratur zu stei-

gern und zugleich durch Ausdehnung auf Poetik und Rhetorik, sowie

durch Vorbereitung auf das Studium der Philosophie vermittelst der

Leetüre philosophischer Schriften von Griechen und Römern zu er-

weitern. Der Unterricht in der französischen Sprache, welcher, wo
das Bedürfnis dringend ist, ausnahmsweise und facultativ schon an

der lat. Schule begonnen werden kann , ist in dem Gymnasium obliga-

torisch; die Geschichte ist umfafsender zu behandeln; die Mathematik
soll auf Geometrie und Trigonometrie erstreckt und mit Physik ver-

bunden werden. §. 47« Das Gymnasium besteht aus vier Classen.

Eine jede Classe hat ihren eignen Lehrer, welcher den Namen fGym-
nasialprofessor ' führt. Mit gleicher Benennung bestehen besondere

Lehrer für die Religion und die Mathematik. §.48- Einer der ordent-

lichen Lehrer der beiden obern Classen ist zugleich Rector der An-
stalt. Zu seiner Erleichterung und nach seinem Ermel'sen zur Unter-
stützung der andern Lehrer wird ihm als Assistent ein geprüfter Lehr-
amtscandidat beigegeben. Ist ein Lyceum an dem Orte, so kann der

Rector oder ein Professor desselben auch Rector der übrigen Anstal-

ten sein. Bei Ueberfüllung einer Classe findet der §. 4 analoge An-
wendung.

Tit. VIII. Von dem Unterricht im Gymnasium. §. 49. Der Un-
terricht in der Religionslehre soll, wie an der lat. Schule, am Gymn.
nach den Grundsätzen der beiden christlichen Confessionen ertheilt,

und kann damit die Lesung einzelner Schriften des N. T. in der Ur-

sprache verbunden werden. Ueber die Befugnisse der kirchlichen Be-

hörden in Beziehung auf den Religionsunterricht haben die einschla-

genden gesetzlichen Bestimmungen Mals zu geben. In Bezug auf För-
derung des religiösen Sinnes und Lebens finden die §§. 9 und 10 auch

auf das Gymn. volle Anwendung. §. 50. Da bei dem Unterricht in

der altclassischen Litteratur die möglichst vollständige Kenntnis des

formellen und technischen vorausgesetzt wird, hat das Gymn. die Auf-

gabe, tiefer in den Geist der Sprachen einzuführen und vermittelst

einer zweckmäfsig angeordneten und sorgfältig geführten Lesung der

Autoren den Jüngling während dieser 4 Jahre mit dem ihm zugäng-

lichen besten Theile der classischen Litteratur vertraut zu machen.

§. 51. Die alten Autoren sollen deshalb mit Rücksicht auf das jugend-

liche Alter gewählt und in einer naturgemäfsen Ordnung nacheinander

erklärt werden, so dafs man von den Historikern zu den Rednern und
Philosophen, von den Epikern zu den Lyrikern und Dramatikern fort-

schreitet. §. 52. Die Schüler sind bei der Erklärung des einzelnen

nicht länger aufzuhalten, als die Lösung der Schwierigkeiten durch-

aus erfordert, und die Lehrer sollen bedenken, dafs sie nicht darauf
ausgehen dürfen, Grammatiker, Kritiker, Archaeologen zu erziehen,

sondern durch sorgfältig gewählte Mittheilungen aus den Schätzen

ihrer Disciplin und durch gründliche Methode ein genaues, die Form
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und den Geist der alten Autoren gleiehmäfsig umfafsendes Verstand
11 is derselben zu begründen und dadurch di>n .Sinn für das mite, wahre
und schone zu bilden und zu stärken. Demnach ist die Erklärung auf
dasjenige] was zum Versteht! unentbehrlich ist, einzuschränken, vor
zugliche Aufmerksamkeit aber auf die Folge und \ erbindung der Ge-
danken und die Compositum eines ganzen Werks zu richten; bei dein

l ebersetzeH sind die Schüler unabläfsig anzuhalten, nicht allein nach
dem entsprechenden, sondern auch nach einem .schönen und Hiefsendeu
deutschen Ausdruck zu streben. Einzelne besonders lehrreiche und
anziehende Stellen der gelesenen Autoren sollen von den Schülern dem
Gedächtnis eingeprägt werden. §. 53. Diesen Zweck zu erreichen,
soll aufser der gewöhnlichen statarischen Lectüre eine cursorische in

der Art stattfinden, dal's der in der untern Ciasse erklärte Autor in

der nachfolgenden zusammenhängend und wo möglich im ganzen ge-
lesen werde. In der In Gymnasialclasse können Caesaris commentarii
de hello Gallico, in welche die 4e Cl. der lat. Schule zunächst in

sprachlicher Rücksicht eingeführt hat, vollständig gelesen und histo-

risch erklärt werden. Bei der alten Geschichte sind Justinus und die

Lebensbeschreibungen des Cornelius Nepos mit den nöthigen histori-

schen Erläuterungen zu vergleichen; ebenso kann in der 3n Gymna-
sialclasse eine gröfsere Anzahl von Büchern des Livius im Zusammen-
bang erläutert und dadurch der Sinn für Geschichte und deren rich-

tige Behandlung geweckt und geschärft werden. Durch das Studium
der historischen Litteratur, als der leichtern und anziehendem, sollen

die Schüler zu der poetischen, rhetorischen und philosophischen ge-
führt und die geeigneten griechischen Autoren, ähnlich den lateini-

schen, cursorisch behandelt werden. Eine solche cursorische Leetüre
wird jedoch nur dann fruchtbringend und der Jugend angenehm wer-
den, wenn der Lehrer selbst durch ein genaues Studium mit den
betreffenden Autoren vertraut, das wichtige und belehrende hervorzu-
heben, die Jünglinge in den Geist des Alterthums und damit zugleich
in den der neuen Litteratur einzuführen versteht. §. 54- Der Ge-
brauch von Chrestomathien und Anthologien am Gymn. ist nicht unter-
sagt, doch sollen vorzugsweise ganze Werke der Schriftsteller mit
Uebergehung derjenigen Stücke gelesen werden , deren Inhalt für das
jugendliche Alter nicht geeignet ist. In einer Classe mehr als 2 lat.

und 2 griech. Schriftsteller in statarischer Leetüre nebeneinander zu
lesen, ist nicht gestattet. §. 55- Nach diesen Grundsätzen werden
zur Auswahl der Lehrer vorgeschrieben: A. für die le Classe: 1) im
Lateinischen: Caesar de bello civili, Curtius, Cicero de senectute, de
amicitia; Stücke aus den Elegien und Metamorphosen des Ovidius;
zur cursorischen Lectüre: Caesar de bello Gallico und Justinus. 2) im
Griechischen: Xenophons Anabasis, Homers Odyssee. B. für die 2e
(lasse: |j im Lateinischen: Livius, Sallustius, die Fasti des Ovidius,
ausgewählte Stücke aus den Elegikern, Virgils Aeneis; zur cursori-
schen Lectüre: Curtius. 2) im Griechischen: die Kyropaedie und Hel-
lenica des Xenophon , Plutarchs Biographien, Arrianus (Attica von
Jacobs), Homers Ilias; zur cursorischen Lectüre: die Jlias oder Odys-
see. C. für die 3e Classe: I) im Lateinischen: Ciceros Reden, Aus-
wahl aus dessen Briefen, das zehnte Buch des Quintilian, Virgils Bu-
colica, die in dem Central-Schulbücher-Verlag erschienenen Carmina
selecta des Horatius und die Epistola ad Pisones; zur cursorischen
Lectüre: Livius, Sallustius, die Aeneis. 2) im Griechischen: Reden
des Lokrates, Lykurg und Lysias , Herodot , Xenophons philosophi-
sche Schriften, Euripides; ctirsorisch: die Ilias. D. für die 4e Classe:

1) im Lateinischen: Ciceros Reden, dessen rhetorische und philoso-
phische Schriften, Senecas kleinere philosophische Schriften und Briefe,

A'. Julirb. f. I'hil. u. Paed. TiJ. LXX. Uft. :>. 15
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Tacitus Satiren und Episteln des Horatius, Virgils Georgica; zur

cursorischen Leetüre: Livius und Cicero. 2) im Griechischen: De-

mosthenes, Plato (Krito, Apologie des Sokrates, Ladies, Menexenos,

Charmides, Protagoras, Phaedo und Gorgias), Sophokles, Aeschylos

(Prometheus und die Perser), Theokrit. §. 56. Die Lehrer haben so-

wohl bei der Erklärung der Autoren als bei den schriftlichen Uebun-

gen sorgfältig darauf zu achten, dafs nicht nur die Kenntnis der la-

teinischen Sprache, so weit sie in der lat. Schule erworhen worden

ist, geläufig erhalten und ergänzt, sondern auch die Bildung des la-

teinischen Ausdrucks begründet werde. Der grammatische Unterricht

in der griechischen Sprache hat die allgemeine Syntax nebst Prosodie

und den Dialekten zu umfal'sen und ist mit schriftlichen Uebersetzun-

gen in das Griechische zu verbinden. §. 57. Der deutsche Sprach-

unterricht in dem Gymn. hat an der Hand eines passenden theoreti-

schen Leitfadens besonders auf die Bildung des Ausdrucks in münd-

licher und schriftlicher Rede hinzuarbeiten und so viel es möglich ist,

Gewandtheit in den verschiedenen Stilgattungen zu erzielen. Man be-

ginnt unter Berücksichtigung der in der lat. Schule erworbenen Fer-

tigkeiten mit der schriftlichen Uebersetzung vorzüglicher Stellen der

Alten und mit Verfertigung von Auszügen gröfserer und kleinerer

Stücke, damit die Schüler die Hauptmomente von den untergeordneten

gehörig unterscheiden lernen. Hierauf fährt man mit Ausarbeitung

kleiner Sätze und Themata fort, übt besonders häufig in Anfertigung

von Chrien, und schliefst mit Abfafsung gröfserer Aufsätze über Ge-
genstände, welche dem Gebiete des Gymnasialunterrichts entnommen
sind. Sämmtliche Ausarbeitungen hat der Lehrer sorgfältig zu prüfen

und den Schülern censiert zurück zu geben. Diesen schriftlichen Ue-
bungen zur Seite geht ein sorgfältiges Studium der deutschen Litte-

ratur. Die Schüler sind mit den besten Autoren möglichst vertraut

zu machen, so dafs die Musterwerke der deutschen Litteratur theils

in der Schule selbst gelesen und erklärt, theils der Privallectüre zu-

gewiesen werden. Von dem gelesenen haben die Schüler durch zer-

gliedernde Uebersichten und Versuche eigner Benrtheilung Rechen-
schaft abzulegen. In der In und 2n Cl. ist das Lesen von Schrift-

werken, besonders der historischen Prosa, zu betreiben, und damit

(Jebung in entsprechenden schriftlichen Aufsätzen zu verbinden. Auf
dem Gebiete der Poesie genügt es, das Epos und die damit verwand-
ten Dichtungsarten kennen zu lernen. In der 3n und 4n CI. wer-
den sich gröfsere schriftliche Aufsätze an die Theorie der Dicht-

und Redekunst und die zur Erläuterung hierüber gewählten deutschen

Autoren anschlielsen. Zugleich ist ein historischer Ueberblick der

deutschen Litteratur von Ulfilas bis Klopstock zu geben, und hiemit

die Erklärung passend gewählter Stücke aus den vorzüglichem Dich-

tungen des Mittelalters, namentlich des Nibelungenlieds, der Gudrun,
des Parcival , Walther von der Vogelweide, Freidanks c Bescheiden-
heit', zu verbinden, damit die Schüler hiedurch vor einseitiger Be-
wunderung der althellenischen und altrömischen Classicität bewahrt
und durch eigne Anschauung von der hohen Vollendung der in ihrer

Art nicht minder classischen Meisterwerke deutscher Dichtung über-

zeugt werden. §. 58. Es soll den Schülern in einer Bibliothek deut-

scher Classiker für Schulen eine die einzelnen Gattungen der Poesie
und Prosa umfafsende Auswahl vorzüglicher deutscher Werke zu eig-

ner Lesung in die Hände gegeben, und darauf sowohl in den Vor-
trägen über die Theorie als auch bei Erklärung der Autoren verwiesen
werden. Einzelne besonders lehrreiche und anziehende Stellen aus
den gelesenen und erklärten Classikern sind von den Schülern dem
Gedächtnis einzuprägen. §. 59. Rücksichtlich der schriftlichen Ar-
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helfen, der Uebersetzungen, der freien Aufsätze, der rednerischen
und dichterischen Versuche wird dem Lehrer die Anordnung des ein-
zelnen überlafsen, demselben aber genaue Correctur der in der Schule
bearbeiteten Aufgaben, so wie fleifsige Durchsicht und Beurtheilung
der Hausarbeiten zur Pflicht gemacht. §. 6ü. Der Unterricht in der
französischen Sprache hat in den beiden untern Classen vorzugs-
weise die grammatische Seite, und in den beiden obern die Litteratur
zu berücksichtigen und hiemit Sprechübungen zu verbinden. §. 61«
In der allgemeinen Geschichte soll der Unterricht so eingetheilt
werden, dafs er in der In Cl. die allgemeine Geschichte vom Anfang
der historischen Zeit bis auf Augustus, in der 2n von Augustus bis
auf Karl d. Gr., in der 3n von Karl d. Gr. bis auf Maximilian I und
in der 4n von Maximilian I bis auf die neuste Zeit mit besonderer
Hervorhebung der deutschen Geschichte behandle. In der bayerischen
Geschichte, in welcher der Unterricht in der l'n Cl. beginnt, soll in

dieser Classe der Zeitraum von den historischen Anfängen des baye-
rischen Volks bis zum Erlöschen des Agilolfingischen Regentenstammes,
in der 3n Cl. von dem Aussterben des Agilolfingischen Regentenstam-
mes bis zu dem Kurfürsten Maximilian I, und in der 4n Cl. von dem
Kurfürsten Maximilian I bis auf die jetzige Zeit abgehandelt werden.
Dabei soll bezüglich der allgemeinen Geschichte am Anfang eines jeden
Schuljahrs eine summarische Uebersicht der im vorangegangenen Schuljahr
gelösten Lehraufgabe gegeben, und was die vaterländische Geschichte
betrifft, in der 4n Cl. eine genaue Wiederholung des ganzen in den
2 vorangehenden Classen behandelten Lehrstoffs vorgenommen, übri-
gens im Unterricht überall sowohl auf die Hauptquellen der Geschichte
als auf die vorzüglichsten Bearbeitungen derselben hingewiesen wer-
den. In der Geographie wird im Gymn. kein besonderer Unter-
richt ertheilt; doch sind die Lehrer verbunden, bei dem Vortrage der
Geschichte auf Wiederholung und Krweiterung der geographischen
Kenntnisse sorgfältigen Bedacht zu nehmen. Der Geschichtsunter-
richt wird von dem Classlebrer, und wenn confes.^ionelle Rücksich-
ten eine Aenderung wünschenswerth machen, von dem betreffenden
Religionslehrer ertheilt. §. 62. Der Unterricht in der Mathematik
umfal'st: in der In Cl. : Buchstabenrechnung innerhalb der vier ersten
Operationen, zugleich als wifsenschaftliche Begründung der in den
zwei ersten Classen der lat. Schule vorgekommenen Lehren. Ferner
die Lehre von den Proportionen und die Gleichungen vom In Grade.
In der 2n Cl.: Potenzen und Wurzeln, Gleichungen vom 2n Grade,
Logarithmen und Progressionen. In der 3n Cl. : Planimetrie in durch-
aus heuristischer Weise, daher langsam vorrückend. In der 4n Cl.

:

Stereometrie und ebene Trigonometrie. §. 63. Der Unterricht in der
Physik behandelt: in der 3n Cl.: Erläuterung von so vielen princi-

piellen Sätzen der Naturiehre, als nöthig sind, um mittelst ihrer und
der mathematischen Kenntnisse des Gymn. entfernter liegende Sätze
mit Sicherheit ableiten zu können. Ableitung solcher Sätze, so weit
es die Kräfte dieser Classe gestatten. In der 4n Cl. : Fortsetzung der
Anwendung der .Mathematik auf Physik , mathematische und physika-

lische Erdbeschreibung. Der Unterricht in der Physik wird von dem
Lehrer der Mathematik ertheilt. §. 64. Der gesammte Gymnasial-
unterr'cht soll wöchentlich in 24 Stunden gegeben und vertheilt wer-
den, wie folgt: A. für die Je und 2e Classe: Religion 2, Latein 7,

Griechisch 6, Deutsch 2, Französisch 2, Geschichte 2, Mathematik 3
Stunden. B. Für die 3e und 4e Cl. : Religion 2, Latein 6, Griechisch

5, Deutsch 2, Französisch 2, Geschichte 2, Mathematik 3, Physik 2

Stunden. §. 65. Für Schüler, welche sich künftig dem Studium der

Theologie zu widmen gedenken, so wie überhaupt für andere, welche

15*
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es wünschen, soll in aufserordentlichen Stunden Unterricht im ITe-

braeischen, und zwar für die beiden untern Classen nach einer ein

fachen Grammatik und Chrestomathie historischer Stücke ertheiit wer-
den. Diese Uebung ist in den beiden obern Classen an den histori-

schen Büchern des A. T. , Psalmen und an gewählten Abschnitten der
Propheten fortzusetzen. §. <i(». Auf Begehren soll auch Unterricht im
Zeichnen und im Gesang, und nach Mafsgabe der Mittel und der Gelegen-
heit in der Musik und in der italienischen und englischen Sprache von
besondern Lehrern ertheilt werden. Dem Rector so wie den Professo-

ren liegt ob dafür zu sorgen , dafs der in diesen Fächern genommene
Unterricht mit derselben Regelmäfsigkeit wie der übrige besucht und
jede Art Unordnung, so wie willkürliches Wegbleiben verhütet und
gestraft werde. Ein Austritt aus demselben während des Semesters
ist nicht zu gestatten. Leibesübungen sind im Sommer auf die späte-

ren Stunden der freien Nachmittage zu verlegen und von dem Rector

so wie von den Professoren streng zu beaufsichtigen.

Tit. IX. Von der Eintheiluug des Schuljahres, der Aufnahme und
dem Fortgang der Schüler. §. 67» Das Schuljahr wird im Gymna-
sium wie in der lat. Schule {§. 28) eingetheilt. §. 6S. Jeder, welcher
die Aufnahme nachsucht, hat sich am Anfang des Schuljahrs zur In-

scription bei dem Rector des Gymn. zu melden und über Alter, Ort
und Art seiner bisherigen Studien durch Vorlegung sämmtlicher frühe-

rer Studienzeugnisse sich auszuweisen. §. 69» Ueber die Vorbedin-
gungen zur Aufnahme in die erste Classe des Gymn. entscheiden die

Vorschriften des §. 34. In eine höhere Classe soll kein Schüler ein-

treten, welcher nicht nach dem Urtlieil seiner Lehrer, oder falls er aus
dem Privatunterricht kommt, nach einer strengen Prüfung aus sämmt-
lichen Unterrichtsgegenständen für vollkommen reif erklärt worden ist.

Den Lehrern wird rücksichtslose Strenge in Verweigerung des Vor-
rückens für den Fall der Unreife zur Pflicht gemacht. Sollte bei ein-

zelnen Schülern das Urtheil über ihre Reife oder Unreife zum Vorrücken
am Ende des Schuljahres noch zweifelhaft sein, so sind dieselben am
Anfange des nächsten Schuljahrs einer Prüfung zu unterwerfen und,

wenn sie diese nicht nach dem Urtheil des Lehrerraths befriedigend be-

stehen, in die nächst untere Classe zurückzuweisen. §. 10. Wer ein

Zeugnis über die vollständige Absolvierung der Gymnasialstudien er-

halten will, hat sich einer Absolutorialprüfung zu unterwerfen. §. 71»
Diese Prüfung wird an jedem Gymn. theils schriftlich theils mündlich
von einer Prüfungscommission abgehalten, welche gebildet wird: a) für

die schriftliche Prüfung aus sä'mmtlichen Professoren des Gymn. unter
dem Vorsitz des Rectors; bj für die mündliche Prüfung aus dem Rector
und sämmtlichen Professoren des Gymn. unter dem Vorsitz eines Mini-
sterialcommissärs. Zur Führung des Protocolls kann ein Individuum
aus der Rectoratscanzlei verwendet werden. §. 72. Die schriftliche

Prüfling beginnt am 1. Juni oder, wenn an diesem Tage ein Sonntag
einfällt, am 2. Juni und dauert drei Tage. Dieselbe umfafst: a) am
ersten Prüfungstage: a) eine Aufgabe aus der Religionslehre, zu wel-
cher die Morgenstunden von 8 bis 11 Uhr zu verwenden sind, (3) eine

Uebersetzung aus dem Deutschen in das Lateinische (Nachmittag von
2 bis 5 Uhr); b) am zweiten Prüfungstage: a) eine Uebersetzung aus
dem Deutschen in das Griechische (Vormittag von 8 bis 11 Uhr),

ß) eine Aufgabe aus der Mathematik nebst Physik (Nachmittag von 2
bis 5 Uhr); c) am dritten Prüfungstage: a) einen deutschen Aufsatz
(Vormittag von 7 bis 11 Uhr), ß) eine Aufgabe aus der allgemeinen
Geschichte (Nachmittag von 2 bis 4 Uhr). §. 73- Das k. Staatsmini-
sterium des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten hat die Pro-
beaufgaben zu bestimmen. Die ausgewählten Aufgaben werden vor
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jeder Prüfling dem Vorstande der Prüfungscommission verschlofsen zu-

gesendet, welche die Eröffnung nicht früher als an dem zur ßeant
wortung bestimmten Tage und zwar in Gegenwart der Examinanden
vorzunehmen hat. §. 74. Die Bearbeitung hat unter der Aufsicht eines

Mitgliedes «1er Prüfungscommission stattzufinden, welches gegen alle

Unterschleife ernstlichst und bei strenger Verantwortung zu wachen und
hiebei pünktlichst darauf zu halten hat, dafs die zur Beantwortung
gestattete Zeit von jedem Examinanden genau eingehalten wird. Dem
Examinanden ist der Gebrauch von Wörterbüchern bei den Uebersetzun-
gen in das Lateinische und Griechische, dann der Logarithmentafeln
bei der mathematischen Arbeit, nicht aber sonstiger Hilfsmittel zu ge-
statten. Sobald ein Examinand mit seiner Arbeil fertig ist, bat er die-

selbe (sowohl das Concept als die etwa gefertigte Reinschrift) abzu-
geben und das Arbeitslocal zu verlafsen. Vor Ablieferung der Arbeit

darf kein Examinand nach Hanse entlal'sen werden. §. 75- Wenn ein

Examinand sich einer Unredlichkeit bei der Arbeit schuldig macht —
mag dieselbe in Benützung fremder Arbeit oder unerlaubter Hilfsmittel

bestehen — , so ist er sogleich aus dein Arbeitslocal zu entfernen. Der-
selbe darf erst im nächst folgenden Jahre wieder 7A\ der Absolutorial

prüfung zugelafsen werden, falls er befriedigende Zeugnisse über Fort-

setzung der Gymnasialstudien und über sittliches Wohlverhalten beizu-

bringen vermag. Ueber diese Polgen der Unredlichkeit sind die Exa-
minanden vor Beginn der Prüfung ausdrücklich und unter eindringlicher

Verwarnung in Kenntnis zu setzen. §. 7(». Die Correctur und Censur
der sämmtlichen Arbeiten ist unmittelbar nach dem letzten Prüfungs-
tage zu beginnen und mit der gröfsten Genauigkeit und Strenge vor-

zunehmen. §. 7 7. Bei der Censur sollen vier Noten angenommen wer-
den, neinüch: I. sehr gut, IL gut, HL mittelmäfsig, IV. gering. Bei

besonderer Auszeichnung kann die Note r vorzüglich ' oder 'ausgezeich-

net' gewählt werden. §. 7S. Das Unheil über die Befähigung eines

jeden Examinanden ist in Ansehung einer jeden Aufgabe besonders zu
schöpfen. Die Totalclassification wird durch Summierung der aus den
einzelnen Arbeiten erhaltenen Classenzahl und durch Theilung der
Summe mit der Zahl der Aufgaben festgesetzt. Jede bei dieser Be-

rechnung sich ergebende Fraction, welche die Hälfte des Ganzen über-
steigt, i-,t <ier nächst untern Ciasse beizuzählen. Bei dieser Berech-
nung wird die Aufgabe aus der Religion 2fach, aus der lateinischen

Sprache 4fach, aus der griechischen und deutschen Sprache 3fach, aus

der Mathematik und Geschichte 2fach in Anschlag gebracht. Die Clas-

sification jedes einzelnen wird nach vorgängiger reifer Berathung durch
Abstimmung festgesetzt, wobei im Fall der Stimmengleichheit die

Stimme des Vorstandes entscheidet. Wer die vierte Note erhält, ist

zur mündlichen Prüfung nicht mehr zuzulafsen und als rejiciert zu be-

handeln. Das Gesammtergebnis wird unter Anlage sämmtlicher Arbei-

ten und Protocolle unmittelbar an das k. Staatsministerium des Innern

für Kirchen- und Schulangelegenheiten und zwar in der Art eingesen-

det, dafs es längstens am 15. Juni zu dem Einlauf des Ministeriums
gelangt. <§. 79. Die mündliche Prüfung wird im Monat Juli am Tage
nach Eintreffen des Ministerialcomuiissärs gehalten. Sie dauert zwei
bis drei 'Lage und an jedem Tage 8 Stunden, so dafs auf die Prüfung
eines jeden Schülers durchschnittlich die Zeit von einer halben Stunde
verwendet wird. §. NO. Dieselbe erstreckt sich auf a) Uebersetzung
und Erklärung einiger Stellen aus den in der -tu Cl. des Gymn. er-

klärten römischen und griechischen Schriftstellern , dann einiger Stellen

aus einem während des Gymnasialstudiums cursorisch gelesenen romi
-i hen und griechischen Classiker; b) Uebersetzung einiger Stellen aus

dem Französischen in das Deutsche; c) Lösung einiger Fragen aus
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«) der Religionslehre, (3) der Mathematik, y) der bayerischen Ge-
schichte. €• 81« Das Urtheil über die Prüfling eines jeden Examinan-

den ist unmittelbar nach der Prüfung ZU schöpfen und hiebei wie bei

der Censur der schriftlichen Arbeiten zu verfahren, und sofort das

hierüber aufzunehmende Protocoll au das k. Staatsministeriuni für Kir-

chen- und Schulangelegenheiten einzusenden, welches über die zuer-

kannte und abgesprochene Reife zum Uebertreten an die Universität

entscheidet. §. 82. Rejizierte Examinanden können nur einmal noch

nach Ablauf eines Jahres und unter keiner Bedingung früher zu einer

wiederholten Absolutorialprüfung zugelafsen werden, als wenn sie sich

über Fortsetzung der Gymnasialstudien und sittliches Wohlverhalten

durch befriedigende Zeugnisse auszuweisen vermögen. §. 83. Es steht

jedem frei, der sich über sein. Privatstudien gehörig ausgewiesen hat,

sich bei dein betreffenden Rectorat zur Absolutorialprüfung zu melden

und an dieser Theil zu nehmen. Zu diesem Zweck hat er Zeugnisse

darüber beizubringen, dafs er in allen Gegenständen des Gymnasial-

studiums während der dafür vorgeschriebenen Zeit bei gehörig qualifi-

cierten Lehrern den Unterricht genofsen habe. Separatprüfungen finden

zum Behuf des Uebertritts auf die Universität nicht statt, es miiste

denn von dem Examinanden durch glaubhafte Zeugnisse nachgewiesen

werden , dafs es ihm wegen unübersteiglicher Hindernisse unmöglich ge-

wesen sei, bei der allgemeinen Absolutorialprüfung zu erscheinen, g. S4.

Der Besuch auswärtiger Gymnasialanstalten wird nur mit Ermächtigung

des k. Staatsministeriums des Innern für Kirchen- und Schulangelegen-

heiten und unter der Bedingung gestattet, dafs die Absolutorialprüfung

an einer Studienanstalt des Königreichs erstanden werde. §. 85. Zur
Berechnung des Fortgangs sollen monatlich in der Schule wenigstens

eine lateinische, eine griechische und eine deutsche Aufgabe, dann jedes

Semester 2—3 Aufgaben aus der Mathematik und je "2 aus der franzö-

sischen Sprache , aus der Religionslehre und der Geschichte ausgearbei-

tet werden. Dem Lehrer bleibt überlafsen, den Werth der bei diesen

Scriptionen gelieferten Arbeiten nach Anlage, Correctheit in der Aus-

führung und Gehalt zu bestimmen und die einzelnen Locationen der

Schüler unter Anwendung des §. 35 zu ordnen. Die in dem letzten Mo-
nat des Schuljahrs bearbeiteten Aufgaben sind dem Lehrer der nächst

höheren Classe, welcher bei der Erörterung der Frage über Reife oder

Unreife der Schüler zum Vorrücken neben dein Classlehrer vorzugs-

weise betheiligt ist , nach vollzogener Correctur zur genauen Einsicht

mitzutheilen. §. 86. Bezüglich der Anfertigung des Jahreskatalogs, der

Ausstellung der Schlufszeugnisse und Noten und der Ertheilung der

Preise finden die Vorschriften der §§. 35, 36 u. 37 analoge Anwendung,
die Bestimmungen des §. 36 bezüglich der Noten in der Art, dafs in

besondern Fällen der Auszeichnung die Note f vorzüglich ' oder c aus-

gezeichnet ' gegeben wird. Jedem Gymn. steht frei, am Ende des

Schuljahrs aufser dem Jahreskatalog ein Programm wifsenschaftlichen

Inhalts zu liefern, an dessen Abfafsung Theil zu nehmen auch den Leh-

rern der lat. Schule das Recht zusteht.

Tit. X. Von den Professoren des Gymnasiums und den Lehrern

der lateinischen Schule. [Die §§. 87—94 stimmen im wesentlichen voll-

ständig und auch im Ausdruck fast wörtlich mit der in Bd. LXIX
S. 456 ff. mitgetheilten Verordnung vom 24. Sept. 1853 überein, daher

ihr nochmaliger Abdruck hier unterbleibt.] §. 93« Die Prüfung für den

französischen Sprachunterricht findet unter Leitung eines k. Commissärs
durch einen Gymnasialrector und zwei Lehrer der französischen Sprache
statt. Diese Prüfung hat sich an die allgemeine Prüfung für das Gym-
nasial-Lehrarat anzureihen. §. 96. Die Prüfung umfal'st: A. schrift-

lich: 1) die Uebersetzung einss deutschen Thema in das Französische;
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2) Uebersetzung eines prosaischen oder poetischen Stücks aus dem Fran-
zösischen ins Deutsche; 3) die Beantwortung mehrerer Fragen aus der

französischen Literaturgeschichte; 4) für solche, tue keine Studienlehr-
amts-Candidaten sind, die Uebersetzung einer leichten Stelle eines la-

teinischen Prosaikers ins Deutsche oder ins Französische; B. mündlich:
die Erklärung eines prosaischen oder poetischen Stücks aus französi-

schen Classikern, wobei die Kenntnisse des Examinanden in gramma-
tischer, etymologischer und metrischer Beziehung zu ermitteln sind.

Die mündliche Prüfung ist in französischer Sprache zu halten. Die
Prüfungsnoten sind dieselben wie bei den Candidaten des Lehramts
der Mathematik.

Tit. XI. Von der Schulzucht, den Visitationen der Gymnasien
und den Beziehungen derselben zur k. Kreisregierung. §. J)7« Hin-
sichtlich der Schulzucht soll es im allgemeinen in dem Gymnasium
wie in der lat. Schule (§§. 38—40) gehalten werden. Die bereits für

eine Anstalt bestehenden Disciplinarsatzungen sind fortwährend auf-

recht zu erhalten und nötigenfalls zu vervollständigen. Wo derglei-

chen noch nicht bestehen, sollen solche Satzungen in einer den Be-
dürfnissen des Jünglings und den Verhältnissen des Orts und der An-
stalt entsprechenden Weise entworfen und der Genehmigung der k.

Kreisregierung unterstellt werden. §. 98- Bezüglich der Lehrerconfe-

renzen, der Visitation der Gymnasien und des Anfsichtsrechtes der k.

Kreisregierungen über dieselben finden die §§. 40—44 analoge An-
wendung.

Tit. XU. Von besonderen Unterrichts- und Erziehungs-Anstalten.

§. 99- Die innere Einrichtung der k. Erziehungshäuser, Seminarien
und Alumnate, deren Zöglinge die öffentlichen Lehranstalten besuchen,
dürfen mit den Vorschriften gegenwärtiger Lehrordnung nicht im Wi-
derspruch stehen. §.100- Diejenigen Individuen, welche den Schülern
tles Gymn. oder der lat. Schule blofs nachhelfenden Unterricht zu er-

theilen beabsichtigen, haben hiezu die Erlaubnis bei dem Rectorate

nachzusuchen, welches im Benehmen mit den einzelnen Lehrern ihre

Befähigung feststellen und danach ihr Gesuch bescheiden wird. §.

1 01 • Wer einen den ölfentlichen Unterricht an der lat. Schule oder
an dem Gymn. ersetzenden Privatunterricht ertheilen will, mul's, wenn
er nicht dem geistlichen Stande angehört, die Prüfung für das Lehr-
amt am Gymn. bestanden haben. §. 102. Die Errichtung von Privat-

unterrichts- und Erziehungsanstalten, die anstatt der lat. Schule oder
des Gymn. dienen sollen, hängt von der Genehmigung der k. Kreis-

regierung ab, die nach Vernehmung der Polizeibehörde nicht anders

als auf das Gutachten des Gymnasialrectorates, welchem als dem näch-

sten die Aufsicht darüber zu übertragen ist, erfolgen soll.

BEDBURG. Dem Lehrer der Mathematik an der dortigen Ritteraka-

demie Dr. Feaux ist das Praedicat als Oberlehrer verliehen worden.

Bi ki.i.n. (Die epigraphischen Unternehmungen der Akademie.) Die

k. preussische Akademie der Wifsenschaften, ihres Berufs eingedenk,

vorzugsweise solche Unternehmungen ins Leben zu rufen, welche durch

Privatmittel und auf dem Wege des buchhändlerischen Verlags nicht

zu Stande kommen können und die als Urkundenwerke eine von dem
Wechsel wifsenschaftlicher Richtungen und Ansichten unabhängige
Giltigkeit behaupten, hat neuerdings für die Ausführung des seit sie-

ben Jahren vorbereiteten Sammelwerks der lateinischen Inschrif-
ten entscheidende Schritte gethan. Der Grund des ganzen Unterneh-
mens wurde auf Intrag des damaligen Just izininistors von Savigny
durch die königliche Cabinetsordre vom 2. November L846 gelegt, wel-

che die ersten Mittel darbot die grolle Arbeit beginnen zu lafsen.
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Das nächste Augenmerk mitstc die Ansammlung des ganzen litterari-

schen Materials sein, die Vereinigung aller in den altern Sammelwer-
ken von Gruter, Muratori u. s. w. so wie in Monographien und Zeit-
schriften seitdem gedruckter Jnschriften. Dieser mühevollen Vorarbeit
hat sich Prof. A. VV. Zuinpt in Berlin unterzogen und für die Aka-
demie ein Material von circa 65000 Inschriften zusammengebracht.
Gleichzeitig wurde für Herbeischaffang des noch nicht gesammelten
Materials Sorge getragen und zu diesem Endzweck förderte die Aka-
demie die Reisen und Studien des Prof. Th. Mommsen, aus denen
sein Werk über die Inschriften des Königreichs Neapel hervorgegangen
ist [s. NJahrb. Bd. LXIX S. 112 ff.]. Je mehr sich inzwischen in

Italien, Deutschland und Frankreich das Interesse für lateinische Epi-
graphik belebte, um so dringender erschien es, die Ausführung mit
allem Eifer zn fördern und die in verschiedenen Ländern wirkenden
Kräfte deutscher Forscher, welche sich sonst in Einzelarbeiten zer-

splittern oder zu fremden Unternehmungen in Anspruch nehmen lafsen

würden, zu einem grofsen Gesammtwerke deutscher Gelehrsamkeit zu
vereinigen. Es galt zunächst aul'ser einer gewifsenhaften Vervollstän-
digung der gesammelten Materialien aus gedruckten Büchern die Aus-
nutzung der epigraphischen Codices und vor allem die erneute Durch-
forschung der für lateinische Epigraphik wichtigsten Länder, unter
denen nicht einmal Deutschland, geschweige denn Spanien u. a. genü-
gend durchforscht sind. Nachdem nun dnrch eine zweite, ansehnliche
Geldbewilligung Sr. M. des Königs (jährlich 2000 Thlr. für die näch-
sten 6 Jahre) die Mittel gesichert waren, um das grofse Werk in ein

neues Stadium eintreten zu lafsen
,
gelang es der Akademie die beiden

durch umfafsende Autopsie und vielfach bewährte Kennerschaft ausge-
zeichneten Epigraph iker Theodor Mommsen in Breslau und Wil-
helm Henzen in Rom in der Weise für das Unternehmen zu gewin-
nen, dal's beide vereint die Redaction des Werks übernehmen. Aufser-
dem hat die Akademie Grund, auf die wichtige Theilnahme ihres Corre-
spondenten, des berühmten Epigraphikers Giamba^ttis ta de'Rossi
in Rom hoffen zu dürfen; durch seine Vermittlung werden schon jetzt

die vaticanischen Codices sorgfältig durchgesehn, um Abschriften oder
neue Vergleichungen von allen darin enthaltenen Inschriften zu gewin-
nen. Endlich hat auch Prof. Fr. Ritschi in Bonn sich bereit rinden

lafsen, dein neu belebten Unternehmen sich in der Weise anzuschlie-

fsen, dal's er seine r priscae Latinitatis monumenta epigraphica' als

Prodromus oder ersten Band des akademischen Werks erscheinen lafsen

will. Auch ist die zunächst für seine Zwecke unternommene Reise
des Dr. H. Brunn in den Gebirgsgegenden von Amiternum, vom lacus
Fucinus n. s. w. von der Akademie unterstützt worden, um das Ma-
terial der italischen Inschriften aus jenen nur selten besuchten Gegen-
den zu vervollständigen. — Für die Fortführung des griechischen
Inschriftenwerks ist das Material so weit geordnet und vorbereitet,

dal's der Druck des vierten und letzten Bandes unter der Redaction des
Prof. E. C ur tili s in Berlin in diesem Herbste beginnt. Der vierte Band
wird dem Plane des Ganzen zufolge zunächst diejenigen Inschriften

classischer Zeit umfafsen, welche in den bisher erschienenen Bänden
«leshalb keinen Platz finden konnten, weil ihre Herkunft nicht zu er-

mitteln ist; also erst die Inschriften auf Steinen, Bildseulen und Re-
liefs unbekannten Fundorts und dann die Gattungen inschriftlicher

Kunstwerke, bei denen ihrer Natur nach die ursprüngliche Heimat
nicht leicht festgestellt werden kann, namentlich Gemmen und Thon-
gefäfse. Diese drei Classen von r inscriptioues locorum incertorum

'

sind schon von dem verstorbenen Prof. J. Franz mit grofsem Fleifse
für den Druck vorbereitet worden. Dann folgen die Inschriften der
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byzantinischen Zeit und zwar erst die auf öffentliche Gebäude bezüg-
lichen und dann die zahlreichen Grabschriften, erst die metrischen,
dann die prosaischen. Den Schlufs des vierten Bandes werden <lie.

indices bilden, an deren Fortführung ])r. Bergmann in Brandenburg
arbeitet.

Bkhi.in. An dem Kölnischen Realgymnasium ist dem ordentlichen
Lehrer Dr. J. F. L. George das Praedicat eines Professor beigelegt
und die Berufung des Hilfslehrers Lic. th. und Dr. ph. Karl Gu-
stav Andreas Kuhlmev zum 12d ordentlichen Lehrer irenehmiiit
worden.

Bonn. Seit Anfang v. J. sind an der dortigen Universität fol-

gende Inauguraldissertationen philologischen Inhalts erschienen: am 22.
Januar 1863 von W oldemar Harlel's: de Fabiis et Außdiis rerum
Romanarum scriptoribus (52 S. 8); 18. März von Wilhelm Schmitz:
quaestiones ort/ioepicae Latinae (30 S. 8); 19. März von Paul Grau-
toff: Turpilianarum comoediarum reliquiae (42 S. 8) [s. NJahrb.
Bd. LXIX S. 31— 371; 14. Mai von Johann Peter Binsfeld: quaes-
tiones Ovidianae criticae (41 S. 8); 27. Juli von Georg Thilo: de
Varrone Plutarchi quaestionum Romanarum auetore praeeipuo (34 S.

8) [s. NJahrb. Bd. LXIX S. 99—101]; 13. August von Fr. Wilhelm
Conrads: in Anihologiae Latinae librum IV exercitationes criticae

et exegeticae (45 S. 8); 15. August von Wilhelm Wiel: observulio

nes in Orphei Argonuutica (60 S. 8); am 14. Januar 1854 von Alex-
ander Richter: Donati commentarii quem usuui habeant ad illus-

trandam verborum Terentianorum corruptelam (? S. 8); 4. März von
Jacob Schmitz: de Dionysii Halicarnassei quibusdam locis emen-
dandis (26 S. 8); 18. März von Johann Bartels: Aristoxeni e/c-

mentoruiii rhythmicorum fragmentum emendutum et explicatum (56 S.

8); 4. August vom Emil Hübner: quaestiones onomatologicac La-
tinae (44 S. 8); 5. August von Karl Schnelle: exercitationes criticae

in Dionysii Halicarnassensis antiquitates Romanas (36 S. 8); 7. Au-
gust von Wilhelm Steinhart: de emendatione Lucani (30 S. 8).

BRESLAU. In der juristischen Facultät der dortigen Universität
wurde Professor Dr. Theodor Mommsen in Zürich zum ordentlichen
Professor ernannt.

COBURG [s. Bd. LXVI S. 325]. Das Lehrercollegium des dortigen

Gymnasium Casimirianum hat gegenwärtig folgenden Bestand: Direc-
tor Forberg, Geh. Kirchenrath Prof. prim. Dr. Genfs ler, die Pro-
fessoren Trompheller, Schneider, Ahrens, Dr. Kern, Voigt-
mann, die Gymnasiallehrer Muther und Dressel, Prof. Rauscher
(Zeichnen), Stadtcantor Böhm (Gesang), Regierungscanzlist Klap-
penbach (Kalligraphie). Ostern d. J. betrug die Schülerzahl 65 (Sei.:

6, I: 12, II: 13, III: 9, IV: 25). Programmabhandlung Ostern 1854:
'Aar Erklärung des Thucydides, 2s Heft, vom Director E. Forberg
i 12 8. 41; das erste Heft (20 S. 4) war auf die gleiche Veranlafsung
Ostern 1853 erschienen.

DlLIRGEN. Die am Gymnasium durch die Pensionierung der Profes-

soren Martin Rifs und Joseph Haut erledigten Lehrstellen wur-
den durch Versetzung des Gymnasialprofessors Lorenz Englmann
zu Kempten und durch Beförderung des Studienlehrers zu Bamberg,
Georg Hann wacker, wieder besetzt.

DUISBURG. Vom dortigen Gymnasium ist Oberlehrer Dr. Thiele
in gleicher Eigenschaft an die Realschule in Barmen abgegangen.

DÖREN. Oberlehrer Klein vom dortigen Gymnasium ist in glei-

cher Eigenschaft an das Gymnasium in Bonn und an dessen .Stelle der

bisherige ordentliche Lehrer am Gymnasium zu Trier Dr. Göbel als

Oberlehrer versetzt worden.
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Eichstätt. Die durch temporäre Quiescierung des Professors am
Gymnasium Franz ßrigl erledigte Professur erhielt der Studienleh-

rer daselbst Dr. Simon Zaun er, die dadurch erledigte Lehrstelle

an der Lateinschule der geprüfte Lehramtscandidat Dr. Urban Kri-
ninger.

Elberfeld. Zum zweiten ordentlichen Lehrer am dortigen Gym-
nasium ist der Schulamtscandidat Dr. Otto Ribbeck in Berlin ge-

wählt und bestätigt, zur Vertretung des erkrankten Oberlehrers Dr.

Beltz für das Winterhalbjahr Dr. Wilhelm Herbst in Bonn (vor-

her an dem Vitzthum-Blochmannschen Gymnasium in Dresden) berufen
worden.

Eutin [s. Bd. LXV1II S. 216]. Collaborator W. Knorr ander dor-

tigen Gelehrtenschule wurde definitiv angestellt. Die Schülerzahl be-

trug Ostern 1854 99 (I: 17, II: 11, III: 25, IVa
: 21, IV": 25); zur

Universität wurde Mich. 1853 l, Ostern d. J. 5 entlafsen. Der in den

Schulnachrichten mitgetheilte Auszug ans den Conferenzprotokollen

betrifft den Unterricht in der deutschen Sprache. Inhalt des Pro-

gramms: Das Leben des Agricola von Tacitus, aus dem Lateinischen
übersetzt vom Rector Dr. Ch. Pansch (38 S. 8).

GlatZ. Als ordentlicher Lehrer am dortigen katholischen Gym-
nasium ist der bisherige zweite Civilinspector an der Ritterakademie
zu Liegnitz, Oskar Beschorner, angestellt worden.

Halle, Am Paedagogium der Franckeschen Stiftungen ist der

Schulamtscandidat Hermann Schwarz als ordentlicher Lehrer an-

gestellt.

Hannover. Den Lehrern am dortigen Lyceum Heinrich Brock
und Dr. Gustav Lahmeyer ist der. Titel Oberlehrer verliehen

worden.

Homburg vor der Höhe. Der Landgraf läfst in diesem Sommer auf

Anregung des Archivar Habel aus Schierstein die Ausgrabungen an der

Saal bürg eifrig betreiben. DieSaalburg, 1304 Fufs über dem Meeres-

spiegel, in der bequemsten Einsattlung des Taunus an der Strafse von
Usingen nach Homburg gelegen, ist eins der Castelle des Pfahlgrabens,

höchst wahrscheinlich das Artaunon des Ptolemaeus, das Castell von
welchem Tacitus Ann. I, 56 berichtet, dafs Drusus es erbaut (vgl.

Cassius Dio LIV, 33) und Germanicus nach der Zerstörung durch die

Germanen es wieder aufgerichtet habe. Es war durch eine 20 Fufs
breite, theilweise noch erhaltene Heerstrafse mit dem Novus Vicus
zwischen Heddernheim und Praunheim verbunden. Die Obermauern
des bedeutenden Festungswerkes sind Jahrhunderte lang als Steinbruch
benutzt worden: ein Theil des Homburger Schlofses, die katholische

Kirche daselbst, das Kloster Thron u. a. sind daraus gebaut. Es bleibt

sonach nur die Aufgrabung und Blofslegung der Fundamente übrig,

um den Umrifs eines bedeutenden römischen Castells zu erhalten. Es
bildet ein längliches Viereck von 20—24 Morgen Flächengehalt mit
abgerundeten Ecken, umgeben von einem Graben und einer 5 Fufs
dicken Mauer. Es hat vier Thore, jedes mit zwei Thürmen zur Seite.

Zwei Wege schneiden es in vier Theile, doch so dafs der mit den kür-

zern Seiten gleichlaufende Weg nicht die Mitte, sondern ein Drittheil

der längern Seite abtrennt. Wo beide Strafsen sich kreuzen, liegt

ein gröfseres Gebäude; von kleineren sind die Fundamente aufgedeckt,
welche einen vollständigen Begriff von der Heizung geben, welche im-

mer Luftheizung war und theils durch vier unter dem Fufsboden einem
Mittelpunkt zulaufende Canäle theils dadurch bewirkt wurde, dafs

der Fufsboden auf Seulen von Backstein ruhend einen ganz hohlen
Raum unter sich hatte. Die gefundenen Ziegel tragen die Stempel:
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COH II RAE.und COH IUI VINDEL; auch von der dritten Cohorte
der Raeter und von der "22u Legion mit dem Stempel LEG XXII P P.
wurden Ziegel gefunden. Die oben erwähnte Nachricht des Tacitus
bestätigt sich sowohl an den kleinen Gebäuden im Castell als auch an
den Häusern der umliegenden Stadt dadurch, daffl in ein Haus mit
wohlerhaltenem Estrich ein zweites Haus etwa 3—4 Fufs höher hillein-

gebaut wurde, offenbar ohne Kenntnis von jenem frühern Bau. Auch
ältere Inschriftsteine sind zu Bausteinen verwendet. Drei bis vier
Fufs hoher Schutt mit einer deutlichen Lage von Brandschutt bedeckt
den Raum. Einer der Brunnen ist bis auf 70 Fufs Tiefe vom Schutt
gereinigt und gibt bereits wieder Walser. Die Dachbedeckung bestand
aus Schiefer.

Kempten. Auf die am dortigen Gymnasium erledigte Professur (s.

unter DiLlNGEN) wurde der Studienlehrer zu Münnerstadt, Priester
Franz Mohr, befördert.

Kiel. An die dortige Universität sind als ordentliche Professoren
berufen worden: für orientalische Sprachen Prof. Dr. Dillmann aus
Tübingen, für römisches Recht Prof. Dr. Neuner aus Giefsen, für

deutsches Recht Prof. Dr. Wilda aus Breslau, für Statistik Prof. Dr.
Selig aus Freiburg. Aufserdem s. Bd. LXIX S. 704 unter Prag.

KURHESSEN. Die f Netie Preussische Zeitung' enthält von dort aus

folgende 'Beleuchtung' der landesherrlichen Verordnung in Betreff der

kirchlichen Stellung der Gymnasien. f Der grofse Haufe stellt sich bei

der Beurtheilung dieser wichtigen Angelegenheit die Gymnasien als

neumodig-ungläubige Institute vor, die, errichtet mitten in der unge-
bundenen Freiheit der negierenden Wifsenschaft , etwa wie die meisten
Realschulen nun unter die f Tyrannei der Kirche' gezwängt würden.
Aber so steht die Sache gar nicht. Unsere Gymnasien sind durchweg
ah kirchliche Anstalten gestiftet worden und bis in die neueste Zeit
kirchliche Anstalten geblieben. So stand das Paedagogium zu Mar-
burg, aus dem vor zwanzig Jahren das dortige Gymnasium erwuchs,

unter dem Professor primarius der Theologie als Paedagogiarchen; so

stand das Hersfelder Gymnasium bis auf die Zeit, in der die Gymna-
sien unmittelbar unter das Ministerium gestellt wurden, unter dem
dortigen ersten Stadtgeistlichen als erstem Inspector. Das Gymnasium
zu Kassel ist entstanden aus einer Stadtschule, die wie alle Stadt-

schulen unter der Aufsicht der Geistlichen stand; es ist erst durch
Vertrag vom 11. Januar 1840 Staatsanstalt geworden. Die Gymnasien
zu Fulda, Rinteln und Hanau sind aus frühern ganzen oder halben
Universitäten entstanden und trugen schon seit ihrer Stiftung kirchlichen

Charakter. Die Fuldaer Universität wurde 1734 durch den Fürstabt
Adolf von Dalberg gestiftet, und die Stift nngsurkunde des Gymna-
siums zu Hanau, der hohen Landesschule der Grafschaft Hanau, ausge-
stellt 16<>7 von dem Grafen Philipp Ludwig, wahrt den kirchlichen

Charakter der Stiftung ausdrücklich. Diese ursprüngliche kirchliche

Stellang der Gymnasien ist nun durch ihre jetzige allerdings selbstän-

digere Stellung durchaus nicht aufgehoben. Es war eben nur eine äu-

fserliche Aenderung, hervorgegangen aus dein Bedürfnis eines schnel-

lern und gleichmäfsigern Geschäftsgangs. Ebensowenig ist bei den
manigfachen frühern Veränderungen, welche mit einzelnen dieser Gym-
nasien vorgenommen wurden, ihr ursprünglicher kirchlicher Charakter
irgendwie angetastet worden. Neue Gymnasien ohne eine solche

Grundlage sind überhaupt nicht gestiftet worden, so dafs es also un-
zweifelhaft feststeht: die sechs kurhessischen Gymnasien sind sämmt-
lich noch kirchliche Anstalten. Dafs dieses Verhältnis in der jüng-
sten Zeit nicht beachtet worden ist, beweist nichts gegen seine
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Rechtsbeständigkeit. Die feindselige Gesinnung gegen alles kirchliche,

welche schon mehrmals in Kurhessen regierte, hat doch nicht einmal

einen Versuch gemacht, den kirchlichen Charakter dieser Anstalten

geradezu aufzuheben und sie etwa ausdrücklich für religionslose Staats

-

anstalten zu erklären. — Die kurhessischen Gymnasien sind also nicht

zu kirchlichen Anstalten gemacht, sondern es ist nur ausgesprochen
worden , dafs sie kirchliche Anstalten sind. Wurde dies wieder aus-

gesprochen, so war die nächste praktische Folge davon, dafs die

Gymnasien auch wieder in organische Verbindung mit der Kirche ge-

setzt wurden. Vollständig wäre dies geschehen, wenn sie durchaus
unter die Aufsicht der kirchlichen Behörden gestellt worden wären.
Aber so weit ist die Regierung nicht einmal gegangen; sie ist dabei

stehn geblieben, die Gymnasien auf dieselbe Grundlage zu stellen,

auf welcher die Kirche ruht: auf die Bekenntnisse. Man kann leicht

einsehen, dafs eine blofse Erklärung von Seiten der Lehrer, nichts

gegen die Bekenntnisse lehren zu wollen, rein unnütz gewesen wäre.
— Die wirkliche Verpflichtung war, sollte anders die kirchliche Stel-

lung der Gymnasien nicht eine Redensart bleiben, nothwendig. Eine
derartige Verpflichtung aber ist am nothwendigsten bei dem für die

Kirche wichtigsten Lehrgegenstande, dem Religionsunterricht. Darum
ist für die Lehrer der Religion eine besondere, speciell kirchliche Ver-

pflichtung festgesetzt worden, während jene allgemeine einfach durch

die vorgesetzte Behörde erfolgt. — Keineswegs aber ist durch die

neuen Verordnungen etwa gar der Gyiunasiallehrerstand als solcher

aufgehoben und so die wissenschaftlichen Erfordernisse beschränkt
oder aufser Acht gelafsen worden, wie dies wol im Auslande behaup-

tet wird. Die bisherigen Bestimmungen über die Prüfungen, denen
sich die Bewerber um ein Lehramt an den Gymnasien zu unterziehn

haben, bestehen nach wie vor. Wie wenig die Gerüchte, dafs 'mir
Pfarrer an den kurhessischen Gymnasien angestellt würden', der

Wahrheit entsprechen, beweist die Thatsache, dafs das gröfste Gym-
nasium des Landes nicht etwa zu viele, sondern so wenige Religions-

lehrer hat, dafs der Director sich dieserhalb an das Ministerium zu

wenden nöthig hatte. Von den zahlreichen jungen Lehrern, welche
auftragsweise an unseren Gymnasien beschäftigt sind, sind unseres

Wilsens nur zwei ordiniert und nur einer von diesen ist wirklicher

Pfarrer. — Aus diesen Erörterungen wird man wol ersehn, dafs

in Kurhessen mit den Gymnasien nichts anderes vorgegangen ist, als

was z. B. auch in Preussen hie und da angebahnt und theilweise aus-

geführt wurde.'

Lahr. Professor Henn am dortigen Gymnasium wurde bis zur

Herstellung seiner Gesundheit in Ruhestand versetzt.

Lemberg. Der Supplent am dortigen akademischen Gymnasium
Wilhelm Gabrigel ist zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt.

Lemgo. Das Lehrercollegium des dortigen Gymnasiums hat fol-

genden Bestand: Rector Prof. Dr. Brandes, Prorector Dr. Clemen,
ConrectorProf. Seh ni tger, Subconrector Hunnaeus, die ordentlichen

Lehrer Berger, Rentsch, Busse und Zeichenlehrer Rötteken.
Die Schulerzahl betrug im Sommer 1853 126, im folgenden Winter
118 (I: 11, II: 12, III: 26, IV: 25, V: 26, VI: 18); zur Universität

wurden entlassen Ostern 1853 3, Mich. 1853 2, Ostern 1854 1. Pro-

grammabhandlung: Oisian und seine Welt, vom Prorector Dr. Cle-
men (34 S. 4).

IjEUTSCHAU. Dem Supplenten am dortigen kath. Gymnasium An-
sei m Man su et Riedl ist die neuerrichtete Stelle eines Lehrers der

ungarischen Sprache an der Prager Universität verliehen.
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LÜBECK; Zum Director des dortigen Catharineuin ist der Rector
der höhern Bürgerschule in Oldenburg, Dr. Friedrich Breier, er-
nannt worden *).

Luckau. Zum Matheinalicus des dortigen Gymnasiums ist der Leh-
rer an der hohem Bürgerschule zu Stolp, Karl Alexander Her
mann Fa bland berufen und bestätigt.

Mailand; Der Supplent für deutsche Sprache und Litteratur am
dortigen k. k. Lycealgymnasium zu Porta Nuova Joseph Müller ist

zum Professor desselben Fachs in der philosophischen Facultät der
Universität zu Paria ernannt worden.

Meissen. Aus dem Lehrercollegium der dortigen k. Landesschule
[s. Bd. LXVIIl S. 333] scliieden Ostern d. J. aus der Professor Ju-
lius Theodor Graf, zum Oberpfarrer und Superintendenten der
Stadt Meissen designiert, und der provisorische Hilfslehrer Dr. K.
Chr. Schubart, zum Oberlehrer an dem neu organisierten Gymna-
sium in Plauen ernannt. An des erstem Stelle wurde der Pfarrer Lic.

th. u. Dr. ph. Rudolf Hugo Hofmann in Störmthal bei Leipzig
unter Beilegung des Professortitels als 6r Lehrer angestellt; die Pro-
fessoren Dr. Peters und Dr. Graf rückten in Folge davon in die 4e
und 5e Lehrerstelle auf. An Schubarts Stelle wurde der an der Krau-
seschen Lehranstalt in Dresden angestellte Schtilamtscandidat Gott-
lob Bernhard Dinter provisorisch als Hilfslehrer angestellt. Das
Lehrercollegium hat demnach jetzt folgenden Bestand: Rector Prof.

Dr. Franke, die Professoren Dr. Oertel, Dr. Kraner, Dr. Pe-
ters. Dr. Graf, Dr. Hofmann, die Oberlehrer Dr. Milberg und
Dr. Dohner und Hilfslehrer Dinter. Die Schülerzahl beträgt im
Sommerhalbjahr 1854 150 (I: 28, II: 29, III: 49, 1VJ

: 28, IV h
: 16);

zur Universität wurden Michaelis 1853 10, Ostern d. J. 7 entlafsen.

Programmabhandlung zur Feier des Stiftungstages 29. Juni 1854: JJcber

die Notwendigkeit der Einrichtung zweckmässiger mathematisch-na-
turwissenschaftlicher Lehrerbildungsanstalten an deutschen Universi-

täten, vom Prof. Dr. Adolf Peters (40 S. 4).

Mikas [s. Bd. LXVIIl S. 566]. Veränderungen im Perso nalstand

des Lehrkörpers des dortigen k. k. Gymnasiums kamen während des

Schuljahres 1853—54 nicht vor. Die Schülerzahl betrug 180 (I: 41,

II: 21, III: 32, IV: 15, V: 18, VI: 27, VII: 14, VIII: 12). Programm-
abhandlung: Goniometrie vom Gymnasiallehrer P. Magnus Tschenet
(18 S. 4 mit einer Figurentafel).

MÜNCHEN. Dr. Friedrich Bodenstedt ist zum Professor an

der dortigen Hochschule für Sprachvergleichung und die slavischen

Sprachen und Litteraturen ernannt.

HERZOPTHUM Nassau. Zu Referenten in Schulsachen und Regie-
rungsräthen sind der Ministerialrat!! und Geh. Legationsrath Dr. Max
von Gagern und der Gymnasialprofessor Dr. Firnhaber in Wies-
baden ernannt. Der bisherige Referent bei der Ministerialabtheilung

des Innern in Schulsachen Professor Schmitt ist zum Professor am
Gymnasium in Hadamar ernannt, der Collaborator Kbhardt zu Ha-

*) Der Bd. LXIX S. 578 für diese Jahrb. in Aussicht gestellte

biographische Ueberblick über das Leben und Wirken des verstorbe-

nen Director Fr. Jacob von seinem vieljährigen Freunde und Amts
genofsen, dem jetzigen Director Dr. J. C lassen in Frankfurt am
Main, wird in Folge eines neuerdings gefafsten Planes nicht in dieser

Zeitschrift, sondern in Verbindung mit einer Auswahl aus dem litte-

rarischen Nachlafs des verstorbeneu demnächst erscheinen.
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damar in gleicher Eigenschaft an das Gelehrtengymnasium zu Wies-
baden versetzt.

Padua. Der provisorische Professor der Physik an der dortigen

Universität Priester Franz Zantedeschi ist zum wirklichen Pro-

fessor seines Fachs ebendaselbst ernannt.

Prenzlau. Am dortigen Gymnasium ist der Schulamtscandidat
Samuel Wilhelm Küster zum 7n Collaborator berufen und be-

stätigt.

Königreich Preussen. An den sieben k. wifsenschaftlichen Prü-
fungscommissionen für das höhere Lehramt haben während des Jahres

1853 folgende Prüfungen stattgefunden: in Berlin 51, in Bonn 35, in

Breslau 56, in Greifswald 10, in Halle 10, in Königsberg 11, in Mün-
ster 19. Von diesen, zusammen 192, Prüfungen fanden 119 zum er-

stenmal statt. Die abgehaltenen colloquia pro rectoratu sind nicht

mit eingerechnet.— Ueber die Zahl der in demselben Jahre an sämmt-
lichen Gymnasien der Monarchie geprüften Abiturienten und Maturi-

tätsaspiranten geben die öffentlichen Blätter aus amtlichen Quellen

folgende Notizen: Provinz Preussen. Geprüft wurden auf 14 Gym-
nasien 191 Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis der Reife entla-

fsen 155, für unreif erklärt 31, zurückgetreten sind 5. Provinz Bran-
denburg. Geprüft wurden auf 16 Gymnasien und dem Paedagogium
zu Züllichau 295 Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis der Reife

entlafsen 245, für unreif erklärt 30, es traten zurück 20. Provinz
Pommern. Geprüft wurden auf 8 Gymnasien und dem Paedagogium
zu Putbus 75 Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis der Reife ent-

lafsen 58 und für unreif erklärt 17. Provinz Schlesien. Geprüft
wurden auf 20 Gymnasien und der k. Ritterakademie zu Liegnitz 326
Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis der Reife entlafsen 253, für

nicht reif erklärt 72, es traten zurück 2. Provinz Posen. Geprüft
wurden auf 6 Gymnasien 108 Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis
der Reife entlafsen 95, für unreif erklärt 12 und zurückgewiesen 1.

Provinz Sachsen. Geprüft wurden auf 17 Gymnasien, dem k. Pae-
dagogium zu Halle, der lateinischen Hauptschule daselbst, der Lan-
desschule zu Pforta und der Klosterschule zu Rofsleben 218 Schüler;

davon wurden mit dem Zeugnis der Reife entlafsen 211 und für unreif

erklärt 7. Provinz Westphalen. Geprüft wurden auf 11 Gymna-
sien, der höhern Bürger- und Realschule zu Siegen und dem Realin-

stitut zu Minden 287 Schüler; davon wurden mit dem Zeugnis der

Reife entlafsen 220, für unreif sind erklärt 44, zurückgetreten 22 und
zur Prüfung nicht zugelafsen wurde 1. Rheinprovinz. Geprüft wur-
den auf 18 Gymnasien, der Ritterakademie zu Bedburg und dem Gym-
nasium zu Hedingen in den Hohenzollernschen Landen 342 Schüler

und 10 Schüler, welche auf die Universitätsstudien verzichten; davon
wurden mit dem Zeugnis der Reife entlafsen 304, für nicht reif sind

erklärt 16, zurückgetreten 27 und abgewiesen wurden 5.

Rom. Dem ersten und dem zweiten correspondierenden Secretär

des archaeologischen Instituts, Dr. Emil Braun und Dr. Wilhelm
Henzen, ist von Sr. Maj. dem König von Preussen das Praedicat

Professor verliehen worden.

Roveredo. Der Supplent am dortigen Gymnasium Alois Ben-
venuti ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an derselben Lehranstalt

ernannt.

Rudolstadt. An dem dortigen Gymnasium und der damit ver-

bundenen Realschule unterrichten gegenwärtig folgende Lehrer: Di-

rector Prof. Dr. K. W. Müller, die Professoren Dr. Obbarius,
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Wächter, Dr. Klufsmann, Gascard, die ordentlichen Lehrer
Dr. Hercher, Dr. Horcher, Dr. Sigismund, Collaborator Re-
gens burger, Milizprediger G ansehe, Cand. Lenz. Die Schüler-
zahl betrug im Sommer 1853 125, im folgenden Winter 12fr (T: 13
II: 13, III: 16, IV: 19, V: 33, Real I: 13, II: ]!)); zur Universität
wurden Ostern d. J. 6 entlafsen. Den Schulnachrichten im Osterpro-
gramm 1*04 gehn voraus: Commentaria lunilii flagrii, T. dalli et

Gaudentii in Virgilii georgicorum libros nunc primum ex codice Ber-
nensi edidit Dr. C. G. .Müller, part. IV (32 S. 4). Der Einladungs-
schrift zur Sommersehen Redefeierlichkeit am 9. Decbr. 1853 .sind vor-
ausgeschickt: Bemerkungen über eine Stelle in Homers Odyssee (VII
1'26) die Weinblüte betreffend, von demselben (2 S. 4).

Stettin. Zum Collaborator am dortigen Gymnasium ist der Schnl-
amtscandiilat Dr. J. K. W. P. Bartholdy, zu ordentlichen Lehrern
an der Friedrich - Wilhelmsschule der Lehrer an der höhern Bürger-
schale zu Perleberg H. H. Robolsky und der Collaborator Dr. Fr.
W. Gesenius, zum Collaborator der Schulamtscandidat Alexander
Gustav Sievert berufen und bestätigt.

STRAUBING. Die durch Quiesciernng des Professors Mich. Hof-
b a u e r erledigte Professur am dortigen Gymnasium erhielt der Stu-
dienlehrer zu Amberg, Georg Erk.

Urach. Der Ephorus am dortigen Seminar von Kö'stlin ist un-
ter Anerkennung seiner treuen und vieljährigen Dienste wegen vorge-
rückten Alteis in den Ruhestand versetzt worden.

WERTHEIM. Der Director des dortigen Lycenms, Geheimer Rath
Dr. J. G. E. Fohlisch, wurde auf sein Ansuchen unter Anerkennung
seiner langjährigen treugeleisteten und erspriefslichen Dienste in den
Ruhestand versetzt und der Lehramtspracticant Friedrich Müller
unter Verleihung der Staatsdienereigenschaft zum Hauptlehrer ernannt.

WlEN. Zu wirklichen Mitgliedern der kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften sind ernannt: der Professor der classischen Philologie
an der Wiener Universität Dr. Hermann Bonitz und der emeri-
tierte Appellationssecretär zu Venedig Emanuel Cicogna; zu in-
ländischen correspondterenden Mitgliedern gewählt und bestätigt: der
Landrath und Unterrichtsreferent bei der Landesregierung von Schle-
sien Rudolf Kink, der Professor der deutschen Sprache und Litte-
ratur an der Universität zu Graz Dr. Karl Wein hold und der Bi-
bliothekar der Brera zu Mailand Francesco Rossi; zum ausländi-
schen correspondierenden Mitglied der Director des k. preussischen
Archivs zu Königsberg Professor Dr. Johannes Voigt.

ZÜLLICHAU. Als erster Oberlehrer am dortigen Paedagogium ist

angestellt worden der Lehrer Dr. Erler am Seminar für Stadtschulen
in Berlin.

ZÜRICH. An die dortige Hochschule wurde als ordentlicher Pro-
fessor der Theologie Lic. Kons tan ti n S c h lottm ann , früher Do-
cent in Berlin, dermalen Gesandtschaftsprediger in Konstantinopel,
als ausserordentlicher Professor der staatswifsenschaftlichen Fa ultät

für römisches Recht der Privatdocent Dr. Heinrich Dernburg in

Heidelberg berufen.
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Todesfälle.

Am 17. Juli starb zu Hildburghausen der Oberconsistorialrath und
Oberpi'arrer Karl Ludwig Nonne, ein verdienstvoller Paeda-
gog, geb. 6. Decbr. 1785.

Am 27. Juli zu Schaffhausen der Lehrer der alten Sprachen am dor-
tigen Gymnasium Dr. Karl Rudolf Meyner, gebürtig aus Wit-
tenberg, im 57n Lebensjahre.

Am 9. August zu Königsberg in der-Neumark der Oberlehrer Dr. Pfef-
ferkorn.

Am 11. August zu Neapel der berühmte Naturforscher Dr. Melloni,
Mitglied der k. Akademien der Wifsenschaften zu Berlin und
München.

Am 12. August zu Berlin der frühere Director des Gymnasiums zu
Tilsit, H. Coerber, im 74n Lebensjahre.

Am 18. August zu München der als Verfafser mehrerer Dichtungen
und Lehrbücher bekannte Professor am Ludwigs -Gymnasium Dr.
Johann Barth olo maeu s Gofsmann.

Am 20. August im Bad Ragaz in der Schweiz der k. preuss. wirkliche
Geheime Oberregierungsrath Dr. Friedrich Wilhelm Joseph
von Sc he Hing, geb. "27. Januar 1775 zu Leonberg in Württem-
berg, seit 1841 in Berlin.

Am 26. August zu Bonn der außerordentliche Professor der Diploma-
tik, Sphragistik und Heraldik, Bibliothekssecretär Dr. Chris t i an
Samuel Theodor Bernd, 79 Jahre alt.

Ferner starb in Breslau auf der Durchreise Dr. Friedrich Schnei-
der, Professor am Gyjnnasium zu Trzemesno , in London Henry
Tufnell, der in Gemeinschaft mit G. C. Lewis K. O. Müllers
Dorier ins Englische übersetzt hatte, und in Paris der Akademi-
ker Langlois, bekannt durch seine Werke über das Sanskrit
und die heiligen Schriften der Inder.

Berichtigungen zu Bd. LXIX.

S. 685 Z. 31 lies Cambus statt Combus
S. 686 Z. 37 lies Quednow statt Quidnow
S. 689 Z. 22 lies f der Rosmerta' statt c des Rismerta'
S. 690 Z. 36 lies ' Vesuniahenae bei Vettweis' statt r Vesuniahmac bei

Vittweis'.
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Kritische Beurtheilungen.

Homers Odyssee. Erklärt von J. U. Facsi. Zweite berichtigte Auflage.

Leipzig, Weidmannsche Buchhandlung'. J 853. Erster Band: XLI1 u.

28i S. Zweiter Band: 298 S. 8.

Dafs eine erklärende Schulausgabe des Homer zu den schwie-
rigsten Aufgaben gehöre, darüber herscht kein Zweifel. Denn Philo-

logie und Pacdagogik stellen eigenlhüinlichc Forderungen, die auf die

rechte Weise befriedigt sein wollen. I. Zunächst ist Homer für die

griechisch lernende Jugend der wichtigste Autor, weil ohne ein sorg-

sames Verständnis desselben jedes glückliche Weiterstreben in der

obersten Classe illusorisch bleibt. Daher hat ihm der angehende Se-

eundaner ein vorzügliches Studium zuzuwenden, und der gereifte

Primaner darf ihn nie aus der Hand legen: der Dichter mufs also in

beiden Classen für das Griechische so zu sagen das tägliche Brod
bilden-, zu dem man immer und immer von verschiedenen Standpunk-

ten aus zurückkehrt, wenn man wirkliche Früchte von nachhaltiger

Wirkung erzeugen will. Eine Ausgabe nun hat vor allem die Frage

zu beantworten, welchen Schüler sie bei ihren Erklärungen vor Au-
gen habe, den Secundaner oder den Primaner oder beide.

II. Hierzu kommt zweitens die Schwierigkeit der homerischen

Frage. Welche Stellung hat hierbei ein Herausgeber einzunehmen?

Wie ist die Sache in paedagogischer Hinsicht zu beurtbeilen? Zwei
Wahrheiten sind bei dieser Frage, wie ich meine, nicht zu übersehen.

Zuerst mufs der Gymnasiast die homerischen Gedichte, wie sie uns

überliefert sind, kennen lernen, und tüchtig kennen lernen, bevor er

über Entstehung und innere üekonomie derselben ein selbstthätiges

Urlheil gewinnen kann. Denn um diese Dinge zu beurtheilen, ist nö-

llii«; . dafs die Jugend erst den ganzen Hotner mehr als einmal gelesen

habe, dafs sie der epischen Sprache bis zu einem gewissen Grade

schon mächtig sei. Aber dies zu erreichen, gibt es so viel zu lernen,

so viel zu beachten, so viel zu üben, dafs die jugendliche Kraft für

die Zeit der beiden oberen Classen vollkommen beschäftigt wird, und

dafs man auf jene spinösen Fragen der höheren Kritik verzichten oder

höchstens auf Andeutungen für die gereiftesten Primaner sich beschrän-

ken mufs. W er dagegen glaubt, jene Fragen für Schüler als * Ein-

A. Jahrb. f. PML «. /'<«'</. Bd. LSX. Ilft. :j. 16
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leitung' behandeln zu können, [der bringt an den jugendlichen Geist

zwar ein schätzbares Material , aber ein Material, das im günstigsten

Falle das blofse Wifsen bereichert, keine nachhaltige Wirkung aufs

Können äufsert, weil es keine Uebung der jugendlichen Kräfte zuläfst.

Es behandelt mithin jede derartige Einleitung das Gymnasium als

Lehranstalt des Wifsens, nicht, was es ursprünglich war und überall

sein sollte, als christliche Uebungsschule. Erst derjenige Schüler,

der unter Leitung seines Lehrers den überlieferten Text des Homer
gelesen und immer wieder gelesen und so gelesen hat, dafs er nach

einigen Semestern im Stande ist, mit Leichtigkeit einige Verse zu

bauen, die homerische Färuung tragen,'— der allein hat etwas ge-

lernt, der kann etwas, während alle Mittheilung aus der Untersu-

chung über den Ursprung der homerischen Gedichte, alle eingehende

Beschäftigung mit der homerischen Frage höchstens zu dem prakti-

schen Besultate führt: der Schüler weifs vorgetragenes gut nachzu-

sprechen. Jede weitere Forderung ist Illusion, ist Verkennung des

wesentlichen, ist vorzeitiger Geistesreichthum, ist moderne Ueber-

stürzung; mit dem Uebersturz aber hängt der Umsturz der Sache aufs

engste zusammen. In Bezug auf Homer hat Dietsch in diesen TSJahrb.

Bd. LXVIII S. 523 ff. sehr gut *) gehandelt. Auch der einsichtsvolle

G. Curtius ('Andeutungen über den gegenwärtigen Stand der homeri-

schen Frage' Wien 1854 **) S. 49) bemerkt mit Recht: 'Der Eifer

für das frisch erkannte kann leicht manchen Gymnasiallehrer zu dem
Misgriff verführen, die homerische Frage in das Gymnasium vor die

Schüler zu ziehen. Dahin aber gehört sicherlich nicht mehr, als eine

kurze Andeutung über den Ursprung der homerischen Gedichte. Die

Schüler wird der Lehrer in diese Gedichte einzuführen, nicht zu Ur-

theilen über sie zu verführen haben, welche schon deswegen für jene

keinen VVerth haben, weil sie keine selbst erworbenen sein können.

Konnten sich Plato und Aristoteles an der Uias freuen, wie sie ist, so

können es auch ohne Schaden die Schüler unserer Gymnasien.' Die

zweite im Jugendunterricht nicht zu übersehende Wahrheit ist die,

dafs die ganze homerische Frage aufs Verständnis der übrigen grie-

chischen Autoren auch nicht den geringsten Einflufs übt. Denn sie ist

ein Product der Neuzeit, die Alten haben sich in der Einheit ihres

indem man Hrn. Dietsch ohne weiteres sagen läfst, dafs er f bei Homer
die Resultate der Kritik nicht anerkennt, namentlich auch nicht von
dem Standpunkt der christlichen Erziehung aus.' Aber wer genauer
nachsieht, der findet, dafs Hr. D. nur gegen die Anwendbarkeit der
Lachmannschen Liedertheorie im Gymnasium gesprochen hat, und zwar
mit Gründen, die jedem Paedagogen stichhaltig sind.

**) In diesem Schriftchen, das zur Orientierung in den bezüglichen
Fragen gut abgefafst ist, fällt unter anderm der Umstand auf, dafs
für die dritte Richtung S. 31—43, d. i. unter den Anhängern der
Lachmannschen Liedertheorie die vier Abhandlungen von Köchly auch
nicht mit einer Silbe berührt sind. Ist das Zufall oder Absicht?
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Homer nich t stören lafsen. Daher ist der exemplarische und norma-
tive Standpunkt des Homer, insofern er hei der Jugend die Erlernung

des Griechischen überhaupt auf die rechte Weise zu befördern ver-

mag, einzig und allein ein gründliches Studium des überlieferten

Textes. Will man aber die homerische Frage als Vorbereitung zum
Verständnis des altdeutschen Epos benutzen, so vermischt man damit

einen fremdartigen Zweck und entschlägt sich der Erwägung, ob das

Altdeutsche in solcher Ausdehnung aufs Gymnasium gehöre. Jedes-
falls ist die Betreibung desselben im Gymnasium, wenn die Zeichen der

Zeit nicht trügen, ein mehrfacher Gehülfe gewesen zum Todlschlag

altclassiscber Studien.

111. Ein dritter Punkt für eine Schulausgabo des Homer ist die

Frage, welchen Text ein Herausgeber zu Grunde gelegt, wo und nach

welchem Principe er denselben verlufsen habe; ferner die Frage, wie
weit ihm die homerische Lilteratur, die in einer Bienge von Mono-
graphien zerstreut liegt, zugänglich war, ob er einiges absichtlich

unbenutzt gelafsen, ob er bei Erläuterung des epischen den Mafsstab

der attischen Periode, nach dem Vorgang anderer, angelegt habe;

wie er bei Erklärung der am häufigsten wiederkehrenden Redeweisen,

der stehenden Epitheta und dergleichen verfahren sei; nach welchem
Grundsätze die Vorgänger namentlich erwähnt oder stillschweigend

benutzt worden sind u. s. w.

Dies wären die hauptsächlichsten Schwierigkeiten für eine Schul-

ausgabe des Homer. Auf alle solche Fragen aber findet man bei Hrn.

Faesi keine ausdrückliche Antwort: denn die Ausgabe entbehrt einer

Vorrede. Hatte Hr. F. über die Leetüre des Homer und über die Me-
thode, wie man gerade diesen Dichter am zweckmäfsigsten für die

Jugend behandle, gar nichts zu bemerken? Oder ist er ein Anhänger
der superba tacittirnitas? Oder hält er das aufgestellte Programm
der ganzen Sammlung für ausreichend? Die praktische Auslegung

desselben zeigt aber ein quot capita tot sensus in mancherlei Hin-

sicht. Oder beseelt ihn das sichere Vertrauen, dafs der Leser das nö-

thige von selbst sehen werde? Ich gestehe ohne Rückhalt, dafs ich

über mehreres zweifelhaft bin und den Auftrag der geehrten Redac-

tion , eine Anzeige dieser Ausgabe zu schreiben , schwerlich erfüllen

werde, ohne vielleicht wider Wifsen und Willen Hrn. F. ein Unrecht

zu thun. Doch es gilt den Versuch, aus der innern Beschaffenheit

der Bearbeitung selbst ein Urlheil zu fällen.

Dieses Urtheil nun wird bei jedem, der unbefangen prüft, im

ganzen ein günstiges sein. Denn der Hg. hat im Interesse der Sache

die Leistungen der Vorgänger fleifsig und mit selbständigem Urtheil

benutzt. Dabei hat er zugleich, was die Ausgabe vor manchem andern

Bändchen der Haupt-Sauppeschcn Sammlung vorlheilhaft auszeichnet,

die Erklärung des einzelnen überall in kurzem, klarein, populärem

Ausdruck gegeben, ohne vorzeitige Gelehrsamkeit einzumischen.

Hierzu kommt endlich Beschränkung aufs nothwendige und wesent-

liche, die man im ganzen gewahrt findet, ohne dafs die jugendliche

16*
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Selbsttätigkeit beeinträchtigt wird. Daher ist diese Ausgabe für Schü-

ler sehr brauchbar, oder richtiger gesprochen: es ist die einzige Aus-

gabe mit Anmerkungen, die man einem Schüler unbedenklich in die

Hand geben kann. Und diesen Eingang in Schulen scheint das Buch

v erdientemafsen gefunden zu haben, da es bereite in
c zweiter be-

richtigter Auflage' vorliegt*).

Eine nützliche und zweckmäßige Zugabe der neuen Aullage ist

die am Ende hinzugefügte c Uebersichl der Abweichungen dieser Aus-

gabe vom Bekkerschen Texte:' Aber diese Uebersichl erweckt so-

gleich mancherlei Zweifel. Abgesehen nemlich von einigen Druckfeh-

lern, die aus dem Bekkerschen Texte beibehalten sind, wie £ 39

ovöetcots vereinigt (vgl. v 137); e 445 o rig iaal (vgl.
f*

40. n 228. v

188. % 415, dagegen wieder fehlerhaft tp 66), wozu man vielleicht

siGavta £ 217 neben dem überall accentuierten ißccvra und einiges

andere beifügen könnte,— aber abgesehen von solchen Kleinigkeiten

fragt man zunächst: warum hat Hr. F. die Autoritäten nicht genannt,

auf welche gestützt er diese Aenderungen vornahm? Denn viele der-

selben sind durch Forschungen anderer veranlafst. Warum hat er

ferner in den Anmerkungen nur Grashof, Rumpf und ein paarmal Nitzsch

genannt, dagegen manche andere, die sich um Homer verdient ge-

macht haben, stillschweigend benutzt? Auf beide Fragen weifs der

Leser keine sichere Antwort. Ein zweites Bedenken : wäre es nicht

zweckmäfsiger , manche Note unter dem Texte, besonders die Ver-

teidigung zweifelhafter Verse, in diese c Uebersicht' zu verweisen?

So liest man beispielsweise zu a 356—359 folgendes: 'Diese vier

Verse kommen mit einer einzigen Verschiedenheit im dritten auch un-

ten cp 350—353 vor, mit etwas gröfserer Abweichung im dritten und

vierten IL £ 490—493; die anderthalb letzten noch Od. I 352. Ur-

sprünglich scheinen sie für den Zusammenhang in der Hias a. a. 0.

gedichtet, aber auch hier können sie wegen 360 f. kaum entbehrt

werden.' Dafs aber die Jugend durch solche kritische Notizen auch

nur das geringste für das Verständnis des Dichters gewinne, das wird

sich durch keine Erfahrung bestätigen lafsen. Es führt höchstens zu

*) In der Durchführung des einzelnen übrigens unterscheiden sich

Hias und Odyssee unter anderem dadurch, dafs zum erstem Gedichte
bisweilen Bemerkungen der Schollen wortlich angeführt sind, freilich

überall nur mit der ganz allgemeinen Bezeichnung Schol., wo mehrmals
nach dem durch Lehrs hervorgerufenen Forschungseifer das Eigen-
thumsrecht gewahrt werden konnte., Aber im Commentar zur Odyssee
sind nirgends dergleichen Scholiastennotizen zur Aufnahme gekommen.
Und doch hätte es an mehreren Stellen zum Nutzen der Sache ge-
schehen können. Ja selbst der codex Hamburgensis, dessen Scholien
Preller bekannt gemacht hat, würde ein paar brauchbare Glossen für
den Schulzweck geliefert haben, wie z. B. in ß 70 das (i' olov, wozu
Hr. F. in der zweiten Ausgabe eine Note beifügt, von jenem Scho-
liasten^ beiPreller part. I p. 14 nicht übel durch das einzige Wört-
chen i[is (xSscos glossiert wird. Doch diese ganze Bemerkung nur
nebenbei!
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einem nachsprechenden Urtheile über den Dichter, befördert aber kein

Eindringen in denselben. Audi denkt der gelehrte Hg. bei vereinzel-

ten Noten dieser Art unwillkürlich, wie schon der Ton im Schiufssalz

beweist, an den prüfenden Lehrer, nicht an den Schüler. Was übri-

gens die Sache betrifft , die llr. F. nach dem Vorgange von Nitzsch

(erkl. Anni. I S. 59) gestaltet hat, so wird Bekkers Beistimmung zum
Tri heile Aristarchs ihre Geltung behalten, Arie später auch Nitzsch

Sagenpoesie S. 157 in der Kürze gezeigt hat. Man kann beifügen,

dafs hier fiv&ov TCiTtvv^ivov nach epischer Sitte eine unpassende

Beziehung gewänne, wenn ein
{

uv&ogd avÖQcGOt, (lek^aei voraus-

gienge. Noch anderes behandelt Wilberg: leclionum Homer, spec. I

(Essen J
v2b) p. 15 sqq. Eine ähnliche Note, die wohl befser in den

Anhang zu setzen wäre, steht ö 15, wo Hr. F. nach dem Vorgange

Botbes Vs. 17—19 eingeklammert und dazu bemerkt hat: ' Diese fünf

Verse haben mehreres auffallende, namentlich die drei letzten, welche

unverändert aus II. 6 604—606 herübergenommen sind, aber hier ganz

unpassend erscheinen. Dagegen können die zwei ersten als Schlul's-

und Uebergangsformel kaum entbehrt werden, besonders weil sonst

avre Vs. 20 keine Beziehung hätte; das Mahl ist wohl im Hofe ge-

darbt.' Der letzte Gedanke, dafs das Mahl im Hofe zu denken sei,

wird durch Vs. 15. 24. 37. 43 widerlegt und lindet aufserdem im Homer
keine Stütze, weil nirgends im Dichter der Hof als Speiselocal er-

wähnt ist. Die Beziehung des uvxs hat auch Fritzsehe zu Arist. Ran.

p. 290 hervorgehoben, indem er die Angabe des Atbenaeus kurz be-

leuchtet. Die ganze Stelle wird behandelt in der sinnreichen Schrift

von Rumpf: de Ta^onoua Menelai, Giefsen 1846, die Hr. F. nicht

gekannt zu haben scheint. Was er aber nur allgemein als e mehreres

auffallende' und als -ganz unpassend' bezeichnet, das wird ein Schü-

ler ohne nähere Andeutung schwerlich von selbst finden, so dafs auch

aus diesem Grunde alle derartigen Noten vom eigentlichen Schulcom-

uienlar zu trennen wären.

Drittens ist das Verzeichnis c der Abweichungen vom Bekker-

schen Texte' nicht vollständig. Es möge für jetzt nur an eine der

wichtigem Stellen, die nicht angeführt ist, erinnert werden, an i)

785. wo Hr. F. zu seinem Texte folgende Bemerkung gibt: 'ix ö

eßav uvtoi (nach einigen Handschriften mit Povelsen und Rumpf statt

ev i eßav uvxoi): sie selbst stiegen wieder aus, um noch am Ufer

die Nachtkost einzunehmen. Die wirkliche Abfahrt erfolgt erst 842.'

Die zu dieser richtigen Verbesserung *) beigefügte Parenthese bleibt

für Schüler eine äufserliche Notiz, wenn nicht die von Povelsen gut

entwickelten Gründe kurz angedeutet werden, namentlich auch die

begründete Bemerkung über den homerischen Gebrauch von ifißatvEtv.

*
i Dieselbe ist mit Unrecht verschmäht in der neusten Ausgabe

der Odyssee \<»n Bäumlein, wo auch mehrere Druckfehler des Bek-

kerseben Textes unverbefsert geblieben sind, \\ie u 291. ß 232 (vgl. f

10). y 173. e 39. x 10. X 550.
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Kommt dagegen die ganze Parenthese in den Anhang, so genügt eine

einfache Verweisung auf die Schriften der genannten zwei Männer.

Ueber den Anhang nun, wie er vorliegt, ist viertens zu bemerken,

dafs nicht wenige «Abweichungen vom Bekkerschen Texte' höchst

zweifelhaft sind, jedesfalls einer besonderen Hechtfertigung bedürften,

um sie als richtig erscheinen zu lafsen. Von einigen Stellen dieser

Art wird vielleicht unten die Rede sein.

Die Hauptsache jedoch bei dieser Ausgabe bleibt die Erklärung,

wie schon der Titel besagt. Auf die Zweckmäfsigkeit dieser Erklä-

runo- bezieht sich das allgemeine Urtheil, das oben gefällt wurde.

Nur hat sich manches entbehrliche oder trivielle eingemischt, was

entfernt sein sollte, zumal da schon ßäumlein in der Beurtheilung der

ersten Auflage (Ztschr. f. d. AW. 1830 S. 84) diesen Umstand be-

rührt hat. Es würde zweckmäfsiger sein, wenn dafür den einzelnen

Abschnitten kurze Inhaltsangaben in der Form von spannenden und

anregenden Ueberschriften unter dem Texte hinzugefügt wären. Die

Darstellung des Ganges der Handlung, welche der Hg. in der Einlei-

tung (S. XVIII—XXXII) nach Nitzsch' Vorgange gibt, vermag diesen

Mangel nicht zu ersetzen. Denn der Schüler kann jene zusammenhän-

gende Darstellung erst dann gebrauchen, wenn er bereits die ganze

Odyssee gelesen hat. Diese Voraussetzung wird um so nothwendiger,

weil der Hg. zwischen den Unitariern und den Anhängern der Lieder-

theorie auf dem Grunde selbständiger Forschung zu vermitteln sucht,

daher in der ganzen Einleitung aus diesen Studien nicht weniges vor-

gebracht hat. So schön auch die Einleitung viele Dinge, deren Kenntnis

dem Schüler zum Verständnis des Dichters nothwendig ist, in licht-

voller Uebersicht und mit der sichern Hand des geübten Forschers

auseinandersetzt, so tritt doch die einmal befolgte Theorie nicht sel-

ten bis zu dem Grade in den Vordergrund, dafs selbst der Ton der

Rede mehr an den mitforschenden Philologen als an den Schüler ge-

richtet erscheint. In diesem Sinne liest man sogleich auf der ersten

Seite: * Die verschiedenen Biographien, die wir unter Herodots, Plu-

tarchs, Proklos u. a. Namen von Homer haben, sind theils hinsicht-

lich ihres Ursprungs so verdächtig, theils in ihrem Inhalte auf der

einen Seite so dürftig, auf der andern so sagenhaft, dafs sie — mö-

gen auch einzelne Züge darin richtig und mehr als etymologische

Spiele sein, wenigstens die Einkleidung einer Thatsache enthalten —
sich in keinem Falle zur Grundlage einer historischen Darstellung

eignen und wir zum voraus darauf verzichten, ein Ganzes daraus her-

zustellen.' Dies alles sind Dinge, die ein Schüler nicht zu beurthei-

len vermag, weil er jene Biographien nicht aus eigner Lectüre kennt,

auch niemand ihm zumuthen wird jene Sachen zu lesen. Nicht einmal

die Existenz jener Erzeugnisse braucht ein Schüler zu wifsen, weil

sie eben zur wirklichen Einsicht in den Dichter nichts beitragen.

Aehnlich oder noch übler steht es mit den vielen Zerstörungselemen-

ten der Einheit, die sich überall an das nothwendige und zweckmä-
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fsige angeschlossen Itaben. Doch ich halte die Sfellung- der homeri-

schen Frage zur Schulpaedagogik schon oben kurz, angedeutet.

Die c Einleitung-' des Hrn. F. trägt allerdings in dieser Beziehung

den Charakter der Sammlung, zu der sie gehört. Denn in den mei-

sten Ausgaben der Haupt-Sauppeschen Sammlung haben gerade die

Einleitungen, wenn man auf Anlage und Ton sieht, gröfstentheils die

Förderung des gelehrten Objecto und den mitforschenden Philolo-

gen *) zum Hintergründe, kümmern sich aber zu wenig um das zu

erziehende Subject des Schülers. Wer von den Kräften der Jugend
so wie von dem Ziele, bis zu dem man dieselbe durch conscquente

Energie einer organischen YVeiterführung zu bringen vermag, sich

keine Illusionen bildet, sondern den Realismus der Erfahrung zum
Mafsslabe nimmt, der wird einfach fragen: wo liegt das deutsche

Gymnasium, dessen Schüler von solchen Dingen nicht etwa ein Wifsen
— denn das liifst sich erreichen als werthloser Luxus —-, sondern ein

selbstthätiges Verständnis aus eigenem Können besitzen? Wenn der

erste beste Schulrath in denjenigen Gymnasien, welche sich einbilden

solche Sachen in die Köpfe ihrer Zöglinge gebracht zu haben, eine

gründliche Prüfung in dieser Beziehung veranstalten wollte, so würde
sicherlich ein glänzender Schiffbruch der gelehrten Theoretiker zum
Vorschein kommen. Diese Bemerkung trifft nicht speciell die ver-

dienstliche Arbeit, von der hier gehandelt wird, sondern gilt allge-

mein der geistreichen Mafslosigkeit unserer Zeit, die sich einbildet,

durch gelehrte tief eingehende Einleitungen das Studium der Alten in

Gymnasien heben zu können. Die Zukunft wirds lehren.

Es bleibt übrig, eine Reihe von Stellen zu berühren, in deren

Erklärung vielleicht eine andere Ansicht als die aufgenommene die

richtigere sein möchte, wenn alle Momente erwogen werden. Dabei

wird sich zugleich noch manche allgemeinere Bemerkung, so weit sie

die Einrichtung einer Schulausgabe des Homer betrifft, gelegentlich

anschliefsen lafsen.

Erster Gesang.
Vs. 10: slxe aal i]luv wird gedeutet: c nai i][uv, wie du es selbst

weifst, vgl. II. ß 485.' Aber das dürfte zu intuitiv und im Charakter

des Epos zu subjeetiv sein, so dafs, wenn ein Epiker diesen Gedanken

meinte, derselbe ausdrücklich gesagt sein müste, wie es in der Pa-

rallelstelle geschehen ist. Dagegen wird die objeetive Sage der epi-

schen Dichtung nur den Gedanken: c wie du es auch andern erzählst

und erzählt hast' als natürliche Beziehung verlangen, wodurch zu-

gleich die Vielheit der alten Lieder vor Homer angedeutet ist. —
Vs. 18 hat Hr. F. h'&a und das folgende v.ui (lexec olöi cpiloiGi 'und im

Kreise der Freunde' als coordiniert getrennte Begriffe betrachtet, was

aber wegen der abstracten Allgemeinheit des ersten (h'v&a) und der

concreten Bestimmtheit des zweiten Begriffes in einer Verbindung mit

*) Zwei Beispiele dieser Art sind in der paedagog. Revue 1852
Octoberheft S. 278—284 behandelt worden.
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xal erst als homerisch erwiesen werden miiste. Sodann ist der erklä-

rende Zusatz: 'die dem Göttergeschick zuwiderlaufende Fernhaltung

von der Heimat dauerte immer (?) fort' mit den Worten \ntxu olet,

(pikoiGL nicht zu vereinigen, weil die cpthoi. (Beweisstellen bei Nitzsch)

nur die Angehörigen auf Ithaka bezeichnen können, in deren Kreise

befindlich Odysseus doch keine 'Fernhaltung von der Heimat' mehr

erduldet*). Das folgende <&sol (f iliaiQov %xX. greift nur episch zu-

rück in den anfänglichen Gang der Erzählung. — Vs. 23 hat Hr. F.

Al\}Lo%ug rot unverändert gelafsen, wiewohl die gewichtigsten Auto-

*) Auch der neueste Anhänger der Liedertheorie, A. Heerklotz:
Betrachtungen über die Odyssee (Trier 1854) hat den Ausdruck S. 6

durch c auch da sollte er mit seinen Freunden der Leiden noch

nicht enthoben sein, denn Poseidon zürnte ihm' unrichtig übersetzt,

dann unrichtig bezogen, um zuletzt das vermeintlich unrichtige zu
tadeln. Ueberhaupt ist bei Hrn. Heerklotz trotz des unverkennbaren
Scharfsinns, mit welchem die Odyssee in sechzehn Lieder zerstückelt

wird, die sprachliche Seite nicht gerade die stärkste. So soll gleich

zu Vs. 1 nach S. 66 das 7tolvzQ07iog f wegen der Worte og ficila itolla

Ttlccyx&q die Bedeutung viel gereist nicht haben können', während
andere mit Recht beweisen, dafs gerade der epexegetische Zusatz jene
Bedeutung bestätigt. Aber es gehört zu den Kigenthümlichkeiten man-
cher Liedertheoretiker, dafs sie die Forschungen anderer, namentlich

die von Nitzsch nur wenig beachten, wie denn Nitzsch' Sagenpoesie
im ganzen Buche weder erwähnt noch berücksichtigt ist. Ja der Name
'Nitzsch' selbst erscheint nur ein einzigesmal S. 126 in den Wor-
ten: f co 1—203 ist von Nitzsch, Spoha [statt Spohn, einer der zahl-

reichen Druckfehler!] und andern als unhomerisch nachgewiesen wor-
den.' Und doch würde eine unbefangene Prüfung der sinnigen Bemer-
kungen von Nitzsch wenigstens vor einer allzu grofsen Sicherheit und
Stärke im Behaupten den muthvollen Vf. bewahrt haben, wie S. 47:
f im Buche n sind die Berichte des Telemach — ohne Poesie und aus

alten Phrasen zusammengesetzt'; oder S. 52: c das I8e Buch von 300
an — enthält seinem Wortlaute nach eine Menge alter, abgenutzter
Redensarten und Wendungen'; und: f das nächstfolgende 19e Buch %

ist zum gröfsten Theile eins der langweiligsten, werthlosesten und
überrlüfsigsten der ganzen Odyssee'; oder S. 63: f bis hierher befanden
sich die Lieder in unaufgeschriebenein Zustande; aufzeichnen liefs sie

erst Pisistratus, unter welchem ein Verein mehrer Gelehrten mit der
Scheidung der Lieder in eine Odyssee und- eine Iliade betraut wur-
den'; oder S. 114: c deutlicher als irgend ein anderes Buch hat uns it

gezeigt, dafs in der Zusammensetzung der odysseischen Lieder die

fürchterlichste Willkür der Anordner und Interpolatoren sich breit

gemacht hat.' Aehnlich an vielen andern Stellen. Indes hat Hr. Heer-
klotz auch seine eigenen Bundesgenofsen, die ihm an betreffender

Stelle noch mancherlei dargeboten hätten, aufser Acht gelafsen, wie
A. Rhode: über das XVIL Buch der Odyssee. Dresden 184W und J.

C. Schmitt: de seeundo in Odyssea [E l—4'2] deorum concilio in-

terpolato eoque centone. Friburgi Brisgaviae 1852. Aus alle dem sieht

man: der erste Angriff auf die ganze Odyssee ist hitzig, wird aber
hoffentlich sich abkühlen und in die gebührenden Schranken zurück-
treten. Am meisten gespannt ist wohl jeder Homeriker auf die Unter-
suchungen von M. Sengebusch, die dieser bei Gelegenheit seiner
gründlichen Arbeiten in diesen NJahrb. versprochen hat.
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ritäten für Ai&ionag rot sprechen, was 'fli. Bergk in eomment. crit.

spec. V (Marburg L850) mit gewohntem Scharfblick begründet hat. Es

ist aus keiner Stelle dieser Ausgabe ersichtlich, oh Hr. F. Bergks Ali

handlung gekannt habe. — Zum gleich folgenden Verse lieil'sl es: c der

Genetiv ist örtlich zu fafsen und bezeichnet den Bereich., innerhalb

dessen etwas geschieht.' Ist zwiefach bedenklich. Am einfachsten

denkt man wohl im Sinne des alten Sängers an den Genetiv der Zuge-

hörigkeit, von Ai&iLOJtsg abhängig, das durch oi (iiv und oi öi wieder
aufgenommen wird: 'Aethiopen des untergehenden Hyperion undAclhio-

pen des aufgehenden.' Etwas anderer Natur ist das ganz vereinzelt

stehende t) ovx'AQyeog t)ev Aiaur.ov y251, wo hierher zurückverwie-

sen wird. Denn dort ist die Localität partiliv bezeichnet: c irgend wo
in Argos', und so (nach einer guten Bemerkung von Scheuerlein : Syn-

tax S. 101 f.) von Aoyei unterschieden. Aehnlicb n-edioio, nur für den

deutschen Ausdruck etwas verschieden, bei Verben der Bewegung, wie

& 122, wo Hr. F. * 7teöiot,o zu iTterovro 3 zieht, was für die gleichlau-

tenden Stellen 11. rf> 372. 449 passt, aber für v 820 unpassend ist, woraus
hervorgeht , dafs man an allen vier Stellen y.oviovTeg nedioio eng zu

verbinden habe. Dies wird bestätigt durch die Analogie in II. £38. ij 147.

ff 7- % 23. 26. o 244. Aufserdem hat Hr. F. Ttedioio dreimal nicht genau

übersetzt, zu 11. ß 785 (bei der Wiederholung y 14. ty 364 steht keine

Verweisung; beim ähnlichen Od. y 476 keine Erklärung) und x 344

Mn der Ebene', was das häufige lv neöico wäre; und zu o 748 c
in die

Ebene'. Man hat vielmehr an allen 31 Stellen, wo das formelhaft ge-

wordene Tteöioio erscheint, c durch die Ebene hin' zu deuten. Nur ein-

mal erscheint die Praeposilion ölcc dabei, II. A 754, ein neuer Beweis

für das spätere Aller jenes Abschnittes. — Vs. 29. Die Note, dafs
c das Beiwort cifxvfitov bei Antilochos allerdings eigentlicher an seiner

Stelle sei, als hier bei Aegisthos' ist für Schüler nicht klar genug
und der Sache nach nicht ohne Anstofs. Entsprechender wäre der

kurze Hinweis, dafs das Beiwort nur auf äufserliche Vorzüge gehe,

wodurch ohne Zweifel Aegisthos auch die Klylaemnestra gewonnen
habe. Ueberhaupt aber dürfte es für die Einleitung einer Schulausgabe
des Homer recht zweckmäfsig sein, wenn statt des Eingehens in kri-

tische Differenzen der Composition, die über den Gesichtskreis des

Schälers hinausliegen-, lieber ein kurzer inslructiver Abschnitt über

den Charakter der altepischen Epitheta beigegeben würde. Denn dies

fuhrt in den Dichter hinein. — Vs. 35: e vvv bezieht sich... auf das

am Schlufs dieser Bede folgende nävc aniiiGsv , vor dem es auch
noch wiederholt wird.' Kennt der Hg. ein zweites Beispiel aus dem
Epos, wo bei erklärender Einleitung mit o]g v.id die unmittelbar fol-

gende Partikel nach einer Reihe von Versen noch einmal emphatisch

wiederholt wird? Ich meine, dafs (og '/.cd vvv eng zusammengehöre,
weder aufs erste noch aufs letzte Verluini allein sich beziehe, sondern

auf die ganze gleich folgende Erzählung, so dafs der vorhergehende

Gemeinplatz ( Vs. 33. 34) nun durch das Ganze als durch ein Beispiel mit

epischer Vollständigkeit erläutert werde.— Vs. 40: ^AxqüÖuo hängt
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objectiv von xiGig ab.' Ist seit den Zeiten des Eusthathius die her-

kömmliche Deutung. Mir will aber scheinen, als miifse man in der-

artigen Stellen das subjective Verhältnis geltend machen, also hier:

'des Atriden, d. h. der Atride wird durch seinen Sohn Orestes Ver-
geltung üben.' So wird auch den Todten beim alten Sänger echt hel-

lenisch noch ein Leben beigelegt. Aehnlich 11. a 52, worüber in die-

sen NJahrb. Bd. LXV S. 356.— Vs. 46 liest man folgendes: ' kcu Mtjv,

eigentlich undzwarsehr, dann garsehr, fr eilich, allerdings.
Es sollte, nach der Bedeutung von xca, seinem Satze eigentlich nach-

stehen, xsivog ys Kstrat okii^Qoi £oi%6rc, v.al (xovro) U\]v. i Das hiefse

aber doch die Sprachform des alten Epos in attische Logik verwan-

deln, was die Einsicht des Schülers in den Dichter nicht fördert. Es

genügte eine einfache Deutung der Partikeln, wie sie Wunder Advers.

in Soph. Phil. p. 46 für diese Stelle gibt. — Vs. 51 :
' vfjoog öevÖQ^saßa,

auch eine Epanalepsis wie Vs. 23 Ai&ionag' u. s. w. Wohl nicht,

weil das Nomen ein anderes Attribut hat, während bei der c Epana-

lepsis ' oder Anadiplose entweder das Nomen allein oder das Nomen
mit demselben Beiworte wiederholt wird. Daher ist es nach epischem

Stile wohl einfach als appositives Verhältnis zu ofKpaXog zu fafsen.

Die Erklärung des letztern: 'ein Punkt, der von allen Ufern in uner-

mefslichem Abstand gedacht wird' ist leicht misverständlich, wenn
nicht der 'Punkt' mit 'Insel' (oder nach Döderlein Gloss. I, 153 mit

'Erhöhung') und 'von allen Ufern' mit 'von jedem Festlande' ver-

tauscht wird. Mit solcher Klarheit spricht auch G. Hermann Opusc.

VII, 249: ' mare intelligebatur magnum atque immensum, cuius in me-

dio , longe ab habitatis oris , insula esset.' Noch befser aber wird

man, nach dem Vorgange Bothes und Hermanns, hinter <&aXctGGr]g statt

des Komma eine stärkere Interpunction setzen und zu vrJGog ÖEvÖQ^EGGa

ein einfaches iGxl im Gedanken hinzunehmen. So wird die Fabel vom
Atlas als etwas neues echt episch mit vfjGog öevÖQrjsGGu eingeleitet

und so die Gleichmäfsigkeit der Interpunction mit andern ähnlichen

Stellen gewahrt. Das oXoöcpqcov vom Atlas hat der Hg. also ausge-

deutet: 'eine ungewöhnliche Ueberlegenheit der Kraft, besonders der

Geisteskraft, erweckt beim gewöhnlichen Menschen Mistrauen und

Furcht, weil er sich nicht denken kann, dafs jener seine Vorzüge

nicht zum Nachtheil des schwächern misbrauche.' Ich zweifle indes,

dafs der alte Hellene von so naturalistischer Ausdeutung, die uns in

die Zeit von Köppens Anmerkungen zurückversetzt, ein Bewustsein

gehabt habe. Sodann ist mir unklar, was derartige Noten zum Schul-

verständnis des Dichters beitragen können. Endlich verstehe ich nicht,

wie überhaupt die allgemeine Beziehung auf ' Ueberlegenheit der Kraft,

besonders der Geisteskraft' im bestimmtem oXo6q>Qcov liege und wer 'der

schwächere' sei, zu dessen Nachtheil 'jener' [wer?] 'seine Vorzüge'

[als oloöcpQcov'l) misbrauche. Soll über die Sache etwas bemerkt wer-

den, so schiene es mir zweckmäfsiger zu sein, nach der Darstellung von

G. Hermann oder von Heffter (NJahrb Bd. XXXVI S. 11 IT.), je nachdem

sich Hr. F. entscheidet, eine kurze und bestimmte Note zu geben. —
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Vs. 60: * oü vv Tf, hat denn nicht, xs ist an das abseliliefsende vv ähn-

lich angehängt, wie an die Relativpartikel Vs. 50.' Wie man auch über

die Partikeln artheilen möge, so viel scheint festzustehen, dafs mau

weder den Ausdruck c abschliefsendes vv' noch die Uebersetzung des-

selben mit denn werde billigen dürfen, wenn man dem Schüler eine

klare Einsicht beibringen will. Dazu dürfte ein c hat nun nicht da
Odysseus' u. s. w. entsprechender sein. Vgl. NJalirb. Bd. LXV
S. 380 f. Sonst ist rühmend hervorzuheben, dafs Hr. F. bei Partikel-

erklärung in der Hegel an G. Hermanns einfache Deutlichkeit sich an-

schliefst, mit welcher die Schulpaedagogik in der Hegel am besten ihr

Ziel erreicht, sobald dasselbe auf rasches und gesichertes Verständ-

nis der Allen gerichtet ist. Nur vereinzelte Ausnahmen, die Bedenken

erregen, kommen bei Hrn. F. zum Vorschein, wie gleich Vs. 65 nag
uv inux Oövßijog iya d-eioio ku&oti.njv , wo bemerkt wird: 'hier ist

tneixu etwas abgeschwächt, wie unser denn aus dann in der ver-

wundernden oder unwilligen Frage.' Die Etymologie mag richtig

sein, aber der Gebrauch von denn und dann ist bei uns so verschie-

den, dafs man nicht ohne wesentliche Sinnesänderung das eine für das

andere setzen kann. Und wie soll nun der Schüler Fragen mit nwg
yuQ (st 337. ä 70. x 325. II. u 123. x 61. 424) übersetzen? Wie soll

er zur Klarheit kommen, wenn auch das obige vv mit denn gedeutet

wird? Das sind Fragen , auf die ich keine Antwort weifs. Für den

Anfang der Note: 'Dieser Vers kommt zuerst II. v. 243 vor, wo Inuxu

eine leichtere Beziehung auf den vorhergehenden Bedingungssatz hat'

ist beizufügen , dafs die Fragform 7tag uv i'neixu schon II. i 437 gele-

sen wird. An allen drei Stellen wird ein einfaches dann (oder in

diesem Falle, was Hr. F. selbst zu ß 273 hinzusetzt) wohl ausrei-

chen. Denn an unserer Stelle ist der Bedingungssatz, der in den bei-

den andern vorhergeht, mit im nachfolgenden Belativsatze (Ö£ —
k'öw/.E) enthalten, so dafs og, wie mir scheint, zugleich ein ei o ys

mit einschliefst. Auf ähnliche Weise möchten andere Noten über

ineixu, wie zu II. i 444 c denn, darum'; zu o 49 c
also, demnach' einer

Revision bedürfen. — Vs. 71: *na6iv KvkIwtzsgoi. Der Dativ nach

einem Superlativ wie sonst der Genetiv = inmitten aller Kyklopen,

unter ihnen.' Mir ist nicht recht verständlich, wie in solchen Stellen

der Superlativ einen Einflufs ausüben solle, um besonders genannt zu

werden. Ich meine, dafs dieser Dativ mit dem häufigen xolot in die-

selbe Kategorie gehöre. — Vs. 75: 'oilu xuxuy.xeivei hat nur den

Werth eines Zwischensatzes: wenn er ihn gleich nicht tödlet; er lliut

wenigstens, was dem schlimmsten am nächsten kommt.' Da ist mit

attischem Mafsstabe gemessen, nicht nach homerischer Parataxe. Nun
aber dürfte durch die Forschungen von Fr. Thiersch und später von

Ahrenssoviel erreicht sein, dafs man die (pqüaig^AxxiY.r] nicht zur Beur-

theilungsnorm homerischer Sätze zu gebrauchen habe. Kann man auch

nicht mit Homer die Elemente des Griechischen beginnen, was Ahrens

verlangt (wogegen aber mehrere gesprochen haben), so ist doch aus

dessen gediegenen Leistungen leicht zu erkennen, wie man zum Nutzen
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des Schülers die homerische Sprachform selbständig' behandeln und

den Dichter nur aus dem Dichter erklären könne. Dies wird nun ge-

stört, sobald man die Gedanken des Epikers entweder nach moderner

Sprachform oder nach der Satzbildung der Attiker beurtheilt. Aufser-

dem ist dies Verfahren für die Praxis der Schule ein Hindernis, wel-

ches das rasche und sichere Fortschreilen im Verständnis des Dichters

unnölhig aufhält. Eine kurze, die Hauptfälle der homerischen Parataxe

übersichtlich ordnende Lehre dürfte in der Einleitung, die einer Schul-

ausgabe vorausgienge, an ihrem Platze sein. — Vs. 83. Nach Ana-

logie mancher andern guter Bemerkung dieser Art hätte man hier den

Wink erwartet, dafs an den übrigen Stellen, wo der Vers voaxijaca

X)dvGrjct dutcpQOva ovös Öopovöe wiederkehrt (£ 424. v 239. 329. cp

204), TtoXvcpQOvcc stehe. — Vs. 95: c £%£iv rcvd, über einen kommen,

einen ankommen.' Das wäre das antecedens, wofür ixiö&ai , Xaßetv
9

iknv und andere Verba gebräuchlich sind , wie auch hier von Porson

aus dem Harl. Xaßijöt, und von Alter aus einem Vindob. l'XrjOiv ange-

merkt ist; aber aXiog \niv vfßi heifst bestimmt: der Ruhm hält oder

besitzt ihn, so dafs %Xiog (wie beim bekannten y.Xioq ovqavov 1'k£l

oder nlioq £vqv {iexiQ%o[icuu. ä.) in lebhafter Personilicierung erscheint,

die man durch die herkömmliche Deutung abschwächt, — Vs. 116. Zur

Nachstellung des demonstrativen xeov kann man besonders das sechs-

undzwanzigmal vorkommende rjjAaxi, zca , ot£ vergleichen, zweimal

ohne ore*)j so wie &£acov xdcov II. £ 332, civdQa xov Od. % 74 (wo man

*) Nemlich II. o 401 und Od. v\ 326 rj^cen x<ß ccvtm, wo Hr. F.

doch einen Wink hinzufügen sollte: f an jenem Tage selbst', damit es

der Schüler nicht attisch verstehe; vgl. | 161 ; II. <jp 5 rjfiocri xm tzqo-

TtQCo. Uebrigens habe ich bei der Formel 7Jimxxi xcß oxs so wie in

manchem andern Falle die Grundsätze der Bekkerschen Interpunction,

der Hr. F. gefolgt ist, noch nicht entdecken können. Bekker hat

nemlich 1) II. ß 351. £ 210. t 345. i 253. 439. <p 5. Od. £ 309 vor ote

Komma gesetzt, dagegen 2) in den andern Stellen von gleicher Be-
schaffenheit: II. ß 743. y 189. # 475. I 766. v 335. Od. ip 252 dieses

Komma weggelafsen. Ebenso fehlt dasselbe 3) an den noch übrigen
Stellen, die allerdings einen Zweifel erregen können, weil unmittelbar

vor fjuaxt am Schlufse des vorhergehenden Verses interpungiert ist:

II. £ 250. o 76.. ff 85. x 60. 89. 98. q> 77. % 359. 471. y 87. Od. v 19.

Aber ryjiati reo ox£ könnte dann wohl nur bedeuten: c als an jenem
Tage 1

, und das hat für die epische Wortstellung seine Bedenken, be-

sonders weil die Formel nicht durchgängig als stabile Redeweise sich

kundgibt. Dindorf hat das Komma überall getilgt, mit Ausnahme von
II. ß 351, wo es wahrscheinlich aus Versehen zurückgeblieben ist. Aber
doch hat er in gleichartigen Stellen das Komma von Bekker beibehal-

ten: II. ft 279 fjaccxi %£iatQt'cp , ors. o 252, was mit £ 210 nicht har-

moniert; cp 5 Tjiiaxt. xcß TtQozzQco , oxe. Aufserdem erscheinen nun vier-

mal (II. £ 210. £ 346. Od. £ 309. ip 252) drei Verse hintereinander ohne
Interpunction, zu deren ausdrucksvoller Recitation wenigstens eine
gute Lunge gehört, was nur noch bei zwei andern, ebenfalls bedenk-
lichen Fällen vorkommt. Am consequentesten verfährt hier Bäum lein,

welcher das Komma überall eingesetzt hat. Nur hätte er zugleich an
allen, oben unter 3) erwähnten Stellen das dem rji.iazt, vorhergehende
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unhomerisch erklärt) und anderes, wie II. «631.— Vs. 123: t
<piXr}6eai,

ini! Passivbedeutung wie o 281.' Es scheint aber der gemülhlichen

Naivetäl des homerischen Zeitalters mehr zu entsprechen., wenn man
den passiven Medialsinn beibehält und erleutert: 'du wirst dirs bei

uns lieh sein lafsen.' Diese Deutung harmoniert mit dvix Lehren der

Alten, wie des Theodosiiis in ßekk. A.n. III, 1014, 3: zoyg %QOVovg

z-fig fiißrjQ [dtcc&ißsug] KKtEfiSQtGav tij ts iveQyrjTwy Kai itcc&rftwy

>.tä. — Die dovQodo/.ij Vs. 12<S wird erklärt: 'wahrscheinlich eine

Vertiefung, Einschnitt in einer [Seule] oder der hinten geschlofsene

Zwischenraum zwischen zwei Senlen.' Die zweite mit oder einge

fährte Vorstellung , zu welcher ohne Zweifel Rumpf: de aedibus Home-
ricis p. 29 Veranlafsung gegeben hat, möchte drei Dinge gegen t- i c 1

1

haben, erstens das Epitheton iv^6ov
i
das für einen solchen c Zwischen-

raum zwischen zwei Senlen' keine passende Deutung- zuliefse; zwei-

ten.- die Schönheil der symmetrischen Seulenordnung , welche durch

einen c hinten geschlossenen Zwischenraum' verunstaltet würde; drit-

tens die Praeposition und den Singularis itQog %Lovu (ar/.q;jv, wofür
man dann elg oder ucic^v oder iv mit dein Plural erwarten sollte.

Alles erwogen, wird man die Vorstellung Döderleins Gloss. §. 225,

dafs es eine der rinnenähnlichen Vertiefungen in der canellierten Seule

sei, am geeignetsten linden. Dieselbe wird bestätigt durch q 29, wo
Telemaeh seinen Speer in der Halle vor dem Männersaale an eine Seule

stellt, und wo der .Name dovqodöy.ij, als eine zufällige Benennung der

Sealenrinnen von deren häufigem Gebrauche zur Speeranlehnung-, weg-
bleiben konnte. Und noch kürzer ist von derselben Sache ll. o 126

gesprochen, wo Athene dem Ares §ie% tvqo&vqov nacheilen muste. Ein

anderer (irund, warum man an keinen c geschlofsencn Raum' als be-

sonderes "\\ all'eiibchältnis zu denken habe, möchte daraus ersichtlich

werden , dafs nach r 7. 9. 18. 20 die Waffen des Odysseus, darunter

die i'/Xca o£voevrcc Vs. 33, vom Baucbe geschw ärzt sind, und dafs Odys-

seus und Telemaeh diese Waffen ohne weiteres (r 32. 33) ergreifen

und in den &uXa^iog tragen, ohne einen besondern Verschlufs erst öff-

nen zu müfsen. — Vs. 132. In dieser neu hinzugekommenen Kote wird

Komma tilgen sollen (in % 470 ist Dindorf vorangegangen). Denn
dadurch gewänne erst manche jener Stellen die specielle homerische
Färbung, und es wäre bei ihm mit den obigen Stellen unter 1) und
2i die vollkommene Eintracht hergestellt. Ueberhaupt verlohnte es

sich der Mühe, die Grundsätze der Interpunction in unserm homeri-
schen Texte einmal nach den einzelnen grammatischen Beziehungen
der Gedanken durchzugehen, indem man die Eehren der Alten in ste-

tige Vergleiclniiig zieht. Es ist dies ein Punkt, auf welchen ein ge-
lehrter Kenner der alten Grammatiker, Prof. Schmidt zu Stettin, so
eben in Mützells Ztschr. 1854 Junilieft S. 472 mit voller Berechtigung
hinweist. Die Sache ist selbst für die Schule nicht gleichgiltig. Denn
eine consequente, für gleichartige Stellen exemplarische Interpunction
erspart für die Praxis manche Bemerkung. Im Interesse der Sache
wäre zu wünschen, dafs Hr. Schmidt seine gediegenen Aufsätze später
einmal zu einem Ganzen verarbeiten möchte.
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aklav (ivijöxrJQav epexegetisch oder appositiv gefafst. Dem dürfte

indes die angezogene Parallele £ 84 widerstreben, wie schon Nägels-

bach zu II. ß 191 bemerkt hat, wozu vgl. NJahrb. Bd. LXV S. 368. —
Vs. 141. Die Note gegen die Echtheit der beiden Verse kann kürzer

und bestimmter gestaltet werden nach Nitzsch Sagenpoesie S. 151. —
Vs. 148. Die Bemerkung zu insGxEtyavxo 'sie füllten bis zum Bande.

Anders nahm es Vergil in seiner Nachahmung— vina coronant' lautet

wenigstens vorsichtiger als bei Buttmann und Nitzsch, die geradezu

meinen, dafs Vergil c sein Vorbild misverstanden habe.' Als richtig

aber wird wohl die Annahme bleiben, dafs Vergil den homerischen

Ausdruck absichtlich nach römischer Sitte umgedeutet habe. Denn

dieses Verfahren kann aus dem Charakter der Aeneide durch mehrere

Beispiele begründet werden. — Vs. 162: c
if... kvXivöei. Veränderte

Construction; ergänze avxd. Sonst sollte es heifsen: y\ ... %vfA.avi xv-

XivdofiEva.' Wohl eiv ctkog xvfictxi.— Vs. 163: s
si ys mit Affect

steigernd: ja wenn, wahrlich wenn.' Aber die Partikel yh gehört

doch nicht zu elf sondern hebt nur den Begriff des xetvog hervor

(Klotz zu Devar. II p. 514), und der Affect in solcher Verbindung

möchte überhaupt dem modernen Subjectivismus, nicht der altepischen

Objectivität eigenthümlich sein. Mehr über diese Partikeln zu y 255.

— Vs. 164: * ihacpQOTEQOi noöccg

.

. . 7} acpvEiöxEQOi. Jeder dieser Com-
parative wird zuerst auf den wirklichen Standpunkt der Eigenschaft

bezogen; dann werden aber auch beide Eigenschaften miteinander

verglichen , so dafs vor r\ noch [lakkov hineinzudenken ist.' Diese

Deutung ist wohl für homerische Einfachheit zu gekünstelt und passte

mehr zum rhetorischen Gepräge der Spätem. Hierzu kommt, dafs die

von Matthiae §. 456 gesammelten Beispiele, zu deren Sichtung Poppo zu

Thuc. III, 42, 3 ed. Goth. auffordert, verschiedenartiger Natur sind.

Dagegen gibt die andere Auffafsung: ' schnellfüfsiger (um dem Odys-

seus entfliehen) oder reicher (um sich durch Bufsegeld loskaufen zu

können, wenn er sie gefangen nehmen sollte)' einen Sinn, wie man
ihn nur wünschen kann. Dann wird beides mit dem Zustande vergli-

chen, in dem sich die Freier jetzt befinden. Und das passt zu dem Ge-

mälde , welches die Odyssee von ihnen entwirft. Davon weiter unten.

— Vs. 173. Bei Ott (ihv ydq xi Gz ns^ov oio^iai iv&dö ixeg&cci würde

ich zur Note noch das eben so naive 'alle S tra f sen wurden schaltig,'

wo man auf dem Meere fährt, und ähnliches zur Vergleichung hinzu-

fügen, so wie zu i£ <xQ%rjg die drei homerischen Parallelen ß 254. X

438. Q 69. — Vs. 176. Für sif.u mit blofsem Accusaliv kann man bei-

fügen % 6 Gxonov alkov Ei'GOfxai (wo Hr. F. nicht schweigen durfte)

nach der zweiten Erklärung des Eustathius : i7ti7tOQ£vGoj.iai. Denn die

andere Erklärung würde wenigstens das Praesens verlangen, nicht das

Futurum, und gäbe aufserdem ein unhomerisches Bild. — Vs. 198:

*%ctkE7tol ... e%ovglv = vnb %aXEicci)v avÖQav i%oixsvog, Nebenbestim-

mung.' Aber nur nach dem Mafsstabo des Atticismus beurtheilt, wo-
von schon oben die Bede war. Dieselbe Bemerkung gilt für ß 203.

313. 370. y 232 und für viele andere Noten in beiden Gedichten. —
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Vs. 225 : *x(tcxs öe as %qeco; erg. ylyvetm oder iovl, wie, warum kommt
dich die Noth an?' Passt diese Uebersetzung zu der andern, nicht an-

geführten Stelle II. x 85? Dort steht keine Bemerkung und doch will

es scheinen, als wenn dort und 11. X 606 der Sinn nur aus Od. 6 312

xinxE di as xqelo) öevq ijyays entlehnt werden könnte. Denn wenn

Döderlein im Gloss. §. 779 u. 780 die Formen %qeoi und xysia so un-

terscheidet, dafs das erstere ein alterierlcs Particip statt xqewv sei

c bedürftig' 1113011611(1', so ist mir unbekannt, nach welcher Analogie

ein solches Particip auf -co vertheidigt werden könne. — Das Wort
ca6%£u Vs. 229 übersetzt Hr. F. wie Nitzsch etwas zu allgemein mit

'Unfug', wo mit Ph. Mayer (dritter Beitrag zur homer. Synonymik

S. 13) genauer * schmähliche Handlungen, dedecora' zu sagen wäre.

— Vs- 232: * piXXev ... e'hjasvcu, es war durch den Stand der Dinge

und den Willen des Schicksals bestimmt zu sein.' Das erstere wird

wegfallen müfsen, da es sich hier aus c homerischer Theologie' nicht

begründen läfst. — V. 234. Zum Extgcog ißoXovxo heilst es am Schlufse

:

c
vgl. auch s 286 ^ExsßovXEvoav &eoi äAAcog,' was weniger passt als II.

o. 51 ßovXtxca aXlij vom Poseidon gesagt.— Vs. 255: * sl ydg zugleich

wünschend und einen Vordersatz bildend.' Es möchte aber dem Epos

widerstreben, dem et ydg eine beabsichtigte doppelte Function beizu-

legen. Man wird es wohl nur als wünschend auffafsen dürfen, wie in

der angeführten Stelle 6 341 ff. , so dafs dann der Optativ Vs. 265 die

rein gedachte Vorstellung bezeichnet (Bäumlein über die Modi S. 254).

Wenn übrigens nach aivmg ein Gedankenstrich steht, so sollte derselbe

auch Vs. 259 nach Meqi.isqiöuo gesetzt sein. In der zweiten Parallele-

dagegen, die angeführt wird, y 218 ff., bildet si ydg einen einfachen

Bedingungssatz, wie das den Nachsatz beginnende reo beweist, hat also

mit der vorliegenden Stelle nur wegen der Parenthese eine Aehnlich-

keit. Bäumlein in seiner kürzlich erschienenen Ausgabe hat am Schlufse

desselben Verses (265 und 8 345) verschieden interpungiert, wohl aus

Versehen. — Vs. 264: c (piXisane ydg alvag, und darum hatte er das

Zutrauen, dafs er es nicht misbrauchen werde.' Das ist eine Xvöig,

die bereits in den ambros. Scholien steht, aber dem alten Sänger ein

rellectierendes Bewuslsein unterlegt, das für jenes Zeitaller fremdartig

klingt. Wenn dieser Gedanke verslanden werden sollte, so müste er

ausdrücklich bezeichnet sein. Wie aber die Worte nach dem Zusam-
menhange des Textes vorliegen, scheint man darin nur die einfache

llinw eisung auf ein y.oivu xa xav cpiXav (oder in homerischer Sprache

cpiXcc sidoxsg ctXXijXoiGiv^) linden zu können. — Vs. 266: * niY.QoyayLog^

beifsendscherzhafter Ausdruck.' Wohl c beifsendbitterer', da keine

Thersitesscene vorliegt, sondern alles bitterer Ernst ist. — Bei dedov

iv yovvuai v.urui Vs. 267 sollte das anlike Bild der Knie nicht in das

modernisierte c im S c ho fse der Götter' verwandelt sein , da letzteres

weder zu vvv xa aa yovva& htavoficci passt, noch zur Anheflung von

Vota"tafeln an die Knie der sitzenden Gölterbilder. — Vs. 277 wird

nach dem Vorgange von Nitzsch erklärt, zunächst: ' oi Je, die im Hause

d< - Vaters.' Das kann unmöglich mit homerischer Einfachheit harmo-
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liieren. Demi das genannte Subject ist nicht mit einer Silbe angedeu-

tet, und es miiste wenigstens der Vnter allein (o de), aber nicht 'die
i m Hause des Vaters' erwähnt sein. Sodann widerstrebt es der Sitte,

dafs die Ausrüstung der Hochzeit (wie man es versteht) eine Sache

'der im Hause des Vaters' befindlichen in so vager Allgemeinheit sein

solle, und nicht speciell des Vaters und der Mutter. Endlich macht

der Ausdruck ycc^iov tsv%eiv bedenklich, der mit ccorvetv oder daivvvuL

oder i%TElEtv yccpov nicht ohne weiteres synonym ist, sondern vielmehr

den Begriff 'bauen, zurecht machen, zu Stande bringen' in sich schliefst.

Aus diesen Gründen wird man bei ol öi nur an die Freier denken

können, die unmittelbar vorhergehen. Und dies stimmt zugleich im

Tone mit ol öl yä^iov anevöovßiv r 137, und im Gedanken mit ^v)]6xi\-

Qsg .. . ineiyo^isvoi xov ijibv yct[A.ov ß 97. x 142. co 132. Was nun die

im Texte sich anschliefsenden Worte aal aoxvviovGiv e'edva anlangt,

so hat Hr. F. die Ansicht, welche Nitzsch mit den vorsichtigen Worten
einleitet: 'wenn sich bestimmt darlhun 1 i efs e,' zu folgender Bestimmt-

heit gestaltet:
c
sie werden einen beliebigen aber verhältnismäfsi-

gen Theil der Brautgeschenke (eövu), welche die vi el umw orbe n e

Tochter den Eltern eingebracht hatte, derselben als fr e i w ill i ge Aus-

stattung folgen lafsen.' Dagegen machen sich sachliche und sprach-

liche Bedenken gellend: sachlich ist das Ganze eine Hypothese, die in

keiner Stelle des Homer Begründung findet. Sodann müsten die oben

hervorgehobenen Wörter 'beliebig' und ' vielumworben' und 'frei-

willig' wenigstens an dieser Stelle irgendwie angedeutet sein, was
nicht der Fall ist. Denn eol%e bezeichnet das geziemende oder gebüh-

rende, nicht das 'beliebige.' Auch der ' verhältnismäfsige Theil' hat

in [idlct nolkd keine Stütze. Und das cpllrjg inl neudog ensa&at würde

in dem Sinne, dafs die Eltern 'ihrer Tochter die Brautgeschenke als

freiwillige Ausstattung folgen lafsen' sicherlich den Accusativ cplh]v

jtal8a verlangen. Der Genetiv cpllrjg inl ncuöog dagegen kann nur die

Einwirkung andeuten , die vom Begriffe des bei ini stehenden Nomens
ausgeht oder die jemand von demselben erfährt, also 'das Object als

erreichtes oder zu erreichendes Ziel betrachtet' nach Krügers (Gr.

§. 68, 40 Anm. 3) Ausdruck. Wie nun dieser im Atticismus sehr ge-

wöhnliche Gebrauch bereits bei Homer mit sinnlicher Localität gefun-

den wird, wie in vrfiov inl WvQir,g (j 17J) und ähnlichen Stellen, so ist

hier diese Verbindung bildlich gesagt und läfst sich mit II. >/ 195 Giyij

iq> v^elcov 'still für euch' vergleichen oder mit II. r 255 (nebst Hrn.

F.s Note), also an unserer Stelle: ' für das Mädchen,' d. i. wegen des

Mädchens, oder ' nach dem Mädchen,' d. i. in Absicht auf das Mädchen,

so dafs auch hier an die Freier zu denken ist, d. h. an die Brautge-

schenke, welche einem Freier zur Bewerbung um ein Mädchen folgen.

Demnach bedeutet das Ganze: 'sie aber (die Freier) werden die Hoch-

zeit zu Stande bringen und die Brautgeschenke zurecht stellen, sehr

viele, wie viele (einem Freier) zur Bewerbung um ein liebes Mädchen

nachfolgen.' Denn wie Nitzsch unter Beifügung der Belegstellen sagt

:

wer am meisten gibt, führt die Bra,ut heim. Diese Erklärung passt vor-
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trefflich zur Parallele ß 196 ff., weil dort darauf folgt: ov yeco nolv
navöea&ai oioLiiv vltxg 'Axcawv fiv^ozvog dyyaMijg, in diesem begrün-
denden Satze also angedeutet liegt, dafs unmittelbar vorher von Be-
werbung die Hede sein müfse. Eurymachos aber spricht allgemein in

der dritten Person, weil er weifs, welche Holle er als einer der reich-

sten Freier gar bald (nach o 17) zu spielen gedenke, weshalb er sich

auch Vs. 194 so emphatisch mit iy<av ... avxog im Gegensatz zu den
andern Freiern hervorhebt.— Vs. 297: ' vi]7tidag, zerdehnt aus vrimctg.'

Das würde aber voraussetzen, dal's die letzte Form dem Homer schon
bekannt wäre. Da nun dieser bekanntlich vrptihj gebraucht, so kann
man wohl nur von einer Assimilation des £ nach dem a der Casusen-
dung reden. — Vs. 315 scheint statt p ixt in unserem Texte vielmehr
[it\ (ii xi vvv xaxiovxe nolhwendig zu sein, wenn man die Stelle mit

6 594 (nj H L
iS noXvv iqovov ivd-äö' I'qvxe (coli. 587) vergleicht.

Auch die übrigen Stellen des hctfteivov können zur Bestätigung die-

nen. Denn q 278 (coli. 278) steht fiijdl ov örj&vveiv. 11. £ 342 (coli.

340) ov xi nooaiq)!]. x 150 (coli. 142) ovde SiccxQißeiv, nirgends ist

ein ext, in den Vers gebracht.— Vs. 318: ' aal (idla y.cdov sXav scherz-
haft = aber nur ein recht schönes." Möchte moderne Reflexion

sein, die dem allen Sänger fern liegt. Weder das 'aber' noch das
'nur' steht im Texte. Ich kann im Texte nur eine einfache Wieder-
aufnahme von Vs. 312 erkennen: e nachdem du sogar das sehr
schöne (für mich) ergriffen hast.' Mit y.al U)]v Vs. 46, worauf zu-
rückgewiesen wird, hat y.al (läla an dieser Stelle keine Aehnlichkeit.— Vs. 320. Statt 'durch die Luke/ was erst im Verbo liegt, ge-
nauer: 'zur Luke hinauf. Zu den Worten 'oder dvo7tata' hätte

ich den Schüler in einer kurzen Parenthese an analoge Adverbialbil-

dungen wie iniöi^ia oder vnaamöta erinnert, und zur letzten Paral-

lele x 240 würde, weil daselbst ein dauernder Zustand geschildert ist,

noch eins der (von Nägelsbach hom. Theol. S. 139 erwähnten) Bei-

spiele vom momentanen auf passende Weise hinzukommen. Nebenbei
erwähne ich zur Deutung Döderleins (Gloss. §. 857) von dv du onaia,

dafs erst das Vorhandensein der Fenster im Männersaale aus siche-

rern Stellen als aus ava (Jwyag bewiesen werden müfse, und dafs der

von ihm angenommene Sprachgebrauch in der Vergleichung noch der
Begründung durch homerische Beispiele bedürfe. Und wie soll man (ii-

yuou ay.t,6evxa verstehen? Ist die Deutung (Nast über hom. Sprache
S. 34), dafs die piyaQU^ 'Schatten und Schutz gegen die Hitze der
Sonnenstrahlen geben,' homerisch? — Vs. 348. Die Erkläruno- hat

sich an Nitzsch angeschlofsen : 'at'rtot, sind Schuld, nemlich an dem
Unglück, das sie etwa besingen.' Aber dieser Gedanke klingt zu ge-
sucht und deshalb nicht recht homerisch. Ein unbefangener Blick kann
hier, wie mir scheint, nur folgende Annahme billigen: ' die Sänger
sind nicht ,die Ursache, nicht die Schöpfer ihrer aocöij Xvyorj, sind

nicht Schuld am Stoff ihrer Gesänge.' — Das ävöoeg dXcprjßxaL, wird
weiter bemerkt, bezeichnet 'die Menschen im allgemeinen als erwerb-
same, strebsame, unternehmende (wohl auch begehrliche).' Bedenken:

ISJahrb.f. Phil u. Paed. Bd. LXX. Hfl. 3. 17
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es gibt bei Homer kein zweites Epitheton von ävdQeg, av&QioTtoi oder

ßooxol, das in so vager Allgemeinheit verschwimmt; denn der Cha-

rakter des alten Epos fordert die Bestimmtheit der sinnlichen An-

schauung. Hierzu kommt, dafs aXcpuvio nicht in so allgemeiner Be-

deutung gebraucht wird, sondern seine specielle Beziehung hat. End-

lich bleibt bei jener Ansicht die Endung von «Agpi/cm^ ganz unbeachtet.

Alle diese Schwierigkeiten schwinden (nach der trefflichen Erklärung

K. Fr, Hermanns, welchem Dödeflein im Gloss. §. 35 und Schneidewin

zu Soph. Phil. 709 beistimmen) durch die Brotesser, was auch für

die Stellen der Spätem passt und selbst für die Fische bei Alhenaeus

eine sinnreiche Beziehung zuliifst.— Vs. 382 :

c
ö QaqGaXitog uyoQevev,

indirecter Ausruf: was er s o (?) muthvoll gesprochen.' Einfacher

scheint es, auch hier ö = ort zu fafsen.— Vs. 390: ' ««/, freilich,

eigentlich: und dazu.' Mochte moderne Ausdeutung sein statt des

einfachen eben oder gerade. — Vs. 392: c Ueber aityu xe vgl. zu

11. t 22L' wo gelehrt wird: c
aityce xs scheint unmittelbar zusammen

'iü gehören und eine gewisse (?) Verstärkung von cciijjct zu sein.' Aber

nach welcher Theorie soll sich dieses begründen lafsen? Mir ist es

unverständlich. AVer dagegen mit Nägelsbach und Wentzel (über den

Gebrauch der Partikel x's bei Homer. Glogau 1847) unser hinweisendes

da als ursprüngliche Bedeutung der Partikel fafst, der wird mit Wentzel

S. 9 die vorliegende Stelle übersetzen: c ihm wird da alsbald das Haus

reich und er selbst geehrter.' — Vs. 414 hätte das schwierige ayyeXüj

7tsi&0{iai einer Erklärung bedurft. Döderlein scheint im Gloss. §. 872

diese Stelle übersehen zu haben; Nitzsch übersetzt nemlich unrichtig:

ich traue. — Vs. 411: * yvoijxEvai , dafs man ihn erkenne; vgl. 138

lä^aGd-ca.' Dies Citat passt weniger als diejenigen Stellen, welche

Nägelsbach zu 11. a 97 mit der vorliegenden verglichen hat. — Das

gleich folgende scheint, wenn man ccvtt'i'gag cccpccq oly^ixat und ovb

vnifisiuEv sowie Vs. 320 den Vergleich beachtet, den Sinn zu ent-

halten: c denn er war ein angesehener Fremdling von ehrbarem Aeu-

fsern, kein Bettler oder Vagabond, so dafs man erwarten konnte, er

werde länger bleiben.' — Vs. 425: * ö&i regiert hier einen Genetiv;

sonst bei Homer nirgends.' Dürfte noch sehr problematisch sein!

Denn II. X 358 o&i ol zaraaWro ycdr
t
g stehen der von Hrn. F. gebil-

ligten Erklärung zwei Bedenken entgegen, die er nicht berührt hai.

Erstens hat Diomedes den äufsersfen Helm des Hektor so getroffen,

dafs die Klinge seines Speeres vom Erze des Helmes zurückgeschlagen

wurde (jtXayi&r] d unb %aXx6cpi %uX%6g 351). Wo findet sich in den

Schlachtscenen des Homer eine ähnliche Stelle, in welcher bei solcher

Sachlage von einem Hineinfahren des Speeres in die Erde die Bede
Märe? Zweitens ist %ä.xu\xi in allen übrigen Stellen entweder absolut

gesagt oder mit dem Accusativ verbunden (gewöhnlich unter Beifü-

gung der entsprechenden Praeposiliou oder des localen <Jf), nirgends

mit dem Genetiv. Diese zwei Gründe füge man zum Bedenken wegen
des Digamma, das Hr. F. mit lnniGO[iu.i für beseitigt zu halten scheint,

ohne genug zu erwägen, dafs l und ü als Finalbucbstaben nicht ohne
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weiteres parallelisiert werden können. Doch darüber hat K. A. J. Hoff-

mann Quaest. llom. 11 p. 28 und I p. 83 c mit einer wohl nur in Deutseh-

land möglichen Ausdauer' (wie G. Curtius Andeut. über den gegenw.
Stand der honi. Frage S. 32 artheilt) gehandelt. Ich denke daher, dafs

llr. F. hei nochmaliger Prüfung: seine Note zu II. A 358 andern und dies

Beispiel an unserer Stelle hinzufügen werde. Auch ß J31 äkko&i ycdijg.— Vs. 426. In der Erklärung von nsQLOninxco ivl %(6qco folgt Hr. F.

der gewöhnlichen Ansicht. Scheint ihm die von Eduard Geist (Ztsclir.

f. d. AW. 1841 S. 156 f.) gebilligte Deutung Döderleins , welche auch
die neuen Herausgeber des l'assow aufgenommen haben, keiner Beach-
tung werth zu sein? Die Vorstellung wenigstens, welche Hr. F. beifügt,

dafs nemlich c der d-akaf.iog, wenn er auch noch in der ai'&ovßa war,

doch von mehreren Seiten frei zunächst am Hofe' gestanden habe,— diese Vorstellung würde ein Grieche schwerlich durch tcsql be-

zeichnet haben, wie man auch 11. i 165 nicht ohne Subjectivismus mit

Hrn. F. * eine kreis- oder ellipsenförmige Linie beschrieben' sich den-

ken kann. Denn der alte Sänger hat sich Ilios als um geh bar ge-

dacht, und diese Vorstellung darf man durch keine vermeintliche Exe-

gese entfernen wollen. Den &äka{iog vijjqkog scheint mir J. H. Vofs

(neuer Abdruck der ersten Uebstzg. S. 410 Anm. 56) auf ein ' Schlaf-

zimmer mit hoher Decke,' nach Sitte der Orientalen, richtig be-

logen zu haben.-— Vs. 435: * cpilieöKS, erg. T^A.f'uc^off.' Ist der Sub-

jectswechsel bei Homer auch in solcher Verbindung mit xai gebräuch-

lich? So viel ich mich erinnere, gilt hier dasselbe Gesetz wie bei r}

y.cti oder 1) §a v.al, wo bekanntlich das neue mit kcü angereihte Glied

immer auf dasselbe Subject sich bezieht. An vorliegender Stelle wäre
auch oi und £ nicht ohne Bedenken, wenn man Hrn. F. beistimmte.

Zweiter Gesang.
Vs. 22: *t'xov ) bewarben, tQya, Mann werk' werden der

Deutlichkeit wegen für Schüler die gewöhnlichen Ausdrücke daneben

fordern.— Vs. 24: c rov hängt von dotKQV%iav ab.' Wie noch w 425,

und auch dies ist ein Grund, warum man öukqv %icov getrennt zu

schreiben habe. Die andern Gründe s. in der paedag- Bevue 1854 Ja-

nuarheft S. 31. — Vs. 30. Als Parallele zu egyp^iivoLo könnte hinzu-

kommen u 408 verglichen mit ß 215. — Vs. 41 hätte Hr. F. d' a'fi von

Bothe annehmen sollen. — Vs. 43: e^v % vjxlv ouepu einco. Zur Wahl
des Conjunctivs scheint vorzüglich das Bedürfnis des Verses bestimm*

zu haben.' Das ist ein auffälliger Grund, den doch niemand in Wahr-
heit einem wirklichen Dichter zutrauen kann. Das Wesen der Sache

für unsere Stelle hat schon Dissen (kleine Schriften S. 43) berührt.

— Vs. 50 * iii]X£Qi (uot. Wegen des doppelten Dativs vgl. ö 771.' Und
dort lindet der Leser wieder ein blofses (

vgl. ß 50.' Die wenigen Ci

tute dieser Art sind um so mehr zu berichtigen, da llr. F. gerade in

den Citaten eine musterhafte Sorgfalt und Beschränkung aufs notwen-
dige geübt hat.— Vs. 58: *S7i avtjo, erg. iövlv.' Vielmehr: f

£Tt , d. i.

i.niGxiv'' wegen der Anaslrophe. Eben so an den übrigen Stellen. —
Vs. 68: c Gtutozog, weil nur durch Beobachtung von Gesetz und Brauch

17*
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der bürgerliche Verein bestehen kann.' Diese Note greift über die

Begriffsvvelt des Homer hinaus, wogegen schon Nitzschs Bemer-

kung über das c noch ganz unentwickelte Wesen der Themis im

Homer' hätte schützen sollen. Hier ist die nöthige Beschränkung im

folgenden Verse gegeben, so dafs Themis nur auf die öffentlichen Ein-

richtungen der Versammlung I3ezug hat, noch nicht aufs ganze c Be-

stehen des bürgerlichen Vereins.' — Vs. 74 scheint mir der Gedanke

an c die Väter' fremdartig zu sein. Befser wird dieser Ausdruck der

Leidenschaft wohl allgemein gefafst, wie Vs. 240.— Vs. 86 : *avdnxuv,

anheften, anhängen, sonst mg idnxeiv.' Aber doch erst bei
Spätem, was für Schüler hinzukommen muste. Der Ausdruck hat

höhnische Färbung: den Schandlleck gleichsam wie ein dyuXpa anhef-

ten (y 274), und erinnert somit an den Ton der Bede in a 386. —
Vs. 89, wo Hr. F. mit Becht wie Lehrs de Arist. p. 102 erklärt, möchte

mau nur noch für iöiuv , vom Abschlufs gesagt, die Parallele 11. /3 295

verglichen mit 134 hinzugefügt wünschen. — Vs. 117 bemerkt Hr. F.:
? cpQtvag iö&Xdg hängt wie xiodecc von öaxev ab.' Etwas deutlicher

wäre zu sagen, dafs durch l'oya inLGxctö&ca so wie durch cpoivccg iß&Xdg

und rJodea das vorhergehende Relativum d epexegetisch oder appositiv

erleutert würde, während die beiden ersten Begriffe in t] 111 das ein-

fache Object zu ödtKcv bilden , daher an beiden Stellen mit Becht ver-

schiedene lnlerpunction. Aufserdem wird qpoii'ag iafrXdg an allen drei

Stellen des Homer, wo es vorkommt, wohl gleiche Bedeutung haben

müfsen. — Vs. 120 ist ivöxicpctvog beibehalten. Hält Hr. F. Bergks

Bemerkung (Ztschr. f. d. AW. 1851 S. 531) über ivnXoxapog für un-

begründet? Bothes Einwand wegen einer c pessima tautologia ' kann

leicht widerlegt werden. — Vs. 122. In den Worten ccxaQ [iev xovxo

y ivcdoifxov ovx ivorjoev wird der Begriff des fiiv (doch das verkürzte

prjv) mit c bei alle dem' und c so viel ist gewis' zu sehr gepresst, da

das einfache c
in der That' oder c wahrhaftig' ausreicht. Auch ivai-

ol^iov möchte durch c verständig ' und r
billig ' nicht gut übersetzt sein.

Denn da man von iv cti'öij, d. i. x.ax aiaav = xaxd (uof(0«i> ausgehen

mufs, so wird man befser (mit Döderlein Gloss. §. 43ü) ein 'recht

und zweckmäfsig,' opportune gebrauchen. Nach dieser Deutung wird

man zugleich in vorliegenden Worten den Gedanken des Nachsatzes

zu Vs. 115 suchen, nicht erst im folgenden Verse, der von diesen

Worten die Begründung enthält. — Vs. 125: ( avxij, d, i. ol ccvri].'

Das ol liegt im Medium noitixcci.— Vs. 153: c dovipapivco zuerst mit

dem blofsen Accusaliv, dann mit dpcpi c. acc. conslruiert; vgl. II. x

573.' Das will mir bedenklicher erscheinen, als wenn man beide

Stellen zum ersten der von Nitzsch zu p. 27 mit liefer Einsicht erleu-

terten Fälle rechnet. Hrn. F.s Erklärung zu p, 27 kann ich nicht bei-

stimmen, da die angeführten Stellen anderer Natur sind. Zum Haupt-

beweise a 24 aber habe ich oben meine Ansicht angeführt. — Vs. 158.

Der Accusativ ofit]Xt,xl)jv bei ixexaßxo soll sich, wie auch Nitzsch will,

aus II. (o 535 ndvxccg ydo in dv&Qconovg ixixaaxo erklären. Warum
gerade aus int, da bekanntlich auch iv und pexd dabeistehen? Es
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scheint doch einfacher zu sein, den Accusativ wie bei den übrigen

Mediis zu erklären, oder an ad synesin zu denken: übertreffen. Vs.

182 hätte ovös xe wohl eines Winkes bedurft. — Ys. 201: 'Eigentlich

erwartete man &eonQomr
i
v , vom vorigen Verbum deidij.isv abhängig.'

Aber dann müste doch ^ina^o^sd-a wegfallen.— Vs. 204: ^dJiaxQißco nur

hier mit doppeltem Accusativ.' \\ ird man wohl am besten mit Döder-

lein Heden und Aufsätze 11 S. 188 zu erklären haben. — Vs. 211 : *i'öaai.

Die erste Silbe dieses Wortes wird noch etwas öfter bei Homer kurz

als lang gebraucht.' Ist nicht richtig. Denn i'oaai hat die erste Silbe

kurz achtmal (II. £ 151. ö 420. v 214. Od. ß 211. ö 379. 468. v 239.

£89), aber lang zehnmal (II. i 36. i/> 312. Od. ß 283. # 559. 560. A

122. 124. 1/^269. 271. co 188).— Vs. 226 folgt Hr. F. der jetzt gewöhn-
lichen Ansicht vom doppelten Wechsel des Subjects und von der Be-

ziehung des yiqovxi auf Mentor. Aufscr dem zu a 434 geäusserten

Bedenken erlaube ich mir folgendes zu bemerken. Zunächst kann man
bei y.cd ol icov iv v)]völv tnixgETtsv oIkov nicht von einem eigentlichen

Wechsel des Subjectes reden, sondern man hat vielmehr den Sprach-

gebrauch geltend zu machen, der von Homer an bei allen Autoren

herscht, dafs man nemlich aus der relativen Construction mit aestheti-

scher Freiheit in die demonstrative übergeht. So sollte es hier eigent-

lich heifsen: *— Mentor, welcher der Gefährte des Odysseus war
und welchem er das Haus anvertraute'; aber dafür ist nach höherem

Gesetze demonstrativ geredet: c und er vertraute ihm das Haus an,'

so dafs vorliegende Stelle von a 434 verschieden ist. Sodann das yi~

qcov auf Mentor bezogen macht Schwierigkeiten. Denn erstens ist die

sprachliche Härte bei so verschiedener Beziehung von zwei mit xe . .

y.cd eng verbundenen Salzgliedern nicht abzuleugnen, und man müste

aus dem epischen Stile ein ähnliches Beispiel verlangen: die vergli-

chenen sind alle anderer Natur. Wir werden daher die von Nitzsch

erwähnte 'steife Ordnung der Grammatik' und 'grammatische Steif-

heit' wohl respectieren müfseu, wenn uns das Gegenlheil unepische

Härten bringt. Zweitens kann Mentor, da er ein exaiqog des Odysseus

ist und % 209 von Odysseus mit 6/u/Ajku/ öi fiol ißßi angeredet wird,

noch kein ysooiv sein. Was Hr. F. wahrscheinlich mit Bezug auf Po-

velsens (Emendatt. p. 82) richtige Ansicht beifügt: c yeQOvxi von

Mentor mit Bezug auf die spätere Zeit [welche spätere Zeit?], nicht

den Moment des iTUTQSTTciv,' das ist mir unverständlich, weil Odysseus

auch nach seiner Bückkehr noch kein wirklicher Greis ist, und nir-

gends (aufser nach der Verwandlung durch Athene) mit diesem Namen
benannt wird. Drittens ist olxog nst&ercd xivi eine bedenkliche Bede-

weise, weil oiy.og nirgends beim Dichter in rein persönlicher Beziehung

erscheint. Endlich wäre, es auffallend, wenn der alte Epiker bei sei-

ner stabilen Bedeweise für den Gedanken, den man in netöeß&ai ys-

qovti linden will, eine so gesuchte Formel gebraucht und nicht etwa

einfach gesagt haben sollte: oi'y.ov wrjöeö&ai y.cd xriftiaia navxa cpv-

luGGciv ix 23). Dies sind die Gründe, aus welchen ich die Erklärung

des Bustathius für richtig halte. Mentor soll das Haus als inlxftOTtog
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oder olxovopog (nach Schol. B bei Buttmann) sicher behüten , aber

dem Greise untergeben sein: dem Greise, d. i. dem Laertes, wie yiqmv

auch ö 754 gesagt ist. Denn yeocov ist in der Odyssee eben so Ehren-

titel für den Laertes, wie derselbe nach der Ilias in der Familie des

Nestor heimisch war, worüber Hr. F. selbst zu II. X 696 eine gute Be-

merkung gibt. — Vs. 245. An dieser schwierigen Stelle hat sich Hr.

F. im ganzen an Nitzsch angeschlofsen, der jedoch über seine Erklärung

selbst bemerkt, dafs sie
r nicht ganz befriedige', mit dem Zusatz: c doch

möchte keine Erklärung alle Unebenheiten ausgleichen.' Mir will schei-

nen, als wenn Leiokritos den Gegensatz zwischen navQovg und noXXot

(241) in seiner Antwort mit höhnender Klage absichtlich anders wende,

indem er das noXXol sogleich in ein avÖQußt xecl TtXsovsß dt ver-

wandle und auf die Freier beziehe, daher das xccl:
c gegen Männer

sogar gegen mehr, als deine noXXoi sind.' Diese Beziehung auf

die Freier scheint Vs. 251 sl 7tXs6vc6Gt j.ia%oixo nothwendig zu machen.

Weil ferner Leiokritos mit einer Anrede an Mentor beginnt, und weil

nachher nur eine Person, Odysseus, dem Mentor als Gegensatz folgt,

so dürfte zu aQyaXeov im Gedanken ein xol (Mzvxoqi) keine Schwie-

rigkeit haben. Dann wäre Vs. 246 eine Umschreibung des Begriffes

avrjQ xccl {iccXXov "(pd-ipog 6ov (Mhnooog). Und hieran würde das ov

6 od der« (iolquv EEiTtsg und dXX dys , Xaol xxe. passend sich an-

schliefsen. Auf den Fall , dafs sich Odysseus mit den Ithakern ver-

binde, kann sich der schlechte Freier, der eine schlechte Sache mit

schlechten Gründen vertheidigt, nicht einlafsen. — Vs. 272: c oiog

inslvog k'r]i> xsXiöai l'oyov xs erzog xe , d. i. xolovxov eiuea olog ixeivog

k'rjv, so dafs xeXiöcu von l'ijv abhängt.' Kann denn h\v einen Infinitiv

regieren, ohne dafs es für i$,rjv steht? Das zu beweisen möchte

schwer sein. Es müste dann wenigstens noch ein Begriff dabei stehen,

wie 11. X 340 iyyvg EGuvTtQocpvyriv. Hier aber hängt der Infinitiv von

olog ab, wie oben Vs.59und olog rs x 160. <pll7. Aehnlich noiogrscp 195.

njXiKog o 20. xoiog ß 60 (mit Hm. F.s Note) und ähnliches.— Vs.307:
* k"£cuTog , syncopiert aus i^acQexog.' Nach welcher Analogie will Hr.

F. dies rechtfertigen? Denn das beigefügte 'zum Theil aus Versbe-

dürfnis' verlangt ein zweites und wesentliches *zum Theil'.— Vs. 322:
e
!<?«fra Tihovxo nach Vs. 300.' Die dort erwähnten Dinge können noch

nicht mit diesem Namen benannt werden. Sodann ist ein 8alxa nhe-
a&ai überall Sache der Diener. Daher wird das a&Exeixai. für diesen

Vers sein Becht behalten. Auch hätte qua hier komischen Anstrich.

— Vs. 327: '*) o ys xa£, oder dann auch.' Leicht misverständlich,

da der Sänger epanaleptisch c oder er auch' sagt. — Vs. 351: c
xßfi-

(xoQog , nach sonstiger Analogie für xuxdiAOQog
,
passiv: gegen den

das Geschick ist , vom Schicksal angefeindet.' Aber dann würde das

Wort aus der Analogie von d^fxooog (dvd^OQog) , övadjx;.iOQog, öva^io-

Qog, aivö^oQog. IßOfiOQog, vTtEQfiOQog, (o%v[iOQog geradezu heraus

-

springen, da alle diese Compositionen activ zu erklären sind. Ich

denke daher, dafs ein richtigerer Weg ans Ziel führe, den ich in

Mützells Ztschr. (zu Döderleins Gloss. §. 579) versucht habe.— Vs. 356
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konnte bei * a&goa zu revv-/&co (axrco)' noch Vs. 411 hinzugefügt sein.— Vs. 385 hat llr. F. ayeQea&cu accentuiert. Aber beim Hinblick auf

Lobeck Bbem. p. 132 sq. werden viele Bedenken tragen, den überlie-

ferten Accent von cr/iQeo&ca rasch zu ändern. Bäumlein hat ihn vor-

sichtig beibehalten. — Vs. 390 fragt man, warum bei der Erklärung

von tvoaeXuog der Urheber derselben, Grashof (über das Schilf S. io)

nicht genannt sei. wie es sonst geschieht, zumal da jene richtige Deu-
tung noch von keinem der neuern Lexikographen erwähnt wird Aufser-

dem hat llr. F. dem onXu zu viel beigelegt. Es bedeutet einfach 'Ta-

kelwerk, Takelage.' Was Homer dazu rechnet, das lehrt die Schiffs-

werfte der Phaeaken f268, wo es durch neia^oeta y.al onaga naher

erklärt wird, natürlich nebst dem beiderseitigen Zubehör. Die Huder

aber sind ausgeschlofsen ; denn diese werden speciell mit einem neuen

Verbum hinzugefügt. Auch der Mast muste bei Erklärung der onXu
wegbleiben. — Vs. 403 lautet die kurze Note: *siat £7t?;o£T|Uot sagt

etwas eu viel, wie 408—419 zeigen.' Das möchte wohl 'etwas zu

viel' behauptet sein. Denn wenn Homer beabsichtigt hätte, die Athene

in Mentorsgestalt hyperbolisch reden zu lafsen, so würde er nach

sonstiger Gewohnheit einerseits das Einsteigen der Gefährten aus-

drücklich erwähnt, andrerseits überhaupt deutlicher gesprochen haben,

da ihm ein e^owat y in igerpa, xet]v 7toit,öeyjxevoi ooft^v (nach (x

171) oder ähnliches zu Gebote stand. Ich glaube daher, dafs die Aus-

leger und Lexikographen Unrecht thun, dem imjocTfxoi, hier eine andere

Beziehung zu geben, als es an allen übrigen Stellen hat. Es behält

vielmehr auch hier den Charakter eines epitheton perpetuum : 'als

Rudergefährten' (d. i. die auf der Fahrt mit Rudern versehen sind),

womit sonst die Ruderschiffe gewöhnlich verbunden sind. In diesem

Sinne bezieht sich die Stelle nur allgemein aufs Erwarten, wie IL t 628

ähnlich von den Danaern gesagt ist: oi ttov vvv e'atat noxiSiy^ievoi,.

Ueberdies vergleiche man wegen der Ruder das Vs. 390 über OTtXa

bemerkte. — Vs. 409. Bei isoi) i'g und leqov {.liuog könnte der Schüler

passend an das Schillersche 'safs König Rudolphs heilige Macht'
und ähnliches aus unserer Poesie erinnert werden.— Vs. 419: *xfafi-

-' .. Ruderbänke, eigentlich Schlüfsel, d. h. schliefsende Dinge, weil

sie bei der ursprünglichen Bauart der Schiffe ohne Zweifel quer

durch die Breite des Schiffes giengen, wie auch die Benennungen £vyc(,

iinja. Iranstra andeuten.' Diese landläufige Deutung macht mancher-

lei Schwierigkeiten. Erstens wird dabei der Begrilf des 'schliefsen-

den'' bis zu einem Grade erweitert, dafs er unter den Händen zer-

(liefet. Denn 'ein Querholz zur Spannung' {gvya von £evyvv[ii) und

ein 'Schlüfsel' sind offenbar heterogene Begriffe. Zweitens findet

man beim Schiffsbau nirgends zwei Wörter für dieselbe Sache: weder

in Berghaus1 Geschichte der Schiffahrtskunde des AUcrthums, noch

in Böckhs Urkunden über das Seewesen, noch in Bödings allgem. Wör
terbuch der Marine habe ich ein sicheres Beispiel dieser Art auffinden

können. Und dem plastischen Naturdichter sollen wir dies für die

fyyu und '/.X^LÖeg beilegen dürfen? Ist nicht glaubhaft. Drittens ist
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bei dieser Deutung in etc\ kXijigi xa&i^ov die Praeposition nicht olino

Bedenken: nach den sonstigen Analogien sollte man wenigstens iul

v.h}LGi erwarten (wie bekanntlich auch Herod. I, 24 iv xoiGi eöcoXioiGl

sagt). Viertens passt die Erklärung nicht zum 'Anbinden der Ruder
auf die Ruderbänke' & 3>7 : 6rjGa(ievotö ev navxsg inl xXijiGlv eqe-

x[ia- Denn welche homerische Vorstellung sollte man damit verbinden

können? Alles dagegen stimmt zusammen, wenn man xXrjidsg in sol-

cher Verbindung durch c Ruder pflöcke' übersetzt (die Dullen un-

serer Schiffer), an welchen die Ruder in ledernen Riemen befestigt

oder angebunden wurden. Es ist also so viel als das spätere gkuX-

ftoc?, scalmus , worüber unier andern Vitruvius X, 8 (mit homeri-

scher Vorstellung übereinstimmend) bemerkt: etiam remi circa scal-

mos strophis religati. Nach dieser Uebersetzung haben wir eine

naturgemäfse Aehnlichkeit mit dem Schlüfsel, gewinnen die sinnliche

Anschauung der Specialilät, wie sie durch in iQExpa i^ofisvot (fx 171)

und ähnliche Ausdrücke in Homers Geist und Sitte erforderlich scheint,

und können ohne sprachlichen Anstofs erklären: {
sie setzten sich an

den*) Ruderpflöcken nieder.' Vielleicht hat es so schon Apollonius

verstanden mit seinem xa £vXa ig) olg [an welchen?] ol iXavvovxEg

%a&t]vxai, weil er allein das allgemeinere £vXcc setzt, während die

übrigen Grammatiker das speciellere yM&iÖQca oder £vya gebrauchen.

Ist übrigens die angeführte Deutung richtig (welche schon Damm un-

ter xletg zu billigen scheint), so wird darnach natürlich auch noXv-
nXrjig**) zu unterscheiden sein von noXv^vyog (vielverbunden), iv£v-

yog (wohlverbunden oder gut gezimmert, * ev evvE&vyfiiv}] xal fofio-

öfifVj;' Schol.), exaxo^vyog (hundertfach verbunden). Das letztere

nemlich deute ich nach derselben Methode, mit welcher Döderlein

*) Ueber den Unterschied zwischen iv und etil bei andern Be-
griffen — was aber nach der Grundanschauung mit dem obigen harmo-
niert — handelt Köchly in der Ztschr. f. d. AVV. 1841 S. 704 und zu
Quintus Smyrnaeus II, 134.

**) Das ivxXr'iiq ccqciQVicc II. co 318 hat Hr. F. beibehalten und in

enger Verbindung beider Wörter durch Paraphr. evxXeioxos rjQfioaf.tivr]

zu erklären gewagt. Kann aber Hr. F. eine solche Zusammenfügung
des Adjectivs mit einem äoagviu aus irgend einem Epiker — aus Ho-
mer ists nicht möglich — durch Beispiele begründen? Ich zweifle.

Hätte der Dichter diesen einfachen Gedanken ausdrücken wollen, so

würde er wohl entweder (nach II. t 475. Od. qo 236. 382. % 155. 258.
275. ip 194) ein ftiigr} nvAivag Üqccqviix, oder, wenn er &vqi] nicht

wiederholen wollte, nach II. fi 454 ein nvuec GxißaQcög ctgagvia ge-
braucht haben. Nicht minder bedenklich ist die andere Weise, die

Spitzner vertheidigt, neinlich ivulrjis und dgagvCcc durch Komma zu
trennen und dann zu erklären: c ianuam bene firmatam agagvinv esse
intelligitur/ Aber das ist leichter gesagt als bewiesen. Denn nir-

gends wird das nackte ccQctgvLcc in dieser emphatischen Bedeutung ge-
funden , sondern überall steht ein entsprechendes Adverbium dabei:
aufser den schon erwähnten Adverbien noch sv (II. t\ 339. 438. Od. %
128. i/> 42). Alles dagegen vereinigt sich für slßl os o'i öielXov, iv
y.lrjia a qccqvik, was ß>the und Bekker, und nach dessen Vorgang
Dindorf und Bäumlein aufgenommen haben.
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Gloss. §. 768 den §xccz6y%eiQOg erledigt: die Note des Hrn. F. zu II. v
247 scheint mir zu fern zu liegen. Vielleicht hat man auf dieselbe

Weise auch den Apollon sxcaijßsXixfjg und ixcnijßöXog als einen 'hun-

dertfach treffenden* zu verstehen, wofür sich mancherlei anführen

läfst. Schliefslich hat Hr. F. für obige Erklärung noch aus Apoll. Hb.

6, 1664 das von der Medea gesagte öia xXyldag lovoctv hinzugefügt;

allein .Merkel hat dort mit Hecht das handschriftliche Sia xXijiöog zu-

rückgeführt. Sonst stimmt Apoll. Hb. in dieser Beziehung mit Homer
überein. — Was das Vs. 420 erklärte l'n^svog ovgog anbetrifft, so wie
Vs. 424 das r.olXijg l'vxoo&e f.is6oönr

t
g und Vs. 425 das tzqotovoi. so habe

ich darüber meine Meinung an anderen Orten ausführlicher dargelegt.— Vs. #21 ist nach dem Vorgange anderer bemerkt: '
y.eXccÖovxci zu

ttovtov.' Das scheint in Bezug auf die Vorstellung nicht unbedenk-
lich zu sein: ich entsinne mich wenigstens solches bei Epikern nur

in Verbindungen gelesen zu haben, wie Od. 6 510 xov d' icpöget Kcixä
novxov arcsLQovu xvficuvovx ct. Für die Ansicht der Schol. E
Q bei Buttmann dagegen spricht aufser II. tp 208 besonders der Vers-
ausgang inl oi'iOTTa Ttovxov mit unmittelbar vorhergehendem XevGGcov

(ll. £ 771) oder nliiov (II. i] 88. Od. ö 474) oder iöcov (II. t\) 143) oder

mdv (Od. y 286) und ähnliches in II. a 350. £ 291. o 27. Od. a 183 u. s. w.
Das doijv uva vija [likatvav und anderes, was vielleicht jemand für

Hrn. F. anführen könnte, ist verschiedener Natur. — Vs. 428 heifst es:
r 6xeioa, hier und II. a 482 besonders der den Vorderbug bildende

und stark aufwärts gehende Theil des Kielbalkens. ' Was soll nun

fffttpi öi bedeuten? Pflegt nicht die vom Vorderbug durchschnittene

"NN eile am Hintertheile wieder zusammenzurauschen, und sollte nicht

der naturtreue Dichter gerade deshalb sein aficpi gesagt haben? Die

Meereswoge nemlich umrauscht den Kielbalken, wenn das Schiff die

Mündung des Hafens verläfst und in die offene See gelangt. Dieser

Moment ist an beiden Stellen mit k'&eev natu KVfxa bezeichnet. Die

Beachtung dieses Umslandes dürfte nöthig machen , daTs in der Note

zu Vs. 430 eine Kleinigkeit etwas verdeutlicht würde. Zu dem örjßd-

(.isvoi S äoa oTtlu &0)]v uvet vija (xtXcavctv v.xl. ist nemlich zunächst

bemerkt: 'durch diese Worte wird nicht nur der 424 ff. beschriebene

Act wiederholt, sondern etwas neues hinzugefügt.' Aber an eine

'Wiederholung' des schon 'beschriebenen Actes' darf hier nicht ge-

dacht werden, weil die Mastaufstellung und das Aufbissen der Segel

(i'X'/.ov, noch nicht das Spannen und Straffziehen mit itixaGGuv und

y.uXoi) nothwendigerweise dem öyGaGd-ai onXct vorhergehen mufs.

Das letztere, das Festmachen alles Takelwerkes über das ganze Schiff

bin (ctva vfjct) erfolgt doch erst dann, wenn das Schiff in der offenen

See das volle Fahrwafser gewinnt. So hier. Hr. F. fährt fort: 'weil

der so günstige Wind alle weitere Thätigkcit der schiffenden über-

llüfsig macht, binden sie Scgellauejmd Huder fest und verrichten mit

Mufse eine Spende.' Hier waren die Huder wegzulafsen, da diese,

wie schon oben bemerkt, nicht zu onXcc gehören. Dies erhellt auch

daraus, dafs ein Festbinden der Ruder (d. i. das Befestigen der Huder
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vermittelst ihrer ledernen Riemen an die Huderpflöcke) schon Vs. 419

xaxcc xo oico7t(6(i£vov mit angedeutet ist (wie (i 203—205 beweist).

Denn wenn die Ruder nicht gleich anfangs befestigt worden wären, so

würden sie bei der ersten Bewegung- des Schiffes schon in den Wellen

des Hafens oder der Bucht zerstreut worden sein. Es sind also auch

liier die önXa Taue, Segel und Rahen, und das örjöciG&cti önka be-

zeichnet das spätere, das Festsetzen der Schoten und Brassen, wäh-

rend Vs. 423 das onfoov anxeGd-ai aufs frühere geht, aufs blol'se Zu-

rechtmachen des Segelwerks. Wenn man dies alles zusammenfallt, so

wird man am Gange der Ei Zählung, der früher Nitzsch und ßothe

grofsen Anstofs erregte, nichts auszusetzen linden. Man darf nicht

vergefsen, dafs Homer an keiner Stelle, wo von Schiffahrt die Bede

ist, alles vollständig zu geben brauchte, sondern dafs er bald dies

bald jenes (wie hier nach 429 das Vs. 417 angedeutete Steuerruder)

seinen ursprünglichen Hörern als selbstverständlich überlafsen konnte,

da die kleinasiatischen und europaeischen Hellenen von Jugend auf in

der Sache lebten, die wir Binnenbewohner erst aus Büchern und aus

Beobachtung auf kleinen Seereisen mühsam erlernen müfsen. Gut aber

wäre es, wenn Hr. F. diesen innern Zusammenbang der Stelle von

Vs. 419 bis zum Scblufse für Schüler kurz darlegte.

Dritter Gesang.
Wenn Vs. 2 bei ' 7toXv%ccX%og , reieb an Erz (in Zieraten und

kostbarem Schmuck)' die von Nitzsch zu % 508 gebilligte Ansicht G.

Hermanns (Opusc. IV p. 268: ? splendidum aerea supellectile ornamen-

tisque') befolgt werden sollte, ohne den Bemerkungen Göttlings (Hes.

Theog. 126) und Dissens (kl. Sehr. S. 401) einen Einllufs zu gestalten,

so sebiene es zweckmäfsig zu sein, an den c glänz enden Schmuck'

(erzumstrahlt) und an aoxeQoetg zu erinnern, so wie an nag (5'

aga %alKCp Xaj.ine
y
an Xaycne 6s ^cyAxco, an ag^iaxa noi%LXa laXviti) und

ähnliches. Denn von derartigen Stellen mufs wohl der Ausgang für

die obige Deutung genommen werden. — Vs. 9 hat Hr. F. die be-

gründete Entgegnung Grashofs (zur Kritik des homerischen Textes,

Düsseldorf 1852, S. 31 Anm. 54) vielleicht noch nicht benutzen kön-

nen. Die (irjgia und (ii\Qa hat er vorsichtig erklärt; indes gibt ihm

die erneuerte Behandlung der Streitfrage von G. Hermann zu Aesch.

Prom. 498 wahrscheinlich Veranlagung zu nochmaliger Prüfung, ob

er künftig die * Schenkel kno che n' beibehalten könne. Wären diese

wirklich bei Homer gemeint, so würde wohl ein deutliches oßxsa ^)\-

qcöv irgend einmal in den Vers gebracht sein. Ferner ist nur beim

Festhalten der Schenkel die Vs. 65 von xgsa VTtegxsga gegebene

Erklärung passend. Widrigesfalls enthält sie einen kleinen Wider-

spruch. Denn man kann wohl Knochen und Fleisch entgegen-

setzen, aber nicht Knochen und %giu vnsgxsga. Endlich ist die

seit .1. H. Vofs in Umlauf gekommene Deutung der niova (irjQia noch

von niemand als homerisch erwiesen worden.— Vs. 31 : *äyvgig, jede

gemischte Versammlung, nicht nur eine öffentliche und formell gesetz-

liche (ayog)'}) von politischer Bedeutsamkeit'. Also doch auch das
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letztere? Aber dies wird durch homerischen Sprachgebranch nicht

bestätigt, wie schon Nitzsch und Döderlein Gloss. ^. 54 in bestimm-

terem Aasdruck dargelegt haben. — Vs. 43 hat Hr. F. gegen Bekker

und dessen Nachfolger
f/

&ij.ag_ ißxiv zurückgeführt. Aber der Um-
stand, dafs das blofse y und y%i bei Epikern so vorhersehend die

locale Bedeutung haben, wird schwerlich gestalten, dafs die drei

Ausnahmen mit beigefügtem 7t£o, die er zu & 510 erwähnt, einen noch

weiter reichenden Einflufs üben. Gegen die Richtigkeit von y &ifitg

iöxiv und y dir.ij iaxt wird nach der Erörterung von Lehrs (Ztschr. f.

d. AW. 1834 S. 147 und Quaest. ep. p. 44) schwerlich ein begründeter

Zweifel entstehen können. Wo die Formel den Charakter des Neben-

satzes verläfst und einen Hauptsatz bildet, da mufs natürlich an die

Stelle der Partikel der Pronominalbegriff treten, wie Od. 'S, 59. ca 255.

286 und noch deutlicher r 43, welche Stellen Nägelsbach zu II. ß 73

(mit Beistimmung von Nitzsch zu X 451) für die Deutung auch des er-

steren Falles — ich glaube mit Unrecht — als mafsgebend betrachtet.

Denn dafs der Ausdruck auch wechselt, zeigen Stellen wie II. A 779

ä xe ^sivoig 'd'i^ig ißxlv. — Vs. 48. Der vielcitierte Ausspruch neev-

xeg de &eöSi' yaxiovG^ ai'&Qcoiroi hätte wohl eine kurze Note verdient,

zumal da die Ausleger und Lexikographen (auch Sicheiis Disputat.

quinque p. 55), yaxiovGL durch 'bedürfen' übersetzend, den Gedanken

mit Unrecht vertieft haben. Es heilst, was %azieiv und yaxl^uv über-

all bedeutet, f verlangen oder begehren der Götter' und bezieht sich

auf das Verlangen, gleichsam den Durst nach Götterverehrung, wie

sie durch das hellenische Alterthum durchgeht und an unserer Stelle im

zweimaligen evyeo&ca vorliegt. Dies ist in Wahrheit der pius se/tsus,

von welchem Sieheiis redet. In solchem Sinne ist vorliegende Stelle

mit Beeht benutzt von Tholuck: das Heidehthum nach der heiligen

Schrift (Berlin 1853) S. 9. — Vs. 62: "lixuxu hat etwa die Kraft wie

sonst l'v&u. da.' Schwerlich, weil k'v&a und l'neixa nicht selten bei

Homer vereinigt sind. Hier scheint zixzixu vielmehr mit Bezug auf Vs.

43 ivyco vvv gesetzt zu sein. — Vs. 72: * y xi v.ccxa nQ^iv, erg.

Trleixe.' Doch wohl mit Hinzufügung des vyqa xikev&a. Aber dann

müsle , wie ich meine, nach txqij^iv Fragezeichen oder wenigstens

Komma stehen. Wenn aber mit Bekker jede Interpunclion unterlafsen

wird, so scheint es dem naiven Tone der Erzählung mehr zu entspre-

chen, das gleich folgende cclalyG&E auch zu %uxa nqygiv zu ziehen,

so dafs es nach Analogie von Ttkct&G&ca xaxa X)jida (Vs. 106) gesagt

sei. Freilich ist es ein Wagnis, über die Grundsätze der Interpunc-

lion, die Bekker im Homer befolgt, ein Urtheil zu fällen, da man
darüber bei aller sorgsamen Vergleichung nicht zur vollkommenen

Klarheit kommt, und der grofse Philologe sich nicht erbitten läfsl,

zum Nutzen für uns Schulleute einige Bogen herauszugehen. — Vs.

;il heilst * sli.icpixQix)! die Repraesentantin des Meeres als Weltelemcn-

tes', was ein verfehlter Ausdruck ist, der über den Homer hinaus-

greifl und die hesiodeische Ansicht unterschiebt. Es wird daher

bloffl (mit .Nitzsch zu e 422) die Repraesentantin des tobenden Meeres
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hervorzuheben sein, was auch mit Nägelsbach hom. Theol. S. 79 sich

vereinigen lüfst. — Vs. 109. Bei ev&a {.uv . . . e'v&a de . . . e'v&a de

. . . e'v&a de schiene mir nöthig zu sein, dem Schüler einen kurzen

Wink darüber zu geben, dafs , wenn die Griechen auch dasselbe

Wort wiederholen, sie das erstemal (isi*, sodann jedesmal de hinzu-

setzen, weil sie bekanntlich die Nebenbestimmungen jenes BegritFes

distinguieren. Es ist dies ein Fall, den die Schüler in den griechi-

schen Exercitien beim Partikelgebrauch von ftiv und de nicht seilen

verfehlen. Das mögen auch die praktischen Englander aus der Erfah-

rung ihrer Jugend vvifsen, weil Elmsley zu den Tragikern gerade auf

diesen Fall mehrmals zurückkommt. — Vs. 112: * )}de ^.a^rjxtjg, nem-

lich Tteoi äklcou.' Leicht misverständlich, weshalb deutlicher zu sa-

gen wäre, dafs das neot, zu beiden Begriffen gehöre, zu xct'/yg und

zu fiapjxrjg.— Vs. 115: e Ttevxdexeg Kai e^uexeg, fünf, ja sechs Jahre;

wie im Lat. terque quater qu e.' Aber im Texte steht nevxdexig ye

y.ai e\aexeg, so dafs im Geiste der Griechen der Accent auf nevxüexeg

fällt, mithin r.al nicht so stark betont werden darf. Das Lateinische

passte formell nur zu Stellen, wie ß 374 eine ist. Richtig- sagt Nilzsch:
e wenn du auch fünf Jahr und darüber hier bliebest und immer frag-

test.' Gerade so 6 233 '^eivov ye xccI'Iqov [iwkog, wo im folgenden

ßi7] $' o ye epioxeoog iqev der Aufschlufs für die Hervorhebung des

£e£vog deutlich gegeben ist. Aehnlich in allen Stellen, wo diese Ver-

bindung wiederkehrt. — Vs. 118: ' aficpieTtovxeg, adverbial: eifrig,

geschäftig.' Eine solche Erklärung will mir nirgends recht homerisch

erscheinen. Das einfache 'wir bereiteten ihnen Uebel sie umge-
bend (umdrängend) oder um sie beschäftigt' dürfte vorzu-

ziehen sein. Ebenso IL ß 525. £ 667. r 392, an welchen Stellen Hr. F.

schweigt. Nur zu IL t] 316 xov deoov u
t

u(pL & enov, xod f.nv §i£%evctv

unavra liest man: c up,(pl & enov wie sonst das Participium, vgl. zu

Od. y 118=11. e 667.' Dafs aber dies sein Bedenken habe, zeigt die

gleichlautende Stelle, zu der wieder nichts bemerkt ist, Od. & 61

rovg öiqov ujxcpL &' enov, xervxovxo xe dau eoctxecvijv, weil es bei

der Annahme jener Erklärung wenigstens xexvxovxo de heifsen müste,

wenn nicht nach der Stelle der Ilias v.ai ins zweite Hemistichion

gebracht wäre. Ich meine daher, dafs man nicht nöthig habe, die

Jugend, der man ein Verständnis des homerischen Epos beibringen

will, durch derartige Noten in der Unmittelbarkeit der sprachlichen

Auffafsung zu stören. — Vs. 120. Zu ev& ov xig ist beigeschrieben :

c vgl. 126. 141 IV'fr' r'jxoi. Eine sehr zwanglose Verbindung.' Aber

das ist doch überall Charakter der epischen Verbindung, da das ge-

zwungene nicht ins Epos gehört. Hr. F. hat sich ohne Zweifel im

Ausdruck vergriffen, indem er mit praktischer Praecision ausdrücken

wollte, was Nitzsch zu Vs. 103 S. 153 also bemerkt: t k'v&a steht hier

ohne Copula und gibt den ersten unabhängigen Satz 1
u. s. w. Uebri-

gens findet sich IV91 ' ov xtg ebenso i 146. IL -9- 253. ijj 632. Und wie

oft steht IVO-' i]xoi und l'v&a ohne weitere Copula zu Anfang des

Satzes, so dafs ich fast fürchte, die Note des Hrn. F. nicht richtig
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verstanden zu haben.— Vs. 123: ( Gißccg fi i%si, nicht sowohl wegen

der auffallenden Aehulichkeit (vgl. 6, 142. 149), als in Betrachtung

des Gedankens , dafs Telemach der Sohn des trefflieben Freundes sei.'

Das will mir für den Charakter der homerischen Naivelät ZU gesucht,

7.ii reflexiv vorkommen. Sodann scheint es bedenklich, beide Stel-

len, die unsrige und die citierte, dem Sinne nach voneinander zu

trennen. Hätte der Dichter dies beabsichtigt und die erwähnte 'Be-

trachtung des Gedankens' hervorheben wollen, so würde er wohl

nicht die stabile Formel Gtßag ft e%£i mit dem folgenden eiöoQocovra

gebraucht haben, sondern mit OQ[iaivovra oder riQ-rjTta de ftE^uj/o/^coi/

oder eine ähnliche Formel, die den Gedanken mit epischer Deutlich-

keit ausdrückte. Aber gerade die stabile Formel mit eißOQOoivTa so

wie die gleich folgende Begründung mit yug scheint deutlich anzu-

deuten, dafs man an beiden Stellen dieselbe Beziehung, die naive Be-

zeichnung der Aehnlichkeit festhalten müfse. Auch im folgenden iot-

v.6ng und anxora, wo Hr. F. (mit Nitzsch) die übertragene Bedeutung

gibt, scheint mir blofs der Begriff einer Aehnlichkeit vorzuliegen, so

dafs die Worte ovöi y.e cpaujg üvöga vscor sqov (ade ioiy.ora fxv-

tf^öao'&ca nicht sowohl den schon etwas entfernter liegenden Sinn

enthalten: 'wer als jung schon so angemefsen oder so verständig

spricht, mufs wohl einen ausgezeichneten Vater haben', sondern viel-

mehr die näher gelegene Einfachheit bieten: 'man sollte nicht mei-

nen, dafs schon ein jüngerer Mann seinem Vater so ähnliches rede,

d. i. dafs diese Aehnlichkeit mit dem Vater schon im jungen Manne so

scharf ausgeprägt sei.' Nur dieser Gedanke ergibt sich, wie mir

scheint, auf natürliche Weise aus den Worten des Menelaos 6 204:

TüGa ci-xeg 6ß ctv 7T£7tvv!A.svog uvijq uitoi y.cd Qe^eis, y.cd 6g iCQoys-
viatSQog ei'i]. Dazu II. i 57. 58 und ähnliche Stellen. — Vs. 129.

Die praktische Kürze zu yivoixo 'dies war ihre dauernde Absicht' ist

nur wegen des Wörtchens 'dauernd' leicht misverständlich, weil eine

Betonung desselben auch für yevqtai passte, wie bekanntlich auch

Vofs Bandglossen S. 30 nach einer Wiener Handschrift mit Unrecht

lesen wollte. Daher wäre wohl die Note noch bestimmter gestaltet

mit einem: 'dies war ihr beabsichtigter Gedanke.' — Vs. 131 ist Hr.

F. in der zweiten Ausgabe stillschweigend dem trefflichen Nitzsch

gefolgt, indem er den Vers (was auch Bothe und Bäumlein, aber mit

Anführung ihrer Auctorität gethan haben) als unecht einklammert,

weil 'durch &eog <T iy.idaaazv ^A-fuiovg als [durch] die letzten Worte
des Vordersatzes schon dem Nachsatze y.cd zote 6-q—'Acjyeioig vorge-

griffen und überhaupt das -/.eduaea Agyciovg [vielmehr "Aycaovg\ zu

früh erwähnt' sein würde. Mir scheint indes gerade dies Vorgreifen

ganz im Charakter von Nestors Beden zu liegen. Im Munde eines

Achilleus, Agamemnon, Aias, Diomedes und ähnlicher würde es auf-

fallen, aber Nestor (man betrachte nur sorgsam II. et 260 ff. ß 337 ff.

i) 133 ff. X 671 If. ip 630 ff.) Nestor pflegt den Gegenstand, von wel-

chem er sprechen will, gleich wie ein Thema an die Spitze zu stel-

len, sodann in der Begel zurückzugreifen und die Thatsache in ihrer
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Entwicklung vom Anfang an mit epischer Fülle darzulegen. So auch

an unserer Stelle. Was ferner die 'zu frühe Erwähnung des xsdaaca

'Axcaovg' betrifft, so scheint mir Nitzsch den Gedanken zu sehr auf

die Spitze einer anstöfsigen Form erst gestellt zu haben, indem er

bemerkt: ' als aber nach Trojas Zerstörung wir abfuhren und ein Gott

der Achaeer zerstreute, da erregten Zeus und Athene Hader, der die

Achaeer zerstreute und ihnen Unglück drohte.' Denn erstens sind

'Zeus und Athene' beim Dichter nicht in so unmittelbarer Verbindung

nebeneinander gestellt, und zweitens ist das nochmalige 'zerstreute'

nur in einer zurückgreifenden detaillierten Erzählung des ganzen Her-

gangs enthalten, nicht in einer auffälligen Wiederholung derselben

Sprachform. Der Sache nach kann eine Abfahrt und ein Zerstreut-

werden der Achaeer vorausgehen, und doch das Ende eine glückliche

Rückkehr sein; der Dichter aber will gerade hervorheben: 'als wir

nach Trojas Zerstörung abgefahren waren und eine Gottheit die Achaeer

zerstreut halte, da nun bereitete Zeus eine schreckliche Rück-

kehr'. Dies ist gleichsam das Thema für die folgende Detaillierung.

(Von einer Seite kann man auch II. y 316 das xh'\Qovg ndllov ver-

gleichen, wozu Nägelsbach und diese NJahrb. Bd. LIX S. 276.) Das

Ivyqov ist hier besonders betont, weshalb der Begriff desselben zu

wiederholten Malen wieder aufgenommen wird, Vs. 152 mit Zsvg ijqtve

7trifxa xuxoio, Vs. 160 mit Zevg d ov na [itjösro voßrov, Vs. 166 mit

kuxcc [njÖETO öai^icov. Uebrigens scheinen mir fi-eog (Vs. 131) und

öcd^icov mit Bezug auf Athene gesagt zn sein, so dafs diese auch

hierdurch mit Zeus in geregelte Wechselwirkung tritt. Erwägt man

dies alles, so steht zu befürchten, dafs man hier mit dem ' Obelos

neben dem Asteriskos' zu rasch gegen alte Ueberlieferung auftritt.

—

Vs. 146. Nach sonstiger Gewohnheit wäre H. v 466 hinzuzufügen. —
Vs. 149 liest man: * ccvoqovöccv, sie brachen auf, stürmten fort.' Für

diesen hier nicht passenden Begriff sind andere Verba gebräuchlich,

avoQovöca dagegen ist blofs avtxerrjvai za%icog, ' aufspringen' , noch

nicht 'fortstürmen'. — Vs. 170 sagt Hr. F.: * TCcunaXoeig, durch

Reduplication von Ttakrj, Ttäkkco, forquere, crispare, daher torluosus,

reich an Windungen, gezackt, klippenreich: von Bergen und felsigen

Inseln.
1 Diese G. Hermannsche Erklärung, die der feinfühlende Lu-

cas : de voce Homerica Ttokv'itciLna.kog aliisque cognatis vocabulis

(Bonnae 1841) am besten entwickelt, bietet mehrfache Schwierigkei-

ten. Erstens geht sie von einer Bedeutung des ttakkeiv aus, die nicht

nachweisbar ist : die erwähnte Begriffssphaere gehört eher zu iklaosLu

und ski'i-, wie Aeschylos z. B. vom Zickzack des Blitzes efoxa öteqo-

nijg sagt. Zweitens beeinträchtigt die Erklärung die sinnliche An-

schauung und das homerische Leben, indem sie in starren Zustand ver-

wandelt was im Dichter (bei richtiger Deutung) überall als sinnlich

selbstthätige Bewegung erscheint: kurz die ganze Erklärung würde

(die Möglichkeit der genannten Bedeutung von ncckksiv einmal an-

genommen , nicht zugegeben) erst durch eine zu verslandesmäfsige

Operation gewonnen. Drittens ist die Deutung 'gezackt' oder c klip-
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penreich 3
für Gzoiuij, oöog und arctQ7tog unpassend, Was ist nun zu

thun? Mir will alles auf einfache und natürliehe Weise also zusam-

menstimmen. Das Ttcikksiv hcifst 'schwingen' (oV cpiXov viov nijXc

yi-nuiv oder xAi/povg fV xite';/, was tlieils einen Hauptnamen des Hel-

mes, nijX>j$. bildet, llieils in ix d k'&OQS xXijQog II. i] 182 sein Cor-

relat hat), c sich schwingen, springen, hüpfen' (selbst in nccXXszcu

ijtoq cti'ct ffro,««), so dafs es Euripides und Aristophanes auch von

tanzenden sagen. Demnach heifst TtcanaXösig mit intensiver Bcdupli-

eation ganz einfach: ? sich aufschwingend, emporspringend. ' Dies

passt auf die Inseln, insofern der Begriff mit plastischer Anschaulich-

keil von den Bewegungen des Schilfes aus auf die Inseln Übertragen

wird. Denn die Griechen pflegen nicht selten das, was eine Person oder

Sache erleidet, als thätigen Act dieser Person oder Sache darzustel-

len *). Wie also z. ß. Eurip. El. 435 EitaXXe ösXylg nQtfqcag xvec-

rsupoXoig uXiGGÖ^icvog sagt, so hat schon Homer einen solchen Ge-

danken mit versinnlichter Belebung des leblosen den vier Inseln bei-

gelegt, in deren Nähe sich die Schiffahrt der homerischen Menschen

häufig bewegte. Nach derselben Auffafsung haben wir im Dichter

eine sich aufschwingende oder emporspringende Warte (Od. % 97.

1-tS. 194). einen sich aufschwingenden oder emporspringenden Berg

(II. v 17, vgl. wegen derselben versinnlichten Belebung des leblosen

II. Q 748 TTQWV TteÖLOCO ÖlUTTQVGLOV TSTVpjKCög. Od. % 88 itixQt]

)jklj3arog TErvffl/.e öia^inEgsg aj.icpOTt'()CöQ-Ev); wir haben ferner einen

sich aufschwingenden oder emporspringenden Weg (II. (tt 168; solche

Wege sind Lieblingsgänge der 170 erwähnten &v}Qr)TTJQ£g , Od. o 204),

einen sich aufschwingenden oder emporspringenden Pfad (II. p 743, wo
erst durch vorstehende Deutung die Scene recht malerisch beleuchtet

wird). Das letztere vergleicht Hr. Vollbrecht zu Clausthal in

einem Privatbriefe an mich sehr gut mit unserem Ausdruck: c der

schwindelnde Pfad.' So stimmt, wie ich meine, das Ganze zur

Glosse des Ilesychius: namaXXeiv Gsieiv, und der Anfang im neuen

Passow :

c ncaTtaXöug , ein schwer zu bestimmendes episches Wort'

dürfte vielleicht erleichtert sein. Auch in der Deutung von noXvKcd-

TtaXog Od. o 419 kann ich Hrn. F., der (wie die Lexikographen) er-

klärt: e an Windungen und Bänken reich, versutus, dolosus* nicht

beistimmen. Denn ticcXj], das geschwungene Mehl , was Hr. F. hinzu-

briagt, und itetticahq sind nachhomerische Bildungen und verlafsen,

metaphorisch verstanden, die Begriffssphaere des Dichters. Das hat

Lucas p. 6 gut angedeutet. Dieser selbst aber gewinnt denselben Be-

griir auf folgende Weise: e verto 7ToXv7iai7tc<Xog tortuosus, ul idem

lere valeat, quod noXvTQOTtog ; in qua interprelatione mirilice ine ad-

*) Darüber ist in Mützells Zeitschrift zu Döderleins Glossarium §.

217 genauer gehandelt worden. Aul'serdem ist in jenein längeren Auf-
satze vieles zur Prüfung für Hrn. Faesi gegeben, da ich denselben
überall entweder ausdrücklich genannt oder stillschweigend berück-
sichtigt habe.
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iuvat ipse sensus Homeri atque totius vetustatis consensus *), quo

iusta, vera, proba , clara et aperta dicuntur recta, iniusta, falsa,

improba, obscura et obtecta quaeque obliqua et flexa nuncupantur'.

Dagegen läfst sich erwiedern , dafs die Begriffe krumm und ge-
rade mit dem Sinne von TtctXXuv und dessen Derivaten nicht in Ver-

bindung stehen. Denn von ncckkeiv hat so gut wie von xqstislv keine

Ableitung bei Homer eine moralische Bedeutung. Daher wird nichts

anderes übrig bleiben als unter nolvitaiitakoi, die Phoeniker als solche

zu verstehen, die sich viel hin- und herschwingen auf ihren Fahrten,

die viel umhergeworfen werden. Ich adoptiere also die Worte des

Hrn. Lucas c ut idem fere valeat quod TCoXvtQOito^', aber nur nach der

sinnlichen Bedeutung des Wortes, die auch Döderlein Gloss. §. 666

mit Becht hervorhebt. — Vs. 173 wird zur Erklärung von cpalvsiv

regccg hinzugefügt: c durch Donner, Blitz oder Begenbogen.' Es läfst

sich, was noch wahrscheinlicher ist, hier hinzudenken: oder durch

einen Baubvogel, dessen Flug die zu ergreifende Richtung symbo-

lisch vorzeichne. — Vs. 182: *eöTaßav, seltene Abkürzung für k'ati]-

6av. f Warum nicht genauer, dafs diese c Abkürzung' nach dem Bek-

kerschen Texte nur noch ll. fi 56, wo Hr. F. schweigt, gefunden

werde? Indes sind beide Stellen mehr als bedenklich, und es bedarf

noch erneuter Untersuchung, ob nicht auch hier ein l'oraßav, das we-

nigstens einige Handschriften bieten, die ursprüngliche Lesart gewe-

sen sei , weil man für eine derartige Verkürzung des Indicativs keine

Stütze der Analogie ganz haltbar findet. Das hat schon Thiersch gr.

Gr. §. 223 h S. 368 vor Jahrzehnten bemerkt und l'öraGav empfohlen.

Spitzner im Exe. V sagt freilich apodiktisch: c in Iliados locum abso-

num est.' Aber ein solches Urtheil bleibt stets subjeetiv. Denn einem

Dichter mufs es erlaubt sein, jedes Factum in der Entwicklung seines

mühevollen Herganges plastisch zu schildern, wenn es ihm gut dünkt,

wie z. B. der Dichter bei der Beschreibung des achilleischen Schildes

mit noiu und nohjöe, xevt-e und ev ö iiföei abwechselt. So kann der

Begriff des Imperfects auch bei i'araGav in II. (i 56 und Od. y 182

grammatisch und aesthetisch gedacht werden. Oder wer die Theorie

von Nägelsbach II. a 25, die Hr. F. Od. a 307 adoptiert, zu der sei-

nigen macht, dafs nemlich im Imperfect eine nachhaltige Wirkung

liege, der findet auch dafür einen Anhalt, an der Stelle der Ilias in

den Worten dtjlcov avÖQoiv aAfwoTjv, und an unserer Stelle in dem

Gedanken, dafs Diomedes seine Schiffe iv "Agyei aufgestellt behielt,

weil er Yon jetzt an seine Herschaft ruhig genofsen, keine Seefahrten

*) Diesen wahren Ausspruch hat Köster: Erläuterungen der hei-

ligen Schrift aus den Klassikern, besonders aus Homer (Kiel 1833)

S. 3 f. auch mit alttestamentlichen Parallelen belegt und in Hinsicht

auf obige Stelle S. 4 bemerkt: f Homer nennt zwar die betriiglichen

Phoeniker nolvnaCnccloi. (vielgewandte, von nciXlco , torquere)

;

aber doch ohne deutliche Misbil ligung.' Das letztere ist rich-

tig bemerkt; denn für diesen Fall würde der Dichter wie | 288 dnu-
trjXiOL gesagt haben.
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weiter unternommen habe. Denn die späteren Sagen über Diomcdes
linden im Homer keine Anknüpfung. (Jebrig-ens hat der gründliche

Homeriker Grashof; zur Kritik des hom. Textes S. 6 für beide Stellen

OT)]aarT in Vorschlag gebrachl : allein im Homer bleibt jede Conjec-

tur, die aus alter Uebeclieferung niehts für sich bat, eine Kühnheit.

Nebenbei möchte arijGaa'&cd vrjccg nicht ganz unbedenklich sein, weil

Homer das Medium, aufser dein intransitiven Gebrauche desselben,

nur mit dein Objecto forov und zweimal mit XQijrrJQa verbindet. —
Vs. 193. Die nach Nitzsch gegebene Bemerkung: *xcd gehört nicht,

nur zu «uro/, sondern auch zu voöcpiv iovreg' möchte mau aus dem
Epos durch sichere Parallelen begründet sehen. — Vs. 205 hätte

övrapiv 7t ctQa&euv wohl eines Winkes bedurft. Bäumlein hat an der

Praeposition solchen Anstofs genommen, dafs er für nöthig hielt, aus

Schol. EQ Vs. 217 TtcQi&euv in den Text zu setzen. Aber das klingt

gerade, als wenn die Götter wie Feldherren eine Macht um Telcma-

ehos herum stellen sollten, da n£QL&£ivai sich sonst nur mit sinn-

lichen Begriffen und zwar stets in der Tmesis verbunden bildet, wie
im bekannten tteqI nvtjfitpiv sfhptev. Dagegen passt ein tvu Qa&civca
(ri (,/uj'als Geschenk, nach Analogie von 7taQad-eivcui-Eiviov,7taQaxul

y.ay.(p £g&).6)' i'&ijy.s Zevg (o 488), vortrefflich zur Rolle homerischer

Götter, wo jemand sie anfleht. Aufserdem hat nagafttivai allein

eine Stütze in den Formeln oaij övvafiig ys tcuqcGtlv (II. & 294. v

786. Od. ip 12S) und u (.tot övvcmlg ye nagen] (II. % 20. Od. ß 62),

wahrend tteqiegti in solcher Verbindung unhomerisch ist. Nach der-

selben Anschauung heilst es nugiGrcc^Evcci^ n a

g

egtijxev , % ctg Igt)]

(d 827. i 52. II. o 255. n 853. g 563. (o 132), während eine derartige

Composition mit tteql theils gar nicht gefunden theils in ganz anderem
Sinne gesagt \> ird. Aus alle dem sieht man: Abweichungen von Bek-

ker sind leichter vorgenommen als begründet. — Vs. 226. Zu den

Anfangsworten des Telemacb an Nestor: w ytgov, ov tcco xovxo mog
Tci.e£6&ca olco w ird folgendes bemerkt: *ov 7mo, nullo modo, gar nicht,

rrco eigentlich nichts anderes als ein nachläfsig ausgesprochenes 7ta>g,

wie ovro), wöe. Vgl. -0-538.* Warum hat denn aber der Dichter hier

und an den ciHerten Stellen nicht ov rrco? gesetzt, das ebenso gut in

den Vers passte? Wen soll man sodann der c nachläl'sigen Aussprache'

zeihen, den alten Sänger oder den Rhapsoden? Hierzu kommt folgen-

der Umstand: wenn Telemacbos wirklich gar nicht an die Erfül-

lung glanbte, so brauchte er nicht erst nach Sparta zu reisen, um
etwa eine sichere Kunde vom Vater zu hören und darnach sein künf-

tiges Handeln bestimmen zu können. So aber ist, wie ich meine,

gerade mit Bezng auf Bienelaos, auf welchen allein Teleraachos (nach

der Nachricht V.-. 184 f.) seine hoffnungsvollen Beisegedanken hin-

richten muste. dieses noch nicht gebraucht. Dies wird auch durch

das folgende tixoiye ikilO(iiv(p bestätigt, woran mau unepisch deu-

telt. An der citierlcu Stelle 538 singl DemodokOS noch nicht
allen nach Wohlgefallen, weil man noch nicht von dem traurigen

Geschicke des Odysseus unterrichtet ist, weil die lange Erzählung

.V Jahrb.
f.

l'liil. u. Paed. tili. LXX. Hfl. 3. 18
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seiner bisherigen Leiden erst noch bevorsteht. So hat ov nco über-

all seine genaue Beziehung, und dio Bemerkung von Döderlcin He-

den u. Aufs. II S. 262 behält ihre Richtigkeit. — Vs. 244 *7taQioiöa

dixag vjdh cpQOviv aXXcov. Der Geneliv hangt Avohl von cpQoviv ab, und

dies nimmt man am besten in derselben Bedeutung wie 6 258: Kunde

von andern.' Es scheint doch natürlicher und der Analogie (II. v 728.

Od. G 248. t 285. 326) entsprechender zu sein, aXXcov von TteQioiös

abhängig zumachen, zumal da der objective Genetiv bei Homer nur

in sehr vereinzelten Fällen erscheint. Dann wäre, der einfache Sinn :

c da er an Gerechtigkeit und Einsicht andere überragt.' Auch an der

citierten Stelle S 258, wo Hr. F. hierher verweisen sollte, möchte zu

erklären sein :
e er brachte viel Einsicht zurück.' Döderlein Gloss. §.

958 nimmt zwar gewaltigen Anstofs daran, so dafs er unter anderem

bemerkt: 'in beiden Fällen scheint mir die Verbindung von r.axdyeiv

mit einem intellectuellen Begriff, wie cpqovig , ein wenigstens

unhomerisches Bild.' Aber den Uebergang dazu möchten doch wohl

homerische Verbindungen geben, die über das sinnliche hinausgehen

und ans intellectuelle wenigstens anstreifen, wie (iv&ov öid öxopa

ayeö&ai (II. 'S, 91) neben epiquv fxv&ov und ayyeXhjv oder enog (Od.

& 409) und einmal (II. x 337) (iv&ov anocpBQeiv, ferner xXiog ayuv

(Od. £ 311) nebst dem mehrmaligen xXiog cpigeiv xivi, auch ayuv vsi-

nog (II. X 721), £QiSa Gvvuyuv oder cpigeiv und TiqocpiQSiv , (piquv

%qdxog (II. 6 308) und öijioxrjxa (Od. £203), wozu man noch epiquv

%doiv (II. <p 458), dyeiv xeQncoXrjv (Od. 6 37) und aus ähnlicher An-

schauungsweise 6%kiv vtjTttdag (« 297), dueXia&ai iTticpQOGvvag (x

22), (irjxiv xexxaivead-ai oder vcpeüvsiv, voov vcopav und manches an-

dere hinzufügen könnte. Sodann vergefse man nicht zu erwägen, dafs

keins der homerischen Wörter auf Ig eine rein abstracte Bedeutung

habe, sondern dafs durch dieselben bezeichnet werde entweder ein

Werlueug (alyig, a6mg,öatg, v.äXmg, nX)]ig, (iSQ^iig, xqonig, Gavig,

öTßfu'g), oder ein Ort (avXig, noXig), oder Wirkung und Erfolg des

Verbalbegriffes (ayvQig, wovon oben zu y 31, yXvcpig, daig, &ifiig,

Xrjig, yrjfiig), oder endlich eine Handlung und ein äufserlich manifes-

tierter Zustand (öiJQig, dvvapig, kling, £Qig,j^ijvig, jmig, vßgig).

Aehnlich verhält es sich mit den Worten auf Gig und xig. Das Wort

(pqovig nun wird man am besten zur dritten Classe rechnen, so dafs es

nicht die Einsicht als abstracten Begriff bedeutet, der natürlich dem

heroischen Zeitalter fremd ist, sondern was schon Nitzsch klar ange-

deutet hat: Klugheitsmafsregel, einsichtigen Plan. Und dies passt

für beide Stellen, indem dadurch der Nestor als ßv^icpQdd^cov (11. ß
372), TtETtvvfiivog, \nr\xiv xmxaivoiisvog (II. % 19) u. s. vv., und der

Odysseus als 7CoXv(pQ(ov von neuem charakterisiert wird. Die Bedeu-

tung «Kunde' dagegen läfst sich theils mit dem Verbalhegriffe g>Qo-

veiv nicht vereinigen, theils enthält sie für einen Nestor oder Odysseus

nichts charakteristisches. Denn zum «Wifsen' oder c Ueberbringen

einer Kunde' reichte ein ganz gewöhnlicher Bote hin, der nicht ein-

mal das homerische iö&Xbv xal xö xivvxxai, öx äyyeXog al'ai^ia siörj
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bothwendig bitte. — Vs. 255 ist Hr. F. zu Wolfs Lesart co; rzeo

irvyßii mit voller Interpunetion zurückgekehrt , indem er folgendes

sagt: c der Sinn ist: das fürwahr vermulhest du auch selbst ganz

richtig, wie es geschehen ist. neulich dafs Henelaos nicht zu Hause

Mar. Dann kommt er mit Affecl auf den entgegengesetzten Fall: ja

wem (sl—;0 Menelaos den Aegisthos zu Baase getroffen hätte, dann

Märe es anders gegangen. Vgl. ta 284 fg. a yao— reo xsv.' Dies

alles erscheint mir als unhaltbar aus Folgenden Gründen. Erstens

Märe Tempus und Begriff in EryjfJhj auffällig gebraucht. Denn dies

Verbum enthält überall einen so vollen und positiven Sinn, dafs es

schwerlich in blofs negativer Beziehung, wie die angeführte Abwe-
senheit des Henelaos Märe, gesetzt werden kann *V Und der Zustand

eines c geschehen sein' oder eines emphatischen sein' liegt nur im

Perfectum und Plosqpft. pass., so dafs man für den obigen Sinn weit

eher ein ota xstwaai erwarten sollte. Dies wäre auch deshalb vor-

züglicher, weil man ein Praesens ouat mit co; txso irvy&i; nicht ganz

ohne Anstoß lesen könnte. In den vier ähnlichen Stellen (II. ß 320.

Q 410. Od. ö 21*2. lo 124) hat der Dichter das Imperfecta den Aorist

und zweimal das Futurum mit hvyßi] in Verbindung gebracht, nie-

mals das Praesens. Was folgt aus dem allen? Ich denke dieses, dafs

man zu mg .t?o hvyd-r, nimmermehr hinzunehmen könne ein 'nemlich

dafs Menelaos nicht zu Hause Mar', sondern dafs man hinzunehmen

mQfse ein einfaches * die Ermordung des Agamemnon.' Und das letz-

tere erfordern auch die vorhergehenden Hauptfragen: rrok i^av'

droeidr^; und ziva <T uvtco prßut o).e&oov dl'yt6&og; und öh

daoaijOag xcrtatsqtvev; Die Frage nach dem Aufenthaltsort des Mene-
laos ist Nebengedanke, der sogleich Mieder zur Hauptfrage zurück-

kehrt und erst später in genauerer Erzählung seine Erledigung findet,

wie es m egen des weiteren Fortsehritts der Handlung (Vs. 317) noth-

wendig ist. Das tc':6e— iTvyd-ij dagegen kann sich nur speciell auf

die Hauptsache, auf die Ermordung des Agamemnon beziehen. Hat

doch der Dichter selbst A 409. 4o0 von derselben Sache dasselbe Ver-

bum gebraucht. Nun aber ist die notliM endige Beziehung auf die Art
und Weise der Ermordung, wonach Telemacbos gefragt hatte, aller-

dings ein Gedanke, der nicht der blofsen Vermutbang (oüca) anheim-

fallen kann, so lange ein Epiker Epiker bleibt. Und hiermit zerfällt,

Mie ich meine, der erste I heil von Hrn. F.s Erklärung. Wir kommen
zum zweiten Tbeile. Da hat Hr. F. für a — yl den modernisierten

Affecl wiederholt, wovon schon zu « 163 die Rede Mar. und hat dem
harmlosen 7-! zugleich etwas, neues, den Begriffeines allgemeinen Gegen-

satzes beigelegt, indem es Men entgegengesetzten Fall' bezeichnen soll.

*) Auch d 212 hat Hr. F. mit seiner Note: r £rv£&i}=£cv2e* cav''

den H<><:ritr geschwächt und anfserdem den Sinn eines ungehörigen
Zufalls hineingebracht, da doch der Dichter einfach den /./.acihuu- be-

zeichnet, der uns vorher bereitet wurde »'der entstand, aber nicht rder
zufällig stattfand' (i-'rvyjv 01

I

18*
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Aber ye markiert bekanntlich nur den Gegensatz einzelner Begriffe,

niemals den eines ganzen Satzes, was doch durch G. Hermanns Anm.

zu Viger Nr. 296 b Gemeingut geworden ist. Wie oft ist besonders

Nägelsbach, wenn auch bisweilen mit einem etwas unepischen Philo-

sophieren, darauf eingegangen! Man vergleiche dessen Noten zu II.

a 60. 81. 116. 174. 216. 299. 304. 393. 531. 548. 582. ß 119. 379. y 143.

180. 224. 442. Hr. F. hat sich blofs durch seinen 'Alfect' von der ihm

bekannten Wahrheit hier abbringen lafsen. Sprachlich ist nichts an-

deres möglich als was Nitzsch schon gesagt hat: 'wie es gekommen

wäre wenn nur wenigstens noch am Leben getroffen hätte (ge-

schweige, wenn er vor dem Morde zugegen war).' Daher bemerkt

Capellmann: schedae Homericae (Conlluentibus 1850) p. 12, der eben-

falls tog xev irvx&i] verlheidigt, mit Recht: ' si legeretur mg 7te(t

irvy&n et vero facta significarentur hisvoeibus, p rorsu s inep t e

ecGvvöexog ess et oratio, ei £raovr' [vielmehr ei £coov y'J xtL, qua

quidem oratione illis vere factis profecto contraria ponerentur.' Man

kann beifügen, dafs an den Stellen, wo ei — ye ohne Copula einen

neuen Hauptsatz beginnt (II. f 284. g 208. Od. a 163. e 206. *) r/ 75.

i 529. Tt 300. G 254. r 127. 488. 496), nirgends die Einführung eines

'entgegengesetzten Falles' stattfindet, wie die Noten des Hrn. F. selbst

beweisen. Denn dieser hat blofs an unserer Stelle den vermeintlichen

Gegensatz eines Gedankens angemerkt, dagegen II. f 284. Od. « 163.

6 254 nichts weiter gegeben als sein c äffe c t volles: ja wenn, frei-

lich wenn', wiewohl diese Deutung für ei—ye in Nebensätzen, die

doch dem Wesen nach zu demselben Verhältnisse gehören müfsen,

unpassend ist, so dafs Hr. F. II. ft 217 und Od. i 529 wieder zu an-

dern Wendungen greift und x 86 bei akXa—ye sogar ein c doch da-

gegen' **) einmischt, was, wie es scheint, von neuem c den entge-

gengesetzten Fall' zum vorigen Gedanken bezeichnen soll. Aber das

ist nicht möglich. Denn wo wirklich zum ganzen vorhergehenden

Satze ein entgegengesetzter Fall bezeichnet werden soll, was Hr. F.

für y 255 annimmt, da beginnt der alte Sänger wenigstens mit ei de,

was bei Homer in zwei und neunzig Hauptsätzen gefunden wird,

wozu auch ei öe—yh II. ß 379. e 184. 350. 897. £ 128. £ 102. Od. ß
115. 274. t] 199- A 380. Oder es könnte, wer die von Hrn. F. erwähnte

*) An dieser Stelle hätte Hr. F. wohl die isolierte Wortstellung

ei' ye fiev berühren sollen, zumal da er in a 254 hinzugefügt hat: f vgl.

zu y 255= e 206' mit einem bedenklichen Gleichheitszeichen. Vgl.

Nägelsbach: de particulae ye usu Homerico (Norimbergae 1830) p. 20:

fft' yfj nam iuneta ne haec quidem vocabula apud Homerum inve-

niuntur, nisi semel addito nev ' etc. , wo nur II. e 258 ei y ovv über-

sehen ist, was schon Thiersch empfohlen hatte, ehe es durch Spitzner

und Bekker in den Text kam.
**) Diese Stelle hat Nägelsbach in der erwähnten Monographie

p. 14 der Sache nach richtig erleutert, indem er den vom Dichter

betonten Begritf des Apollon also andeutet: f idque Apollinis favore,

qui praeeipua apud Ithacenses religione colebatur; cf. Od. v 278. q>

258.»
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Parallele e a 284 fg.' *) beachtet, den Anfang; des Salzes mit el ya^

erwarten, wie II. & 366. i 515. x 433. 4i9. v 276. () 156. v 26. oo 206

u. s. w., auch mit Hervorhebung des Hauptbegriffes durch sl yay—
y e II. v 485. ip 344. Od. ty 2t. Aus allen diesen Andeutungen dürfte

erhellen, dafs der obige Ausspruch Capelimanns begründet sei. Nicht

minder richtig sagt derselbe gleich weiter: 'pronomen xäöe minus

apte referretur ad ea, quae vere peraeta sunt (cog 7t£o irv^ij) quae-

que Telemachi inlerrogationibus antea quodammodo iam coiniiieinorala

sunt, (|uain ad ea, quae deineeps dieuntur futura esse («$ xev ivv^&ij),

si Menelaus vivum Aegisthum in aedibus invenisset, quae cum Nes-

tor dixerit ipsum posse Telemachum suspicari, apte tarnen vv. 258

sqq. exponit.' Es wird also einfach das £(aov betont, wie bei dersel-

ben Sache ö 546, und in ähnlicher Verbindung (o 28i. II. ty 77, wäh-

rend an den übrigen 57 Stellen, wo £<aog im Homer steht [bei Damm
fehlen vier], keine solche Hervorhebung gelesen wird. Es ist dies

bei einem fürs heroische Zeitalter so signilicanlen Begriffe kein gleich-

giltiger Umstand. Denn es gibt im Homer nur noch acht oder neun

von dergleichen Adjectivbegriffen, bei welchen aus gleichem Grunde

die gleiche Erscheinung stattfindet. Das genauere würde jetzt zu weit

abführen. — Vs. 261. Zu {isya egyov hat Hr. F. gegeben: e magnum
iacinus, arduum opus.' Natürlicher und deutlicher dürfte sein: ge-

waltig, schrecklich, sceleslum facinus, wie Lehrs de Arist. p. 116 in

der Note sagt. — Vs. 266 folgt Hr. F. bei cpqeöl yaQ '^li%q^r
,

aya-

ftyaiv der Deutung: * denn sie war verständigen Sinnes; vgl. 20 m-
Ttvvf.ih'og.'' Die Parallele ist wohl ungehörig, da Wort und Person

verschieden sind. Und der Begriff der Verständigkeit liegt wohl in

7T£7tvvjj,ivog. t%t(pQ(ov, ZvcpQOvtwv und ähnlichen Composilionen, scheint

aber für aya&og zu speciell zu sein, wofür man eher das c gut, gut-

müthig, wohlwollend' des natürlichen Menschen vorziehen möchte.

Das von Nitzsch berührte xb oaxpQovuv des Plutarch enthält schon zu

viel von der späteren Reflexion. Der Ableitung von Döderlein Gloss.

§. 64 vermag ich in Hinsicht des Uebergangs eines Gx in % mit dem

Hafse meiner Kenntnis nicht nachzufolgen.— Vs. 269. Von dem viel-

behandelten \.dv wird gesagt: c geht auf Aegisthos als die Hauptperson

und den Frevler (264 fg.), den die verdiente Strafe erreichen sollte;

aber eben darum muste er das ganze Verbrechen vollbringen und

v. ährend geraumer Zeit der Früchte desselben geniefsen (305).' Aber

diese liefe Schicksalsidee ist schon an und für sich tragisch, nicht

episch. Sic lindel im Dichter keinen Anknüpfungspunkt. Denn sollte

das 'eben darum moste er das ganze Verbrechen vollbringen' u.s. w.

begründet sein, so müsle der Salz mit einer Causalparlikel eingeführt

werden, nicht mit der Zeitbestimmung oxe dtj—, örj xoxe, die zu jener

*) Statt dieser Parallele war übrigens befser ip 21 zu nennen,

weil w 284 noch eine andere Schwierigkeit enthält, Vorüber Gra.shof:

zur Kritik des hoin. Textes S. 18 Anm. 2J mit gewohnter Klarheit

und Schärfe gehandelt hat.
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Erklärung nicht passt. Zweitens ist fiiv als Al'yio&ov auffällig, wenn

man sich an a 35 Ai'yiG&og vtveq [xoqov AxQuöao yi]^ äko-

ypv \nvY\Gxr\v erinnert, weil dann dasselbe Factum hier als \koiqu

fteaiv und dort als vtie^ (.ioqov geschehen erscheinen würde, was ich

nicht zu vereinigen wüste. Drittens widerstrebt der Zusammen-

hang vorliegender Stelle. Denn das aXX oxe 8t] (iiv [ioiqcc &£cov

insd^Gs dafxijvat hängt mit dem vorhergehenden ->/ o ijroc xb nqlv
(.ihv avaivtxo k'gyov aemig so eng und so deutlich zusammen, dafs

man nach homerischer Rede schwerlich eine verschiedene Beziehung

beider Sätze annehmen dar . Was das {ioiqk &eäv ETceör^Gs betrifft,

so soll dies offenbar ein Milderungsgrund des Verbrechens der Kly-

taemneslra sein und zugleich das i&skovGav motivieren, indem dies erst

stattfindet, nachdem sie vom Schicksal der Götter umstrickt worden

ist. Dieses Schicksal aber fefselte sie so, dafs das öa(.ir}vai eintrat,

was man am einfachsten nach Analogie des (pil6x)]u da^ijvat (II. £ 353

n. 315) erklären wird. Dafs dies homerisch sei, zeigt II. y 301 cckoyoi

<?' äXloiGL dafielev. Nitzsch sagt zwar, es sei dies zu verstehen c von

der Sklaverei kriegsgefangener Frauen' , aber das ist eine aus Homer
nicht erweisbare Bedeutung, da bei diesem über aXo%ovg ayuv (II. 6

238) oder yvvcdxug bisweilen mit dem Zusätze X)jt,ccöag de yvvulxug,

iXev&SQOv rjfictQ catovQag, rjyov (x 193. tx 831. £ 455), über eI'qe-

qov EiaavayovGi (Od. & 529) und ähnliche Wendungen niemals hin-

ausgegangen ist. Natürlich; denn für avaXxiÖEg yvvaixeg wäre im

Geiste des Dichters das starke d<x[irjvcci 'von der Sklaverei kriegsge-

fangener Frauen' ungeeignet. Wohl aber ist der gewaltsame Liebes-

genufs ein Gedanke, der im Homer durch II. ß 355. G 85. 432 seine

Bestätigung findet, und dies um so mehr, je sichtbarer überhaupt die

Bildungen (5a,u«o, cedfirjg, vEo8^r\g eine Beziehung des Sa^,i\vccL auf ehe-

liche Verhältnisse darlegen. So bleibt c der Begriff der Gewalt', den

Nitzsch für öajirjvai, mit Recht hervorhebt, auch in dieser Beziehung

ungeschmälert.

In anderer Hinsicht wird es Zeit, eine solche 'Gewalt' mir selbst

anzuthun , indem ich mit jenem öa^iaGov 6h y.£vog v.ai aytjvoga &v
{
uov

ans Ende der Beurtheilung denke, so gern ich mich auch noch länger

mit Hrn. Faesi unterhalten hätte. Aber ich kann nicht, was anfangs

beabsichtigt war, bis zum Schlufse des Gesanges gelangen, ohne den

schon überschrittenen Baum mit zu grofser Maßlosigkeit zu bean-

spruchen. Darum ygaipag iv nivaxi nxvxxco noXiog ye TtaixvQOv G)\-

fiaxcc xifiqxiaj nav£G&ai tivpog avcaysi, aal [iv&oig üyavoiGL naqav-

Ör\Gag artoni'ixTtei. Vielleicht gestattet die geehrte Bedaclion, einmal

später irgend einen Abschnitt der Ilias in Hrn. Faesis Commentare

durchzugehen. Denn wie viel im Homer noch zu thun sei, bevor wir

uns rühmen können den Dichter ganz zu verstehen, das weifs Hr.

Faesi befser als viele andere. Gottfried Hermanns Worte :
' est Ho-

merus Graecorum scriptorum multo et facillimus et diflicillimus: facil-

limus delectari cupientibus; difficillimus inquirenlibus vcl in diclio-

nem eins, vel in res quas commemorat, vel in carminum ipsorum
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anginem et composilionem' — diese Worte enthalten eine Wahr-
heit, die auch auf Bearbeitung eines Schulcommefftars ihren Ein flu fs

übt. Die Ausgabe des Hrn. Faesi nun gibt vom jetzigen Standpunkte
der homerischen Studien ein Irenes Abbild

, bei dem nur ein einzi-

ger Umstand auffällig wird: es sind neinlich zwei der bedeutendsten
Merke. Döderleins Glossar und Nitzschs Sagenpoesie, an dieser zwei-
ten Ausgabe spurlos vorübergegangen.

Unangefochten dagegen bleibt im ganzen die paedagogisebe
Einrichtung des Commentars selbst. Denn wie viel man auch im ein-

zelnen erinnern möge, die gleich anfangs erwähnten drei Vorzüge:
die Beschränkung aufs wesentliche, die weise Sparsamkeit der Citate,

der kurze und populäre Ausdruck der Noten,'— diese drei Vorzüge
haben der Ausgabe in der Sammlung, zu der sie gehört, vor vielen

anderen Bändchen eine rühmliche Stelle angewiesen. Bei einer neuen
Auflage aber möge Hr. Faesi unter anderem zusehen, wie viel er von
den obigen Bemerkungen mit seiner Ueberzeugung vereinbar findet,

um davon beliebigen Gebrauch zu machen. Es sind überall Gründe
für oder wider eine Erklärung zur Prüfung gegeben, keine Maeht-

sprüche vermeintlicher Weisheit, wie sie bei vornehmen und hoch-

mölhigen trotz alles Bedens von c christlicher Demuth' öfters gebräuch-

lich sind. Die öffentliche Prüfung von Gründen,, aber , die durch Bede
und Gegenrede eine wifsenschaftliche Wahrheit zu fördern sucht,

sollte zwischen 31ännern, deren Leben von der praktischen Schulphi-

lologie ganz erfüllt ist, ihr stetiges Endresultat in den Worten des

Vaters Homer finden: iv optAor»;u distfiayev aQ&^ujGavre.

Mühlhausen. Karl Friedrich Ameis.

1) Rhelores Graed ex recognitione Lconardi Spengel. Lipsiae sump-
tibus et typis B. G. Teubneri. MDCCCLTII. Vol. I. XXXII u.

470 S. 8.

2) Bcyrijf und Grundform der griechischen Periode, von dem
Conrector Emanucl Bernhardt. (Programmabhandlung des Ge-
lehrten - Gymnasiums in Wiesbaden, Ostern JÖ54.) Wiesbaden,

A. Steinschc Buchdruckerei. 32 S. 4.

Wenn die Bhetorik lange Zeit mehr als andere Gebiete der for-

malen Philologie vcrnachläfsigt wurde, so war das in der That ein

Paradoxon, da die classischen Schriftsteller selbst, insbesondere die

Dramatiker, Geschichtschreiber und Philosophen, um von den Bed-

nern gar nicht zu sprechen, auch in diesem Fach nichts weniger

als Naturalisten sind: ihr Studium inufs also auch diese Bedingung

ihrer Trefflichkeit ins Auge fafsen; es wäre verkehrt, da an ein be-

wußtloses Erfafsen des rechten glauben zu wollen, wo es mit künst-

lerischem Bewustsein erreicht worden ist. Eine Entschuldigung
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liefs sich indes früher aus dem Zustand der Texte fast aller rhetori-

schen Schriften ableiten, welcher allerdings nicht sehr geeignet war,

die Bekanntschaft mit der Theorie zu erleichtern. Dieser ist eher

jetzt durch Spengels und anderer Bemühungen so wesentlich ver-

befsert, dafs man ferner nicht besorgen darf hier auf einen ganz un-

sichern und kaum gangbaren Boden zu stofsen. Eine Epitome der

Rhetores Graeci von Walz ist vorliegende Sammlung, welche drei

Bände umfafsen soll, insofern, als viele Bestandteile jener von ih-

rem Plan ausgescblofsen sind; dagegen hat Spengel nach Aldus Vor-

gang die Bhetoriken des Aristoteles und Anaximenes, welche bei

Walz fehlen, wieder aufgenommen, desgleichen die Schrift negl

vibovg und die bei dem Erscheinen der Walzischen Ausgabe noch nicht

bekannt gewordene t£%v>} (ji]XOQiKt'\ aus cod. Par. 1874, welche in den

INotices et extraits de la bibliotbeque royale XIV, 183 Seguier ediert

hat. Mithin fällt für den gröfslen Theil des ersten Bandes die Ver-

gleichung mit dem Vorgänger weg; nur Longinus, Apsines, Minueia-

nus und Bufus sind beiden Sammlungen gemeinsam: über die kritische

Behandlung dieser Technographen hat neulich unser verehrter Freund

Finckh in diesen Jahrbüchern Bd. LXIX S. 630—646 gesprochen, da-

her wir mit Ausnahme weniger den Longinus betreffenden Bemerkun-

gen sie übergehen dürfen; das Verdienst der neuen Bearbeitung des

Aristoteles und Anaximenes würdigt derselbe a. a. 0. nur im allge-

meinen; uns schien gerade ein detaillierter Bericht darüber an der

Zeit zu sein, um so mehr als die früheren Schriften Spengels, auf wel-

che die neue Ausgabe häufig sich gründet, immer noch nicht in dem

Grade bekannt sind, als es bei ihrer Bedeutung zu erwarten wäre.

Zugleich wollte Bef. seinerseits manche eigne Bemerkungen den Freun-

den der rhetorischen Litleratur mittheilen; es würde ihn freuen, wenn

man fände, dafs sie bei dem Studium derselben als Nachträge einige

Dienste leisten könnten.

Für die Rhetorik des Aristoteles hat Spengel weit mehr als

eämmtliche Vorgänger gethan: nicht nur ist, wie aus einer nähern

Betrachtung sich ergeben wird, an vielen Stellen der früher verdun-

kelte Sinn mittelst geeigneter Correctnr ins klare gebracht; auch die

ursprüngliche Anlage des Werkes, die von der uns vorliegenden ohne

Zweifel sehr verschieden war, ist unwidersprechlich nachgewiesen in

der 1851 unter den Abhandlungen der k. bayer. Akademie d. Wifs.

erschienenen Schrift c über die Rhetorik des Aristoteles. *) In der-

selben linden wir die belehrendsten Erörterungen hinsichtlich des

Verhältnisses, in welchem Aristoteles einerseits zu Piaton, andrer-

seits zu den empirischen Technographen stand. Zunächst wird da-

selbst die gleich im Eingang gegebene Definition der Bhetorik als ein

Widerspruch gegen Piaton bezeichnet, desgleichen die ganze Einlei-

*) Aehnliche Verdienste Spengels um die Politik iiml Poetik des

Aristoteles sind wohl jedem bekannt, der sich damit nicht oberfläch-

lich beschäftigt.
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tung des Baches, indem Aristoteles durch den Beweis, dafs die Rhe-

torik allerdings eine ganz formelle Doctrin sein könne, die von jenem

im Gorgias gestellte Forderung- eines materiellen (iebieles, welches

sie haben nuil'se, beseitigt: er erklärt sie für ein Correlat der Dia

leklilv (caTtözyoyo^ rfj ÖlccXe'kxlmi)^ von welcher sie sieh hauptsäch-

lich dadurch unterscheide, dafs sie das !Wo£ov und nicht das al)j&eg

seihst zum Gegenstand habe, wobei aber nothwendig- die Kenntnis

des aXrj&äg zur richtigen Beurlheilung des evöo^ov vorausgesetzt wer-
den niüfse. Gegen eine solche Behandlung der Bedekunst hätte auch

Flaton nichts einzuwenden gehabt: insofern er aber in dein genannten

Dialog von der Rhetorik als einer schlechten Praxis spricht, aufser

welcher eine befsere nicht einmal denkbar sei, ist er hier widerlegt;

indes hat er selbst im Phaedros (p. 258—274) eine ähnliche Auft'a-

fsung davon gegeben. Dafs Aristoteles dieser Uebercinstimmung nicht

gedenkt, mäste befremden, wenn man nicht seine Gewohnheit kennte,

andere Schriftsteller nur da zu citieren, wo er ihre Ansichten be-

streiten will, oder wo ihre von ihm gebilligten Sätze paradox er-

scheinen. So berührt er diesmal nur diejenige Behauptung Plalons,

welche, um Misverständnisse zu verhüten, bekämpft werden muste;

sonst ruht die aristotelische Rhetorik auf Piatons Principien : das

wesentliche ist darin die Erkenntnis des wahren, guten und schönen

und der diesen Kategorien sich anschliefsenden Conlroversen {ctfi-

cpLGß)]x)\aiiici)\ so erhob sie der Vf. zur eigentlichen Techne, nachdem

vorher nur Nebensachen (TCQOßd-fJKca) in unwifscnschaftlicher Weise
behandelt worden waren; desgleichen inachte er aus der empirischen

tyvyaywyia der früheren eine systematische Psychologie.

Aristoteles eröffnete in Athen noch bei Lebzeiten des Isokrates

Vorträge über Rhetorik , was dieser als Eingriff in sein Eigenthum

betrachtete und sehr übel nahm. Der grofse Unterschied zwischen

beiden Männern konnte natürlich den Schülern des Redekünstlers, wel-

cher seine cpilo60(pia fast nur auf geschickte Handhabung der Sprache

beschränkte, nicht entgehen: er polemisierte daher heftig gegen die

Leute im Lykeion (XII, 17 ff.), welche über seine Borniertheit ganz

im reinen waren, und richtete aus Neid gegen den zur Erziehung des

Prinzen nach Makedonien berufenen Aristoteles einen Brief an diesen,

den fünften *). Aristoteles seinerseits verkannte nicht die Verdienste

des Isokrates, aus dessen Reden er viele Beispiele zog, d. h. er ach-

telt' seine stilistische Gewandtheit; dafs er im Stande sei, eine wifsen-

schaftlicbe Rhetorik zu liefern, mufs er aber bezweifelt haben, sonst

wäre sein Ausspruch, alle Techniker vor ihm hätten nur die Aufsen

werke ihrer Kunst bearbeitet, ungerecht, und einer solchen Ungerech-

tigkeit war er nicht fähig.

Das wifsensehaflliche Element in der Rhetorik ist die Entwick-

lung der nioxiig , welche die zwei ersten Bücher umfafsl ; im 3n be-

*i Diesen hat der späte Rhetor nachgebildet, von welchem die

dei ('i
t
Tinn-/.ii m>ög 'Ali^avdüuv vorgesetzte Dedication herrührt.
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handelt er die \i'E,ig und zaS,ig. Merkwürdig- ist es nur, dafs letztere

beide im Prooemium des Werkes nicht angekündigt werden, daher

Sp. mit andern vermulhet, das 3e Buch sei erst später hinzugefügt

worden. Noch auffallender ist aber, dafs Aristotoles nach der Ankün-

digung, zuerst diejenigen nißzeig behandeln zu wollen, welche er aus

den ronot,, den allgemeinen Quellen der Enlhymeme, und den speciel-

len, eüdrj, die der einzelnen Doctrin angehören, schöpft, um dann auf

die Behandlung von ii&og und Tcd&og überzugehen, letztere beide

vornimmt, ehe er von den zönoi gesprochen hat. Man ist wohl be-

rechtigt zu zweifeln, dafs -liese Folge von Aristoteles selbst ausge-

gangen sei, wodurch zwischen die zwei Arten des In Theils der

nißzeig, die elöt] und ronoi, der 2e und 3e Theil derselben, die na&tj

und iför}-, geschoben sind. Der Uebergang von den cl'dy zu den 7icc&i)

in II, 1 enthält in der That die Voraussetzung, dafs die niöxug erster

Art von denen zweiter und dritter Gattung bereits abgelhan seien.

Eine Confusion, die ihres gleichen sucht, ist vollends in II, 18 an-

zutreffen, deren Entwirrung erst Sp. bewerkstelligt hat. Wir finden

hier p. 93, 17—20 eine Protasis zur Apodosis 94, 1—4, dann 93, 20
—94, 1 (htu S' 7} — ßovXevovzcu) eine lange Protasis ohne Apodo-

sis, wenn man nicht mit Tilgung von onag 94, 18 den Nachsatz dazu

zci Xoinci TtQOöd-hzsg <xtioÖ(o{aev xiqv i'E, otQxijg TtQO&sai.v etwas gewalt-

sam herstellt. Ferner steht 94, 4—7 (bis ccfxcpiGßrjzovvzsg), 9—19

in engem Zusammenhang mit dem Eingang II, 1 ix zlvcov — oog tceqI

txcxßzov el'Ttoiiev*) IdCoc zo ysvog zcov Xoycov (60, 24 ff.). Der Satz

eti— öuoQiözai (94, 8 f.) mufs ausgeschieden werden. Mithin sind hier

fünf Sätze mechanisch aneinander gereiht, die miteinander nichts zu

thun haben: 93, 17—20; 93, 20—94, 1; 94, 1—4; 94, 4—7, 9— 19,

94, 8, 9. Die durch den Sinn gebotene Verbindung ist nun die, dafs

von 60, 24—29 übergegangen wird zu 94, 4—19 (natürlich ohne die

Worte 94, 8, 9), worauf dann die letzten Capitel des 2n Buches fol-

gen; bieraufmacht 60, 29 ff. die Einleitung zu den 7td&i] (eine Va-

riation derselben enthält die lange aber nicht vollständige Periode

93, 20 ff.), welche 87, 12 abgeschlofsen werden; endlich ist in dem
in zwei Stücke gerifsenen Satz 93, 17—20, 94, 1—4 die Becapitula-

tion der y&r] zu suchen. Ein Schlufs der niazug im ganzen wird

aber vermifst. Doch scheint das Bedenken, welches die letzten Worte
des 2n Buches erregen, gegen die obige Darlegung nicht die Beweis-

kraft zu haben, welche Sp. (in der Abhandlung S. 40 f.) ihm einzu-

räumen geneigt ist.

Neben solchen Aufklärungen müfsen noch viele bedeutende Emen-

dationen erwähnt werden , durch welche die Leetüre der Rhetorik

außerordentlich erleichtert ist. Wir meinen Versetzungen wie 46, 29,

wo xca iitel zb uq%uv an zb aQ%eiv 47, 1 sich anschließt; 77, 3—5,

wo der Satz cc ycxQ zig avzbg Ttoist in unmittelbarem Zusammenhang
mit dem xca zovg (irj— zovzoig stehen, also xal zovg— ajxagzdvEiv sei-

*) Verbefserung Spengels statt slnetv.
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nen Platz vor demselben erhalten mufs; wie 106, 17—27, an welcher

Stelle die Ausnahme, dal's der gemordete den Tod verdiente, der

Mörder aber ihn zu vollziehen kein Recht hatte, der Regel vom Zu-

sammenfallen des mit Hecht Handelns und Leidens vorangeht, statt zu

folgen; 28—32 mufs heraufrücken hinter th TtoirjGavti; dann beson-

ders Ergänzungen, wie 3, 20; 9, 15; 20, 29; 32, 32; 40, 11; 48, 13;

51, 16; 63, 1; 73, 28; 81, 6; 88, 26; 94, 8; 102, 7; 112, 9; 134, 26;
14'.). 23; 156, 9. Ein verstümmelter Satz ist 3, 20 tl tceqi nccGag r\v

xag y.otGEtg, y.a&ariEQ iu ivteug ys (so Sp. statt xe) vvv EGxt xäv no-
Aewv, denn die noXsig können nicht den KQtGEtg entgegengesetzt wer-
den, sondern alle xQtGEtg den besonderen, welche in gewissen Staaten

(z. B. im athenischen Areopag) jeden rhetorischen Zusatz zur schlich-

ten Darlegung des Thatbcstandes ausschliefen. Also ist tieqI tivag

nach xa&artEQ beizufügen. In 9, 15 hat sich die Vergleichung des

logischen Beweises mit dem rhetorischen , indem jener ETtayayi] und

GvXkoytG^iog. dieser naoadsiyjxa und ivd"V(iri(ia ist, in der handschrift-

lichen Ueberlieferung nicht vollständig erhalten , denn zum Syllogis-

mus gesellt sich noch der cputvofisvog GvXXoytGjxog, welchem dann das

durch die praktische Anwendung wichtige <pcuv6uEvoi> iv&v{i}][ia ent-

sprechen mufs; dieses fehlt aber in den Hss. , obgleich Ar. es nicht

weglafsen konnte und, wie Dionysios von Halikarnass zeigt, auch

nicht weggelafsen hat; bei diesem (ad Amin. c. 7) steht noch der

Satz ro öe cpawofievov ivd~v(it]iia epeavouevog GvXXoytGi.wg , welcher

jetzt zum erstenmale im Text des Ar. erscheint. *) In 20, 29 hat man
ehedem übersehen , dafs die Eigenschaften des Beichthums nicht alle

aufgezählt sind, denn weiterbin 21, 3 wird neben dem ogog der aGcpcc-

Xsta auch der des otKEta slvat gegeben, mithin wird Ar. geschrieben

haben: aGyalij xal otKEta kxe. Die Begriffsbestimmung hiefs sonst

xoi) xe oiv.Eia Eivca (sc. ooog EGxt) r\ jxi] oxav icp ctvxcp xb aXXoxgtcoGat

— aber zur Aufzählung passt nur xov öe und das }} fwj gehört nach

uXXoxQtäGai , da der Schriftsteller die Negation der otKEta so wenig
als der übrigen Qualitäten geben wollte. Ein Beispiel wie Homoeo-
teleula leicht zu Auslafsungen führen, bietet 40, 11, wo zwei Lücken,

die eine hinter xa 61 dt oqe^iv, die andere in derselben Zeile nach

ßuv'/.ifitg ein gänzliches Dunkel über die Stelle verbreiten, wenn man
nicht thuils mit Hilfe eines jungem cod. (C) dort xav ds .dt ögE^tv

und hier mit Sp. ?/ öe ßovXrjGtg einschiebt. Der Satz tj dt, anootav —
anoXeGt) (48, 13) ist grammatisch unhaltbar, wenn nicht Et nach v\

snppliert wird, desgleichen hat Eixt'fEtqovGtv keine vollständige Be-

ziehung, wenn nicht adiKEtv hinzutritt. Dasselbe gilt von der not-
wendigen Aasfüllung /.uxuyoovovvxEg (63, 1); von a ovy. äovxo, wel-

ches 73, 28 nach 7iE%ov&oxug eingereiht werden mufs, von dem durch

den Gegensatz verlangten Kolon Kai roug aya&ovg äyav cptXttv (102,

*) Demselben a. a. O. verdankt man auch die richtige Lesung xal
iv tiu\- avccXvxfHOtg , wo sonst ötals-v.Tiv.oig stand, also eine sonst un-
bekannte .Schritt dialtv.xr/.ü dem Philosophen beigelegt würde.
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7) und dem in gleicher Weise gebotenen und schon im cod. C vor-

handenen iccv de p) vitaQ^tj (.uj TtQccxxeiv 112, 9; von dem Komma 134,

2b" xctl xeXevxcovxsg , dem unentbehrlichen Epitheton öinaviKOig 149,

23, welches auch 156, 9 nebst einem vorausgebenden iv fiev xolg her-

zustellen ist. Defecte, die nur bezeichnet, aber nicht mit Sicherheit

ergänzt werden konnten, sind 32, 32 und 51, 16; dort fehlt das xikog

der ßaöiltia, hier das aus Alkidamas citierte Beispiel, denn was die

Schölten geben, hält Sp. für litigiert. Mehr Emendation als Ausfüllung

darf es heifsen, wenn die Richtigkeit der Erzählung 81, 6 gewonnen

werden kann durch eine Ae.iderung wie l¥a^rivLxog b'A^äsiog, oder

88, 26 aal (plloi in der 3Iitte zwischen xccl (pdocpiXot und xal cpilixca-

qoi, mit einem entsprechenden Compositum, etwa (pdsQttörcd, zu ver-

tauschen geralhen wird. Unter den Verbefserungen des durch Cor-

ruption entstellten Textes begnügen wir uns die anzuführen , welche

auf den Inhalt wesentlich einwirken. Solche sind 8, 24; 14, 3; 34, 2;

47, 31; 58, 19; 60, 28; 74, 27; 99, 12; 107, 4; 110, 18; 124, 24; 129,

22; 143, 19; 144, 7; 147, 3. In 8, 24 kann Aristoteles nicht dia de

xcöv Xoyutv gesagt haben, weil der moralische Eindruck, welchen die

Persönlichkeit des Redners gewährt, und die Affecte der Zuhörer

auch durch die Rede hervorgebracht werden müfsen, der Reweis aber

blofs durch sie, nach der vorher aufgestellten Eintbeilung8, 6 ff. Mit-

hin war hier du avxov de xov Xoyov zu lesen. Die Ankündigung 13,

31 nqaxov de Xaßco[iev xcc yiv>] xijg (j^xooixijg, und die Recapitulation

14, 11 erlauben gewis nicht, dafs c. 3 mit den Worten k'axt. de xijg

(jr}xo()i,y,i]g sl'd-rj xqik beginne, wie doch in allen frühern Ausgaben

seht: die Abschreiber haben die ei'dr] und xöitoi der iv&v^r'jfiaxa mit

den Galtungen der Rede verwechselt, oder noch gedankenloser darum

siö)j für yhn\ geschrieben, weil Ar. kurz vorher sagt 13, 31 nqoxeoov

ovv eHizo3[iev neol xäv eldäv. 34, 2 scheint der Sprachgebrauch des-

selben hinreichend zu erweisen, dafs die aoexr) von ihm nur Ttoirjvixtj

aya&(bv, nicht noQLGxixi] cc. genannt werden konnte; sonst wären aya-

&d nach seiner Ansicht nur äufsere Güter. In 47, 31 mufs Armut und

Häfslicbkeit in einer Person zusammentreffen, um die ^lOL^ela un-

wahrscheinlich zu machen, daher o vor aia%Qog zu tilgen ist. Der Ge-

danke verlangt 58, 19 ovxovv xavxocg, d. h. die Verträge, welche noch

Aveniger dem Recht entsprechen als Gesetze, die, falls sie verfehlt

scheinen, wir zu befolgen nicht für gut linden: xovxo wäre aber eben

das dlxcuov , worauf der Richter sehen soll. Die Zurückbeziehung auf

das im In Buch vorgetragene muste 60, 28 durch das persönliche ei'-

no[iev ausgesprochen werden, nicht durch den unpersönlichen Infinitiv.

Ueber die interessante Diüographie 107, 4 IT., ohne deren Annahme

die Stelle ganz verworren ist, hat Sp. ausführlich in der oben ge-

nannten Abhandlung S. 57 f. gesprochen; es muste hier naxa xo nach

ix xov wegfallen; übrigens scheint uns die kürzere Fafsung xvtzxbi ix

xov — dirj dei'^ai eine von späterer Hand hinzugefügte Inhaltsangabe

zu sein, obgleich die längere Fafsung in dem ältesten cod. A ausge-

strichen und unleserlich ist. Den Zusammenhang mit der vorausgc-
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Lenden Uebcrsicht verdunkelt die Vulgata in 124, 23 xl filv ovv

rovxcov ExaGxov EGxi xai noGct £iö)j (lEzacpogcig , v.a\ öxi xovxo nkei-

6xov övvcaca — cd {lExacpogai : die Schwierigkeit ist jetzt entfernt,

indem Sp. uEracpogäg eingeschlofsen imd öxi vovxcov nk. övvavxai ge-

schrieben bat. Das ungehörige dvco asi 144, 7 ist sinngemäfa abgeän-

dert in ävo&ev ca und der undeutliche Ausdruck von der Hede vor

nur 6inem Richter Oxi%i6tov ydq bsxiv h> gijxoQixoig erhall seine be-

stimmte Fafsnng, wenn man liest i. y. k'veaxi xyg (j^tojhj:^. Einer

weitern Erörterung- bedürfen Emendationen nicht wie 74, 27 xovxovg

jtttj}' wv für rorroug tteqi cov; 99, 12 elg catöyqi] für elg ^J/ff^uog; 110,

18 oGcc für a>g; 129, 22 ?/ dijfxoa&svovg eig xov ötjfiov für 6 4)hiog&e-

tnjg xbv d. ; 143, 19 $ei'og ei für 1-ivog i\. Die Nachweisang ziemlich

vieler Glosseme können wir darum unterlafsen, weil hier schon die

Klammern den Leser aufmerksam machen, während fast alle der oben

behandelten Verbefserungen in der Praefatio gesucht werden müfsen.

Einige Bedenken und der Versuch sie zu lösen mögen als an-

sprnchlose Zusätze hier eine Stelle finden. Ziemlich unverständlich

erscheint der Satz 13, 5 öio xctl kav&dvovGi xe [xovg ay.Qoazdg] xal

(.idkkov uTtrouEvoi YMxa xqottov pExaßaivovGiv it, (vutoov, gewinnt aber

Licht durch Vergleichung mit 13, 22 und 17, 3: wer sich in die kqo-

raGiig der speciellen "Wifsenschaften vertieft, entfernt sich unvermerkt

von den allgemeinen. Daraus möchte hervorgehen, dafs fiexaßaivov-

xsg zu schreiben, xovg ay.qoaxag aber, was Sp. einschliefst mit der

kurzen Bemerkung ' immo oratores', ohne weiteres auszustofsen sei.

In 14, 29 schrieb Ar. wohl nicht o öe cmoxqetkov cog %Eigov anozQETtEi,

da er ja auch vorher nicht 6— izqoxqetccov <ag ßikziov tcqozqetcei sagt,

sondern GvußovkEvei. ebenso erwartet man an der entsprechenden

Stelle ein verschiedenes Verbum, wie ötaßdkksi. In 30, 26 will Sp.,

da der beste cod. kiyovGav ausläfst, etwas anderes, etwa Tiaoaxoiziv,

aus der von Aristoteles citierten Stelle Homers II. I 590 anbringen.

Aber dann fällt der Mangel des verbum dicendi auf; vielleicht stand

t?)v kiyovGav oder genauer xtjv y.axakiyovGav nach dvaGxfjvai. An
der Echtheit der Worte 54, II ''.cd ov (Mj EGxiv i'aGig' ycckETtbv yao y.al

dövvazov, wo Sp. vor yakenov den Satz i] (irj gaöia ergänzt und ?/ dö.

für y.cd ad. verlangt, möchten wir noch zweifeln, da erst im folgen-

den erklärt wird, was i'aGig ist, nemlieh die öiy.tj als y.okaGig. Das-

selbe mag von 54, 25 xu (iev QyjXOQiy.d egxi xoiavxa gelten, welche

Worte sich wie die Bemerkung eines Bhetors ausnehmen; Ar. schrieb

vielleicht nur y.al 6 ttoccov nokka avy^rjKS. Entbehrlich wenigstens ist

durch das vorausgehende ol ö ciitio9ev die Erläuterung 57, 11 tugxo-

xaxoi ö' oi nakaioi. Eine einfachere Abhilfe als die hier vorgeschla-

gene 58, 3 xavxag — niGzai eiGiv tj aniGzoi wäre ovxcog für xovxoig,

vorausgesetzt dafs der Sprachgebrauch des Schriftstellers nicht da-

gegen ist. Das ort aber 57, 15 möchten wir nicht verwerfen, da der

Inhalt des folgenden Satzes von dem des vorhergehenden abweicht.

In 69, 22 schlägt Sp. ij iv olg &avf.ia£ovzai avxoi vor. Ist aber ßsk-

xiGxoig nicht Neutrum und dann dieser letzte Salz übcrflüfsig? Denn
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mit iv xotg &av^ci^ovGLv avxovg
y
wie man bisher las, würde nur das

svöonipot wiederholt, und in iv olg &avnd£;ovxcu avxol ebenfalls dieser

Begriff, wenn auch in anderer Beziehung, eingeschlofsen. Die Citation

des um einen Fufs zu kurzen Scnars 103, 6 aus Eur. Hipp. 989 nu(j

o%Xcp (lOVOiKaxioovg Xeysiv konnte wie anderswo, z. B. 106, 25, durch

Absonderung der Zeile bemerklich gemacht werden. Ueber die An-

gemefsenheit des Zusatzes 133, 19 iav ovv — amd-avov ylyvexcu he-

gen wir Zweifel; er scheint das vorausgehende eher zu bestreiten als

zu bestätigen. Gleich nachher Z. 24 wäre Y.axe%y deutlicher als k'%]}.

Lykoleon meinte (140, 29), als er für den Chabrias sprach und dessen

eherne Bildseule eine iKExtjQta nannte, vor der die Richter Scheu

empfinden sollten, wohl nicht, dafs sie ein V7t6[ivtj^a xäv xfjg noXecog

EQyav sei, sondern ein vitoyLv^ia rav vneo x. n. I'., ein Denkmal der

ruhmvollen Thaten des Feldherrn für das Vaterland. Auch 142, 12

scheint einer kleinen Correctur zu bedürfen , wo der Ausspruch des

Archytas xavxbv sivai öiairyxtjv %ccl ßcafiov mit der Motivierung in

ajxq)CO yaQ xo dÖLKOVjxevov Kaxcccpevyet, begleitet wird: das Neutrum

eignet sich jedoch schlecht zur Bezeichnung der hilfesuchenden Per-

son; daher wir zur oratio obliqua xov —- xaxacpEvyeiv rathen. Das

Prooemium des 8iY.uviY.hg Xoyog, will Ar. 149, 18 sagen, mufs im

Gegensatz zu dem im,öeiKxiY.6g in bestimmter Beziehung auf die Streit-

frage abgefafst sein, also schrieb er wahrscheinlich xcc öh x. 6. tcqo-

oiyuct olxeia (oder i'Sia) de? Xccßetv, und da er vorher im Plural gespro-

chen hat: xcc ^ev ovv xäv incöei,Yxi,xcov Xoyav 7tQooi(xia
y
wird er auch

hier nicht den Singular xov dinavixov gesetzt haben. Kurz darauf,

149, 32, wo er den Prolog der Tragiker damit in Verbindung bringt:

%al oi xoccyixol 6)]XovGc negl xo doä[icc xccv (.trj ev&vg coGtieq EvqltcC-

etyg, uXl iv tw nQoXoya yi rcov di\Xoi, coGtveq xccv £ocpo%Xrjg , scheint

der Text verwirrt und der Sinn etwa so gefafst werden zu müfsen

:

coöneg Evq. iv xotg nqoXoyoig öijXot, aXX a^ov ye nov, coGneo xcci

Soq>. (vgl. 151, 22). In 158, 23 ist es kaum möglich, das Object blofs

hinzuzudenken, daher der Zusatz xov xov ivccvxiov (sc. Xoyov) not-

wendig erscheint.

Eine Stelle haben wir auf den Schlufs verspart, weil wir an die

Besprechung derselben die Anzeige des Programms von E. Bernhardt
Nr. 2 knüpfen wollen, das davon ausgeht. Diese ist 136, 31. Aristoteles

beschreibt die ccvxixEL^ivi] Xi'$ig mit den Worten: ct. de iv y ixaxiqco

reo xcoXco t/ TtQog ivccvxia ivavxiov Gvyxuxcci t] xccvxb inifevxxai xotg

ivccvxlotg, wo also der Gegensatz entweder in zwei Kola vertheilt ist

oder von einem Kolon umfafst wird. Das unverständliche t] noog ist

vielleicht die Angabe einer Variante zu Gvyxeixcci, für welches ngog-

xeixcct gelesen werden kann. Eine solche Ausdrucksweise erklärt

Ar. für yöelcc. weil xclvccvxtcc yvcoQij.icaxaxa Y.ui 7CccqccXXijXcc fifiHov

yvojQLiAu. Wenn die Gegensätze an sich schon deutlich sind, bedarf

es keines Mittels sie noch deutlicher zu machen, daher die Worte

yveoQifMüxaxa xcci entweder zu tilgen sind, vgl. 158, 9 nccQccXXtjXa—
(.iciXXov xccvccvxUc yvcoQi&rai, oder wenigstens zu ändern in yvcoQifiu
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ovtct Kai, um einen cinigermafsen erträglichen Gedanken zu erhalten.

An den zahlreichen Beispielen 136, 29 — 137, 19 wird man durchaus

nur die Gliederung in je zwei Kola entdecken, diese genügten um eine

Vorstellung der diat'ysoig und uvci&eßig zu geben. Wenn diese in ein

kulun zusammengedrängt wird, wie z. B. in xal xovg vjtofidvavrag

y.cd xovg ctY.okovüi]Gavxccg (137, 2), darf man dem Schriftsteller nicht

die Vorstellung unterschieben, dal's er das Kolon selbst für einen ge-

gliederten Theil der Periode halte, etwa wie später Longinus in der

Techne 309, 23 aus Kola die Perikopen und aus diesen die Perioden

zusammensetzt; sondern hier ist unter Kolon immer ein logischer Satz,

der zugleich ein rhythmisches Ganzes bildet, zu verstehen, wie denn

die itzoiodog uovoy.cokog oder cecpsktjg (136, 11) mit dem Kolon geradezu

zusammenfällt, was aber nicht hindert, dafs letzteres iusgemein als

unselbständiger Theil der Periode betrachtet wird; in dem Fall spre-

eben die Techniker von einer övv&exog neyiodog, vgl. Demetrius %. iofi.

§. 35 und den von ihm citierten Archedemus §. 34, welcher die De-

iinition gab y.tokov ioxiv i]xoi cmki\ nsQLodog r\ Ovv&sxov tceqioÖov (is-

oog. worüber Demetrius a. a. 0. bemerkt: ovv&ixov — cprjGag ctvxb

xsqioÖov (.lioog ov dval [jxovov] xakoig xi]v neoloSov oqi'Qeiv l'oixev,

akka xcd xoioiv y.cd nkciuaiv*). Dies ist gegen des Aristoteles Angabe
y.tokov — toxi xo l'xeoov hoqlov xccvx^g (136, 10) gerichtet. Anders

denkt sich die Saehe der Vf. des Programms, dessen fleifsiger Bearbei-

tung des Gegenstandes übrigens Bef. mit Vergnügen gefolgt ist. Die

Abhandlung macht auf manche wichtige Punkte in der Periodik der

Alten aufmerksam, namentlich auf das Vorhersehen der Rhythmik, ver-

möge dessen ihnen auch längere einfache Sätze , die wir ohne lnter-

punetion zu lesen gewohnt sind, für Perioden gelten. Nach der Haupt-

Meile des Aristoteles Rhet. III, 9 (135, 11 ff.) behandelt der Vf. zuerst

die ciouaevif und y.ccxiGxQcqiiüvi] ki'S,ig. Jene ist nicht periodisch, ent-

behri des Numerus und heilst daher atjöijg öia xo cctxeiqov, hingegen

macht die y.axeaxQaixfiiv)] einen angenehmen Eindruck, weil sie in

rhythmische Abschnitte zerfällt dadurch übersichtlichen Umfang im
ganzen und Symmetrie in den Theilen gewinnt. Die rhythmische Glie-

derung ist also das wesentliche Merkmal um zum Begriff der Periode

zu gelangen; das einzelne Glied hat für sich nicht nothwendig einen

Abscblufs des Gedankens, kann ihn aber haben, und darauf bezieht

sich gewöhnlieh die Eintheilung der Perioden in juovojccoAot, dincokoi,

x(jr/.o)Xoi u. s. w. Die dreigliedrige Periode nun, welche Aristoteles

nicht besonders berücksichtigt, obwohl es S. 12 hier behauptet wird,

ist als Grundform zu betrachten: sie entsteht durch correlative Ver-

bindung, durch Vorschieben abhängiger Gedankentheile (was der Vf.,

wir wifsen nicht mit welcher Berechtigung, OxooyyvXov nennt) und
durch Einschieben eines Zwischensalzes; ein so gebildeter Complex
\on Sätzen Keifst auch y.vy.kog. Die Erweiterung der Periode zu sehr

umfangreichen Ganzen wird schliel'slich an mehreren Proben aus De-

*) Dafs uüvov nach dvai nicht fehlen darf, zeigt clllu neu.
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mosllicncs und Isokrates nachgewiesen; wie von jenem an n. oreep. §. 1,

6 f., 41, 306 und Chers. §. 69, von diesem an Paneg. §. J, 11, 100,

148. Besonders dieser Analysen wegen ist die Abhandlung den Lesern

beider Redner sehr zu empfehlen.

Wir gehen zu Anaximcnes über, dem ältesten Repraesentanten

der vulgären Rhetorik, d. h. der von allen classischen Hednern be-

folgten Theorie. Darum ist er, so sehr er auch gegen die logische

und sittliche Strenge des Aristoteles abslicht, für das Studium der

Redner von der gröfsten Wichtigkeit. Uebrigens ist in allen Stücken

kaum eine gröfsere Verschiedenheit denkbar als die zwischen beiden

Rhetoriken bestehende. Dies nicht zu bemerken, war nur dem con-

servativen Feuereifer Lerschs möglich, den selbst die frappante Ueber-

einsiimmung von Quintilian III, 4, 9 mit Syrianus Rhet. Gr. IV, 60

lange nicht von der einmal gefafsten Idee abzubringen vermochte.

Vergebens stellte man ihm vor, dafs Aristoteles, der sich allenthalben

selbst citiert, nirgends von dieser sogenannten Rhetorica ad Alexan-

drum spreche, dafs in dieser eben so der Verfafser niemals zu ver-

stehen gebe, dafs er Aristoteles sei; dafs die Methode*), die Termi-

nologie, der ganze Stil durchgehends ein anderer sei, die Tendenz

beider Werke so verschieden wie Sein und Schein; dafs manche hier

gegebene Vorschrift von Aristoteles getadelt werde, der Zeitraum aber,

welcher zwischen die Abfafsung dieser Rücher fällt, keineswegs hin-

reiche, um Differenzen von solcher Bedeutung zu erklären. Erst spät

gelangte Lersch zur Erkenntnis, dafs sein Bemühen, dem gröfsten Phi-

losophen ein ganz unphilosophisches Buch zu viudicieren, zu nichts

führe; er gab den Aristoteles auf, substituierte ihm aber, wohl nur um

seine Niederlage etwas zu bemänteln, den Isokrates: darauf zu ver-

fallen war insofern nicht schwer, als Anaximenes eigentlich nur vor-

trägt, was er bei jenem gelernt hat; aber Quintilian müste doch, wäre

die Rhetorik wirklich von Isokrates, a. a. 0. etwas davon gewust

haben. Seine Conjectur dafs dort die Namen zu vertauschen seien

unterliegt mit vollem Recht dem Vorwurf der Grundlosigkeit, welchen

er, ohne das mindeste Recht dazu zu haben, Spengel in der Sprach-

philosophie der Alten II, 290 gemacht hatte. So viel genüge über

diesen Gegenstand, welcher ausführlicher sowohl von Spengel in einer

Antikritik von Lerschs Anzeige seines Anaximenes in der Ztschr. f. d.

AW. 1847 Nr. 2, als auch von Finckh in einem Programm, worauf

wir unten zurückkommen, erörtert worden ist.

*) Mit Anweisungen, wie sie der rjtrcov löyos bei Aristophanes

nicht unverholener geben konnte, z. B. 202, 22. 207, 11. 237, 2t) con-

trastiert herlich die würdevolle Erörterung vom Nutzen der Riietorik

6, 6 ff. Gerade was das Werk des Aristoteles auszeichnet, die Be-

gründung der Argumentation durch Syllogismus und Epagoge ist bei

Anaximenes gar nicht vorhanden und seine Begriffe von diesen hei-
schen Functionen sind sehr dürftig. Das svd-vfirj^a, welches dort das

F'undament der Rhetorik ausmacht, nimmt hier eine ziemlich unterge-

ordnete Stelle ein. Endlich ist in der Behandlung des stilistischen der

Fortschritt des Aristoteles nicht zu ermefsen.
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Bei Anaximenes hat Sp. den Text seiner Einzelausgabe (Turici

et Vitoduri IS44) meistens beibehalten und vieler evidenter Verbefse-

rungen, welche dort in den kritischen oder exegetischen Noten zu

linden sind, liier nicht einmal in der Vorrede gedacht. Allerdings

wird niemand, der mit griechischer Rhetorik sich beschäftigt, den

Commentar zu Anaximenes, dies vorzüglichste Hilfsmittel, übergehen
dürfen; aber zur Erleichterung der Leetüre des Schriftstellers würde
die Angabe jener Emendationen sehr dienlich sein , weshalb Ref. sie

wenigstens hier nachtragen zu müfsen glaubt. Die wesentlichsten

Berichtigungen sind die, wo eine verstümmelte Textesstelle nur

durch Restauration des vermifsten Inhaltes verständlich wird. Dies

ist geschehen p. 200, 18: hier fehlt nach TtaQCiSeiyiicixa der Nach-

sät/, oxccv aruüTov y xo Xpyofisvov, goc'jpojuci', und vor xcd 1% xeov ivav-

ti'cov mufs eingeschoben werden xd öe rsKfi^Qia ötacpigei xeov naqaSety-

(lutcov, ort xavxcc (vgl. Sauppe epist. crit. p. 149); ferner 207, 22, au

welcher Stelle kein vernünftiger Sinn in den Worten tl av htolr\Guv

ovxoi, ei firj epccvSQol f.iev rjGav i]j.icig rcoöxeoov iyyMxaXelonroxeg zu

entdecken ist, wenn man nicht nach ei inj ergänzt cpiXoi, ctXX iföQOi

))uiv eyivui'ro. oi', sodann 213, 20: daselbst ist ööa de e"£co xifyt\g v.el-

xca r.xe. nur Apodosis zu der unentbehrlichen Protasis: qgci f.iev ovv i\

tt-fv)] Traoaor.evä&i, tkvt' eGxlv. Unbegreiflich ist, wie An. 216, 6 die

Vorschrift '/.cd yijxiov cog dötxtog i] xgiGig iyevexo geben kann, nach-

dem er zuvor bemerkt bat, ein richterliches Urtheil müfse in dem hier

vorausgesetzten Fall entweder bereits erfolgt sein oder erwartet wer-

den oder die Ausführung der Anklage von den Gegnern selbst vermie-

den werden; jene Behauptung kann nicht die drei bezeichneten Kate-

gorien, sondern nur die erste treffen, also mufs el eyevexo vor §i]xiov

treten. Mangelhaftigkeit der Aufzählung wies Sp. 179, 22 nach, wo
die Anwendung des vot.ii[xov auf die ftvoieu fehlt; 207, 20, wo ijj eiQco-

vcvouEvoi (vgl. 2()s, 14) vermifst wird; c. 21 durfte darum auch keiu

neuer Ansatz gemacht werden. Die Vollständigkeit verlangt, dafs auch

213, 21 gelesen werde %cd ydo xo öiymiov %cd xo v6(.ii(iov Kai xo ymXov

v.xe. Die stärkste und nicht herstellbare Lücke fällt 231, 4, wo der

diußo?.cu Tieoi xov Xoyov gedacht werden muste, so gut als vorher derer

icSQi xov uv&QOYJtov und ttsoI xo TTQaypa. Wesentliche Sinnesberich-

tigungen gewinnt der Text 209, 23 durch den Zusatz von (irj zu yciij-

gItul und 231, 30 durch den von fieXXaGLV vor evvo^a — ccnocpcdrciv,

die Construction endlich |S2. 8. 186, 3. -202. 7. 226, 6. 228, 14. 235,

24. Der entgegengesetzte Fehler besteht darin, dafs durch unechte

Znsätze Verwirrung oder wenigstens lästiger Ueberflufs bewirkt wird.

Nicht selten wurde durch den Vorwitz unberufener Correctoren , die

von der Sache nichts verstanden, diesen rhetorischen Schriftstellern

ein Nonsens angehängt, indem sie die Gedanken derselben vervoll-

ständigen zu müfsen glaubten. Beispiele bieten auch die Hss. des

Anaximenes mehrere dar. Ohne Einsicht in das Wesen des iXeyypg

man 199, 31 zu den dvay/.cda ag rjfisig Xeyo[iev hinzu ij dvxt-

Xlycn>\ ganz gegen die Definition des Schriftstellers, welche er von

ff, Jahrb. f. I'ldl. u. Pfied. Bd. LXX. i/fi. 3. 19
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der uGxuoXoyiu gibt 209, 2 oXu ij zu ^(tttfffj, worin gerade die Eigcn-

thümlichkeit der Figur liegen soll. Irrig ist ferner der Zusatz xqotvov

224, 8 zu ix xov txuquXeXei^i^evov und störend der 227, 8 ij ort diu

xov inix)]ÖEv^uxog. Einige unnütze Recapitulationeh hat Sp. auch hier

bezeichnet, wie 195, 30 das noch dazu am unrechten Orte eintretende

tu (.isv ovv xoiuvxu 7tuQuöciyf,iuxu xuxu Xoyov ioxlv und 213, 30 xul

zag öiucpoQug , über das meiste aber mufs man den Commentar zu Rathe

ziehen, wie zu 229, 2. 232, 26. 236, 16, auf welche Stellen wir unten

zurückkommen. Verbefserungen von Corruptelen, die aus der ersten

Ausgabe unbedenklich in den Text aufgenommen werden konnten, aber

nicht einmal in der Praefalio erwähnt werden, sind 177, 1 (nerton«

7toXXu%(og X)]i[n]; 177, 13 tu. xov u7XeXev&eqov — e%elv; 179, 3 %svxs\

179, 6 ticqI v6j.icov xul xfjg noXixixrjg xuxuGxEvyjg; 179, 8 tceqo tioXe-

(u-rov xul siQi'jMjg; 180, 13 etxeI xul ini; 183, 10 6v[A(iu%lcov xcov TtQog

jeeg uXXug nölug aal övixßoXuicov; 186, 3 unocpuivEiv; 199, 2-i ix xäv
(iuqvvqcov; 203, 20 oxuv ftev uvxov; 217, 17 7Xqoxeqov ueI Xiyovxu;

220, 28 t« iv&vfi^iaxa; 225, 15 iixl xovxwv roTf elÖcov; 225, 26 xuvxu

d>} dicXo^iEvoi; 226, 17 ysyovoxug; 227 , 4 TtQO&ijievog.

Wesentliche Verbefserungen verdankt das Buch dem Programm

von Finckh, welches betitelt ist: commentatio de auetore rhetoricae

quae dicitur ad Alexandrum et de locis nonnullis eius lihri vel emen-

dandis vel illustrandis, Heilbronnae 1849, und Halms Beiträgen im

Philo!. I, 576— 81. Wie von letzterem vyiulvEiv (für ul vl/mlI) 186,

25; Gvvuys 193, 32 und dei für öi 222, 2 Aufnahme gefunden hat,

dürfte mit gleichem Recht 185, 1 tituigcööiv abgedruckt werden (vgl.

ib. 9); und 193, 4 iv xolg Xoyoig; 196, 32 Xeyecv; 197, 25 uvxov; 204,

22 iv iv&v(.uj[iaxog; 208, 15 ijf xolg ivuvxioig; 212, 21 öaepcog (i£V xolg;

221, 15 uvxov; 226, 4 txuquxl&evul; 227, 10 TtugußaXXeiv xuvxug xulg

iasivciiv; 231, 9 ^ 6vvuipo[i£v; 235, 17 xuvxo; 238, 15 awiuxeg ; 239,

2J3
evpeveig, sämmtlich Emendationen von Finckh, von welchem 187, 8

yüyu (ptQUv; 194, 31 i/ ol %üvx£g; 227, 13 üXXu g^lxqu und 15 xulxoi

oGxig, 24 tcequxi wirklich eine Stelle im Text erhalten haben; von

Halms Vorschlägen war 191, 4 i\ xi txqu^elev uv; 215, 30 7t(jaxov (ihv

öei; 221, 3 tu olxslu; 235, 6 xux u'£,iuv üv; 237, 27 cmoxsxvpixoxEg

eIgiv nicht zu bezweifeln und somit ebenfalls aufzunehmen.

Nur wenige der von beiden Gelehrten vorgebrachten Conjecturen

scheinen uns nicht ganz den Sinn des Anaximenes zu treffen, z. B. wenn

Finckh ihn 177, 3 sagen läfst: öeIöe — uvxouxe xov ayoQcvovxuxbv vo-

{iov XujißuvEiv, eIxu xcp ofiotov Tip yEygui-i^Evcp vofJLCp. Unzweekmäfsig

ist hier die Unterscheidung des Gesetzgebers vom Gesetz selbst und

kommt auch sonst bei An. nicht vor, wohl aber liest man nicht seilen,

dafs der vofjbog rt uyoQEVEi: so möchte er an unserer Stelle etwa ge-

schrieben haben uvtov te xov ccyoQEvovxu ti vojiov , noch einfacher

wäre und zugleich seiner Redeweise am entsprechendsten uvxov xe xov

vÖjjlov. In 193, 18 wird man die vorher aufgestellte Drcitheilung des

Eixog nach cpvGig oder nu&ij, l'&og oder gvvi'j&eiu, und xsgdog in dem

Satz TtoXXuxig — diu xovxo vt]v cpvGiv ßiccGa(.ievot xul tu iföt} tcqoei-
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X6(.i£&u tcquttciv berücksichtigt finden und aufser dem Zusatz von xi

zu TTouTiuv keine Aenderung für nöthig erachten; diese Beziehung

wird aber geschwächt, wenn mau nach Finckh, mit Sp.s Billigung,

lesen wollte y.cd xa uij'ihj. Wegen des xi nqaxxuv bedarf es wohl nicht

des Citates von 194, 11 oder ähnlicher Steuert. Wenn ferner von

Finckh 187, 22 itoXXaxtg für nöXXa corrigiert wird, besorgen wir,

dafs damit nur die Verbefserung eines (ilussenis gewonnen ist, denn

nichts anderes schein! die Phrase ag noXXa ttqÜtxciv ineßaXsxo neben

äg noXvv iqovqv eitqaxxsv vorzustellen. Unter den Motiven, welche
zum Abschlufs einer Bundesgenofsenschafl eingegangen werden, kommt
auch das 183, 16 vor: otav — Ttokifico utcoGxi\GqIv xivccg vOfiL^ovGiv

(lies vo(i££g)Giv
}
indem der Zwischensalz diu zuvzo Ttoi/jo'aG'&at, Gv(i-

(.icc/Jav ngog xivag ütl nichl echt sein kann). Da cccpiGiavac die neu-

trale Bedeutung 'abfallen' unseres Wifsens nichl hat, so erscheinen

die Worte unverständlich; Halm wollte daher cc7C06vcixr]Gsiv lesen, ohne

jedoch einen Beleg für diesen Gebrauch des Verbums beizubringen,

welcher auch kaum zu entdecken sein möchte. Das richtige liegt

näher und ergibt sich mit der leichten Aenderung 7toXi{.iov: man wagt
gegen die durch starke Bündner geschützten nicht ihn begonnenen

Krieg fortzusetzen. Zu 185, 12 leidet Halms ix xov (.nj au Undeullich-

keit, weil so dem Häuptglied ix tcov r.ivdvvojv die nähere Bestimmung

ebenfalls mit iv. untergeordnet würde; einfacher schreibt man xß (itf.

Die uvxiXoyict !92, 2 wird von Halm mit cdxioXoy[a vertauscht, wel-

cher Ausdruck als Name einer rhetorischen Figur bei luililius II, 19.

Quint. 1\. 3. 93. Aiislid. IX, 347. Alexander VIII, 438 u. ö. vorkommt.

kann hier nichl gemeint sein, in einem andern Sinne ist aber

das "Wort nicht zu linden, daher wir lieber äwaioXoytctg läsen, wenn
der Satz überhaupt echt ist; er kann darum verdächtigt werden, weil

die beiden vorhergehenden parallelen Glieder, die mit (.idXiGxa ö ctv-

rotg — (MxXiGxa ()' avxäv beginnen, keinen solchen motivierenden

Anhang haben. Die 202, 2 von Finckh vorgeschlagene Einschiebung

der Negation vor ya.Xsn.6v ist auf den ersten Blick sehr speeiös, aber

das Passivum iXsyffiijvcci widerstrebt dem Gedanken, welcher durch

das ov hervorgebracht werden soll, auch sieht man am Ende nicht

ein, was damit gewonnen wird; die Vulgata hat dagegen einen ganz

guten Sinn: dem geringen Nutzen, den der Meineid bringt, wird die

schwere Strafe, welche dies Verbrechen trifft, entgegengesetzt ; es

verursacht nicht blofe materiellen Verlust, sondern zieht auch dein

überwiesenen Verachtung und Mißtrauen zu.

Vorsicht in der Kritik ist durch i\a\ Flau dieser Ausgaben gebo-

ten und auch sonst Spengel eigen; seine grofsc Erfahrung und ßele-

senheil scheint ihn darin eher zu bestärken als zu einem gewagtem
Verfahren zu ermuthigen; wir gestehen mehrmals besonders im Anaxi-

menes seine Skepsis zu grofs gefunden zu haben. Als Beispiel mag
179, 3 dienen, an welcher Stelle er gegen den Sinn der weiter unten

nden Erörterung, wo sowohl ntqi v6(icov xcel vijg Jtohzmijg xa-

ol UQi\v)]g y.al TtoXi'.iov zu einem llaupllheil (nqod'SGis')
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der slaalsmännischen Berathung zusammengefafst ist, die Siebenzahl

der ngod-iöEig und die disjunclive Anführung 1} tibqI vo^icov rj tzsqi xijg

itoXixixr\g xaxaGxsvijg , sowie t] tceqI noXi^uov i] tceqI eiQrjvqg stehen

läfst; An. kann nur fünf ngod-ioeig hier gezahlt haben, muste also xal

tieqI xfjg 7t. x. und xal elQrjvrjg schreiben ; einen so augenfälligen Wi-
derspruch dürfen wir ihm nicht zutrauen. Dals dieser auch Sp. nicht

entgangen ist, zeigt seine Note in der frühern Ausgabe p. 118 c
in cx-

positione ipsa non septem (sunt n^od-iGscg) , sed quinque — facile

igitur librarios hie y\ pro iml dedisse auetoreinque non l%xä sed nivxe

scripsisse coniieias, sed nil mutamus, nam parum refert.'

Durch öftere Leetüre des für die Geschichte der Rhetorik lehr-

reichen Werkes ist Ref. auf manche von Sp. übergangene Schäden ge-

stofsen, welche er hier nach einer bestimmten Ordnung aufführen will,

in der Hoffnung dafs haltbare Vorschläge dem spätem Leser einigo

Erleichterung gewähren, unrichtige von Kennern als solche nachge-

wiesen und beseitigt wenigstens unschädlich sein werden. Es gilt

von dem Text des Anaximenes, was Sp. in der gröfscren Ausgabe

pag. VII sagt: c rari et corrupti sunt libri neque est qui ceteris longo

praestet' und p. VIII 'multo plura ex ingenio quam ex codieibus sunt

reslituenda.' Er ist zugleich durch Defecte und Glosseme stark ent-

stellt, natürlich auch durch arge Schreibfehler. Die Defecte, um von

diesen zuerst zu reden, stellen sich bei der systematischen Anordnung

auch da heraus , wo die syntaktische Construclion nicht unterbrochen

ist; so werden 186, 24 die dort aufgezählten Kategorien durch Bei-

spiele erläutert mit Ausnahme des vn avxov xaxEQyaG&ev und 8i av-

xov TtoQLö&ev, der Schriftsteller hat gewis diese auf gleiche Weise

erklärt, daher die Lücke a. a. 0. bezeichnet werden dürfte. In J90,

17 ist T£, welches cod. E wegläfst, wirklich zu streichen, da dort

Gesetz und richterliche Schätzung Gegensätze sind; dagegen wird ein

zweites £<p' olg vor oi 8ixaGxal nöthig sein, sowie der Artikel vor

gtyfuag, vgl. 189, 2. Vorher 189, 16 wird die Anweisung, was der

Ankläger zu sagen habe, durch den Satz xal o vo^o&ixrjg ovx acptjns

tovg i'^a^aQxavovtag keineswegs abgebrochen, sondern bildet den

Schlafs von jener; deshalb ist cog nach TtQog de rovxocg einzureihen.

Die Vollständigkeit der Aufzählung verlangt, dafs 201, 7 wie 200, 13

xal xüv ccv&QCOTHov hinzugefügt werde. In 195, 16 ist der Sinn mangel-

haft ausgedrückt mit noui 6h xa jiev xaxa Xoyov yivo[i£va TtiGxeveG&at^

xa de ftr) xaxa Xoyov am,Gx£iG&ai,: man führt Beispiele insgemein nicht

an um Zweifel und Unglauben zu erregen, wohl aber werden die

TtctQaöetyjiaxci rtagu Xoyov aufgeboten um den Glauben ans wahr-

scheinlichere wankend zu machen, damit etwas minder wahrscheinli-

ches geglaubt werde; daher hier xa slxoxa nach TViGxsvsG&ai ausge-

fallen zu sein scheint; auf dasselbe Object geht dann auch aTtiGvstß&ai,

vgl. 196, 19—21. Will man 201, 17 Sp. folgen und mit Tilgung von xs

oiioiag schreiben tcsqI cov anocpalvsxai xi]v So^av, so ist ein befriedi-

gender Gedanke hergestellt, sonst könnte auch nach 6[i.oia>g ein Ver-

l>um dictßaXXeiv eingeschoben und damit der Sinn gewonnen werden,
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dafs mau den Urheber eines entgegenstehenden Vorschlags für uner-

fahren erklare und ehenso seine Ansicht für verwerflich. Die von Sp.

gemachte Ergänzung 209, 23 ty öe Xe^el Eig ovo ^y %<j)]a&tti, wo ^iy

sonst fehlte, war nothwendig, wenn die Vorschrift nicht das Gegen-

theil von dem aussagen sollte, was der Rhetor nieint, dafs nemlich in

der gedrängten Hedeweise (ßraehylogie) der Parallelismus membrorum
zu vermeiden sei; an ein 'maius mendum* aber, welches in dein un-

mittelbar vorhergehenden oi'O
t

ua£etv j.iev ovxco stecke (vgl. den Com-
mentar p. 189), können wir nicht glauben, nur ncd scheint vor ovo-

fiafeiv zu fehlen ; dies geht auf den Ausdruck im einzelnen, die ke'&g

auf den Stil in zusammenhängender Hede. Ein gröfserer Ausfall scheint

207, 9 angenommen zu werden müfsen, da mit dem kurzen iav öe ij

Ttuou xovg vofiovg, aöixov nicht alles gesagt ist, worauf sich An. im fol-

genden öiEikoi-iE&a — xaxa xov xaiQov bezieht. Desgleichen vcrmulhen

v> ir 2 -

2ü, 28; hier stand nothwendig vor el'xi Öe ein Satz, welcher die Be-

sprechung des Jugendalters einleitete. Nur ein Defcct der Conslruclion

ist es 214, 26, wenn da oxav vor cpaGxcoGi fehlt; übrigens kann gleich

darauf Z. 28 •»; ÖEij&wGLv — vovv nicht einen selbständigen Theil der

Aufzählung ausmachen, sondern mufs sich dem vorgehenden dadurch

anschliefsen , dafs man ij in Kai verwandelt. In 217, 2, wo der Red-

ner, welcher in einer öffentlichen Angelegenheit zum erstenmal auf-

tritt, den Verdacht erregt, dafs er dies evexcl xtvog iölov Ihue, fehlt

wohl xeqöovj. 231, 3 mufs vor ort ein i) eingeschoben und entweder

rovg ivavxiovg oder avxco gelesen werden, wenn man xov ivavxlov

beibehält. Endlieb kann 234, 3 die Beziehung auf das angeklagte

Subjecl kaum entbehrt werden, so dafs aXvGixsXEg Goi zu lesen ist.

Fast noch mehr als an Lücken leidet der Text hier an unechten

Zusätzen. Als blofsc ursprünglich an den Hand geschriebene Inhalts-

angabe ist 176, 26 TcaoaÖEiyna zu betrachten; An. selbst kann, wenn
man die sonsl beobachtete Hedeweise vergleicht, kaum anders gespro-

chen haben als so: sx öe xeov ivavxicov %q>j xaxacpavsg noiEiv avxo

foös- vgl. z. B. 177, 21. Aehnliche Marginalien finden sich 189, 28.

199, 31. 203, 15. In 178, 28 ist xai xivcov nach tieqi tioGcov xcd txeqI

noliov wenigstens entbehrlich, vgl. Aristot. Rhet. I, 10, 1. Weiterhin

180, 27 scheint in xai xa xaxa xyv xqaxiGxyv &vGiav nur eine Ditto-

graphie vorzuliegen, welche dadurch entstand, dafs xai xy\v in xaxa

xi\v verderbt und dann beide Lesarten verbunden wurden. Aehnlich

ist avxc'eg 205, 8 aus dem vorausgehenden vrtO(.iELvavxag wiederholt.

1*3, 15 repetiert das sehr überllül'sige öia xovxo TtoirjGaG&ai Gvfipa-

yjav 7tQog xivag ort nur was Z. 12 stand: Gvi.ii.icr/ovg ös TtoiEiG&at (sc.

ävayaaiov) wie das bereits von Sp. Z. 17 eingeschlossene xov nouiGQ-ai

Gvufiayovg. Mit Hecht hat Pinckh 193, 4 ein iv vor Xoyoig suppliert,

da der Schriftsteller gleich nachher mit einem Rückblick auf die ange-

fahrte Stelle sagt a cpafisv öeiv GvinxaoaXaLtßdvEiv iv xotg Xoyoig, er

durfte aber zugleich die theils entbehrliche, theils falsche Explication

zu Xoyoig: iv reo y.axvyooEiv t\ aitoloyciGöai, ausscheiden, denn dafs

der Ankläger das tlxög braucht, versteht sich von selbst, der Verlhei-



2£6 L. Spcngel: Rhetores Graeci. Vol. I.

di^er mufs es aber nicht sowohl anwenden als bestreiten; übrigen!;

ist die Angabe auch voreilig", denn erst 25 behandelt An. den Gebrauch

des eixog bei der Anklage, vorher aber (19) hei den TtQozgorcai und

anoTQOTtcd. Ebenso ist 193, 6 aus 26 der Satz ?/ neu avzb zovzo xb

Ttoäyiict itoXXccxig TtenoDjKoreg heraufgerathen , wie Finckh schon be-

merkt hat. Das TtencivfiEvoi xrjg ETuQ-vi.dag aber ib. 8 betrachtete An.

gewis nicht als itd&og, hier hat die bereits oben nachgewiesene Sucht

durch Antithesen die Aufzählung zu vervollständigen ihr verkehrtes

Spiel getrieben. Aehnlicher Art ist die nicht in allen llss. vorkom-

mende Variante aal oi &sol xcd ol uvQ-QcoTtoi; andere haben Mols %cd

oi av&QCMtoi, welche kürzere Fafsung Sp. aufgenommen hat. Was
soll aber dann xul bedeuten? Werden Menschen eher die verschwen-

derische Frömmigkeit billigen als die Götter, denen i\\ Ehren man

sich anstrengt? Gewis nicht, also können nur letztere geneigt sein

dergleichen dankbar anzuerkennen, aber auch sie werden ein über die

Kräfte des Staates hinausgehendes Opfer tadeln. Mithin verlangt der

Gedankengang hier %ca ol Oso/. 210, 2 liegt in nuXiXXoyüv an sieh

schon der Begriff des Schlufses, daher das angehängte ml rfj xsXsvzfj

nach enl zovzcov [iccXl6z(x tv. wenigstens sehr entbehrlich erscheint; ge-

radezu störend ist inl zaXevzijg in 221, 8. Verschieden ist der Fall in

207 16. 208, 30. Nicht anders als durch die eben besprochene Unart

Gegensätze da anzubringen, wo sie nicht hingehören, ist das svl ?]

210, 19 zu erklären, da in den drei übrigen ta^eig der Plural ange-

wandt wird und nothwendig ist, wo die Vergleichung verschiedener

Combinationen angestellt werden muste. In 218, 10 darf die Inter-

punetion nach ix^ßo.fisv nur Komma, nicht Punctum sein, 219, 30

aber nach (paiveövca nicht einmal ein Komma stehen, weil davon vTtcQ-

ßäXXeß&ai abhängt: es mufs den Schein haben als wolle man den

schwierigen Punkt später besprechen; ist das der Sinn, dann kann 31

%al TToo'iovrog — vitiö%vei6d-ai nur als Erklärung zu vTteoßaXXeod'ca

angesehen werden, die sich aber mit cpcävzcdcu nicht verträgt, also

den Strich verdient. Dasselbe gilt von 222, 6, wo ij a%r}(iqt(av so ab-

solut neben ev^vf-ujaeeza und yvä(iai gestellt nicht richtig sein kann,

da sonst das Wort überall bei An. in Bezug zu einer bestimmten Bede-

figur erscheint. Nur als fremden Zusatz vermögen wir 222, 24 (>pj-

ueexa dL(xXoyi6iAOV — r\ sigcovEi'ctg zu betrachten, da diese Formen der

Palillogie schon oben 207, 22 behandelt worden sind und zwar als

xeqxxXcau nicht als Gp][.iazc{. Eine aus zwei Bandnoten componierle

Stelle ist 225, 29—32: die erste xoiyagovv — yevectXoyi'}Gof.iEv hat so

o-ut wie gar keinen Sinn, die zweite unterbrich! ziemlich vorlaut die

Verbindung der Sätze tcqcozov— uöo'£,ov und ycVEaXoyelv — Sei. Eine

ganz leere Periphrase des einfachen TXQO&E^evog enthalten die Worte

227, 3 xm> TtQO&eöLV TCOt^Gag ym. Dafs der Inhalt der Periode 230,

30 tag ft£v — ddvvctxov schon oben vorkommt 230, 6 IT., bemerkt

Sp. in der Vorrede; er hält die zweite Stelle für die ursprüngliche;

uns scheint diese nur ein Auszug der viel ausführlicheren ersten zu

sein. Eine andere Epitome der Art entdecken wir 231, 22 iav de —
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%(yy]6xiov, welche neben 231, 12— 17 im Text nicht geduldet worden

sollle. Das avvxouog aveifAtr^ßig 236 , 12 ist die 207, IG gegebene De-

finition der TtaXikXoyia, deren es an jener Stelle, nachdem schon so oft

in dem Buche davon die Rede gewesen ist, am wenigsten bedarf; An.

scbeinl übrigens hier geschrieben zu haben: (isxa de xavxa Txakikkoyiu

Tcoi' £i(j)jini>ai> k'ßxat. In dem zunächst Folgenden ist sowohl 16 exi '^.
?

TCaqa xdg TiQOTQOTtag y.al aitoxQOTXag ein ganz störendes Einschiebsel,

da hervorgehoben werden soll, warum die Palillogie am meisten zum
genus iudiciale sich eignet, als auch die lange Erörterung über die

Arten derselben 21—26: l'ött öl (iv)jfiovixov — fttyisv, welche eine

gedehnte Repetition von 207, 18 enthält und am unrechten Orte zu der

enumeratio zurückkehrt, wo bereits die amplificatio mit dem Satz

akkd y.al — xazcog (19) begonnen hat, zu welchem überdies 27

sv öe ötad-yfi )iisv xxs. in unmittelbarer keine Unterbrechung zulafsen-

der Relation slelit. In 229, 15 rührt auch das zweite öixasxal schwer-

lich vom Verfafser her; 230, 9 ist löiovg nur eine Erklärung zu oi-

xdovg und samml >\ zu tilgen; 233, 12 gibt Gvkki'jßöijv —• ixQoyMxa-

ki]ip6^ie&a eine keineswegs nöthige Recapitulation des Inhalts von 231,

25 — 233, 11 ; eben da hat 15 n)v aizUcv (sollte heifsen xijv xaxijyo-

(jiaf) keinen Sinn neben xov koyov ökov; für überflüfsig hallen wir 19

auch die \\ orte iv rw örftnryoQtxcp y.al und 238, 16 Iv öe rot; drjfio*

Gioig — 6vi.iq)i()ov, letztere, weil nicht zu verstehen ist, wie die 7to-

lixixoi GvXkayoc von den ö)]u6öioi (16) sich unterscheiden und das

v6(ii(iov und öixaiov keine evkoyog irqoyaGig im Prooemium abgeben

k;mn. da es zur Verteidigung von Gesetz und Recht doch wohl kei-

ner guten Ausrede bedarf. In 213, 32 nimmt sich xaxd xd itooyv\ivd~

Gy.axa im bi D dem Satz av i&iGcofiEV ojj-iäg avxovg xal yv(xva6(üf.iEV

avakafißdvEtv avxdg wie ein Glossem aus der Zeit aus, wo die Pro-

gymnasien von Theon, Hermogenes u. a. erschienen. Für iTcev&viirftia

220, 28, dessen Anwendung a. a. 0. jedes Grundes entbehrt, hat Sp.

das richtige iv&v(ir}(ia wenigstens in der Note gefordert; auch hier

erscheint die Spur einer späten interpolierenden Redaction, auf die

vielleicht noch 209, 11 der Ausdruck ixdiijyeiß'&ai statt £s,i]yuGlTca

(219, 9) zurückgeführt werden darf.

Wir gehen zur Betrachtung der Stellen über, die uns in verderbler

Gestall überliefert zu sein seheinen. Auffallend isl 175, 11 die negative

Fafsung des folgernden Satzes: alle Handlungen fallen in die Kategorie

des ölxaiov oder vofiifiov oder Gv^KpiQov oder xakov oder riöv oder

(jädiov und ihr Gegentheil, ojgxe [Hjöexeoav xeov vTioO-iGeav v/ovxa

koycov a-xooclv = so dafs wer Keine der beiden Aufgaben (an- oder

abzurathen) hat, nichts vorzubringen vermag. Man erwarte! den po-

sitiven Ausdruck: ooßxs fivjdiva ttjv ixigav x. v. h'%ovxa k. d. Sp.

wollte in der ersten Ausgabe s%ovxa streichen; dann wäre die Franc
ob nuii der VJtO&sßig selbst gesagt wird, dafs sie koycov dnooEi und
,'iT.MKt, oder diese Verba nur ein persönliches Subjeci zulafsen. Ein

starkes Zeugma müsle 179, 14 zugegeben werden, wollte man den

Satz »/ yccQ inoviuv — xutieivoxcQov für vollständig halten. Da An



288 L. Spengel: Rhctorcs Gracci. Vol. I.

liebt derselben Formen der Construction sieb zu bedienen, wird nicht

sowohl dei ^s-d-iördvat ausgefallen sein als f.uxaGxaxc'ov— GvGxakxsov

(vgl. 180, 17 bxav ös ztcL xb xaixeivoxcoov 6vGx£kk(0{iev). In 181, 15

wird die tieoig voiAtov selbst zum Subjecl gemacht, welches die staat-

liche Ordnung einführt, nicht der Gesetzgeber (vgl. 23) oder die Ge-

setze 181, 12. Dieser Ungleichheit wird abgeholfen, wenn man ry

ftiüsi für zy]v ftiöiv schreibt, wodurch das noielv (16) die Urheber

der Verfafsung zum Subject erhält und Uebereinstiminung mit der spä-

teren dvaxcCpaXalcaGig 182, 10 xeov [iev ovv iv xfj öiiuoxquxloi vo^iodv

z)]v Q-iöLV xotavxr\v öet TCoteiG&ca, erzielt wird. Der Construction wie

dem Sinn widerstrebt 184, 24 6ta noocpaGeau, man braucht <W nicht

inxau zu verwandeln, sondern tilge lieher die Praeposilion (vgl. 196,

32, wo Finckh ebenso natu streicht) und schreibe dann nootpaGLV.

186, 19 scheint der Singular reo Ttqdy^axt, erforderlich, da die Kate-

gorien £34 xovxov und evezev xovxov auf ein Ttody^ia unten bezogen

werden; für xovxcov verlangt der Gedanke xolovxov. 183, 24 hat xov-

xcov keine rechte Beziehung, die eben angegebenen Fälle werden durch

el öe f.i7] ausgenommen; man wird es wohl streichen dürfen. Dasselbe

mag von xs Kai 188, 27 gelten, wo die aßekxeoia als dem damit be-

hafteten schädlich dargestellt, nicht aber behauptet wird, dafs sie

auch auf andere nachtheilig wirke, wie umgekehrt bei dem 7Tov)]Qog

nur der Schaden, der andere trifft, in Betracht kommt. In 194, 24 wird

£t nicht sowohl zu tilgen als itiöxiv üvai in TUGxevtxat. zu verändern

sein. Vorher 193, 25 hat piv keine Responsion und ist nur aus 24

gedankenlos wiederholt. Ebend. 31 ist a^oxeov stuÖitmov in ähnlicher

Weise durch die Vergleichung des folgenden aTto xcov opoMov veran-

lafst; da indes das sixog zuerst an der Person der Gegner selbst wahr-

genommen,, dann aber von andern nur abstrahiert wird, so muste An.

dort btcI tcov e. setzen. Von den gefolterten heifst es 203, 7 xoig ßa-

GavifovGiv b^ioXoyovGiv ov xdg ahfösiag, wobei die Wortstellung und

der Plural auffallen mufs. Wir vermulhen in ov xdg die Verstümmlung

eines Verbums wie ofoynoovvxEg. Richtigeres Tempus auch in der

Zusammenstellung mit TCqoGxd'gcti (l) wäre 205, 5 G%clv statt e%€iv.

209, 5 ist GvyxaxakayEiv nicht zu erklären; Ref. hat anderswo schon

avvva inkeyeiv vorgeschlagen. 214, 27 ist für Qaöta xai aXij&ij die

gewöhnliche Verbindung q. Kai ijöta einzuführen. Der Schlufs des

Abschnittes, worin An. über die Mittel das Interesse der Zuhörer anzu-

regen spricht, scheint, was wir nachträglich erst jetzt erinnern, durch

Beseitigung des schleppenden Anhängsels xoig vcp rjfAiSv 7Xodyi.iaGi Xs-

yo[iivoig (214, 31) an Bündigkeit zu gewinnen. Den Imperativ vno-

rtjiKö 216, 13 vertauscht Finckh treffend mit dem Indicativ. Wozu
soll aber das Compositum vitoxiiiu statt des sonst überall zur Bezeich-

nung der Sache gebrauchten einfachen Verbums? Wahrscheinlich

schrieb An. avxog xi{ia: der angeklagte soll versichern, dafs im Fall

das Verbrechen erwiesen werde, er selbst auf Todesstrafe für sich

antrage. Gegen die diaßoXi'] soll er beständig eifern cag öcivbv Kai

kolvov Kai noXXcov KaKiov al'xiov (18); das zweite Praedicat kann wohl
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weder die Bedeutung 1 c gewöhnlich' noch die e piederträchtig, gemein'

haben, daher wir ein anderes in Vorschlag bringen: keuov, die Ge-
haltlosigkeit der Verleumdung mnfsja der gefährdete vorzüglich nach-

zuweisen suchen. In 217, 14 soll der greise Sprecher sein Auftreten

durch den Mangel an guten Rathgebern und die eigene Erfahrenheit

motivieren, letzteres kann nicht ix, xijg evnoQiag avxov sondern ix

rijg i(.i7TeiQictg avxov heifsen, wie gleich 17 er schreibt ix rijg i^ntsi-

oiag (lies ex xe x. i.). Dafs man nun Frieden gegen die starkem zu
halten suche, kann niemand verargen, wohl aber, wenn der Redner
selbst gegen schwächere einen Krieg zu beginnen widerräth. Es ist

darum "217, 25 nicht nur rtoog rovg ccihr.ovvrag mit Sp. zu lesen, son-

dern auch 1} rtoog rovg ijxzovag statt t] 7t. x. XQEirrovag. Ein blofses

Glossein scheint 22l, 26 ro pioog zu sein, da nach 24 dieser Zusatz

ganz entbehrlich wird; 223, 7 befremdet die Anwendung von gvvel-

öäfisv statt des einfachen Verbums; 225, 10 verlangt die Concinnität

der in gleiche Reihe gestellten Bcgritfe anolvxeov , was Halm vor-

schläft , nicht artoXvovxag oder artoXvopsvovg. Dafs ebend. 14 noch
nicht von Tadel die Rede sein kann, zeigt die spätere Erwähnung des

Gegenstandes 228, 4 ff.; also mufs xal xovg ipeyouivovg wegfallen und

zugleich das in Verbindung damit stehende xal avxov iGa (vielleicht

verdorben aus xal rov avxov xooTtov und iGa xcu, indem zwei Phrasen

zusammengeworfen wurden). Zu dieser Aenderung und einer zweiten

ebend. 20 STCcaveiv. ötaiqijaofiEv de otSrw-hat Ref. schon in den Anmer-
kungen zu Cornilicius p. 272 gerathen. Irren wir nicht sehr, so ist

226, 17 xalovg tj ayad-ovg nichts als Explication zu xovg xoiovxovg. In

227. 2 mufs mit irtl de xrj ein neuer Satz beginnen, da das Jünglings-

alter dem des Knaben entgegengesetzt wird, welche Antithese bisher

durch die überlieferte Lesart inl xrj verdunkelt wurde. Aufserdem
scheint hier xijg — tjXr/Jag richtiger als der Dativ zu sein, dessen

Anwendung vielleicht durch das vorhergehende irtl xij xeXevxy verur-

sacht worden ist. 229, 29 muste rtQEGßvxEQog, was Sp. schon in der

frühern Ausgabe bemerkt hat, eingeklammert werden, \\ ie 230, 19—24
zeigt. 230, 12 ist der Ausdruck gxol'/elu verdächtig. Eine Umstellung

scheint 232, 3—18 getroffen werden zu müfsen: hier bildet die Ver-
teidigung des Gesetzes, welches man selbst vorlegt, und die Be-

kämpfung des von den avxiötxot vorgebrachten (231, 29 ff.) keinen

Gegensatz mit dem, was 2132, 3—8 empfohlen wird: die Richter zu

erinnern, dafs es jetzt nicht Zeit sei Gesetze zu machen, wohl aber

mit dem 232, 8—17 behaupteten, wo der Redner den Richtern das

Rechl einräumt mit Umgehung eines seiner Ansicht nach verkehrten

Gesetzes zu entscheiden; letztere Partie mufs deshalb vor die voraus-

gehende (3—8) treten. Audi das zunächst folgende leidet an einigen

Corruptelen. An. unterscheidet zwischen deutlichen und zweideutigen

Gesetzen; jene können z«Aot oder uo^Q-ijool sein, in beiden Fällen wird

sich der Redner ihrer Beschaffenheil gegen seine Widersacher bedienen:

TiciA fiev ovv xojv Gucpiog elQrjfiivtov V0(i(0v ortolovg av avxiov (viel-

mehr uvrovg) l'%(0fiEV
:

ix rwv xoiovrtav rtqoy.uxaXa[.ißavoux£g uvxiXk-
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ysiv svitoQ^ßOfisv. Lassen die Gesetze eine verschiedene Auslegung

80 so wird jode Partei entweder zu erweisen suchen, dal's die von

ihr gewählte richtiger ist und die Gegner, sollten ihnen auch die

liicliler beistimmen, falsch interpretieren (cog 6 vo^og ov xovxo öts-

voelvo, all' o av Xeyeig, vgl. Sp.s Note), oder, wenn es nicht möglich

isl den Sinn des Gesetzes in das Gegeiltheil von dein zu verkehren

was jene behaupten, mufs sie darlliun, dal's das Gesetz nichts anderes

bedeuten kann als was sie darin lindel. Man schreibe also cog ovösv

aklo tiynv dvvaxca o vofiog vj 6 av , mit Tilgung von dein aus 232, 22

hierher gerathenen b ivavtiog. In 232, 32 erwartete man xa cuxifticau

stall xa xoucvxa. vgl. 207, 8, WO unter mehreren vom Redner an den

Richter gestellten Bitten auch die angeführt wird: xb xoig atvj^fia^t

ovyyvauijv e%siv. Der folgende Satz seheint an zwei Stellen lücken-

haft zu sein, indem zu YM%0)}&iaxEQOv das Subject, etwa xb Ttqctyfisv

fehlt, und der Sinn von yvcoa&coßt erst durch den Zusatz eines Parti-

cips wie ccdim'jßavxEg klar wird, vgl. 189, 20, auch 23-i, 23. Von den

Worten 233, 15 fista 6s xavxa — olov war schon oben die Rede, hier

bemerken wir nachträglich, dafs statt des unpassenden uvttXoyrpiov

An. nicht sowohl das allerdings sonst gebrauchte Ttcchlloyijxtov, als

zur Abwechslung das leichter damit vertauschte avanohjxiov gesetzt

haben könnte. Auf derselben Seite sollte der neue Absatz 21 mit xbv

[lev ovv beginnen; ferner 25 für reo YMXyyoQOvvu nach der Ausdrucks-

weise des Schriftstellers reo KUT>]yoQivi(p gelesen werden. Eine unrich-

tige Coustructiön 234, 26 wird beseitigt, wenn man avifiniöot schreibt,

statt awefiTtiöoi. Einige Fälle, wo der Sprachgebrauch des An. im Text

noch herzustellen ist, mögen noch hier Platz linden: 180,2 soll sich die

Belehrung über die Pflege der bestehenden Sacra an die so eben ertheilte

Anweisung halten; also mufs ejc tcoV JtQosiQr}(i£va)v corrigiert werden

für htl x. n. vgl. 181, 8. 201, 9. Die indefinite Redeform ist 181, 29

passender und kann mittelst der Aenderung xctxaaxEvaa&EU] für %cac<-

OKSvaöEis eintreten. An der Richtigkeit des (tiya (psysiv 187, 8 erlau-

ben wir uns noch zu zweifeln, da es vorerst nur auf die günstige oder

ungünstige Entscheidung der XQLötg ankommt, das ^.iya aber weiter-

hin durch die Zusammenstellung hervorgebracht wird; auch blofs sti-

listisch betrachtet mufs (liya misfallen , weil es den Satz schwerfällig

macht. In 197, 11 scheint das noch dazu zweimal gesetzte öicc un-

richtig zu sein und der einfache Genetiv das ursprüngliche, endlich

180, 18 oxi 7tQaxxovxEg für xi nq. eintreten zu müfsen.

Es folgt Jiovvaov 7} Aoyyivov itEqi vtyovg, wie die Ueberschrift

in dem Urcodex (Par. 2036), von welchem alle übrigen Copien sind,

lautet. Ueber den Verfafser hegte man ehemals, da die Ausgaben

mit Wcglafsung des v\ nur einen Dionysius Longinns producierten,

keinen Zweifel: es schien kaum möglich, an einen andern Longin zu

(lenken als an den berühmten Zeitgenofsen Plotins, von welchem

Schriften ähnlichen Inhalts, wenn auch gerade diese nicht genannt

ist, bei Suidas angeführt werden. Erst Amati machte auf die in dem

Titel ausgedrückte Ungewishcit aufmerksam und zugleich auf die Un-
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Wahrscheinlichkeit, dafs der nichl sehr bedeutende Caecilius nach

mehr als zweihundert Jahren eine so umfafsende Widerlegung erfahren

habe, mil Uebergehung anderer Schriftsteller, die mich ihm dasselbe

Thema bearbeitet haben; er glaubte, dafs die Schrift vielmehr dem Dio-

nysios von llalikarnass beigelegt werden müfse. Dies erlaubt aber die

Anführung des Theodorus von Gadara nielit, von dem 248, 24 (III, 5)

wie Min einem verstorbenen gesprochen wird. Diese und andere Mo-
mente hat G. Buchenau in seiner 1849 erschienenen Dissertation ' de
scriplore lihri txcqI

r

v^)Ovg , zusammengestellt und daraus das Resultat

gezogen, das Werk sei unter der Regierung Vespasians, und /.war

nicht vor 75 erschienen, der Verfafser selbst sei nicht zu entdecken.

Auf die Techne des Longinus, woraus Ioannes Camariota (VI, 119 bei

Walz) die Stelle citiert* welche eigentlich Ruhnken auf die Ent-

deckung leitete, dafs die Rhetorik des Apsines ein grofs.es Fragment

der von Longinus einschliefse, hat Buchenau keine Rücksicht genom-
men, was doch nöthig war, da man neuerdings darin eine Stütze für

die frühere Ansicht von dem Autor des fraglichen Buches zu linden

gehofft hat. Nehmen wir aber die Uebereinstiramung des aporetisch

gefafsten Titels mit der Cilation der Epitome (320, 6) *) und des lo.

Camariota aus, so bleibt nicht eben viel übrig, um die Identität des

Verfafsers zu begründen. Die stilistische Aehnlichkeit wenigstens ist

keineswegs so schlagend, wie sie Ruhnken erschien, nachdem ihn

die bekannte Entdeckung (vgl. Wyttenbach vita Ruhnkenii p. 127 f.)

gleichsam verpflichtet halte daran zu glauben. Einzelne Phrasen be-

weisen nichts; wollte man z, B..279, 8 (\\\. 2) mil 304, 20 verglei-

chen, und wenn mau dort liest cptog—rw ovxi Iölov toi; vov xa kccXu

ovofiara, hier epcog— wGTTfp xav ivvQrjficcrcav xs xal iTCi%ei<)i}[.idxa>v o

zoiovxog loyog, auf gleichen Ursprung beider Stellen schliel'sen, so

müste auch der von Demetrius it. eoi.i. §. 17 citierte Satz: i
r\
—6aqyr\g

tpqaßig Ttokv qxßg itaQ&ypzai xcdg xäv axovovxcov dvavoiaig demselben
Autor zugeschrieben werden, welcher aber dann nicht mehr Longin

bliebe. Wichtiger ist der unverkennbare Unterschied im System und

aesthetischen Urtheil: der eine hält sich an Aristoteles, der andere

ist offenbar Platoniker; dieser spricht von Lysias und Isokrates mit

Geringschätzung (272, 3. 282, 12. 288,4), jener betrachtete (zufolge

der Epitome p. 324) beide Redner als vollendete Stilisten und hatte an

Platon axsrfyia vrjg xüv ideobv XQaöecog xal xov 7toirjTLX(6rsQOv öy/.ov

auszusetzen. Der Abschnitt txcqi (ivqfirjg, welcher in der Epit. über-

gangen und durch die Worte des Verfafsers (312, 23 IT.) seihst, mit

denen er seinen Abrifs beendigt, ausgescblofsen wird, möchte noch

*) Der aus einem VI skauer Codex gezogene Auszug befand sich

schon in Ruhnkens Händen, ist aber erst von Bake veröffentlicht wor-
den in .-einer 1849 zu Oxford erschienenen Ausgabe von Apsinis e<

Longini Rhetorica. Vaucher (vgl. l'institul 1802 Nr. L95J hat die in-

- nte, obwohl wenig wahrscheinliche Entdeckung gemacht, r que
le ir.iiti'; du sublime — peul eire eiiiisidir«'- comme tin fragment detachd

i \ res de Plutarque.'
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am ersten an die gröfsere Schrift erinnern und jene Vorstellung zu

befestigen geeignet sein. Auf das übrige sie zu übertragen und darum

den Satz 252, 16 diGGa ös tcov xavra r« {isv vorjöscog detreya 6h le^scog

für unecht zu erklären, weil der Rhetor 310, 10 im Widerspruch mit

Alexander (Rhet. Gr. VIII, 427 IT.) behauptet es gäbe keine 6'p][iara

ivvoiäv, scheint nicht rathsam; eher kann diese üiscrepanz als trif-

tiger Beweis der Verschiedenheit betrachtet werden.

lieber die Beschaffenheit und Lücken des Par. 2036, sowie über

die Geschichte des Textes enthält Sp.s Praefatio XIII—XX wichtige

Nachweisnngen, zugleich auch die sorgfältigste Angabe der Lesarten

jener Handschrift. — Im Text ist wenig geändert, aber manche gute

Vorschläge bietet die Praefatio, z. B. v.al nag 246, 31, wo Kai cog

nach neu ort unpassend ist; ti ös fof 249, 35, wie es der Uebergang

erfordert; TtQO avrfjg 252, 19; cog a^ilei ib. 23; sl'r imQQCoOiv elx

ohovo^dav 260, 12; ?/ (xevroi 277, 23; nävxa xcc Kala 281, 31; rtavi

ccvxi^irjGaixo (lieber cc. aitavxa, vgl. 250, 3. 284, 26) 284, 2; xwv lo-

v(ov avvcöv 289, 6; an6i\>v%a yc(Q xa anaiqov {ifjxog avay.alivdov^iEva

292, 16; (iq itore ov-/l tj 295, 19. Die Ungehörigkeit der berühmten

Citation aus dem Pentateuch haben einige Gelehrte dunkel empfunden,

aber noch bemerkte niemand, warum sie hier gar nicht angebracht

werden konnte; so wenig achteten Männer wie Ruhnken, Monis, Tou-

pius auf den Zusammenhang der von ihnen bearbeiteten Texte, sonst

hätten sie entdecken müfsen, dafs §. 10 an §. 8 anknüpft und die av-

&Q(ö7iiva iizyi&i] bei Homer den öcafiovicc entgegengestellt werden,

was jede anderweitige Anführung ausschliefst; es wäre ihnen dann

auch nicht entgangen, dafs die fraglichen Worte eigentlich nach §. 10

gehören, wo sie aber ebenso wenig anzubringen sind, und auf das

homerische nohjGov cf at&QVjV sich beziehen (dies ist gemeint mit

xavxrj §. 9, 255, 17). Beides hat neuerlich Sp. in seiner Gratula-

tionsschrift an Thiersch (München 1852) p. 8 dargethan und damit

alle weiteren Combinationen abgeschnitten *). Aufserdem scheint uns

sowohl 250, 6 der Beleg aus Homer lxu[i6v' * olvoßaQsg Kvvog 6{i(iav

£%cov' <p)]6lv als der Zusatz 260, 8 Kaxa TtEQioöovg — avarcuvlag

nicht in Verbindung mit dem Vortrag des Verfafsers zu stehen, ihn

vielmehr auf sehr störende Weise zu unterbrechen. Auch xov xvitov

262, 3 und oqkcov 268, 22, wo in demselben Satz oojcog vorausgegan-

gen ist, wird man dazu rechnen dürfen, wie das von Sp. bereits ein-

*) Buchenau a, a. O. p. 15 will die Notiz von der Genesis bei

Pseudolongin aus dem gleichnamigen Werk des Caecilius, der jüdischer

Proselyt war, ableiten. Wahrhaft amüsant ist die Hypothese von
Clericiis, die unter andern Boissönade in seinem Aufsatz über Longin

Biogr. universelle T. XXIV p. 669 bespricht, woher wir die betref-

fende Stelle wiederholen: f Ledere a pense qiie le passage a ete ajoute

d'apres coup, mais par Longin lui-meme, qui s'etant attache, vers la

fin de sa vie , a la reine de Palmyre, voulut, pour lui etre agreable,

citer an passage de Moise: car Zenobie etait juive, s'il faut admettre

le temoignage de quelques peres' etc.
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geschlossene ag öovXov 271, 24; weniger nsTxcdi&ca, 263, 26, wo dein

imoTL&ea&ai (23) ein Verbum wie 7tt7tlaG&ai entsprechen mufs. Häu-

figer noch scheint der entgegengesetzte Fall, dafs Zusätze nothwendig

sind, wie '26-t. 11; hier erkannte schon Monis, dafs nach tote ein

Praedicat, welches dein ßvyxsmvijiiivov synonym sein müfse, ausge-

fallen sei, aber ror' k'v&tou, was er vorschlägt, ist für den Bhetor

etwas /.it hoch gegriffen, vermuthlich schrieb der Vf. xoxs nufhfriHov,

wie er auch 278, 28 sagt navta— xctvxct Tra&tjxiycoxsQovg y.cd Gvyxe-

y.tvtjfiivovg cmoxslsl TOi>g Xoyovg. In ähnlicher Weise fehlt xoX(.njg

nach nsgi ös nh'ftovg '/.cd 280, 1, wo man entweder %ui aussliefs oder

es, ohne das vorhergehende anzusehen, wo kein anderes rcX))&og vor-

kommt, mit etiam übersetzte, oder die Umstellung y.cd tzsqi nh]d,ovg

Si wagte. Das angemefsene Verfahren konnte ein Blick auf Z. 21 an

die Hand geben, wo es keifst nXiföovq ycd xoXjX)jg {.csxacpoQcav •—
• xu

£vy.uioa hui GcpoÖQCc Tcd&i] — iöcci xiva. al£t,LCpciQiiay,c(. Viel gelitten

hat die Stelle 282, 11, deren Gegenstand des Caecilius unverständiges

Urtheil über Piaton und Lysias ist; wenn wir den Schriftsteller richtig

gefafst haben, ist seine Ansicht die, dafs weder behauptet werden

dürfe, Lysias sei correcter als Piaton, noch dafs Correctheit für den

gröfslen Vorzug einer poetischen oder prosaischen Production überhaupt

gellen könne. Von der ersten These zur zweiten mangelt es aber an einem

Uebergang, welchen allenfalls ein Sätzeben wie si ös y.cd t)u bildete,

das an die Spitze von c. 33 treten müste ; und am Schlufs des Satzes

%Xf[V ovxog — (oij&r) wird das Verbum vermifst, von welchem ojno-

loyovucva abhängt, etwa nagiOxiftt. (nc(QL6x<xvsi nach 267, 30?). Zu
Anfang des §. 8 (282, ll) mag '6i.icog avxb y.ai aus oXiyoig avxlyci ver-

derbt sein, so dafs dem Caecilius der Vorwurf gemacht würde, er

halte sich an wenige Verstöfse Piatons, um ihn sofort herabzusetzen.

Beiläufig bemerkt, stimmt Ref. denen nicht bei, welche 266, 32 dio

Aendernng TCffayiiazimag für nöthig halten, da ebenso gut stu'/slqcöv

gelesen wird, was durch die oben bebandelte Stelle eine Bestätigung

gewinnt; denn iXcaxcouuGiv kann hier neben siuysiQcov doch wohl nur

Ablativ sein. Dunkel ist der Satz 285, 10 von Demosthenes: olg v/st,

v.uXolg ciTtuvxccg asl viy.ee y.cd vtxsq cov ovk s%si,, wenn man nicht iTtag-

y.ovGiv oder etwas ähnliches hinzufügt. Eine manigfach corrupte Pe-

riode eröffnet das 40c Capitel (290, 25); ihren durch volle Interpunc-

lion Z. 28 zerrifsenen Zusammenhang herzustellen dient der Eingang

der Apodosis ovxeo xu (.isyuXa . woraus zugleich erhellt, dafs Z. 26

von keiner (lelcäv sncGvv&sGLg, sondern von der s. (.isysticou die Bede

sein mufs. vgl. 237, 28. 238, 27; nach imovv&sGig fuhr der Vf. etwa

so fort: cogtxsq yc(Q £v (isv (isQog (od. ^oqloi') r(iij&sv uep' etSQOv

OVÖkv -/m'& iuuxö cl'^ioXoyov syst KtS. Durch genaue Berücksichti-

gung der aesthelischen Principien, welche er aufstellt, und damit

verbundene Beobachtung seines Sprachgebrauchs kann noch manches

in dem Buch berichtigt werden. So ist es nicht im Sinn des Autors

269, 20, dafs die Kunst des nuvovQyslv zu 7tu&)j und (isys&ij hinzu-

gezogen werde (jiaQCcXrjcp&etGct) , noch weniger will er, wie Toup
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meinte, mit der Erhabenheit der Rede die im Gebrauch der Figu-

ren glänzende Technik bestreichen (nag- aXEicp&uGct) ; auch Huhn-

kens 7tttQ<xYMlvcpftu6<x ('"nihil hac emendatione cerlius 7 betheuerl

er selbst) ist unpassend, indem es der mit Xontov öiövxe ausge-

drückten Wirkung vorgreift; nur 7CEQih](pd-EVGa bleibt übrig, wo-

für der Satz 272, 31 ?/ Ö av cpvGig ETtuvpjg , ozav Xav&uvovGuv

$tSQii%7} rt]v r£%v)]v spricht. Das blendende Licht der Ttu&i] und vtytj

soll die rhetorische Intention gleichsam in Schatten stellen, so dafs

der Hedner anbemerkt seine Kunst übt: x)\v viprrjv avxcou unoGxid&i

v.cd olov iv xctTakijtyei vr}QSt sagt der Vf. am Schlufs seiner Ausfüh-

rung (270, 3); aus TiazaXtjipsi \\al man schon früher stillschweigend

y.ctxay.aXvtyEi, gemacht; den Gebrauch der Phrase nachzuweisen möchte

kaum gelingen, aber von der KaxdX)]ipig selbst kann nur das Gegen-

theil hier stehen, nemlich die dy.axaXijiput , in welcher die ri%v)} er-

halten wird. Von der Anwendung der avxi\xExÜGxuGig d. h. des un-

mittelbaren Uebergangs von der Erzählung in die directe Hede wird

276, 26 bemerkt, r\ nQO%Q)]GLg xov Gp^iaxog zote, i]vi%a oE,vg b zca-

Qog cov diafJLskXetv zw ygdcpovri fi>j öiöcö. Faber, dem Sp. beipflichtet,

will einfach rj xgijGig corrigieren; eher ist es wahrscheinlich, dafs

der Schriftsteller erklärte, in dem angegebenen Fall bietet sich das

6%ijjA,a ungesucht dar, also: öib xal Troö'ietQog r\ yoiyöig. Diese Con-

jeclur werden diejenigen gelten lafsen, welche die Abhandlungen

tzeqI vtyovg und tieql (ivfjfxi}g als Werke desselben Mannes betrachten,

da letzterer 314, 22 von dem Gedächtnis rühmt, es sei eine xtrJGig

TtQOg xb tcqoxeiqov xrjg xQrjdeoag. In 280, 19 verdiente H. Stephanus

Emendalion Eitixi^Gig für vitoxi^Gig (vgl. Rhet. Gr. VIII, 486), wel-

ches in der Bedeutung aestimatio (Monis setzt hinzu " si orator ipse

aeslimet metaphoram, si pretium ei stadial') nur einen sehr gezwun-

genen Sinn gibt, aufgenommen zu werden: durch solche Vorbemer-

kungen nemlich wie u 8eI TtuQay.ivövvEvxiKcoxEQOv Xe"E,c<l wird ein

leichter Tadel ausgesprochen, der zugleich die Zuhörer mit der Kühn-

heit des gewählten Ausdrucks versöhnt. Ebenso unbedenklich hätten

wir 268, 4 %ovcpi£of,Uvoig statt des Accusalivs, 288, 4 cprjGEi statt des

Praesens, 289, 18 kquGei für yqovGei, ib. 25 icpa7txo[.i£v>}i> für itpcmxo-

liivoav, welche Correciuren schon anderswo gemacht worden sind, in

den Text gesetzt, lieber unsere eigenen Vermuthungen 284, 7 cogxe

ZtOV {IEV 7ZQCOZEVOVZC0U EV ÜltCiGl [xCOV CiXXcüV CCyCOVlGZCÖl'] XsiTTEG'd'OCl}

%QCOZEVElV Öl ZCOV ÖEVZEQEVOVZCOV Ulld ib. 16 GJtWftjUKT« ovk a(iovGa—
xctxd xovg'AxxLY.ovg jccofioug, ctXX' EvGyßniovcc verweisen wir auf das

in den Heidelberger Jahrbüchern 1H53 S. 642 bemerkte, und fügen für

dasselbe den llyperides betreifende Capitel noch hinzu, dafs 285, 1 für

dfisyi&Vj xagdit] vi'jcpovzog aQyd der Sinn dieser Charakteristik ct. %cd

xaQ&la vijcpovzog EQyu zu fordern scheint, weiterhin Z. 6 y.volov mit

ualgiov verlauscht werden mufs. Schliefslich mögen den Lesern die-

ses Longinas noch folgende Vorschläge zur Prüfung empfohlen sein:

251, 18 e%el, 269, 9 neti zavxct y.ccl ozav , 276, 23 i£a£<pvriQ (vgl. ib.

1*), 282, 24 ex ivioig, 283, 20 ctg' ovv ovzog uv fidXXov ncd "AnoX-
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Xcoviog i&iloig yeviö&at ij OprjQog; 286, 10 ccvro vociov —, ib. 24
vipovg y.caoo'&ojiAUTL (vgl. 287, 12) '/.cd vo y.cuoLcöxaxov , 288, 11 Y.cii

fieyi&ei, 289, 12 iwiS^ai, 291 , 1+ rij avaXoyov tcIÜgu, ib. 26 cay.Qo-

tcoul ö . 292. 7 övi'ijii? i iv, 293, 21 reo;/ Ac^urrywy y.oaui
t
(icixcov, 294,

32 öievsyxsfo^dispergere, verbreiten), 29t», 18 «(»og t^ xQvcprjg.

Die ebenfalls unter dein Namen dos Longinus gehende t£%v?j p^-
Togizij ist in einem sehr Übeln Zustand überliefert, den zu beisern

Bake, Spengel und Finckh manches geleistet haben; doch bleibt auf

diesen wenigen Blättern 299—312 (oder, weun tt£qI (ivrHi-rjg dazu gc-

rechnel wird, 299—319) noch das ineiste zu tliun übrig-. Wir schlie-

fsen uns gern dem Wunsche Sp.s in der Vorrede p. XX f. an, wenn
er sagt: 'de emendanda hac arte omnium optime meritus est Ch. E.

Pinckbius in epistola critica Annal. antiqu. 1837 p. 619. 1850 p. 422.

Annal. Ileidelb. 1838 p. 1088, dissertatione Ileilbronnae edita 1847,

quem cum eliain nunc multi reslent corrupti loei ipseque egregio

floreal ingenio sanoque iudicio, ut denuo bunc librum more suo via et

ralione praecedens casliget, eliain atque eliain admonemus', und er-

lauben uns nur einstweilen einige uninafsgeblicbe Vermulbungen hier

niederzulegen, wie 301. 28 xt rcQayßiv, 302, 1 )}v ßovlerca 6 dicoxcov,

302, 3 für i£sTce6ir]g rag aoyag xäv TtQayiiaxcov '/.cd xa GvLißcuvovxa

£; k'/.ccGxov , 303, 5 oxuv acpüQL^ijg^ 304, 2 '/.cd (.tahaxa, 304, 23 avxov,

ib. 2'.) a /.(»/ GvvQuvai — varj^iaxa övvi'iay, 305, 4 [irjxi y£, 305, 24

dicl&civ xa TTQc'r/acaa xotg cc/.ovovoi (mit Weglafsung des yveoeji^cog

T£ '/.cd yvcoGxcog, vgl. 311, 6), ib. 26 xu Gtjiua'vovxa xrjg diavoiag ovii-

ßoXa, 308, 26 rrsnax rjfii i/jj Xi£ei, ib. 29 cv^olluv av
} 311, 7 nocc/.xL'/.ag

xov xv/ilv XL. ib. 26 rtoog xag ccoyag.

Die xiyi )] xov Ttohxr/.ov löyov rührt von einem Rhetor her, wei-

ther auch Gyoiiy.u Tteol evoeGecog (vgl. 449, 24) verfafst hat (ob von
dem Anonymus bei Walz VII, 697 11'.

'.'). Sie erhält besonderes Interesse

durch die Mittheilung der Sätze von Apollodorus, Tbeodorus, Xeokles,

Harpokration und am meisten von Alexander, der die Rhetorik im

Sinne des Aristoteles bearbeitete ; es ist derselbe, welcher über die

Gy^u.xa geschrieben, vgl. Uliet. Gr. VIII, 421—486, wenn man nicht

dieses Büchlein nur als einen Abschnitt einer vollständigen xiyi'ij

ijijo'ny.i] zu betrachten bat, vgl. Rhet. Gr. IV, 35. Leider ist auch
liier die Corruption ungeheuer und kaum zu bewältigen. Indessen

bietet sieb einiges wie von selbst dar, z. ß. 429, J8 7Tao£X>]lvQivat,

ib. 19 Gayoig, 430- 2. 3 rrooy.cekcGaLUvog— 7iQOy.uXovu£i>oig doxcau £«,-

juVai'. 31 cocp£}JiiOii' ,
4'>2. 18 TruouG/.cvaGouev , ib. 26 EQed'löOfiev —

Aim,öo«cJ', 433, 9 dw.cföooig Qcocai£voix£viöv — Ötacpogoig xaig y.a-

xuGy... ib. 17 Xiycofiev, 434, 6 euer £uv de diu xo vtog slvai (sc. öia-

ßXrj&ijg), 435, 16 Ovvlßxavzai y.cd i'<)uu xi)g bno^iascog Xiyovxcu, 436,

19 iv xolg TtooXoyoig, ib. 24 ovvxoi.uiv — Xoyov zu tilgen, 437, 19

uxav y.ca eucpttaiv Xtyijg. ib. 28 xooTiovg, 438, 11 nciocildTtcocuv . ib.

21 iv xolg dirjyrjiiaai,, 439, 16 yvco^iug^ 440, 14 xvvidccqiov, 441, 32

ötrfyrjöone&a, und so auch 442. I WO xo %xeqov auf die Gvv£Gcg und

frdxeQOV auf die ö^f.uhHg zu beziehen ist. 443, 18 %a\ xov TCQCtyixaxog,
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444, 5 rt]v yvcüfxijv, ib. 8 TtaQuyvXaxxEiv, ib. 12 y.axa {liqoq [tieqi xov]

öiijyfjiiatiiiov, ib. 18 {ievxol olov, ib. 30 coGxs ^.tj, 445, 25 55t xijg, 446,

21 r\ Klont] iytvExo, 448, 2 evehev xov, ib. 25 iitL%ELQi](<Lcc rj itlöxiv evqol'

t6v ös xonov — kolvov eivcci Ttaöav — idiov, 449, 6 xa (für yaQ)

i7ti,%Ei()i][icixa, ib. 10 'ev fiovov, ib. 11 pövov »} (für xoivtoyfi) xuVev xo

TTgäyi-icc, x)]v ds ks^tv, 454, 3 etil xEXEvxrjg, ib. 29 oxav (xhv ovv lö'/y-

Qcd, 455, 12 xa xijg 6xa6£(og, ib. 19 fehlt otceq EGxlv avxifajipig nach

ev&vg, ib. 27 anoötdoü'd-ui,, 458, 26 xijg ök duiytJGcCog, ib. 28 xeov de

rtiöxEfov. An andern Slellt.i ist es immer gewagt, Emendalionen zu

versuchen, wie 429, 24 vor xovg &Qaavxioovg ausgefallen sein könnte

ju,?} iuv, 432, 1 vielleicht yivExai nach xi%vy], und t)^öiv aus "freroof^«-

twv verdorben zu sein scheint; ib. 22 halten wir für nöthig öia xo —
dvdoog nach ÖLaXEycofxEd-a zu versetzen (Z. 23); 435, 14 ist ctt ds löxo-

Qixcd cd de (iv&iKcd entweder ganz zu tilgen oder Z. 12 nach TtETtla-

6{i£vai zu stellen, 437, 30 ßaepig zu streichen. Die grofsen Schwie-

rigkeilen scheinen auch den Herausgeber bestimmt zu haben, nur das

sicherste vorzubringen, die Behandlung der ärgsten Schäden aber auf

andere Gelegenheit zu versparen; die Hauptsache war hier, durch

Besorgung eines urkundlichen Textes jedem weitern Studium eine feste

Grundlage zu gewähren; dafs dies geschehen ist, bedarf nicht erst

unserer Versicherung.

Heidelberg. Ludwig Kayser.

Untersuchungen über römische Geschichte von Dr. E. Hagen, Pro-

fessor am königl. Collegium Fridericianum zu Königsberg. Erster

Theil: Gatilina. — Auch unter dem Titel: Cüldiua , eine histori-

sche Untersuchung von Dr. E. II. Königsberg, in Coimnission bei

Gräfe und Unzer. 1854. XV u. 405 S. gr. 8.

Der Hr. Vf. erklärt in der Vorrede ganz bestimmt das Ziel, das

er sich vorgesteckt hat, und den Weg, auf dem er es zu erreichen

gedenkt. Diese Untersuchungen, deren Fortsetzung versprochen wird
und von denen der zweite Theil die Anfänge Roms enthalten soll, be-

ginnen mit Catilina und seiner Verschwörung; Hr. H. wollte die man-

cherlei Dunkelheilen, die auf der so ausserordentlichen Erscheinung

des Catilina liegen, mit Hilfe gena-uster Quellenerklärung und"Verbin-

dung der Berichte aufklären und eine Geschichte dieser Verschwörung

liefern, die Zusammenhang und Wahrscheinlichkeit hat. Indem er

nun hinsichtlich der Quellen sich dahin ausspricht, auch bei einem Au-
tor , der oft geirrt hat, nicht überall gleich Iillium vorauszusetzen,

und was nicht passen will, als absichtliche Lüge oder abgeschmackte
Auffafsung verwerfen zu wollen, und den Vortheil aufgibt durch ab-

sprechendes Urtheil den Schein geistiger Ucberlegenheit zu gewinnen,

so erweckt diese Erklärung schon ein günstiges Vorurtheil; weit mehr
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noch die Ansicht, die er über das Bemühen, die Verbindung des

überlieferten zu einem in sich durch Ursache und Wirkung zusam-

menhängenden Ganzen herzustellen, äul'sert, und wie er die notwen-
dige Zerrifsenheit und Weitschweifigkeit der Darstellung, die Lang-

weiligkeit und Trockenheit der Untersuchung zugibt. Zum Verständ-

nis der Thätigkeit des Catilina wie des Cicero schien ihm noch nöthig

einige Zustände und Einrichtungen des damaligen Rom aufzuklären.

Hier nimmt er noch mehr die Nachsicht in Anspruch. Er sagt: 'allein

hier gesteh' ich offen, dafs ich vielen und gerechten Tadel erwarte.

Die Stellung eines Lehrers, die ihm wonig Zeit zu wissenschaftlicher

Arbeit übrig läfst, und namentlich selten ununterbrochene Leetüre,

ungestörtes Nachdenken gestattet, erlaubt ihm wohl die Hoffnung, auf

einem beschränkten Felde etwas zu leisten, aber kaum die, allgemei-

nere manigfach ineinander greifende Betrachlungen mit einigem Er-

folg zu Ende zu führen.' Diesen Entschuldigungsgrund für etwaigen

[rthum ist wohl jeder Lehrer bereit gelten zu lafsen; nur von Seilen

der Wissenschaft kann man ihn nicht anerkennen.

Das Buch zerfällt in 6 Abschnitte: l) Quellen, 2) Zustand des

römischen Staates, 3) Catilinas Leben bis zu seiner Candidatur im J.

64, 4) Catilinas beide Candidaturen bis zum 21. Oct. 63, 5) die Ver-

schwörung, 6) Uebersicht der Resultate.

Mancher mag, wenn er über 400 Seiten Untersuchungen über Ca-

tilina vor sich sieht, und noch obendrein der Vf. selbst in der Vor-

rede Trockenheit und Weitschweifigkeit zugesteht, das Buch lieber

ungelesen wieder weglegen; Rec. mufs gestehen, dafs diese geschieht -

liehe Untersuchung ihn sehr angezogen und befriedigt hat, obgleich

er sich gezwungen gesehen, alte Meinungen aufzugeben; er ist dem
Vf. mit Aufmerksamkeit durch das ganze Buch gefolgt und ist auch

bei den trockensten Untersuchungen gefefselt worden. Wer Cicero

und seine Zeit als einen wichtigen Theil seiner Studien betrachtet,

und eigentlich sollte doch jeder Philolog sich bemühn diese Zeit und

diesen Schriftsteller gründlich zu verstchn, der wird durch die Leben-

digkeil und Klarheit der Darstellung, die ihren Grund in eigner For-

schung und in selbständig gewonnenen Resultaten hat, vollkommen

befriedigt werden. Einzelne Partien sind glänzend durchgeführt, und

wenn auch hie und da die Sache wohl kürzer gefafst werden konnte,

SO wird doch nirgend das Gefühl der Langweiligkeit den Leser he-

schleichen. Freilich Sinn für dergleichen Untersuchungen mufs mau

mitbringen, wie auch der Vf. selbst gesagt hat: c wer die Mühe, und

Trockenheil der Untersuchung scheut, dem zeigt der Titel des Buchs,

dafs er fern davon bleiben mag.'

Im In Abschnitt weist Hr. H. nach, wie es gekommen, dafs gleich

nach der Unterdrückung der Verschwörung allerdings nicht die Tlial-

sachen, das gieng nicht, aber ihre Verbindung willkürlich verändert

wurde. Er handelt dann von den vornehmsten Gewährsmännern: Sal-

Itist, Dio, PIntarch, Appian und Cicero. Von Sallust sucht er nach

zuweisen, dafs er seine Geschichte erst
c bald nach seiner Rückkehr

V. Jahrb. f. P/M, u. Paed. Hd. LXX. Hft. 3. 20
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aus Africa, um die Zeit von Caesars Tode' geschrieben habe; er fin-

det in dem quam verissurne jpotero c. 4 u. J8 das Eingeständnis, dafs

er nicht eine ganz genaue Darstellung geben könne, c
ja an einigen

Stellen , WO er sich in seinen Nachrichten gar nicht zurecht finden

konnte, da schrieb er hin, was die Quelle halte, ohne seine Beden-

ken künstlich verhüllen zu wollen.' Zum Beleg werden Stellen aus c.

18. 28. 50, die fast sinnlos seien, angeführt, und so fügt er bei Be-

sprechung der ersten Stelle S. 95, nachdem er die Abgeschmacktheit.

in der Erzählung nachgewiesen zu haben glaubt, folgendes hinzu:
? sagt Sallust das alles dennoch, so mufs er es eben gethan haben,

weil er es so vorfand und selbst nicht daraus klug wurde: denn hätte

er eine Geschichte machen wollen, sie wäre sicher viel klüger aus-

gefallen.' Er wirft ihm ferner vor Parteilichkeit für Caesar, Flüchtig-

keit und Mangel au Einsicht in den Zusammenhang-; c danach kann ich

Sallust nicht mehr als Führer anerkennen, der alles am gehörigen

Orte vorbringt, aber als zuverläfsig, so weit er die Wahrheit wüste,

betrachte ich ihn durchaus.' Wenn der letzte Ausspruch mit den vor-

hergehenden Vorwürfen nicht recht übereinstimmen will, mufs man

auch die Gerechtigkeit derselben bestreiten. Hr. H. kann keine Ver-

anlafsung nachweisen, die Sallust zur Beschreibung der Verschwö-

rung bestimmt habe, es soll nur die gewesen sein, dafs er geglaubt

einiges richtiger als Brutus in seinem Buch de laudibus Catonis be-

richten zu können. Dieser Grund reicht nicht hin, und das ganze

Buch Sallusts, sollte ich meinen, zeigt deutlich die Absicht des Vf.,

wie er sie ja selbst auch hinreichend ausspricht. Sein Plan ist an

diesem aufbrechenden Geschwür die Krankheit des römischen Staats-

körpers zu zeigen, zu schildern, welche Leidenschaften und Verbre-

chen den Staat zu Grunde richteten, welche Tugenden damals noch

das sinkende Gebäude stützten; daher kommt es ihm nicht auf um-

ständliche und peinlich genaue Darstellung der Verhandlungen im Senat

an, er hat nicht die Protokolle der Sitzungen des 3. und 5. December

63, in denen die Gefangennehmung und Hinrichtung der Verschwore-

nen beschlofsen wurde, wiedergegeben, sondern er stellt uns dar die

damaligen beiden Hauplrichtungen der höhern Staatsbeamten und zwar

in den Hauptvertretern derselben Caesar und Cato; das ist eigentlich

die Absicht des Schriftstellers; deshalb kümmert er sich nicht darum,

was noch andere wie Nero als Vermittlung der beiden äufsersten An-

träge vorschlagen; es liegt ihm nicht daran in den Beden die Ver-
handlung selbst zu schildern, sondern die handelnden Personen.

Damit fällt auch der Vorwurf, den Hr. H. S. 9 macht, dafs Sallust

Personen auftreten läfst, ohne dafs er nachher weiter, selbst wenn
Gelegenheit wäre, von ihnen redet. Er erwähnt, dafs zwei Impera-

toren und zwei Praetoren gegen die Bewegungen in Italien aufgeboten

werden , und nichts von ihrem Thun. Das war aber nach seinem Plane

nicht nöthig, wichtig für ihn nur, dafs solche Anstalten gelrolFen wer-

den musten ; an der Sempronia schildert er uns damalige römische

Frauen, es ist ein Gattungsbegriff, nicht ein Eigenname; man denke
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nur an Catos Schwester Servilia, die Gallin des Silanus: es ist daher

für Sallusl gar nicht von Wichtigkeit , dafs die Verhandlungen mit

den Allobrogen in ihrem Hanse stattfinden. So lafsen sich noch andero

scheinbare Unebenheiten der Darstellung erklären und rechtfertigen,

da Sallusl nichl eine Geschichte der cätilinarischen Verschwörung,
sondern in dieser eine Sittenschilderung gehen wollte. So erklärt

sich das Zurücktreten des optimus consul Cicero, aus dein man ja

frühzeitig genug auf eine Feindschaft gegen denselben geschlofsen hat.

Der Consul neinlich ist durch seine Stellung-

verpflichtet gegen die

Umstnrzpartei zu kämpfen, er vertritt also als Staatslenker keine Par-

tei, alles also, was er Unit, gehört nicht in Sallusts Darstellung und

es tindet nur so viel Platz als zum Verständnis der Schilderung selbst

durchaus nöthig ist. So stellt sich uns in Sallusts Erzählung die

Sache wesentlich anders, und wir sehen in ihr klaren und bewusten

Plan, linden keine Widerspruche in ihr selbst oder mit der wirklichen

Geschichte, wenn auch einzelne unbedeutende Versehen zugegeben

werden müfsen. So erkläre ich denn die Nichterwähnung der drei

letzten Calilinarien , der Supplicalion und des Titels paler patriae

nicht aus dein Streben nach c Kürze ', sondern daraus, dafs in alle

diesem kein charakteristisches Zeichen der Zeit liegt. Ich linde also

auch in diesem Stillschweigen keinen Beweis der Unechlhcit der drei

Reden, den andere darin gefunden haben. Diese Reden hält Hr. II.

für echt. Wir kommen darauf weiter unten noch zurück; um hier aber

mit Sallust abzuschliefsen, so ist die meiner Meinung nach falsche

Ansicht, die Hr. II. über ihn ausspricht, von keinen nachlheiligen

:i für seine Untersuchungen gewesen. Den Urlheilen über Dio,

Plutarch. Appian inul's man beitreten.

Im 2n Abschnitt ist trefflich die Schilderung der Verhältnisse in

Moni im allgemeinen , besonders der Stellung des Senats und Proleta-

riats durch die sempronischen Gesetze, dann über die Bitter, den ge-

werbtreibenden Mittelstand, der sich nach Sullas Proscription gebil-

det haben soll , dessen Vorhandensein auch einige Andeutungen in den

Reden gegen Rullus noch hätten wahrscheinlich machen können, über

die Collegien und die Möglichkeit, dafs junge Leute aus dem Senato-

renstande sich Zugang und Einllul's erwerben konnten, über die tri-

fruni aerarii, über die scribae; der Einllul's und die Organisation

dieser Subalternbeamten ist sehr anziehend geschildert. Zulelzt ist

von den verschiedenen ('hissen der unzufriedenen die Rede nach der

•In Catilinarie, und es wird nachzuweisen gesucht, dafs die Eintei-

lung in die 6 Classen nur Cicero, kein Khetor halte machen können.

Im 3n Abschnitt wird das Privatleben Catilinas nach den Schrift-

stellern geschildert und bewiesen, dafs er 3 Frauen gehabt; seine

Schandtaten werden einzeln ausgeführt, ferner dafs die Klaue de in-

ceslu von Clodius im .1. ",*, angestellt und dafs Calilina von Catulus

dabei \ertheidii.r t w urde. Besonders gelungen ist die Schilde-

rung von Catilinas Stellung dem Senate gegenüber seit seiner Praetur

S 80: 'die Ndbililät wollte Calilina nichl zur Verzweiflung treiben,

20*



300 E. Hagen: Catilina.

sie hoffte seinen Ehrgeiz durch die Praelorwürdc, seine Geldgier

durch eine reiche Provinz zu befriedigen, das höchste Amt der Re-

publik mochten sie aber einem Menschen nicht gewähren, dessen trau-

rige Berühmtheit aus Sullas Schreckenstagen her datierte und der

eben wieder die schmutzigste Geldgier unverholen gezeigt hatte, also

nicht einmal den Schein der Tugend wahrte, und von dem sich, was
dem Senat wohl die Hauptsache war, alles fürchten Iiefs.'

Es folgt nun ein überzeugender Beweis gegen Drumann, dafs Ca-

tilina schon 66 unter L. Volcatius Tullus sich ums Consulat bewerben
wollte; aber man hatte ihn in Africa hingehalten, dafs er in Rom zu

spät ankam. Weil indessen beide gewählten Consuln P. Aulronius

Paetus und P. Cornelius Sulla de ambitu verurtheilt werden, und er

sich nun noch Hoffnung auf Wahl machen kann, entscheidet Volcatius

nach Berathung mit einem consilium publicum, d. h. den angesehen-

sten Consularen [einem Vorbilde des consilium priticipis] , er werdo
nur Stimmen für solche annehmen, die bereits vor der ersten Wahl
sich gemeldet. So gelang es Catilina zurückzuhalten ohne ihn zu ver-

letzen. Dies Resultat gewinnt Hr. H. aus Stellen des Sallust und As-

conius. Was die erste Verschwörung betrifft, an der Catilina Theil

nahm, in der Crassus, Caesar, Piso, Autronius die Häupter waren,

so widerlegt Hr. H. gut Brückners Annahme in seinem Leben Ciceros

von zwei Verschwörungen; aber seine Behauptungen sind doch auch

nicht nach allen Seiten hin geschützt, namentlich macht er S. 99 den

allzu raschen Schlufs, dafs Ciceros Aussage (I, 15): 'jeder Senator

weifs, dafs du unter Volcatius und Torquatus Consulat auf dem Co-

mitium mit Waffen gestanden hast und Mannschaft gesammelt, um die

Consuln und die Häupter des Staats zu morden' deshalb unwahr sei,

weil unmöglich Leute, deren Verschwörung so genau den 1. Januar

bekannt und vereitelt war, den 5. Februar wieder die Ausführung

ihres Planes versuchen konnten, ohne zur Verantwortung gezogen zu

werden; denn er verwechselt die Zeiten: was 2 Jahre früher Geheim-

nis war, konnte später jedem bekannt sein , und wie käme Cicero dazu

den Senatoren ins Angesicht über ihre eigne Kenntnis etwas vorzu-

lügen? Vergeblich beruft sich auch Hr. H. auf die Stelle pro Sulla,

die zu anderer Zeit vor Richtern gesprochen ist, aber auch den aus

ihr gezogenen Schlufs gar nicht rechtfertigt. Bei derselben Sache

wird auch Sallust ein Unrecht gethan; die Worte über c. 18 sind be-

reits oben angeführt. Noch ist zu erinnern, dafs ein Schreibfehler

untergelaufen ist, denn bei Cicero stehen die Namen Lcpidus und Tul-

lus, der Consuln von 66, da 65 Torquatus und Cotta das Consulat

verwalteten.

Treffend ist der Plan und der Grad der Theilnahme der Ver-

schwörer angegeben, auch die Theilnehmer, wie besonders Crassus

und Caesar, richtig beurthcilt; sehr schön ist ferner die Darlegung

der veränderten Umstände am 5. Februar und dafs bei dieser Ver-

schwörung erst Catilina hervortritt, während Sulla in den Hintergrund

geschoben wird, S. 104 IT., wie auch die auf den ersten Blick sonder-
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baren Bfafsnahmen des in seinem Lehen bedrohten Consuls und Senats;

dann ist die Klage des Clodius gegen Catilina de repetundis, noch

mehr die desLuccejas de vi ganz meisterhaft behandell und geschicht-

liche Kritik mit außerordentlicher Sicherheit und kühner Combination

geübt , obgleich Hr. II. selbst sagt, es möchte seine Ansicht manchem
c willkürlich, ja unwahrscheinlich' erscheinen. Gerade diese Wahr-
scheinlichkeitsrechnung beweist die Befähigung und das Geschick des

Vf. für solelie Untersuchungen.

In dem 4n Abschnitte über Catilinas Candidatnren erhalten wir

genauem Nachweis auch über Ciceros Stellung und seine Rede in loga

Candida, wie über das Gesetz de atnbüu und den Zweck solcher Ge-

setze überhaupt, die weniger die Bestechung' unterdrücken als eine

Gelegenheit »eben sollten einen misliebigen Beamten durch Klage zu

entfernen. Nur was '$. 20 aus dem Stillschweigen Ciceros gefolgert

wird, ist doch wohl zu viel, da die Hede selbst nicht mehr erballen

ist; dagegen sind die Pläne und Absichten Catilinas, und wie er

Schritt vor Schritt bis zur Verschwörung getrieben wurde, auch der

Rede Catilinas bei Sallust c. 20 eine andere und richtigere Stelle in

den Begebenheiten nachgewiesen; ob die ganz richtige, möchte aber

doch noch mancher bezweifeln, wie auch zu S. 135 und 178 zu be-

merken ist, dafs in Rom bewaffnet umherzugehen verboten war, vgl.

Cic. ad Att. II, 24. Seitdem Catilina gegen Cicero durchgefallen war,

er die bei Wahlen entscheidenden Slände sich so abgeneigt sab, dafs

sie einen hämo nuvus gewählt halten, von da begann er durch ge-

waltthätige Mittel sein Ziel zu erstreben, er trachtete dem designier-

ten Consul nach dem Leben, knüpfte Verbindungen mit Leuten allerlei

Art an; nicht mehr durch Bestechung sondern durch Schrecken suchte

er zu wirken. Dagegen wird auch die Thätigkeit Ciceros S. 153 in

das richtige Licht gestellt, wie im folgenden das mühselige Ringen

dieser beiden hervorragenden Männer, indem jeder den andern aus

seiner Stellung herauszudrängen sucht, und besonders Cicero den

Catilina zu einer entschieden ungesetzlichen Handlung, zu einem offen-

baren Verbrechen treiben mufs, wenn er ihn vernichten will, wäh-
rend Catilina ebenso vorsichtig und gewandt alle Reweise seiner ver

brecherischen Pläne unmöglich macht und seinen Gegner zu einer

l eberschreifhng seiner Amtsgewalt reizt, um ihn mit dem Senate zu

entzweien. Es wird richtig das Verhältnis der Bewerber für das Jahr

62 angegeben, des Silanus , Sulpicius und Murena, nur beim ersten

ist nicht bedacht, dafs Cato ihn deshalb de ambitu nicht anklagt, weil

er sein Schwager ist. Cicero entfernt die Gefahr vor Catilina einlach

durch Verschiebung des Wahltages vom 21. Juli auf den 21. Oclober;

so lange kann Catilina die Veteranen des Manlius, die er aus den sul-

lanischen Colonien Etruriens zur Unterstützung seiner Bewerbung,

wohl auch zu etwaiger kräftiger Mitwirkung am Wahltage, hat kom-

men lafsen, nicht in Rom erhalten. Hiebei ist freilich viel Voraus-

setzung. Auch im weitern Verlauf wird der Thätigkeit und dem Ver-

dienste Ciceros einmal volle Gerechtigkeit zu Theil. S. 162 steht u
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a : <er vertreibt Calilina aus Rom durch eine Rede, deren Kühnheit

Jahrhunderte lang bewundert ist und noch mehr angestaunt zu wer-

den verdient, wenn man weifs, dafs Cicero ohne Verrath auf kühne

Conibinationen hin als Factum ausspricht, was wirklich wahr ist.' In

dieser in den letzten Worten ausgesprochenen Ansicht bemüht sich

Hr. II. umsonst aus den Widersprüchen (?) bei Sallust nachzuweisen,

dafs Curius und Fulvia an Cicero nichts berichtet; denn was Sallust

c. 36 erzählt, dafs trotz der versprochenen Belohnung kein Verschwo-

rener etwas verralhen, stellt nicht im Widerspruch damit, dafs Cu-

rius sich habe als Spion brauchen lafsen. So bezweifelt er viel zu

sehr die Genauigkeit der Angaben in der ersten Hede und verwickelt

sich in kleine Widersprüche. Es muste doch der Anschlag auf Prae-

neste am 1. Nov. Cicero bekannt sein, sonst konnte er nicht so be-

stimmt reden; er muste wifsen, dafs Senatoren bei Laeca gewesen,

sonst konnte er es nicht so sicher behaupten, wenn er nicht Calilina

lächerlich werden wollte; dafs er keinen nennt, hat allerdings darin

seinen Grund, dafs er sie nicht alle nennen kann, also auch den mit-

schuldigen nicht etwa die Furcht nehmen will, und dann ebenso, dafs

er sie nicht nennen darf. Manches weifs man ja sicher und gewis,

aber sagen kann man es nicht, da man es andern gegenüber nicht

nachweisen kann, und Hr. H. beweist zu viel, wenn er behauptet,

Cicero habe gar nichts von Bedeutung erfahren und nur durch Ver-

niulhungen das richtige gefunden; dabei citiert er die 2e Bede so gut

Avie die le S. 169. Dafs Curius später, weil er gegen Caesar ge-

zeugt, als falscher Angeber verdächtig gemacht worden ist, ist noch

lange kein Beweis, dafs er es wirklich gewesen; aber Hr. H. läfst

sich verleiten sogar anzunehmen , dafs Sallust und Suelon durch Ci-

ceros < offizielle aber doch falsche Angaben' sich haben täuschen

lafsen. Es ist immer gewagt gegen die ausdrücklichen Zeugnisse der

Schriftsteller aus Wahrscheinlichkeiten und daraus gezogenen Schlü-

fsen etwas zu beweisen, und Hr. II. hat selbst auf das gefährliche

eines solchen Verfahrens aufmerksam gemacht; es ist aber eben zu

leicht, dafs man einmal in diesen Fehler verfällt. Dagegen ist §. 26

die Stellung des Antonius wie sein Charakter richtig gewürdigt, aber

<S. 27 linden sich manche Vermuthungen, die man eben nicht als in der

Sache begründet ansehen kann, wie: c Cicero war bei der Wahl im

Harnisch erschienen, als fürchte er von Catilina Gefahr, Calilina legte

also Waffen für immer an, als sei er vor dem Consul nicht sicher,

und je mehrere dies thun, desto mehr wird auf Cicero der Schein eines

Tyrannen geworfen.' Mit diesem Verfahren hätte ja Calilina die An-

klage des Cicero bestätigt; denn wer hat gegen einen Harnisch Waf-

fen nölhig, wenn er nicht den Harnisch durchbohren will? Dennoch

hat auch hier Hr. II. in der Hauptsache Recht und die Zeitbestimmung

der einzelnen Ereignisse ist mit vielem Geschick und Glück gemacht,

wie auch die Umslimmung des Volks zu Gunsten des Murena scharf-

sinnig dargestellt ist.

Eine eigentliche Verschwörung gegen den Staat beginnt erst
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nacli der Consulwahl, nacli dein 21. Octbr. 63, als Catilina wiederum

durchgefallen war und nun für ihn gar keine Hoffnung übrig blieb,

durch gewöhnliche Mittel wie Bestechung oder Einschüchterung zum

Consulat zu gelangen; auch halle er für den Fall schon Vorbereitun-

gen zum Aufstand getroffen. Aber nothwendig gestaltet sich nun das

Verhältnis anders: nicht alle, die Catilinas Wahl begünstigt hatten,

sind bereit ihm zu einem gewaltsamen Umsturz des Staates beizuslchn;

namentlich ist in dieser Verschwörung für Crassus und Caesar kein

Platz mehr neben Catilina. Es ist Hrn. 11. gelungen die allmähliche

Entwicklung der Verschwörung und wie Caülina durch Cicero aus

einem Vortheile nach dem andern herausgedrängt worden ist, deut-

lich und überzeugend darzustellen, und es tritt uns hier die Klugheit

und Besonnenheit des Consuls, dem der Senat als einem Feinde Cati-

linas nicht recht glaubt, den er als einen homo nuvus beneidet, in

vollster Klarheit entgegen. So wird der Widerspruch des Sallust und

Cieero in der In Bede über die Personen, die den Consul morden

sollten, befriedigend gelöst. Freilich trifft hier wieder den Sallust

das zweideutige Loh, dal's er c getreu referiert, was er selbst nicht

begreift', S. 211. In ^.. 35 ist die erste Bede des Cicero wiederge-

geben, ihre Absicht und ihr Erfolg geschildert. Des andern Morgens,

am 8. iNov., hielt Cicero die 2e Bede ans Volk. Von dieser heilst es

S. -ll-l:
c die Heftigkeit, die im Senate durch den versuchten Mord

und die Frechheit Catilinas, in der Curie zu erscheinen, gerechtfer-

tigt war, Fehlt, sonst aber ist die ganze Oekonomie der Bede in ihrer

absichtlichen Verwirrung und den Hauptgedanken der ersten so ähn-

lich, dal's ich nicht begreife, wie man die eine für echt, die andere

für unechl hat halten können.' Das liefse sich allerdings begreifen,

dal's jemand als rhetorische Uebung eine Bede ans Volk, da doch Ci-

cero eine gehalten hatte, gemacht und den Stoff aus der einzig mög-

lichen Ouelle, aus der Bede im Senate geschöpft hätte. Nach seinem

Weggang ans Rom schrieb Catilina Briefe an die Nobilität, um sie

mit dem Consul zu entzweien. In Manlius Lager angekommen fand er

einen Haufen Menschen, mit dem noch nichts anzufangen war, er mufs

ihn erst organisieren und hat dabei keinen namhaften Gehilfen. Aber

auch Cicero hatte keinen und befand sich in äufserst schwieriger Lage:
c
es war wahrlieh keine geringe Aufgabe, ein volles Jahr lang sich

in der gröfsten persönlichen Gefahr, den Staat am Rande des Abgrunds

zu sehn, zu wachen und zu sorgen, und gerade, dal's er gewalt-

tätige Ausbrüche hinderte, als Beweis, wie er nur Gespenster sähe,

anführen zu hören, und das alles noch mit der Befürchtung, dal's Fci<>'-

h«Ml und Verrath alle seine Muhe vereiteln, mit der Gewisheit, dal's,

wenn er siege, Neid und Hals ihm lohnen werde.' (S. 229) Hie

Schwierigkeiten steigerten sich, da Mureua noch zu vertheidigen

war und nach Aechtung des Catilina dein Antonius der Oberbefehl ge-

sell ihn gegeben werden muste. In §. 39 ist die Verschiedenheit der

Absichten des Catilina und Lentulus nachgewiesen; letzterer stellt

sieb den Allobrogen als Haupt dar, bat sie nicht an Catilina verwie-
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scn, sie sind gar nicht aufgefordert Catilina aufzusuchen, sondern

Volturcius soll sie hinführen gelegentlich , dafs sie eins der schon be-

reit stellenden Heere sehen. Mit den Allohrogen ist Cicero in gar

keinen unmittelbaren Verkehr getreten, er hat nur durch Q. Fahius

Sanga alles vermittelt; diese haben auch Lentulus nicht täuschen

sollen. Mit dem §. 40 kommen wir zu dem Theile der Untersuchun-

gen, wo besonders die Heden und ihre Echtheit den Gegenstand bil-

den. In §. 40 wird die Uebereinslimmung der 3n Rede mit Sallust

nachgewiesen, so dafs das abweichende eben nur aus Ciceros Stel-

lung sich erklärt, also von ihm wirklich so gesagt werden muste,

wenn er berichtete. Nach einer schönen Erklärung der Worte Sallusts

§. 41 gibt er §. 42 eine Ausführung des Verhörs am 3. Deceinber, wo
der wirkliche Widerspruch der Rede gegen Sallust als Reweis für die

Echtheit derselben geltend gemacht wird. Auch die Einrede, die

man aus dem Senatsbeschlufs gemacht hat, der in der 3n Catilinarie

erwähnt ist, wird gründlich widerlegt, doch schiebt sich zwischen

die scharfe Darlegung der Gründe S. 265 folgendes: c was mufs ich

auf der andern Seite glauben, wenn ich die Supplication nicht sta-

tuiere? daTs Cicero der frechste Lügner war, der dem Senate ins

Gesicht Decrete citierte, die er nie gefafst' u. s. w. Das ist zu viel;

es soll aus dem Verwerfen der Supplication nur die Unechtheit der

Rede gefolgert werden ; läfst sich, wie es Hrn. H. gelungen, nach-

weisen, dafs anderswo dieselbe erwähnt ist, so hört die Erwähnung

in der Rede auf ein Reweis der Unechtheit zu sein; Ciceros Charakter

kommt dabei nicht ins Spiel. Weiterhin führt Hr. H. mit grofser Klar-

heit und glücklicher Divination die Folge der Ereignisse vom 3.—5.

Decbr. aus; nur dafs er, um Seslius Einllufs hervorzuheben, S. 273

eine Muthlosigkeit des Cicero für den 3. Decbr. annimmt, die er

S. 268 entschieden geleugnet hat. Er läfst Sestius den 6. Decbr. mit

Truppen in Rom einrücken und bis zum 20. da bleiben. Die Verhand-

lung aber selbst im Senat ist durch Combinalion, die Hr. H. selbst

kühn nennt, so vortrefflich dargestellt, dafs man ihr die Zustimmung

nicht versagen kann und jedesfalls zugesteht! mufs, dafs, wenn der

Gang der Verhandlungen so gewesen ist, wie er hier geschildert wird,

die Berichte der Geschichtschreiber zusammenstimmen und die 4e Ca-

tilinarie echt ist. Mitten in die Beralhung über die Strafe der Ver-

brecher und nach Caesars Rede und in die Erwiederung des Catulus

fällt nemlich nach Hrn. H.s Annahme die Nachricht vom Aufstande der

Verschworenen, und der Consul muste auf die Slrafse eilen, um ihn

zu unterdrücken, und nachdem die Gefahr beseitigt, kehrt er zurück

und hält diese 4e Rede.
c Das mufs ich aber gestehen, dafs, wenn

mir nicht der Auflauf und die Entfernung des Consuls unleugbar schie-

nen , ich wegen dieser dann unmotivierten Mattigkeit, wegen dieses

Einganges der fünf ersten Paragraphen und dieser dann unbegreifli-

chen Resignation am Ende diese Rede für anecht halten müste. ' (S.

333) Mil diesem Schlufsurlheil mufs auch Ref. übereinstimmen und

hält alle bisherigen Versuche die Echtheit nachzuweisen für nnzurei-
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chend. Audi die Debatte nach Ciceros Hede ist mit vielen aber wahr-

scheinlichen Voraussetzungen so lebhaft, so überzeugend dargestellt,

dafs man glaubt, es sei alles so geschehen, und man der Freude ge-

niefsl einen wichtigen Beschlufs des römischen Senats und ein Ereig-

nis, das von so grofsen Folgen für den »Staat war, bis in die klein-

sten l-";nlen zu verfolgen und begreifen zu können meint. Durch die

ganze Darstellung aber gewinnt die Geistesüberlcgcnheil, der Mutli

und die Hingabe des Cicero vollständige Anerkennung.

Wir könnten nun die Resultate, die Hr. II. zuletzt zusammen-
stellt, im Auszüge geben, allein tlieils sind sie schon gegeben, theils

möchte ich dafs recht viele sich an der Art, wie dieselben gewonnen
worden, erfreuten. Es versieht sich übrigens bei solcher Untersu-

chung fast von selbst, dafs auch manche Schriftstelle eine nähere Er-

örterung erfahren hat. Sollen wir noch etwas zum Schlufs aussetzen,

so ist es das, dafs die Untersuchung über die Catilinarien nicht selb-

ständig geführt, nicht der vollständige Beweis für die Echtheit der-

selben angetreten ist. Vieles aber, was mit grofsem Scharfsinn in

diesem Buche wahrscheinlich gemacht ist, bricht unhaltbar zusammen,
wenn die Heden unecht sind. Einen Hauptgrund nun gegen die Echt-

heil hat man in der Sprache gefunden und der ist nicht widerlegt

durch Worte wie c die Bedenken gegen die Latinität sind gröfsten-

theils willkürlich: steht ein Wort in einer sonst von Cicero nicht ge-

brauchten Verbindung, so heifst das unlateinisch, steht es ander-

wärts sehr ähnlich, so ist das Plagiat nachgewiesen, und dabei müfsen

doch ganze Stücke der Reden wieder für echt erklärt werden, weil

sich aar kein Vorwurf gegen sie linden läfst. ' (S. 14) Auch die neu-

ste Ausgabe der Reden von Halm hat trotz der Autorität des Heraus-

gebers mit allen ihren Gründen für die Echtheit der Heden und mit der

Art der kritischen Behandlung des Textes bei Ref. wenigstens nur die

Zweifel vermehrt und verstärkt. Doch möchte ich den gemachten Vor-

wurf nicht so sehr betonen, da eben die fortlaufenden Untersuchungen

erst Stück vor Stück die Echtheit beweisen, der Leser aber im vor-

aus von der Ansicht des Vf. unterrichtet ist (S. 13 ff.). Nur die auch
in dieser Hinsicht gewonnenen Resultate hätten zuletzt noch können
zusammengestellt werden, denn diese sind wirklich bedeutend und

Hr. H. hat die eine Seife wohl vollständig erledigt; im Inhalt ist kein

Grund zu finden, die Reden für unecht zu erklären, vielmehr weist

vieles daraufbin, dafs ein anderer die Sachen nicht so zusaminenge-

slelll halte. In der Sprache kommt noch manches bedenkliche vor,

das durch genaue Vergleichung der Handschriften oder Erklärung sich

wohl noch entfernen läfst, aber nicht durch einfaches Verneinen oder

durch Sireichen solcher austöfsigen Wörter.

Quedlinburg. G. W. Gossrau.
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The history of English Hterature; with an outline of the origin

and growth of the English language : illustrated hy extracts.

For the use of schools and of private students. By William Spal-

ding, A. M., Professor of Logik, Rhetoric and Metaphysics , in

the university of Saint Andrews. Second Edition. Edinburgh:

Oliver and Boyd. 1853. 414 S. 12.

Geschichte der englischen Literatur nebst Proben aus den bedeu-

tenderen Schriftstellern und einer Entwicklungsgeschichte der eng-

lischen Sprache. Von W. Spalding, Professor an der Universität

St. Andrews. Nach der zweiten Auflage des Originals mit An-

merkungen ins Deutsche übersetzt. Halle, Verlag von Ch. Grä-

ger. 1854. XXIV u. 548 S. 8.

Schon lange hat sich die litterarische Welt, insbesondere aber

Lehrer und lernende der englischen Sprache, nach einer gedrängten

und dabei nicht unvollständigen Geschichte der englischen Lilteralur

sehnsüchtig umgesehen. An dein Material zu einer solchen fehlt es

allerdings seit mehreren Jahrzehnten keineswegs mehr — Werke

wie z. 13. Chambers 1 c Cyclopaedia of English literature', Craik's
c Sketches of the history of literature and learning in England', fer-

ner die eines llallam, Warton, Campbell, Cunningham u. a. enthalten

eine bedeutende Masse biographischer, bibliographischer und kriti-

scher Notizen, wohl auch ein Gesammlbild der englischen Poesie —

;

aber eine historische Darlegung des Entwicklungsprocesses der ge-

summten Litteralur, eine räsonnierende und aesthelisierende Betrach-

tung und Würdigung ihrer einzelneu Phasen, einen Nachweis ihres

innigen Znsammenhangs mit der Geschichte der Nation selbst geben sie

noch nicht. Diese schwere Aufgabe stellt sich das vorliegende Werk
und lost sie nicht ohne Erfolg, aber mit einer solchen Fülle rhetori-

schen Prunkes , mit einem solchen Hervortreten des französischen

Elements der Sprache, dafs der Universitätsprofessor der c Logik,

Rhetorik und Metaphysik 1 (seltsame Zusammenstellung!) überall hin-

durchblickt und dafs ein anderes Ziel , welches sich der Vf. außer-

dem noch steckt, recht fafslich für die studierende Jugend zu

schreiben, nicht immer erreicht wird. Eben wegen dieses Slrebens

nach einer möglichst kunstgerechten und gefeilten Form vernaeh-

läfsigt Spalding das biographische, bibliographische und besonders

das chronologische Element zu sehr und der deutsche Leser

würde es gewis dem sonst sehr gewandten und gewifseuhaftcu Ueber-

setzer herzlich gedankt haben, wenn derselbe in dieser Beziehung in

Anmerkungen noch manches nachzuholen versucht hätte. Soviel steht

fest, dafs erst aus dem Zusammenfallen der so ganz verschiedenen

Elemente eines Chambers, Craik und ähnlicher Compilatoren und eines

Spalding und einiger ihm verwandten Aesthetiker zur höhein Einheit

eine wahre Geschichte der englischen Litteralur hervorgehen kann,

und es wäre wahrlich, wie der Uebersetzer mit Hecht sagt, gar nicht
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zu verwundern, wenn ein Deutscher eine solche hefser, allseitiger

und vollendeter darstellte, als die Engländer seihst es vermögen.
s This volume is offered, as an Elementar? Text-Book., lo those

who are interested in the Instruction of young persons' sagt der Vf.

in seiner (nicht übersetzten) Vorrede, und später: C
I am at least

confident that the book does not contain any thing that is bcyond
their comprehension, either in its manner of descrihing facts, or in

ils crilicisms ol' works, or in its incidenlal Suggestion of critical and
bistorical principles. . . I have frequently invited the Student lo re-

ilect, how closely the world of lelters is related, in all (?) ils re-

gions, to that world of reality and action in the midst of which it

comes inlo being. ..' Hätte nur der Vf. diesen so richtigen Plan über-

all eonsequent verfolgt und sich nicht gar zu hoch auf das hochkirch-

liche Katheder gesetzt! Er würde dann von einer gewissen Classe

von Dramen und Romanen etwas mehr haben sagen müfsen, als dafs

das Interesse dieser Classe sehr gering, ja dafs deren Leetüre mora-

lisches Gift sei, das bekanntlich um so gefährlicher wird, je ängst-

licher man es secreliert. Er halte dann auch die kirchliehe Litteralur

nicht blofs mit besonderer Vorliebe und anerkennenswerter Sorgfalt,

sondern auch von einem unparteiischern und höhern Standpunkte aus

dargestellt. Der Uebcrsetzer steht in dieser Beziehung zu seinem Ori-

ginal in einem eigeuthüinlichen Gegensalz; er ärgert sich über den

Vf. und hält ihn doch wieder lieb und werth, er eifert gegen ihn und

bewundert ihn an andern Stellen, er spricht von Betrachtungen, wie
wir sie eher in einer Poslille suchen würden, vom Anpreisen der ge-
gen den englischen Deismus geschriebenen ^Scharteken' und empfiehlt

doch wieder ein f rechtschaffenes Chrislenlhum' , wie er es nennt, das

doch gewis nicht deistisch ist. In dieser Beziehung ereifert er sich,

wie uns scheint, viel zu sehr. Man darf nicht vergefsen, dafs Sp.

für junge Studenten und zwar für englische oder vielmehr schot-

tische Studenten, d. h. Mitglieder einer ihrer ganzen Entwicklung

nach wesentlich theologischen Genofsenschaft, schreibt. Mit mehr
Grund ist unserer Ansicht nach dem Vf. vorzuwerfen, dafs er die po-

litische Litteralur geflifsentlieh gar zu kurz behandelt habe. Der Ue-

bersetzer gibt in dieser Beziehung in den Anmerkungen einige sehr

dankenswerthe Beiträge zur Geschichte der englischen Parlamentsbe-

redsamkeit. AYas die dem Werke beigegebenen Proben und Exiracle

anbetrifft, so hallen wir sie für ziemlich überflüfsig, weil derartiges

schon anderweit genug zusammengestellt worden ist; auch ist zu be-

dauern , dafs Sp. im allgemeinen die alte Orthographie n i cht beibe-

hält; denn gerade diese ist keineswegs unwichtig. In Bezug auf die

metrische Uebersetzung der metrischen Pallien bittet der Uebersetzer

— da ihm, besonders bei den vielreimigen Stanzen, seine Versfähig-

keit ausgegangen sei — sehr bescheiden um Nachsicht; wir wollen

\on den Versen nicht sagen, was Dryden von Settle's Stümpereien

Bagt: and if Ihey rh>incd and raltled, all was well: sie lesen sich viel-

mehr ganz ffut.



308 W. Spalding: Geschichte der englischen Literatur.

Durch Verkeilung des gesammten Stoffes in Perioden ist eine

hinreichende Uebersichtlichkeit gewonnen und diese wird dadurch

noch vermehrt, dafs jeder Periode eine Einleitung vorangeht, die den

socialen und litterarischen Charakter derselben in gröfsern Umrifscn

skizziert und ihr sicher und bestimmt ibre Stelle anweist. Auf ent-

sprechende Weise geht dem ganzen Werke eine längere Einleitung

voraus. ? The literature' heiTst es in derselben c of our native counlry,

like that of evenj other, is related, intimately and at many points, to

Ihe history of tbo nation.' So allgemein gütig ist diese Behauptung

nicht; es hat jedesfalls in der Entwicklung von Lilteraturen, z. B. der

römischen, Epochen gegeben, welche mit der Geschichte der Nation

nicht in diesem engen Zusammenhang standen. — Einige Seiten wei-

terhin sagt Sp., indem er von der keltischen Litteratur spricht, von

Macplierson 1
s Ossian : 'wir lafsen, wie billig, das moderne Machwerk

(patchvvork) ganz aus dem Spiel, welches das Original dem Leser

maskiert hat.' Das ist unrecht; wenn schon dieser sogenannte Ossian

zu seinerzeit zu viel Aufsehen machte, so kann ihm ein bescheide-

nes Plätzchen in der Lilteralurgeschichte doch nicht versagt werden.

Gleich hier an der Schwelle seines Werkes ergeht sich übrigens der

Vf. in vielen Phrasen und Umschreibungen, welche dem deutschen Le-

ser mitunter förmliche Räthsel zu rathen geben, seinen glatten rheto-

rischen Stil aber nicht selten mit einem unausstehlichen Schwulst

belasten. Einige Beispiele sollen gleich gegeben werden. Ueberhaupt

wird der Leser oft als ein sehr kenntnisreicher Historiker vorausge-

setzt, während ihn der Vf. in Bezug auf sein kritisches und aestheti-

sches Urtheil fast wie ein Kind behandelt. Wir wollen gar nicht

tadeln, dafs der Vf. selbst stets ein sehr fertiges Urtheil in Bereit-

schaft hält, aber dasselbe miiste sich, zumal da es oft sehr schroff

hingestellt wird, um so mehr vor aller Parteilichkeit hüten. Für die

Schotten zeigt Sp. jedesfalls eine gewisse Vorliebe. So sagt er z. B.

von Gawain oder Gavin Douglas, Bischof von Dunkeid: c his transla-

tion of Ihe Aeneid, into heroie verse, is a very animated poein, not

more unfailhful to the original than it might have been expecled to

he (!); and it is embellished with original prologues, of which some

are energetically descriptive, and others actively critical.' Ueber

Buchanan sagt er, dafs es seit Roms Untergang kaum irgend jemand

gegeben habe, der Latein mit so vollendeter und gleichmäßiger Vir-

tuosität geschrieben habe (?). Noch üppigere Lorberen werden um
W. Hamiltons Schläfe geschlungen. c Hamilton' beifst es S. 461 der

Uebersetzung c steht [als Psycholog und MetaphysikerJ allein und un-

erreicht da; ihm widerfährt weniger als Gerechtigkeit, wenn
wir sagen, dafs er bei weitem der gröfste Metaphysiker ist, der

seit dem Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts irgendwo im briti-

schen Reiche aufgetreten ist.' Finden demnach die Schotten im allge-

meinen viel Anerkennung, so wird um so entschiedener alles ver-

dammt, was irgend gegen den guten Anstand verstöfst, und mit Recht!

nur miiste Sp. nicht so überaus strenge Begriffe von Wohlanständigkeit
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haben, dafs er durch die vielen vorgeklebten Feigenblätter hie und da

wirklich die Litteratnrgeschichte beschädigt. So wagt er z. B. Dunbar's

Tanz der Todsünden' nicht einmal zu charakterisieren, nennt den Inhalt

der schon von Chaucer behandelten Geschichte des Troilus 'most dis-

gusting', verdammt den Inhalt aller Stücke von Beaumont und Fieleher

u. s. w. Uer Uebersetzer geht in dieser Beziehung- einmal (S. 77),
gewis unabsichtlich, noch weiter und nennt Chaucer's humoristische

Geschichten unlesbar, während es im Original heilst: 'unpresen-

table to young readers.' — Der Bibellitteratnr ist dein Standpunkt
des Vf. gemäfs natürlich besondere Sorgfalt gewidmet und man findet

hierüber manche interessante Notiz. Ebenso mag man die Ueberschä-

tznng des ehrwürdigen llooker aus des Vf. Stellung an einer schotti-

schen Universität erklären. Sp. sagt von dieses Geistlichen 'kirchli-

cher Verfafsung': mehr als ciceronianisch in seiner stilistischen Fülle

und Würde, besitzt sie bei allem Reiehthum eine majestätische Ein-
fachheit. ... ' und gleich darauf: 'seine Perioden sind allerdings

im allgemeinen viel zu lang und zu verwickelt (!)'. — Auch
Shakespeare wird als Versificator überschätzt; behauptet doch Sp.

geradezu, dafs die Anwendung der englischen Sprache auf metrische

Compositionen durch Shakespeare vollendet worden sei und dafs es

schwer fallen würde, irgend eine Verbefserung zu entdecken, die sie

nach dieser Richtung seit Sh.s Zeit empfangen hätte! Gilt denn das

Streben mehrerer neuern Dichter— namentlich mehrerer Lyriker, wie
eines Tennyson, Shelley, Longfellowu. a.— nach einem vollendetem,

feiner ausgebildeten Versbau für gar nichts? Haben sie neben man-
chen Künsteleien nicht auch feinere Versformen ausgeprägt als der

hierin sehr einseitige Shakespeare? Dieser Heros veranlafst uns zu-

gleich, der höchst bornierten Begriffe Erwähnung zu thun, die Sp.

von der Bedeutung der Bühne sich gebildet hat. 'Sie sehrieben sämmt-
lich für die Bühne' sagt er von den Dramatikern zu Sh.s Zeit, 'keiner

von ihnen, selbst Shakespeare nicht, schrieb für die Studier-

stube. Dafs dies ihr Zweck war, trug ohne Zweifel dazu bei, den
Ton ihres Geschmacks sowohl wie ihrer Jloral herabzustimmen.'
Hat denn je ein Dramatiker duran gedacht nur für die Studierstube

zu schreiben, und wenn es einer that, verdiente er wirklich noch den

Namen eines wahren und grofsen Dichters? — Ebenso auffällig ist

die Behauptung, dafs das Drama durchaus nur in metrischer Form
denkbar sei. Die Gefahren moralischer Corruption, 'welche das Drama
des neuern Europa stets begleitet hat', (armer Schiller!) werden
nach Sp.s Ansicht durch den Gebranch der Prosa bedeutend gesteigert.

Wahrlich, nicht die poetische Form gehört nolhwendig zum Wesen
des Dramas, sondern umgekehrt die jemalige ideale Auffafsung irgend

einer Sphaere des rein menschlichen Handelns und Wirkens verlangt

eine poetische oder in besondern Fällen wohl auch eine prosaische

Einkleidung. Wenn übrigens Sp. selbst von Shakespeares argen mo-
ralischen Flecken spricht, so finden wir es ganz erklärlich, dafs er

Drydens Lustspiele in jeder Beziehung schlecht nennen konnte. Wie
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anders weifs ihn z. B. der für das Verständnis einer Dichternatur so

reich begabte TU. Camphell zu charakterisieren und zu würdigen!

(Gesch. d. engl. Poesie, übertragen von Dr. Strahl S. 150 IV.) Den

Edmund Spcnser hebt dagegen Sp. , wie uns scheint, über Verdienst

hervor; er soll sich in seinem ernsten, sittlichen Enthusiasmus noch

höher als das befreite Jerusalem aufschwingen. Er erhebt sich wohl,

aber wie massige, mit Zieraten überladene Spitzbogen einer Kathe-

drale, während Tasso sich gen Himmel aufschwingt wie ein junger

Adler. Wenn aber Spcnser bewundert wird, so wird Millon auf einer

Leiter von lauler Superlativen bis in den siebenten dichterischen Him-

mel emporgezogen; und doch können wir uns recht wohl manchen ge-

bildeten Leser denken, dem Milton unverständlich und ungeniefsbar

bleibt. Millon elektrisiert den mit ihm zusammenwirkenden Geist des

Lesers wie durch Leitungsdrähte. Er skizziert und überläfst es ande-

ren, die grofsarligen Umrifse auszufüllen. — An Pope^ Deismus

nimmt Sp. grofsen Anstofs und der Uebersetzer lehnt sich hier förm-

lich gegen ihn auf, indem er Sp.s Ausdrücke mildert und Fragmente

aus dem c Versuch über den Menschen' aufnimmt. Wir billigen dies

nicht; der Text muste durchweg die genaue Uebersetzung geben; dem
Uebersetzer Standes aber natürlich frei, seine subjeetive Ansicht in

Anmerkungen zu entwickeln, wie er dies auch gleich nachher thut.

Lord Bolingbroke wird höchst einseitig charakterisiert. Noch viel

schlimmer aber ergeht es dem armen Swift. Seine Berühmtbeit wird

geradezu mit der Notorietät verglichen, die jemand dadurch erlangt,

dafs er sich an den Pranger stellt. Mag in Swift immerhin die laxe

Moral seiner Zeit sich deutlich abspiegeln, dennoch halten wir eine

solche Abfertigung für höchst ungerecht. W. M. Thackeray gibt in

seinen c englischen Humoristen', so widrig auch hier und da sein Stre-

ben wird, die psychologische Analyse und die sarkastische Ironie auf

das feinste zuzuspitzen, ein wahreres und keineswegs geschmeicheltes

Bild von den grofsen Dean. Weiterhin sind die Urtbeile des Vf. über

Wesen und Werth philosophischer Leistungen ganz unzureichend und

oft auch ungenau. Die englische Hochkirche hat stets Front gemacht

gegen jedes liefer eindringende philosophischc-Studium , und auch in

unsern Tagen , wo der Eintlufs der deutschen Litteratur auf die eng-

lische sich auf alle Gebiete auszudehnen anfängt, kämpfen die Univer-

sitäten gegen die deutsche Philosophie wie gegen ihren Erbfeind. So

erklärt es sich, dafs man über die Bacon und Hobbcs, über Locke,

Ilume, die Moralisten und die Schotten nur gründliche deutsche Werke
nachlesen kann. Der Bomanschriftstellerei und überhaupt der leich-

tern Belletristik gegenüber ist Sp. , wie schon angedeutet wurde, im-

mer voller Vorurtheile. Er will nicht zugeben, dafs sich ein dichte-

rischer Gedanke in eine prosaische Form kleiden lafse, ein Jean Paul

ist ihm eine Unmöglickeit und selbst Wallher Scotfs Leistungen er-

scheinen ihm als ein Zeichen, dafs das poetische Licht des Zeit-

alters im Erlöschen war; und doch weifs er die neuesten poetischen

Sterne, die gleich nach ihm aufgiengen , enthusiastisch genug zu bc-



\V. Spalding: Gcschiclile der englischen Literatur. 311

wundern und treffend zu würdigen! Merkwürdigerweise hat er für dio

poetischen Erzählungen in Moore's Lalla Kookh kein Wort der Aner-

kennung, dagegen bebl er die unerquicklichen und ganz undarstell-

baren Tragoedien der Joanna Baillie weit über Gebühr hervor. An
dergleichen leeren Abstractionen menschlicher Neigungen kann nur

ein Kritiker Geschmack linden, der es dem Romanschriftsteller zum
Feliler anrechnet, wenn er Thatsachen oder Charaktere zu dem Niveau

der Sentimentalität herunter bringt oder sie nicht c so weil verfälscht,

als es das Gesetz der poetischen Verschönerung noth wendig
macht'. Es ist ganz natürlich, dal's unter solchen Voraussetzungen

die neuste sehr hervorragende Romaulitleratur der Engländer wenig

Anerkennung findet, ja dal's Sp. behaupten kann, Prospero's Zauber-

stab liege mit W. Scott unter den Ruinen der Dryburgh-Ablei begra-

ben. MaiTyafs Seegeschichten erscheinen ihm c clumsy', der Trollope

Charakterbilder sind c rough and (?) clever caricatures'. Wer ferner

von Dickens sagen kann, seine Geschichten seien mit kleinlichen Ein-

zelheiten überladen (eneumbered), er vermöge es nicht sich in die

höhern Welten der Einbildung aufzuschwingen, er sei nur ein schar-

fer und mitfühlender Beobachter für Scenen, deren Niedrigkeit absto-

ßen oder deren moralische Fäulnis abschrecken könnte, der hat eben

Dickens nicht verstanden. — Was die Kritik anbetrifft, so wird Hal-

lam fast zu sehr gepriesen und ebenso wie Warton öfter benutzt. Der

grofse Einflufs, den die deutsche Litteratur während des 19n Jahrhun-

derts auf die Engländer und besonders die Schotten ausgeübt hat,

wird übrigens gebührend anerkannt. Die am Schlufs gegebene Cha-

rakteristik der neusten amerikanischen Litteratur ist noch zu unvoll-

ständig und flüchtig, um selbst mäfsigen Ansprüchen zu genügen.

Dagegen verdient die kurze Geschichte des Ursprungs und der Ent-

wicklung der englischen Sprache, welche nur eine Einleitung in ein

wifsenschaftlicbes Studium geben soll, aber schon tiefer in dasselbe

einführt, als ein kleines didaktisches Meisterstück die wärmste Em-
pfehlung. Der Ueberselzer hat sie mit Recht als Anhang an das Ende
des Ruches gestellt, während sie im Original dem Zeitalter der Refor-

mation vorangestellt ist.

Schon aus unserer beiläufigen Charakteristik des Spaldingschen

Stils wird sich ergeben, dal's die Ucberselzung keineswegs leicht war;

die Sprache eines englischen Rhetorikers zeigt, um nur eines zu er-

wähnen, ganz andere attributive Verhältnisse, als sie im Deutschen

möglich sind. Ein paar Beispiele mögen zugleich zeigen, wie sieh

der Uebersetzer zu hellen weifs. Er übersetzt indignant freedom

freimüthiger Tadel, familiär reality schlicht realistische Haltung, an

irregulär slateliness ein eigentümlich stattlicher Klang. Für persua-

siveness bildet er Ueberredsamkeit, für imaginative einbildsam, für

tvfficiency Zureichenheil ; alang wird wiedergegeben mit Bummelspra-

che, finical mit zimperlich, loungers mit Flaneurs, obstfuaive mit c
in

die Quere kommend', theg impress us mil
e
sie packen uns', not yet

emergedfromhisteens mit*der noch nicht aus seiner ersten Zehen heraus
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war', the variety mit ' das Nebeneinander9
u. s. w. Ist hiervon schon

einiges sonderbar, so treten uns aber auch wirkliche Harten und An-

glieismen entgegen, wie z. B. * Baxter lebte , um die Devolution zu

sehen; — das Buch ist geeignet, uns nur wenig zu befriedigen; —
Shakespeare war nicht faul, sich ihre Schätze anzueignen; — Thomas

May^ Werk ist weniger gefeilt und beredt, als uns seine poetischen

Neigungen zu erwarten verführen könnten' u. s. w.

Die Zahl der angegebenen Druckfehler und Berichtigungen läfst

sich ungefähr verdoppeln. Wir lafsen das unbedeutendere weg und

bemerken nur folgendes: S. 77, 2 v. u. lies Statius für Tatius; S. 203, 2

v. o. Drnmmond für Drumond; S. 277, 16 v. o. Marvell für Marwelk

Walter Raleigh starb nicht 1619, sondern den 29. October 1618. Skel-

ton starb 1529. Pope und Swift starben nicht 1747, sondern 1744.

Fielding ebenso nicht 1757, sondern 1754. Wilson und Montgomery

starben — freilich nach der Publication des Buches — 1854. Ein —
im Original fehlendes— Register ist der Uebersetzung beigefügt, de-

ren äufsere Ausstattung anständig ist.

Dessau. C. Böttger.

Kürzere Anzeigen.

PlatoS Phacdon für den Schülzweck sachlich erklärt von Dr. Her-

mann Schmidt. Programm des Gymnasiums zu Wittenberg Ostern

1854. 38 S. 4.

Wenn Ref. mit dem Zwecke übereinstimmen konnte, welchen der

Hr. Vf. dem vorliegenden Werkchen vorzeichnete, so liefse sich sein

Urtheil in wenigen Worten zusammenfafsen. Denn wie zu erwarten
war, begegnen wir in ihm einer sorgsamen, mit Ernst und Liebe zur

Sache planmäfsig durchgeführten Arbeit, welche den Fachgenofsen eine

reiche Anzahl sachlicher Erklärungen zum platonischen Phaedon bietet.

Allein die Sache liegt so, dafs alle Meinungsverschiedenheit des Ref.

in einzelnen Punkten aus einem principiell verschiedenen Standpunkt
hervorgeht. Denn seiner Ansicht nach ist der Phaedon zur Leetüre
auf Gymnasien durchaus nicht geeignet; darum kann er auch keine
Erklärung desselben für den Schulzweck als geeignet anerkennen. Bei
dieser Lage der Sache schien es ihm anfangs nicht gerathen, die An
zeige eines Werkchens zu übernehmen, das er von vorn herein für un-

nöthig halten muste. Dennoch entschlofs er sich dazu, theils weil die

Frage, ob der Phaedon als Uuterrichtsgegenstand in Gymnasien auf-

treten solle oder nicht, von grofser Wichtigkeit und weitreichendem
Interesse ist, theils weil ihm die vorliegende Arbeit einige Haltpunkte
an die Hand gab, auf die er seine Meinung mit begründen konnte.
Allerdings mufs die Begründung derselben im wesentlichen auf den
Dialog und seinen Inhalt selbst zurückgehen; aber es schien doch
etwas werth zu sein, wenn die Darlegung der Gesichtspunkte, auf
welche die eigne Meinung sich stützt, zugleich an dem Versuch eines

erfahrenen Schulmanns, praktisch das Gegentheil zu erweisen, ein«
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wenn auch nur negativ bestätigende Grundlage erhalten konnte. Eine
vollständige Durchführung der einzelnen Beweisgrunde, die sich bis

in das ganze hier in Frage kommende Detail ausbreitete, wird ohne-

hin in dieser Zeitschrift nicht erwartet und beansprucht werden. Ref.

hält sie auch für unnöthig. Denn in praktischen Prägen wird die

Ueberzeugnng doch nur bestimmt durch zwei einander entgegengesetzte
Factoren: entweder die Erfahrung, aber die kann hier nicht in Be-
tracht gezogen werden; oder durch allgemeine Gesichtspunkte, diese

aber leuchten, nur einmal ausgesprochen, von vorn herein ein,

oder erscheinen unannehmbar. Darum glaubt Ref. sich auf die Mit-
theilung der Bedenken beschränken zu können, auf welche sein viel-

leicht von der Meinung der Mehrzahl seiner Fachgenofsen abweichen-
des Urtheil sich stützt.

Als das wichtigste erschien ihm die Ueberzeugnng, die er aus
wiederholter Leetüre des Phaedon gewinnen muste, dafs auf dem
Standpunkt einer Prima ein selbst nur annäherndes Verständ-
nis dieses Dialogs sich nicht erzielen lafse. Sie geht hervor
aus (\en Anforderungen, die der Dialog an den Leser stellt. Darunter
ist die erste, eine übergrofse Masse von Stoff zu bewältigen, der in

dem einen Dialoge zusammengedrängt wird. Nur der philosophische

Gedankeninhalt soll hier in Betracht kommen. Vor allen Dingen inul's

man dabei im Auge behalten, dafs der Phaedon ein zusammen-
fafsender Dialog ist, der, entstanden in der Zeit der fast vollende

ten platonischen Philosophie, die Resultate der vorausgegangenen Ent-
wicklung sämmtlich verarbeitet und darum nach allen Seiten hin in

die weiten Kreise philosophischer Probleme eingreift. Allerdings hat
er auch seinen .Einheitspunkt: das ist die Psychologie. Aber die Dar-
stellung derselben greift nothgedrungen hinein in die Ethik, Logik,
Metaphysik und Geschichte der Philosophie und zwar mit Ausnahme
der letztern nicht blofs in Nebenpunkten, die beiläufig zur Sprache
kämen, sundern in den Kern und Quellpunkt dieser Disciplinen selbst,

weil sie im Leben der Seele ihren Ursprung, Begründung, Mafs und
Inhalt gewinnen. Ein flüchtiger Blick in den Dialog kann von der
Richtigkeit dieser Behauptung überzeugen. Der erste Theil weist nach,

dafs der wahre Philosoph die Trennung der Seele vom Leibe, also

den Tod erstreben müfse; trotzdem aber dürfe er sich selber nicht das
Leben nehmen. Der ethische Gehalt des letzteren liegt auf der Hand;
aber auch das erstere ist rein ethisch gefafst. Indem die Interessen
der Seele der Sinnlichkeit des Leibes, seinen Trieben und Begierden
gegenübertreten, steht man ganz auf ethischem Boden. Der Unter-
schied der sogenannten philosophischen und gemeinen Tugend wird
erörtert und die Identität von Wahrheitserkenntnis und Tugend be-
hauptet. Obwohl aber demnach das wesentliche der sokratisch-pla-

tonischen Ethik zur Sprache kommen mui's, nimmt doch die ganze
Untersuchung von p. 61 C— 69 D einen verhältnismäfsig nur gerin-
gen Raum ein. Das kommt daher, weil Plato die Entwicklung und
Begründung (}cr Lehre im einzelnen voraussetzen durfte und hier nur
eine allgemeine Recapitulation nöthig hatte. Wiederum vorwiegend
ethischer Natur ist dann der Schlufsstein des Dialogs, der grofse My-
thus, da er die Resultate des ethischen Verhaltens der Seele in diesem
Leben in der Lehre von dem Lohn und der Strafe in jenein Leben zur
Anschauung bringt. Die Logik, wie wir die Lehre vom Denken seit.

Aristoteles nennen, ist in der platonischen Philosophie oder vielmehr
in ihrer dialogischen Darstellung eng verwachsen mit psychologischen
und metaphysischen Problemen, aus deren Losung sie erst hervorgeht.
Darum finden sich logische Erörterungen an den verschiedensten Stel.

len des Dialogs zerstreut. Ich führe nur einige an, aus denen hervor.

A Jahrb. f. Vliit. it. Paed. Bd. LXX. IIfl. :;. 21
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gehen dürfte, dafs eben die Hauptfragen der Logik zur Entscheidung
kommen, und damit das Nachdenken des Lesers auch nach dieser Seite

in keiner Weise geschont werde. Mit der Wiedererinnerungslehre ver-

knüpft sich aufs engste die Lehre von der Entstehung der Begriffe
(p. 74 ff.)- Damit steht man auf logischem Gebiet, dem der Erkennt-
nistheorie. Was Begriffe sind, kann aber nicht verstanden werden
ohne Rücksichtnahme auf die übrigen Stufen des Erkennens und des
Verhältnisses aller zusammen zu den Ideen und Erscheinungen. Die
Lehre davon liegt der Beweisführung überhaupt, insbesondere aber von
p. 96 an als stillschweigende Voraussetzung zu Grunde. Dazu kommt
nun noch das Verhältnis uei* Begriffe untereinander, die Lehre vom
Praedicieren, von absoluten und relativen Begriffen p. 100 ff., endlich

von den verschiedenen Methoden des Erkennens und der wahrhaft phi-

losophischen Methode p. 96 ff. Die Metaphysik tritt als die Lehre von
den Ideen und dem Verhältnis des Werdens zum Sein, sowie der Ideen

zu den Erscheinungen in manigfacher Abwechslung als eng verbunden
mit der Psychologie hervor. Die Geschichte der Philosophie wird in

der Kritik pythagoreisch-philolaischer und anaxagoreischer Lehren mit
hereingezogen. Man braucht diese Punkte nur zu nennen, der Psycho-
logie, des bezweckten eigentlichen Gegenstandes aller Untersuchungen,
ganz zu geschweigen , um zu übersehen, wie viel Schwierigkeiten der

Erklärung des Phaedon schon nach der Masse des Stoffes in den Weg
treten müfsen. Hr. Schmidt konnte natürlich in seiner Arbeit nach
dieser Seite hin nicht sparsam sein. Am meisten Raum nehmen die

metaphysischen und eigentlich psychologischen Punkte in Anspruch, am
wenigsten — aus begreiflichen Gründen — die logischen. Doch be-
handeln die Noten 19, 31, 33, 50, 95 solche Punkte. Ich übergehe
zunächst das einzelne, denn die Behandlungsweise ist die Hauptsache.
Nur in Einern Punkte müsten wir selbst mehr verlangen , als Hr. S.

nach seiner eigenen Angabe bei der Leetüre des Phaedon seinen Schü-
lern zu geben für gut hält. Den letzten, aus dem Begriff des Lebens
genommenen Beweis nemlich pflegt er nur seinem Inhalt nach mitzu-

theilen. Es mag seinen Grund wohl in der Erfahrung haben, dafs der

Beweis wie ihn Plato gibt nicht verstanden würde. Wenn aber ein-

mal der Phaedon gelesen wird, so können wir durchaus nicht glauben,

dafs eine blofse Inhaltsangabe die Leetüre dieser Krone des ganzen
Dialogs ersetzen könne. Wie soll überhaupt ein Verständnis der vor-

angehenden Theile möglich sein, wenn dieser, um deswillen die übri-

gen da sind, dem Verständnis unübersteigliche Hindernisse in den Weg
legt? Die Thatsache, die uns Hr. S. mittheilt, könnte als Erfahrungs-
beweis für unsere Ansicht geltend gemacht werden. Doch man prüfe

weiter die Forderungen, welche der Inhalt des Dialogs an den Leser
oder Erklärer stellt. Diese sind theils allgemeiner Art , sofern wir es

mit philosophischen Problemen überhaupt zu thun haben, für welche
eine bestimmte Art der Lösung durch unsern Philosophen versucht

wird, theils besonderer oder individueller Art, Schwierigkeiten, die

nur das platonische Philosophieren mit sich bringt. Ich will zunächst

beide andeutend hinstellen und dann zusehen, wie Hr. S. diesen For-
derungen zu genügen und die Schwierigkeiten zu bewältigen suche.

Man will nemlich bei der Leetüre des Phaedon philosophisches Denken
überhaupt erst heranbilden und hält d ies darum für einfach und leicht,

weil es nur darauf ankomme, die Ansicht Piatos, das was er jedesmal

unmittelbar sage, zum Verständnis zu bringen, bedenkt aber dabei die

Voraussetzungen nicht, die nothwendig erst erfüllt sein müfsen, ehe
ein Verständnis möglich wird. Dazu gehört erstens Bekanntschaft mit

den Thatsachen, sei es der Erscheinung oder des Denkens, seien

sie realer oder idealer Art, welche die Frage, das philosophische Pro-
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blem selbst und damit das Bedürfnis seiner Losung erweckten. Oft
wird diese vielleicht schon in der versuchten Lösung mitgegeben oder
auch bei der Vorbildung eines Primaners als bekannl vorausgesetzt
neiden können; im Phaedon z. B. gröfstentheils in jenen ethischen
Problemen; anders aber wird es bei der Wiedererinnerungslehre (That-
sachen der [deenassociation) , der Erkenntnistheorie, der Ideenlehre u.

s. w. sieh gestalten. Da mäste also der Ueberblick über die Thatsachen
vom Lehrer nachgeholt werden. Doch hier erscheint auch mir die

Sache SO schwierig noch nicht. Denn dem Zwecke <\q>> Unterrichts ge-
iiiäl's läfst sich eine gewisse Beschränkung üben. Die Hauptschwie
rigkeit aber liegt zweitens darin, dafs der Leser, soll er wirklich ver-

stehen, mit der Natur des Gegenstandes selbst vertraut sein mufs.
Dies darum, weil eine historisch versuchte Lösung eines Problems
niemals blofs als Resultat kann verstanden werden. Es mufs viel

mehr die Stellung, welche der Philosoph zu dem Complex jener That-
sachen einnimmt, welche llas Problem hervortreiben, mitverstanden wer-
den. Hierzu aber bedarf es der Vertrautheit mit den inanigfachen Be-
griffsrichtungen oder Auffafsungen, welche die Natur des Gegenstandes
möglich macht. Die positiven Seiten müfsen zuerst bekannt sein, ehe

man verstehen kann, welche Schranken in dieser historisch versuchten

Lösung sich gehend machen. Soviel über die Sache selbst, so schwie-

rig sie auch ist. Da nun jene zu dem Verständnis befähigenden Vor-
aussetzungen durchaus fehlen, so wird dem Lehrer nichts übrig bleiben,

als bei der Leetüre des Phaedon zugleich Philosophie nach fast allen

ihren Theilen zu lehren. Wem dies eine erwünschte Aufgabe ist, mit

dem können wir nicht rechten. Nur soviel sei hier gesagt, dafs jenes

Nachholen der fehlenden Voraussetzungen , eben weil es nur nothge-

drungen und nothdürftig geschieht, allzuleicht, wenn nicht immer, in

eine ganz verwerfliche Kritik der Ansicht Piatos umschlagen wird. Das
ist alsdann höchst gefährlich; denn es wird wahrhaft wilsenschaftlicher

Auffafsung solcher historischer Erscheinungen auf diese Weise geradezu

entgegengearbeitet. Die Wissenschaft kennt auch eine Kritik, aber eine

solche, die objeetiv in der bis ins einzelne klaren Zerlegung und der an
die Sache selbst sich anschliefsenden Darstellung der eigenthümlichen

Art, wie die Lösung vor sich geht, mitgegeben wird. Jene subjeetive

Kritik aber, wie sie hier nur um des unmittelbaren Verständnisses des

vorliegenden Objectes willen geübt wird, ist ihr fern und widerstreitend.

Schon aus diesem Grunde sollte man die Leetüre des Phaedon vom
Gymnasium verbannen.

Dies sind Schwierigkeiten allgemeiner Art; für Plato kommen noch
besondere hinzu: zunächst der Unterschied antiker und moder-
ner Anschauungsweise. Plato steht im Mittelpunkt des griechi-

schen Lebens und Denkens; eines der glänzendsten Producte der helle-

nischen Welt. Das möchte man vielleicht gerade als Grund geltend

machen, dafs ein Werk von ihm, wie der Phaedon, das in sich so ab-

geschlofsen echt antike Anschauung athmet. in derselben Schule doch

wohl vorzugsweise zu lesen sei. in der man in den Dramen des Sopho-
kles die edelste Nahrung für den jugendlichen Geist erblicke. Mit Un-
recht. Der Verschiedene Inhalt ändert die ganze Sache. Dort tritt uns

antikes Leben und Denken als Leben, hier als Denken entgegen. Der
Unterschied antiken und modernen Lebens versteht sich unmittelbar;

des Denkens aber bestimmte Objecte nur. wenn der Gegensatz wirklich

daneben tritt. Der Schüler hat ihn noch nicht in sich, wie er selbst

doch im modernen Leben steht; er müste also von aufsen binzugethan
werden. Darum aber können wir auch die antike Philosophie int Gym-
nasium nicht lehren wollen, weil wir der moderneu keinen Zutritt ge-

stalten mögen. Das besondere endlich wird in Plato individuell,

21*
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Die Grundlagen platonischer Begriffsentwicklung sind innere Anschauun-
gen. Nichts aber ist, zumal in unserer Zeit, so schwer als innere
Anschauungen klar zu machen; gar auf dem Standpunkt eines Prima-
ners. Es setzt einen allseitigen Bildungsgang und nur durch eigene
Erfahrungen zu erwerbendes Vermögen voraus, in die innere Gestal-
tung fremder Seelenthätigkeit einzudringen. Doch dieser Forderung
zu genügen möchte in der That der Wifsenschaft vorbehalten bleiben.

Wir hätten Unrecht sie hier zu erwähnen, wenn nicht aus dein eigen-

thümlichen Quellpunkt des platonischen Philosophierens auch eine eigen-

tümliche Art der Gedankenfügung, der Behandlung begrifflicher Pro-
bleme und idealer Objecte überhaupt hervorströmte. Man spricht viel

von der platonischen Methode und hält sie wegen ihres propaedeutischen
Charakters für gar geeignet, in unseren Gymnasien als Uebungsschule
für ein geordnetes Denken zu dienen. Wohl, wenn man es mit einfa-

chen begrifflichen Untersuchungen zu thun hätte. Aber der Phaedon
ist ein gar complicierter Dialog. Weil nun Prftto alles einzelne auf die

materiale Grundlage seiner ganzen Philosophie zurückbezieht, in der

erst die volle, concentrierte Wahrheit für ihn liegt, so erhält die An-
wendung seiner Methode im Zusammenhang hiermit eine nicht geringe
Schwierigkeit. Denn es wird nunmehr für Plato Bedürfnis, in der Be-
handlung der Objecte durch die verschiedenartigsten Begriffsreihen hin-

durchzugehen und den Leser seines Dialogs zu nöthigen, sich den Ein-
heitspunkt selber zu suchen. Man hat es daher gar oft nicht blofs mit
einem äufsern Zusammenhang der Begriffe, sondern mit einem innern,

von jenem gar oft divergenten zu thun. Die ganze Masse der Begriffe,

welche zur Anwendung kommt, steht in einem vorgedachten Zusam-
menhang und von diesem Faden mufs man sich leiten lafsen, wenn man
verstehen will, d. h. aber man mufs erst das ganze verstehen und
aus diesem das einzelne. Wie kann das bei einer einmaligen Lee-
türe auf dem Gymnasium erzielt weiden? Ref. raufs sagen, dafs er

es an sich betrachtet für leichter hielte mit Primanern eine Schrift

von Aristoteles oder Spinoza zu lesen als den platonischen Phaedon.
Denn ihre Behandlung eines Objectes geht doch äul'serlich in einer

geraden Linie fort, so dafs der Lehrer nie nach dem Faden viel zu

suchen braucht; aber das platonische Denken strahlt von einem noch

dazu oft verborgenen Mittelpunkt nach allen Seiten zugleich aus.

Hieran schliefst sich weiter, dafs ein platonischer Dialog auch als

Kunstwerk in seinem eigenthümlichen Bau begriffen werden mufs.

Das hat aber auch seine eigenthümlichen Schwierigkeiten, weil die

Form vom Inhalt bestimmt wird, und der Fortschritt der Gedanken-
entwicklung auf dem innern vorgedachten Zusammenhang des einzel-

nen beruht.

Hier dürfen wir denn Halt machen, um zuzusehn, wie Hr. S. sich

diesen Forderungen und Schwierigkeiten gegenüber verhalte. Eher war
es nicht möglich, weil sie meist alle in der Praxis bei einem einzigen

Punkte sich untereinander verweben, nicht, wie wir sie entwickeln

konnten, abgesondert voneinander bestehen. Ich beginne mit dem
letzten Punkte. Für ihn hat Hr. S. in seinen Erklärungen am aller-

wenigsten gethan. Der künstlerische Bau des ganzen wird an keiner

einzigen Stelle dargelegt. Er begnügt sich damit das einzelne zu

erklären und höchstens die äufseren Uebergänge von dem einen zum
andern anzugeben. Allein damit ist wenig geholfen. Vielleicht dürfte

man es nach Analogie von N. 37 für genügend erachten, die Composi-

tion des Dialogs mittelst eingehender Dispositionen klar zu machen.

Aber ein Abscheiden der einzelnen Theile voneinander kann hier nicht

genügen, wo nicht jedesmal ein Moment eines Beweises abgehandelt

wird, sondern das frühere gewissermafsen im spätem und umgekehrt
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enthalten ist und jedes einzelne schon das ganze in sich trägt, nur

der Standpunkt der Betrachtung wechselt. Hie sollte aber auch durch
eine blofse Disposition zum Bewustsein kommen, dafs allem einzelnen,

zumal das aus verschiedenen anderen philosophischen Diseiplinen für

psychologische Untersuchungen entnommen ist, wie ethisches, logisches,

metaphysisches, seine nothwendige Stellung zu Theil geworden ist?

Doch ich will, wenn ich diesen Mangel an der Arbeit des Hrn. S.

hervorhebe, und das sei auch für das folgende gesagt, nicht etwas
tadeln, was in einer andern Arbeit für denselben /weck hätte befser

gemacht sein können, sondern nur zeigen, wie sehr die Sache selbst.

den /.wecken widerstrebt, zu denen man sie verwenden will. Wenden
wir uns mm einzelnem zu. Wenig Beispiele werden genügen. V. 74 \

kommt Plato auf die Ideen zu sprechen. Ein Primaner weifs noch

nicht, was Ideen denn eigentlich sind, am wenigsten was Plato darun-

ter versteht. Hr. S. mufs die Thatsache nachholen. Man lese Note
29 nach und frage sich .selbst, ob nicht jeder Satz für einen Prima
ner wieder einer besondern Erklärung bedürfe. Ich will nur das haupt-

sächliche der Definition anführen, um zu zeigen, durch wie verschie-

denartige Begriffsreihen sich das Verständnis hindurch winden müfse.

Sie lautet: r Die Ideen sind dem Plato die unwandelbar für sich be-

stehenden, körperlosen aber doch substantiellen und Realität an sich

habenden Gestalten und Urbilder, die von Ewigkeit her in einem über-

sinnlichen Ort gewesen sind und nach denen die Gottheit die Welt mit

allein was darinnen ist geschaffen hat. Es sind also die ewiger! Gedan-
ken Gottes, denen als solchen Geist und Leben, Realität und substan-

tielles Sein zukommt.' Ich will von der philosophischen Kunstsprache,

deren Verständnis doch auch Uebung erfordert, ganz absehen; die

Sache selbst ist schwierig genug. Es sollen Wesen gedacht werden,

die mit dem, was der Schüler bis jetzt unbewust als das substan-

tielle, reale angesehen hat, durchaus nicht können zusammengestellt
oder verglichen werden und doch substantiell und real sein sollen.

Der Schüler weifs von Körpern, von Geistern und von Wesen, die

aus beiden zugleich bestehen. Aber die platonischen Ideen sind keines

von allen dreien; sie sind keine Körper; aber körperliche Attribute

wie Gestalt, Schönheit können ihnen dennoch beigelegt werden; sie

sind auch keine Geister; aber sie haben doch c Geist' oder Verstand,

Bewustsein. Sie heifsen c Gedanken Gottes', aber sie sind doch nicht

blofse Gedanken ; sie sind substantiell und mit selbständiger E\i
stenz begabt. Sie sind Gedanken einer Persönlichkeit, aber doch
ewig substantiell. Sie sind an einem Orte, aber dieser Ort ist

nicht sinnlicher Art. Sie sind Urbilder; aber diese Urbilder sind

substantieller als die Dinge selbst, die der Schüler als unreale Er-
scheinungen, Abbilder soll begreifen lernen. Und alles das soll er

Jdeen nennen. Mufs er sich da nicht zunächst mit dem Begriff von

Idee, der ihm seither unbewust inwohnte, auseinandersetzen? aber
wenn er das soll, mufs er auch wifsen was Begriffe sind und wie sie

entstehen; das soll er ja auch von Plato lernen; aber der lehrt es ihn

anders, als er bei seiner Auseinandersetzimg mit sich selbst wird zu-

geben können. Er geräth in (Jnklarheit, Widersprüche in seinem
Denken. Der Lehrer mufs helfen; er mufs ihn Logik lehren. Ich

habe oben die Noten angegeben, in denen Hr. S. sich genöthigt fühlt,

«Im- in der That nicht blofs von platonischem Standpunkt aus zu thun.

Da stürint aber alsbald eine solche Masse inner Begriffe auf das noch

gar ungeübte Denken ein, dafs sich von allem im besten Falle nur
allgemeine, in sieh unklare Nebelbilder festsetzen werden. Das ist

aber dem Verständnis t\f> Dialogs höchst gefährlich. Denn auf die

Begriffe wie z. 1$. der Ideen gründen sich nur die Beweise. Wie kün-
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nen aber diese verstanden werden, wenn in der Seele des Schülers

nur erst Abstractionen sich festzusetzen begonnen haben, während

Plalo ganz concrete Anschauungen seinen Beweisen unterlegt? Wei-

tere Beispiele dieser Art bieten sich genug dar. Man vgl. z. B. N. 36,

37 40 51, 85, 89, 9* u. a. m. Belehrend können in dieser Hinsicht

auch die Fälle sein, in welchen die Principien vorausgegangener Phi-

losophenschulen behandelt werden, wie in N. 56, 75, 76, 78, 80, 81.

Dabei kommen die entgegengesetztesten Richtungen philosophischer

Weltanschauung, wie Materialismus — Spiritualismus, Realismus —
Idealismus zur Sprache. Und doch wird in manchen Fällen wiederum

zu weni<r für das Verständnis der unmittelbar vorliegenden Gedanken

Piatos nach»eholt, z. B. in N. 50, wo es zu unterscheiden galt zwi-

schen Meinen und Vorstellen einerseits und Wifsen und Erkennen an-

drerseits. Jenes wird in die Mitte gestellt zwischen sinnliche An-

schauung oder Wahrnehmung und Begriffserkenntnis. Denn wenn es

einmal darauf ankam, die Auffafsung Piatos von den verschiedenen

Erkenntnisstufen zu besprechen, so kann man unmöglich den Zusam-

menhang des subjectiven Erkennens und seiner Stufen mit den Objec-

ten unerörtert lafsen oder als Nebensache hinstellen. Dann mufs aber

die schwierige metaphysische Frage vom Sein und Nichtsein der Dinge

u. s. w. klar gemacht und gezeigt werden, wie auf dieser Anschauung

die ganze Erkenntnistheorie Piatos beruhe. Aehnlich wenn in N. 89

das Verhältnis der Erscheinungswelt zu den Ideen zur Sprache kommt.

Mit den«Be"Tiffen tiuqovolu und v.oiviavia hat man erst ein unbestimm-

tes Bild. Wie die Sache objectiv zu denken ist, mufs verstanden

werden. Doch wir behaupteten auch, dies Eingehen auf die Natur

des Gegenstandes, des philosophischen Problems an sich werde allzu-

leicht in eine Kritik der platonischen Ansicht umschlagen, weil man
dadurch den Zweck, die Ansicht Piatos klar zu machen, auf dem
kürzesten We^e glaube erreichen zu können. Diesem Streben huldigt

der Hr. Vf. in grofsem Mafse. Ich werde bald Gelegenheit haben,

dasselbe von anderem Standpunkt aus hervorzuheben. Hier nur soviel.

Kunhardt hatte in seinem Buche f Piatos Phaedon mit besonderer Rück-

sicht auf die Unsterblichkeitslehre erläutert und beurtheilt' unter an-

derm auch S. 33 Plato einen Vorwurf daraus gemacht, dafs er das

Sehen und Hören von der Geburt an als eine seine Ideen und Wie-
dererinnerungslehre beweisende Thatsache annimmt. Er selbst sieht

nichts befseres darin als Taubheit und Blindheit. Hr. S. kritisiert

nun auch seinerseits jenen Ausspruch Piatos. Aber statt dafs er sich

lediglich daran hielte nachzuweisen, inwiefern allerdings Plato von

seinem Standpunkte aus die Transcendenz der subjectiven Erkenntnis

der Ideen aus jener Thatsache mit beweisen konnte, weil diese durch

sinnliche Wahrnehmungen nicht direct gegeben wird, wohl aber in

ihnen enthalten ist, sinnliche Wahrnehmungen aber bis in die frühste

Kindheit zurückreichen: schleicht sich des Hrn. Vf. eigne Anschauungs-

weise unvermerkt ein und zwar in keiner geringeren Frage, als ob

die Seele eine tabula rasa sei oder ob ein Inhalt mitgebracht und ein-

geboren sei, welcher Art er auch sein möge. Dadurch wird aber in

der That, weil fremdartiges in das platonische hineingetragen wird,

nur damit dieses einigermafsen verständlich werde, der Unterschied

zwischen platonischer und moderner Anschauung geradezu verwischt.

Diese Betrachtungsweise setzt sich in Note 37 am Ende fort, wo der

Hr. Vf. ausdrücklich erklärt, die materielle Wahrheit des Be-

weises für die Praeexistenz der Seele aus der Wiedererinnerungslehre

prüfen zu wollen. Der Unterschied antiker und moderner Anschauung
wird vom Hrn. Vf. überhaupt nur wenig beachtet. Es mag das viel-

leicht im ganzen, so lange nicht das erste Interesse richtigen Ver-
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ständnisses verletzt wird, ein Vorzug sein. In einem Punkte aber

wird ein entschiedener Gegensatz zum Nachtheil für die wichtigsten

Zwecke des GymnasialUnterrichts geradezu anfser Aelit gelaf-sen und
uacli der entgegengesetzten Seite gefehlt. Davon unten.

Wir haben bis jetzt nur die Schwierigkeiten der Sache selbst be-

trachtet und Anforderungen gefunden, welche unseres Dafürhaltens in

dem Gymnasialunterricht nicht können erfüllt werden. Stellen wir

uns nun auch auf den Standpunkt der Schule. Die Schule hat nach

ihren eignen Zwecken den Bedürfnissen der Schüler geinäfs, je nach
der Stufe ihrer Entwicklung Stoff und Form des Unterrichts zu berei-

ten. Wir müTsen fragen: ist es für den Primaner auf seiner Stufe in

Wahrheit ein Bedürfnis, ein Werk wie den Phaedon geistig zu bewäl-
tigen, oder tritt man, wenn man es verlangt, nicht andern wichtige-

ren Bedürfnissen und Interessen verletzend in den Weg? Wir müTsen
nochmals auf den Boden der Sache zurücktreten, um einen nicht un-

wichtigen Einwand zu beseitigen. Man wird zugeben, der Phaedon
werde allerdings von Primanern nicht vollständig verstanden werden,

aber zugleich behaupten, das sei auch nicht nöthig. Unsere Forde-
rungen seien zu hoch, seien Aufgaben für die Wifsenschaft ; der Schule

komme es nur darauf an ein annäherndes Verständnis zu erzielen und
wenigstens durch diese Leetüre für ein zukünftiges gründlicheres

Studium dieses und anderer platonischer Dialoge anzuregen. Man wird
sich auf die Erfahrung berufen, dal's ja kein Schriftsteller der Alten

von den Schülern vollständig verstanden, gar gewürdigt werde vom
Cornelius Nepos an hinauf zum Demosthenes. Und doch lese man sie

mit dem gröfsten Vortheil. Die Sache ist wahr; der Schlufs auf den
Phaedon doch verfehlt. Wenn nemlich der Schüler aus jener Leetüre
auch nur ein annäherndes Verständnis mitnimmt, so ist dies doch so,

dal's er auf seinem Standpunkt nichts mehr zum Verständnis des gele-

senen Werkes nach Inhalt und Form verrollst. Ihm fehlt nur das tiefere

Verständnis, das ein höherer geistiger Standpunkt ermöglicht, wie in allen

Dingen, so auch in der Leetüre. Das liegt in der Natur alles geistigen

Lebens vorgebaut, dal's auch die einfachste Wahrheit nicht eine abge-

schlofsene, fertige Erkenntnis ist, sondern von jeder neuen Erkenntnis
stufe aus wieder in neuen Zusammenhang der Erkenntnisse eingereiht

wird. Wird daher die Leetüre dem schon vorhandenen geistigen Inhalt

eines Menschen adaequat gewählt, so dal's sie dem Bedürfnis einer stu-

fenmäfsigen Fortbildung entgegenkommt, so ist allerdings ein je nach
dieser Stufe relativ a bgeschlofsenes Verständnis zu erzielen.

Darnach bestimmt sich auf der Schule der abgemefsene Fortschritt von
»ler leichteren zur schwereren Leetüre nach Gedankeninhalt und sprach-
licher Form. Jeder Schüler soll in sich fühlen, dal's er, soweit es ver-

langt wird, das Verständnis des betreffenden Schriftstellers erlangt

habe; was aber von höherem Standpunkte aus mehr verlangt werden
könnte, kann ihm gar nicht zum Bewustsein kommen. Man liest den

Caesar in der Tertia und erreicht ein relativ abgeschlofsenes Verständ-

nis; in der Prima könnte man ihn von einem höheren geschichtlichen

Standpunkt aus wiederum lesen und eine der Entwicklung der Schüler
entsprechende neue Stufe des Verständnisses ersteigen, von der sie in

Tertia nichts ahnten. Dieselbe Geschichte trägt man anders in Sexta,

anders in Tertia, anders in Prima vor; wieder anders in akademischen
Vorlesungen. Das Bedürfnis der lernenden bedingt also den Unter-

schied, gegründet auf den in sich abgegrenzten Boden der geistigen

Entwicklung. Dem Bedürfnis folgt die Befriedigung und diese ist

rückwärts der Beweis, ob ein Bedürfnis vorhanden war oder nicht.

Diese Befriedigung wird aber durch die Leetüre des Phaedon Prima-
nern nicht zu Thtil werden. Es wird vielmehr alsbald dem
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grö fsten Theil zum Bewustsein kommen, wie weitste hin-
ter allein Verständnis zurückbleiben. Die Kraft wird erlah-

men und mit innerem, wenn g'eich verborgenem Ueberdrufs werden
sie die schwere Last tragen, die sie freilich anfangs für viel angeneh-

mer hielten. Es wird noch ein Glück sein, wenn der Zweck zu wei-

terer Platolectüre anzuregen nicht gerade das Gegentheil im Gefolge
hat. So gewis bei den mittelmäfsig begabten, welche die grö'fste An-
zahl der Schüler zu bilden pflegen. Die begabten machen vielleicht

dem Lehrer viele Freude, aber er sehe wohl zu, auf welchem Grunde
sie steht. Selbsttäuschung ist da gar leicht möglich; denn Schüler
dieser Altersstufe pflegen den Lehrer am meisten zu bewundern, der
ihnen Dinge bietet, die über ihrem Horizonte liegen, selbst wenn sie

ihn nicht verstehen. Der Drang über die Schule hinauszuwachsen ist

erwacht; was ihnen aus Kreisen geboten wird, die ihrem eigenen Ge-
fühle nach für sie zu hoch sind, scheint sie selber zu ehren. Daher
folgen sie den sogenannten philosophischen Erörterungen des Lehrers

willig; sie freuen sich der höheren, feineren Kost die man ihnen vor-

setzt und geniefsen sie mit Wohlbehagen. Aber das Verständnis wird
darum nicht befser; es bleibt halb und oberflächlich, und weil es ver-

meintlich ein sehr bedeutendes ist — sind ja doch die wichtigsten

Gegenstände menschlicher Erkenntnis ihrem freigegebenen Nachdenken
unterbreitet! — so sind die Nachtheile um so gröfser. Sie werden zu

wil'sen glauben, was sie nicht wifsen; sie werden über alles urtheilen,

was sie nicht verstehen; sie sind Philosophen, weil man sie philoso-

phieren lälst. Es schwindet die Zucht des Geistes, die am Denken
nicht minder will geübt sein als in der Sittlichkeit. Andere Lehrge-

genstände werden dies schon unmittelbar empfinden; noch schlimmere

Früchte wird die Zukunft bringen, wenn nicht ein scharfes Messer die

verfrühten Auswüchse abschneidet. Da sind denn die anderen, welche
fühlen, dafs sie das Verständnis dieser Dinge nicht erreicht haben,

befser daran als die welche durch Vorwegnehmen ihrer Altersstufe vor-

auseilend statt zur Speculation, wie man will, zur Blasiertheit heran-

gebildet werden. Wahrlich die Freude späterer Studien wird ihnen

auch verkümmert. Man glaube aber ja nicht in der Leetüre des Phae-

don darum ein gutes Unterrichtsobject gefunden zu haben, weil sie

tüchtige Gedankenarbeit verlange. So lange die Voraussetzungen feh-

len, die sie durchzumachen befähigen, wird sie auch nicht gethan.

Dagegen verleitet der Inhalt gerade zu einem zuchtlosen Umherschwei-

fen in weiten Gebieten, die man noch nicht beherscht. Nur eine zum
Denken nöthigende Leetüre, die einen sichern Boden unter die Füfse

gibt, von concretem Stoff ist da an ihrem Platz, wie z. B. die Reden
des Demosthenes.

Zu den Forderungen , die wir an unsere Schulen stellen dürfen,

gehört auch die, sie fern zu halten von allen Abstractionen
und die Richtung auf eine lebensfrische concrete Anschauungsweise

möglichst zu fördern. Diese Forderung ist gerade jetzt um so wich-

tiger als wir das Zeitalter der Abstractionen kaum hinter uns haben

und uns in einem Uebergangsstadium befinden, das nur durch die Hin-

gabe an das wahrhafte Leben des Geistes, das immer individueller Art

sein wird, zu einem rechten Ziele führen kann. Nun ist zwar Plato

gerade darum so grofs, weil er durchweg concret denkt, und weil seine

Philosophie nicht blofs Doctrin sondern Leben ist. Der Phaedon zeich-

net sich in derselben Weise wieder vor allen andern Dialogen aus. Aber

eben deswegen, so paradox es klingt, ist die Leetüre auf Gymnasien
bedenklich. Denn soll der Inhalt, der tiefspeculativer Art ist, erklärt

werden, ohne dafs die Voraussetzungen vorhanden sind, so wird die

Gefahr in Abstractionen zu gerathen kaum vermieden werden. Schon
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die dem Schaler noch anbekannte philosophische Kunstsprache, in die

er eingeführt werden soll, bringt das heutzutage mit sich. Dazu sind
an sich abstracte Themata genug im Dialoge zerstreut: so die logi-

schen Punkte, die Lehre vom Sein und Werden u. a. m. Unserer
Jugend abei liegt leider noch — die Richtung der Zeit, die Einrich-
tung der meisten Lehrbücher u. s. w. brachten es mit sich — die ab-
stracto Auffafsung viel näher als die concreto. Was daher später im
akademischen Studium unter guter Leitung das beste Gegenmittel ge-
gen diese fehlerhafte Richtung werden kann, wird im Gymnasium zum
Gift. Sorgsame Blicke in die Arbeit des Hrn. S. verhüllen auch diese
Gefahr nicht. Man lese z. B. die oben schon in anderer Beziehung
angeführte Note '29. Einen Passus daraus will ich noch mittheilen:
cman kann die Begriffe daher subjective Ideen, und die Ideen dagegen
objective oder realisierte Begriffe nennen, wie denn auch in neuerer
Zeit z. B. Hegel die Idee als die Einheit des Daseins und des Begriffs
definiert hat.' Ein Primaner wird damit schwerlich eine concrete An-
schauung von den platonischen Ideen erhalten. Ueberhaupt hätte der
Hr. Vf. die häufigen Citate aus Hegels Schriften vermeiden sollen. He-
gel eignet sich am wenigsten zur Erläuterung platonischer Ansichten
und zumal für Schüler! Man vgl. ferner N. "20. Sie bietet zu einer an
sich einfachen Thatsache, den mystischen Gebräuchen der Griechen,
eine religions; hilosophische Exposition, die sich aber wie alle Abstrac-
tionen über die Sache stellt, statt in ihr zu stehen. In N. 51 werden
zur Erläuterung der Nahrung der Seele mit Begriffen und Ideen fol-

gende Worte Deinhardts citiert: c durch diese Processe (vermöge deren
die zum Selbstbew ustsein erwachte Seele die objective Welt zu ihrem
Eigenthume macht) assimiliert sich die menschliche Seele einen geisti-

gen Leib, der die von ihr aus den Naturmachten herausgearbeitete, von
ihr ,-elbst gesetzte und bestimmte geistige Objectivität , und als solche

der Naturnotwendigkeit entzogen, unverweslich und unsterblich ist.'!

Haec instar omnium.
Wir haben oben hervorgehoben, wie unumgänglich für den Lehrer

das Kritisieren platonischer Ansichten werde. Diese Kritik triil't aber
tue wichtigsten Lebensfragen. Im Kreise der Schüler ist das höchst
bedenklich; denn die Erfahrung kann das alle Tage leider bestätigen,

dal's hier solche Kritik leicht einen frivolen Charakter annimmt. Denn
innerhalb einer Classe bildet sich immer ein gemeinsamer Geist. Der
Gymnasialunterricht, in dem die Autorität des Lehrers immer die Haupt-
sache ist, bringt es mit sich, dafs der Schüler Urtheile mehr annimmt
als selber schöpferisch hinstellt. Das Vermögen Kritik zu üben soll hier

gewis gebildet werden; aber es kommt darauf an, welche Objecte und in

welcher Weise man sie der Kritik unterzieht. Feststehn dürfte, dafs
dies nicht geschehen darf an den ernstesten Fragen, welche das höchste

subjective Interesse in Anspruch nehmen. Denn da wird auch die Kri-
tik allzu leicht eine suhjective, falsche. Eben weil die Schüler fühlen,

dal's sie Schranken einhalten sollten, freuen sie sich di's Misbrauchs der
ihnen gegebenen Freiheit und statt dal's man neue Keime für zukünf-
tige feste Ueberzeugungen Legen sollte, erstickt mau unvermerkt die
vorhandenen. Hierbei miil's ich noch einen Punkt zur Sprache bringen,

in dein die Kritik jedenfalls geübt werden müste, wenn man den Phae-
don mit Schülern liest. Das ist sein Verhältnis zum christli-
chen Glauben, mit dem er in den entschiedensten Gegensatz tritt.

Das ganze Heidenthum ist durchdrangen von einer Sehnsucht nach einer

Erlösung des Menschen; aber dabei bleibt es im allgemeinen stehen.

Plato gehl weiter. Er bildet eine Lehre aus, worin er die Erlö'sungs-

bedürftigkeit des Menschen mit vollem Bewußtsein ausspricht, zugleich

iber auch positiv einen Schritt weiter ycht und sagt: der Mensch kann
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sich selber erlösen, wenn er nur dem auf Wahrheitserkenntnis
gerichteten Wesen seiner Seele folgt, durch die Philosophie.
Denn den Grund der Sünde erkennt er nur in der Leiblichkeit, der
Sinnlichkeit des Menschen. Damit aber tritt seine Lehre in directen
Widerspruch mit der Grandüberzeugung des Christen: dafs der Mensch
durchaus unfähig ist sich selber frei zu machen von der Sünde und
nur durch die Gnade Gottes der Erlösung theilhaftig werden kann.

Daher stehen äufserlich mit christlichen Wahrheiten fast gleichlautende

Aussprüche Piatos doch innerlich in entschiedenem Gegensatz zu ihnen.

Dies Verhältnis ist auch Hrn. S. mit vielen anderen ganz entgangen.
Er läfst sich durch die Aehnlichkeit der äufsern Forderung täuschen und
sieht innere Uebereinstimmung. So schon in der Erörterung über die

Stellung des Philosophen zum Leibe und zu leiblichen Lüsten p. 64 ff.

Vgl. dazu N. 9, 13, 15, 17 u. d. Anm. Wenn Plato sagt, der wahre
Philosoph wolle im Leben schon sterben, so soll das gleich sein dem
Tode des alten Menschen, aus dem das neue Leben quillt, wie es Joh.

Tauler beschreibt. Das Fernhalten von leiblichen Begierden wird
gleichgesetzt dein f kreuziget euer Fleisch sammt allen Lüsten und Be-
gierden', und der Pfad (aroKTrö?), auf dem der Philosoph frei wird,
unter dem aber nur die Trennung der Seele vom Leibe, der Todes-
weg, zu verstehen ist, wird zur engen Pforte, durch die der Christ

ins Himmelreich eingehn soll. Da wird ganz übersehen, dafs der Tod,
aus dem das neue Leben des Christen quillt, der Tod des natürlichen

Menschen ist, d. i. nicht des Leibes allein, sondern vorzugsweise der

von Selbstsucht und Sünde verdorbenen Seele; während der Philosoph
im Sinne Piatos gerade die Seele im Gegensatz zu dem Leibe, der
allein sie an der Erlösung hindert, in sich selbst zu sammeln und zu

vertiefen sucht. Das Fleisch das der Christ kreuzigen soll ist wie-
derum das böse Herz, aus dem erst die Lüste des Leibes stammen,
während Plato umgekehrt das böse in der Seele aus der Leiblichkeit

ableitet; der Pfad endlich, von dem dort die Rede ist, kann in gar
keinen Vergleich gesetzt werden mit der engen Pforte, von der die

heilige Schrift redet. Man thut ebenso wenig Plato einen Gefallen,

wenn man ihn fälschlich zu christianisieren sucht, anstatt ihn als die

Spitze der auf sich selbst gestellten hellenischen Welt zu begreifen,

als man der Erziehung zum Christenthum nützt, wenn man Philoso-

phen des Alterthums misverständlich sagen läfst, was specifisch christ-

lich ist. Denn der Unterschied des Piatonismus vom Christenthum
besteht wahrlich nicht blofs darin, dafs jener dasselbe nur von den
Philosophen, das Christenthum dasselbe von allen Menschen fordere,

wie Hr. S. nach N. 9 anzunehmen scheint. Ganz unbegreiflich ist es

Ref. geblieben, wie der Hr. Vf. N. 76 die Urstoffe der alten ionischen

Naturphilosophen: Wafser, Feuer, Luft zusammenstellen konnte mit
den Sinnbildern, wie er es nennt, des neuen Lebens, aus dem der
Mensch wiedergeboren werden soll, Wafser, Feuer, Geist (Lev. 3,

16. Joh. 3. 5). Offenbar hat der Hr. Vf. in gutmeinender Absicht in

diesem Punkte ganz und gar den rechten Weg verfehlt. Denn wenn
man einmal den Phaedon 1 est, so kommt es gerade darauf an, diese

Unterscheidungslehren vom Christenthum scharf hervorzuheben , um so

mehr weil die Theorie, welche Plato begründet, noch immer die

Ansicht vieler ausspricht. Hier aber scheiden sich die Wege, und wir
sollen unsere Schüler den rechten führen

!

Diese Andeutungen mögen genügen, um die Ansicht des Ref. zu
begründen, die er im Anfang dieses Aufsatzes aussprach. Näheres
Eingehen in die Sache kann dem einzelneu die Gründe noch verviel-

fältigen. Die Hauptgesichtspunkte dürften in obiger Auseinander-

setzung enthalten sein. Was von Plato auf Gymnasien gelesen werden
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solle, ist eine andere Frage, die hier nicht zur Entscheidung kommen
kann. Unter den kleineren Dialogen dürften am wenigsten solche geeignet
sein, die wie der Ladies und Charmides fast ganz abstractei Natur sind.

Der Phaedon aber bleibe dem akademischen Studium vorbehalten. Da
ist recht eigentlich sein Platz. Die Gründe, die gegen seine Leetüre
auf Gymnasien sprechen, dürften dort gerade zum Gegentheil umzu-
kehren sein. Denn zwischen dem Unterricht von Prima und dem aka-
demischen Studium liegt ein grol'ser Sprung. Jener bildet das Ende
einer Entwicklungsreihe; dieses beginnt eine neue zu dem eigentlich
wifsenschaftlichen Erkenntnisstandpunkt. Können wir darum der Ar-
beit des Hrn. S. keinen Werth für die Zwecke des Gymnasiums bei-
mei'sen, so bietet sie doch für die Freunde des platonischen Phaedon,
insbesondere die, welche ihre Studien zum erstenmal an diesen Dialog
heranführen, zahlreiche das Verständnis erleichternde Erläuterungen
und Einzelnotizen. Für diese Zwecke kann sie mit Recht empfohlen
werden.

Hanau. Julius Dcuschlc.

Zur Charakteristik des Teutsehen Fürstenstaats von V. L. von
Sechendorff, vom Oberlehrer Dr. Thiele. Herbstprogramm des
Gymnasiums zu Duisburg 1853. 16 S. 4.

Da nach der Einrichtung der preussischen Gymnasien zur Abfa-
fsung der wifsenschaftlichen Programmabhandlungen möglichst alle

Lehrkräfte herangezogen werden, so ist es begreiflich, dafs die Ue-
berschau über deren Wahl und Ergebnisse ein sehr manigfaltiges, fast

universales Bild der verschiedensten Disciplinen bietet. Am seltensten

erscheinen wohl quellenmäßige Behandlungen mittelalterlicher oder
neuerer Geschichte, und das aus naheliegenden Gründen. Selbst die

Geschichtslehrer auf den meisten preussischen Gymnasien haben in

der Kegel nur zu den Quellen der alten Historie ein eigentliches Ver-
hältnis; für Mittelalter und neue Zeit treten die seit einigen Jahr-
zehnten so reichen Bearbeitungen und Hilfsmittel an die Stelle der
Quellen, und wohl dem Unterricht, wenn nur diese Fortschritte ge-
wifsenhaft und besonnen benutzt werden! Auch gestatten die Verhält-
nisse des Gymnasiallehrers kaum ein tieferes und einigermafsen voll-

ständiges Einleben in die so viel ausgedehnteren, schwerer zugäng-
lichen, oft erst in den kritischen Elementen zu sichtenden und zu be-
arbeitenden Quellengebiete. Nur ausnahmsweise, wenn es einen leicht

zu übersehenden monographischen Gegenstand gilt, für den kein neues
Material herbeizuschaffen, sondern nur vorhandenes in neuer Beleuch-
tung darzulegen ist, eignen sich Gegenstände der bezeichneten Ge-
schichtskreise zu Gymnasialprogrammabhandlungen. In diesem Fall ist

die vorstehende kleine Monographie. Ihr Thema hat aber noch ein höheres,

inneres Hecht , zu obigem Zweck verwandt zu werden; es ist der kirchliche
und vaterländische Gehalt, von dem die Bestrebungen jenes merkwür-
digen sächsischen Staatsmanns , schliefslichen Kanzlers der Universität
Halle, den Eyring. der Biograph Herzogs Ernst (\^'s Frommen von
Sachsen Gotha, 'nobilium decus Germaniaeque ornamentum' nennt, in

Wort und Thal erfüllt sind. Von diesem Standpunkte aus noch mehr
als von dem rein wifsenschaftlichen ist die Arbeit, deren Form und
Geist dem Werth des Stoffs durchaus entspricht, vorzugsweise für die
zunächst bezeichneten Kreise eine interessante und anregende Leetüre.
Ba verlohnt sich deshalb der Mühe, ein wenig näher zuzusehen.
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Der Vf. stellt zuerst dem f Teutschen Fürstenstaat' , dem Werk
von Seckendorffs früherem Mannesalter (geschrieben 1655; S. geb.

1625), seinen historisch-apologetischen Commentar über das Luther-

thum, das gleichfalls berühmte Werk seines höheren Mannesalters (1688),
gegenüber, um an diesen beiden litterariscben Angelpunkten aufzu-

zeigen, in welchem Geist und welcher Richtung sich jenes Mannes
Schriftstellerleben bewegte, ruhend auf vaterländisch-kirchlichem Bo-
den und ganz naturgemäfs von dem Vorwiegen des ersteren, als dem
zeitlich-geschichtlichen, zu der Ausschliefslichkeit des andern, als des

ewigen Elements fortschreitend. Sodann charakterisiert der Vf. in der

Kürze den r Teutschen Fürstenstaat', dieses Lieblingsbuch des grofsen

Kurfürsten, als eine auf der Realität des politischen Lebens der

damaligen mittleren und kleineren deutschen Fürstentümer beruhende
Schrift, als eine descriptive Behandlung thatsächlicher Zustände,

und bespricht die dreifache Gliederung des Ganzen. Daran schliefsen

sich Angaben über Wirkung, Bedeutung und Ruf der Schrift, die zu-

gleich ein verstärktes Motiv für die Wahl des Gegenstandes enthalten.

Der f Teutsche Fiirstenstaat' kann im kleinen und für die engen Ver-
hältnisse deutscher Territorialfürsten detractis detrahendis als ein

analog wirkendes Buch betrachtet werden wie Macchiavells Principe

für die meisten Fürsten der Grofsstaaten des damaligen Kuropa; aber

so dafs der Fürstenstaat zu dem e gottlosen Macchiavellus', wie er ihn

selbst nennt, principiell den strengsten Gegensatz germanischer Frei-

heit und Staatsordnung zu romanischer alles absorbierender Centrali-

sation bildet.

Der Vf. führt uns darauf in die Entstehungszeit des Werks ein;

ein so ganz auf politischen und culturgeschichtlichen Realitäten beru-

hendes Werk ist doppelt ein Kind seiner Zeit. Es wird das politische

Chaos im Reich nach dem Ende des dreifsigjährigen Kriegs in weni-

gen Zügen treffend geschildert, die tausendfache Gelegenheit und die

Notwendigkeit von oben herab zu helfen und zu retten was noch zu
retten war. Unter den damals in solchem Sinn wirkenden fürstlichen

Personen erhebt sich neben dem grofsen Kurfürsten, minder bekannt
aber in seiner Weise nicht minder verdient, die Gestalt Herzogs Ernst
des Frommen von Sachsen-Gotha, des Gönners und Dienstherrn Se-

ckendorffs, dem dieser, um mit Eyring zu reden, r quidquid elegantis

litteraturae acquisivit sibi' verdankte. An dessen herlicher, vom Vf.

näher geschilderter Thätigkeit wuchs die Seckendorffs heran, dessen

äufseres Leben und Bildungsgeschichte darauf in der Kürze nach den
Note 10 zusammengestellten Quellen folgt. So sind die Hauptfactoren
vereinigt, um den Ursprung und den Charakter unsers Werks zu er-

klären: die allgemeine Zeitlage, das politische und administrative Vor-
bild der Regierung des Herzogs Ernst, Seckendorffs Stellung in und
zu beiden. Auf einen vierten Factor, auf den seit der Reformation
erwachten Zug, reale Zustände auf allen Gebieten der Forschung zu
unterwerfen, der u. a. fast gleichzeitig (1640) für die allgemeine Reichs-

verfafsung des pseudonymen Hippolithus a Lapide (B. Ph. v. Chemnitz,

Vf. der Geschichte des dreifsigjährigen Kriegs) 'dissertatio de ratione

Status in Imperio nostro Romano - Germanico ' hervorgerufen hat,

hätte der Vf. eingehender aufmerksam machen können. Darauf geht
derselbe S. 12— 16 zur näheren Besprechung des rFÜrstenstaats' über,

dessen Wesen er mit Recht darein setzt, dafs er den beiden damals
so einflufsreichen Abstractionen, der Vergötterung des römischen Rechts
und der naturrechtlichen Schwärmerei gegenüber den concreten und
positiven Standpunkt deutscher fürstlicher Territorialgewalt geltend

macht, wie sie auf der Stellung der landesfürstlicheu Hoheit einer-

seits zur Centralgewalt des kaiserlichen Oberlclinsherrn und der Reichs-
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cinheit, andererseits zu den ständischen Rechten und Freiheiten, vor
allem aber in dem lebendigen Zusammenhang mit dem christlichen
Glaubensleben und den ewigen Heilswahrheiten der Kirche fest und
sicher ruht.

So ist der r Teutsche Fürstenstaat' ein reiner und darum auch
für den Geschichtsforscher so wichtiger Spiegel des besten und edelsten,
was die damalige Territorialgewalt zu leisten vermochte, und der Vf.
hat das Verdienst, diesen Werth in knappen aber charakteristischen
Zügen ans Licht gestellt zu haben. Wir hätten nur in noch strenge-
rem Anschlufs an den Titel der Abhandlung eine noch eingehendere
Besprechung des Inhalts unserer Schrift gewünscht, sowie eine etwas
veränderte Anordnung des Stoffs, so zwar dafs S. 4 und 5 sich an S.
12, wohin sie gehören, angeschlofsen hätten; es wären dadurch theil-
weise Wiederholungen vermieden worden.

Elberfeld. W. IL

Neues vom Turnen und von der Gesundheitspflege in den

Schulen.

1) Athenacum für rationelle Gymnastik. Herausgegeben von Hg.
Rothstein , Unterrichtsdirigenten des k. preuss. Centralin.stituts für
die Gymnastik, und Dr. A. C. Neumann , k. preuss. Kreisphysik us,

Dirigenten des heilgymnastischen Kursaals zu Berlin. Erster Band
in 2 Heften. Berlin", E. H. Schröder. 1853. 184 S. gr. 8.

2) Die Gymnastik i nach dem Systeme des schwedischen Gymnasiarchen
P. H. Ling dargestellt von Hg. Rothstein. Fünfter Abschnitt: die
aesthetische Gymnastik. Erstes Heft. Berlin, E. H. Schröder. 1854.
152 S. gr. 8.

3) Anleitung zu den Uebunyen am Volliyirbock. Bearbeitet und
herausgegeben von Hg. Rothstein. Mit 15 erläuternden Figuren.
Berlin. E. H. Schröder. 1*54. 32 S. 8.

4) Blutarmuth und Bleichsucht, die verbreitetsten Krankheiten un-
serer Zeit, besonders unter der Jugend. Für Eltern und Erzieher,
Kranke und Aerzte geschrieben von Dr. Hermann Eberhard Rich-
ter. Professor der Mediein in Dresden. Zweite verbefserte Auflage.
Leipzig, B. Schlicke. 1854. VI u. 86 S. gr. 8.

Das Turnen regt sich von neuem als eine wichtige Frage für El-
tern, Erzieher und Schnlbehorden. Seit etwa sechs Decennien ist bei

uns von (\<-v Notwendigkeit einer sorgfältigeren körperlichen Erziehung
der Jugend viel die Rede gewesen, und mancherlei mislungene Versuche
und erfolglose Anstrengungen sind gemacht worden, um durch die Ein-
richtung von gymnastischen Uebungen dem unverkennbaren Bedürfnis
zu entsprechen.

Uebersieht man die Geschichte des Turnwesens in diesem Jahrhun-
dert, so mufs man erstaunen, wenn man wahrnimmt, dafs die ihm zu

Grunde liegende einlache, klare und Überzeugende Idee mit so vielen

Irthümem und Vorurtheilen zu kämpfen hatte, ein- es ihr gelang, nur
einigen Boden zu gewinnen und zu behaupten. Noch vor wenigen Jah-
ren war ein gewaltiges Leben und Treiben in den Turnvereinen, die

zahlreich entstanden und der .Sache Vorschab zu leisten schienen. Doch
da mischten sich fremdartige Tendenzen in jenes öffentliche Turnen,
und es ward alles so ziemlich wieder still. Verfolgten nun jene Turn
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vereine meist ganz andere Zwecke, als sie die Schule mit dem Turnen

im Auce behalten kann, so ist es mit dem Schultumwesen doch eben-

falls sehr allmählich vorwärts gegangen, wenngleich dieses auch jenen

aufseien Wandlungen nicht so ausgesetzt war wie das Vereinsturnwe-

sen. Es galt auch hier vieles vorzubereiten, um nur zu einem grün-

denden Anfang zu kommen. Wie viel Geist und beharlicher Wille mufs

vor allein die Lehrer beseelen, wenn das Turnen in den Schulen zu

vollem Rechte einbürgern soll! So geht es aber einer jeden Sache, die

Raum, Zeit und Geltung sich verschaffen mufs da, wo gewohnte Ein-

richtungen und damit verw" chsener Zunftgeist sich sperren gegen den

Störenfried, und brächte er auch die Ansprüche des besten Mitbürgers

offenkundig mit.

Die Hemmnisse, welche sich dem Schulturnen entgegenstellten, hat-

ten ihren Grund theils in den allgemeinen Culturzuständen, theils in

seiner Gestaltung an und für sich« Wenn es durch die Schule der

Philanthropen seine historische Begründung als paedagogische Angele-

genheit erhalten hatte, so muste es sich fortan nun auch als eine wirk-

same bildungsfähige und heilsame Sache erweisen. Nur wo es einen

beharlichen kernhaften Lebenstrieb in sich selbst bewahrt, wird es

jenen starren und störrischen Widerstand allmählich überwinden. Und
zu solcher innerer Erstarkung und allseitiger Entwicklung hat die. Turn-
kunst Zeit gebraucht und durch verschiedene Phasen gehen mül'sen.

Gegenwärtig sind die Ansichten über Notwendigkeit und Wich-
tigkeit der Gymnastik auch unter der gröfsern Menge wesentlich ge-

läutert und verbreitet worden, was als eine Folge der allgemeineren

Cultivierung der Diaetetik angesehen werden kann. Auffällig ist es

wenigstens , wie in den letzten Jahren die darauf bezügliche Litteratur

angewachsen ist. Die Diaetetik ist eine Wifsenschaft des Bedürfnisses

geworden; an vielen Orten werden ihr besondere Vorträge für Laien

gewidmet, und überall regt sich das Bestreben, ihr eine praktische

Bedeutung zu geben. So haben sich die Kenntnisse von dem Leben
des Menschen als einem Naturprocesse in weiteren Kreisen verbreitet

und jedermann , dem die Gesundheitscultur als ein beachtenswerter
Gegenstand erscheint, sucht sich mit den Gesetzen jenes Processen

bekannt zu machen.
Dazu hat namentlich auch die neuere wifsenschaftliche Heilkunde,

die sogenannte physiologische Schule, beigetragen, deren reiche und
bewundernswerthe Fortschritte und Entdeckungen .auf die öffentliche

Gesundheitspflege von Bedeutung geworden sind. Von einem ihrer

tüchtigsten Vorkämpfer findet sich auch in diesem Referate eine hier

einschlagende und für Schulmänner recht beachtungswerthe Schrift.

Dieser Schule mufs es als ein Verdienst angerechnet werden, dafs sie

gegenwärtig am nachdrücklichsten auf die Notwendigkeit einer syste-

matisch geregelten, kunstmäfsigen Muskeliibung durch das Turnen für

Jung und Alt beiderlei Geschlechts hingewiesen hat. Viele Eltern,

Lehrer und Schulbehörden haben solchen Stimmen Gehör gegeben und

der Jugend ihr Recht zu anregenden, belebenden und erfrischenden

Körperbewegungen gewährt; mehrere Staatsregierungen haben die An-

gelegenheiten der Gymnastik bei den Schulen dem Organismus ihrer

Verwaltung eingereiht.

Solche günstige Erscheinungen fallen in eine Periode, in weichet

das Turnen selbst auch auf neuen Stufen der Entwicklung angekommen
ist, wonach es fähig gemacht wird, seiner Bestimmung als mensch-

heitliche Angelegenheit zu entsprechen und neue Bahnen des Eingangs

in Schule, Haus und Leben zu finden. Für die Schule, besonders

auch für die höhere, ist die Fortentwicklung der Turnkunst nicht

unwichtig, da sie ja am meisten davon berührt wird, sofern sie nem-
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lieh den Begriff der Erziehung in seiner Totalität erfal'st und danach
sich auch in Wirklichkeit an der Entwicklung der körperlichen Seite
ihrer Zöglinge betheiligt. Die wahre Erziehung hat den Menschen
zum Meister seines Leibes zu machen, damit dieser in jeder Beziehung
des sittlichen Lebens ein zuverläfsiger Diener und Träger des ihm
einwohnendes Geistes sei. Das Haus kann dieser wichtigen und um-
fassenden Aufgabe nicht allein geniigen, und die Schule mul's hier ihre
entschiedene Mithilfe um so mehr eintreten lafsen, als sie ja mit der
ihr vorzugsweise zugetheilten geistigen Bildung augenscheinlich so be-
deutende Anforderungen an ihre Zöglinge macht, wodurch deren leibliche

Wohlfahrt nachweislich in ihren hauptsächlichsten Interessen beein-
trächtigt wird. Von hier aus wird die Gymnastik für die Schule zur
paedagogischen Notwendigkeit, denn sie legt sich eine schwere Ver-
antwortlichkeit auf, wenn sie nicht dafür Sorge trägt, den durch ihre
Organisation unvermeidlichen Nachtheilen die geeigneten Gegenmittel
entgegenzustellen. Nicht blofs der Schule im allgemeinen, sondern
jedem gewissenhaften Lehrer, der seinen Schülern in dem richtigen
Verhältnisse eines Erziehers und nicht in dem eines blofsen Docenten
gegenüber steht, drängt sich die moralische Verpflichtung auf, durch
Weckung des Sinnes für leibliche Bethätigung der Jugend rathend,
fördernd und helfend zur Seite zu stehen.

Die gelehrten Schulen werden gegenwärtig auch immer seltener,

welche in ihrem Erziehungsplane nicht auch der Gymnastik ihre ge-
bührende Stellung angewiesen hätten, weil sich diese der Schule als

das einfachste und wirksamste Mittel einer physischen Erziehung und
als Schutzmittel gegen leibliche Verkümmerung darbietet. Indem die

paedagogische Turnkunst darauf berechnet ist, den Lebens- und Ent-
wicklungsprocess des Schülers für die Zwecke der Erziehung zu un-
terstützen, hat sie das instinetmäfsige Walten der leiblichen Natur
methodisch zu leiten und die natürlichen Uebungen durch künstliche
zu erweitern, damit sich ihr pflegebefohlener zu einer Vollkommenheit
entwickle, welche der Idee der veredelten Menschennatur entspricht.

Je mehr die Turnkunst den Charakter einer systematischen Erzie-
hungskunst des Leibes annimmt und durch ihre gesammte Organisa-
tion 1) der Jugend für Körper und Geist wahrhaften Nutzen bringt,

2) die Entfaltung des Jugendlebens und reiner Jugendlust fördert und
3) den Anforderungen der Paedagogik und des Schulgemeinwesens ge-
recht wird; desto mehr wird sie sich in den Schulen aller Gattungen
einbürgern und zur Geltung bringen. Von der Zeit an, wo das Tur-
nen aufhörte fremde Zwecke zu verfolgen und genöthigt war, seine

Stützpunkte in sich selbst zu suchen, ist es auch diesem Ziele durch
selbständige Entwicklung entgegengegangen. Die vorgestellte Litte-

ratur gibt Zeugnis von diesem eifrigen Bestreben, der Sache nach in-

nen und aufsen ihre Gestaltung zu geben.

Die Heilsamkeit der Muskelaction durch Turnübungen ist bereits

so allgemein bekannt und anerkannt, dafs es unnütz wäre, hier dar-
über viel Worte zu machen. Von Wichtigkeit war es aber, dafs man
entdeckte, jene Muskelaction müfse nach bestimmten Gesetzen erfol-

gen, die vom Organismus und Leben des menschlichen Körpers zu

entnehmen wären, so dafs als das Wesen der Turnkunst der Mensch
selbst in der vollen Integrität sowohl seiner Leiblichkeit wie seiner

Geistigkeit erscheinen müfse. So wurden Anatomie, Physiologie und
Diaetetik die wesentlichsten Hilfswissenschaften des Turnens als ra-

tioneller Leibesbildungskunst, die ihre Bewegungslehre und ihre Me-
thodik danach einzurichten hatte und wegen dvs Zusammenhangs mit
der geistigen Seite des Menschen auch den Gesetzen der Ethik und
Aesthetilf zu unterwerfen war. Diese_wifseDSchaftliche Gestaltung des
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Turnens in diesem Sinne ist ihm bekanntlich durch den Schweden
Ling gegeben worden, welcher eine Lehre von den Körperbewegun-
gen in Uebereinstimmung mit den Gesetzen des menschlichen Orga-
nismus schuf und den nächsten Zweck der Gymnastik in der Herstel-

lung einer Uebereinstimmung zwischen allen Theilen des Körpers er-

kannte.
Dieser Richtung gehören die oben angezogenen Schriften von Roth-

stein an, welcher in dem r Athenaeum' ein eignes Organ gegründet

hat, um darin die Gymnastik nach schwedischer Auffafsung einer recht

vielseitigen Besprechung zu unterwerfen, Mittheilungen über Erfah-

rungen aus der Praxis zu geben und die Beziehungen der Gymnastik
zu anderen Kunst- und Wifsenschaftsgebieten sowie zu den verschie-

denen Lebensverhältnissen zu unterhalten. Das ist gewis eine ebenso

wichtige als edle Tendenz, welche nicht nur die volle Aufmerksam-
keit aller näher betheiligten, sondern auch das Interesse aller gebil-

deten, vor allem der gelehrten Schulmänner verdient. Es steht diese

Zeitschrift bis jetzt als einzig in ihrer Weise da, und die Gediegen-

heit ihrer Artikel, wie die würdige und wil'senschaftliche Haltung des

Ganzen lafsen das Unternehmen jedesfalls als empfehlenswert!! erschei-

nen. Nach den beiden ersten Heften zu schliefsen, scheint Hr. Roth-

stein namentlich die Richtung der Gymnastik auf paedagogische Zwecke
und Hr. Dr. Neumann die Heilgymnastik zu vertreten. Vom ersteren

finden wir in der Einleitung das Programm des Atheuaeums , woran
sich die Entwicklung des Begriffs der schwedischen Gymnastik, die

Geschichte und Litteratur derselben und ihre Einbürgerung zu Berlin

in übersichtlicher Darstellung reihen. Das Ganze zerfällt in 3 Ab-
schnitte: A. die Gymnastik im allgemeinen. — Die Organomechanik

lind gymnastische Bewegungslehre. — Die unterschiedenen Zweige der

Gymnastik im besondern, und zwar zunächst vorzugsweise die paeda-

gogische Gymnastik , demnächst die Heilgymnastik. — Die Wehrgym-
nastik und die aesthetische Gymnastik. B. Nachrichten, Notizen

und Aphorismen über gymnastische Institute. C. Litterarisches. Unter

allen 3 Rubriken sind die medicinischen Artikel die vorherschendsten

und gediegensten, wie ja überhaupt die schwedische Gymnastik ihrer

ganzen Natur nach mehr geeignet ist, in heilgymnastischen Cursälen,

als auf den Uebungsplätzen der Schulen Erfolge zu erringen. Vom
Dr. Neumann rührt die trelFliche Abhandlung: e Fragmentarische Be-

trachtungen über den physiologischen Unterschied der activen, du-

plicierten und passiven Bewegungen des menschlichen Organismus'

her worin die 3 von der schwedischen Gymnastik zur Anwendung
gebrachten eigenthümlichen Rewegungsformen charakterisiert werden.

Von demselben Vf. lesen wir weiter noch r über therapeutische Be-

grenzung der Heilgymnastik, Mittheilungen über heilgymnastische

Casuistik' u. dgl. m. Die Artikel über paedagogische Verwendung

der Gymnastik sind in den beiden Heften der Zahl und dein Gehalte

nach im ganzen unbedeutend. Besonderes Interesse bietet der S. 57

mi'tgetheilte Plan der k. preuss. Central-Turnanstalt, in welcher die

preussischen Turnlehrer durch einen neunmonatlichen Cursus bei täg-

lich 5—6 Stunden ausgebildet werden. Wie die schwedische Gymna-

stik nach ihrer gesammten Richtung und wifsenschaftlichen Anlage

bekanntlich sehr hoch geht und gegen die ältere, mit Recht als ein-

seitig verworfene Turnkunst bis zur Uebertreibung vielseitig gemacht

worden ist, so erscheint auch dieser Plan als sehr umfänglich ange-

legt *). Die jungen Lehrer müfsen ziemlich ein Jahr lang ihre volle

*) Im In Quartal stehen auf dem Lectionsplan: 6 Stunden Ana-

tomie, 5 St. Rüst- und 2 St. ^Freiübungen und 7 St. Degenfechten
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~ ..«v,v., „,. lange ihr die
rechte praktische Organisation und eine an linsern Lehranstalten sich
bewährende Durchführung mangle. Diese paedagogisch - didaktische
Handhabung der .Sache ist est vornehmlich, welche ihr den Eingang
in die Schulen erst sichert. Es ist nicht genug, ein gymnastisches
System zu gründen; die Hauptaufgabe bleibt immer seine Ausführung
und Einführung ins wirkliche Leben, das Anschliefsen desselben an
gegebene Zeil Verhältnisse und bestehende Einrichtungen. Es ist nicht
genug, dafs die schwedische Gymnastik so vorwiegend die leibliche.

Lebensseite im Auge behält und in ihren Manipulationen überall das
medicinische Element sorgfältig wahrnimmt; sie mufs weiter zeigen, dafs
sie eine lehrbare, schulmäfsige Seite an sich hat, dafs ihr Unterrichts-
stoff mit Classen und in einer wirklichen Gemeinschaft getrieben wer-
den kann, dafs sie ein geistig bildendes PJlement in sich habe und
wirksamen Einflufs auch auf die sittlichen vielverzweigten Kräfte des
Zöglings ausübe. Von dem allen ist in dein von Rothstein weiter aus
gearbeiteten Systeme Lings auch wohl die Rede; allein seine technisch-
didaktische Gestaltung ist so monoton, ungefüge und steif commando-
förmlich , dafs man hier nichts von dem wiederfindet, was in der
Theorie von ethischem, Geistigkeit u. dgl. m. gesagt wird. Nach R.
werden bekanntlich die gymnastischen Uebungen durch sogenannte
Uebungszettel genau vorgeschrieben und ängstlich zugewogen, was
wohl eine uuerläfsliche Ordnung herstellt, zugleich aber von einer
ertödtendeu Langweiligkeit begleitet ist. Solch eine Methode, wenn
man das so nennen kann , läfst sich möglicherweise bei einer Coin-
pagnie Soldaten zur Anwendung bringen, die mit allen Mitteln der
Subordination zum Stillstehen gebracht werden; etwas anderes ist es

aber mit einer Schaar von lebendigen Knaben und Jünglingen, welche
beim Turnunterricht zwar auch in eine derbe Schule der Zucht und
Ordnung genommen werden nuifsen, ohne dafs jedoch das Gesetz der
Freiheit und der Kunst durch das Vorhersehen einer blinden Subor-
dination verdrängt wird. Soweit die Bestrebungen der schwedischen
Schule bekannt geworden sind, wird dieselbe ihrem ganzen Zuschnitte

nach namentlich einer Gymnasialjugend stets etwas fremdes bleiben,

und wir müfsen immer wieder auf das verweisen, was in diesen NJahrb.

(wöchentlich); im 2n Quartal: 6 St. Anal. u. Physiologie, 3 St. Vor-

träge über Gymnastik, 2 Instructionsstunden , 6 St. Rüstübungen, 3

St. Degen- und 2 St. Bajonetfechten, 3 St. zur Disposition und an 4

Nachmittagen I— 2 St. applicatorischer Unterricht; im 3n Quartal: 5

St. Physiologie u. Diaetetik, I St. Freiübungen, sowie Ringen und

Werfen, 2 St. Vorträge über Gymnastik, 2 Instructionsstunden, 6 St.

Rüstübungen, 3 St. Degenfechten, 2 St. Bajonetfechten, 3 St. zur

Disposition und an 4 Nachmittagen applicatorischer Unterricht.

.V. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd. LXX. Bft. 3. 22
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Bd. LXIV S. 391—40i und Bd. LXVII S. 533—551 über A. Spiels

und seine Turnweise gesagt wurde. Ref. ist auch nach Einsicht der

neusten litterarischen Erzeugnisse der schwedischen Turnschule in der

Auffafsung bestärkt worden, dal's dieselbe hinsichtlich einer paeda-

gogisch- scholastischen und aesthetisch- harmonischen Gestaltung des

praktischen Unterrichts hinter den Erwartungen zurückbleibt, welche

von ihren Vertretern durch eine mit starker Ueberschätzung eigner

Verdienste verbundene Verwerfung alles bei uns vorhandenen rege

gemacht wurden. Die von Spiels stark reformierte deutsche Turnkunst
wird in dieser Beziehung von ihrer schwedischen Schwester nimmer-
mehr überholt werden können; jene wird in den Händen eines paeda-

gogisch und physiologisch gebildeten Lehrers stets günstigere Resul-

tate erzielen.

Durch einen Aufsatz des Athenaeum f von der Gestalt und den

räumlichen Verhältnissen des menschlichen Körpers' (S. 103—119) wer-

den wir darauf vorbereitet nun weiter zu lernen, wie die Gymnastik
in der 'aesthetischen Gymnastik' ihre Aufgabe auf das geistigste

zu erfafsen habe. Es ist schon gesagt worden, dafs die 'aesthetische

Gymnastik' ein Name für keine Sache sei, sondern nur für eine

Classe von Bestrebungen. Auch Timm in dem Werke: c das Turnen'
will die aesthetische Gymnastik nicht als Hauptart gelten lafsen und
nennt die Aufstellung derselben eine verfehlte. 'Insofern die gesammte
Gymnastik den menschlichen Organismus zur Darstellung seiner natür-

lichen Einheit bringen will und überall volle Harmonie jeder Bewe-
gung fordern mufs, kann das aesthetische Element nur einen Gesichts-
punkt, aber keine Art abgeben.' Das hält aber Hrn. Rothstein nicht

ab, sein System weiter zu construieren und ihm in dem vorliegenden
Werke (Nr. 2) c das höchste Glied oder so zu sagen die Krone oder
Blüte der Gymnastik' hinzuzufügen.

Die Aufgabe der aesthetischen Gymnastik bestimmt der Hr. Vf.

(S. 5) dahin: c das Aeufsere des Menschen als den adaequaten Aus-
druck dessen erscheinen zu lafsen, was in seinem Innern vorhanden
ist und vor sich geht, was sein Gemüth fühlt und begehrt, sein Geist
denkt und will, und wobei das Aeufsere des Menschen ebensowohl in

seiner physiognomischen Erscheinung wie auch in seinen Handlungen
oder Actionen zu suchen ist; so dafs also der Mensch gleichsam als

ein lebendiges schönes Kunstwerk erscheint, dessen Idee aus
der Erscheinung hervorleuchtet und so auch Gegenstand
der aesthetischen Anschauung wird.' Ihre Stellung zum Ling-
schen System hat der Vf. bereits in dem In Abschnitte seines grö-
fsern Werks (S. 281) aus dem objeetivpassiven Verhältnis entwickelt,
in welchem sich der Mensch unserer Betrachtung darstelle *).

Wenn Hr. R. schon in der paedagogischen Gymnastik den
Menschen als Subject betrachtete, welches durch seine Willensbestim-
mung und durch Vermittlung seiner eignen Willensorgane sich selbst
in Bewegung setzt und dabei dieses Thun, welches sich so in der

*) Dort argumentiert er nemlich also: der Mensch stellt sich uns
als Mensch in einem vierfachen Grundverhältnis dar: zunächst als

Subject oder als Object, und demnächst in jeder dieser Stellungen ent-

weder activoder passiv. Hieraus ergeben sich die vier Verhältnisse:
das subjeetivactive, das subjeetivpassive, das objeetivactive und das
objeetivpassive, und hiernach gliedert sich die Gymnastik aus ihrem
Innern heraus in die 4 Zweige, welche in Lings System unterschieden
sind: die paedagogische Gymnastik, die Heilgymnastik, die Wehr-
gymnastik und die aesthetische Gymnastik.
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activen Leibesbewegung offenbart, als eine behufs seiner sub-
jeetiven und der Idee des Menschen entsprechenden Ausbildung
anzustellende Uebung activ vollführe, so niufs in der That die beson-
dere Abzweigung der aesthetischen G. auf sehr künstlichem Wege zu
Stande gebracht werden, da der Mensch auch hier ebenso wie bei
der paedagogischen G. als ein r Symbol einer hohen göttlichen Idee 1

erscheint, und der Umstand, f dafs der Mensch dabei Gegenstand der
aesthetischen Anschauung wird', nicht als charakteristisches Merkmal
der aesthetischen G. in Betracht kommen kann, insofern auch bei der
paedagogischen G. der Mensch stets Gegenstand der Anschauung, z.
B. des Gymnasten, bleibt, was bei der Begriffsbestimmung übrigens
gleichgiltig ist. So würden der aesthetischen G. nur solche leibliche
Darstellungen verbleiben, welche als c adaequater Ausdruck' des Füh-
lens, Denkens und Wollens zu betrachten wären. Die Natur, wie sie

für jeden Ausdruck der Leidenschaft, für jede Stimmung der Seele
ihren eignen Ton und eigne Bewegung in der Sprache und Stimme
hat, hat dafür auch ihre eignen Bewegungen und Stellungen im Kör-
per. Die Muskeln sind in diesem Sinne die äufseren Werkzeuge der
seelischen Thätigkeit, und jedermann weifs, dafs der zornige, der
stolze, der erschrockene, der betrübte, der fröhliche u. s. w. den
Charakter seiner Stimmung auch in den uns bekannten körperlichen
Gebährden ausdrückt. Auf diese Erscheinungen hat man eine beson-
dere Kunst gegründet, welche gleichsam als körperliche Beredsamkeit
dazu dient, einein andern seine Gedanken mittels des Körpers und
gewisser Modificationen desselben so mitzutheilen, dafs sie den beab-
sichtigten Eindruck auf ihn machen. Eine solche Kunst hätte für
ihren Zweck die manigfaltigen Ausdrücke der verschiedenen Gemüts-
zustände und Handlungen zu studieren und die Geschicklichkeit zu
lehren, dafs durch Haltung, Stellung und Gang, und vorzüglich durch
Bewegung der Hände und Mienen jene menschlichen Vorstellungen so

vorgeführt werden können, wie sie sich aus dem Individuum selbst

herausgestalten oder von ihm nach einem poetischen Ideal zur Dar-
stellung gebracht werden. Diese Kunst ist nicht neu und hat nach
den verschiedenartigsten Richtungen hin ihre Ausprägung erhalten,
wie in dem Ballet, in der Schauspielkunst, in der Pantomimik, der
Attitüde, in den sogenannten lebenden Bildern u. s. w. Wir er-

innern nur an die im vorigen Jh. bewunderte Lady Hamilton, wel-
che ihr im hohen Grade ausgebildetes Schaustellungstalent bei ihrem
Aufenthalte in Italien selbst auf die Nachbildung der Antiken mit
grofsem Erfolge anwendete. Zu solch einer Fertigkeit ist allerdings

der freie Gebrauch eines wohlgestalteten und beweglichen Körpers,
wie ihn die rationelle Gymnastik heranbildet, vor allem Bedüri-
nis. Eine andere Frage ist aber die: ob solch eine Kunst als eine
selbständige vom körperlichen heraus zu construieren sei und so als

Aufgabe und als ein besonderer Zweig der Gymnastik gellen könne,
oder ob sie nicht vielmehr von der Poesie getragen und abhängig, nur
eine untergeordnete Stellung zu anderen Wifsenschafts- oder Kunst-
richtungen einzunehmen hätte. In diesem Sinne wäre die aesthetische

Gymnastik nur eine Gehilfin der .Mimik, welche im weitein Sinne als

die Kunst gilt, mit deren Hilfe geistige Zustände ausgedrückt werden
können. Hr. It. ist aber anderer Meinung, indem er die aesthetische

G. als den f Inbegriff derjenigen schönen Künste, welche hauptsäch-
lich unter dem Namen der Mimik und Orchestik auftreten'', betrach-

tet. Ob er diese Selbständigkeit und charakteristische Ausbildung (]^v

aesthetischen G. der Theorie nach und insbesondere auch für die prak-
tische Ausübung festzuhalten im Stande sein wird, mufs erst der 2e
Theil dieses Werks nachweisen. Der hier vorliegende le Theil läfst

22*
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uns noch über die wichtigsten Punkte hinsichtlich einer scharfen Un-
terscheidung der aesthetischen G., namentlich von der paedagogi-

sehen, im unklaren. Der Hauptabschnitt: 'der menschliche Leib als

des concreten menschlichen Geistes Organ und Erscheinung' (§. 13

—

34) würde z. B. ganz als integrierender Theil einer paedagogischen G.
anzusehen sein, während das 'Historische' (§. 6—12) wiederum in nä-

herem Zusammenhange mit der Schauspielkunst und Tanzkunst steht

und hier oft etwas gewaltsam in Bezug auf vorliegenden Gegenstand
gesetzt wird. Dieses Verschwimmen der verschiedenen Materien in-

einander ist auch in dem vorliegenden Werke vielfach störend und
erschwert das Herausfinden 'der langen Rede kurzen Sinns 1

. Mit be-

deutendem Aufwände philosophischer Gelehrsamkeit sind alle nur im
entferntesten zur Gymnastik in Beziehung stehenden Gegenstände in

einer hochgehenden Diction ziemlich lose aneinander gereiht und reich-

lich mit Citaten aus philosophisch - aesthetischen Schriften Hegels,

Schillers, Vischers, Schuberts, Winckelinanns u. a. unterstützt, so dal's

von den 157 Seiten des Buches volle 37 Seiten fortlaufende Anfüh-
rungen anderer Schriftsteller in Abzug zu bringen sind. Die aesthe-

tische Gymnastik erscheint darum noch nicht als eine sicher begrün-
dete und organisch gegliederte Wifsenschaft, sondern mehr als ein

höchst interessanter und geistreicher 'Beitrag zur Aesthetik der
Gymnastik'. Man könnte hier füglich in mehr als einer Beziehung von
einer 'Gymnastik der Zukunft' reden.

Die 'weitere Betrachtung aus der gymnastischen Bewegungslehre'
(S. 120—140) wiederholt vieles, was schon in den frühern Abschnitten
über diesen Gegenstand gesagt war, beginnt aber hier mit einer de-
tallierten Angabe der Gesichts- und Antlitzmuskeln, da jedes Mienen-
spiel wesentlich vom Mechanismus derselben abhängig ist. Für den
Zweck der Schrift hat der Hr. Vf. mit grofser Genauigkeit die Thä-
tigkeit der einzelnen Muskeln bei verschiedenen Affecten und mimi-
schen Ausdrücken beigefügt. Der Mimiker wird aber nicht fragen:
welche Muskeln nehme ich bei diesem oder jenem Gesichtsausdruck in

Anspruch? sondern er wird sich in die beabsichtigte Stimmung durch
die Thätigkeit seines Geistes versetzen, und je mehr ihm dieses ge-
lingt, wird sich der Gebrauch der Gesichtsmuskeln ohne eine be-
sondere Berechnung ergeben. Hr. R. legt, wie überhaupt, so auch
hier zu viel Gewicht auf das körperliche. Derjenige, welcher in der
Ausbildung der Gesichtsmuskeln den höchsten Grad von Virtuosität
erlangt hätte, würde demjenigen doch immer nachstehen, welcher bei

einem geringern Grade der Ausbildung von hier in Betracht kommen-
den Organen doch das Mienenspiel geistig beherschte.

'Es ist der Geist, der sich den Körper baut.'

An diese Worte des Dichters müfsen wir den Hrn. Vf. auch erinnern,
wenn wir S. 127 weiter lesen: 'unedler und unschöner Aus-
druck ist sehr oft lediglich eine l^olge oft wiederholter
übergrofser oder heftiger Muskel ans trengung, weshalb man
auch so häufig einen solchen Ausdruck in denjenigen Arbeiterclassen,
welche sehr anstrengende Arbeit verrichten, sowie bei Turnern und
Seiltänzern antrifft'. Jedermann, der sich nur einigermafsen mit offnem
Blicke umgesehen hat, wird das verkehrte dieser Ansicht darin fin-

den, dafs nicht einseitige Körperausbildung, sondern der höhere oder
niedere Grad geistiger Bildung im allgemeinen den Gesichtsausdruck
bestimmt. Die physiognoiuische Vergleichung von 2 Turnerabtheiliin
gen, von denen die eine z. B. von Lehrlingen und Gesellen, die an-
dere etwa von Primanern und Secundanern einer Gelehrtenschule ge-
bildet wäre, würde uns sofort auf den wahren Grund der gewis in
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die Augen springenden Verschiedenartigkeit in dem Gesichtsausdruck
leiten.

Doch Hr. R. ist von der Wirksamkeit der schwedischen Gymna-
stik als Universal-Bildungsmittel so fest überzeugt, dafs es uns nicht
Wundernähme, wenn er behauptete : durch die genau berechneten und
harmonisch angewendeten Manipulationen derselben einer Schaar roher
und ungebildeter Leute binnen kurzem die ausdrucksvollsten und edel-
sten Gesichtszüge zu verleihen. Solche und ähnliche Ansichten, aus
denen eine Ueberschätzung der Gymnastik überhaupt und der schwe-
dischen insbesondere zu entnehmen ist, rinden sich häufig in den
R. sehen Werken, z. B. hier auf S. 129, wo es heifst: c in BetrelV der Glie-
derbewegungen aber ist das metrische bisher theils gar nicht, theils
nur sehr dürftig und einseitig Gegenstand der gymnastischen Ausbil-
dung gewesen, und «es ist einer der besonderen Vorzüge der Ling-
schen Gymnastik, dieses Bildungs- und Darstellungsmittel in
ebenso rationeller und consequenter Weise erfafst und benutzt zu ha-
ben, wie alle in der Gymnastik liegenden.' Wenn das sich
irgendwo in der Praxis der Gymnastik herausstellen konnte, so ist

dazu die geeignetste Gelegenheit bei Behandlung der Freiübungen.
Wir haben schon früher bei Besprechung der R.sehen f Freiübungen
nach dem Systeme Lings' (^NJahrb. Bd. LXVII S. 544 ff.) darauf hin-
gewiesen, wie es sich mit der behaupteten Erschöpfung der in der
Gymnastik liegenden Bildungsmittel seitens der schwedischen Schule
namentlich im Vergleich mit Spiefsscher Auffafsung und Behandlung
eigentlich verhalte. Danach hätte die schwedische Gymnastik keines-
wegs Ursache, sich die Eigenschaften des allein selig machenden
Evangeliums zu vindicieren. Bis jetzt ist sie mit sehr vielem im
Papier und in blofsen Phrasen stecken geblieben. Hinsichtlich der
r aesthetischen Gymnastik', bis zu welcher sich die deutsche Turn-
schule allerdings noch nicht verstiegen hat, mag ein bestimmteres
Unheil erst nach Vollendung des vorstehenden Werks statthaft sein.

Uebrigens kommt durch dasselbe viel Einsicht und Kenntnis zu der
bildungsfähigen Sache, die in dem Grade an Wirksamkeit gewinnt
und vor Entartung bewahrt bleibt, als sie auf dem fruchtbaren Boden
der Wifsenschaft gepflegt wird. Die vollste Anerkennung eines tüch-

tigen und fieifsigen Strebens für den letztern Zweck wird auch der
Hrn. Rothstein zollen müfsen, der sich mit ihm hinsichtlich der Ge-
staltung des Turnens in den gegenwärtigen Culturverhältnissen nicht

ganz in Uebereinstiininung befindet.

Nr. 3 von demselben Vf. gibt eine sehr zweckmäßige Auswahl
von Uebungen einer recht beachtenswerthen Turnart. Durch die Ver
bindung des bei den Voltigierübungen stattfindenden Sprunges mit Stütz-
übnngen aller Art wird die allseitige gymnastische Ausbildung wesent-

_' fördert, besonders wenn dazu ein gewisser Grad turnerischer
Vorbildung mitgebracht wird. Die dabei stattfindende stärkere Kör-
peranstrengung und wegen sicherer Ausführung vorauszusetzende grö-

fsere Geübtheit lafsen diese Uebungen namentlich für die reifern Al-

tersstufen als angemefsen erscheinen, z. B. für die Schüler der obern
Gym nasialclassen. Neben ihrer Zweckmäfsigkeit sind diese Ue-
bungen für reifere Schüler auch anziehend, so dafs sie auf keinem
Gymnasial - Turnplätze mehr fehlen sollten. Das R.sche Werkchen
dürfte sich zur Benutzung beim Unterrichte solcher Schülerclassen
ganz brauchbar erweisen. I>>e ziemlich genauen Beschreibungen sind

durch gute Abbildungen unterstützt. Um die etwa einseitige oder
stark aufregende Wirkung der Voltigierübungen auszugleichen, hat der
Hr. Vf. ganz zweckmässig einige passende, ruhigere Freiübungen da-

zwischen gelegt. Die auf S. 1— 10 gegebenen Erläuterungen verdienen
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volle Beachtung für einen wahrhaft bildenden und gedeihlichen Turn-
unterricht.

Nr. 4. Wenden wir uns nun zu dem Werke des Hrn. Prof. Rich-
ter, so lernen wir hier einen Krankheitszustand kennen, welcher die

Aufmerksamkeit aller gewifsenhaften Erzieher um so mehr verdient,

als er sich am häufigsten in den Schul- und Wachsthuinsjahren der

Jugend zeigt und seinen Entstehungsgrund meist in naturwidriger Le-
bens- und Erziehungsweise findet. Man hat diese Blutarm uth als eine

leider sehr häufig erscheinende Krankheit der Gegenwart zu beklagen,

und es ist ein sehr verdienstliches Unternehmen des Hrn. Vf. , über
die Natur derselben die so nöthige Aufklärung gegeben zu haben.
Wir lernen hier das Blut als den Mittelpunkt aller Lebensthätigkeiten

im menschlichen Organismus kennen, von dessen Verfafsung die ge-

sammte Gesundheit und alles leibliche Wohlergehen abhängig ist.

Nachdem uns der Vf. S. 1—10 in klarer übersichtlicher Darstellung

über die chemischen Bestandtheile des Blutes, über seine Bereitung
und seine Thätigkeit für Ernährung und Belebung aller Organe be-
lehrt hat, folgt eine Charakteristik der Blutkrankheiten im allgemei-

nen und der Blutarmuth im besondern. Die letztere erscheint als eine
fehlerhafte Mischung der dem Blut nothwendigen Ernährungsstoffe oder
Hauptbestandteile, indem durch ein Fehlen der so wichtigen Blut-

körperchen die Gesundheit und Ernährungsfähigkeit des Blutes ver-

loren geht. Nach den Symptomen wird dieser krankhafte Zustand unter
Bleichsucht verstanden. Der Vf. gibt als Kennzeichen (S. 21 ff.) dieses

Zustandes an: 1) eine grünlich- oder gelblich-weifse Hantfarbe, was
die Aerzte in der vollständigen Entwicklung die c wächserne Bleich-
sucht' nennen. In den milderen Fällen und den ersten Stadien der
Krankheit soll jedoch häufig eine schönweifse Haut mit hellem Roth
der Wangen (* die wie Milch und Purpur prangen') das Uebel verra-
then, wodurch sich nicht selten Eltern, ja selbst Aerzte täuschen
liefsen. Als weitere Merkmale führt das vorstehende Buch an: 2)

Bleichheit der Schleimhäute, namentlich der Lippen; 3) Gefäfsleere,

was sich statt der gesunden graublauen Farbe der oberen Hautvenen
in einer violetten oder röthlichen Farbe derselben bei den bJeichsüch-
tigen zu erkennen gibt; 4) Muskelschwäche; 5) Herz- und Athem-
noth; 6) Nervenzufälle; 7) Verdauungsstörungen. Durch eine Menge
interessanter und scharfsinniger Beobachtungen gibt der Vf. sichere

Erkennungsmittel der Krankheit. Besonders wichtig ist das Capitel
f von den Ursachen der Blutarmuth'. Da heifst es unter anderem S.

36: r die Ursachen, welche diesen der gröfsern Hälfte unserer städti-

schen Schulkinder, besonders der Mädchen, eigenthümlichen Blutman-
gel bedingen, sind jedenfalls manigfaltig. Obenan stelle ich die
Einflüfse der Schule selbst, die ganze der kindlichen und ins-

besondere weiblichen Natur zuwiderlaufende Disciplin, Erziehungs-
und Unterrichtsweise derselben, die überfüllten, schlechtgelüfteten
Stuben, den Mangel der Freistunden , die täglichen 6 bis 7 Stunden des
Stillsitzens, die einseitige Verstandescultur u. s. w. Das wichtigste
dieser Momente jedoch ist nach meinen sehr zahlreichen Beob-
achtungen immer die Ver n ac hl äfsigu ng der Muskel th äti g-
keit, und ich stehe nicht an (obschon es ein Zirkel in der Schlufs-
folgerung ist) anzunehmen, dafs im lebenden Organismus nicht nur
das Blut für die Erzeugung von kräftiger Muskelsubstanz, sondern
auch umgekehrt ein tüchtig ausgearbeitetes Muskelsystem
für die Erzeugung eines kräftigen und an Blutkörpern
reichen Blutes eine Hauptbedingung ist.' Hr. R. warnt da-
vor, die Bleichsucht als eine Folge der Pubertätsentwicklung anzu-
sehen, was nur zuweilen der Fall sei; hinsichtlich der Bleich-
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sucht der älteren Knaben und Jünglinge w ä re das hei den
Aerzten schon anerkannt. Seine VIeinnng aber die Blutaramth des
Jünglingsalters geht dahin, 'dal's dieselbe in den meisten Fällen eine

Wachsthumskrankheit, ein von der gesammten körperlichen, besonders
der Muskelentwicklung abhangiger Znstand sei, der nur als Folge oder
Nachwirkung in der Pubertätszeit zu seiner höhern Ausbildung ZU
kommen pflegt'.

Wir müTsen auf das Buch selbst verweisen, welches die Entste-
hung der Blutarmuth von Tuberkeln (am häufigsten in den Jünglings-
and angehenden Mannesjahren zur Entwicklang kommend), von Ent-
behrungen, Verdauungsstörungen, Säfteverlusten, Nervenleiden u. s.

w. (S. 41—57) einer lehrreichen Betrachtung unterwirft. Mau fragt
sich billig: woher es komme, dafs gegenwärtig erst so viel von dieser
Krankheit die Hede ist, von deren häufiger Verbreitung man früher
so viel wie nichts wüste. Es ist das eine Folge der oben bezeichne-
ten Forschungen der neueren wifsenschaftlichen Heilmethode, welche
durch den Fortschritt der Naturwissenschaften zur Aufklärung über
das eigentliche Wesen der Krankheiten geführt wurde. Die vorlie-

gende ."Schrift ist ein schönes Zeugnis für diesen Fortschritt, der we-
sentlich zur Beseitigung von Verkehrtheiten und schreienden Uebel-
ständen im Bereiche der physischen Erziehung beitragen wird.

Dafs sich jener krankhafte Zustand gerade bei uns häufig zeigt,

findet zum Theil seine Erklärung auch in den klimatischen Verhält-
nissen. Da- Klima von Europa ist durchschnittlich ein feuchtes ver-
änderliches Klima, und die feuchte, wenig warme Luft beeinträchtigt
physikalisch den Stoffwechsel. Die bei uns einheimischen Krankheiten,
wie der Gastricismus, Verdauungsschwäche, Scrophelsucht und Blut-
armuth rühren meist davon her, dafs die Blutoxydation durch die hin-

derlichen Eigenschaften der Luft zu wenig begünstigt wird, weshalb
sich Hemmungen in der Bewegung des Blutes zeigen, die auch eine

fehlerhafte Mischung desselben nach sich ziehen. Aus den Wirkungen
der itmosphaere auf die Bildungsthätigkeit des Organismus, auf die

StoffUmwandlungen u. s. w. hat man deshalb nicht mit Unrecht das
bei uns häufige Vorkommen der Scrophelu und der Blutarmuth herge-
leitet, die z. B. beim Tropenbewohner und beim Bewohner der kalten

Zone unbekannt sind. Damit wird ujis die Notwendigkeit besonders
nahe gelegt, gegen solche Schädlichkeiten die geeigneten vorbauenden
Mittel anzuwenden. Hr. R. gibt zur Verhütung der Blutarmuth oder

zur Beseitigung derselben in ihren Anfängen einige positive Regeln (S.

'jl ff.), welche sich auf Vermehrung der Blutbereitung im Unterleib

durch geeignete Nahrungsmittel, auf fleifsige Hautcultur , auf Pflege des

gesammten Nervenlebens, Bewegung in freier Luft u. s. w. beziehen.

Eine besondere Schutzkraft legt der Vf. dem uns hier angehenden Ge-
genstande mit den Worten bei: f vor allem aber dient der Jugend bei

derlei Geschlechts lund zum Theil auch dem vorgeschrittenen Alter)

die systematisch geregelte, kunstmäfsige Uebung der Muskeln durch
das Turnen (die Gymnastik), besonders nach der wifsenschaftlichen und
mildem neuen Schule, neinlich der neuern deutschen von Spiels in

Darmstadt, oder nach der schwedischen Heilgymnastik Kings. Seit

einer Reihe von Jahren habe ich viele an beginnender Bleichsucht lei-

dende Kinder auf den Turnbod tl geschickt und dort beobachtet; daher

ich für dieses Vfittel Gewähr leiste, dafern es so, wie auf Dnsern Dres-
dener Turnplätzen, d. h. vernünftig und nach physiologischen Grund-
sätzen, mit allmählicher stufenweiser Steigerung und steter zweckmä-
ßiger Umecbslung der einzelnen Hebungen angewendet wird.'

Solche Urtheile eines erfahrenen \rztes und geschätzten Gelehrten

verdienen überall oll'ene Ohren zu finden, besonders auch bei (U'\\
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Leser» dieser Blätter. Wir brauchen nur an die grofse Zahl gelehr-

ter Schulmänner zu erinnern, die in rein geistiger Arbeit den gröfsten

Theil ihrer Lebenszeit verbringen und meist aus Zeitgeiz es versäumen,
durch entsprechende Muskelthätigkeit und Körperübung die Lebens-
kraft zu erneuen, welche durch geistige .Spannung um so mehr ver-

zehrt wird. Eine Unzahl von Krankheiten pllegt darum meist den

muskelschwachen Gelehrten, besonders wenn er in seiner Jugend der

gymnastischen Erziehung entbehrte, zu treffen. Die bitteren Klagen in

den Biographien berühmter Männer über die zahllosen Unterbrechun-
gen, welche ihr geistiges Schaffen durch physische Hemmnisse aller

Art zu erleiden hatte, finden ihre natürliche Erklärung in dem Um-
stände, dafs sie in der Entwicklung der Korperkräfte und der Aus-
bildung ihrer Glieder meist sehr verkümmert blieben. Die Muskel-
thätigkeit, Verdauung, Blutbereitung und Ernährung waren in Folge
dessen auf das Minimum der Thätigkeit reduciert oder so gestört, dafs

Trägheit des Blutumlaufes, mancherlei Verdauungabeschwerden, Hae-
morrhoidalzufälle u. dgl. in. das gewöhnliche Kreuz der Gelehrten
bildeten. Viele der letzteren, welche das Richtersche Buch lesen und
sich danach den Verlauf des Lebensprocesses vergegenwärtigen, wer-
den bald finden: wie wenig sie sich hinsichtlich ihrer Lebensweise in

Uebereinstimmung mit den Naturgesetzen befinden. c Das Wohl des
Körpers' sagt der verdienstvolle Arzt S. Ch. Vogel f steht mit der
Cultur des Geistes in einem so widrigen Verhältnis, dafs jener sinkt

und zerfällt, je mehr dieser sich erhebt und seinen Gesichtskreis er-

weitert, und dafs gemeiniglich Gesichter wie Dreiecke, Arme und Beine
wie Haberröhre, Herzen von Butter, Magen von Löschpapier, schlappe,
kraftlose Körperchen das Loos grofser, geistvoller Gelehrten sind.' Man
erkennt an dieser Schilderung sofort die während des ganzen Lebens
versäumte Muskelthätigkeit, und wir miifsen Hrn. R. darin beistim-
men, dafs die gymnastischen Leibesübungen eine nothwendige Bedin-
gung des geregelten und kraftvollen Vonstattengehens aller vegetativen
Lebensäufserungen sind und aus diesem Grunde namentlich auch dem
Denker und Gelehrten Bedürfnis werden.

Solche Untersuchungen, wie sie Hr. R. hier bietet, fordern aber
auch die Lehrer der Gelehrtenschulen ganz besonders zu einer sorg-
fältigen Beachtung und Prüfung auf, damit sie ihres Theils die Schäd-
lichkeiten hinwegräumen helfen, welche die theuersten Interessen der
studierenden Jugend so sehr beeinträchtigen können. In dem letzten

Abschnitte r öffentliche Gesundheitspflege ' gibt unser Vf. noch ebenso
gut gemeinte wie praktische Rathschläge. Wenn die Stimmen über den
Passus S. 82: f vor allem aber ist das Schul- und Unterrichtswesen
zu reformieren. Der unnütze gelehrte Kram ist aus den Elementar-
und höheren Schulen zu verbannen; statt des Grammatical-Unterrichts
ist eine natürlichere Art des Spracherlernens, und daneben ein realisti-

scher, naturwifsenschaftlicher Unterricht, statt der Dogmatik die Mo-
ral einzuführen' — getheilt sein werden, so erfreuen sich die folgen-
den Ansichten: r vor allem aber ist darauf zu sehen, dafs auch dem
Korper des Schulkindes und seinem Jugendmutbe sein Recht werde,
dafs die Schulzimmer gesund seien, dafs gehörige Zwischenstunden mit
der Erlaubnis ins freie zu gehen, allenthalben eingerichtet werden;
dafs das anhaltende Sitzen auf lehnelosen Bänken aufhöre, die Ein-
richtung von Turnplätzen zur allgemeineren Verbreitung einer an
Geist und Körper verjüngenden und gesundmachenden Körperübung
für alle Classen und Lebensalter getroffen werde' u. s. w. gewis der
Zustimmung aller einsichtigen und wohlwollenden Erzieher. Schon ein-
mal hat der vor kurzem verstorbene Dr. Lorinser die Mängel und
Misbräuche in der gelehrten Schulerziehung einer gründlichen Be.-pre-
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chnng unterworfen. Er stiefs damals auf vielfache Widerspruche,
welche einem unserer geachtetsten Mediciner der Gegenwarl , Prof.
Ideler, zum Beweise dienen, f dafs unser Zeitalter noch viel zu sehr
in scholastischer Afterweisheit befanden ist, als dafs es seine wich-
tigsten Angelegenheiten mit reiner Naturanschauung auffafsen könnte.'
Auch dieser Gelehrte findet, gestützt auf die Wifsenschaft, Veran-
lagung, die Bedeutung der Gymnastik in seiner e Diaetetik für Gebil-
dete' des ausführlichsten zu würdigen, weil sie es sei 'welche den bis
dahin zu einem grofsen Theile brach gelegenen Boden der Naturan-
lagen zur fruchtreichsten Ergiebigkeit aufschliefsen wird.' h\ den
nmfafsenden Abschnitten des gedachten Werkes: c Cultur des Gehirns,
des Muskelsystems und des bildenden Lebens' ist die Gymnastik die
Grundlage einer prophylaktischen Diaetetik. Mit schwungvoller Sprache
und überzeugender Darstellung dringt fdeler darauf, dafs Gelehrsamkeit
und Gymnastik einen Hund fürs ganze Leben zu schliefsen hätten, und
widerlegt auf das schlagendste die noch immer herschende Ansicht, als

sei die den Turnübungen gewidmete Zeit eine verlorne, den Wissen-
schaften geraubte, während der in seinen Gliedern erstarkte Jüngling
auch im Gebiete des Denkens die schwersten Aufgaben zu lösen im
Stande sein werde.

Die Richtersche Schrift geht die Gymnasien .durch die gründliche
Betrachtung einer Krankheitserscheinung mehr an, als es nach dein
Titel scheinen möchte. Man prüfe nun im einzelnen, wenn man die

hier gegebenen Thatsachen nicht widerlegen kann, ob die bestehen-
den Einrichtungen für die körperliche Erziehung der Gymnasialjugend
wirklich ausreichen. In den meisten Fällen beruhigt man sich, wenn
der erste beste Turnlehrer angenommen und ein Platz nothdürftig mit
Reck und Barren besetzt wird, an denen sich die Schüler zuweilen
in einigen Uebungen versuchen. Dann kann man doch wenigstens auf
den Lectionsplan setzen, dafs das Gymnasium auch Turnunterricht
habe. Wie wenig Schulen gibt es aber, die dafür Sorge tragen, dafs
durch Anlage von ordentlichen und anständigen Tarnsälen die Uebun-
gen zu jeder Zeit und unter allen Witterungsverhältnissen ihren re-
gelmäfsigen Fortgang nehmen können ! Das Winterturnen ist bei den
meisten Gymnasien kläglich oder gar nicht bestellt, und es gehört
nicht viel Einsicht dazu, um die Notwendigkeit der gymnastischen
Uebungen namentlich im Winter zu begreifen. In dieser Jahreszeit
häufen sich jene Schädlichkeiten im jugendlichen Körper besonders,
wi von bei Hrn. R. die Rede ist. Es ist noch viel zu thun, ehe dein
Turnen auch nur äufserlich mit den nöthigen entsprechenden Ein-
richtungen die erforderliche Rücksicht erwiesen ist, ehe die rechten
Lehrer für diese Erziehungssache gewonnen sind, welche die Gymna-
stik in ihrer natürlichen Grenze zu halten und wahrhaft erzieherisch

zu gestalten verstehen. Noch liegt da vieles im argen.
Mit man sich aber von der erzieherischen Kraft und der Not-

wendigkeit der Gymnastik für die Gymnasien überzeugt, so reihe man
sie mit allem Nachdruck in den Schulplan ein. Bis jetzt ist man meist
auf halbem Wege sieben geblieben, indem man das Turnen nur zu
häufig als indifferente Nebensache oder als ein feindliches Gegenge-
wicht ansah. Es bleibt jetzt nichts anderes übrig, als das Turnen
ordentlich in das Schulsystem einzureihen oder es ganz von den .Schu-

len wegzulafsen. Eine genauere Prüfung unseres heutigen Gymnasial-
Turnwesens wird uns davon überzeugen, r dafs das Turnen in

jeder Halbheit verkümmert und in jeder ungebildeten
Form mehr schadet als Nutzen bringt'. Von Resultaten des
Turnens kann nicht eher die Rede sein, bis man ihm bei den Schulen
hinreichenden Schutz, sowie bestimmte Pflichten und Rechte zu-
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erkennt. Pafs die Verbindlichkeit aller Schüler nicht zu vermeiden
sei, wird niemandem mehr zweifelhaft erscheinen, der die Gestaltung
eines rationellen Turnunterrichts an sich und in seinem Verhältnis zur
Schule begriffen hat. Pie ganze Autorität der Schule mul's aber für

die Sache in die Schranken treten, wenn sie den gedeihlichen Fort-
gang nehmen soll, der ihr zum wahrhaften Gedeihen künftiger Gene-
rationen gewünscht werden mufs. Pie Schulmänner sind vor allen be-

rufen hier mit zu helfen, und Gott gebe, dafs sich zu diesem Zwecke
recht viele geschäftige Hände regen.

(Per Schlufs xolgt im nächsten Hefte.)

Dresden. M. Kloss.

Auszüge aus Zeitschriften.

Zeitschrift für die Altertumswissenschaft herausgegeben von Ju-
lius Caesar. XI. Jahrgang. 1853. Sechstes Heft [s. Bd. LX.IX
S. 105 ff.]. Pas Latein im Üebei'gange zum Romanischen, von A. F.
Pott (S. 481—499: an vielen einzelnen Beispielen wird nachgewiesen,
wie die romanischen Sprachen viel alt überlieferten Stoff und zwar
bei weitem mehr durch das Medium der römischen Volks- als der

Schriftsprache in lebendigem Gebrauch bis zu uns herabführen). —
Kritische Studien zur Geschichte der sertorianischen Kämpfe, von G.
Pronke (S. 499— 510: nach vorausgegangener Würdigung der Quellen
wird hauptsächlich die Chronologie jener achtjährigen Kämpfe bestimmt
und dabei mehrere Stellen aus Plut. v. Seit., Sali. Hist. und Orosius
kritisch behandelt).— Didymi Af'|«g v.coul'/.t], scr. Mauritius Schmidt
(S. 510—526: Zusammenstellung der darauf zurückzuführenden Glossen
mit einem Epimetrum über den Grammatiker Theon). — Gymnasial-
programme der Provinz Posen aus dem Jahre 1852 (S. 518— 5'20). —
Rec. von H. Brunn: Geschichte der griechischen Künstler. Ir Thl.
(Braunschweig 1853), von J. Overbeck (S. 526—544: der Vf. habe
seine Aufgabe, so wie er sie richtig gestellt und gefafst, auch mit
Geschick und Geist durchgeführt, was durch eine mit Anmerkungen
begleitete Uebersicht des Inhalts nachgewiesen wird). — Rec. von
Piatonis dialogi ex rec. C. Fr. Herrn an ni. Vol. I—VI. (Lipsiae 1851
—53 1

, von W. Wiegand (S. 545—564- : Charakteristik dieser von
einem der ersten unter den jetzt lebenden Piatonikern besorgten Aus-
gabe; im einzelnen werden mehrere Stellen der Apologie und des 2n
Buchs der Politie besprochen). — Anz. von E. Curtius: Herakles
der Satyr- und Dreifufsräuber (Berlin 1852), von E. Hausdörffer
(S. 564 — 566: Inhaltsangabe). -— Topographische Notiz zur Darstel-

lung der Belagerung von Rhodos [durch Demetrios Poliorketes 305

—

304] in Köchly-Rüstows griech. Kriegsgeschichte, von Ferd. Lüders
(S. 566—568: die Operationsbasis sei nicht an der Nord- sondern an
der Südseite der Stadt gewesen). — Auszüge aus Zeitschriften (S.

569—571). — Bibliographische Uebersicht der neuesten philologischen

Litteratur (S. 571—576). — Beilage. Antwort, von W. Teuffei (S.

1—8: gegen Kocks Entgegnung auf T.s Rec. von des erstem Aus-
gabe der Wolken des Aristophanes).

Zwölfter Jahrgang. 1854. Erstes Heft. Ueber die Munera
der römischen Gemeinden, von Emil Kuhn (S. 1—23: dieselben werden
in folgenden Abschnitten behandelt: 1) munera und honores, 2) munera
personarum und patrimonii, 3) die Reallasten). — Epigraphica, mit-

getheilt von F. Osann (S. 23 f.). — Ueber den innern Gedanken-
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Zusammenhang im platonischen Phaedrus, von J. Deuschle (S. 25

—

44: der Hauptzweck des Aufsatzes ist, [ein inneres nothwendiges Ver-

hältnis der beiden Reden des Sokrates im In Theile des Dialogs mit

seinem "in Haupttheile nachzuweisen; dieser enthält nur Postulate, jene

die Begründung dazu. Unter Rhetorik werden alle praktischen Gei-

steserzengnisse mitverstanden, sofern sie ihren Ausdruck in Worten
linden. Der Zweck des Phaedrus ist also Vermittlung der Philosophie

mit diesen — auf Grund der Psychologie. Ausgegangen wird von dem
Inhalt des 2n Haupttheils und nachgewiesen, dal's die Rhetorik nach
allen Seiten die Psychologie zur Voraussetzung habe: I) sie ist defi-

niert als psychagogische Kunst; 2) die subjective Seite dieser Bestim-

mung stützt sich auf die Lehre von der Seele a) sofern die Erkenntnis
der wahren Verhältnisse der Begriffe die Grundlage des je zu errei-

chenden Zweckes bildet, b) insofern die logischen Gesetze die Rede
constituieren sollen; 3) die objective Seite, insofern auf die Lehre von
der Seele sich die von den Arten der Rede und ihrer eigentümlichen
Form zu richten habe. Die psychologischen Voraussetzungen nun, wel-

che diesen Pöstnlaten zu Grunde liegen, enthalten die Reden des So-
krates, insbesondere die 2e. In dem Begriff des Eros, welcher der

Seele inhaeriert, ist die Bestimmung der Rhetorik als psychagogische
Kunst vorbegründet. In der Lehre vom Wesen der Seele wird ferner

die Möglichkeit des Erkennens begrifflicher Verhältnisse und die Not-
wendigkeit der Geltung der logischen Gesetze nachgewiesen. Endlich
beantwortet der Mythus im voraus die Fragen, welche in dem letzten

Punkte zusammentreffen. An einigen Einzelheiten wird noch die Be-
ziehung auf den Mittelpunkt des ganzen — psychisches — dargelegt.

So an der Fabel von den Grillen, deren künstlerische Notwendigkeit
nun erhellt. Ebenso führt der Gegensatz gegen Beschäftigung mit alle-

gorischer Mythenerklärung wie gegen Naturbetrachtung gleich auf psy-
chologisches Gebiet. Der Schlul's des Dialogs berührt den Einheits-

punkt des ganzen nicht minder nah. Der Aufsatz schliefst mit einigen

allgemeinen Bemerkungen über die Richtung, die die platonischen Stu-
dien heutzutage nehmen und nehmen sollten). — Rec. von J. O ver-
beck: kunstarchaeologische Vorlesungen (Braunschweig 1853), von H.
A. Müller (S. 44—54: das Hauptverdienst und der Hauptfortschritt
des Buchs bestehe in der Erklärung der einzelnen Bildwerke, aus denen
eine Anzahl hervorgehoben und besprochen wird; gerügt wird der
Mangel an Consequenz in den Angaben und die nicht unbedeutende
Anzahl von Druckfehlern). — Programme aus Dänemark und den Her-
zogtümern Johannig 1852, von G. Stier (S. 54—56. 64. 79 f. 89

—

93: eingehend werden folgende besprochen, resp. im Auszug mitge-
theilt: Ingerslev de vocibus et locis quibusdam scriptorum Latino-
rum in lexicis plerisqne non satis recte explicatis pars I et II, Kolding
1850 ii. 52; Birch Beitrag zur Erklärung von Euripides Iphigeneia
in Aulis. Horsena 1852; Berg einige Sprachbemerkungen angeknüpft
an einen Commentar zu Xenophons Hieron, Kopenhagen I8.V2; Boje-
sen Aristoteles Staatslehre, lr u. 2r Thl., Sorö 1851 und 52). —-Rec.
von Horatius Satiren und Episteln erklärt von G. T. A. Krüger
(Leipzig 1853), von Voigt (S. 57—

-

K3: die Ausgabe lafse viel zu wün-
schen übrig, obgleich ihr Brauchbarkeit nicht abzusprechen sei; viele,

einzelne Stillen weiden besprochen). — Anz. von II. Middondorf:
über die Philaenensage (Münster 1853), von Hölscher (S. 84 f.: In-

haltsangabe). — Ein Wort über Schulausgaben der allen Classiker,
von einem ehemaligen Schulmanne (S. 85— ^H: dieselben seien für den
8chulgebrauch vom Uebel, weil sie die vereinte Thätigkeit i\>^ Lehrers
uuil .Schülers hemmten; nur zur Behuf der Privatlectüre seien sie für
Schüler empfehlenswert!!). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 93 f.). —
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Nachtrag zur bibliographischen Uebersicht der neusten philologischen
Litteratur aus dem J. 1853 (S. 9*—96). — Beilage. Erklärung, von
H. Köchly (gegen Bergks Rec. von Köchly-Rüstows Geschichte (]?*

griech. Kriegswesens). — Zweites Heft. Patrimi matrimi, «ju-qot-

ti-ccXeig, von Mercklin (S. 97- 122: Behandlung dieses Gegenstandes
vom Standpunkte des griechischen und römischen Sacralrechts auf
Grund der Stelle des Dionysius A. R. II, 22; zuerst wird der sprach-
liche Ausdruck und seine Bedeutung betrachtet, darauf die factischen
Verhältnisse dieser Classe, ihre Stellung im Priesterthum , ihre Wahl-
art, ihre ritualen Functionen, sowohl priesterliche als nichtpriester-
liche, und ihre äufsere Erscheinung verfolgt). — Programme der Gym-
nasien Westfalens von 1852 (S. 1.12. 120. 136). — M. Junius Congus
Gracchanus, der Geschichtschreiber der alten römischen Verfafsung,
von J. Becker (S. 123— 128: Beweis dal's die abwechselnd vorkom-
menden Namen M. Junius, Junius, Junius Gracchanus, Congus, Junius
Congus eine und dieselbe Persönlichkeit bezeichnen; kritische Behand-
lung deA Fragments des Lucilius bei Plinius N. H. praef. §. 7). —
Ueber das gestrichene Iota im oskischen Alphabet, von G. Stier (S.
129—138: dasselbe bezeichne den vocalischen Laut, das einfache Iota
den Consonanten j; jedoch erleide dies Gesetz einige Beschränkungen,
die namhaft gemacht werden).— Rec. von Fr. K. Kraft u. C. Mül-
ler: Realschullexikon, 2 Bde (Hamburg 1853), und Fr. Lübker:
Reallexikon des classischen Alterthums für Gymnasien, le Abth. (Leip-

zig 1853), von W. Teuffei (S. 139— 155: ersterm Werke wird, so-

weit es Krafts Werk sei, also zum allergröfsten Theile, aller Werth
abgesprochen und widerrechtliche Plünderung fremdes Eigenthums, der
Stuttgarter Realencyclopaedie , daran gerügt; das zweite sei unprak-
tisch angelegt, ein Vorwurf der lediglich die Redaction treffe, übrigens
nicht ohne wifsenschaftlichen Werth). — Rec. von A. Feuerbachs
nachgelafsenen Schriften, 4 Bde (Braunschweig 1853), von H. A. Mül-
ler (S. 155— 167: blofs die den 2n u. 3n Bd. ausmachende Geschichte
der griechischen Plastik wird besprochen und über diese geurtheilt,

sie enthalte der eignen kunsthistorischen Untersuchungen und kunst-
hermeneutischen Resultate so wenige und ignoriere die Fortschritte

und Entdeckungen der neusten Zeit so gänzlich, dafs ihr Erscheinen
um ein ganzes Decennium zu spät erfolge; dieses Urtheil wird durch
Besprechung vieler Einzelheiten erhärtet).— Zu Plato Apol. c. 25 p. 27 E,
von Finckh (S. 168: die von Bäumlein und K. Fr. Hermann als unecht

eingeklammerten Worte rovg rjuiovovg seien schon von Arrian dissert.

Epict. 2, 5 med. gelesen worden und als Apposition zu ltztzcov -naidag kcu

ovcov zu fafsen).— Rec. von Fr. Ingersle vs lateinisch- deutschem Schul-
wörterbuch (Braunschweig 1853), von Otto (S. 169— 176: durchaus
verwerfendes Urtheil, es sei ein magerer, unvollkommener und unkriti-

scher, gröfstentheils aller wahren Selbständigkeit entbehrender Auszug
aus einigen grö'fsern Wörterbüchern). — Rec. von Ciceronis Tuscul.

disp. libri V erklärt von G. Tischer (Leipzig 1850), von E. Haus-
dörffer (S. 177—183: anerkennende Beurtheilung mit Besprechung
mehrerer einzelnen Stellen). — Anz. von W. O. Freese: der Partei-

kampf der Reichen und der Armen in Athen zur Zeit der Demokratie
(Stralsund 1848), von E. (S. 183 f.: die Schrift enthalte trotz mehrerer
Mängel manche gute und anregende Gedanken, müfse aber mit Vor-
sicht benutzt werden). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 185—192).
— Drittes Heft. Von den griechischen und lateinischen Vernei-

nungswörtern, von F ritsch (S. 193-219, Forts, im 4n Heft S. 289
— 302: nach etymologischen Vorbemerkungen wird gehandelt über den
Gebrauch der selbständigen Negationen, über den Unterschied und
Gebrauch von ov und [itj und den scheinbaren Pleonasmus dieser bei-
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den Negationen).— Das Latein im Uebergange zum Romanischen, von

A. F. Pott, 2r Artikel (8. 219—238: an dem Beispiel des Innocen
tius, eines der römischen Gromatiker, und der von Wilhelm Grimm
1851 herausgegebenen 'altdeutschen Gespräche' wird nachgewiesen,

dafs manche Schriftdenkmale des Mittelalters entweder in dem zu *U-v

Zeit und an dem Orte ihrer Abl'al'sung oder Umarbeitung üblichen

Volksidiome oder in einem Latein niedergeschrieben wurden seien, das

sich mehr oder minder stark mit Idiotismen der gemeinen Rede ver-

setzt zeige in ihrer Annäherung an eine der romanischen Sprachge-
staltungen). — Programme der bayerischen Gymnasien von 1851 (S.

224. 231 f. 240. 248. 255 f.)« — Programme des Herzogthums Braun-
schweig (S. 256).— Analecta Vergiliana, scr. H. Paldamus (S. 238
—242: Aen. 1, 2 sei Lavinaque die richtige Lesart, II. 347 und IV.

587 die handschriftlichen Lesarten andere und aequatis beizubehalten
gegen Gronovs ordere und K. Fr. Hermanns arguatis, V, 796 libcat

statt liceai und VI , 200 sequentem statt sequentum zu schreiben). —
Rec. von A. Schvvegler: römische Geschichte, In Bdes le Abth.
(Tübingen 1853), von Fr. Dor. Gerlach (S. 243—262: das Buch sei

eher eine Kritik aller möglichen Meinungen, Ansichten, Vermuthnngen,
Forschungen über die römische Geschichte zu nennen als selbst rö'm.

Gesch., von der nicht viel mehr übrig bleibe als die eigne Ansicht des
Vf. Um dies zu beweisen, geht der Rec. das le Buch, welches die

Bezeugung der ältesten Geschichte in Betracht zieht, durch und wie-
derholt am Schlufs die Grundsätze, welche nach seiner Ansicht den
.römischen Geschichtsforscher und Darsteller leiten müfsen). — Rec.
von: Aristophanes ausgew. Komoedien erkl. von Th. Ko ck, 2s Bdchen :

die Ritter (Leipzig 1853), von W. Teuf fei (S. 262-277: die Bear-
beitung dieses Bändchens sei um vieles befser als die der Wolken,
obwohl das äufserste bei weitem noch nicht erreicht sei; die Einleitung
und der Commentar werden, der letztere in Bezug auf Kritik und Er-
klärung, im einzelnen durchgegangen). — Verhandlungen gelehrter
Gesellschaften (S. "277—280: Akademien zu Paris, St. Petersburg und
Wien). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 281—288).— Viertes Heft.
S. 2 V

'J—302 s. oben. — Zu Longinus itegl vipovg , von Nolte (S.
302—304: Verbefserungsvorschläge). — Drei Schreiben an Hrn. Dr.
8chubart über Dr. Pyls Wiederherstellung des ainyklaeischen Throns,
von Ruhl (S. 305—324: mit Bezug auf den Aufsatz in der Ztschr. f.

d. AW. 1853 S. 1 ff
.

; Bedenken dagegen hauptsächlich vom Stand-
punkte der Technik aus und eigner Wiederherstellungsversuch).— Die
griechische Opfergerste war mit Salz vermischt, von Anton Eberz
i 8. 324—330: der Vf. stützt seinen Beweis hauptsächlich darauf, dafs
das Fragment des Komikers Athenion bei Athen. XIV, 661 , aus dem
man gewöhnlich das Gegentheil ableite, dies nicht beweise; somit hät-

ten die Scholiasten Recht, welche Beimischung des Salzes positiv
bezeugten). — Rec. von A. Rol'sbach: Untersuchungen über die

römische Ehe (Stuttgart 1853 . von E. Platner (8. 330—350: ein

dringliche Empfehlung dieses 'nicht nur durch eine grofse Belesenheit
in den Quellen, in der philologischen sowohl als juristischen Litte-

ratur, durch Gründlichkeit der Forschung, sondern auch durch »Selb

Ständigkeif des Urtheils und eine schartsinnige und geistreiche Behand-
lung der Gegenstände ' ausgezeichneten Buches mit ins einzelne < singe

henden Bemerkungen , namentlich über das Verhältnis der Familie zum
Staat, den Begriff der Familie, die Manu-, Coemption und Confarreation).— Anz. von L. Herrig: deDruidibus commentatio (Berolini 1853), von
Bölscher (8. 335 f.: Inhaltsangabe). — Rec. von: Albius Tibullus
Gedichte übersetzt u. erläutert von W.Teuffel (Stuttgart 1853), von
Hertzberg (8. 350—356: der Rec. referiert beistimmend über den
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Inhalt der Einleitung und bezeichnet die Uebersetzung als durchgängig
fliefsend und gefällig; nur hätte der Uebersetzer sich mehr von gewissen
selbstgemachten Regeln emaneipieren sollen). — Rec. von A. Haake:
Beiträge zur einer Neugestaltung der griech. Grammatik, 2s Heft
(Nordhausen 1852), von J. Rott (S. 356—366: der Rec. stimmt des

Vf. Auffafsung der Genera des griech. Verbums, deren derselbe nur
zwei, Activ und Passiv, anerkennt, im ganzen bei, vermifst aber
genaueres Eingehn auf die verwandten Sprachen und gibt selbst meh-
rere dahin abzielende Nachträge). — Programme der kurhessischen

Gymnasien zu Ostern 1854 f-S. 366— 368). — Feier des Winckelmanns-
festes 9. Decbr. 1853 in Berlin, Bonn, Göttingen, Greifswald, Ham-
burg, Rom (S. 312. 328. 344).— Anz. von F. G. Welckers kleinen

Schriften, 3r Tbl. (Bonn 1850), von —s— (S. 369—375: Charakte-

ristik und Inhaltsangabe). — Auszüge aus Zeitschriften (S. 375

—

379). — Bibliographische Uebersicht der neusten philologischen Litte-

ratur (S. 379—384).

Gelehrte anzeigen herausgegeben von Mitgliedern der k. bayer.

Akademie der Wissenschaften [s. NJahrb. Bd. LXIX S. 340 ff.]. Band
XXXVIII. Januar bis Juni 1854. Nr. 13. 14. 1) Taschenwörter-
buch der rhaetoromanischen Sprache in Graubünden von Otto Ca-
risch, Prof. an der evang. Kantonschule. Chur 1848. 2) Gramma-
tische Formenlehre der deutschen und rhaetoromanischen Sprache für die

romanischen Schulen Graubündens von demselben Verf. Chur 1852.

Berichtende Anzeige von Ludwig Steub mit zahlreichen eingestreu-

ten Vermuthungen über die Entstehung einzelner Wörter. Das Wör-
terbuch wird als ein erster Anfang bezeichnet, dem gegenüber das

frühere Conradische Lexicon nicht mehr zählen könne. — Nr. 17. 18.

Ilgeniana. Erinnerungen an Dr. Karl David Ilgen, Rector der Schule

zu Pforte, insbesondere an dessen Reden in Erholungsstunden. Eine

kleine Anekdotensammlung von W. N. Leipzig 1853. Sehr rühmende
Anz. von L. Döderlein, der die kleine Schrift als das Muster einer

tiefgegriffenen Charakteristik bezeichnet. — Nr. 19—21. Vortrag des

Rectors K. Halm über den In Band der von ihm und Prof. Bai t er

in Zürich besorgten kritischen Ausgabe der Ciceronischen Reden.

Der Vf. gibt eine Uebersicht über den für die Ausg. benutzten neuen

Apparat mit einzelnem Nachweis, was für die Verbefserung der Reden

p. Roscio Am., p. Fonteio, p. Caecina, p. Rab. perd. reo und p. Mu-
rena geschehen sei. Eingeflochten ist eine Mittheilung mit neuem De-
tail über die von Poggio im 15n Jh. aufgefundenen Ciceronischen

Reden und eine Beschreibung des cod. Tegernseensis = Bavaricus Ga-
ratonii, der im J. 1853 bei einem Pariser Antiquar wieder aufgefunden

und aus dem Besitz des Prof. Baiter in die Bibliothek zu München
übergegangen ist. — Nr. 31—34. 1) Memoire sur Ethicus et sur les

ouvrages cosmographiques intitules de ce nom, par M. D'Avezac.
Paris 1852. 2) De Cosmographia Ethici libri tres, scr. Car. Aug.
Frid. Pertz. Berol. 1853. 3) Die Kosmographie des Istrier Aethi-

kos im latein. Auszuge des Hieronymus. Aus einer Leipziger Hs. zum
erstenmal besonders herausgegeben von Heinrich Wuttke. Leipzig

1853. Ausführliche Anzeige von Fr. Kunstmann, der seine Ansicht

in folgenden Schlufsworten ausspricht: fRef. will die Frage nicht beant-

worten, ob ein Aethikus eine Cosmographie geschrieben habe, sondern

beschränkt seine Untersuchung darauf, dafs sich für die Erweiterung

unserer geographischen Kenntnisse aus dem vorliegenden unechten
Werke kein Nutzen ziehen lafse, weil es, wie schon ältere Schrift-

steller richtig bemerkten, neben längst bekannten Thatsachen nur ein
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buntes kaum verständliches! Gemengsei fabelhafter Berichte enthalte.

Wohl alier sind nach seiner Meinung die Nachrichten über die ver-

schiedene Bauart der Schiffe für die Geschichte der Schiffahrtskunde
ein schätzbares Fragment, welches deshalb auch Jal in .sein bekanntes
Werk aufgenommen hat. sowie die vielfachen sagenhaften Berichte über
Alexander i\^n Grofsen für die Entwicklung und Verbreitung der Alexan-
dersage einen wesentlichen Beitrag darbieten.' — Nr. 46 f. Akademi-
scher Vortrag des Prof. Prantl, der über einen Abschnitt seiner in

Bälde erscheinenden Geschichte der Logik berichtet, und zwar zunächst
über jenen Theil derselben, welcher die Entwicklung der Logik nach
Aristoteles bis zum Schlufse des Alterthuius betrifft. — Nr. 52—54.
Alciphronis rhetoris epistolae cum adnot. crit. editae ab Aug. Mei-
nekio. Lips. 1853. Sehr anerkennende Recension von Kayser, der

viele Stellen eingehend bespricht und seine eigenen Emendationsver-
suche mittheilt. Die in Seilers Ausgabe zuerst aus dem Florentiner

Codex vollständig erschienenen Fragmente werden dem Alciphron ab-

gesprochen. — Nr. 54— 56. 1) Zur Erklärung des Plinius. Antiken-
kranz zum I3n Berliner Winckelmannsfest geweiht von Th. Panofka.
Nebst 12 bildlichen Darstellungen. Berlin 1853. 4. 2) Die Hadeskappe
von K. Fr. Hermann. Göttingen 1853. Referierende Anz. von Fr.
Creuzer, der aus beiden Schritten einzelne Stellen unter manchen
eingestreuten Zweifeln aushebt, ohne sich auf eine eingehende Widerlegung
der ihm als gewagt erscheinenden Deutungen und Erklärungen einzu-

bilden. — Nr. 18. 1) Ueber den Doliehenus-Cult. Von J. G. Seidl.
Wien 1854- 2) Das altitalische Schwergeld im k. k. Münz- und Anti-
ken-Cabinette zu Wien. Beschrieben von J. G. Seidl. Lobendes
Referat von Otto Jahn, der zu den von dem Hg. gesammelten auf
den Juppiter Dolichenus bezüglichen 68 Inschriften eine 1852 zu Re-
magen gefundene nachträgt, die Braun im Winckelmannsprogramm des

Vereines von Alterthuinsfreunden im Rheinlande 1852 herausgegeben
und erklärt hat.

Band XXXIX. Juli bis Sep tember. Philosophisch-philologische
Classe*). Nr. 1—4. Aeschyli tragoediae. Rec. G. Henna nntis.
Zweiter Artikel, in welchem der Ref. Ludwig Schiller die kriti-

schen Leistungen des Hg. unter Mittheilung von zahlreichen Zusätzen
zumeist aus neueren Schriften und von eigenen Emendationsversuchen
sehr anerkennend bespricht. — Nr. 4. Index lectionum quae in univ.
litt. Friderica Guilelma per semestre aestivum a. 1854 habebuntur.
Berol. Referat von G. Thomas über die das Gedicht Aetna betref-

fende Abhandlung von M. Haupt, dessen theils aus dem cod. Canta-
brigiensis theils durch eigene Vermuthung gewonnenen ungemeinen Ver-
besserungen übersichtlich mitgetheilt werden. — Nr. 5— 7. Horatius
Satiren und Episteln. Für den Schulgebrauch erklärt von G. T. A.
Krüger. Leipzig 1853. Der Rec. L. Döderlein findet durch diese

Schulausgabe seine Erwartungen nicht ganz befriedigt; abgesehen da-
von dafs wenig neue Aufschlüsse über die vielen noch ungelösten
Schwierigkeiten zu finden und manche schon vorhandene evident rich-

tige Erklärungen ignoriert seien, sei der Hg. auch von seinen in dem
Schulprogramm vom J. 1849 ausgesprochenen eigenen Grundsätzen nicht

selten abgewichen. Die nähere Besprechung einzelner Stellen erstreckt

sich bes. auf .Sat. I, 9. Epiat. I, 1J. 1^. 19. — Nr. 7. Skopas im
Peloponnes. Von Ludwig Urlichs. Greifswald 1853. Lobendes Re-

*) Von Band 39 an erscheinen die gelehrten Anzeigen nach den
drei akademischen C'lassen in drei Abtheilungen, die man künftig ein

zeln beziehen kann; gesondert davon das Bulletin der Akademie in fort-

laufenden Nummern.
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ferat von Otto Jahn. — Nr. 7. Supplement ä ('Anthologie grecqtie,

contenant des epigrammes et autres poesies legeres inedites, precede.
d'observations sur l'Anthologie et suivi de remarques sur divers poetes
grecs, par N. Piccolos, D.M. Paris 1853. XVI u. 348 S. Inhalts-
angabe von Fr. Diibner, der von dem Vf. rühmt, dal's er mit viel

Gelehrsamkeit einen geläuterten poetischen Sinn und einen durchaus
richtigen Geschmack vereinige. -— Nr. 8. Macrobii Ambrosii Tlieo-
dosii opera quae supersunt. Ed. Lud. Jan us. 2 Voll. Quedlinb. u.

Leipz. 1852— 53. Kurze, aber sehr rühmende Anzeige von Kayser,
der in dem Fragment des Polemo Sat. V, 19, 29 vorschlägt: viti-

G%vii%ai... i}v tfj ccqu hvo%o<£ ysvnxui, und in dem des Mummius Sat. J,

.10, 3: nostri maiores ut bcne Multa instituere, hoc optumc, quom u
frigore Fecere summo septcm Saturnalia. — Nr. 9. 1) A. Gellii noc-
tium Atticarum libri XX ex rec. Marti ni Hertz. 2 Voll. Lips. 1853.

2) Zur Kritik der altlateinischen Dichterfragmente bei Gellius von
Alfred Fleckeisen. Leipzig 1854. Um von den bedeutenden Lei-

stungen der Ausg. Nr. 1 einen Begriff zu geben, stellt der Rec. Kay-
ser die Verbefserungen zusammen, welche die F"ragmente der Redner
gegenüber dem Text in der 2n Ausgabe von H. Meyer erfahren haben.

In der lobenden Anzeige von Nr. 2 will er den Anfang des von Fl.

ausführlich behandelten grofsen Fragments aus des Caecilius Plocium
so in trochaeischen Octonaren lesen:

7s dcmum miser est, qui aerumnam suam ipse non quit occultare.

Ferre ita nie uxor forma et factis facit, si taceam, tarnen indicium:

Quae nisi dotem, habet omnia, quae nolis. qui sapict, de nie discet,

Qui quasi ad hostis captus über servio salva urbe atque arce.

Dann fährt er unter Annahme einer Lücke von einem Verse oder mehr
so weiter fort:

Quae mihi quidquid placet, eo privatum it [nee volt mihi] servatum:
Cuius dum ego mortem inhio, iam egomet vivo mortuus inter vivos.

— Nr. 9. Varia variorum carmina latinis modis aptata adiectis arche-

typis offertHenr. Stadelmann. Onoldi 1854. Empfehlende Anzeige

von G. Thomas. — Nr. 10. 11. Hermetis Trismegisti Poemander. Ad
fidein codd. mss. rec. Gust. Parthey. Berol. 1854. Sehr empfehlende

Anzeige von Fr. Creuzer, der aufser einigen litterar-histori.schen

Notizen Stellen des Plotinus zur Erklärung des Werkes heranzieht.

Historische Classe. Nr. 4—9. Das römische Bayern in seinen

Schrift- und Bildmalen von Jos. von Hefner. 3. Aufl. München
1852. Ausführliche Rec. von Chr. W. Glück, der in dem Werke
zahlreiche Irthümer nachweist und sich besonders mit der Besprechung

und Erklärung der in den bayerischen Inschriften vorkommenden cel-

tischen Namen befafst, wobei er ein eigenes später erscheinendes Werk
f über das keltisch-römische Bayern' ankündigt.

Bulletin der Akademie. Nr. 1. Rede des Vorstandes der Akade-

mie v. Thiersch über Lorenz von Westenrieder im Verhältnis zu

seiner Zeit. Nr. 2 f. Rede des Secretärs der bist. Classe Dr. Rud-
hart: Lorenz v. Westenrieder, der Geschichtschreiber seines Volkes.

(Beide Reden bei Gelegenheit der Enthüllung des Westenrieder-Denk-

mals zu München gehalten.) — Nr. 3. 4. Vortrag des Prof. Thomas:
1) Bemerkungen über die Anwendung des römischen Civilprocesses in

Verträgen der Venezianer und Byzantiner, sowie der Venezianer und

Franken nach Urkunden vom J. 1199 und 1207. 2) Dialektisches aus

Bozen. — Nr. 5—9. Vortrag von Krabinger über die Einführung und

den Betrieb der classischen Studien auf der Universität zu Ingolstadt am
Ende des 15n und in den ersten drei Decennien des 16n Jh. durch Con-

rad Celtes, Philomusus Locher, Johann Aventin und Johann Reuchlin.
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Aachen. Die wifsenschaftliche Abhandlung des diesjährigen Herbst-
programms vom dortigen Gymnasium ist folgende: De digammo eius-
que immutationibus dissertatio. Pars I: de digammo sive vau Gracco
scr. Dr. J. Savelsberg (16 S. 4).

Augsburg. Aufser den Bd. LXIX S. 117 bereits mitgetheilten Ver-
änderungen ist über die Unterrichts- und Erziehungsanstalten bei St.
Anna folgendes zu berichten. Nachdem dem französischen Sprachlehrer
Joseph Etienne Roussell die Verwesung der Lehrstelle i'iir franz.
Sprache am Gymnasium und dem Cand. Andreas Schalkhäuser
aus Bayreuth die erledigte Stelle des 2n Inspectors am Collegium bei
St. Anna übertragen worden ist, ist der Personalstand folgender. Stu-
dienrector : Prof. Dr. G. K. Mezger; Gymnasialprofessoren: C. Fr.
Dorfmüller, J. K. Ed. Oppen ried er, Dr. Chr. Cron, C. F. L.
Wucherer; Studienlehrer: A. Bauer, B. Greiff, H. Gürsching,
M. Mezger; F'achlehrer: J. E. Roussell (franz. Spr. am Gymn.;,
Negges (dies, an der lat. Seh.), J. A. Hofstätter u. Eichleiter
(Gesang), G. Pola ^Zeichnen), B i s ch o ff (Kalligraphie) ; Inspecto-
ren am Collegium: M. Mezger u. A. Schalkhäuser. Das Gymna-
sium zählte am Schlufs des Schuljahres 1853— 54 64 Schüler (IV: 12,
III: 16, II: 15, I: 21), die Lateinschule 104 (IV: 22, III: 27, II: 25,
I: 30); dem Collegium gehörten 65 Zöglinge an. Inhalt des Pro-
gramms: Zur Erinnerung an Johann Gottfried Herder und Heinrick
Pestalozzi, von Dr. K. G. Mezger (22 S. 4).

Bamberg [s. Bd. LXIX S. 117]- Im Anfang des Schuljahres 1853
—54 trat als kath. Religionslehrer an der dortigen Lateinschule Jo-
seph Strätz ein; seit Januar d. J. bekleidet dieselbe Stelle Priester
Georg Wagner. Auch der prot. Religionslehrer an der Lateinschule
hat gewechselt: an die Stelle des nach Augsburg beförderten Chr.
Mayer trat der Predigtamtscand. Joseph Wilhelm Böhner. Die
durch den Tod des Prof. Th. Buchert (geb. 27. Juni 1806, gest.

II. Decbr. 1853) herbeigeführten Veränderungen sind Bd. LXIX S.
M~ [wo Hegmann zu lesen ist statt Heymann] berichtet worden.
Am k. Lyceum waren im letzten Studienjahre 66 Candidaten iminatri-
culiert (32 der Theologie, in 3 Curse vertheilt, 34 der Philosophie);
das Gymnasium wurde von 138 (IV: 26, III: 34, II: 43, I: 35), die
Lateinschule von 240 (IV: 57, III: 44, II a

: 41, IIb : 40, I: 58) Schü-
lern besucht. Eine wissenschaftliche Abhandlung wurde für dieses Jahr
nicht ausgegeben.

Berlin. Die k. Akademie der Wifsenschaften hat zu Corresponden-
ten der philosophisch -historischen Ciasse die Hrn. G. L. von Mau-
rer in München und A. Reumont in Florenz, der physikalisch-ma
thematischen Classe die Hrn. Elias Fries in Upsala und Dal ton
Hooker in England, zum auswärtigen Mitgliede derselben Classe den
Prof. Tiedemann in Frankfurt a. M., zu Ehrenmitgliedern den Cardinal
Angelo Mai in Rom [am 9. Septbr. d. J. gestorben], den wirklichen Geh.
Ober-Reg.-R. Dr. Johannes Schulze in Berlin und den Kammerherrn
und Oberceremonienmeister Freiherrn von Stil 1fr ied-Rat ton itz
daselbst gewählt. Der langjährige Archivar der Akademie, Hofrat

h

Ulrici, ist in Ruhestand getreten und zu seinem Nachfolger Dr. Pri-
tzel (vorher auf der k. Bibliothek beschäftigt) ernannt. — Der bis-

herige Streitsche Collaborator Dr. Maximilian Sengebusch ist

zum Pin ordentlichen Lehrer am Gymnasium zum grauen Kloster be-
rufen und bestätigt.

N. Jahrb. f. l'hii. «. Paed. Bd. LXX. f/ft. 3. 23
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Ii.>NN [s. Bd. LXVII S. 594 f.j. Nach mehrfachen im Lauf der
letzten 2 Jahre vorgekommenen Veränderungen bestand das Lehrercol-
legium des dortigen k. Gymnasiums am Sclilufs des Sommersemesters
18j4 aus folgenden Mitgliedern: Director Prof. Dr. Schopen, Ober-
lehrer Remacly, Freudenberg, Zirkel, Werner, Dr. Hum-
pert, kath. Religionslehrer Dubelman, Gymnasiallehrer Kn ei s el,

Sonnenburg, Dronke, Hilfslehrer Dr. Vahlen, evangelische Re-
ligionslehrer Prof. Dr. Krafft und Lic. Diestel, Schulamtscandi-
daten Enders, Dr. A. Passow, P. Senechaute, M. Schieffer,
Zeichenlehrer Phi lippart. Eine neuere Anstellung s. oben S. 225 Unter
Düren. Die Schiilerzahl betrug am Schlufs des Schuljahres 1852— f>3

339, 1853—54 358 (I: 47, II": 34, II b
: 42, III: 49, IV: 61, V: 56,

VI: 69), darunter '285 Kath., 67 Evang., 6 Isr. Zur Universität wur-
den Mich. 1853 19, Ostern d. J. 1 , Mich. 21 entlafsen. Programm-
abhandlungen Mich. 1853: Die arithmetischen Epigramme der grie-
chischen Anthologie übersetzt und erklärt vom Oberlehrer Zirkel (33
S. 4); Mich. 1854: Observationes Livianae, scr. Joh. Freuden-
berg (14 S. 4).

Braunsberg. Zum 3n ordentlichen Lehrer am dortigen Gymna-
sium ist der Collaborator am katholischen Gymnasium zu Breslau Dr.
Haegele ernannt.

Breslau. Privatdocent Dr. Fr. Moritz Baumert von dort ist

zum aufserordentlichen Professor der Chemie in der philosophischen
Facultät der Universität Bonn ernannt.

Culm. Zum 3n ordentlichen Lehrer am dortigen Gymnasium ist

der Schulamtscandidat Altendorf berufen und bestätigt.

Czernowitz. Zum wirklichen Lehrer am dortigen Gymnasium ist

der gewesene Supplent am Prefsburger Gymnasium Johann Tunst
ernannt.

Donaueschingen. An die Stelle des in die praktische Seelsorge
zurücktretenden geistlichen Lehrers am dortigen Gymnasium, Priester

Rehrle, trat Pfarrverweser Linder aus Binningen. Aufserdem s.

Bd. LXIX S. 699. Das Lehrercollegium hat demnach gegenwärtig
folgenden Bestand: Director Prof. Duffner, die Professoren Schuch
und Gagg, die Gymn.lehrer Schaber und Heinemann, geistl.

Lehrer Linder, Reallehrer Weber, evang. Religionslehrer Hofpre-
diger Dr. Becker und Gesanglehrer Böhm. Die Schülerzahl betrug
am Anfang des Schuljahres 1853—54 97, am Schlufs 88 (I: 13, II:

17, III: 21, IV a
: 10, IVb

: 13, V«: 4, Vb
: 10). Programmabhandlung

Mich. 1854: Gemüse und Salate der Alten in gesunden und kranke»
Tagen, le Abth. Blattgemüse und Salate. Botanischphilologische Ab-
handlung vom Prof. Chr. Theophil Schuch (Schlufs dieser Abth.
S. 41-76. 8).

Düsseldorf [s. Bd. LXV S. 113. LXV1 S. 352]. Am Schlufs des
vorigen Schuljahrs trat Professor Dr. Hildebrand, nachdem er seit

dem Januar 1818 am dortigen Gymnasium gelehrt hatte, in den Ruhe
stand; die dadurch entstandene Lücke wurde durch die commissarischt-:

Beschäftigung des Cand. Giesen ausgefüllt. Ihr Probejahr hielten

ab die Candidaten Kessels und Sc h nei derwi r th. Aufserdem s.

Bd. LXIX S. 459. Schülerzahl am Schlufs des Sommerhalbjahrs 1854:
271 (I: -22, II«: 33, Il b

: 23, III: 48. IV: 55, V: 51, VI: 38); Abitu-
rienten 8. Programmabhandlung: Ulixis Ingenium quäle et Homerus
finxerit et tragici Graecorum poetae, scr. Guil. Marco witz (13
S. 4).

Elbing. Zum ersten ordentlichen Lehrer am dortigen Gymnasium
ist der Gymnasiallehrer Dr. Reusch in Gumbinnen berufen und be-
stätigt.
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Frankfurt \m Main. Ihrem Director Prof. Dr. J. Classen, der
sich am 2. Septhr. 1829 auf der Universität Bonn die philosophische
Poctorw iirde erworben hatte, bezeugten bei der Wiederkehr dieses
Tages nach 25 Jahren die Collegon ihre freudige Theilnahme durch
Ueberreichung folgendes Schriftchens: Firö praestanlissurno loanvi
Classeno per quinque lusfra doctori philosophiae elarissumo ca qua
par est observantia gratulantur gymnasii Möenofrancofurtani conle-
n-irc die II niensis Septembris anni MDCCCLlllI. Insunt Catonianae
poesis reliquiae ex recc?isione Alfredi Fl eck eiseni. Lipsiae formis
descripsit B. G. Teubnerus (19 S. 8).

Goltz. Zum wirklichen Lehrer am dortigen Gymnasium ist der
Supplent am Gymnasium zu Ofen Carl Doblika ernannt.

GÖTTINGEN. Im Lehrercollegium des dortigen Gymnasiums waren
im Schuljahre Ostern 1853

—

ö-t folgende Veränderungen vorgekommen:
Ostern 1853 wurde Collaborator Pabst als Mitarbeiter für das Volks-
schulwesen in das Consistorium zu Hannover versetzt, in seine Stelle

trat Cand. Schmidt; im Sommer schied Cand. Pertz, Mich. Cand.
Meyer aus dem mit dem Gymnasium verbundenen paedagogischen
Seminar, dagegen traten ein die Candidaten Vaiett aus Göttingen,
Stüve aus Osnabrück und Dr. Bleske aus Emden. Der Tod des

Rector Karl Friedrich Schrickel (geb. 1. August 1786 zu Set-
telstedt im Gothaischen) ist Bd. LX1X S. 707 gemeldet. Das Lehrer-
collegium bestand demnach am Schlufs des Schuljahrs aus dem Di-

rector Geffers, den Conrectoren Meifsner und Schöning, dem
Subconrector Dr. Hummel, dem Oberlehrer Dr. Thiermann, Dr.
Scheele, Dr. Muhlert, Dr. Lattmann, den Collaboratoreu Mül-
ler und Schmidt und den obengenannten Candidaten. Die Schüler-
zahl betrug 248 (I: 15, II« : 27, II b : 29, III: 47, IV: 54, V: 42, VI:
3-H ; zur Univ. wurden Ostern 1853 3, Mich. 5 entlafsen. Seit dem
]. Mai d. J. ist das Gymnasium durch drei Realclassen erweitert wor-
den, so dafs die ganze Lehranstalt jetzt in folgende 3 Abtheilungen
zerfällt: die Vorbereitungsanstalt von 3, das Gymnasium im engem
Sinne von 4 Classen und die 3 Realclassen. Programmabhandlung
Ostern 1854: De deo ex machina in Philocteta Sophoclis interveniente
commentutio, scr. Augustus Geffers (30 S. 4).

Graz. Zum außerordentlichen Professor der politischen Wifsen-
schaften an der dortigen Universität ist der Privatdocent. Dr. Wil-
helm Kosegarten aus Wien ernannt.

GüMBfNNEK. Dem Oberlehrer am dortigen Gymnasium Dr. K. Fr.
August De wische it ist der Professor-Titel verliehen.

II (JNOVER [die orthographische Conferenz, vgl. NJahrb. Bd. LXIX
S. 701 f.]. Die dortigen Zeitungen theilen die Ergebnisse der am 1.

und 2. Septeriiber d. J. dort abgehaltenen Conferenz zur möglichen

Normierung <]>-\- deutschen Orthographie mit. Sie bestand aus vier

Mitgliedern de^ Oberschulcollegiums (dem Oberschtilrath Kohl rausch,
8chnlrath Schm'alfufs, Hofratb Bode und Regierungsrath Brüel),
den Gymnasialdirectoren Ahrens aus Hannover and Hoffmann aus

Lüneburg, den Rectoren Schädel aus Stade, Berger aus Celle,

Schambach ans Eimbeck und dem Collaborator Ruprecht aus Hil-

desheim, dem Director der höhern Bürgerschule in Hannover Tell-
kampf und der höhern Töehterschule Dieckmann, endlich für die

Volk"<-htilen dem Ohersrhulinspector Seffer. Die Ergebnisse der

Berathnng sind nach der 'Z-itung für Norddeutschland ' in kurzem

folgende. Die grofsen Anfangsbuchstaben sind möglichst ein-

geschränkt; festgehalten bei Eigennamen, für den Anfang der Sätze,

bei Substantiven und andern wirklich als Substantive gebrauchten

23*
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Wörtern (auf dus /ieuszcrsle gefaszl sein); abgeworfen dagegen bei den
Adjectiven der Länder- und Volkernamen sowie in vielen Ausdrücken,

die nur scheinbar substantivischen Charakter haben (von neuem, aufs
äuszerste u. s. w.). Der Convenienz ist hinreichender Spielraum ge-

lafseu. Die Bezeichnung der Vocal länge durch Verdoppelung
oder durch das Dehnungs-ft ist da eingeschränkt wo der Gebrauch es

bereits zuläfst (z. B. in bar, Ware, sirale, lUüte , Hase, Schaf u. s.

w.). Das unglückselige th ist ziemlich glücklich dein gefiirchteten

Schiffbruch entgangen und mit einem gewis leicht zu verschmerzenden
Beinbruch davon gekommen. Es ist nemlich abgeworfen in den End-
silben at und ut (Heimat, Armut) und in den Wörtern Wirt und Turm.
Jn der Silbe thum ist es beibehalten der allgemein üblichen offiziellen

Schreibweise wegen (Herzogthum u. ä.). Das ie als Bezeichnung des

langen i ist ccnseqiient durchgeführt in den Verben auf -ieren (regie-

ren, passieren u. s. w.). Der nicht selten sich findenden übermässigen

Häufung der C ons onan t e n ist ein Damm gesetzt. Von drei gleichen

Consonanten hat einer das Feld räumen müfsen in Wörtern wie Kam-
macher (statt Kammmacher) , Schiffahrt u. s. w. ; von zwei gleichen

Consonanten einer in den Endsilben -nis und -in (Finsternis, Königin,

auch in Nacktigal u. s. w., die natürlich in der Mehrzahl Finsternisse,

Königinnen, ISachtigallen heifsen) sowie in der Silbe mis (Misbrauch).

Dem sz ist dem ss gegenüber sein volles Recht geworden. Das ss

ist die Verdoppelung des weichen s, mäste also weich gesprochen

werden, wie in grisseln, missein: keineswegs ist es als Verdoppelung
von sz (also sssz) anzusehen. Das ss hat seine Berechtigung aufser

in Fremdwörtern (s. unten) nur in etwa 15 deutschen Wörtern (mis-

sen, küssen, Küssen oder Kissen u. s. w.), in tdis- und -nis. In allen

übrigen Worten ist sowohl im Inlaut als im Auslaut sz zu schreiben

(Flusz, Flüsse, eszen u. s. w.). Da die Conferenz aber anerkennen

muste dafs die neuhochdeutsche Aussprache zwischen ss und sz keinen

Unterschied macht, so hat sie aus Gründen der Zweckmäfsigkeit es

jedem freigestellt überall wo der scharfe s-laut gesprochen wird in

deutschen Wörtern sz zu schreiben. In Betreff der Fremdwörter ist

zwar grofser Spielraum gelafsen, da sich (ausgenommen bei wenigen
Wörtern wie Kasse, Klasse, Kanzel) schwer die Grenze ziehen läfst

zwischen eingebürgerten und nicht eingebürgerten Wörtern; jedoch

ist der Grundsatz anerkannt: man schreibe Fremdwörter am besten

der fremden Orthographie gemäfs oder gebrauche sie gar nicht, man
schreibe also Concentration, nicht Konzentrazion. C ist ein deutscher

Buchstab, die Sucht diesen zu verdrängen also nicht gerechtfertigt.

Eine ausführlichere Besprechung der Interpnnction wurde von der
Conferenz abgelehnt, da die Fälle wo jedenfalls interpungiert werden
mufs ziemlich allgemein feststehn , in zweifelhaften Fällen dagegen
das Gefühl des schreibenden entscheiden mufs. Die Ergebnisse der

Conferenz werden demnächst durch das k. Oberschulcollegium veröf-

fentlicht werden und zwar in drei Abtheilungen : 1) systematische Zu-
sammenstellung der Hauptregeln, *2) alphabetisches Wörterverzeichnis,

3) wifsenschaftliche Begründung und Zusammenstellung der wichtig-

sten Wörtergruppen. — Das k. Oberschulcollegium will sodann nur
empfehlen, nicht octroyieren.

Hcilbronn. Der Rector des dortigen Gymnasiums und der Real-
schule Kap ff ist zum Ephorus am Seminar in Urach, zu seinem Nach-
folger der erste Professor am Seminar in Urach Mönnich ernannt
worden. — Zur Feier des Geburtsfestes des Königs am 27. September
d. J. lud Professor Dr. Chr. Eberhard Finckh durch folgendes
Programm ein : De incerti auctoris artis rhetoricae post Seguerium a
Leonardo Spengetio editac locis aliquot emendandis (18 S. 4).
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Hermannstadt. Am dortigen katholischen Gymnasium sind zu
wirklichen Lehrern ernannt die Supplenten ])r. Wenzel Kratky am
Brunner, Johann Rozek am Neusohler, Anton T s c !i o f e n am Görzer,
Eduard Krischek am Grazer, Theodor Pantke am Teschener
katholischen und Joseph Nepomucky am Prager Altstädter Gymn.

HiLDESHEIM. Das dortige Gymnasium Andrean u in ist im Schul-
jahr Ostern 1853—54 um neue Classen vermeint worden, indem Sep-
tima und Tertia in zwei selbständige Abtheilungen zertheilt worden
sind; als Lehrer von VII 1

' wurde der Cand. th. Brauns I und nach
dessen Abgang der Schulamtscand. Schultzen angestellt, für die
durch Errichtung von HI 1

' nothwendig gewordene neue Lehrerstelle der
Collaborator Ruprecht vom Progymnasium in Nortlieim ernannt.
Aufserdem kamen im LehrercoIIegium noch folgende Veränderungen
vor: die Schulamtscandidaten Dr. Bucliholz (am Gymn. in Clausthal
angestellt) und Lion und der Cand. th. Rauterberg I schieden aus,
da^ejieu traten ein Collaborator Lorberg (der Ostern d. J. schon
wieder abgegangen ist und Dr. Schumann zum Nachfolger erhalten
hat), Cand. th. Brauns II und Collaborator Schröder, der letzte
als 2r Lehrer der Mathematik und Naturwifsenschaften vom Gymn. in
Clausthal berufen. Zum provisorischen Gesanglehrer wurde Organist
Tietz ernannt. Das LehrercoIIegium hatte danach am Schlufs des
letzten Schuljahres folgenden Bestand: Director Brandt, Rector Dr.
Schröder, Conrector Sonne, Subrector Jatho, Musikdirector Er-
furt, die Collaboratoren Dr. Wieseler, Fischer, Pastor Fün-
deling, Schröder und Wolter, die Gymnasiallehrer Löbnitz und
Wilken, dem LehrercoIIegium aggregiert: Prof. Gravenhorst,
aufserordentliche Lehrer: Collab. Lorberg, Cand. th. Brauns,
Schulamtscand. Schultzen. Die Schülerzahl betrug im Decbr. v. J.

365 (I: 24, II: 34, III: 42, IV: 27, V: 51, VI: 54, VII: 49, Real I:

II, Real II: 41, Real III: 32). Zur Universität wurden Mich. 1853
6, Ostern d. J. 7 entlassen. Programmabhandlung: Veber den Un-
terricht in der Mineralogie auf Gymnasien , vom Collab. Fischer
(12 S. 4). — Das bischöfliche Gymnasium Josephinum hat keine
wissenschaftliche Abhandlung ausgegeben.

HoHENSTETN. Zum Director des dortigen Progymnasiums ist der
Oberlehrer an der Realschule zu Posen Dr. Max Toeppen ernannt.

KRAKATI. Zum außerordentlichen Professor der Rechtsphilosophie
an der dortigen Universität ist der Privatdocent Dr. Vincenz Wa-
niorek zu Wien ernannt.

KREUZNACH [s. Bd. LXVIII S. 655]. An die Stelle des kath. Re-
ligionslehrers am dortigen k. Gymnasium, Caplan Faust, trat Caplan
Johann Weifsbrodt. Die Schülerzahl betrug im Winter 1853—54
163, im Sommer d. J. 146. Im Herbst 1853 wurden 6, 1854 einer zur
Universität entlafsen. Programmabhandlung: Allgemeine Grossenbe-
stimmung der homoedrischen Formen des regelmässigen Krystallsy-

stems, vom Oberlehrer J. Fr. G. Dellmann (10 S. 4 mit einer Fi-

gurentafel |.

M inz [s. Bd. LXV S. 341 f. LXIX S. 461]. Für das 2e Seme-
ster des Schuljahres 1853—54 waren die Priester Thoms und Li[)|>

zu Stellvertretern des kath. Religionslehrers Euler bestimmt. Mit
<Iein nächsten Schuljahre wird eine neue Parallelclasse errichtet wer-
den, zu deren Classenführer Dr. Noire* ernannt worden ist. Die
8chfilerzahl betrug 366 (I: 30, II: 34, III: 28, IV: 39, V: 45, VI: 57,

VII: 61, VIII: 72), darunter 269 Kath., 49 Prot, und 48 Lr. Abitu-
rienten Ostern 1854: 14, Mich. 14. Progr mmabhandlung von F. M.
Gredy: Veber die Kaiserchronik, ein Gedicht rf<s i'ln Jh., einige

Theüe derselben mit nhd. Uebertragung und Anmerkungen (26 S. 4).
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Ofen. Der Supplent am dortigen Gymnasium Joseph Hötzl
ist zum wirklichen Lehrer an derselben Anstalt ernannt.

Paris. An des verstorbenen Raoul-Rochette Stelle ist Dr.
ES. Beule, ehemaliges Mitglied der Schule von Athen, zum Professor
der Archaeologie an der kais. Bibliothek ernannt.

Prag. Zum aufserordentlichen Professor der slavischen Philo-

logie an der dortigen Universität ist der Weltpriester der Graner
Erzdioecese und Privatdocent Martin Hattala ernannt.— Der pro-
visorische Director des Kleinseitner Gymnasiums Dominik Kra-
tochwile ist zum wirklicher Director dieser Lehranstalt ernannt.

Przemysl. Der Supplent am dortigen Gymnasium Weltpriester
Heinrich Lewinski ist zum wirklichen Gymnasiallehrer daselbst
ernannt.

Ratibor. Als Prorector ist an das dortige Gymnasium Professor
Dr. Wilhelm Arthur Passow aus Meiningen berufen worden.

Rossleden (Jubelfeier der dortigen Klosterschule). Die im J. 1554
von dem thüringischen Ritter Heinrich von Witzleben gestiftete

Klosterschule Rofsleben begieng am 5. und 6. Juli d. J. die dreihun-
dertjährige Feier ihres Bestehens unter zahlreicher Betheiligung so-

wohl ihrer ehemaligen Zöglinge als auch der hohen vorgesetzten Be-
hörden, sowie anderer Freunde und Gönner der Anstalt. Da die

Stiftungsurkunde wahrscheinlich bei dem Brande, welcher im J. 1686
sämmtliche Klostergebäude in Asche legte, verloren gegangen ist und
auch aus den übrigen bei jener Feuersbrunst geretteten Acten des
Klosters der Tag der Stiftung und Eröffnung der Schule nicht ermit-
telt werden konnte, so wurden der 5. u. 6. Juli zur Feier festgesetzt.

Der gegenwärtige Erbadministrator der Klosterschule, Hart mann
von Witz leben, Oberpraesident der Provinz Sachsen, sowie das Leh-
rercollegium wünschten ursprünglich das Fest im stillen und intra
parietes piivatos durch einen kirchlichen und Schulact zu feiern; die

Liebe und Anhänglichkeit der ehemaligen Zöglinge der Anstalt liefs es

aber dazu nicht kommen. Schon seit Jahren hatten viele derselben im
allgemeinen die Absicht ausgesprochen, diesem Feste persönlich bei-

zuwohnen und dadurch ihre Liebe zur alma mater Rhodoscia zu be-
thätigen. Die erste directe und öffentliche Aufforderung zu einer sol-

chen Betheiligung aber gieng aus von zwei in Berlin lebenden ehema-
ligen Zöglingen, den Doctoren Weber und Hesekiel, welche Anfang
Decembers v. J. durch die Berliner Zeitungen eine öffentliche Einla-
dung namentlich an die in Berlin anwesenden Commilitonen erliefsen,

aus ihrer Mitte ein Comite zu bilden, um die ersten einleitenden
Schritte zu thun und die Art und Weise zu bestimmen, wie der alma
mater bei dieser Gelegenheit die Liebe und Verehrung ihrer Söhne zu
bethätigen sei. In Folge dieser Aufforderung trat ein Comite zusam-
men, welches beschlofs ein Album sämmtlicher auf der Klosterschule
reeipierter Zöglinge drucken zu lafsen und zu Geldbeiträgen zur Be-
streitung der Kosten aufforderte. Unmittelbar darauf traten auch die
in Leipzig, Dresden, Halle und Umgegend wohnenden ehemaligen Zög-
linge zusammen und beriefen für den Anfang Januar d. J. eine Ver-
sammlung nach Leipzig, zu der auch im Namen des Berliner Coraites
Dr. Weber und von Rofsleben Prof. Herold sich einfanden. Auf
dieser Versammlung wurde beschlofsen, aufser dem Schüleralbum noch
ein wifsenschaftliches Programm, zu dessen Abfafsung sich der Gym
nasiallehrer Dr. Giseke in Meiningen bereit erklärte, drucken zu
lafsen; ferner zwei Oelgemälde, die Portraits des vorigen und des
jetzigen Erbadministrators anfertigen zu lafsen und der Anstalt zu
überreichen; endlich aber zu einer Geldsammlung aufzufordern, um
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einen Fonds zu bilden, <]urch <lon später eine eigene Klosterkirche
gebaut werden könne, welche bei der Vermehrten Frequenz ein drin-

gendes Bedürfnis geworden ist. — inzwischen war man auch in Rofs-
leben selbst nicht müfsig. Auch hier wurde aus 4 Mitgliedern des
Lehrercollegiums ein FesA-Comite gebildet, der Erbadministrator liel's

das Schulgebäude von aufsen restaurieren, im Innern mehrere Classen-
locale mit neuen Dielen und Tapeten versehen; es wurde, da auf einen
zahlreichen Besuch gerechnet werden nuiste, eine eigene Pesthalle auf
dem Spielplatze gebaut, kurz es geschah alles, um das Fest auch
äufserlich der Würde desselben angemefsen zu feiern. Die jetzigen
Zöglinge beeiferten sich, in lateinischen, griechischen, deutschen Ge-
dichten und Reden ihre Freude an dein Feste, ihre Liebe zur Anstalt
und zum Erbadministrator, ihre Verehrung für die älteren Conmiilito

nen auszusprechen. Die letzten Tage vor dem Feste wurden fast aus-

schliefslich darauf verwendet, Guirlanden und Kränze aus Moos, Laub
und Blumen zu Hechten, um das Kloster von innen und aufsen, sowie
die Festhalle festlich zu schmücken. — Unter diesen Vorbereitungen
brach der festliche Tag an. Am Tage vorher hatte sich eine grofse
Menge ehemaliger Zöglinge, zum Theil aus weiter Ferne, die Vertre-
ter der hohen vorgesetzten Behörden, namentlich der Geh. Rath Dr.
Wiese aus Berlin und der Provincial- Schulrath Dr. Schaub aus
Magdeburg, und die Deputierten benachbarter Gymnasien eingefun-
den. Zum vorläufigen Empfang derselben war ein eigenes Bureau ein-

gerichtet, in welchem den ankommenden die zu dem Fest erschienenen
Drucksachen übergeben und Wohnungen angewiesen wurden. Um 8 Uhr
Abends versammelten sich der Erbadministrator, das Lehrercollegium
und die gegenw artigen Zöglinge auf dem Spielplatz und empfiengen die

Graste durch einen zu diesem Zweck von einem Mitglied des Lehrer-
collegioms, Arnold Steudener, gedichteten und von dem Schüler-
chor vorgetragenen Bewillkommnungsgrufs. Die bereits eingetroffenen

Gäste hatten sich einem ihnen vorher eingehändigten Festprogramm
gemäfs hierzu eingefunden, und es suchten und begrüfsten sich hier

nun die alten Freunde und Bekannten, die sich zum Theil seit ihrer

.Schulzeit nicht wieder gesehen hatten. Da sah man Männer, welche
das Leben in der Blüte der Jahre voneinander getrennt, jetzt mit er-

grautem Haare sich an die Brust sinken und den alten Freundschafts-
bund in jugendlicher Frische erneuen. Denn so verschieden auch die

einzelnen waren an Alter und Lebensstellung, hier fühlten sich alle

verwandt als Söhne der einen Mutter. — Um 9 Uhr begaben sich alle

anwesenden in die zu einer Aula umgeschaffene Kirche, woselbst der

Rector der Anstalt, Prof. Dr. Anton, das Abendgebet hielt. Derselbe
_ in seiner Ansprache: f hätte der Herr nicht gebauet, so baue teil

umsonst die Bauleute.' Leider war der Rector durch ein wenige T ge
vorher ausgebrochenes Unwohlsein verhindert, das Gebet der ursprüng-
lichen Bestimmung gemäfs im Freien unter den schönen Linden des

Spielplatzes zu halten. Ein Choralgesang eröffnete und beschlofs das
Gebet. Der Übrige Theil des Abends war der geselligen Unterhaltung
im freien und in der Festhalle gewidmet. — Am r>. Juli, dem eigent-

lichen Festtage, überraschte der Sängerchor der gegenwärtigen Schüler
den Erbadministratör um %6 I hr Morgens durch ein .Ständchen, wozu
\. Steudener ebenfalls den Texl gediditel hatte. Schlag 6 Uhr früh

ordneten sich die S<hüler vor dem Portale des Klosters und eröffneten

die Feier des Tages mit dem Choral r Wie grofs ist des Allmächt'gen

Güte', wozu sich schon eine grofse Anzahl von Gästen eingefunden
hatte. Um H Uhr begann die kirchliche Feier. Da die Räumlichkeiten
des Klosters nicht ausreichten, so war für dieselbe die Benutzung der
Dorfkirche erbeten und von dein Kirchenvorstände bereitwillig iuge
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standen. Die ganze Versammlung begab sich dahin in geordnetem
Zuge. Vorauf giengen, von Marschällen geleitet, die gegenwärtigen
Zöglinge, dann kamen, ebenfalls von Marschällen geführt, die Geistlichen,
der Erbadministrator nebst den übrigen mitbelehnten Gliedern seiner Fa-
milie, die Vertreter der Behörden, die jetzige» und ehemaligen Lehrer der
Anstalt, an welche sich dann, ebenfalls unter der Leitung von Marschäl-
len, in langem Zuge die ehemaligen Schüler anschlofsen. Der Choral
'Allein Gott in der Höh sei Ehr' eröffnete die Freier. Nach Beendi-
gung desselben hielt der Prediger Besser von Ziegelrode, ein ehe-
maliger Zögling, die Liturgie -.md der Prof. Herold die Predigt über
den Text Ps. 143, 5 u. 6. Um 10 Uhr, nach beendigter kirchlicher
Feier, berief der Erbadministrator die initbelehnten Glieder seiner
Familie und das Lehrercollegium in die Wohnung des Rectors, um die
Glückwünsche der Deputierten der Behörden und Gymnasien entgegen-
zunehmen. Zunächst trat der zeitige Rector der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Haenel, auf, um die Glückwünsche der Universität auszu-
sprechen. Leipzig habe früher, äufserte derselbe, in engerer Verbin-
dung mit Rofsleben gestanden, und so sehr die Universität auch be-
daure, dafs dieses Band gelockert sei, so habe sie doch stets mit
Theilnahme auf die Klosterschule geblickt und mit inniger Freude
wahrgenommen, wie unter den Auspicien der Könige von Preussen die
Anstalt zu blühen und Segen zu verbreiten fortgefahren habe. Tief
bewegt fügte sodann der Redner als ehemaliger Zögling seine persön-
lichen Glückwünsche hinzu. Zugleich überreichte er ein von dem Rector
der Nicolaischule, Prof. Dr. Nobbe, im Namen derselben verfafstes
lateinisches Gedicht. Nach ihm nahm der Geh. Rath Dr. Wiese aus
Berlin das Wort, um im Namen Sr. Exe. des Ministers von Raumer
der Anstalt zu diesem Tage Glück zu wünschen. Freudig sprach der-
selbe es aus, wie willkommen gerade ihm dieser Auftrag des Herrn
Ministers gewesen, da er seit seiner ersten Anwesenheit in Rofsleben
eine so günstige Ansicht von der Anstalt gewonnen habe. Darauf ver-
las er ein Rescript des Ministers , in welchem derselbe der Anstalt
die Auszeichnung verleiht, dafs hinfort mit den vier Oberlehrerstellen
der Professor-Titel verknüpft sein solle, und somit den Oberlehrern
Dr. Johann Karl Gottwerth Schmiedt und Dr. Karl Fried-
rich Sickel diesen Titel verleiht. Hieran reiheten sich die Glück-
wünsche des Provincial-Schulrath Dr. Schaub im Namen des Schnl-
collegiums in Magdeburg, des Regierungs-Praesitlenten v. Wedell im
Namen der k. Regierung in Merseburg, des Director Dr. Kramer
und Condirector Dr. Eckstein im Namen der Franckeschen Stiftun-
gen zu Halle, des Prof. Dr. Jacobi I im Namen der fast gleichzeitig
und in demselben Sinne wie Rofsleben gestifteten Pforte, des Rector
Müller, ehemaligen Lehrers der Anstalt, im Namen des Progymna-
s

:ums zu Wernigerode, des Superintendenten Urtel, ebenfalls eines
ehemaligen Lehrers, im Namen des Gymnasiums zu Merseburg, des
Seminardirertors Rothmaler in Erfurt, zugleich im Namen des dor-
tigen Gymnasiums. Alle diese Anstalten hatten zugleich ihrer Theil-
nahme auch einen schriftlichen Ausdruck gegeben und liefsen theils

lateinische Abhandlungen, theils lateinische, theils deutsche Gedichte,
theils lateinische Votivtafeln in kostbarem Druck überreichen. Aufsei*
diesen durch Abgeordnete überbrachten Geschenken war noch eine An-
zahl anderer zum Theil aus weiter Ferne eingelaufen; namentlich
hatten sich die benachbarten Gymnasien der Provinz Sachsen beeifert,
der Schwester zu diesem Tage ihren Glückwunsch darzubringen. Mit
besonderem Danke mufs hier der k. bayerischen Akademie der Wifsen-
schaften zu München gedacht werden , welche durch ihren Vorstand,
den Geh. Rath Prof. Dr. von Thiersch die sämmtlichen Schriften
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ihrer philosophisch-philologischen Ciasse in 6 Bänden übersenden liefs.

Nachdem der Rector bereits den zunächst an ihn gerichteten Glück-
Wunsehen einzeln gedankt hatte, nahm zum Schlafs der Eibadministra-
tor das Wort und sprach in längerer Rede sowohl im allgemeinen sei-

nen tiefgefühlten Dank aus für die Theilnahme , die man in so weiten
Kreisen an der frommen Stiftung seines edlen Ahnherrn nähme, na-
mentlich aber bat er den Geh. Rath Dr. Wiese, den Herrn Minister
von Raumer zu versichern, wie hocherfreut er über die Auszeichnung
sei. die der Anstalt so eben durch ihn geworden. — Um 11 Uhr be-
gann der Schulactus, welcher ebenfalls mit einem Choralgesang eröffnet
wurde. Sodann erhob sich der Erbadministrator, dankte Gott, dafs er
ihn diesen Tag habe erleben lafsen, wandte sich sodann in trefflichen
"Worten an die mitbelehnten Glieder seines Hauses und forderte sie auf,

mit ihm vereint aus allen Kräften dahin zu wirken, dafs die fromme Stif-

tung ihres edlen Ahnherrn im Sturme der Zeiten nicht verloren gehe,

sondern wachse und blühe in stets segensreicherem Wirken, damit noch
die spätesten Enkel mit Stolz sich der Vorfahren erinnern könnten.
Hierauf dankte er den Lehrern für ihre bisherige Thätigkeit und for-

derte sie auf, auch fernerhin ihren ganzen Fleil's und alle ihre Kräfte
der Anstalt zu widmen, in deren Gedeihen er den Stolz seines Lebens
setze; bat die jetzigen Zöglinge den Zweck ihres Aufenthaltes auf der
Klosterschule nie aus den Augen zu verlieren, damit auch sie einst

mit Freude sich der hier verlebten Jahre erinnern könnten, und dankte
zum Schlufs den ehemaligen Zöglingen, dafs sie durch ihre zahlreiche
Anwesenheit an dem heutigen Tage einen erfreulichen Beweis abgelegt
hätten von dem segensreichen Wirken dieser ihm so theuren Anstalt.

Nach dieser trefflichen Rede, deren Eindruck allen die das Glück
hatten sie zu hören unvergefslich sein wird, hielt der Rector der An-
stalt, Prof. Dr. Anton, die lateinische Festrede, in weicherer zeigte,

wie das Kloster, besonders in der jüngsten Zeit, soweit gediehen und
welcher Entwicklungsgang in den kommenden Jahrhunderten zu wün-
schen und zu erwarten sei. Nachdem darauf der Schülerchor eine von
dem Lehrer der Anstalt Dr. Kroschel verfafste lateinische Ode im
sapphischen Metrum gesungen hatte, trugen 12 Schüler der beiden
oberen Classen ihre griechischen, lateinischen, deutschen Gedichte und
Reden vor. Nach einem abermaligen Chorgesang mit deutschem Text
erhoben sich nacheinander der Dr. Albrecht Weber, Privatdocent
an der Universität zu Berlin, und der Praesident von Seckendorff
aus Mensel witz bei Altenburg, um im Namen der ehemaligen Zöglinge
dem Gefühl der Dankbarkeit, das dieselben beseele, beredten Aus-
druck zu geben und der Anstalt als ein äufseres Zeichen derselben die

beiden schon erwähnten Oelgemälde, welche zu diesem Behuf zur Seite
des Katheders aufgestellt waren, und das f Album der Schüler zu
Kloster Rofsleben von 1742— 1H54' zu überreichen und auf die zum
Behuf eines Kirchenbaues veranstaltete Sammlung hinzuweisen. Hierauf
erhob sich Se. Exe. der Minister des Cultus und öffentlichen Unterrichts
int Königreich Sachsen, von Falkenstein, um im Auftrage seines
k<iu ; ^> dem ErbadministratoT den Orden Albrechts des Gerechten
zu überreichen als ein Zeichen, dafs seine Majestät auch nach der
Trennung Rofslebens vmi dem Königreich Sachsen mit lebhafter Freude
die Sorgfalt wahrgenommen, welche die Herren von Witzleben fort

während in so ausgezeichneter Weise der Anstalt gewidmet hätten.

Nachdem der Erbadministrator , durch dieses Zeichen königlicher Huld
auf das freudigste überrascht, in kurzen Worten gedankt hatte, wurde
die Feier mit einem kurzen Choralgesang geschlofsen. — Um 2 Uhr
begann das Festmahl, bei welchem die ungezwungenste Fröhlichkeit
herschte. Den ersten Toast, auf Sc. Maj. den König von Preussen,
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brachte der Erbadministrator aus, wobei er mit Dank auf die Ehre
hinwies, welche wenige Wochen zuvor der Anstalt durch die Anwe-
senheit des Königs zu Theil geworden war. Der zweite Toast, aus-
gebracht von dem General von Witzleben aus Schwerin, galt dem
Könige von Sachsen; der dritte, ausgebracht durch den Geh. Rath
Wiese aus Berlin, der Klosterschule ; der Major von Witzleben aus
Gotha brachte den preussischen, der Regierungspraesident v on Wedel

l

aus Merseburg den sächsischen Behörden, der Minister von Falken-
stein (in lateinischer Sprache) der Familie von Witzleben, der
Provincialschulrath Schaub aus Magdeburg den Lehrern ein Hoch
aus. An diese vorher bestimmten Toaste Schlafs sich eine lange Reihe
theils ernster theils scherzhafter an; auch wurde eine Sammlung für
die Armen veranstaltet, welche 50 Thaler ergab. Zu gleicher Zeit
waren die jetzigen Zöglinge durch ein festliches Mahl und Nachmittags
mit Kaifee und Kuchen bewirf het worden. Am Abend wurde, zum
Beschlufs der eigentlichen Schulfeierlicl.keiten , das Klostergebäude
glänzend illuminiert, wobei sich namentlich die Schülerwohnungen
durch zahlreiche Transparente auszeichneten. — Wie der erste Tag
für die offizielle Jubelfeier der Schule, so war der zweite zu einem
Erinnerungsfest fiir die ehemaligen Schüler bestimmt. Demgemäfs ver-
sammelte man sich früh 7 Uhr vor dem Portale des Klosters und be-
gab sich zunächst an das Grab des früheren Erbadministrators, des
Geh. Rath von Witzleben, woselbst der Consistorialrath Prof. Dr.
Gebser von Königsberg zum Andenken des allen die ihn gekannt ha-
ben unvergeßlichen und um die Klosterschule hochverdienten Mannes
herzliche Worte sprach und einen Kranz auf den Grabhügel legte.
Dieselbe Huldigung brachte man sodann den hier gestorbenen Lehrern,
dem Rector Dr. Wilhelm, dem Pastor Kessel und dem Matheiua-
ticus Zachariae dar. Dieser wehmüthigen Erinnerungsfeier folgte
eine andere von mehr heiterem Charakter. Alle anwesenden begaben
sich nemlich in den Wald zur Knabeneiche, um die Erinnerung der
dort verlebten fröhlichen Stunden zu erneuern. Im Namen aller muste
der älteste anwesende Zögling, Pastor Kretzschmar aus Ablafs in
Sachsen, ein noch rüstiger Greis von 83 Jahren, einer alten rofslebi-
schen Schülersitte geinäfs, ein mit dem Messer gelöstes Stückchen
Rinde dieser Eiche mit den Zähnen herausholen und dann im Kreise
um dieselbe herumgehen, wobei die anwesenden ihn leicht mit den
Taschentüchern schlugen. Nachdem man hierauf, in beliebige Grup-
pen vertheilt, ein Frühstück eingenommen, bei welchem noch mancher
fröhliche Toast, manches heitere Lied erscholl, begab man sich, die
Musik voran, in langem Zuge in das Kloster zurück und brachte da-
selbst der Wittwe des Geh. Raths von Witzleben und dem noch
immer durch Unwohlsein an sein Zimmer gefefselten Rector vor ihren
Wohnungen ein donnerndes Hoch. Um 3 Uhr fand das Mittagsmahl
statt, an welchem aiuh viele Damen Theil nahmen. Hierbei wurde
den anwesenden noch eine freudige Ueberraschung bereitet. Bald
nach dem Beginn der Tafel erhob sich nemlich der Erbadministrator
und theilte ein kurz vorher eingegangenes Cabinetsschreiben Sr. Maj.
des Königs von Preussen mit, in welchem Hochderselbe der Anstalt
zu ihrer Jubelfeier Glück wünscht und derselben als ein Zeichen sei-

ner Huld sein Bildnis schenkt. Mit lautem Jubel stimmten die anwe-
senden in das von dem Erbadministrator ausgebrachte Hoch ein und
freudig erscholl das Preussenlied durch die Räume. Ein Ball beschloß
diese allen Theilnehmern gewis unvergeßliche Feier. — Zum Schlufs
dieses Berichtes geben wir noch ein Verzeichnis aller bei dieser Ge-
legenheit erschienenen Drucksachen. Von Seiten der Klosterschule:
I) eine lateinische Fcslodc in 17 alcaeischen Strophen, verfafst von



Litterarische und antiquarische Misicllen. 353

dein Prof. Dr. K,l'sler; 2) Geschic/itc der von der Familie von JFilz

leben gestifteten Klosterschule Ilossleben von 155-t bis 1854 dureh Dr.

Theodor Herold, k. Professor, Prediger und Oberlehrer an der Klo-
sterschule (82 S. #); 3) (Juacstionum Hemeriearum pari. I. scr> Dr. C.

Fr. Sickel (I4S. 4), zugleich den Jahresbericht des Rectors für den
Zeitraum von Ostern 1853 bis Ostern 1854 enthaltend (S. 15—30). —
Von 'Seiten der ehemaligen Zöglinge: 1) Album der Schüler zu Kloster
Rossleben eo/i 1742 bis 1854, eingeleitet durch ein von Dr. J. G. L.
Hesekiei verfafstes Gedicht; 2) V- #• F. F. Q- s - Scholae Rosle-
bianae abhinc trecentos annos dedicatae üb Henrico a Witzleben,
cquitc et doctore iuris utriu&que sollemnia sacculuriu die V. mensis
ltilii anni MDCCCLIF. pie celebranda indicuni communi consensu
discipuli interprete llernardo Giseke. Quaeritur : num quas belli

Troiani partes Ilomerus non ad veritatem narrasse videatur. Prostat

Meiningae apud L. ab Eye. — Von Seiten des Paedagogiums und der

latein. Schule zu Halle: Farietas lectionis codieis Leidensis ad Cice-

ronis de inventione libros li, vom Condirector Dr. K. A. Eckstein,
eingeleitet durch ein aus 43 Distichen bestehendes lateinisches Gedicht
von Dr. R. Geier. — Von Seiten der Realschule daselbst: Ein ma-
thematisches Thema uus der Schule, von Dr. A. Wigand. — Votiv-
tafeln überreichten: die Gymnasien zu Eisleben, Naumburg, Quedlin-
burg, das Kloster U. L. Fr. zu Magdeburg und Schulpforte; latei-

nische Gedichte: das Gymnasium in Zeitz und die Nicolaischule in

Leipzig; deutsche Gedichte: die Gymnasien in Merseburg und in

Schleusingen (letzteres Proben von Uebersetzungen horazischer Oden).
Diesem von Hrn. Dr. He r man n S teu dener abgefal'sten Bericht

fügt die Redaction noch einige statistische Notizen über die Kloster-
schule Rofsleben bei. Das Lehrercollegium bestellt gegenwärtig aus
dem Rector Prof. Dr. Anton, den vier Oberlehrern Prof. Dr. He-
rold (zugleich Kloslerprediger), Prof. Dr. Kefsler, Prof. Dr.
Schmiedt und Prof. Dr. Sickel, dem ordentlichen Gymn.lehrer Dr.
Hermann Steudener (1), den beiden Adjuncten Dr. Arnold Steu-
tlener (II) und Dr. Kroschel, dem Oberprediger Wetzel (Zeichen-
I ehrer) und dein Cantor Härtel (Schreib und Gesanglehrer). Die
Schülerzahl betrug im Sommerhalbjahr 1803 101, im Winter 1853—54
102 (I: 23, II: 35, III: 28, IV: 16); zur Universität wurden Mich.
1853 6, Ostern d. J. 4 entlafsen. Programmabhandlungen Ostern 1849:
De Euripidis Phoenissis scr. Dr. H. R. E. Steudener (21 S. 4);
Mich. 1850: Num ad veritatem Taeitus in ann. 1 et II narruri! de
expeditionibus Germanici, scr. Dr. A. F. M. Anton (32 S. 4); Ostern
1852: Les tems et les modes du verbe francais compares ä ceux du
verbe latin, par Dr. J. C. G. Schmiedt (Iß S. 4); Ostern 1853:
Kritik der Sage vom Konig Euandros, von Dr. Albert Borman.n
_ S. 4). Die letzte von Ostern 1854 ist schon oben erwähnt.

RüD An dein dortigen Gymnasium haben folgende drei

Lehrer das Praedicat Professor erhalten: der Collaborator J. II e -

gensburger, Mathematicus am Gymnasium u. '2r Lehrer au der mit
selbigem verbundenen Realschule; Dr. Sigismund, erster Lehrer an
der Realschule, und Dr. Rudolf Her eher, Collaborator am Gym-
nasium.

SALZBURG [s. Bd. LXVIII S. ä(JS]. Eine Veränderung im Lehr-
körper des dortigen k. k. akademischen Gymnasiums kam im Schul-
jahre !

•'> 54 weiter nicht vor als dafs der zu seiner Ausbildung
nach Wien einberufene Supplent Matthias Plainer am 26. Juni <1.

J. gestorben ist; die Supplierung der latein. Spr. im Obergymn. wird
seitdem durch Dr. J. \. Kapfinger besorgt. Die Schülerzahl betrug
284 (VIII: 32, VII: 23, VI: 30, \ :

-'7. IV; 29, III: 37, II: 43, I: G3).
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Am Sclilufs des Schuljahrs 1852—53 hatten 21 Schüler das Zeugnis

der Reife erhalten. Programmabhandlung vom 26. Juli 1854: Das
Gebiet des deutschen Sprachstudiums mit besonderer Rücksicht auf
den aesthetischen Theil desselben , von P. Aemilian Köck (20 S. 4).

Salzwedel. Als Programm des dortigen Gymnasiums wurde aus-

gegeben : Systematisch geordnetes Verzeichnis der Abhandlungen, Re-
den und Gedichte, die in den an den preussischen Gymnasien und
Progymnasien 1842—1850 erschienenen Programmen enthalten sind,

vom Oberlehrer Dr. Gustav Hahn (50 S. 4, auch im Buchhandel
erschienen).

Schweidnitz [s. Bd. LXVIII S. 221]. Das Osterprogramm des

hiesigen Gymnasiums für 1854 enthält auf 28 S. Schulnachrichten und

in einer Beilage (15 S. 4) eine philologische Abhandlung des Directors

Dr. Julius Held: Observationes in difßciliores quosdam Sophoclis

Antigonae locos. Es sind in dieser Abhandlung solche Stellen be-

handelt, in welchen Hr. Held von den Ansichten Schneidewins ab-

weicht. Das Urtheil , welches er über des letztern Ausgabe fällt,

ist in folgenden Sätzen enthalten: f Multis profecto fabularum lo-

cis vir eruditus aut aecurata interpretatione lucem aut coniecturis

perquam ingeniosis medelam attulit, una tarnen in re, ut opinor,

minus laudandus, quod nimio novas res in medium proferendi stu-

dio abreptus interdum aut, quae verba genuina prorsns existimanda

erant, ea vel immutavit aut posthabitis spretisque interpretum sen-

tentiis novas obtulit explicationes , speciosas plerumque nee tarnen

eas, quas aequa iudicandi ratio aut prolatis meliores aut omnino

veras censere potuerit. ' Der Vf. bespricht hierauf die Stellen Vs.

21—24, die er bereits bei einer andern Gelegenheit behandelt hatte,

31 ff. 324. 353. 504. 673—675. 683-687. 736. 751. 762 ff. 905—915.
925—928. — Die Anstalt zählte im Verlauf des Jahres nahe an 300
Schüler, welche, in 6 Classen vertheilt, wöchentlich in 195 Stunden

von 7 ordentlichen, 2 Hilfslehrern und 2 Schulamtscandidaten unter-

richtet wurden. Die Zahl der ordentlichen Lehrerstellen ist in dem
Schuljahre durch Verwandlung der ersten Hilfslehrerstelle in eine (5e)

Collegenstelle um eine vermehrt worden; die Errichtung der 6n Gym-
nasialclasse im Jahre 1850 hatte dazu die Veraniafsung geboten. Die

Lehrerstellen sind von der Patronatsbehörde gemäl's einer Auffor-

derung der k. Behörde in den Gehältern gebefsert worden; wie viel

die Verbefserung bei einer jeden Stelle betrage, ist nicht angegeben;

bei einigen Stellen ist dieselbe, wie Ref. aus sicherer Quelle weifs,

sehr kärglich, bei drei Stellen nicht viel über 20 Thaler, wobei die

jetzt von den Lehrern zu entrichtende Communalsteuer noch nicht in

Abrechnung gebracht ist, bei andern drei bis vier mal höher ausge-

fallen. Die Prorectorstelle ist l'/o Jahr erledigt gewesen. Das k. Mi-

nisterium hat das von der städtischen Patronatsbehörde proponierte

und von dem k. Provincial-Schulcollegium befürwortete Avancement der

Lehrer nicht genehmigt, da es für das Prorectorat einen Lehrer ver-

langt, der zugleich befähigt sei, den Religionsunterricht in einer der

beiden obem Classen zu ertheilen. Ein Zusammenhang zwischen dem
Prorectorat und der Stellung eines Religionslehrers hat bisher laut

Statuten des Gymnasiums nicht bestanden; die Anstellung eines Reli-

gionslehrers ist übrigens seit Jahren ein Bedürfnis gewesen, da bis

jetzt zwei Geistliche, in ihren Glaubensansichten von sehr heterogenen

Richtungen, zur Aushilfe den gedachten Unterricht in den mittleren

Classen ertheilt haben. Die Patronatsbehörde hat im März d. J. den

Prorector am k. Gymnasium zu Ratibor J o h a u n J u 1 i u s G u 1 1 m a n n zum
Prorector des hiesigen Gymnasiums erwählt; derselbe wird nach nunmehr
erfolgter Bestätigung der Wahl zu Michaelis d. J. sein Amt an hiesiger
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Anstalt antreten. Zur Abhaltung des von M. Gottfried Hahn, wei
land Senior der evangelischen Kirche zu Schweidnitz, und Chr. \\ .

Otto, weiland Assessor des Stadtgerichts daselbst, gestifteten und
erweiterten Pi aemialredeactus hat Conrector Dr. Fr. J. Schmidt im
Jahre 1853 durch ein Programm (8 S. 4), enthaltend: Mittheilung
zweier urkundlichen Actenstücke, betreffend die Vereinigung der
schlesischen Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer mit der Krone
Höhmens, und im Jahre 18J4 durch ein Programm (12 S. 4), enthal-
tend: Andeutungen über die Aulgabe der historischen Geographie
eingeladen. Diese Andeutungen sind, wie der Vf. sagt, Aphorismen
einer umfangreicheren Arbeit im Gebiete der bis jetzt noch nicht allzu

sehr cultivierten historischen Geographie. [King.]
SCHWERIN. Das Lehrercollegium des dortigen Gymnasium Fride-

ricianum, welches in dem verflofsenen Schuljahre, dem ersten des 4n
Jahrhunderts der Schule [s. Bd. LXVJII S. 569 ff.], keine Verände-
rung erlitt, besteht aus dem Director Dr. Wex, Prorector Reitz,
den Oberlehrern Dr. Büchner, Dr. Dippe, Dr. Schiller, Dr.
Heyer, Dr. Huther, Collaborator Hoyer, Schreiblehrer Foth. Die
Schülerzahl betrug im Sommer d. J. 16.5 (I: 23, II: 24, HD: 37, III b

:

35, IV: 44); zur Universität wurden 11 entlafsen. Programmabhand-
lung: Beiträge zur Elementar-Mathcmalik , le Abth., vom Oberlehrer
Dr. Dippe (36 S. 4).

Soest. Zum wifsenschaftlichen Hilfslehrer am dortigen Gymna-
sium ist der Lehrer an der höhern Stadtschule zu Lennep Dr. F r.

Rudolf Kriegeskotte berufen und bestätigt.

Tilsit. Der Hilfslehrer am dortigen Gymnasium Karl Hein-
rich Schaper ist zum 4n ordentlichen Lehrer an derselben Anstalt
ernannt.

Tübingen. Die neulich durch den Druck veröffentlichten Statuten
des dortigen philologischen Seminars lauten wie folgt: §. 1. Das
philologische Seminar ist eine akademische Anstalt zum Zwecke der
Heranbildung von Lehrern der höheren und niederen Gelehrtenschulen.

§. 2. Diesen Zweck sucht das philologische Seminar zu erreichen durch
Anleitung seiner Mitglieder zu selbstthätigein Studium der classischen
Philologie. §. 3. Demgemäfs erstrecken sich die Uebungen des philo-

logischen Seminars auf folgende Gegenstände: 1) Interpretation grie-

chischer und römischer Schriftsteller, sowohl Dichter als Prosaiker;
2) Uebersetzungen aus dem Deutschen ins Lateinische und Griechi-
sche; 3) schriftliche Ausarbeitungen über Gegenstände aus dem Gebiet
der classischen Alterthumsvvifsenschaft. §. 4. Auf diese Uebungen wer-
den im ganzen sechs Wochenstunden verwendet, von welchen vier der
Interpretation je eines griechischen und eines lateinischen Schriftstel-

lers zu widmen sind. §. 5. Die Interpretation (§. 3, 1) geschieht in

freiem Vortrage auf dem Grunde schriftlicher Vorbereitung (welche
dem Lehrer, auf dessen Verlangen, vorzulegen ist) durch die Mitglie-
der selbst, so dal's abwechselnd ein Mitglied je in einer Stunde das
Wort führt, die andern aber sich gleichfalls mit dem Gegenstande
zuvor bekannt gemacht haben. §. 6. Den Uebersetzungen aus dem
Deutschen ins Lateinische und Griechische (§. 3, 2) wird wöchentlich
mindestens eine Stunde gewidmet. §. 7. Die schriftlichen Ausarbei-
tungen ($. 3, 3) werden in der Regel in lateinischer Sprache gefertigt

und in jedem Halbjahr mindestens eine. §. H. Die Leitung der ver-
schiedenen Uebungen (§. 3) wechselt unter den Lehrern des philolo-

gischen Seminars. §• 9. Innerhalb der angegebenen Grenzen steht die

Wahl der Stoffe, sowie die Bestimmung der Art, Reihenfolge und
Behandlung der einzelnen Uebungen, dem betreffenden Lehrer frei;

doch ist es wünschenswert!), dafs Zeit und Gegenstände der Uebungen
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durch collegialische Vereinbarung festgesetzt werden. §. 10. Solchen
Mitgliedern, welche es wünschen, ist am Tübinger Lyceum Gelegen-
heit geboten, theils an den Lectionen der Lehrer als Zuhörer Antheil

zu nehmen, theils selbst auch von Zeit zu Zeit unter der Aufsicht,

des Lycealvorstands im Ertheilen von Unterricht sich zu üben. Das
letztere indessen ist nur solchen gestattet, welche mindestens schon
ein Jahr lang ordentliche Mitglieder des philologischen Seminars sind.

§. 11. Mitglieder des philologischen Seminars können alle Studieren-
den werden, welche die Ermächtigung ihres betreffenden Staats zum
Studium der Philologie oder der Theologie, ausnahmsweise auch der
Jurisprudenz, erlangt haben. §. 12. Der aufzunehmende hat dem Vor-
stande eine selbständig in lateinischer Sprache verfafste Uebersicht
seines bisherigen L?bens- und Bildungsganges zu übergeben, und sich

bei den einzelnen Lehrern persönlich zu melden. §. 13. Eine Auf-
nahmsprüfung ist nur in dem Falle nothvvendig, wenn über das Vor-
handensein oder das Mafs der Befähigung eines Studierenden Zweifel

obwalten. §. 14. Die Mitglieder des philologischen Seminars sind

theils ordentliche (active), theils Zuhörer (Auscultanten , Hospites).

§. 15. Für die Zulafsung und Betheiligung als Zuhörer bedarf es nur

der Zustimmung des betreffenden Lehrers. §. 16. Die ordentlichen

Mitglieder sind zur Theilnahme an sämmtlichen Uebungen verpflichtet,

und können nur in seltenen Ausnahmsfällen, und unter Zustimmung
des betreffenden Lehrers, von einer oder der andern derselben dispen-

siert werden. §. 17. Das nach dem Datum seiner Aufnahme älteste

ordentliche Mitglied ist Senior des philologischen Seminars. §. 18.

Der Senior vermittelt den amtlichen Verkehr zwischen den Lehrern
und Mitgliedern des philologischen Seminars, besorgt die Mittheilungen
von jenen an diese, überbringt dem betreffenden Lehrer die schrift-

lichen Ausarbeitungen der Mitglieder, und macht in jeder Stunde
Anzeige über die abwesenden ordentlichen Mitglieder und deren Ab-
haltungsgrund. §. 19. Sollte die Zahl der ordentlichen Mitglieder in

einer Weise sich steigern, dafs dadurch die Selbstthätigkeit der ein-

zelnen Mitglieder beeinträchtigt würde, oder unter den ordentlichen

Mitgliedern ein bedeutender Unterschied der Fähigkeiten und Kennt-
nisse sich fühlbar machen, so wird ein zweiter Cursus eingerichtet.

§. 20. Ein solcher zweiter Cursus hat einen Theil der Uebungen mit

dem ersten gemeinschaftlich, ein anderer ist ihm eigenthümlich. §. 21.

Ueber die Leitung der dem zweiten Cursus eigenthümlichen Uebungen
verständigen sich die Lehrer. §; 22. Die Theilnahme an sämmtlichen

Uebungen des philologischen Seminars ist kostenfrei. §. 23. Gegen
beharrlich unfleifsige oder sonst sich ungeeignet, beweisende ordent-

liche Mitglieder kann nach Erschöpfung anderer Mittel zeitweise oder

bleibende Ausschliefsung verhängt werden. Die bleibende Ausschlie-

fsung wird auf Antrag des Lehrercollegiums vom akademischen Senate

verfügt. Bei Zöglingen eines theologischen Seminars wird sich das

LehrercoIIegium in allen geeigneten Fällen mit dem Vorstande der

betreffenden Anstalt ins Vernehmen setzen. §. 24. Ueber sämmtliche

ordentliche Mitglieder werden halbjährlich vom LehrercoIIegium Zeug-

nisse gefertigt und theils dem akademischen Senat, theils — bei Zög-

lingen eines theologischen Seminars — dem Vorstand der betreifenden

Anstalt Übermacht. §. 25. Auf Grund dieser Zeugnisse beantragt das

LehrercoIIegium halbjährlich beim akademischen Senate die Ertheilung

eines Staatsstipendiums an eine bestimmte Anzahl [gegenwärtig drei]

würdiger und bedürftiger ordentlicher Mitglieder, welche nicht im

Genufse eines theologischen Seminars stehen, j. 26. Ebenso wird vom
LehrercoIIegium halbjährlich dem k. Ministerium durch den akademi-

schen Senat ein Bericht über den Stand des philologischen Seminars
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vorgelegt, welchem der Lycealrector eine Aeufserung ü her die Theil-
nalune an den Docierübuogen seitens der Mitglieder des philologischen

Seminars anschliefst. §. 'il . Vorstehende Statuten sind mit Geneh-
migung des k. Ministeriums gedruckt, und jedes ordentliche Mitglied

erhält bei seinem Eintritt ins philologische Seminar durch den Vor-
stand ein Exemplar derselben.

I i m. Die erledigte Lehrstelle an der ersten Classe des dortigen

Gymnasiums ist dein Lehramtscandidaten und dermaligen Amtsverwe
ser dieser Stelle Zell er übertragen und der Lehrer der 6n ('lasse

Professor Kentner seinem Ansuchen gemäfs unter Anerkennung sei-

ner vieljährigen und treuen Dienstleistung in den Ruhestand versetzt
worden.

Todesfälle.

Am 5. August starb zu Stuttgart Dr. Carl August Mebold, Vf.

eines Werks über den dreifsigjährigen Krieg (Stuttgart 1836. 40)
und Mitredacteur der Augsburger Allgemeinen Zeitung, geb. 12.

Februar 1798 zu Loffenau in Württemberg.
Am 29. August zu Breslau Johann Gottlob Regis, Baccalaureus

iuris und Doctor phil. , verdienstvoller Sprachforscher, besonders
bekannt durch seine Bearbeitung des Rabelais, geb. 23. April 1791
zu Leipzig.

Am 3. September zu Augsburg der als Jugendschriftsteller weit be-
rühmte Domcapitular Dr. Christoph von Schmid, geb. 1J.

August 1768 zu Dinkelsbühl in Mittelfranken.
Am 4. .September zu Jena Geh. Hofrath Dr. Heinrich Wilhelm

Ferdinand Wackenroder, Professor der Chemie und Director
des pharmaceutischen Instituts an der dortigen Universität.

Am 9. September zu Albano der Cardinal Angelo Mai, geb. 7. März
1782 zu Schilpario in der Dioecese Bergamo.

Am IL September zu Heidelberg Dr. G.W. Bischoff, Professor der

Botanik und wifsenschaftlicher Director des botanischen Gartens
an der dortigen Universität, geb. 1797 zu Dürkheim an der Hardt,
s«it 1825 als Privatdocent, seit 1839 als Professor in Heidelberg.
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Kritische Beurtheilungen.

Aeschjli tragoediae. Recensuit Godofrcdus Hermannus. Lipsiae apud

Weidmannos. A. MDCCCLII. Tomus primus. XVII u. 45-i S. To-

mus secundus. 674 S. gr. 8.

Der Herausgeber der Hermannsehen Ausgabe des Aescbylos , Hr.

Professor M. Haupt, tbeilt in der Praefatio mit, wie G. Hermann,
als er seinen Tod herannahen fühlte, ihm, seinem Schüler und Sohwie-

gersohn, die Herausgabe seines Aescbylos übertragen habe; wie druck-

fertig nur das Mannscript zu den Supplices vorgelegen und er bei

der Redaclion des Commentars zu den übrigen Stücken sich streng

an die von H. selbst seit einer Reihe von Jahren niedergeschriebenen

Bemerkungen gehalten habe, ohne ausführliche Begründungen nach

der Norm des Commentars zu den Supplices abzukürzen oder andeu-

tende Bemerkungen weiter auszuführen, so dafs die Ausgabe ohne

fremde Zuthat ganz von II. stamme. Durch dieses Verfahren , sowie

durch die überhaupt bei der lledaction bewiesene Sorgfalt und Um-
sieht hat der Hr. Herausgeber in Wahrheit sich ein schönes Denkmal

der Pietät gegen II. gesetzt und alle Freunde des Aescbylos und des

classiseben Alterthums zu dem anerkennendsten Danke verpflichtet.

—

Die Hermannsche Bearbeitung des Aescbylos ist vorwiegend kritisch,

doch ist theils bei der Begründung der Lesarten, theils durch gele-

gentliche Bemerkungen auch die Erklärung nach allen Richtungen

wesentlich gefördert. An neuen handschriftlichen Hilfsmitteln standen

II. mir der Escorialensis, der die Supplices, und ein Augustanus, der

den Prometheus, ein anderer, der die Septem enthalt, zu Gebote,

(loch war er im Besitz genauerer CoUdtionen, namentlich des Medi

ceus, für die Perser und die OreBtie von C. 1
;

. Weber, für die übrigen

Stücke und die Perser von Tycho Bfommsen besorgt. Dafs diese Hs.

in! ssen auch jetzt noch nicht genau und vollständig ausgebeutet ist,

zeigt die \ou Ritschi besorgte Ausgabe der Septem. Ausserdem hat

II. selbst genau verglichen den Guelphcrbytanus , Lipsiensis und Vite-

bergenais. \ on den Kritikern ball II. besonders den loannes Auratus

hoch, den er c omnium qui Aeschylum attigerunl prineeps' nennt;

seine und Joseph Scaligers Bemerkungen standen ihm aus der Ber-

liner Bibliothek aus einer Abschrift des Spanheinius zu Gebote, dio

AT. Julirb.
f. PUt, u. Paed. Bd. LXX. Bfl. 1. u. 5.

-"*
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der letztere zu Windsor aus den Exemplaren der Stephanschen Aus-

gabe, die im Besitz des Is. Vossius waren, besorgt hatte. Alle Kri-

tiker aber hat Hermann selbst weit hinter sich zurückgelafsen , und

wir würden den uns hier zngemefsenen Raum überschreiten müfsen,

wollten wir auch nur eine Uebersicht von dem geben, was H. für

Aeschylos geleistet hat, wie seine Kenntnis der poetischen und na-

mentlich aeschyleischen Sprache, die scharfe Beachtung des Zusam-
menhanges im ganzen und einzelnen, seine innige Vertrautheit mit

der poetischen Anschauungsweise des Dichters, endlich der feine Sinn

für Rhythmik theils zur Entdeckung von Schäden geführt hat, die

bisher dem Scharfsinn der Gelehrten entgangen waren, theils durch

alles dies verbunden mit der glücklichsten Combinationsgabe und ge-

nialem Scharfblick auch in den meisten Fällen eine glückliche Heilung

der Schäden erreicht und eine Menge von Stellen, die von den frü-

heren Herausgebern für unheilbar gehalten worden, ebenso sicher

als leicht hergestellt worden sind. Alles dies auch nur mit einzelnen

Beispielen zu belegen halten wir um so mehr für überflüfsig, als seit

dem Erscheinen des Buches schon zwei Jahre verflofsen und die

trefflichsten Emendationen bereits von anderen hervorgehoben worden
sind. Vielmehr halten wir es heute für die Aufgabe der Kritik, ein-

fach die Thatsache zu constatieren, dafs Hermann nicht nur eine dem
Standpunkte der Wifsenschaft angemefsene Bearbeitung des Aeschylos

geliefert, sondern auch den Text so durchgreifend, wie dies wenigen

Schriftstellern zu Theil geworden, hergestellt hat, dafs für die Kritik

des Aeschylos eine neue Epoche datiert, anderntheils aber darauf

hinzuweisen, wie von dieser gewonnenen Grundlage aus Erklärung

und Kritik des Dichters weiter zu fördern sind. Denn wir haben nur

eine Grundlage gewonnen und sind vom Abscblufs so weit entfernt,

dafs noch eine geraume Zeit hingehen wird, ehe durch die vereinten

Bemühungen vieler eine nur einigermafsen befriedigende Textesge-

staltung gewonnen sein wird. Hermann selbst war auch weit entfernt

zu glauben, dafs ihm die Befserung verdorbener Stellen überall ge-

lungen sei, und sehr schön spricht sich Haupt in seinem trefflichen

Vorworte darüber aus, wie, so oft H. zur Leetüre des Aeschylos

zurückkehrte, dies nicht ohne Förderung der Kritik geschah und wie

er eben deshalb die Herausgabe von Jahr zu Jahr verschob, weil

er hoffte dafs ein grofser Theil der Stellen, deren Emendation ihm

selbst noch nicht genügte, sich doch noch werde herstellen lafscn.

Dieser unverdrofsenen, beharrlichen Ausdauer und der treuen hinge-

benden Liebe zu dem Dichter sind auch die glänzenden Erfolge zu

danken, und andrerseits liegt in diesen Erfolgen die Ermulhigung

für uns, auf diesem Wege uns weiter zu versuchen, da es auch ohne

neue Hilfsmittel sicher gelingen wird, wenn auch nicht alle, so doch

sehr viele verdorbene Stellen genügend zu emendieren. Denn in Be-

zug auf die handschriftlichen Hilfsmittel ist der Umstand, dafs Avir für

die eine Hälfte der Stücke nur eine, für die andere Hälfte allerdings

noch eine zweite Quelle haben, allerdings sehr zu beklagen, da selbst
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schlechtere Hss. einer andern Familie oft gute Dienste leisten, beson-

ders wenn in der allen Quelle aus Versehen "Wörter oder Verse aus-

gefallen sind; allein es ist wieder ein Glück, dafs der Mediceus nicht

nur aus einer sehr allen Quelle stammt, sondern auch dal's der Schrei-

ber zwar aus Unkunde, Mißverständnis und NachläTsigkeil viele Feh-
ler hineingebracht, auch wohl nach Guidünken geändert, aber doch
keine Becension geübt und systemalisch gefälscht hat, so dafs es

immer möglich ist, natürlich Lücken ausgenommen, das wahre zu

enlrälhseln. Diese Beschaffenheit des Mediceus hat II. sehr wohl und
mit dem besten Erfolge berücksichtigt und namentlich in den Suppli-

ecs in dieser Beziehung seinen Scharfsinn und seine geniale Divina-

tionsgabe auf das glänzendste bewährt. Freilich ist auch oft richliges

in Zweifel gezogen, für unrichtiges ein entferntes statt eines nahe

liegenden Hilfsmittels gesucht, oft gewagte und unwahrscheinliche,

bisweilen auch unrichtige Emendationen in den Text aufgenommen.
Dies naher zu begründen wollen wir, wie C. Prien im Bheinischcn

Musenm die Leistungen Hermanns au den Septem näher geprüft hat, so

aus den Supplices und dem Agamemnon einzelne Stellen genauer be-

sprechen, alsdann, wenn der Baum nicht bereits zu sehr in Anspruch

genommen sein sollte, einzelne Stellen auch aus den andern Stücken

herausheben und mit einer kurzen Besprechung- der Fragmente mit

Berücksichtigung der Wagnerschen Fragmentensanimlung schliefsen.

Wir beginnen mit dem Agamemnon; die beigesetzten Verszahlen

sind die der Y\ ellauerschen Ausgabe. *)

7. Der Vers aöregag, öiuv cpfttvcoöiv, ccvxoXug re xdiv wird auch

jetzt für echt gehalten, nur avxoläg xs reüv nicht et ortus hörum,
sondern et aliorum uiius übersetzt. Ueber die Angemefsenheit des

Gedankens kann man gelheiller Meinung sein, das Hauptbedenken

liegt aber in dem Worte uöxioag, worüber sehr treffend bemerkt wird:
c
si subiectum est övvaOrug et interpungilur demum post cd&£Qi, friget

sane addita explicatio aaxtQccg: sin, ut quibusdam placuit, iungunlur

haec, ifiTiQETtovzag ai&iQi dexigag, non est id multo melius, quia de-

scriplio prope idem quod nomen ipsum significat, nee stellae sunt

quae non sint in aethere.' Daher wird roug cptQOvxecg aOxsQag ver-

bunden, so dafs der Vers }.a
l

u7TQOvg övvaöxag zur Erklärung oder

Erweiterung hinzugefügt sei, sidera, quae lucidi in aethere reyes

micant. Aber durch diese Stellung, zumal am Anfange des Verses,

erhielte das AN ort einen bedeutenden Nachdruck, während es diesen

nicht hat. ja sogar ganz üherllüfsig ist. Wir glauben, dafs derjenige,

der unter '/.unrenovg dvvuGxug die Sonne im Gegensalz zu den Sternen

verstehen zu mausen glaubte, zur Erklärung, dafs nur der Auf- und

*) .Sohnemanns Abhandlung ( emendationes Agamemnonis Aeschy-
leae' im Greifswalder Lectionskatalog für das Wintersemester 1854—
55 konnte ich nicht mehr berücksichtigen , da sie eben erst in meine
Bände gelangt ist, als die gegenwartigen Bemerkungen bereits nieder-

gi u In leben \>aren.

24*
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Untergang gemeint sei , da der Wächter nur des Nachts zu wachen
hatte, diesen Vers oder auch zunächst die Bemerkung oxav tpftlveiGi

%cd avaiillv>6i, hinzugefügt hat, woraus dann unser Vers entstanden

ist. — 57. 7tuQC(ßä6i.v wird auf die Troer bezogen, [xerolxoiv auf die

Helena und tcoi' öe statt rmvöe gelesen, indem zu uicov das Verbum
substantivum zu ergänzen, oder {liycc &v^iovrai nach 6'^vßoav ausge-

fallen sei. Wie man auch rtovöe (.letoikwv beziehe und erkläre, so

zeigt doch die ganze FaTsung der Stelle, dafs das Gleichnis von den

Geiern noch fortgeführt werde, so das oicovo&qoov und 00 das ovreo.

Das befremdliche der Stelle wird allerdings gemildert, wenn wir mit

Schneidewin im Philologus III S. 530 annehmen, dafs sich Aeschylos

an einen uns unbekannten aivog gehalten habe. — 69 werden die

Worte ovts SaxQvcov gestrichen und unter ccnvQa Ieqk die Opferung

der Iphigenia verstanden und als Subject Agamemnon gedacht. Das

wäre gegen den Zusammenhang. Es ist die Hede von dem Frevel des

Paris, den zu rächen Zeus die Atriden nach Troia gesandt habe; wie

nun auch der Kampf stehe, so werde er doch nach dem Schicksals-

schlafs vollendet werden, d. h. die Troer werden unterliegen. Der

Sinn der Stelle mufs also sein: die Troer mögen opfern und spenden,

sie werden den gerechten Zorn der Götter nicht versöhnen. Richtig

werden änvQa [sqk durch c sacra igne carentia, quae irrita sunt im-

pieque facta' erklärt, nur ist cctcvqcov leqwv OQyai nicht der Zorn

über das Opfer, sondern der Zorn, wie er sich in der Nichterhörung

des Opfers äufsert. — 116 (119): * non dicit Xota&iav öqo^cöv de

postremo ante partum cursu, sed ut signilicetur quam iam in eo esset

ut effugeret lepus impetum aquilarum. Refertur enim augurium ad

captam post diuturnum bellum Troiam, sperantibus Troianis non simu-

lato*reditu vela dedisse Graecos.' Das ist schon deshalb unmöglich,

weil die Adler von der Höhe auf ihre Beute herabschiefsen, von einem

Verfolgen und möglichen Entrinnen des Hasen also nicht die Rede

sein kann. Dann wird auch in der Deutung des Zeichens auf diesen

Punkt durchaus nicht Rücksicht genommen. Vielmehr wird hervorge-

hoben, dafs die Häsin eben werfen sollte, was die Deutung erhält,

einmal, dafs sich Troia lange halten werde, daher %q6vk> Vs. 123,

besonders aber, dafs diese Grausamkeit auf den Zorn der Artemis

hinweist, wobei auch die Deutung am längsten verweilt. Es ist wohl

zu beachten, dafs es dem Chor allerdings darauf ankommt, die Hoff-

nung auf die endliche Eroberung zu begründen, dafs aber der Dichter

zugleich und hauptsächlich auf die Ermordung des Agamemnon vor-

bereiten will. Daher wählt er nicht das Zeichen von der Schlange,

das für jenen Zweck sehr passend wäre, sondern das von den Adlern,

weil darin ein böses omen liegt, das besonders hervorgehoben und

woran die Opferung der Iphigenie angeknüpft wird, die der Chor

durch 5 Strophenpaare hindurch besingt. Dies hat man nicht beachlet

und daher an einzelnen Stellen fehlgegriffen. Ueber die richtige Les-

art der Stelle s. zu 410. — 126 (131) nqoxvn'kv 6t6j.uov wird erklärt
T

prtus percussum, i. e. ante belli clades immolatione Iphigeniae
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afflictum' und Gxgarco&Ev von GTgaxovad-ca in castris esse von dem in

Aulis weilenden Deere. L. Schi Her kann die Beziehung auf die Iphi-

genie nicht zageben, allein nur von dieser kann liier die Hede sein,

nur isl ttqmvtiei' proleptisch zu fafsen. In dem folgenden oi'xa yay

imcp&ovog 'AgTspig ayvet Ttxavoißiv kvoI 7tcagog werden die Worte
mca'. •/.. tc. übersetzt quauium per aqutlas cognosci polest. Schiller

hält diese Erklärung; weder mit dem Gedanken noch mit der Gram-

matik für vereinbar und fafst nvoi als Apposition zu oi'xco. Das ist

aber unmöglich, da nicht darauf folgen könnte Ovvyet ds öuitvov au-

xciv. Die Hermannsche Erklärung ist die einzig mögliche, Kalchas

schliefst eben aus dem Zeichen auf den Zorn der Artemis; nur glauben

wir, dafs nxavoig ev %vol zu schreiben sei, das heifst cog ß^iaivec

iv /.vgLv. — In der folgenden Epode bietet der erste Satz grofse

Schwierigkeiten. II. fafst den Sinn dahin: quamvis tantopere fatens

catulis ferarum, tarnen bona rult portendi, nimmt xE^nva, das auf

iivu(SoXa zu beziehen Sinn und Metrum verbieten, für laeta und ver-

befsert oßqLY.ciloig etil XEQnva, weil Aeschylos ohne etci schwerlich

so gesagt hätte, ändert xoetvat. in kqlvcu und tpaßfiaxcc Gxqovöiov in

g>ct6(.u(XL reo gxqov&wv, c notum ex Iliade passerum augurium inlelli-

gendum est, quo Troiam deeimo anno captum iri signilicabatur. ld

augurium cum allero aquilarum augurio comparat Calchas.' Aber

Kalchas will, wie ausdrücklich gesagt wird, nur das eine Zeichen

von den Adlern deuten, und die Herbeiziehung des andern wäre nicht

nur nutzlos, sondern auch ungehörig, da es nur günstig ist, während

hier das unglückverkündende hervorgehoben wird. Der Sinn der

Stelle kann auch nicht der von II. angegebene sein. Denn das Zeichen

hatte Zeus gesandt und zwar als ein günstiges, und liegt auch etwas

angünstiges darin, so ist dies der Artemis zuzuschreiben, so dafs

diese an dem Glück der Griechen keinen Theil bat, wohl aber das

Unglück ihr, und zwar ihr allein zuzuschreiben ist. Der Sinn müste

also umgekehrt folgender sein: so sehr ist Artemis hold den Jungen

der Thiere, dafs man trotz der günstigen Vorbedeutung der Adler

das Zeichen doch zugleich für ein unglückverkündendes hallen mufs.

Die Stelle ist schwierig; wir machen aber darauf aufmerksam , dafs

man das xovxcov nicht beachtet hat, das in dem Zusammenhange sich

nur auf die Jungen der wilden Thiere beziehen kann, so dafs xovxiov

aixel i~vi.ißokc< y.QÜvai wohl so zu fafsen isl: da Artemis die Jungen

der wilden Thiere so sehr liebt, so verlangt sie auch die Zeichen

derselben zu erfüllen, nemlich die zwar sonst günstige, aber ihr

verhafsle Erscheinung der Adler. Oxqov&cov ist offenbar ein Glossem,

wodurch das ursprüngliche Wort verdrängt worden isl, teöv kayoöai,-

Zfüv oder etwas ähnliches. — 140 (147) ist tivGlav exequv richtig

erklärt: 'respexit LS [phigeniae immolationem
,
quae exEQct est, alia

quam aquilarum, quas (iOySQUV Tirana '&voi.iivovg dixerat.' Sehr fful

benutzt dies der Dichter, um diese Opferung als die Quelle neuen

Unheils ZU bezeichnen, und zwar so dafs dies Kalchas spricht, ohne

dafs der Chor den eigentlichen Sinn der Prophezeiung ahnt. — Die
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Ergänzung cpcoxog nach ÖHörjvoQec 141 scheint unnölh'g; die Abthei-

lung der Verse ist in folgender Weise geändert: py xt-vag — anloiag

I T£V$]] — uScaxov
|

vetnicov — cpcoxog. Die gewöhnliche Versab-

llieilung scheint richtig, nur ist euxloLcig tevS,]} umzustellen. — Die

Constituierung und Erklärung der 6n Slroplio kann nicht gebilligt

werden. Der Sinn wird dahin angegeben: c iusserat Agameinno pre-

hendi Iphigeniam obvolulamque veslibus ne mala imprecaretur ad

aram sisti. At illa reiecto o-oceo vclamine, quo ut regia virgo induta

erat, sponte vocem comprimit, salis habens adspicere duces, tam-

quam verba factura.' Es wird nun der erste Vs. 223 noch zum vor-

hergehenden gezogen, %iov6a des Hiatus und der erforderlichen Länge

wegen in xeovö' cot)' geändert, e^eXtpsv in splffisv verbefsert, ctyvü

avöä geschrieben und pio silentio erklärt, endlich ccxcivqcoxog in der

Bedeutung non eft'erata genommen, e hoc enim dicit poeta, puellam

non indignalam quod immolaretur, pio silentio honorasse sortem pa-

tris, faustam fuluram per hoc sacriticium. ' Diese ganze Vorstellung

von der Sache scheint uns ebenso unwahrscheinlich an sich und gegen

die von uns zu 116 bezeichnete Absicht des Dichters zu sein, wie sie

entschieden gegen die Worte der Stelle ist. Dafs axavocoxog non

eft'erata heifse, ist durch Anführung von Eur. Med. 91. 190, ofiflti xav-

Qovtiivr] und öi^yfia anoxavqovxca nicht erwiesen, dagegen ist axccv-

Qcaxog in der Bedeutung jungfräulich' bekannt. Wir ferner ayva
avöa pio silentio heifsen soll, ist nicht einzusehen, da doch das Wort
das gerade Gegenlheil davon bedeutet; die angeführte Stelle Soph.

Oed. C. 131 ucpcavcog, ecXoycog xo xäg svcpyjfAOV öxo^icc cpoovxtöog livxsg

spricht eher gegen diese Erklärung; denn obwohl man cpcovi] faxen sagt,

hat doch der Dichter jenes vermieden, weil darin ein Widerspruch

läge, und er sagt tfropx faxeu zur Bezeichnung, dafs die Lippen laut-

los, ccXoyoog, zum Gebete geöffnet werden; mindestens hätte es also

hier heifsen nnifsen avavöa ctvöa. Aber abgesehen davon fragt es

sieh, woher man denn so sicher gewust habe, dafs die Iphigenia sich

freiwillig werde opfern lafsen, woher ferner, dafs sie den Vater und

sein Unternehmen gesegnet habe, endlich warum, da doch einmal

die bestimmt ausgesprochenen Befehle des Agamemnon 217—222 nicht

ausgeführt wurden, Iphigenie nicht laut den Segen ausgesprochen

habe. Dafs das Gebet der Iphigenie nicht bei der Opferung statt-

gefunden haben könne, ist ganz entschieden; wann es stattgefunden

habe, zeigen deutlich die vorhergehenden Worte rtooGewertsiv &s-

lov6 etcei noXXccKig TtaxQog %ax avdgcovag evxQctTce^ovg e'fiskrpEv. Hier

wird e'{ii%&ev geschrieben, allein was soll hier die Erwähnung, dafs

die Fürsten sich oft zum Mahle bei Agamemnon einfanden? Dann zei-

gen ja die Ausdrücke evxQani'Qovg und xqlxÖgttovöov ganz deutlich die

gegenseitige Beziehung; folglich ist auch EixEltyEv richtig und der

Sinn folgender: c die Fürsten rührt der mitleidflehende Blick des Mäd-
chens, das ein stummes Bild sie anreden zu wollen scheint, wie oft,

da sie beim Mahle des Vaters in kindlich reinem Gebet zur dritten

Spende liebend dem lieben Vater ein glückliches Lebensloos wünschte.'
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H.s Einwand, dafa bei Gastmählern nicht Jungfrauen sangen, sondern

Flötciispielcrinneu und Tan/.crinnen dazu gezogen wurden , ist nielit

zutreffend, da liier von keinem Symposion die Rede ist, sondern von

dem Besuche eines Freundes, also von einer Mahlzeit, an der Krau

und Kinder Theil nehmen konnten. Eben deshalb, weil zum Paean

Keine Flötenspielerin genommen wurde, fügt der Dichter hinzu ayva

t)' «TavQcoTog uvöu. Endlich wird mit Unrecht 2:23 zum vorhergehen-

den gezogen, da dies schleppend wäre und eine neue Strophe mit

einem neuen Gedanken anfangen mufs. Die Worte cp&oyyov ccqaiov

ol'/.otg erklärt man vielleicht unrichtig so, dafs Agam. vorausgesetzt

habe, sie werde ihm fluchen. Er setzt nur voraus, dal's das zum Tode

geführte Madchen weinen und um Mitleid liehen und die heilige Hand-

lung stören werde; schon der Todesscbrei des Mädchens wäre ein

Fluch für das Haus. Aber trotzdem dafs sie am Sprechen gehindert

wurde (ßia yalLvav) erregt sie doch durch eine stumme, Kraft, den

mitleidflehenden Blick des Auges, das Mitleid der Fürsten. Die Worte
y.oöy.ov ßaepag ig nidov %iovGa bedeuten *als sie zur Opferung schrei-

ten sollte', denn nur da konnte sie Mitleid erwecken, da sie später

gemäfs Agam. Befehle 218 rcinloiGi, TCEQinsxrjg war; doch davon, von

der Opferung selbst, spricht der Chor nicht. Unrichtig nimmt H. an,

jene Umhüllung habe das Sprechen hindern sollen, Iphigenie aber

habe die Umhüllung abgeworfen. Uebrigens ist diese Stelle von er-

freuender Wirkung. Nicht klagend geht Iphigenie zum Tode, wie

ein stummes Bild steht sie da und ihr Blick trifft selbst die harten

Fürsten mit erschütternder Wirkung. Meisterhaft aber ist die Erinne-

rung an die frühere Zeil, wo beim Mahle das Kind für den lieben

Vater Segen herabfleht; ein anderes Mahl wird jetzt gefeiert und der

Segen des Kindes mufs sich in Fluch gegen den unbarmherzigen Va-

ter verkehren. — 234 (240):
c dicil hoc universe, non vana est ars

Calchantis. Bespicit enim quae supra commemoraverat v. 126 sqq.

min ex omni parte prospere successuram esse expeditionem, quuin-

q uc modo de impio facto Agamemnonis dixisset, simul ex hoc aliquid

mali nasciturum praesagit.' Vielmehr nimmt der Chor ganz bestimmt

auf 141 Bücksicht: &v6utv vei'/Jcov xiv.xova. Gv{icpvxov. Kalchas hatte

einen glücklichen Ausgang prophezeit, allein auf den Zorn der Arte-

mis hingewiesen und auf ein mögliches Opfer und daraus entsprin-

gendes Unheil. Die Prophezeiung in Betreff des Zürnens der Artemis

und des versöhnenden Opfers ist in Erfüllung gegangen; es ist also

noch ein Unglück zu befürchten, von dem freilich der Chor nichts be-

stimmtes weifs, während der Zuschauer auf die folgende Katastrophe

vorbereitet wird. In Verbindung damit steht das folgende dUu dl

xoig (iev rta&ovoiv h<x&clv STtiQQeTicL xb (.liXlov, was so gefafsl wird:
c
tiisiit/u Ins quidem (cos dicit qui virgincin immolaruui) experiundo

admovet Cognitionen* futuri.' Blofs Agamemnon ist gemeint, und das

bekannte Sprichwort Tza'&u (.lu'Jog bedeutet nicht durch Erfahrung die

Zukunft erkennen, sondern durch Erfahrung klug werden. Wenn also

Ji/.ti den Agam durch Leiden zur Erkenntnis bringt, so heifst das,
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dafs Agamemnon, der die Iphigcnie geopfert hat, dafür bestraft wer-

den wird. Doch, fahrt der Chor fort, die Zukunft will-ich nicht vor-

aiiswifscn, denn das hiefse sich vor der Zeit Leiden schaffen, das

ohnedies schnell genug kommt. Daraus geht hervor, dafs xb [.liXXov

nicht zum vorhergehenden, sondern zum folgenden gehört, also H.s

Bel'serung von 237 xo TTooxXveiv ö i]Xv6lv tcqo%ui.q£i(o nicht richtig

sein kann. In der handschriftlichen Lesart xo de TtooxXveiv eniyevoix*

av %Xvoig 7too%ai,Qixci) ist efwas zu viel, allein iniyevoLXO herauszu-

werfen liegt kein Grund vor, dies ist jedenfalls aus de itr\ yevoixo

entstanden. Dagegen miifsen itqoxXveiv und uXvoig verdächtig er-

scheinen, wozu kommt, dafs im Mcdiceus die Worte xb de TiyoxXveiv

mit anderer üinte, also später beigesetzt sind. Man könnte also diese

auswerfen und schreiben rb [leXXov ö oit\\ yivoix^ av %Xveiv Ttqo%ai-

Qexco, allein TtQoyatQixco hat hier keinen Sinn und nqoxXveiv ist nöthig

wegen des Gegensatzes itooGxeveiv.^ Man kann also ziemlich sicher

schreiben xb piXXov de TiQOxXveiv y yevocxo %caoexco. — Dafs mit

241. 42 Klytaemnestra gemeint sei, wird mit Recht gegen andere

bemerkt; diese tritt nemlich eben auf. Der Chor redet übrigens hier

die Klytaemnestra zum zweitenmale an, zuerst 83, ohne dafs er in-

dessen auf die erste Anrede eine Antwort erhält. Darüber wird p. 373

bemerkt: * scilicet qirum ante aedes regias in scena complures arae

cerni videantur, in quibus ignis vel accensus erat vel iam accende-

batur, egressa ex aedibus regina, ut mos est, cum duabus ancillis, ad

eas aras deinceps accedit, tus et suffimenta in ignes iniiciens. Deinde

videtur speclaloribus a dextra abire, ut in urbe sacra factura; tum

redire linito chori carmiue.' Damit ist immer nicht erklärt, warum
Klytaemnestra auf die Anrede des Chors nichts erwiedert; dann ist

auch die Vorstellung von dem Opfern der Klyt. unrichtig, da 88 ff.

zeigt, dafs bereits überall das Opfer begonnen hatte, und das war

ja eben der Grund, dafs der Chor sich versammelte. Klyt. tritt erst

240 auf die Bühne, wie schon die Anrede zeigt, ^jcoj oeßifav 6ov,

KXvxciL^v^']GrQa , y.oaxog , und durch die erste Anrede will der Chor

eben ihr Auftreten veranlafsen. Ganz ebenso ist es im Aias des So-

phokles, wo der Chor den Aias anredet, obwohl dieser nicht da ist,

auch gar nicht erscheint, sondern statt seiner Tekmessa. — 276

(281) 6 d' ovxl (liXXcov, oud' acpQa6t.ioi>cog vitva vixcoi.i,evog Ttaofjxev

ayyiXov pegog. c Alio transmissum nuntii officium dixit Acschylus,

quod Orellius non negasset, si rcputasset ovxl fieXXtov esse celer/lei\

neque ovxl separari ab eo participio posse. ' Aber naorjxev heilst

c praetermisit' und nicht ' transmisit', wenigstens nicht in der hier

erforderlichen Bedeutung, und auch der Ausdruck 'transmisit nuntii

munus' für 'transmisit nuntium' wäre höchst sonderbar, während

'non neglexit nuntii munus' ganz in der Ordnung ist. Da ovo vitva

viY.(ö{ievog folgt, läfst sich die Negation auf das Hauplverbum leicht

übertragen. — 321 (327) wird ag ö aXtftioveg verbefsert in dem

Sinn, wie Schütz övadalf-toveg erklärt ' ut dicantur Graeci haud secus

ac pauperes, quibus nihil est quod custodiant, incustoditam totam
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DOCtetn dormire. ' Aber acpvkaxxov schlafen sie deshalb , weil kein

Feind mehr da ist, dessentwegen sie Wachtposten aufstellen mästen.

— 34Ö (3ö2) wird verbunden piya yayyu(iov tev^g nai'akcoxov xr)g

dovXei'ag, so dafs der eine Genetiv vom andern abhängt. Das scheint

nicht wahrscheinlich, noch mehr aber mnfs es befremden, dafs es

heilst cog (.u]xe /.isyav fo/r ovv veagcov xiv vnEQxEXicai ydyyauov, da

ein Netz zwar über alle gespannt ist, aber nur über die vEaqoi das

der Knechtschaft, über die andern das der Vernichtung. Die Worte
ftiyu dovXeiag müfsen daher verdächtig erscheinen. — In dem fol-

genden Chorgesange wird 354 (360) ediert snqa^av cog exquvev, wie

schon Franz vermuthet hatte. Allein der Gedanke, dafs es ihnen geht,

wie es Zeus vollendet, ist eine müfsige Wiederholung. Es ist auch

k'y.oavav zu verbefsern : Zeus Strafe haben die Troer erfahren und es

ist leicht den Grund zu finden: es ist ihnen ergangen, wie sie es voll-

bracht, und niemand sage, die Götter strafen nicht die Vergehen der

Menschen. Weiter wird 358 ediert iticpavxai d ixyovoig dxolpijxcog

Äfft Ttvsoi'xcov fiei^ov' t] dixatcog, cpkeovxcov dcofidvcav vniqcpEV onEQ

xo ßikxioxov, so dafs zu nicpavxai als Subject Aiog nlayd ergänzt

wird , was wohl nicht angeht. Man könnte iv yovoig setzen : dafs die

Gutler die Sünder strafen, ist klar an das Licht getreten an den Kin-

dern der kriegsübermüthigen Troer. Allein nicht die Vorfahren der

damaligen Troer, sondern diese selbst haben gesündigt, so daTs wir

Hartungs Emendation für richtig halten, der scharfsinnig mit Aende-
rung eines einzigen Buchstabens hergestellt hat nicpavxai ö ixxlvovoa

xülua xav 'Aq)j ni'Bovxcov. Im folgenden ist die Aenderung von vniq
in örrto nothwendig; die Worte cpteovxcov dco^iaxcov VTtiqcpEv sind also

nicht im tadelnden Sinne gesagt, sondern wie im Prom. 464 i'nnovg,

ceyedua xijg vnegnlovxov yXiöijg. Aber nicht zu vereinen wifsen wir
damit das folgende coaxe y.anuoy.Eiv , üa ut satis sit, wodurch der

vorhergehende Gedanke wieder aufgehoben wird. xdnaqy.Eiv ist nicht

v.cd anaQ'/.eiv sondern xal inuqxEiv und der Sinn: Wohlstand ist

etwas treffliches, aber man benütze ihn nicht um andern zu schaden,

sondern vielmehr um andern zu helfen. — 377 (383):
c eins (pro-

verbii) hie haec vis est, ut inania sperasse dicatur Paris, quum se

hello victorem fore credidit. ' Vielmehr ist das vergebliche hier der

Besitz der Helena. Paris strebt vergebens nach dem sichern Besitz

der Helena und stürzt dabei das Vaterland ins Verderben. Denselben

Gedanken spricht der Dichter 521. 22 aus xov (woiov -9"' rftiaQxE xal

navcü).e&Qov avxoy&ovov naxocoou t&Qiasv d6[iov. — 3*7: e non ele-

ganter hie xi jiosiliini est. Videtur Aeschylus scripsisse aüniGxoydg

xe -/.cd loyy/ii.uv^ y.lövovg vavßaxag & onXiöpovg.'' Allein dann wäre
doch die von II. nicht erwähnte Verbefserung von Alirens vorzuziehen

V.Xovovg xe xal loyy/uovg vavßaxag & oitXtßfiovg , wodurch dreierlei

auf einmal erreicht wird, erstlich die Beseitigung des von H. erwähn-

ten Bedenkens, zweitens dafs wir die Dochmien loswerden und einen

udcii Bhythmus erhallen, drittens dafs in der Antistrophe nichts

zu ändern i.-t. wo II. doieu in du/.ui zu verwandeln genöthigt ist. —
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394. 95. Diese verzweifelte Stelle ist mit ziemlicher Sicherheit her-

gestellt TTaQEari öiyccq uxiyLOvg aXoiöooovg cti'ö%t6x acpeifisvcov iösu>,

nur würden wir statt aYG%LGx lieber aXyiGx setzen. Ueber diese

Stelle hat Welcker die Ansicht ausgesprochen, dal's unter den Pro-

pheten die Seher des Hauses des Priamos zu verstehen seien. Dafür

scheint der Anfang der Strophe allerdings zu sprechen, allein die

"Worte tto&co d vitEQTtovxiag und das folgende können nur von Mene-

laos verstanden werden. Es scheint uns die eigentliche Bedeutung

dieses Chorgesanges noch nicht richtig aufgefafst zu sein. Wie der

Chor in dem ersten Stasimon die Hoffnung auf die Eroberung Troias

ausspricht, dabei aber auf die künftige Katastrophe vorbereitet, indem

er sich von der Ahnung eines herannahenden Unheils ergriffen zeigt,

so weist auch hier der Chor auf die Schuld des Agamemnon hin, nicht

wegen der Opferung der Iphigenie, sondern dafs er überhaupt den

Feldzug unternommen, von dem ihn ja eben Artemis abbringen wollte.

Den Grundgedanken, dafs die Götter den Frevel strafen, wendet der

Chor allerdings zunächst auf die Troianer an, allein er bahnt sich

durch Paris einen leichten Uebergang zur Helena und stellt den Krieg

nicht als Rachekrieg des über den ihm angethanen Schimpf empörten

Volkes dar, sondern als vom Menelaos unternommen, der die Sehn-

sucht nach der Helena nicht überwinden konnte. Daher verweilt der

Chor bei der Schilderung der Liebespein, die den Menelaos verzehrte,

und fahrt dann fort: das ist das Unglück im Hause des Menelaos, das

Helena verschuldet, aber weit gröfser noch ist das Unglück von ganz

Griechenland, das seine Söhne nach Troia entsandte, damit sie dort

ihr Grab finden; darüber murrt das Volk und die strafende Stimme

des Volkes und das viele vergofsene Blut lafsen unheilvolles besor-

gen; darum beneide ich nicht die hochgestellten. — 410—12 wird

ediert xo itav ö a<p EXXavldog yäg GvvoQ{i£voig Tziv&eia xXi]Gly.ccq-

öiog öoficov exccGxov tiqetiei. Das ist aber nicht zu verstehen. Der

Scholiast erklärt xäv Gvv^yjXEueov aito xijg^EXXdöog ccTtdvxav ixccGxov

xoig oi'xoig oövvr]QU niv&tjOig öiemoETtEi, als ob Gvvoquevojv und do-

fioig dastände, und öo^ioig wollte auch Auratus setzen. Wir vermu-

then xb itav ö £cp EXXccviöog ycig GvvoQfjuivag TtEV&sia xXijGixaQÖtog

öo^a \ ExaGxa jtQiitsi. Das v hat die Abschreiber meist irre ge-

führt; bei Aristophanes ist es häufig ausgefallen, bei Aeschylos mis-

verstanden worden. So steht Prom. 742 (A?]d etzcov Ttoooinioig im

Med., was Turnebus richtig ^Setico v TtQooifxloig gelesen hat. Das

ist aber öfter geschehen und wir können allein aus dem Agamemnon
noch drei, wie wir glauben, sichere Beispiele hinzufügen. Vs. 1102

(1114) dxoosxog ßoäg q>£v xccXcdvacg cpoEGiv schliefst sich H. an die

schlechtere Quelle der Hss. an und ediert axooExog ßoäg (piXotxxoig

xaXcdvaig cpoEGiv , was aufserdem auch deshalb nicht gebilligt werden

kann, weil zugleich das Metrum in dem antistrophischen Verse geän-

dert werden mufs {.uXoxvrtEig bf.iov x OQ&i'oig iv vo^ioig. Hier setzt

H. (JtsVoik;' hinzu: ^lEXoxvitEig , Sfiov (ixivovG OQ&coig ev v6{Wig, weil
c vehementer languet bpov nisi verbum addatur. ' Das bj.wv t' kann
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allerdings so nichl stehen, allein dio Heilung- des Schadens ist nicht

so fern zu suchen, sondern zu setzen j.iEXoxv7X£ig bfiov \ oq&Ioiglv

v6j.ioig. Das zweite Beispiel hat mit unserer Stelle mehr Aehnliehkeit,

indem auch dort die Verderbnis auf den Casus des dabeistehenden

Nomen eingewirkt hat. Vs. 1159 (1173) sagt der Chor zur Kassan-

dra.: i>ra\«ft£co di oov, novxov nigav rgacpeioav aXXo'&Qovv nöXiv xv-

(j£u> XiyovGav, coGtceq ei naQEGxaxEig. II. macht aXXo&Qovv ztoXiv von
XiyovGav abhängig, 'te de peregrina urbe sie loqui' ; aber itoXiv Xiysiir

heifsl nicht von der Stadt reden, dann hatte auch Kassandra nicht

von der Stadt, sondern vom Hause gesprochen, und endlich kann im

Munde eines Griechen unter aXXo'&Qovg noXig niemals eine griechische

Stadt gemeint sein. Die Verbesserung der Stelle ist so in die Augen
springend, dafs sie wohl nur deshalb niemand gemacht hat, weil sie

zu nahe liegt, es ist nemlich offenbar zu setzen aXXo&QOi \ ttoXel.

uXXo&qco v und aXXo&oovv sind nach aller Schreibart leicht zu ver-

tauschen und dafs der Abschreiber eher auf das letztere als auf das

richtige verfiel, wird nach dem angeführten nicht befremden. Die

spatere Aenderung von txÖXel in nöXiv war selbstverständlich und
können Belege für solche Uebereinstimmungen im Casus aus dem Med.

in Menge beigebracht werden. Ebenso Vs. 116 ßXaßivxa XoiG&icov

ÖQO^icov, wo der Genetiv offenbar falsch ist und Prien ganz richtig

loio&icp ögöi-icp vermuthete, ist vielmehr XoiG&ioj \ ögofito zu schrei-

ben, wo gleichfalls das misverstandene XoiG&icdv das dQopcov nach

sich gezogen hat. — 429 (437) xa öe Gcya xig ßav£ez, c alia tadle

(juis mvssitat, non suseipiendum scilicet bellum fuisse propter mulie-

rem adulteram.' Erwägt man, dafs derselbe Gedanke 436 wiederkehrt

ßuQSicc d ctGxäiv (fc'aig i-vv xorra, und dafs die in der Mitte liegenden

Verse 432—435 einen bereits dagewesenen Gedanken ausdrücken, und

auch Paleys Erklärung von EVfiOQcpot
c non combustos, sed integro

corpore' im Gegensatz zu der Asche der verbrannten keineswegs,

wie H. sagt, eine 'senteniiam bonam' geben, schon darum nicht,

weil dieser Gedanke vor r« öe Giya xig ßav&i. hätte stehn müfsen,

so wird man das xa di wohl auf diese Verse zu beziehen haben, die

mit bitterer Ironie dahin zu verstehen sind: sie dort haben um die

Mauer des troischen Landes rühmlich Grabstätten erobert und feind-

liches Land birgt die Eroberer.— 445 (453):
r ambigue dicit diGxovg,

qnamqnam ipsc de mortuis cogitans.' Schwerlich denkt er daran, da

der Gedanke zu trivial wäre. Wie oft knüpft hier der Dichter an das

vorhergehende an, um zu etwas neuem überzugehen: wer im dunkeln

lebt ist machtlos, hoch berühmt zu sein bringt Gefahr, darum wünsche

ich weder das eine noch das andere, sondern ein neidloses Glück.

—

Die Epode wird 4 Chorenten der ersten Beihe zugelheilt, indem der

Chorführer schweige, der dann die Trimeter 467 IL spreche; Kly-

taemnestra sei während der Epode wieder an die Altäre getreten und

kehre nach Beendigung des Gesanges zum Chore zurück. Das letzte

ist nicht wahrscheinlich, da der Chor nicht so frei würde gesprochen

haben, wenn Klytaemnestra auf der Bühne wäre; auch kehrt sie nicht
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nach der Epode, sondern erst 563 (571) wieder zurück. Welche Cho-

reuten die Epode singen, ist schwer zu ermitteln, doch hat II. s An-

nahme nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich, da der Sinn nicht i,

sondern nur 3 Stimmen unterscheiden lüfst. — 458 wird ediert ei <T

it)]iv{x,og xlg oidsv; st xt xtslöv S6u fi. j; ipv&og, vereine, quis seit? nisi

divina aliqua [raus est. So viel wir sehen, könnte si ^it] liier nur stehen,

wenn vorher gesagt worden wäre, dafs die Kunde wahr ist, während

hier der Chor zweifelt, ob sie wahr sei oder nicht. Schneidewin hat

sixs verbefsert, was H. als 'male' bezeichnet, allein unserer Ansicht

nach ist dies das einzig richtige. Ebenso heifst es weiter xcc% siöo-

uEö'&a — äV ovv cckij&stg, ei'r oveigccxcav dinrjv xsqtivov xod"
1

il&ov

cpag s(f)]loiGSv cpQhug. Hierzu wird bemerkt: ' cohaerent ovstgarav

ölwnv ik'&ov xsQTtvov, somniorum ritu veniens ut oblectaret.' Aber frohe

Bilder vorzuführen ist dem Traume nicht eigenthümlich, wohl aber

täuschende Bilder zu bringen, also ist zu verbinden sl'xs xsqizvov xoöe

g)iog, oi'etQuvcov ötKijv ik&ov, i(p^l<x>6ev cpgevag. — 51") (523) wird

&a[Aec(3XLcc als Dual statt &c^iaQxta geschrieben, was sich auf die bei-

den Vergehen UQTtuyiq und nlom'j beziehen soll; c non dixit autem

Aeschylus dtTtlfj, (juia id ambiguum fuisset, utrum duae duorum pec-

catorum poenae, an magnitudine duplae essent intelligendae.' Hier-

nach scheint H. den Herold sagen zu lafsen, die Priamiden hätten für

zwei Vergehen zwei Strafen erlitten. Das wäre aber nicht richtig,

da der Herold zeigen will, das ÖQäfxa sei geringer als das na&og,

Paris habe Schätze und die Helena geraubt und diese nicht nur nicht

behalten, sondern aufserdem die ganze Stadt zu Grunde gerichtet,

also — fafst er seine Hede zusammen — eine doppelte Strafe für die

Vergehen. ^a^aQxta ist also nothwendig. — 520 (528). Zum Herold,

der Thränen der Freude vergiefst, da er den vaterländischen Boden

betritt, sagt der Chor xsQnvijg ap' i'öxs T^tfd" irajßoXoi voöov, was II.

verlheidigt c scite vos compotes esse huius suavis morbi.' Allein wie

dieser Gedanke in den Zusammenhang passen soll, sehen wir nicht

ein, und auch wenn auf xsqitvi\g der Nachdruck gelegt wird, erhalten

•wir nicht den erforderlichen Gedanken. Denn die folgende Erklärung

des Chors xav avxsgmvxcov [{ilga itcn\t}y\iivot zeigt, dafs der Chor

sagen mufs c auch wir haben uns ebenso nach euch gesehnt.' Wir

vermuthen also xeQTtvijg ccg' tax' ifirjg inijßuXot voßov, oder vielmehr

iG& e^ijg ETtr'jßoXog, denn dafs nur das falsch gelesene tßxe das STtij-

ßoXot nach sich gezogen, zeigt der Singular TtsTthjy^iivog im folgen-

den Verse, also: 'suavis ergo mei scito te compotem esse morbi.' —
528 (535) wird das Fragezeichen nach Kai 7icog gesetzt, was nicht

nur aus dem von H. angeführten Grunde nothwendig ist, weil man

sich vielmehr wundern müfse, wie die Bürger bei Anwesenheit, als bei

Abwesenheit des Königs jemand zu fürchten haben, sondern auch wegen

der Entgegnung des Chors. Dieser antwortet nemlich auf die Frage,

ob er etwa in Abwesenheit des Königs jemand zu fürchten habe: ja

wohl, so dafs ich jetzt, wo der König anwesend ist, ebenso vor

Freude sterben möchte, wie du vorhin vor Freude sterben wolltest,
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da du den vaterländischen Boden betratst; worauf der Herold be-

merkt: ja ich hatte auch Grund dazu, denn sieggekrönt kehren wir

beim. — 536 ( tß öi ut saepe alia significät, -/.cd autem iungendum
cum 7tkiov.' Wir vermuthen, dafs H. sagen wollte e aüt ncd iungen-

dum cum tcXsov. ' Denn gehört r.cd zu nkiov, so heilst rä d' ctvrs

%{yG(o was aber unsern Aufenthalt auf dem Festlande, die eigentliche

Belagerung, betrifft; heilst ra di alia, so wäre nach %iyG(ö zu inter-

pnngieren und Kai durch und zu übersetzen. — 547 (555). Der
Sinn wird dahin gefafst: * praeterierunt illa mortuis, ut non amplius

querantur, el ne, si daretur quidem, in vitam redire velint.' Das ist

aber kein richtiger Gedanke, dafs die vergangenen Leiden so wenig
die Todten berühren, dafs sie nicht einmal ins Leben zurückzukehren

\\ ansehen. Statt avä6rijvai ist mit Auratus uvaßteveiv zu setzen: aller

Kummer ist vorüber, für die Todten so sehr, dafs sie weder jetzt

seufzen noch auch je wieder zu seufzen haben werden, für uns, inso-

fern das gute überwiegt und das unangenehme in den Hinlergrund

zurückdrängt. Nach diesem Verse sind 551. 52 zu stellen, wie Elber-

ling vorgeschlagen, was von H. nicht einmal erwähnt wird, wiewohl
der Zusammenhang die Umstellung entschieden fordert. — 563. 64:

*hoc dicit, singula aecuralius exquirere maxime Clylaemnestram decet,

eatnque nie simul ditare his, i. e. nie partieipem fieri sinere narra-

tionis illius.' Dagegen ist zu erinnern, dafs der Gedanke singula

aecuratius exquirere willkürlich hineingetragen ist, dafs zweitens

einen Wechsel des Subjects anzunehmen nichts berechtigt und dafs

drittens damit der Dichter eine folgende genauere Erforschung des

einzelnen durch Klyt. motivieren würde, die doch in der That nicht

stattfindet. Der Chor sagt, indem eben Klyt. aus dem Hause tritt:

dem Hause wird diese Botschaft und der Klyt. zumeist Freude bereiten

und dann auch mich beglücken. — 558—60 wird verbunden %Xvov-

rag ttoXiv, i. e. xXvovGav ttjv noXiv yj))j evXoyetv aal xovg otQcaij-

yovg y.cd xov dlci, indem das letztere ausgedrückt sei durch die Worte
xal yaoig TiLirjöerca Aiög r

usilata familiari sermoni negligentia, quam
conseetatur poeta in humilioris conditionis hominibus.' Allein die

Verbindung ist so künstlich, dafs der Hörer nicht leicht die Worte
so auffafsen kann, um so mehr hätte der Dichter wirklich kXvovguv

setzen müfsen, woran ihn hier nichts hinderte. Mit Unrecht wird an

Ttohv Anstofs genommen, wofür Gxocaöv erwartet werde, da die Stadt

hier gepriesen wird, weil Agamemnon sie glücklich gemacht habe,

wie der Herold 500 sagt yjxei yo.o v\ilv epoig iv evcpootnj tpeQoov xal

roLüd uzxuGi y.oivov Ayat,i(t.ivoyv avc.i,. Vielleicht ist zlvovza G statt

v.lvoinag zu setzen. — 586 werden die Worte JtoXe(iiav xuig dvGQpyo-

giv für zweideutig erklärt, Klyt. denke an Agamemnon, was uns

unmöglich scheint, da iG&Xrjv ixsivca vorhergeht. Es findet sich nir-

gends eine Spur, dafs Klyt. zu eigener Rechtfertigung vor sich selbst

zweideutige Beden suche, sie ist eine vollständige Heuchlerin und

trägt Sehnsucht nach Agam. und treue Liebe zu ihm zur Schau. Sie.

selbst spricht sich später darüber aus, dafs, um zum Zweck zu ge-
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langen, man die geeigneten Mittel wählen müfse. Nicht richtig ist

auch die Bemerkung zu 589. 90: c expressit autem Aeschylus mores

hominum improborum, qui quibiis vitiis laborant, iis se maxime im-

munes iactare solent. Ita hie Clytaemnestra, adullera, pudicam se esse

praedicat, quumque necem marilo meditetur, a caedis crudelitate ab-

horrere.' Klyt. hebt ihre Treue nicht aus dem angegebenen Grunde

hervor, sondern damit die Meldung des Herolds etwaige Gerüchte,

die zu Agam. Ohren gekommen sein könnten, entkräfte; und dafs sie,

den Mord im Sinne, eben darum sich frei von Mordgedanken aus-

geben solle, kann unmöglich angenommen werden. %alxov ßaepag

bedeutet Färbung des Erzes. Klyt. weifs von einer Untreue ebenso

wenig wie von einer Färbung des Erzes, das nicht wie die Wolle

von jeder Farbe durchzogen wird. — 594 (602):
c hoc dielt chorus,

sie haec tibi speciose rem exposuit, cognoscenti per veraces scilicet

interpretes. Patet autem ironice chorum reprehendere Clytaemnestram

de se ipsam edentem testimonium.* Der eigentliche Sinn ist hiermit

nicht getroffen. Das Amt des Herolds ist etwas zu melden. Nun nimmt

aber Klyt. gleich bei ihrem Auftreten 565 das Wort und tritt nach

ihrer Rede 592 wieder ab , so dafs nicht der Herold der Klyt., sondern

diese dem Herold etwas gemeldet hat. Dies bespöttelt der Chor, da-

her {iccv&dvovxi. öot, ferner xoqoIölv igp,)]i>evaiv , womit die verständ-

liche Rede der Klyt. gemeint, aber der Ausdruck EQ^tp'evg absichtlich

gewählt ist, daher endlich das folgende öv d dnt, %v\qv'S,. Natürlich

liegt darin die Ironie, die H. darin gefunden. — 598 (606): * non

narrem, inquit, falsa bona, quibus diu fruantur amici. Proprie ad

id, i. e. eo consilio ut diuturnus ex iis fruetus sit.' Sollte nicht

vielmehr der Sinn sein: fieri non polest ut falsa bona ita narrern , ut

amici diu iis fruantur? Zum folgenden Reifst es: 'verum est, quod

Wellauerus vidit, arl xvypig repetendum esse dneav.'' Aber den Sinn

hat Wellauer nicht getroffen, wenn er erklärt: quomodo igitur fieri

poterit, ut bona narrans vera dicas? i. e. te mala nuntiaturum esse

inteüigo. Das muste heifsen elncav tcclrföfj xedvcc rvyoig. n<Zg av

heifst utinam. Möchtest du also, gutes meldend, die Wahrheit sagen;

weichst du aber von dieser ab, dann wird es freilich bald an den Tag

kommen und darum ist es befser, du bleibst der Wahrheit treu und

sagst nölhigenfalls das schlimme. So kann man die Vulgata verthei-

digen, allein es ist xahj&tj zusetzen, wie schon das folgende 6%i-

Gd'hxa zeigt.— 634 wird, wie in den alten Ausgaben, nach %Ei(iaivi

ein Komma gesetzt und xvyxa mit 'Qcilr\ verbunden, im folgenden

Verse 7toi{ievog xaxooxQoßov gesetzt und als Apposition zu xvcpco ge-

fafst. Gegen diese Verbindung ist doch wohl die Wortstellung, um
so mehr da nach xvcpdt die Caesur fällt. Unter %at,[iäivi xvcpco ist der

Seesturm zu verstehen, der mit einem Gewitter verbunden ist; in der

Antigone des Sophokles sagt der Bote auch xvcpcag aslgccg Gxrftxov.

Es hiels vorher, Feuer und Walser hätten sich verschworen, daher

sagt er hier, die Schiffe seien aneinander geschlagen worden durch

den unter einschlagendem Blitz erregten Sturm und zugleich £<xXrj
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oj-ißgoxr-UTTcp , durch das Wogen des Meeres, wodurch die Schiffe mit

\\ afser gefüllt wurden. Die Worte noifisvog y.ay.ov GxQoßco sind wohl
nicht anzufechten; der Wind wird ganz passend der Hirt genannt,

wenn man sieh die Schiffe als Herde denkt, und dieser letzte Ver-
gleich ist vermittelt durch das vorausgegangene KeooxvTiovfievai. —

.

652 (660) yuQ oi>v 'quoniam praeco, quum optat, sperare se indicat,

addit cur speret.' Aber nicht weil, sondern dafs Menelaos zurück-
kehren werde, hofft der Herold. Er meint, dafs, so wie ihr Schilf

gerettet worden, es ebenso auch mit andern der Fall sein könne die

dann gleicherweise den Agamemnon für verunglückt halten werden;
darum könne man das beste hoffen, und was den Menelaos betrifft

so werde dieser wohl am eheslen gerettet sein. Das yocQ ovv ist also

schwerlich richtig, wofür vielmehr (ilv ovv erwartet wird. Auch
65i wird ad' ovv vertheidigt und durch si igitur übersetzt, allein

wie dies in den Zusammenhang passe, wird nicht angegeben. Mau
erwartet ei yao oder, was wohl richtig ist, ei yovv. Menelaos wird
wohl zuerst wiederkehren, wenigstens, wenn er irgendwo lebt und
Zeus ihn also sichtbar erhalten wollte, so ist Hoffnung vorhanden
dafs er auch zurückkehren werde.

671 (679) wird zu y,ux i'%vog ergänzt eiai und xeXaavxtov von
Paris und Helena mit Wellauer verstanden. Das scheint uns nicht

richtig, denn die Erwähnung, dafs Paris in Troja landet, ist unnölhio-

das war vielmehr von den Griechen zu sagen, diese landen gerüstet

öi eoiv uif.iar6eßGuv , auch das acpavxov hat keine passende Bedeu-
tung, y.ikaav scheint unentbehrlich zu sein. — 681 wird xiovxag

in der Bedeutung lueules gefafst und dafür xivovxag vermuthet. Dies
hätte sicher Aeschylos gesetzt und aufserdem ist der Ausdruck firjvig

TiouGGcxai axLjxcoGiv (lilog xivovxag sehr auffallend. Uns scheint xiov-

xag richtig, denn eben dadurch, dafs die Troer die Verbindung bil-

ligten, haben sie die Strafe verdient, die sonst nur den Paris getroffen

hätte.— 688 (696) ist mit Seidler TtapTtoQQ-ij aufgenommen und dann
gesetzt aicava

7
cpiXov noXtxav, statt aiav apcpi noXixav , denn der

Scholiast habe a^itpi nicht gelesen, da er erklärt aiäva TtoXv&yrjvov

y.ca aiXeov alixa avaxXaGa. Das ist richtig, aber cpiXov hat er auch
nicht gelesen, da er wegen der möglichen Beziehung auf aimva
dieses Wort eher als fiikeov berücksichtigt hätte; darum ist bei der

Ergänzung nicht auf Aelmlichkeit der Schriftzüge mit a^icpi zu sehen.

Vielleicht i>t dt. iov ausgefallen, wozu das vorhergehende aiojva, das

Fast dieselben Schriflzüge hat, Veranlafsung geben konnte. — 731
('.V'): * y<*9 in sententia parenthelice inserta dicitur: num illud cjui-

dem tum dubium est. iustae domus prosperam sortemesse. 9 Diese

Erklärung ist wohl nicht richtig, ebenso wenig wie die von Wel-
lauer, auch ist y.aXXiTtcug TTOTUd^ nicht prospera s(jrs. Das yao be-

zieht sich auf den unmittelbar vorhergehenden Satz Grpexega d' eixoxa

yivva: diu böse Thal erzeugt viele andere Thaten, diese aber glei-

chen ihrem Ursprung, natürlich, denn auch aus gerechtem Hause
stammen gute Kinder. — 736. 37 (744. ij) wird ediert tot' ijj tot'
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i'tfr' av inl xb kvqlov (lokrj — via qaepa. Die Hinzufügung von wr/,

so wie das Auswerfen von xoxov ist nicht wahrscheinlich. Wenn das

via qaepa richtig hergestellt ist, dann wäre zu setzen: tot' v\ tot'

evre xb kvqiov —- (i6lr) via qaepa xoxov und in der Antistrophe xa.

%ovGonaGxa ö iöe&Xa Gvv — ntvco %£oä>v naXivxqonoig. Ebenso ist

evre gebraucht Sept. 320 £vx£ nxoXig öafiaG&rj. — 748 (756) näv d'

inl xio^ia vcopa wird \ni gesetzt und näv mit xio^ia verbunden: om-

nem attribuit exitum, i. e. bonum et malum, ut quisque sit meräiis.

Aber denselben Sinn hat die Uebersetzung omnia dirigit ad exitum

und diese ist natürlicher.— 764 (772). Statt vöaqu erwartet man das

Gegentheil, Square sie statuendum est, in recitando hanc vocem vöa-

qel brevi ante et post pausa facta a ceteris verbis separari , ut non ad

doxovvxa tvcpQOv&q in öiavolag referatur, sed ipse quid de ea sentiat

chorus indicet. ' Dafs dies angehe, miifsen wir doch bezweifeln.

Entweder steht Gaivuv statt oaivovxa, oder es ist Gaivu zu setzen.

Richtig dagegen wird 784 (791) statt %£iqo; verbefsert xquog i/idiga,

was nicht hätte in Zweifel gezogen werden sollen. Schön ist auch

786 (793) die Emendation d-vijXai. statt &v£XXat,, obgleich, wie uns

scheint, nicht nöthig. H. meint, dafs das folgende Gvv&vi'jGxovGa

6nodog etwas erfordere, mit dem zugleich die Asche stirbt: c
sacrificia

et victimae pemiciei vivunt: quod quum sit consumi igne omnia,

recte potuit Gvv&vqGxovGa cnoSog adiungi.' Allein bei &v)ftal 'QtaGt

denkt man an das helle Brennen des Feuers und nicht an das Erlöschen

desselben, wie das Gvv&vtJGxovGa Gno§6g es erfordert. Das was II.

verlangt liegt schon in äxtjg, und t^wGiv wird mit Rücksicht auf den

vorhergehenden Vers gesagt: dafs die Stadt erobert ist, erkennt man

noch jetzt am Rauche, denn noch weht der Sturm des Verderbens,

und zugleich mit dem Verglimmen entsendet die Asche den feiten

Dampf des Reichthums. — 789 (796) wird geschrieben Kai ndyag

vnEOKOXovg icpaa^dixEGda , aber das folgende yvveazog ovvExa deutet

darauf hin, dafs vorher von dem Raube der Rede war, für den sich

die Griechen bezahlt machten, daher ^aonayäg dem Sinne nach sehr

passend ist.— 802 (809): 'denique perelegans est et nescio an verum

quod in excerptis Aurati adnotatum est, voGov, eredo ut, ä%&og voGov

iunetis, ad reo n£na^,ivcp suppleatur xov fov.
1 Zu Suppl. lii wird log

durch odium übersetzt, doch bedeutet es wohl invidia. Mag man nun

voGov oder mit Auratus vogov lesen, so sehen wir nicht ein, wie der

Gedanke in den Zusammenhang passen soll. Denn es soll erläutert

werden, warum nur wenige das Glück des Freundes ohne Misgunst

ansehen können, was doch unmöglich durch den Satz geschehen kann,

dafs, wenn jemand misgünstig ist, er an einem zwiefachen Uebel lei-

det. Auch wenn wir log durch odium übersetzen, wird die Folge-

richtigkeit der Gedanken nicht hergestellt. Der Fehler liegt 800 in

den Worten dvcv (p&ovov, wofür Stobaeus ipoyuv und die einzige

verläßliche Hs. cp&ovcav hat. Es ist noveov zu setzen, 'ohne Schmerz',

d. h. sie machen, wie der Chor früher sagte, ein freundliches Gesicht,

fühlen aber im Innern Schmerz. Jetzt erst wird das folgende passend
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und sind die beiden Verba ßaovverat, und aviusi an ihrer Stelle. Was
nun die Lesart voaov betrifft, so ist diese sicher falsch, da es wenig-

stens Tijv roaou hcifsen iniiste. Aber auch ä%&og voaov kann niclit

riehlig sein, da man nicht weifs, was denn das für eine voßog sei;

und schon die formelle Symmetrie erfordert, dafs, wie das eine Uebel

durch övoqpgoiv 16g xandia noociftisvog naher bezeichnet ist, so auch

das andere Uebel näher bestimmt werde, so dafs dann in den beiden

folgenden Versen die beiden Uebel berücksichtigt werden. Wir ver-

imithen daher, dafs der Vers ursprünglich so gelautet habe: uffioq

dmXoifei f.uj 7tS7zatiiv(o togovj so dafs wir folgenden Sinn erhalten:

nur wenige können den beglückten Freund ohne innern Schmerz

ehren, denn das Gift der Misgunst nistet sich in das Herz und bereitet

dem, der jenes Glück entbehrt, doppeltes Leid, indem ihn die eigene

Entbehrung drückt und aufserdem der Anblick des fremden Glücks

schmerzt. — SÜ6 (813) wird o^itXiag KÜxoitxQov durch imago specu-

laris amicitiae übersetzt, jedenfalls richtig, allein wir sehen nicht

ein, warum nach Xiyotfi au und xdxoTtxoou und axiag Kommata ge-

setzt sind, denn der Sinn ist: ich spreche dies aus E; fahrung, da ich

wohl weifs, dafs diejenigen, die sich als meine Freunde stellen, mir

nur den Spiegel der Freundschaft vorhalten und leere Schattenbilder

sind. — 817 (824) billigt man allgemein die Porsonsche Emendaüon
jn},u anoaxgityca voaov statt m^fiazog xqityui voaov, was H. ein 'ob-

sequium ridiculum' nennt: 'Aesc-hylns de malis loquitur, quibus quasi

aegrotet res publica: itaque recte hie morbum dicit mali.' Aber dar-

aus, dafs man sagt ? an einem Uebel kranken' folgt noch nicht, dafs

man auch gesagt habe < die Krankheit des Uebels', was eine unnöthige

Tautoiogie wäre. — Die Verse 868. 867. 866 werden in der ange-

gebenen Keihcnfolge umgestellt, 867 statt xaXXiaxov geschrieben ya-

Xijuou, endlich 869 vertheidigt, indem sich dieser Vers auf die Worte
862 aTtcV&ijra cpoevl XiyoL^ au (wie mit Elberling verbunden wird)

beziehe. Allein der Gedanke würde sehr matt nachschleppen, und

das folgende xoioiaöe nooaqo^ey^aaiv zeigt dafs die TtQoacp&eyfxaxtt

unmittelbar vorausgehn. Es scheint, dafs der Vers 869 als paren-

thetische Erklärung zu uTteu&rjxco cpoevl nach 862 zu stellen, sonst

aber die hergebrachte Versfolge nicht zu ändern ist. — 900 (907)

i
t
vi,o) tieoig däaag au wo' tgöeiv xdöe; Mohannes Auratus, qui omnes

Aeschyli interpretes iudicio et recti sensu superavit, pro öeioag scribi

drjovg volebat, non ille hie quidem verum assecutus, sed tarnen con-

iiciens quod aptissimam praeberet sententiam. Scribendum erat >jvS,co

deoig öeiaaaau wo' eoöeiv xdde;' Eine Uebersetzung hat H. nicht bei-

gefügt; so viel wir sehen, könnte der Sinn nur sein: 'hast du dir

vorgenommen, mir, die ich um dich so in Angst war, dies anzuthun."

oder: c mir dem schwachen Weibe so zu begegnen ?' Dafs dies pas-

send ist, bezweifeln wir. Auffallend aber ist, dafs Auratus hier ge-

priesen wird, der doch etwas ganz anderes wollto, nemlich, wenn

«rif nicht irren, folgendes: 'würdest du wünschen, dafs die Feinde

diel thun', d. h. auf Teppichen einherschreiten? Auratus ist aller-

er. Jultrb.f. Fhil. u. l'uetf. tid. LXX. Uft. 4. u. 0. 25
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dings zu loben, denn er hat erstlich gesehen, dafs (oö
,

e'qöeiv raöe

sich nicht auf das vorhergehende yv(6(i\]v öia<p&£iQEi,v, sondern auf

das Einherschreiten auf den Teppichen bezieht, wie nicht nur der

folgende Vers, sondern ganz bestimmt die nächste Frage der Kty-

laemneslra zeigt: %i d' av öoxel aoi üglafiog, el xdd ijvvöev; da hier

zu (xv aus unserem Verse e'qöeiv zu ergänzen ist. Das zweite, wich-

tigere ist, dafs unser Vers eine Vermittlung zu der folgenden Frage

enthalten mute, die sonst sehr befremdend wäre. Es ist aber nichts

zu ändern, sondern auf dsioag der Nachdruck zu legen, das hier in

dem Sinne steht, dafs es einen Gegensatz zu %QaxiqGag bildet, wie

diese Worte z. B. Sept. 171 entgegengestellt sind %quxovaa (isv yccg

ou7 b(iifa)xbv &QU<Sog, ÖEtßaßa d' oneco Kai noksi TtXkov %cck6v. Kly-

taemneslra sagt: würdest du wünschen, als besiegter so zu thun?

d. h. wärest du als besiegter zurückgekehrt, dann könntest du diese

Ehrenbezeigung ablehnen, dem Sieger aber gebührt sie, wenn irgend

jemand, so dafs ich deine Weigerung unerklärlich linde. Hierauf ant-

wortet passend Agamemnon, dafs, wenn sie es auch unerklärlich

findet er doch recht gut weifs was er thut; andererseits knüpft sich

natürlich die weitere Frage daran, was wohl, wenn nicht er, sondern

Priamos gesiegt hätte, dieser als Sieger gethan haben würde. — 909

(916) r] aal 6v vixrjv xi']v8e dtJQiog xisig; Hier hatte Franz jj ov statt

«gesetzt, H. ediert 17 ov, was nicht gebilligt werden kann, da auf

Klytaemnestras Aeufserung, dem glücklichen stehe es wohl an sich

besiegen zu lafsen , Agamemnon ganz unpassend antworten würde,

dafs sie ja auch nach dem Siege strebe. Dann müste es auch vlwx\v

vrjaöe dijoiog heifsen, nicht vtjvöe. Es ist nichts zu ändern, xal gehört

nicht zu ßv, sondern wie öfter in der Verbindung mit rj zum ganzen

Satze, und der Sinn ist: ist dir denn auch dieser Sieg recht? nemlich

ein solcher Sieg, wenn in einem Streite dir der andere grofsmiithig

den Sieg überläfst. Darum ist auch driQiog hinzugesetzt und darum

sa»-t Klyt. , da in jenen Worten ein halbes Zugeständnis liegt, ni&ov

und mit Rücksicht auf die Aeufserung selbst, er solle ihr den

Sie°- freiwillig überlafsen. Dieser Vers ist übrigens so zu schreiben

:

tu&ov KQÜxog (xev ßbv TtciQslg ekcov inol. Diese Aenderung verlangt

nicht nur der Gedanke, sondern nach der Vulgata ist auch der Vers

unrhythmisch und (.livroi und yk ohne alle Bedeutung. Die Aenderung

von nüqtg in nuqug ist nach der Beschaffenheit unserer Hss. so gut

wie gar keine und yk ist dann des Verses wegen eingeschoben wor-

den. 913 (920) wird mit dem Flor. %a\ xoiaös geschrieben und

im folgenden Verse ßaXot, beibehalten, mit vollem Recht. Wenn Hr.

Härtung bemerkt: f was Hermann hier wiederum gedacht habe, mögen

seine Verehrer bei ihm selber nachlesen', so glauben wir , dafs, wenn

Hr. Härtung sich hier, wie sonst sehr häufig, die Mühe hätte gehen

wollen, genauer die Sache zu prüfen, er gefunden hätte, dafs Her-

mann das richtige gedacht habe. Denn wenn es Agamemnon nicht für

strafbaren Uebermuth gehalten hätte, auch mit blofsen Füfsen über

den Teppich zu gehen, so würde er nicht am Ende die so bezeich-
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ncnden Worte sagen inel ö av.ovciv 6ov xaxiöxQa^cii, xcede, sifi ig

öo^tcov {i&ku&Qct rtOQCpvgag iraxcov, und auch die folgende Hede der

Klytaemnestra wäre überflüfsig. Es ist zu bedauern, dafs der scharf-

sinnige Herausgeber der Tragiker die Unbefangenheit Hermanns grol'se

Verdienste zu würdigen verloren hat, da dies für seine Ausgabe von

entschiedenem Nachtheil geworden ist. — 928 (935) wird erklärt
c
c-i dornus quae hormn allaliin habeat. 3 Das scheint nicht richtig,

weil dadurch die Verbindung mit dein vorhergehenden aufgehoben

würde und die Hede zu pathetisch wäre, wenn Klytaemnestra sagte:

muh gibt es ein Meer das Purpursaft erzeugt, noch gibt es ein Haus

das daran l'chcrllufs hat, und unser Haus weifs nicht zu darben. Die

Aenderung von oixog in o'C'/.oig scheint nothwendig zu sein, denn Klyt.

will sauen, dafs es Purpur genug gibt, wenn er auch kostbar ist, und

dafs mit Gottes Hilfe des Haus im Stande ist davon zu besitzen, da es

Armut nicht kenne. — 938 (943) wird ijö)], wofür Auratus rjöv ver-

muthet, festgehalten. c
tjöt] est e'ow, referturque ad praccedentia.

Neque enim de praesente vel calore vel frigore, sed de venfuro loqui-

tur Clylaemnestra , reditu Agamemnonis dicens quasi hieme ver ven-

turum nuntiari, aestate autem iam instare frigus.' Es wäre ein selt-

samer Gedanke, dafs durch die Ankunft des Mannes die künftige Jah-

reszeit angekündigt werde. Klyt. kann nur meinen, dafs mit der

Ankunft Agamemnons Frühlingswärme in den Winter einziehe, und

dafs ebenso in heifser Sommerszeit der heimkehrende Mann Erfri-

schung ins Haus bringe.

In der folgenden Scene schliefst Klytaemnestra ihre Aufforderung,

Kassandra möge ins Haus kommen, mit dem Verse (100.")) £%sig tt(xq'
>

ijubiv oiaTTEQ vofiL^erai. H. setzt nach ¥%ug ein Komma: tenes
,
quud

exspeetari a nobis polest , wie schon Droysen die Stelle gefafst hat.

Allein dieser Gedanke am Schlafs der Rede ist unpassend, da Klyt.

nicht herausgekommen war, um die Kassandra zu belehren, was sie

zu erwarten habe, sondern um sie ins Haus zu rufen, und nur als

Bestimmungsgrund für die Kassandra erwähnt sie, was diese zu er-

warten habe. Gegen die gewöhnliche Erklärung wird bemerkt: c sed

tula illa sententia non convenit huic loco. Non enim quae communi
more servorum conditio sit, eam Cassandrae quoque forc dicit, sed

meliorem, ut in domo clementiore. ' Davon hat sich Schiller über-

zeugen lal'sen, aber mit Unrecht. Klyt., die sich ihrem Ziele nahe

sieht, behäll die Maske der Verstellung nur noch so weil bei, als es

nothwendig ist. I m Kassandra zum Hineingehen zu bewegen und um
beim Chor keinen Verdacht zu erregen, zeigt sie sich zwjjr mild

gegen die verhafste Sklavin, allein sie versprich! ihr nicht mehr, als

jeder Sklave zu erwarten hat, nollwv \xixu dovlcov ßxu&eißäif %x)\-

eiov ßcofiov Jtskecg, aber darin liegt ein Vorzug, dals sie Sklavin in

einem altbegülerten Hause ist, denn Emporkömmlinge, sagt Klyt.,

I>lli'üen rauh gegen die Sklaven zu sein, bei uns dagegen erhältst du

WM Sklaven zukommt. Statt l'yng verniiilhet Auratus i'|£tg und ll.

bemerkt: cWellauerus quum praestare dixil praesens, contieuisset,

25*
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si rationem reddere iussus esset.' Es läfst sich doch wohl ein genü-

gender Grund angeben. Denn der vorhergehende Gedanke, dafs Em-
porkömmlinge hart gegen ihre Sklaven sind, erfordert den Gegensalz :

wir aber sind billig gegen unsere Sklaven, und das ist auch der Sinn

dieses Verses, nur zugleich mit Beziehung auf die Kassandra: bei uns

dagegen findest du, lindet der Sklave, eine angemefsene ßebandlung.

Die Stellung des 7tao' r^iwv endlich, die Thiersch zu der Annahme

veranlasste, es sei ein Ver„ ausgefallen, ist der Art, dafs der reci-

tierende die vor die Caesur gestellten Worte sehr gut hervorheben

kann. — 1007 (1018). Die Worte ivxbg <ü' av ovaa sind verdorben,

weil av hier nicht stehen kann, daher verbefsert H. ixxbg d' av ovöa.

Allein diesen Fall kann der Chor nicht berücksichtigen, da ja Klyt.

dann die Forderung an die Kassandra nicht stellen würde. Es ist iv-

xbg <5' hovsa zu verbefsern. — 1011 (1022) k'ßco (pqsvtöv XiyovCa

nsid-a) viv löyat. H. bemerkt: c conrungendum vero est Uyovaa Xoya:

dicendo ei persuadeo intus in animo.' Aber warum intus in animo?

Der Chor hatte gesagt a%u&oiy]g <?' i'acog, das glaubt Klyt. nicht und

sagt, wenn sie ihr verständlich spreche, werde sie auch folgen. Die

Worte k'ßco (pQSvcöv Xiyovöa bedeuten dasselbe, was das vorherge-

hende: wenn sie nicht eine fremde Sprache spricht, ich ihr also ver-

ständlich rede (so dafs die Worte nicht blofs das Ohr treffen , son-

dern ins Innere zu ihrem Geiste gelangen), so überrede ich sie durch

mein Wort. Aber Ttei&co viv Xoya hat Aeschylos sicher nicht ge-

schrieben, da der Spondeus unrhythmisch ist und das Praesens hier

nicht stehen kann. Es ist nel&oni' av Xoya zu setzen. Auffallend ist

H.s Bemerkung: c manet vero Clytaemnestra, exspeetans etiam: tum

demum, Cassandra nihil respondente, abit.' H. scheint also anzuneh-

men, Klyt. wende sich von der Kassandra weg, und dafs hierauf sich

das %nov des Chors beziehe. Allein Klyt. sieht in dem Zaudern der

Kassandra noch keine Halsstarrigkeit, sondern erwartet noch, dafs

sie mitkommen werde, wie ihre späteren Worte 1018—1020 zeigen,

dann erst wird sie ungehalten und entfernt sich. — 1050 (1062)
* scribendum aut avxocpova xaxa xal aoxavag, aut quod practuli av-

xcxpöva xs xaxcc xaaxdvag.'' Der Vers ist wohl iamhisch zu mefsen,

wie z. B. 1368 (1381), so dafs der erstere Vorschlag nicht möglich

und auch der zweite unrhythmisch wäre, wofür es vielmehr heifsen

müste avxoyova xaxd xe xdoxuvag. — 1093 (1105) xaxcöv yag diai

HoXvETtelg xi%vai fteGTiupdoi Ooßov cpigovöLv {la&eiv. c Hoc dicit, per

mala multiloquae arles fatidicae inteUigentiam timoris a/ferunt, i. e.

faciunt ut quis
,
quid signifieaverit timor, ipso eventu malorum intel-

ligat. Sic Euripides Hec. v. 702 k'[ia&ov ivvTtvwv, intellexi quid vo-

luerit somnium.' Aber cpoßov heifst nicht blofs quid signifieaverit

timor, sondern auch quid signißcet , und in dem Zusammenhange liegt

durchaus nichts, was für das eine oder das andere den Ausschlag

gäbe. Auch ist der Gedanke, dafs wir durch den unglücklichen Aus-

gang zu der Erkenntnis gelangen, wie begründet unsere Furcht war,

einmal unrichtig, da die Furcht vorausgesetzt wird, während doch
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erklärt werden soll, warum wir die Orakelsprüehe zu fürchten Grund
haben, alsdann aber passt er nicht hierher, da der Chor zeigeu will,

dafs die Weissagungen der Kassandra, wenn auch unverständlich,

doch sicher nichts gutes zu bedeuten haben. Zu jxu&eTv ist nicht qro-

ßov Object, sondern tiftvag. Durch das Unglück, das sie im Gefolge

haben, bringen die vieldeutigen Sprüche Furcht, sie zu verstehen,

sie richtig zu deuten; und eben darum will der Chor die dunkeln

Sprüche der Kassandra nicht deuten, weil sie doch nichts gutes ver-

künden. So erhalt auch das Ttokvsneig seine Bedeutung. — l() lMi
(1108) xo yao ij.wi> &qoco nd'&og tneyiictact. IL verbefsert &ooeig nd-
&og insy/iag, indem Kassandra den Chor anrede. Das kann durchaus
nicht gebilligt werden, da der Chor niemand beklagt hatte und tTtsy-

%ictg ohne alle Bedeutung wäre. Der strophische Vers ist ohne
Zweifel unverdorben. In der Gegenstrophe 1106 Tcsoeßdkovxo ydo ol

nxioocpoQov öifictg, wo H. yd$ auswirft, könnte man dieses beibehalten

und ol ans Ende stellen und die Umstellung so rechtfertigen, dafs, da

ot vor deoi steht, ein Abschreiber die Bedeutung des ot durch Bezeich-

nung der Wortstellung bemerkt und so die Veranlagung zur Umstel-

lung gegeben habe. Allein das Medium nsQsßdkovzo ist nicht zu recht-

fertigen, dann haben auch andere Bücher 7teQißakovzEg, was unmög-
lich von einem Verbefserer herrührt, da das Particip hier nicht stehen

kann; ferner ist ydo nicht angemefsen, wofür vielmehr (livxoi erwartet

wird, dann ist Tceoeßakovxo auova befremdlich, und endlich ist die

Lesart aller Bücher ayavet für cacova zu beachten, nichtig hat Empe-
rius vermuthet, dafs in ayava stecke dyeiv aiwvu und dafs &soi zum
vorhergehenden Verse zu ziehen sei, nur war r' in y zu verwandeln.

Aufserdem ist zu schreiben mqißctlöv yi ot, woraus sich die Varian-

ten leicht erklären. Denn da dieses nsocßdXovxi ot gelesen wurde, so

haben die einen, da fteol Subject ist und zur Vermeidung des Hiatus

TTEQißuXovTeg oi , andere, da ein Verbum linitum nothwendig war, 7tc-

QeßdXovTO oi daraus gemacht und dann zur Vermeidung des Hiatus

noch ydo hinzugefügt, was dann auch in die andere Classe von Hss.

übergegangen ist, wie z. B. 1111 im Med. imcpößco, das richtige ini-

(poßa in der andern Classe, aber mit darübergeschriebenem w steht.

Was den Sinn der Stelle betrifft, so hält Kassandra das Loos der

Nachtigal für ein glückliches, da sie mitten im Leiden in einen Vogel

verwandelt worden, so dafs sie nun diesem Leiden entrückt ein ange-

nehmes Leben führe, während Kassandra dem Unglück entgegen geht.

— 1122 (1135) wird statt veoyvog uvO'qojttojv (id&oi geschrieben %cd

nuig veoyovog av fiaöoi, annehmbarer vermuthet Martin ccv ßooxcov,

in der Anlistrophe ist y.ay.ücpQOvcöv wohl kaum richtig. Ebenso ge-

wagt ist die Emendalion im folgenden Verse ninX^y^ui 6 önag ödr.ei

cpoiviw. Es wird wohl dijyuaxi cpoiviw beizubehalten und in der An-

tistrophe vitEoßuQvg i.nc^.nixvu)v zu setzen sein. Noch kühner endlich

wird (.uvvQu y.aKa {y^eofiivag verwandelt in pivvoa yoßeoo'&oou.

Nach den Büchern folgen zwei Kretiker auf den Dochmius (.iivvocc

juaux ^otvfiivug und in der Anlistrophe yoeou tfai/cm/gpo^a, was bei-
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zubehalten das gerathenste scheint. 1132 ist statt TTQOxiooiGi wohl zu

setzen rtgoxiootg 6v.

Nachdem Kassandra dem Chor, zum Zeichen dafs sie wahr rede,

die alte Schuld des Hauses verkündet, fahrt sie fort 1153 (1167)

ri[iaQTOV, rj &r]Q(o xi xo'E,6rt]g xig äg;

r\ ipsvöof-tavtig sifxi ftvooKOTtog cpliöcov;

ixf.iaQTVQrj6ov TTQOvi-ioGag xo ja, eidivai

koyco nalaiag xävd a^iaqxiag öojxoiv.

Hermann meint, dafs entweder löyco falsch sei oder eine Negation

fehle, daher ediert er to (ifj eidivai. Ey.uaoxvoijGov wird gefafst de

abseilte, quum mortua ero, testare , Ttgov^ioGag aber heifse es, weil

der Chor vor der Erfüllung der Prophezeiung schwören soll. Das

kann unmöglich richtig sein. Denn 7tQov{WGag xo (ty sidivcu kann nur

heifsen: c schwöre, nicht zu wifsen', aber nicht 'schwöre, dafs ich

nicht weifs.' Dann spricht Kassandra nicht von der Zukunft, sondern

von der Vergangenheit, und wozu sollte ihr der Schwur des Chors,

dafs sie die alte Schuld des Hauses klar geschaut, nach ihrem Tode

dienen, da ja dann bereits ihre Prophezeiung der Zukunft einge-

troffen war? Nur deshalb erwähnt sie ja die alte Schuld des Hauses,

damit ihrer Prophezeiung des bevorstehenden Unheils Glauben ge-

schenkt werde. Der Fehler steckt keineswegs, wie aufser H. auch

Bamberger urtbeilt, entweder in xo /x Eidivai oder in Xoya>, sondern

in dem vorhergehenden Verse, der offenbar verdorben ist. Denn diese

Frage wäre nur dann richtig, wenn nicht ^laQxov ij Q-rjoä xi, son-

dern nur das letztere ti^gä xi vorausgienge. Setzen wir mit ganz

leichter Aenderung d — cpliöcov, iK^aqxvgqGov, so wird nicht nur

der Fehler in diesem Verse beseitigt, sondern es erhält auch das fol-

gende einen angemefsenen Sinn. Gib Zeugnis, sagt Kassandra, ob

ich eine Lügenprophelin bin, nachdem du mir vorher geschworen,

dafs ich die alte Schuld des Hauses nur obenbin kenne. Hierauf ant-

wortet der Chor xal 7tag av oqxov Ttrjyiia yevvaicog nayev naiäviov

yivoixo; So hatte statt öonog n^/ita Auratus richtig verbefsert, Her-

mann setzt oonog, &rjy(iu: at inepte addidisset Aeschylus ysvvaUog

itccysv, si quaereret chorus, quid prodesse iusiurandum posset. Hoc po-

tius dicit, atque utinam iusiurandum, firmamcnlum generöse firmalum,

medelam afferre possü ! quo indicat, quamvis sanetissimum iusiurandum

tarnen nihil profuturum esse.' Dieser Wunsch passt aber in keiner

Weise zu der Aufforderung der Kassandra, und die Worte Ttrjyfia yev-

vedeog nayiv bleiben auch so unerklärlich. Nach unserer Auffafsung

liegt in den Worten der Kass. die Aufforderung, der Chor möge sich

darüber äufsern, ob Kass. recht sehe, daher dieser entgegnet: und

Avas würde der Schwur, auch wenn ich ihn mit gutem Gewifsen lei-

sten könnte, für einen Nutzen bringen? d. h. eines Schwures bedarf

es nicht, aber du hast so wahr gesprochen, als ob du zugegen gewe-

sen wärest. — 1215 (1229) wird xod' oiov nvq statt olov xo tivq

ediert. Die Vulgata ist vielleicht richtig, da Kass. das Feuer, das

Verderben, schon vorher gesehen halte und nur ausdrückt, dafs es
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wächst, ja sogar ihr naht, um sie zu ergreifen. — 1220 (1234) wird

die frühere Verbefseruug iv&rJGHv Korea stall iv&rjaet xorco beibehal-

ten, die auch Wellauer aufgenommen hat. ^ ir können sie nicht für

richtig halten, denn das Futurum ivd-ijaecv ist nicht zu erklären, und

da Es wtEvjetai nicht hierzu, sondern zu (XTtoxißaG&ai gehört, zeigt

sowohl der Sinn , da klylaemnestra sich wohl dessen rühmen kann,

dafs sie Vergeltung übt, aber nicht, dafs sie einen Vorwand zum

Horde erhält, als auch die Stellung des ai'xixLOaoöui, das als Epex-

egese zu y.aiiov f.uG&ov iv&t'jauv r.öxto zu fafsen sehr hart ist, und

das mich weniger von d-ijyovö« abhängen kann, wie Wellauer an-

nimmt, da ja nach Kassandras Ansicht dies nur ein Vorwand ist, denn

Kassandra will sagen: Klylaemnestra, die doch während des Mannes

Abwesenheit mit ihrem Buhlen lebte, wird mich tödten und zudem
v» ahren Beweggründe, aus dem sie den Mann tödtete, den Vorwand

hinzufügen, sie habe sich meinetwegen gerächt. Ein zweites ßeden-

l.en erregt auch r.orco, wozu man irgend eine nähere Bestimmung er-

wartet. Wir vermuthen iv&siö' a xorra. — 12-51 (1245) wird (icctrjv

in ucaijo verwandelt: c natu qitud nie hoc quoque in ornatu valde

derisam ab amicis inimieis conspexit, non ambiejue eins ornatus

tindex est. Hesychius fiavrjo, i7xicxo7tog, irtLgnxcöv, eQevvtjxtjg, nescio

au ex hoc ipso löco, sicut alibi Aeschyleas glossas habet.' Dafs pu

ri/JQ in der hier angegebenen Bedeutung vorkomme, bezweifeln wir. Es

könnte allerdings den Beschützer oder Rächer bedeuten, aber nur in-

sofern damit ein Erkunden, Erforschen verbunden ist, so dafs bei-

spielsweise Hermes ein {iaxi']Q genannt werden kann, wenn er zur

Ermittlung des verlornen beiträgt, aber nicht Apollon. Vollends ist

aber der Sinn gegen jene Verbefseruug, da ja die Verspottung der

Kassandra eine Strafe des Apollon war. Welcker verbindet ijcoTtxev-

Gug «ttiijv, was nicht möglich ist, da v.axayel(0[.L8V)iv noch auf £7t-

onxcvöag folgt. Hierzu mufs man also [.iccx)]v ziehen, und zwar ov

diyoooörroig (laxVjV , da ov ör/üQQorcoig mit iy&Qav zu verbinden die

Stellung der Worte im Verse verhindert. H. wendet freilich ein, dafs

es hier nicht darauf ankomme, dafs Kassandra mit Unrecht, sondern

dals sie eben verspottet werde, und das ist ganz richtig; allein ym-

xuyÜMaca fiutrjv^ wenn nicht vielleicht [iccxijg zu schreiben ist, steht

hier wie Y.cauyzlwyLui ag [xaxuia, wie man in derselben Bedeutung

(.laxijv vooelv
, f«ar»/v ov% vyiuivuv sagte. Dies verlangt auch der

Znsammenhaag, nicht dafs sie einfach verspoltet, sondern dafs sie für

eine wahnsinnige gehallen wird, daher sie fortfährt y.akovfiivrj de

(pOLtäg, wo vielleicht yoißag das richtige ist, da in dieser ganzen

Stelle Kassandra die Gegensätze hervorhebt. Statt STtortxivaag 6i (i£

ist zu setzen tTtOTtxevaag ifii, das de scheint hinzugefügt von solchen,

\\ t Iche iixö-xxcvGag gelesen haben. Der Gedanke, dafs Apollon selbst

sie des Schmuckes entkleidet, bedeutet so viel, als dafs Apollon sie

in den Tod führt, wohin der Gedanke wieder zurückgeführt wird

1134 7.u\ vvv o pdvxig (iuxvtcv in7ioa%ccQ i(U aitrfycey ig xolugöb ö'a-

veutlfLQvg xvyag. — 124.3 (1209J wird stall r.uxor/.og verbefsert fie-
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xotxog, wie auch Ahrens vermulliet hatte. e Respicit quae v. 1234

dixerat: conlinuaturque verbis quae scquuntur, ot d' ei%ov nökiv, qui

opponuntur xy fAEroi'xo).' Allein das folgende dt ö ü%ov nokiv ist

offenbar verdorben und sehr richtig hat Bamberger dkov statt el%ov

hergestellt; ebenso ist Wrotxrog mit Scaliger zu verbefsern. — 1276

(1290) ovxoi övöol^co &v.[iyov cog ÖQvig cp6ßcp"Akka>g' davovGy fiaQ-

rvQELzi fJLOi xods. So hatte II, schon früher die Stelle verbefsert, in-

dem er die Lesart der Bücher öU' *wg in akkcog umwandelte. Dies

tadelt Härtung, weil es den Sinn yerderbe; was der Chor der ster-

benden einst bezeugen soll, sei die grausame Art, wie sie gestorben

ist, keineswegs aber der Muth, mit welchem sie zum Tode gieng.

Das ist ganz richtig, aber gerade deshalb ist Hermanns Emendation

nöthig. H. hat sich über die Stelle nicht ausgesprochen, er übersetzt

nur: non ego , ut avis virgultum, prae timore f'rustra metuo : testa-

mini hoc mortuae, quum mulier pro nie muliere et vir pro infausti

connubii viro eeeiderit. Hier kann es allerdings auffallen, dafs der

Chor Zeugnis davon, dafs Kassandra nicht grundlos gefürchtet habe,

nicht glejch nach ihrem Tode, sondern erst zur Zeit der Rache ab-

legen soll.. Allein die Stelle ist wohl folgendermaßen zu fafsen. Kas-

sandra war bereits einmal, nachdem sie 1264 gesprochen, nach der

Thiir des Palastes gegangen, aber wieder entsetzt umgekehrt, xi d'

am %()ij[ia; xlg 6 uitoaxgecpei cpoßog; weil sie Mordgeruch daraus an-

wehte. 1272 sagt sie akk £tju netv öofioiöi xcokvöovg i^iyjv Aya-
p,£(ivovog xs [lOiQtxv . ctQKSixco ßiog, und es ist anzunehmen, dafs sie

sich wiedjr zur Thiir wendet, aber von Todesangst ergriffen noch

einmal umkehrt und sich an den Chor wendet: 'ach Freunde! nicht

umsonst flattere ich einem Vogel gleich um den Palast angsterfüllt,

denn der Tod erwartet mich; der todten seid Zeugen dieser meiner

Leiden, wenn die Stunde der Vergeltung kommt; denn dafs sie kommt,

bezeuge ich, indem ich dem Tode entgegengehe.' Nach des Scholia-

sten Auffafsung, meint Härtung, vergleiche sich Kassandra mit einem

Vogel, welcher von einem andern Thiere gejagt in das Dickicht sei-

nes Nestes flüchte, was unrichtig sei, da der Vogel sich vielmehr vor

dem Dickicht fürchte. Der Scholiasl hat zwar die Stelle selbst wegen

der falschen Lesart falsch aufgefafst, allein das Gleichnis erklärt er

ganz richtig und Härtung hat ihn nur nicht verstanden: ov dvGfö-

oßtVw, qp^fft'v, ag OQVt-g &ikovGa elg xakiccv siöek&eiv xal {rrjoa xiva

qx)ßov[ih>}, d. h. &ikovGa psv SiGek&elv, cpoßov{iivr] de diJQa xivct.—
1281 (1295) sagt Kassandra: aizc(£ ex eiTcetv (JrJGiv tj &qTjvov öeku)

ip,ov xbv avxrjg. Die Verbindung {jrjGtv i\ &qijvou wird c plane stulta

verborum consociatio' genannt, und zwar mit Recht, allein {JiJGiv

ov &Qfjvov^ was H, setzt, kann gleichfalls nicht stehen, denn Kas-

sandra geht keineswegs so leichten Muthes in den Tod, und dann

muste es blofs &qtjvov, nicht &q?juov e^ibv xbv avxfjg heifsen. Wir
vermuthen y statt y;

e das letzte Wort noch will ich sprechen, gleich-

sam mein eigen Klagelied.' Denn die verlafsene Sklavin wird nie-

mand beweinen. — 1334 (1347) sagt Klytaemnestra: %u>g yaQ xig
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ix^QOig t%&Qct tcoqgvvcov, cplXoig AoxovGiv slvnt, JWftiovrjV aqxvGxa-

rov Qqk-elev, vipog xqeigGov ix7ti]öijf.ic(xog; II. billigt lülmslcys Emen-
dntiun 7Cf]fWvijg aQXVGxax av, hält aber damit die Stelle noch nicht

für hergestellt, weil der Gedanke nicht vollständig ist: quoniodo enim

quis inimicis insuperabilia retia pararet? und man ergänzen müste

nis* facerei quod ego feci, ut alia diceret quam sentiret. Nicht hlofs

aus diesem Gründe, sondern weil der ganze Gedanke nichts taugt,

da man ja auch auf anderem Wege als durch Verstellung zum Ziele

gelangen kann. H. verändert daher aul'serdem nwg in nag, wie schon

Bothe gethan hatte, und stellt damit einen angemefsenen Gedanken
her. Aber noch treffender ist der Gedanke und weit einfacher die

Aeuderung, wenn wir mit Härtung 7t)]fiovijg ccqxvGxccx ov setzen.

Aber den Sinn hat Härtung nicht richtig aufgefafst, wenn er sagt,

dafs Klytaemnestra es für billig findet, selbst die nächsten Angehöri-

gen tückisch zu erschlagen, wenn sie tödtlich beleidigt haben. Ueber

die Berechtigung zu der That spricht hier Klyt. nicht, sie will nur

ihre frühere Verstellung rechtfertigen und sagt, man müfse die Mittel

wählen, die sicher zum Ziele führen. — 1358 (1371) xogcovöe xqu-

xi)q iv öoiioig xaxdjv ods IlXrjGag aQaicov, avxog ixnlvEt p-oXav. H.

bemerkt: f nXyjGag ccqccicov per se constant. Male iungunt xaxcov nXr\-

Gag ageueav.' Allein diese Verbindung ist nothwendig und man kann

doch unmöglich einen XQaxrjoa xaxcov mit ocQaioiv anfüllen. Der Zu-
sammenhang scheint allerdings den Gedanken zu verlangen e ein sol-

ches Unheil büfst er'; dafs aber der Dichter dies nicht sagen wollte,

zeigt das avxog. Aeschylos hat hier zwei Gedanken in einen zusam-
mengezogen, XOGOVÖS XQaxijQa XaXCOV aQailOV ETlX)]G£ Und CCVXOg ixTCl-

vei poXcov. Die Schwierigkeit fiele weg, wenn man nach öixalcog 9jv

interpungierte, was aber aus anileren Gründen nicht thunlich ist. —
1302 (1375)

c
TiQOg Eidoxag dicit ut silis scientes.' Sollte nicht TtQog

tidöxag Xiyco hier heifsen: ich wiederhole es euch? — 1383 (1396)

sagt Klytaemnestra zum Chor, der ihr mit Verbannung droht: Xiyco

6i Gol xoiavx cctieiXeIv, cog TtaoEGxEvaGpivrjg ix xeov opoieov %eiq\

vixi]Gavx ipov aQ'iEiv. Dies übersetzt und erklärt Hermann :
c iubeo

te talia minari, ut nie parata imperare mihi, qui vicissim nie vi vi-

cerit. Id est, minitare si libet: ego parata sum , si, quemadmodum
ego nunc potenlior sum, sie tu me viceris, ferre Imperium.' Schon
die Uebcrsotzung zeigt, wie unverständlich das ist; dann wäre es

sehr ungeschickt zu sagen nuoEGxEvaGpiv)] vixy]Guvxa ipov uq%elv

statt 7iaoEGxEvaGij.ivi] vtio xov vixrJGavxog äo'/EG&cu, endlich ist auch

der Gedanke unpassend, da Klyt. sich in Unterhandlungen mit dem
l'liur nicht einlafsen kann. Dafs die Vermutltung von Schütz nuoE-

GxivuGiiEvij G unrichtig ist, hat Wellauer gezeigt, der noch hervor-

heben konnte, daTs die Worte ex xcov oliolcov entschieden gegen diese

Auffafsung sind. Dieses ix xcov opoieov zeigt, dafs Wellauer das rich-

tige gesehen hat, der TiaQEGxEvaGpivi] schreibt und nach Xiyco c)i Goi

und nach buoicov Kommata setzt, so dafs Klyt. sagt: ich aber ver-

künde dir, denn zu solcher Drohung bin in gleichet1 Weise ich tfe-
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rüstet, dafs du mich erst besiegen mufst, und dann beherschcn kannst.

— 1396 (1409)- Slatt ov ftot cpößov {lUcc&qov iXmg einteeret wird

ediert ov (not cpößov (liXct&Q av eXnlg eintccretv, non spes mihi est

timorem in domum meam ingressurum esse. Hier ist eine dreifache

Aenderung vorgenommen, wahrend doch die handschriftliche Lesart

einen weit kräftigeren Gedanken gibt: c ich schwöre es euch: nicht

dringt ein Gedanke von Furcht mir in das Haus.' — 1400 (1413) xet-

rai yvvcandg rfjdde Xviiavrvqiog, XqvöijI'öcov iieiXi,yiicc rctÜv vit IXCeo.

H. wundert sich, dafs hier niemand an XviiavnqQiog Anslofs genommen
habe, da es doch heifsen müste Xviiavt)]q oSe oder XvfiavriiQ vexqög.

Daher nimmt er an, es sei ein Vers ausgefallen, etwa: avi]q, &vya-

roog rijg £ft% cpovevg öde. Hierin können wir nicht beistimmen und

glauben, dafs diese Ergänzung gegen den Zusammenhang verslöfst.

Klytaemnestra nemlich, die bisher bloTs vom Agamemnon gesprochen,

nimmt jetzt auf die Kassandra Rücksicht und dahei auch auf Aga-

memnon, aber nur in Bezug auf das Verhältnis zu jener. Agamemnon
ist also XvfiävvvJQiog^ nicht weil er seine Tochter geopfert, sondern

weil er der Klyt. die Treue gebrochen hat. Mit Unrecht aber nimmt

H. an dem Adjeclivum Anstofs, da Xv
t

uavrrjQiog nicht Subject ist, son-

dern im Gegensatz zu iieLXiyiiu XQVßijtöcov steht und so viel ist als

Xv^aivonevog , oder Xviicevr^QLOg ftsv av rrjöde yvvcci%6g, [AetXiyncc de

Xgvßrjtdav: 'da liegt er, der mir die Treue brechend mit Troerinnen

gebuhlt hat.' — 1441 (1452) wird statt Koouxog verbefsert xijqvxog

und [toi weggelafsen. Dafs %6ouKog falsch ist, zeigt nicht nur das

Metrum, da einem Kretiker kein Paeon entsprechen kann, sondern

auch der Sinn, da sich weder das Frohlocken über die That mit dem

Geschrei eines Raben vergleichen läfst, noch auch Klytaemnestra

einem Raben gleich bei dem Leichnam steht; was soll vollends ein

feindlicher Rabe bedeuten? Wenn Welcker einwendet, dafs die

Herolde nicht neben den gefallenen Helden stehend Triumphreden

hielten, so ist dagegen zu bemerken, dafs der Chor nur sagen will,

Klyt. habe nicht nur den Agamemnon getödtet, sondern sie ver-

künde auch wie ein Herold frohlockend den Sieg. — 1466 (1477)

wird iLfjxexL Xe%&rj 5' statt firjÖ e7tiXe%&fjg ediert und keine Lücke

angenommen, dagegen werden die schon von Seidler angefochte-

nen und früher von H. geschützten Verse 1502. 3 (Well.) als unecht

herausgeworfen, c nam frigent maxime hi versus, produntque ma-

num interpretis, rationem reddentis eorum quae sequuntur. ' Diese

Verse sind sicher echt, denn Klyt. nimmt jedesmal auf die Worte des

Chors Rücksicht, und da dieser gesagt hatte a (iot fxoi notrav ravd'

ccveXev&eoov, so nimmt Klyt. das erstemal darauf insofern Rücksicht,

als sie für die Urheberin angesehen wird, und fährt beider Wieder-

holung jener Verse sehr passend fort ovv ccveXev&eoov oljxai &avuxov

räöe yeviö&cti, was sie dann so begründet, dafs Agamemnon ja gleich-

falls doXiav arijv dem Hause bereitet habe und sich also nicht be-

schweren könne. Dazu kommt aber, dafs in der Strophe jedenfalls

etwas ausgefallen ist. Nach H.s Aenderung wäre der Sinn: c du sagst.
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dies sei mein Werk, aber es soll nicht mehr heifsen, dafs ich die

Gemahlin Agamemnons bin', womit Kl vi. sagen würde, dafs sie auf-

gebort hat Agamemnons Gemahlin zu sein, was sie hier nieht sagen

kann. Der Chor erwiedert w,' [isv avatxioq et xovös epovov, xig o ftßp-

rvQtjacov; wahrscheinlich werden also diese Worte in der Hede der

Klyt. vorgekommen, jedenfalls aber der Gegensatz starker markiert

gewesen sein: c du sagst, das sei mein Werk; das leugne ich zwar

nicht, allein schiebe nicht mir die Schuld zu und sag nicht, ich sei

Agamemnons Gemahlin, sondern der Hachegeist des Hauses hat meine

Gestalt angenommen.' Uebrigens lafsen die Worte av^eig elvcci xoöe

rovoyov ifiov vermuthen, dafs es im vorhergehenden SafiBig öaficcQzog

oder wenigstens öa^islg x))gö geheifsen habe. — 1533 (1547) xexoA-

l\]xca ysvog nooGÜ-tyco,. Blomfield halte 7x00g ccxa vermulhet; II. räumt

zwar ein, dafs axca leicht in atyca übergehen konnte, allein er hält

den Gedanken hier für unpassend und verbefsert KZY.6lh\xut, yivog

TToocoiptL. ' Confirmans chorus quod dixerat, non pellendam domo

fuisse et neei tradendam filiam, graviter addit, prolem adspectu cum

narentibus esse coniunetam.' Uns scheint die Erwägung der Antwort

der Klyt. eine andere Auffafsung der Stelle zu empfehlen. Klyt. und

der Chor sind am Ende dieses meisterhaft gedichteten Kommos von

der höchsten Aufregung allmählich zu einer beruhigteren Stimmung

gelangt. Der Chor erkennt, dafs Agamemnon durch seinen Tod eine

Schuld gesühnt habe, denn (itfivei na&civ xbv SQ^avra. Daran knüpft

sich natürlich der Gedanke, dafs auch Klyt. werde büfsen müfsen, allein

der Chor spricht diesen Gedanken nicht schroff aus, sondern fast wie

einen Wunsch, dafs der Fluchgeist, der an das Haus gekettet ist, wei-

chen möge. Darauf antwortet denn Klyt.: c nun bist du zur Wahrheit

gedrungen, indem du den Fluchgeist anerkennst, der diesen ergrilfen

hat; aber diesen Fluchgeist will ich aus dem Hause bannen, indem

ich mit meinem traurigen Loose zufrieden sein, ja mir sogar Abbruch

des Vermögens will gefallen lafsen.' Hiernach sind die Worte des

Chors xig uv yovuv äoalov ir.ßaXoi öoi.i(ov; von dem Fluchgeiste, nicht

aber von der Iphigenie zu verstehen, was auch des folgenden xovöe

yo)
t

oii6v wegen nicht angehl; und hieran schliefst sich nun sehr pas-

send 7.cV.ö).Xt(tuL yivog TCQOg uxa , wie Blomfield unzweifelhaft richtig

verbefsert hat. Die Acnderung ist sogar leichter als die Hermannsehe

und der Schreiber wurde um so leichter verführt txqoguxcu wie txqoG-

atycu zu lesen, da er von dem vorhergehenden y.sy.6XX)\xvl den Be-

griff des TTQoGaipcu im Kopfe halle. — lf)67 (1581) wird ano Gcpa-

y^g if-icov erklärt * a maclalis carnibus, faslidio scilicet affectus.'

Hichtig hat Härtung emendiert ano Gcpaytjv ifioiv. — 1576 (1590):
' Ne iiii haec Kai toi)<5c xavdoog non rede nexa videantur cum praece-

dcnlibus, lenendum est conlinuata haec esse cum v. 1572 eeleris in

medio explicandi causa posilis.' Das dürfte dir Stelle nicht erklären.

F.s i>t vielmehr xax rovöe zu verbefsern. — 1594(1608). Die drei

Verse yvvai ißovXevöag (ioqov spricht der Chor nach Wellauers

Vnsichl zum \cgislhos. was H. misbilligt, ohne indes zu erklären, wie
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es möglich ist, dafs der Chor, von Aegisthos eben getadelt, diesem

nichts erwiedert, sondern der Klytaemnestra einen Vorwurf macht,

den er ihr schon vorher gemacht halte und den in dieser Weise hier

zu wiederholen durchaus keine Veranlafsung gegeben ist. Nur wenn

der Chor den Aegislhos ignorieren wollte, konnte er sich an die Klyt.

wenden, dann muste aber seine Rede ganz anders ausfallen, etwa
c eines solchen Feiglings wegen konntest du deinen heldenmüthigen

Mann tödten?' Dafs der Chor nicht die Klyt. anredet, sieht man auch

aus der Entgegnung des Aegisthos xcd xavxcc xärcij xXavpaxcov ciQ%t]-

ysvfj und Ov <J' i^oQivag vipxioig vXay[.i<x6iv a^ei, da doch, wenn jene

"Worte an die Klyt. gerichtet sind, nicht nur keine vXäy^axa darin

vorkommen, sondern sie überhaupt weit milder sind als die zuerst

an den Aegisthos gerichteten. Endlich hätte der Chor unmöglich die

Klyt. oixovQog xov viov ix tiu%t]g r\xovxog nennen können, während

Aegisthos, das haushütende Weib, dem aus dem Kampfe zurückge-

kehrten Helden treffend entgegengestellt wird, wie schon Kassandra

vom Aegisthos sagt 1182 (1197) Xiovx avaXxiv iv Xe%£i 6XQ(oq)cc>[.ievov

oIxovqov. Darüber also, dafs der Chor hier zu Aegisthos spricht, kann

kein Zweifel sein, es handelt sich nur um die richtige Herstellung,

die auch, wenn wir yvvr\ und aiGfvvag setzen, noch nicht vollendet

ist.— 1625. Die Verse 1640. 41 (Well.) werden umgestellt und dann

1649 hierher gezogen, so dafs die ersten vier Verse der Rede der

Klytaemnestra so lauten:

(Lu;<Jafi.cös , w (piXxax avSqav, aXXcc ÖQaGoD^iev xaxa.

nri^iovrig aXig 6 VTtaoyii' (xydhv aE^ccxco^isd-a.

ctXXcc xal xad' t^cc^rfiai itoXXcc övGxiqvov fttgog'

6(0(pQOVog yva^rjg 6 apaoxsiv xov xqccxovvx {aloyog [iiya).

so dafs der Sinn ist: nequaquam faciamus alia mala, sed vel liaec

satis inulla sunt ut malam messem metamus, prudentis autem consilii

expertem esse regnantem probrum est. Der dritte Vers wird erklärt:

* sed haec quoque satis multa sunt, ut tristem messem metamus.

Traesagit enim vindietam interfecti Agamemnonis.' Das letzte ist doch

fraglich, denn wenn auch die Klytaemnestra jetzt nach der That der

Gedanke an die Rache beschrieben sollte, so hat doch die Klyt. des

Aeschylos so viel Geistesstärke, um in Gegenwart des Volkes einen

solchen Gedanken zurückzudrängen; von folgenden Uebeln des Hauses

spricht sie nicht, sondern sie meint die Ermordung des Agamemnon,

die auch sie für ein grofses Unglück hält. Die Umstellung der Verse

scheint uns unnöthig, an die Worte üXXa xaxa schliefst sich passend

an aXXa xcd xäös xoXXa i$a[irj6cu, und im 3n, dem Schlufsverse, fafst

sie den Inhalt der vorhergehenden beiden Verse zusammen, daher die

Wiederholung, die durchaus nichts anstöfsiges hat, um so weniger

als die beiden unverbundenen Sätze in dem Sinne stehen aXXcc Ttiftio-

vijg yaQ aXig vnaq%u
,

firjösv aLp.axc6p£&a. Da indessen eben Blut

gefloTsen war, so ist wohl ji>ixi&'
1

a^taxco^is&a zu setzen. Was end-

lich die Versetzung des 4n Verses hierher anlangt, so müfsen wir

dieselbe, trotzdem dafs nicht blofs Kayser, sondern selbst Härtung
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sie lobt, gleichwohl für unwahrscheinlich erklären. Dieser Vers folgt

in den Büchern auf die beiden Verse des Aegisthos 1634. 35 (1647. 48)
dkket xovGÖs (.toi (uxxaiav yktaaaav wd' dnuvüLocti

xuxßctksiv siti] xoictvxa daifiovog 7teiQcoi.iivovg.

Hier, meint II. , sei er e alienissima in sede positus', was allerdings

richtig ist, wenn wir ihn mit H. ergänzen Geocpgovog yva(ir]Q <T d/xag-

xsiv xbv xgaxovvx' (ctla%og
t
1 *}'**)- Allein diese Ergänzung ist keines-

wegs so sicher, es kann auch ovetötoca ausgefallen sein, worauf der

Chor ganz passend antworten würde ovx dv'Agysmv tocT efy, ^gjt«

XQOGGedvuv y.anov, ja es ist sogar sehr wahrscheinlich, dafs nicht

nur das Ende des Verses, sondern aufserdem noch ein Vers aus-

gefallen ist, in welchem das Verbum stand, von dem die Infinitive

ttTUtv&leai (avcnwvGctiY) , inßukEiv abhängig waren. Auch die Ver-

befserung der folgenden Verse der Rede der Klytaemnestra scheint zu

rasch gebilligt worden zu sein. H. ediert:

gxei%e xai Gv %oi ysgovxEg Ttgog 66p.ovg it£Ttg<x>(iEvovg,

nglv ita&stv i'g^avxsg. ccgxstv %gijv xced tag ETtgd^ajisv

si ö IV' ov (.iox&cov yivoixo xeovö eckig, dE%OLH£&' äv
öccLj-iovog %oki] ßctgsict 6vGxv%cög itEnkif/^ivoi.

c
i et tu et eos, senes , vestras domos

,
priusquam vim vi luatis. Suf-

ficere oportebat quae passi sumus. Sin nondum satis est hisce malis,

aeeipiemus, dei si nos gratis ira infortunio plectet. Hoc modo quum
loquitur, neque asseverat oportuisse Agamemnonem interfici, sed per-

mittit iudicio aliorum, et, si iniuste necatus sit, diis relinquendam esse

vindietam monet. ' Im ersten Verse haben die Bücher gxeL'/exs <?' oi

yioovxEg, auf jene Ergänzung war auch Franz verfallen, doch scheint

eine solche zurechtweisende Rede hier nicht angemefsen. Klyt. hatte

sich in den ersten drei Versen an den Aegisthos gewandt, jetzt wen-
det sie sich an den Chor gxei'/e& vfiEig d oi yigovxsg. Im 3n Verse

ist ei ^
,

ex' ov statt si öi xoi gesetzt, allein es ist nicht wahrschein-

lich, dafs Klyt. dem Chor gegenüber eine solche Ansicht aussprechen

sollte; ganz entschieden scheinen uns aber die Worte %oky ßctgsict

övGxv%d)g dagegen zu sprechen , denn wenn auch Klyt. sagen könnte

'habe icli den Agamemnon mit Unrecht getödtet, so übeiiafset den

Göttern die Strafe*, so würde sie doch nicht sagen, dafs sie eine harte

Strafe erwartet. Setzen wir im vorhergehenden Verse mit Lobeck cti-

velv, so könnte man die Stelle vielleicht so auffafsen: c ihr aber, o

Greise, geht nach Hause, bevor ihr durch euren Widersland euch

Leid zuzieht; fuget euch in das, was geschehen ist, und sollte nun

genug des Leids erfolgt sein, dann wollen wir es tragen, wie schwer

wir auch vom Dacmon henngesucht sind.' So sagt Klyt. 1535 syco d'

ovv iöikoo xctSs juiv öxigysiv övGxhjxä nsg ovxct. — 1640 (1654)

TtgaGGE, muivov
,
[iicavcov xt]v äixrpj, insl naget wird ngctGGS auf das

folgende muivov bezogen, womit uns der Sinn der Stelle nicht ge-

troffen zu sein scheint. Aegisthos hatte gesagt oid syca cpsvyovxug

üvögug sknidctg Gixovfxivovg^ womit er meint, dafs, da der Chor sich

auf den Orestes verlüfst, er für jetzt das Feld räumt. Dies bejaht der
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Chor, indem er sehr treffend den Worten ikmdag aixovjxivovg das

Tticdvov (.uctivoav ry}v dtxqv und den Worten q^evyovrag avÖQag das

Ttgäßoe entgegenstellt; er solle immerhin den Staat verwalten und

sich mästen, da er es ihm für jetzt nicht wehren könne.

Dem Commentar zu den Hiketiden, den, wie bereits erwähnt,

Hermann selbst besorgt hat, ist ein kurzer Nachweis über die Hand-

schriften und Ausgaben des Stückes vorausgeschickt, worüber wir im

5n Bande des Rheinischen Museums für Philologie von dem leider zu

früh verstorbenen Marckscheffel eine treffliche Abhandlung besitzen,

die auch H. mit Anerkennung erwähnt. Das Stück ist in 4 llss. er-

halten, im Mediceus, von dem wir bereits gesprochen, im Guelpher-

bytanus, einer Abschrift des Mediceus, die H. selbst genau verglichen

hat, in dem von Askew und Faehse verglichenen Parisinus (L bei

Wellauer), der nach H. aus der alten Quelle stammt, aus welcher der

Mediceus abgeschrieben ist, und in dem Escorialensis, einer Abschrift

der Pariser Hs. , dessen Collation H. von Friedrich Dietz erhalten

hatte. Die Aldina hat Asulanus aus dem Guelpherbytanus besorgt,

Turnebus hatte kein weiteres Hilfsmittel als die Aldina, Kobortellus

dagegen entweder den Mediceus oder eine ihm ganz ähnliche Hs. Es

folgten dann Victorius, Canter, Stanley, { isque deineeps vulgatus

textus habebatur. Eum magis magisque perturbarunt critici pro sua

quisque vel scientia vel ingenio vel libidine. Quorum eos conatus,

qui vel falsi vel vani vel inepti vel insani sunt, oblivioni relinquendos

duxi. Pariter ubi de codicum scriptura constat, vitia commemorare,

quae editio Aldina vel errore typothetae vel male intellecta codicis

scriptura praebet, inanis plane atque inutilis labor fuisset.' Will man

das letzte auch gelten lafsen, wiewohl die Erwähnung der Lesarten

der editio prineeps zur Geschichte der Texteskritik gehört, so wäre

es doch wünschenswerth, solche Lesarten, die eine weitere Verbrei-

tung gefunden haben, vermerkt zu finden. So, um ein Beispiel anzu-

führen, steht bei H. Vs. 997 cog av eiöag ivvmco ohne eine Varianten-

angabe; allein die Vulgata ist eiöfjg, die selbst noch in der ersten

üxforder Ausgabe von Dindorf steht, und Wellauer bemerkt (908)
' elörjg vulg. sensu inepto, reeeperunt tarnen editores omnes. eiöag

Reg. L. Guelph. Aid. Rob. ' Auch der Mediceus hat sidcog und nur

Turnebus hat emendiert und die andern nach sich gezogen, allein eben

weil diese Emendation eine solche Verbreitung gefunden hat, wäre

eine kurze Bemerkung nöthig gewesen. Auch die Vermulhungen der

Editoren oder anderer Gelehrten sind nur selten angeführt, die eige-

nen Verbefserungen gar nicht oder ganz kurz begründet, überhaupt

die Bemerkungen so kurz gefafst, dafs der Commentar zu den Hike-

tiden, wiewohl hier H. die meisten Emendationcn gemacht hat, nur

halb so umfangreich ist als die zu den anderen Stücken. Ueber den

Werth der Hermannschen Recension der Hiketiden haben wir uns be-

reits ausgesprochen; man kann mit Recht sagen, dafs erst durch diese

Rearbeilung das Stück lesbar geworden ist. Einen Theil der treff-

lichen Emendationcn H.s werden wir Gelegenheit haben anzuführen,
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wiewohl wir auch hier wie beim Agamemnon uns meist darauf be-

schränken , solche Stellen zur Besprechung herauszuheben, zu deren

Berichtigung wir etwas beitragen zu können glauben.

Im ersten Chorgesang rufen die in Argos angelangten Danaiden

das Land ihrer Ahne an und dann Vs. 24 die Götter: vitaxoi te &£oi

y.ccl ßaQvrtfioi %&6vioi fttjxag '/.axiypvxeg. H. schreibt ßaüvTipoi. e
Ile-

roibus hie locus erat sub terra conditis, non ultoribus scelerum diis

inferis.' Von den strafenden Göltern der Unterwelt kann hier aller-

dings nicht die Hede sein, allein ßaQvrifiot braucht nicht in dieser

Bedeutung gefafst zu werden. Gleichwohl ist ßaQvxt^ioi unrichtig, da

{hjxag ohne Epitheton unerträglich ist, und ßaovxi^ovg zu setzen,

das der Dichter voranstellt, um die richtige Auffafsung von y&övLOt.

vorzubereiten. Die Aendcrung ist leicht, in der alten Quelle stand

ßaovxij.wg, was wegen des folgenden %&6vioi in ßaqvxinoi übergieng.

— 3j. k'v&a 81 XuCXani %Hncovozv7t(p
,
ßoovxrj Gx£Q07irj x , Ofißoocpo-

qoiGlv x avifioig ayotag aXog avxiJGavxsg oXoivxo sind die Kommata
mit Hecht ausgelafsen, in welche nach Elmsleys Vorgange Wellauer

die AN orte ayoiag aXog avxiqßavxEg eingeschlofsen hatte, damit nicht

av£(iOig ayoiag aXog verbunden werde; die Dative enthalten vielmehr

eine Bestimmung zu ayoiag. — 44—46 incovvjxia 6 iTtsxoaivixo

f.ioQGij.i.og aicov £vXoycog,'E7iacp6v r iyivvaßev werden erklärt: 'male

haec explicat scholiastes. Secundum nomen a contactu impositum, in-

quit chorus, exibat iustum tempus, ut consentaneum erat: h. e. a

contactu, quo gravida facta est Io, exaetis iustis mensibus peperit

puerum, cui ab illo contactu nomen Epaphi inditum est.' H. fafst also

htcowpta in der Bedeutung von iTicovvficog , was uns richtig scheint,

denn L. Schillers Auffafsung c es erfüllte sich aber für die Benennung

die bestimmte Zeit' gibt den unrichtigen Gedanken, dafs Io der titta-

vvixia wegen geboren habe. Dagegen verbinden wir evXoycog mit

incovvfiia, wie es z. B. 239 heifst ipov d' ccvaxxog evXöycog ETtcovvfiov

yivog IJeXaßycov xtjvde xaoTtovxai %&6va, 300 "Enacpog aXifötog (jvoicov

§7zmw[iog, und unter ixoQßi^iog aicov verstehen wir die vom Schicksal

bestimmte Zeit der Geburt, so dafs das folgende Enacpov iyevvaosv

die nähere Erklärung dazu enthält: c mit dem Namen dieser Berührung

ganz übereinstimmend erfüllte sich die vom Schicksal bestimmte

Zeit, denn sie gebar den Epaphos.' Demnach ist nicht Eatacpov x zu

setzen, was eine blofse Aenderung Porsons ist, sondern die hand-

schriftliche Lesart Erracpov d' beizubehalten. Weiterhin geben die

Bücher xa xe vvv tTtidei^co Thßxa xexfirjQicc , xa x uvofioia, Oid
,

deXrrxa nso bvxa cpavüxui. Sehr scharfsinnig und unzweifelhaft rich-

tig wird hergestellt mßxu xcy.uijina yatovopuoißl Ö äeX^ixa neo ovxa

cpuveixai; unwahrscheinlich aber ist die Aenderung von xd xs vvv in

yovicov , wir vermuthen fiaXa vvv. Ebenso trefflich ist die Vcrbcfsc-

rung Vs. Gl ax and %(oqcov noxa^iov x eloyofiiva IIev&£i viov ol-

v.xov ijd-eoiv, wo gesetzt \\ i rd ax «reo yXoygcov nexäXcov iyaopiva,

dagegen halten wir nicht für richtig die Ergänzung mv&ei vioir.xov

olxov, es ist vielmehr /tcV ausgefallen nevd-£i viov f-dv olxxov , wie
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der folgende Gegensatz zeigt ^vvxid-^Gi de ticudog (ioqov. — 67 sagt

der Chor yoeövcc ö cev&e(ii^Ofiai Au\uxLvovGu cpLXovg, Taoöe yvycig

asglctg cntb yc;g Ei'xtg iöxi n^öeficov. Unter cpiXovg müste man die Söhne
des Aegyptos verstehen, welche die Danaiden nicht so genannt haben
würden, auch passt der folgende Gedanke nicht, so dafs die Stelle

jedenfalls verdorben ist. H. verbefsert öet^ia, nivovöa cpikovg, aber

das Ö£t{ia ist schwer zu erklären und einen richtigen Gedanken erhal-

ten wir auch so nicht. Es *st cpiXog zu setzen, was bei der Beschaf-

fenheit unserer Hss. so gut wie keine Aenderung ist, d. h. Su{icdvovGu

cpiXog u xig iGxi rnjöefiav xäcöe (pvyäg. Dem Spondeus entspricht in

der Gegenstrophe ein Dactylus eGxi de xun noXtpov und man könnte

leicht verbefsern iGxiv y.uy. noXiaov: allein es fragt sich, ob dies

durchaus nothwendig sei. Der unterzeichnete hat auf das von Aeschy-

los beobachtete Gesetz der strengen Responsion der Antistrophica zu

einer Zeit aufmerksam gemacht, als H. noch eine gröfsere Freiheit

hierin annehmen zu müfsen glaubte, und seitdem hat die weitere Kri-

tik unsere Ansicht immer mehr bestätigt. Allein ich habe auch zu-

gleich darauf aufmerksam gemacht, dafs hierbei einmal die Rhythmen
und zweitens die Stücke selbst zu unterscheiden sind. Ich glaube,

dafs Aeschylos in seinen späteren Stücken eine gröfsere Sorgfalt auf

die Ausarbeitung der Chorgesänge verwandt hat, und die Wahrneh-
mung, dafs in den Hiketiden öfter die Genauigkeit der Responsion

vermifst wird, stimmt mit der Annahme H.s überein, dafs dieses Stück

das älteste von den uns erhaltenen sei. Wir wollen hier die Stellen

anführen, in denen die Entsprechung nicht genau ist. Für die soge-

nannte Basis haben wir schon früher das Gesetz aufgestellt, dafs

dem Trochaeus wohl der Spondeus, aber niemals der Iambus entspre-

chen könne. Von der Vertauschung des Trochaeus und Spondeus fin-

den sich in unserem Stücke 9 Beispiele, 541 (552) = 550 (561), 561

(572) = 569 (580), 563 (574) = 571 (582), 619 (630) == 628 (639),

620 = 629, 622= 631, 640 (651) = 650 (661), 641 = 651, 658 (669)
=== 666 (677). Im iambischen Bhythmus ist die Vertauschung des

Iambus mit einem Spondeus auffallend in einem Verse wie 415 (426)

L7t7tr]dbv a^,nvK(ov = 419 (431) bfiouav &i(iiv , nicht häufig im iaia-

bisch-trochaeischen Rhythmus , wie 545 (556) vöag xb NslXov voGoig

a&iy.xov= 554 (565) xav ö ccv yvvcaaog' xeQccg d' i&ufjißovv, wo II.

xav in xu verwandelt, was uns nicht wahrscheinlich scheint, denn

ebenso heifst es 524 (535) Xei^iava ßov%iXov s'v&sv 'Zw und in der

Gegenstrophe 533 tciqk öe Tev&oavxog ctGxv MvGav; unbedenklich

im Dimeter, wie 560 (57l) ßia ä <x7t>i[iuvx(p G&ivei = 568 (579) g>v-

ot£oov yivog xoöe, 763 (775) i] XiGGug aiyifoil) ciTiQOg-öemTog oio-

cpQcov y.QSfiag= 771 (783) xb yuQ ftavuv iXsv&eqov - xai cpiXcucixxojv

jcrcxwf, zugleich ein Beispiel der Vertauschung des Trochaeus und

Spondeus im trochaeischen Dimeter, 781 (793) ßiaia (irj cptloig oqcov

= 789 (HOl) ßittia §L£r]vxcu Xaßetv, wo H. mit Unrecht statt <piXoig

oder (piXoig, was allerdings nicht stehen kann, GxeQ^rjg gesetzt hat,

117 (128) = 127 (137); endlich im Trimeter, wie 762 (774) = 770
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(782), 564 (575) = 572 (583). Dom strophischen Trimeter 748 (758)
vi 7cei60(isG&a ; itoi qyvyatfiev Aitiag entsprichl in der Gegenstrophe 755

(7öö) fielav6%Qfog de rralksrcd (.iov y.aoäla, wo stall f.izXav6yj)(og Lach-

mann K£XaLv6%Q(og verbessert, vielleicht aber fieXdy^Qoog zu schreiben

ist. Hier iiiiiiinl II. an dein Rhythmus Anstofs: e sed (iov etiam trime-

tniin facil tarn turpem, nl eiusmodi versus non possil ab Aeschylo

profectus putari.' Ts wird nun im vorhergehenden Verse ayvxxov in

ccXvktov, ferner yJan in vooq geändert: e videiur ab voeiv dictum esse

loao de eo quod quis animo teneret vel sibi fingeret^ de simulacro,

spectro, quo nomine hie significatur praeco, qui abstractum ab aris

virgines venil', aufserdem noch zwei Aendenmgen in unserem Verse

vorgenommen, so dafs die beiden Verse so lauten: aXvxtov t)

1

ovx

l'x av Trikot voag, KeXawoyQcov Se naXXsxai ttqo xagölug. Wir glau-

ben nicht, dafs diese Aenderungen bei vielen Zustimmung linden wer-

den; sie sind zu gewaltsam und dann nuisle vouq in doppelter Bedeu-

tung gefafst werden, einmal zu dXvxxov concret als der Herold, dann

zu itaXXexai als der Gedanke. Das Wort i>6ccq setzt II. noch einmal

Vs. 853 in den Text, wo es gleichfalls unpassend ist, wie wir zu die-

ser Stelle sehen werden. Wäre aXvxxov richtig- aus acpv/.xov herge-

stellt, so müste Y.iaQ in v.r
t
<j geändert werden, allein yJao ist wohl

richtig und acpvxtov in ucpyty.xöv zu andern. Der nächste Vers ist

schwerlich verdorben, ein c turpis trimeter' wäre der Vers nur dann,

wenn er zum Recitieren im Dialog bestimmt wäre; den Gesetzen die-

ses Trimeters unterliegt aber nicht der für den Gesang bestimmte

lyrische Trimeter, ja es hindert uns nichts, den Vers in zwei Vers©
zu (heilen, in der Strophe xi rrei aofisöd-a ; |

not <pvyoo(iev "'Anlag und
hier ••

g de
\
ndXXexal [.iov aagdla, wie im folgenden nolv

uvSq ttnevxrov
\
ryde yoiHqiyi

t
rca yoot, die freilich II. in einen Vers

zusammengezogen hat. Endlich ist noch ein Trimeter zu besprechen,

der wegen ungenauer Responsion Bedenken erregen könnte, 543 (554)

Xsificöva yLOvoßoßy.ov , ovx' inloysxai = 552 (563) ßoxov sßOQÜvxsg

dvay/'/?g u'^oiAßooxov. Dazu bemerkt Hermann :
e talem versum non

scripsit Aeschylus. Genuinum vocabulum, quod nescio an asseculus

sim quum non invenlum alibi xax-öyaqi posui, ab interpretatione ex-

pnlsam esse, quoniam non intellectura erat aecusativos pendere ex

&vfiov naXXovxo, ostendii a scholiasta ad otyiv tofön adscriptum oijjiv

a^'iiij OQävteg, quod metri causa in iaooMvxsg "esse inutatum prodit

scriptura codicum M. ei (i. ia ogcövxEg.' Das letzte Argumenl beweist

nichts, da, \sie aus dem von Dindorf in seiner Scholienausgabe mit-

getheillen Facsimile hervorgeht, auf Wörtabtheilungen, Zeichen und
An i nie im Mediceus nichts zu geben ist. Audi aus der Randglosse

otytv i )vzsg läfsl sieh nichts folgern, da der Glossator nur

angeben will, dafs das folgende ioogävtsg nicht blofs auf ßoxöv son-

dern auch auf das vorhergehende otyiv u^&rj zu beziehen sei; hätte

er iöOQuvreg nicht vorgefunden, würde er es schwerlich ergänzt ha-

ben. Dafs Aeschylos einen solchen Vers nichl gemacht hätte, können

wir auch nichi zugeben, da der letua auf der kurzen Endsilbe eines

rh. f. I'ltil. n. Paed. HU. LXX. Bft. I. B. ~ ( >
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zweisilbigen Wortes gestattet ist. Was endlich die Ungenauigkeit

der Responsion betrifft, so pflegt Aeschylos allerdings Auflösungen

der Arsis auch im Trimeter in Strophe und Gegenstrophe auszuglei-

chen, da diese den Charakter des Rhythmus modiliciuren; allein bei

einer einzelnen Auflösung ist es ausreichend, wenn zwar nicht die-

selbe, aber doch die Arsis desselben Metrums in der Gegenstrophe

aufgelöst wird. Man kann dies um so mehr annehmen, als auch sonst

die aufgelöste Arsis einer nicht aufgelösten entspricht, so im kreti-

schen Rhythmus, Vs. 403 (414) cpqÖvxlöov aal yevov Ttavöixoog =
408 (419) |tttj(T i'örjg f*'

e£ sögäv TtoXv&icov. Auch im dochmischen
Rhythmus limlet dies statt, so 335 (345) cpvydda TteyiÖQopov = 346

(356) fiu^s yegcuocpQWV und 379 (389) ^]%aQ oq^oj-icci yä^iov SvGtpQO-

vog = 389 (399) aöina fiev naxolg oGia d ivvoj-ioig, wo zugleich im

ersten üoehmius der langen ersten Thesis eine kurze entspricht, was

übrigens nur dann gestattet ist, wenn die erste Arsis aufgelöst ist;

aufserdem ist dies in unserem Stücke der Fall 378 (388) nQaxsßiv

ccQöivcov = 388(398) Zevg irsQOQQemjg, ferner nach der Hermann-

sehen Recension 7*20 (.731) öoXocpgoveg d' ayav xal öoXo^xid£g= 727

(738) JteQLcpQOvsg ö ayav avtegu (levsl, doch ist im strophischen

Verse ayav von H. zugesetzt und andere lesen öoXocpQOvsg 6h xal 8o-

kiOf.iijrcösg, auch könnte man mit Kayser in der Strophe xaviigco ^livEt

lesen ; endlich 707 (718) nolvögo^ov cpvyäg ocpsXog sl' xl fioi = 714

(725) vrjag enXevöav obcT inixvyii xorw, allein wir halten den stro-

phischen Vers für verdorben. An tcoXvöqoi-lov cpvyäg hat niemand

Anstofs genommen und doch sehen wir nicht ein, was dies hier zu

bedeuten habe, wo von einer wirren Flucht und einem Entrinnen gar

nicht die Rede ist. Es wird ßa^oSqö^ov cpvyäg zu setzen sein. Da-

naos hatte seine Töchter aufgefordert sich an die Altäre der Götter zu

flüchten, damit sie für alle Fälle gesichert seien, worauf diese dio

Besorgnis aussprechen, ob denn auch in der That diese Zuflucht einen

Schutz gewähren werde: nEQicpoßov (i e%el xaqßog Et! xi poi ixrjxvfiag

ocpsXog ßcof.ioÖQ6j.iov tpvyäg. Man könnte aber auch an die Flucht aus

Aegypten denken, worauf die Entgegnung des Danaos führt, und dann

wäre aXudgofiov zu verbessern. Trotz dieser von uns eben aufgeführ-

ten nicht unbedeutenden Anzahl von ungenauen Responsionen würden

wir gleichwohl Bedenken tragen, in jener Stelle, die uns zu dieser

Betrachtung veranlafst hat, die Entsprechung eines Spondeus und

Dactylus zu statuieren, wenn sich nicht in unserem Stücke aufserdem

noch zwei andere Stellen mit gleicher Responsion fänden, 527 (53S)

noXXa ßoxoiv dicifietßofiiva = 536 (547) Ila^cpvXcov xs äiOQWfiiva.

Hier, meint H., sei der Spondeus durch das Nomen proprium entschul-

digt, allein dieses kann wohl bei einem festen Rhythmus, wie im He-

xameter oder Trimeter, die Dichter zu einzelnen Licenzen veranlafsen,

aber nicht in einem Chorgesange, der den Dichter in der Wahl der

Rhythmen durchaus nicht beschränkt, und dann hinderte ja nichts, in

der Strophe gleichfalls einen Spondeus zu setzen. Es kommt aber

noch ein drittes Beispiel dazu: 811 (824) ttl(i^6vttt nöqov = 822
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(835) aXcpzGißoiov vScoq, wo H. ccXfirjevrct in aXf.u6evxa verändert,

ohne sieh darüber auszusprechen, woher dies gebildet sein soli, da

man von aXfirj regelrecht doch nur aXfi^stg bilden kann. Durch dieso

beiden Stellen scheinl uns der Spondeus Vs. 68 dei[.iuivovGa cpiXog

hinreichend geschützt zu sein.

73. 74 wird ediert vßQiv ö izviifog GizyovxEg, ev tceXolx av

evöly.ol ro<.ioig, indem voiioig statt yafioig, stall Gvvyovxsg aber gxe-

yovxEg ev gesetzt ist.
e Reposui quod scholiastes legit evdixoi voi.toig.

luslos erga leges deos esse vult. Leges antein iutelligi eas, quibus

tuli sunt qui ad deorum aras confugerunt, docent quae slatim sequun-

tur.' Die Aenderung v6t.ioig ist richtig
-

,
auch GxeyovxEg ist viel pas-

sender, dann wäre aber noch eine andere Aenderung nöthig, nenilieh

vßqtv Ss y i;'.ov GreyovxEg. Die Züge öeye^io, auf die ein G folgt,

sind für d' itvficog gelesen worden, da dies zu Gxvyovvxsg passt, wie

es J23 heifst vpoLV ev GxvytjGag. — 78 (80) wird stall et D-su] Aiog

verbefsert i&eirj 'recta voluntate Iovis. Ilesycliius si&ELa, dixcuoGvv)].'

Abgesehen von dem Worte selbst erscheint das Hinüberziehen des

Gedankens in die nächste Strophe unstatthaft, um so mehr als der

Gedankengang mit diesem Verse ganz abgebrochen wird. Das wahr-

scheinlichste isl et d-cu] d-eog sv navaXij&äg. Ein Object könnte man

leicht hineinbringen, doch steht d-ipo^uv y.aXag am Ende des Aga-

memnon auch ohne übjeet. Der Gedanke, Golt möge alles in Wahr-
heil zum guten wenden, schliefst sich ungezwungen an den vorherge-

gangenen Wunsch an, dafs die Danaiden den Schulz finden mögen,

der ihnen als schulzllehenden gebührt, so wie ebenso angemefsen das

Folgende daran geknüpft wird, dafs die Wege des Zeus unerforsch-

lich und seine Macht grofs sei, so dafs die jetzt mächtigen unvermu-

thel von ihrer Hohe herabgestürzt und der Sieg den schwachen Wei-

bern verliehen werden kann. — 88 (92) wird ediert ßiav ö ovxig

;;< Är;ci xav anovov öa^ioviiov , während die Bücher haben ßiav ö

iybxiv it-onXigei, was einen angemefseneren Gedanken gibt als die

Hermannsche Emendalion, da es hier nicht darauf ankommt, dafs

niemand der Macht des Zeus entrinnen kann, sondern dafs Zeus die

mächtigen unvermuthet von ihrer Höhe herabstürzt, mühelos, wie

alles was von der Gottheit ausgeht, die oben thronend gleich von

ihrem heiligen Sil/, aus alles nach ihrer Weisheit ausfuhrt. Der Ein-

wand, dafs es i£onXl£cov heifsen müste, ist unbegründet, da es Ae •

schylos liebt, des gröfsern Nachdrucks wegen in coordinierlen Sätzen

das auszudrücken, was sich in eine Periode zusammenfafsen liefse;

hier wäre i^onXigcov auch unpassend, da dieser Gedanke selbständig

auftritt und in dem folgenden weiter ausgeführt wird. Es ist also nach

ßooxovg ein Kolon zu setzen und dann näv d' äitovov zu schreiben,

das <f isl. wie so sehr häufig vor a. ausgefallen. Auch im folgenden

ist es durchaus nicht zu billigen, dafs statt Yjuevov üva cpQOvijaä nag

geändert wird nvi
t
nov üvoi cp. tt. II. bemerkt: equod sequitur in libris

. uvm eiiain si Ho n repugnaret metro, languidum esset ijusvov,

quum sequatur tdouviov cap'' ayväv. 9 Wir können hier nichts über-

26*
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Ilüfsio-es finden, es wird gesagt, dafs die Gottheit hoch oben über den

Hlenschen thront und ohne erst auf die Erde herabzukommen, gleich

von ihrem Throne alles ausführt. Der metrische Fehler aber liegt

nicht in rjfiEvov dvco, was einen iambischen Monometer gibt, wie oben

(Jm' v-ipnrvQyföv , und wie ihn auch die Strophe bietet xal didvoiuv,

indem ol wie in vielen andern ähnlichen Worten kurz gebraucht ist;

auf den iambischen Monometer aep vtyLitVQycov folgen Cretici, so auch

in der Gegenstrophe (jlccivoXiv , und dieser Creticus ist in der Strophe

leicht durch Umstellung von cpoovmid ncog hergestellt ^(isvov dvco

iteog (pQuin)^\ was Metriker umgestellt haben, um einen iambischen

Dimeter zu erhallen. In der Gegenstrophe schreibt H. löio&co §' eig

vßqiv ßooxEiov, oi'a vsd&i, nv&fii'iv — , allein wenn nv&^njv blofs

Apposition ist, so kann nicht füglich TZ&aXag cpoEötv, e'xoov, arecy

uExuyvovg darauf bezogen werden; man wird also wohl unter nv&nriu

den Sprofs des Aegyptos verstehen und oia schreiben müfsen. Zum
folgenden bemerkt der Scholiast: ov cpvXXoig, aXXct xf] avoicc rcov nai-

äcov iavxov %cd didvoLuv [icuvoXiv £%(ov , otxeq Eöxl xevxqov ucpvxxov.

11. meint, es sei 1} Sidvoiav zu schreiben und der Scholiast habe ge-

schwankt, ob Sidvoiav oder oV dvoiav das richtige sei. Wir glauben

das nicht. Der Scholiast sagt, der 7iv&(i)jv sei xE&ctXcog nicht cpvXXoig,

wie man erwarten konnte, sondern ry uvolcc; nun heifst es bei Ae-

schylos xE&aXcog dvanagaßovXoiöL cpaEolv, folglich gibt der Scholiast

diese Worte durch uvoiet wieder, da er doch sonst wenigstens dvanet-

gaßovXoig cpgzalv Kcd dvoia gesagt hätte; das folgende nal verbindet

ted-aXcog, das vor ov cpvXXotg zu denken ist, und e%<ov. — 98: uxccv

ö' ditdxa \nExayvovg wird erklärt: e eulpam suam sero cognoscunl,

fuga nostra deeepti.' Das ist unverständlich; wahrscheinlich ist d' zu

streichen und der Sinn dahin zu fafsen, dafs die Söhne des Aegyptos

jetzt wüthen, nachdem sie ihr Unglück durch die Täuschung zu spät

erkannt haben. — 100(104). Härtung bemerkt: e für k&ycov schrieb

Enger <?' iyco, und Hermann machte das nach. Weder hätte diese

weite Zurückschiebung der Partikel hier eine Entschuldigung, noch

hat das Pronomen einen Sinn.' Das iyco hat den Sinn, dafs es die

Person der Danaiden hervorhebt, nachdem vorher von dem die Rede

gewesen, was die Söhne des Aegyptos thun ; was aber die Stellung

der Partikel de anlangt, so wäre erst der Grund anzugeben, warum

sie "-erade hier keine Entschuldigung hat. Gerade hier hat diese

Stellung nach dem vierten Worte eine Entschuldigung, weil xoiavxa

TtdQ-ea (xüsee &Qeo(iiva den einfachen Sinn hat so sehr klagend,

und weil, was zu beachten, sich das öi an &geo^.Ei^a anschliefst, denn

die Stellung nach dem vierten Worte wäre falsch, wenn die Worte

so folgten: tocavra ftgEopiva nd&Eet fxiXea ö' iyco. — In der Rede

des Danaos setzt H. 164 (175) statt laßsiv mit Wordsworth und Geel

Xußcov. Dieselbe Emendalion halte auch der unterz. gemacht, allein

er ist auf anderem Wege dazu gelangt, Was Danaos sagt, ist offen-

bar folgendes: c so wie ihr unter meiner verständigen Leitung zur See

die Heise glücklich zurückgelegt habt, so habe ich auch jetzt auf dem
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Lande Vorsorge getragen und ihr müfst, wie damals, so auch jeLzt

meinen Rath wohl beherzigen.' Folglich sind die Worte i-vv cpQo-

vovvu riKEta vavxlrj(Jco kuxqL in Beziehung gesetzt zu den Worten

y.cd TccTtl yjooov vvv jtgo(i7}&Lav laßcav, wie dies auch der Scholiasl

bemerkt: y.cd raiti yjooov: cog r« iv &aXaß6rj. Also ist das Punctum

nach natqi in ein Komma zu verwandeln und %vv tpQOvovvti & quere

zusetzen. Meiler sagtDanaos: oq<ü kovlv, avavöov äyyslov aroa-

TütJ, £vQtyysg ov GiycoGiv cc5,ov)jIc<tol, Q'/Xov ö vttccgtcigz^qcc %cd

öoovGGooi> yhvGGco. Hier ist das Asyndeton im /.weilen Verse fehler-

haft, da in den drei Gliedern gleichmäfsig das immer nähere Heran-

rücken des Königs bezeichnet wird, indem zuerst sieh Staubwolken

erbeben, alsdann das knarren der Hader dem Ohre vernehmlich, end-

lich der Zug selbst dem Auge sichtbar wird. Es ist also zu schreiben

GVQiyysg uv GiycoGi. Ö' d^oi'ijlaroc, das d vor einem a ist hier um so

leichter vernachläfsigt worden, als man an der Stellung der Partikel

nach dem dritten Worte Anslol's nahm, die indessen ganz in der Ord-

nung ist, wie wir zu Vs. 100 bemerkt haben. — Den Vs. 213 (2:23)

vnvt'&og ooi'ig ttco: av äyvtvoL cpuycßv; hat II. unangetastet gelafsen,

Härtung dagegen fragt, seit wann denn cpayeiv den Genetiv regiere,

und er verbefsert oqvlv yug oqviq. Diese Willkür ist doch gar zu

grofs, und leider linden sich solche Aenderungen auf jeder Seite.

Stall oovL&og wäre doch wenigstens öoiuO-ag zu setzen, wenn der

Genetiv nicht zu erklären wäre; von jeder Aenderung aber mufs die

Erwägung abhalten, dafs die Abschreiber an dem Accusativ sicher

keinen Anslol's genommen hätten und dal's der Vers sc'ion bei Plutarch

so angeführt ist, wie ihn unsere Bücher haben. — 218 ("228) schei-

nen die Worte iv y.aciovGiv überflüfsig, da Kaust vorhergeht, und

aufserdem an unpassender Stelle, vielleicht ist also Zzvg älkog ovv

xa(iovßiv zu setzen. — 272 (282): Mibri elvat,. Quum libri veteres

in praecedente versu cc/.ovcav habeant, scripsi oifiai, quod etiam Bur-

gesius coniecit. Alioqui aliquid inlercidisse putandum esset.' Dafs

viv.ca hier stehen könne, glauben wir nicht, uy.ovco konnte, da ein v

folgt, leicht in ay.ovcav übergehen, und dieses axovoi scheint hier in

der Bedeutung von beistimmen gebraucht zu sein. Auch 274 kann

Kccvtav für y.cdi zag * revocat se et quasi interpellat rex' wohl kaum

gerechtfertigt erscheinen. — 402(412): e vulgo inde a Turnebo in-

eptissime legebatur, repetita v. 392 sententia, (idäv ov Sonst öslv epoov-

zlöog GcorrjQiOv; Contrarium dici debebat, (iäv Goi Jo^ct, ut dieta sua

rex confirmaret: h. e. intelligisne nunc, opus esse aecurata delibe

ratione?' Einfacher wäre (icöv ovv doy.tu-. allein dies, so wie das

von II. gesetzte ftcöv gol öoksi würde bedeuten cglaubst du etwa?' Es

isl nichts zu ändern, höchstens wäre doxeig zu setzen. — 42fi (43*).

Trefflich isl die Emendation y.cd öcofiaßiv (isv ygvyx.axtav 7tOQ^ov(iivav,

•wofür früher y.cd /<u'jiic(Glv (isv ix dofioav gelesen wurde, so wie die

Umstellung der beiden folgenden Verse; nur scheint uns die Emen

dation avrjg yt ,'<a'£oj y.cavbv ifijtXijaai yofiov für y.cd (iiy spjikn6ag

yoftov nicht nölhig, da y.al fxiy' i(inXi\Gui, yofiov einen guten Sinn
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gibt: dem Hause enlsleht neuer Reicbthum, noeb gröfser als der ver-

lorene, so dafs er das Haus wie ein Schür mit Ladung füllt. Der Ue-

bergang zu der Metapher ist ganz ebenso wie in der ähnlichen Stelle

Acam. 973- Ebenso trefflich ist 431 verbefsert [ii] aXyeiv a &v[iov

xdoxa xivrpJrjQict statt aXyeiva &v^ov x. %.; doch wird es statt xcinj-

rvioici wohl heifsen müfsen KivrjTiJQi «Jv._ Nicht so glücklich war II.

mit der Verbel'serung von Vs. 434 (447) *} xaQtcc vdxovg xovö' iya

7ta$oixoncu. Dieser Vers ist offenbar fehlerhaft, denn Ttaoor/ofiai

kann nicht mit dem Geneliv verbunden werden, ebenso fallt das ij

%<XQxa auf und auch der Sinn der Worte versteifst gegen die Gedan-

kenfolge. Darum hat II. den Vers nach 436 (449) gestellt und dem

Chor zugctheilt, indem er verbefsert r) xciqx ccvoixxog xovö iyoo na-

Qoivofiai, so dafs die Chorführerin sich mit diesen Worten an ihre

Schwestern wende und mit den folgenden itoXXäv üxovGov xiojAax

celöoLoav Xoycov an den König. Das ist ganz unwahrscheinlich; auch

wäre in der Rede des Königs das folgende &iXco ö' caöoig fiäXXov ii}

Gocpog xaxcov elvcti ohne alle Vermittlung an den vorhergehenden Ge-

danken angeknüpft. Diese Worte erklärt der Scholiast unrichtig durch

(.iccvrig ci7toßai)]v (pavXog. Der König ist caÖQig xaxdiv insofern, als

er nicht weifs, ob die Abweisung der Schutzllehenden Unglück im

Gefoljre haben wird, aoyog xaxav dagegen, als der Krieg sicher be-

vorsteht, wenn er sie schützt. Erwägt man dies und den vorherge-

henden Gedanken, wie den Schlufs yivoixo <5' £v Ttaoci yv(6
t

a)]v ifirjv,

so kann es nicht zweifelhaft sein, dafs ein Gedanke erforderlich ist,

wie ihn folgende Emendation gibt: r\ yaQ xi vuxovg xovö iya> ov na-

Qoi%ofi(xi. Statt rj ydq xi zu lesen rj xdgxa lag um so näher, als der

zweitvorhergehende Vers mit öei xdgxa anfängt. Der König hatte

gesagt, man müfse Opferthiere schlachten 7tr][iovi]g ccxi] , und knüpft

daran die Besorgnis, es werde wohl in keinem Falle ohne Unglück

abgeben, allein er wolle lieber dem offenbaren Unglück ausweichen

und ein mögliches abwarfen; angemefsen ergibt sich der Schlufs, es

möge die Sache ein befseres Ende nehmen, als er erwarte. — 482

(493) cpvXa$cu, pr} dodöog xixr) cpößov. c Scholiastes ph &ocQQr]6ag

(xovog uttsX&uv cpoßt]&b) VTto XLvog. Qui si haec reclius explicasset,

non venisset quibusdam in mentem epovov scribere, quod acriter tuetur

Marckscheffelius p. 213. Nam ista scriptura Argivi ut proni ad cae-

dem notarentur. Hoc dicil Danaus: vide ne, si solus per urbem eam,

hominis peregrini ipsoque cutis colore stuporem facientis audacia

metum civibus ineutiat, coneursusque fiat et pulsatio, in qua fadle

aeeidere polest, ut quis eum qui minime hostis est oeeidat.' Die

Vermuthung epovov ist unrichtig, weil Danaos zunächst nur Mishand-

lungen fürchtet, die allerdings möglicherweise bis zum Morde führen

können, wie ja schon mancher einen Freund aus Unkunde getödtet

hat. Aber die Hermannsche Erklärung von cpößov genügt auch nicht,

da die Argiver als furchtsam bezeichnet würden, wenn die Erschei-

nung des Danaos sie in die Flucht jagen soll, und dann ist von der

Furcht der Argiver bis zu einem Auflauf und daraus folgenden Morde
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noch ein so grofser Sprung;, dafs man dies anmöglich aus dem Kopfe

ergänzen kann, ftodöog und yoßog .sind Gegensätze und die Worte fx)j

ftpaöog texi] tpoßov enthalten wahrscheinlich einen auf einem Sprich

wörte beruhenden Gedanken. Danaos will sagen, seine zu grofse

Kühnheil könne sich leicht in Furcht verwandeln, und Furcht kann er

nur haben, wenn ihm die Argiver etwas zu Leide thun wollen, wie

man sagt nkctvösi c du wirst Schläge bekommen. 3 Polglich ist der

Sinn der Worte: c dafs ich meine Kühnheil nicht bereue.' — 511
(.V2"2) wird Lohecks Emendation neld-ov zi xal yivei oep alevßov av-

doäv vßqiv geistreich genannt und doch xs y.cd yevE6&(o beibehalten,

was sich in keiner Weise rechtfertigen läfst. — Zu 515 heilst es:
c
libri ro TCoog yvvaiKÖv. Patet hoc non solum propter yivog yvvcaxog

Ferri non posse, sed eliam propterea quod luppiter, qui pariter ul lo

generis earum auetor est, exeluderetur. Quare in ro 7tgog ysvaQ^äv

inutavi.' Allein diese Bestimmung ist hier ganz nutzlos. Dafs yvvcti-

y.cbv richtig ist, scheint uns unzweifelhaft, denn dieses bildet den hier

erforderlichen Gegensatz zu ai'docov vßytv. Die Söhne des Aegyptos

stammen ehenso gut von der lo ab wie die Töchter des Danaos;

allein wegen ihrer vßqig soll er jene vernichten und sich den verfolg-

ten Weibern geneigl erweisen, wie er früher die gleichfalls verfolgte

lo geschützt habe. Offenbar stehen auch yvvaixcov und cptXiag ttqo-

yovov yvvcav.ög in Beziehung zueinander. Woraus die Worte ro jcQog

verderbt sind, wifsen wir nicht zu sagen; passend wäre ro ö av yv-

veazdu. — Zu 520 heilst es: e quod libri hahent, öiag rot, non erat

mutandum. Sensus est, evyofie&a yivog elvai ano riJGÖs öiag yf/g, evol-

koi avrrjg.' Die Aenderung öl ocg ist nothwendig, um einen Gedanken-

sprung zu vermeiden, und weil der Satz in Bezug auf die lo gesagt

i.>l . deren Irren daran geknüpft werden.— 579 (590) wird Vit aQ%dg

cT ov Tivog ftoa'Q'oiv ediert und die von mehreren angenommene Be-

deutung von d-oa&iv sitzen verworfen; Zeus werde c ad nullius

Imperium properans' genannt, ^properare enim debet, qui imperia

potentioris exsequitur. 3 Im folgenden werden die früheren Verbefse-

rungen zu Soph. Oed. T. p. 12 zurückgenommen und nur xoarvvsiv

statt y.ouzvvci beibehalten, ohne indessen zu bemerken, dafs die Les-

arl y.imxvvuv blofse Conjectur ist. Zur Erklärung wird bemerkt:
c quoniam autem ipse talis est luppiter, gaudet etiam faecre ut debi-

lior potenliorem vincat. neque alio superiorem locum tenente infra sit

positus. Ut ipsa verba reddam, hoc dicit, sub nullius imperio pro-

perans
^
probat debiliorem fortioris compotiri infra, nullo superius

sedente.' Dagegen i.>i zu erinnern, dafs es kein folgerichtiger, über-

haupt kein richtiger Gedanke ist, dafs Zeus, wie er selbst niemanden

über sich hui, es auch liebe, dafs der schwächere den mächtigen be-

siege und niemanden über sieh habe; dann isl die Wortstellung ver-

worren und besonders das y.dn<> an dieser Stelle ganz unverständlich.

Dieses ßißsi y.dioj so wie die Worte OV rivog dvoid'cv ijjxivov sind

der Art. dafs man sie nur von Zeus verstehen kann. Ks seheint, dafs

ich Aeschylos hier wie einigemal Wiederholungen desselben Gcdan-
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kens erlaubt habe, und dafs zu verbinden sei Vit cco^äg ö' ovuvog
&oä^av ovxivog ävco&ev ij^iivov oißsi jearw, der daz wischenstehende

Vers aber xb KQaxvvsiv jablov xqbiGGovoiv als Erklärung zum vorher-

gehenden hinzugefügt sei. — (307 (618) wird Y\y,ovGsv in s'Xvöev und

im folgenden Verse Zevg Ö tTtixoavsv xiXog in Zevg ös kqccvsisv xsXog

geändert. Das sind verunglückte Emendationen , denn die Erwäh-
nung, dafs die Versammlung aufgelöst wurde, ist hier ungehörig, da

es dem Danaos nur darauf ankommt, den Beschlufs der Argiver seinen

Töchtern mitzutheilen. Trefflich dagegen wird (iiö. 21 (63(i. 37) ver-

befsert övGTtoXsf,i)ixov oGxig av öo^og k'pj Grp 1% oqocpojv iavovxa für

övGjtoXi^iijxov 6v ovxig av öo(iog v/oi in oqocpav fitaivOvxa , wenig-

stens was das iavovxa betrifft, denn die Einschiebuug von 0*93 ist

nicht wahrscheinlich, und auch sonst ist Wellauers Vorschlag an-

nehmbarer övG7tolifi)]xov , ov xig av dopog e%oi, nur dafs statt e'%01 mit

Härtung eXoix zu setzen ist. Im vorhergehenden Verse ediert H. öiov

imdo^isvoi. TTQaxxuQa navG/.onov, allein da die Bücher Ttodxxdqa xb

Gnonov haben, so ist nqay.xoq aze gkojiov zu schreiben, wodurch
das folgende Ire oqbyiov iavovxa vermittelt wird, indem die Vergel-

tung gleichsam der Wächter ist, der auf dem Hause seine Nachtwache

hält. Aus dem Scholiaslen: Aiog Gkottov, xov Aiog oy'uuXi.iov xov

-jxävxa GKOTtovvxa folgt nichts für navGnonov , im Gegenlheil hat die-

ser Gkotcov gelesen, indem er ölov Gxonov erklärt Aiog Gkottov und

darunter das Auge, des Zeus versteht, das övGTtoXe^imov genannt wird,

weil uävxa GKOTtovvxa. Mit Unrecht hat daher auch Härtung aus dem
Scholiasten Aibg aufgenommen; biog heifst nicht blofs von Zeus ge-

zeugt, wie die kurz vorher genannten &eol Atoyei'Sig zeigen, die

Härtung hier hat stehen lafsen, während er sie aus den Septem aus-

gewiesen hat. Dann hätte es auch Zr\v6g heifsen müfsen, denn wenn
auch Härtung an die Genauigkeit der liesponsion nicht glaubt, so hat

doch hier der Dichter eine tteihe von Versen gesetzt, die in der Form
ganz übereinstimmen, so dafs es überhaupt fraglich ist, ob diese

Verse nicht choriambisch zu mefsen sind. — 642—44 (653— 55)

war die Vulgata Kai ysqaqoiGi TtQEGßvxoöoKOL yef.iovxcüv &vixsXui. cpXs-

ybvxcov & , ag jtoXig bv veuoLxo. Das & cog ist eine Emendation von

Turnebus, die Bücher haben x<ag oder xeog , welches letztere 11. auf-

nimmt. Aufserdem hält er (pXeyovxav für einen Schreibfehler statt

cpXsovxcov, wovon yc(i6vxa>v eine blofse Erklärung sei, die ein anderes

Wort verdrängt habe, das wahrscheinlich nqoßovXoig gewesen sei, da

yfQaooiGi, ein Substantivum erfordere. Zu ö-HJ wird bemerkt: e Scho-

liastes, stulte quidem asßovrcav partieipium esse ratus, adscripsit xeov

yeqovxoov Geßovxcov xov Aia xov E,ivLov V7xeqxdxu>g.' Dieses Urtheil

ist zu vorschnell. Die Worte des Dichters Z\)va (liyav Gißovxvtv schei-

nen so klar, dafs jene Erklärung des Scholiasten uns vielmehr zu

näherer Prüfung auffordern mufs, was den Scholiasten zu derselben

veranlafsle. Nun sagt er xeov yeoovxcov Gißovxnv, während doch ye-

qbvxav nirgends steht. Wir werden also, da der Scholiasl doch nicht

ganz sinnlos erklären kann, annehmen müfsen, dafs er ysqovxcov vor-
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gefunden und eben deshalb, weil ysQovxm}' da stand, ßeßovrcav dar-

auf bezogen habe. Diese Annahme verbreite! Licht über die ganze

Stelle. Denn ysQOvzav hat er jedenfalls stall ysfiovrmv gelesen, wo-
durch wir dieses los werden und zugleich den nöthigen Genetiv zu

cplsourcoi' erhalten; so dafs nun auch yeQCCQOtöi nicht richtig sein kann,

was ohnedies fehlerhaft sein mufs, weil der Dativ unstatthaft ist und

ein Substantiv dazu fehlt. Das richtige Verständnis dieser Stelle

verdanken wir Härtung, welcher erkannt hat, dafs dvfiikai die für

Volksvertreter bestimmten Heiligthümer sind, und der die Stelle so

ediert: '/.cd ys^agol de JtQEößvrudoxot ysoovxtov 0-vt.tilca cpheovxcov,

tag noXig £v vepotro. Es wird wohl zu schreiben sein ul ySQuoal de

7.1/... und dann ist oeßovrcoi' mit dem Scholiasten für das Particip zu

nehmen, da ein selbständiger Satz hier den Zusammenhang- sturen

Würde und der Chor nicht nur sagen will, dafs es den Versammlun-

gen nicht an Greisen fehle, sondern dafs solche .Männer darin sitzen

wie die jetzigen, welche, damit es der Skull wohl gehe, vor dem
gastlichen Zeus Ehrfurcht haben. Den folgenden Vers gibt II. nach

der Vulgata tu;' '^ii'ior d vTTiorcaoi' , colant loccm. praeeipue autem
Iovem kospitalem, und vertheidigt die Kürze am Ende damit, dafs ein

anderer Rhythmus folge. Härtung schreibt xov £ivcov x vttIqxuxov t'

(aus Versehen statt & ). was wegen des vorhergehenden Zrjva fiiyccv

nicht angeht. — 648 ediert H. xr/.xEG&ca de cpOQOvg yag ctkiovg ev-/o-

(LicO* cm, was c ne inutile sit dllovg, sie est intelligendum, ut ne(|ue

agros steriles fieri , neque arbores exarescere optet.' A\ ie käme man
zu einer solchen Auffafsuug? Das richtige ist d' icpoQOvg, die alte Les-

art, die auch der Scholiasl anerkennt, indem er ßuGileig erklärt. Der
Chor wünscht, dafs so weise Berather, wie die jetzigen, auch künftig

dem Staate geboren werden, und dafs Artemis die Geburten beschütze.

— Wie seltsame Fehler noch im Aeschylos stehen geblieben sind,

zeigt auch Ys. 632 (6'43) , wo der Chor, zum Dank für den Schutz

den er gefundsn, Segenswünsche für die Stadt aussprechen will: xoi-

yuo vxogy.Icov ix Gxouaxcov tcoxc<g&co (pLloxL'iog zv'fjx. Das auffallende

vTzooyJcov erklärt Stanley: c eo quod ori suo praetendebant olivae

ramos. Ita supra v. 3J9 xkccdoiGt veoÖQOTtoig xcctccGxiov — ojiuAov.'

In der angezogenen Stelle werden die Götter, zu deren Altären sich

die Dauaiden geflüchtet hauen, x).ddoig y.axaG/.LOg Zuilug genannt,

weil sie mit den Zweigen dir Schatzflehenden bedeck! waren, aber

ihren eigenen Mund werden sich die Danaiden doch mit diesen Zwei-
gen nicht bedeckt haben, da sie ja sonst nicht singen könnten, und

- wenn dies möglich wäre, wozu sollte hier diese Erwähnung?
Gleichwohl hat man sich bei dieser Erklärung beruhigl und nur Här-

tung, wie wir sehen, hat daran Anslofs genommen, der aber, wie

gewöhnlich, sehr gewaltsame Aenderungen vornimmt: xoiyua an
ciGcßcov vvv Gtofiarcov — . Es war zu verbefsern ixovoicav ix Gtofid-

tchv. — Ein gleichfalls sehr arger fehler ist bisher anbemerkt ge-

blieben 7-ili (752), WO Danaus seine Tuchler über die Ankunft der

Sühne des Aegyptos zu trösten sucht: das Landen an einer fiafenlosen
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Küste sei nicht leicht, das Schiff miifse mit Tauen befestigt, es nuifsen

Anker ausgeworfen werden, und ehe das nicht geschehen, sei an ein

Aussein Ifen der Mannschaft nicht zu denken: ovxco yivoix' av ovo' av
eußaöig öTQatov Kulq, nqlv o'o;ifo vavv &QaßvvQ-i]vca. Das doppelle

av liefse sich entschuldigen, ganz falsch ist aber der Gedanke. Denn

der Sinn w$re , dafs auch nicht einmal an das Aussteigen der Mann-
schaft gedacht werden könne, bevor das Schiff befestigt sei. Aber

i\n was sollte denn noch weniger zu denken sein? Das Landen der

Mannschaft ist es ja eben, worauf es hier ankommt. Es ist zu ver-

befsern ovvo) yivoix av ovöajx k'xßuGig Gtquxov Kairj.

Der folgende Chorgesang ist uns in sehr schlechtem Zustande

erhalten. Die Handschrift, aus welcher unser Mediceus geflofsen ist,

war theils an anderen Stellen des Stückes, theils vorzüglich hier

sehr stark beschädigt, so dafs einzelne Buchstaben gar nicht mehr zu

erkennen, andere so unleserlich waren, dafs der Abschreiber man-

ches errathen muste, wodurch denn natürlich vieles falsche sich ein-

geschlichen hat. Zum Unglück helfen uns auch die Scholien nicht aus,

von denen die meisten erst nach der geschehenen Verderbnis des

Textes abgefafst sind. Die neuere Kritik hat hier wenig geleistet;

erst Hermann ist es gelungen, einiges Licht über diese Stelle zu ver-

breiten, der besonders dadurch, dafs er die antistrophische Hespon-

sion entdeckt hat, woraus wieder die Verkeilung der einzelnen Verse

unter den Chor und den Herold sich ergab, die Kritik zuerst in eine

sichere Bahn geleitet hat. Alles herzustellen ist H. freilich nicht ge-

lungen, einige Nachträge wollen wir hier liefern, das andere wird

sich, eine Stelle ausgenommen, wo die Lücke zu grofs ist, sicher

noch befriedigend ermitteln lafsen. — Nachdem sich Danaos entfernt,

wünscht der allein zurückbleibende, von der höchsten Angst erfüllte

Chor, er könnte irgend wie entrinnen. Von 7Ö0 (760) ab heifst es,

ziemlich nach den Hss. : ^liXag ysvotpav naTtvog NecpEOöt, ysixovcov

Aiog, To Ttdv ö acpavxog AiA,7t£X)]6ai,g doßcog Kovcg ax£Q&£ TtxeQvycov

oloi^av. Diese Stelle hat H. in folgender Weise hergestellt:

fielag y£voij.iav xanvog

viwEööi yeixoväv Aiog,

xo nav o acpavxcog a^nevqg eig aog , cog

y.ovcg, axEQ&E itxEQvyiov oXaifiav.

Wenn auch die angebrachten Verbefserungen richtig wären, so

könnte damit die Stelle noch nicht als hergestellt gelten. Denn erst

lieh ist das <xxeq&s TttEovycov sehr auffallend, da von einem flügello-

sen Staube Aeschylos sicher nicht gesprochen, darum auch 11. nach

Kovtg interpungiert hat; allein der Stellung nach kann es nur zu jcoj'^'

oder zu oXoC^av gehören, und flügellos unterzugehen wünscht der

Chor hier wohl nicht. Zweitens hat der Dichter hier einen fehler-

haften Vergleich gewählt, da der Staub nicht untergeht, sondern nur

den Ort wechselt, und endlich können die Danaiden hier überhaupt

nicht wünschen unterzugehen, sondern zu entrinnen. Daher scheint

uns so viel sicher, dafs oloi^av in alfpfiuv abzuändern ist, wodurch
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die angegebenen Bedenken beseitigt werden. Die Aenderung II. s elg

äog wg schliefst sich zwar sehr genau an die handschriftliche Lesart

an, doch erregt das Wort äog Bedenken. II. sagt: c llcsyeliius ä'oj,

Ttvsvua ij l'aucc. Videtur )} ca
t
n(c scripsisse. Grammatici quidem,

Etym. M. p. 248, 3 regulae prosodicae a me editae p. 443. Draco p.

34. -11 ä in neutris bisyllabis breve esse dictitant, sed, ut dictum sit

aog, non dubitandum puto quin fuerit etiam äog usurpatum, pariter ut

ii.00 et aoQ dixerunt poetae. ' 31 i t aoQ läfst sich das Wort uichl \ei-,

gleichen, da man sieh hier durch die dreisilbigen Formen an die Länge

des a gewöhnt halle und sie dann auch bei der zweisilbigen anwandle.

Man könnte daher «er ccI&eq mg vermuthen, wenn dies nicht zu sehr

von der handschriftlichen Lesart abwiche und aufserdem es wahr-

scheinlich wäre, dafs ein Epitheton zu Kovig herzustellen sei. Wir
schlagen vor duTtsxijg aeXXag cog v.ovig. Bei Homer F 13 heifst es xav
vrco ttoGGi xoviGGaXog ü^wx' asXXrjg. Dies wird zwar jetzt nicht,

wie früher, mit dem Schol. A durch deXXoithjg erklärt, doch sagt

Döderlein in seinem Glossarium II S. 32: c wollle man der Glosse

deXXäv Gxqirfcov lies, trauen, so könnte deXXrjg auch den aufwirbeln-

den (ßTQ£Cp6(ievov) Staub darstellen.' Dies würde hier sehr treffend

sein. Der Chor wünscht wie Rauch sich zu den Wolken zu erheben,

oder wie aufwirbelnder Staub ausgebreitet zu schweben. Doch wäre
aeXXdg auch in der bekannten Bedeutung e sich schnell bewegend' hier

ganz passend. Demnach würde unsere Stelle etwa so lauten: [tiXag

ysvoifiav xccnvbg NicpsöGi ysivovdav Aiog To tcccp äcpuvxog' 'H äfiitE-

r»)g ae).Xag cog Korcg utcq&e Tixegv/cov aXcpfiav. — 761. 62 (773.

74) sagt der Chor: tio&ev öe ftoi ykvoix av ai&eQog &Qovog, ügog ov

i'tffi, d vÖQrjXa yiyvsxai %tcov, wo das d vor vÖqijXu offenbar von
einem Metriker zur Vermeidung, des Hiatus eingeschoben ist. Hier

wird H. etwas ausführlicher: c illud vecptj ö vöqijXc'c quum Porsonus

in praefatione Hecubae p. IX probassel, in fine supplementi, ne se

enasse conlilerelur , in alios graviores errores ineidit, ut fit, quum
quis sibi potius consulendum existimat. ' Porson halte neinlich eine

I mstellung der "Worte vorgeschlagen Ttqbg 6v %iwv v§q}]Xu yiyverat

viq :,. was H. mit Hecht tadelt wegen des c rheloricuin Vitium, si %t(oi'

eo loco poneretur, ubi collocatum opponi nives imbri aut nescio

cui alii rei significaret.' II. selbst hat Dindorfs Emendation xvysXX''

( aufgenommen: c recipiendum duxi y.vcfeXXa, licet, quod sciam,

ex Alexandrinis tantum poetis Callimacho et Lycophrone allalum.'

Eben dies muste von der Aufnahme dieses Wortes abhalten. Es wird

wohl ß zu verbefsern sein. So hat II. Vs. 735 richtig

hergestellt TTUGudxojv gioxi)olu ig yrjv .
;

. was auch der Scho-

liast gelesen hat, wenn er erklärt cevrl xov Tteißficna GatvrjQt.ee ^ und II.

vergleicht passend Kur. Tro. ^10 vuvdtx avrjipaxo ngvfivdv. — Sehr

schön sind in der /.weilen Gegenstrophe besonders die beiden letzten

Verse hergestellt : i] xiv ajxcpvyuv er -ij no-qov zezftco yctfiov Xv-

;
wofür in den Büchern >t<li t xlv «fiep avxäg k'xi noqov tifivG)

yunuv y.iu Xrxi^nu. dagegen ist die Constiluierung des drillen Slro-



404 G. Hermann: Aeschyli Iragoediae. Tom. I etil.

phenpaares noch nicht befriedigend. Das vierte Strophenpaar singen

die Danaiden, als der Herold erscheint. In der Strophe sind von ein-

zelnen Versen nur einzelne Buchstaben übrig geblieben, wie iocp, 6
{

li

av&i xaxxug vo dviav ßoccv af-upcdvoo. Viele hahen dies auf das Wort
des Scholiasten für griechische Wörter gehalten. II. hat sehr inge-

niös Strophe und Gegenslrophe hergestellt:

gxq. ö'. CCVX. ö'.

D o, c< «, OQCO. OQOr

o 8h {idqitxig o vdiog ydtiog. xdöe cpoou^u ifiav ßicdcov novtov.

rji, i)i.
f

W, ¥•
tc5v ttqo Gv

,
jimoTtri, xcipvoig. ßuivs qvya Ttgug aXndv.

bßi.6(pQOvcc XvGlv y.aßßccGiag oXoo- ßXoGvootpqovt. %hda övGcpoaa vcd

xccy-

Ivla ßoa^a cpaivco. yd'C , avorl;, %qoxdßGov.

Die beiden ersten Verse sind wohl nicht richtig emcndiert. Die Bü-

cher haben ods ^dqmg vdiog ydiog, so dafs der dochmische Dimeter,

der hier passend und auch in den folgenden Versen gebraucht ist,

offen daliegt 6 (.laQTtxLg ods vcaog ydiog, wenn man es nicht etwa für

nöthig hält zu setzen o (.icxQTtxig od o vcaog ydu>g, denn der Sinn ist:

der Häscher, da ist er, von der See auf dem Lande. Das wird auch

durch die Gegenstrophe bestätigt, in der II. eine Umstellung der

Worte hat vornehmen müfsen. In den Büchern sieht ogca xaös cpQoificcc

7Toci5,ai> Tiovoiv ßialxov ifiaiv. II. wirft Tiocc^ctv heraus, er bemerkt:
e non est credibile in tanto metu et terrore Aeschyhim illud ngd^au

posuisse, sed videlur inlerpres iTtqa^av adscripsisse.' Das ist sehr

richtig: da das Verbum fehlle, hat es ein Abschreiber ergänzt, wahr-

scheinlich derselbe, von welchem das Scholion stammt ovxixc. Ttaod

xov naxQog dxovGaGcc , all ccvxonx^g ysvoixipi] ßooo, welches zu ogca

räds gesetzt ist, im Mediceus aber zu ßoäi> c^icpaiino. Er hat also

gelesen ßoetv dpcpcdva) oqcov xaSs und geglaubt, oqcqv könne auch im

Singular wie im Plural von Frauen gesagt werden. Nun fehlte zu

cpoo'y.ia tcov(ov ein Verbum, das er durch BTtga^av ergänzte. Die Les-

art oorai' xdde ist aber die ältere, wir dürfen das v nur an die rechte

Stelle setzen, so erhallen wir einen passenden Sinn und eine genaue

Entsprechung des Rhythmus, neinlich oq(o xdÖ r)v Ta cpootuiu nöi'cov

ßuiUov ifiäv. — Die folgenden Worte des Herolds GovG&e, Goyad*

i%l ßdoiv OTtcog Ttodcov bilden die fünfte Strophe, das folgende den

Lisöcpdog, hierauf die Gegenstrophe, die IL so schreibt: GovG&s, govg&

oXocd fisy' in afiakct, denn so ist statt aj-idöa oder ccfiiöa zu schrei-

ben nach Hcsychius: a^aXa, xrjv vctvv, ccno xov a^iäu X)\v aXa. Ai-

GyyXog üqüixei GuxvQiv.di. Uns scheinen die Worte noXvcd^icov cpoviog

dnoKOjrd %qaxog im Munde des Chors nicht passend, vielleicht ist

also das Ganze von 816—822 (W.) als jxEGmäog dem Herold zuznthei-

len, und so hat auch der Scholiast die Stelle gefafsl, der zu ovkovv

bemerkt: löicog xovxo, dvxl xov et de (tirj. Die sechste Strophe beginnt

mit den Worten des Chors, die bisher dem Herold zugetheilt waren

823—828 (W.). Die beiden letzten Zeilen lauten cctfioves &>g litupidu
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-i]Gvöov7tia rccTUTa. was. wie II. erkannt hat, bedeutet ai'(.iov l'acog Ge

y irr a(iahet rißei dov7Ct«v xurrl ya , wo stall at y vielleicht de ö'

vorzuziehen isl und dovittuv nichl befriedigt. Dafs die beiden folgen-

den Verse der Herold spricht, gehl ganz bestimm! aus der Gegen-
strophe hervor, in welcher die beiden lel/.ien Verse des Chors, die

den eben angeführten entsprechen, so lauten: äyeiog eyco ßa&v%caog
Baö-gei'ag ßa&QSiag, yiqov , wofür II. ediert yeiog eya ßa&v%aiog Bd-
d'Qsiocg ßa&geiag^ yiffov. Er nimmt ßadgeiag in der Bedeutung vor*.

ßdO-gcc. die Stufen, auf denen die Götterbilder standen und wo sich

die Danaiden zum Schutz niedergelafsen halten, und bemerkt über

yeiog: 'Stephanus Byzantius yrj ano xov yea %gu^ev clcp"
1

ov xö ye-

yeiog v.x\\xiv.ov nXeovaGj-icp xov ye. Antiquum xxijxixov necesse est

;,/ . fuerit, possessorem terrae et in ea natum signilicans, diversumque

a ycü'og, quod Opposition est marino, ut supra v. 79-t 6 vdiog ydlog.

Debenl autem hae virgines causam memorare, cur iure suo istos

gradus teneant: ilaque dieunt yeiog ßu&v%cüog eyco ßad-geiag, ul in-

digenae ab antiquissima nobilitate generis hunc locum sibi vindican-

tes.' Die Folgerung von yeyeiog auf yeiog ist doch zu schnell, und
dann wäre weder yeiog noch yiyeiog in dem angegebenen Sinne hier

verständlich. Die Lesart dyetog ist weiter nichts als dyiog und das

hat auch der Scholiast gelesen, iyco t\ ßcc&vycaog ava^ia xavxijg xrjg

ßa&geütg. co yigov , indem er unter ßa&geia das Hinabgehen zum
Schüfe verstand. Es isl also zu lesen uyva eyco ßa&vydiog. Sehr gut

bemerkt IL, dal's in den folgenden Worten Gv de vat, vat ßaGij xdya

friksog a&iksog das Wort vat mit höhnischer Beziehung auf das dop-

pelte ßa&geiag v\iederholt sei, und das ist ein ganz sicherer Finger-

zeig, dafs hier der Herold spricht. Es sind offenbar drei Dochmien,

daher H. Gv ö' ev vat richtig verbefsert hat. Die diesen entsprechen-

den Verse der Strophe sind also auch dem Herold zuzulheilcn: xekevco

ßia '(£i>£öi>ca r/cc). cfgzvix atav, wofür IL setzt xeleva ßia (is&i-

G&ai G i%ccg. cpgevog äcpgova x ayav. Er verbreitet sich in einer

längeren Anmerkung über i'%ccQ
i
aber wir irren sicher nicht, wenn wir

dieses Wort den vielen anderen monslris beizählen, die uns die Hi-

ketiden bieten. Der Scholiast hat es freilich gelesen und erklärt es

durch ini&v(itav, allein der Scholiast hält auch iocjp für ein griechi-

sches \N or( . und unmittelbar vorher erklärt er uixixu für eine Syn-
kope .stall dmovxa; mau sieht, er isl um eine Erklärung nicht ver-

legen. Schon dafs fie&iß&ai mit dem Accusativ verbunden ist, inuslo

Bedenken erregen; da nun aber ferner vor und nach diesem iyag

Buchstaben ausgefallen sind, wie die Gegenstrophe zeigt, so liegt

nichts näher als die Annahme, dal's / von vi oder einem andern Worte
übrig geblieben und yug der Anfang eines andern Wortes ist, oder

dafs es hiel's KeXsvco ßiag g ry:ir t) uyugi cpgeGiv dyav, wie

wohl wir nichl glauben, dal's dies das richtige sei. Es bleiben nun

noch drei Verse in diesem Strophenpaare übrig, die IL dem Chore

zulheilt und so schreibt

:
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lov, lov, ßia, ßia.

Xsiy sdoava, %i ig doov, cpoovda TtoXia ßü&i pot,

axisxog ava noXiv aöeßoov. 7taoxaxa na& oXo^ieve naXa^iaig.

Dafs dies unrichtig sei, läfst sich überzeugend darthun. Es würde
nemlich bei dieser Vertheilung der Strophe unter den Chor, den Herold,

den Chor, in der Gegenstrophe wieder der Chor beginnen und somit

die Symmetrie, die sonst streng beobachtet ist, gestört werden, und
aufserdem wäre es doch sehr auffallend, dafs der Chor sich an den

Herold wendet, ohne von diesem dazu veranlafst zu sein. Dazu kommt
ein ganz entscheidender Grund, der in den Worten des Dichters selbst

liegt. Die nächste Strophe neinlich beginnt der Chor mit den Worten
el yaq övöTtaXa^icog 0X010, was nicht nur voraussetzen läfst, dafs

unmittelbar vorher der Herold gesprochen hat, sondern auch in dem
övönaXa^cog eine ganz bestimmte Beziehung auf das vorausgegangene

okofievai TtaXcc^cug enthält, wofür auch die handschriftliche Lesart

oXojxevai, spricht, die H. in oXo^ieve geändert hat. Dies spricht also

offenbar der Herold, folglich auch die entsprechenden strophischen

Verse, wogegen freilich das EvßsßöSv zu streiten scheint, das H. in

aöeßäv ändert, wofür aber svßcßtav zu setzen ist, wodurch eine

genaue Entsprechung des Rhythmus oXo^iE-vai naXä^uag erreicht

wird. Es ergibt sich also folgende Vertheilung der Personen in die-

sem Strophenpaare.. 823—828 singt der Chor als Antwort auf die Auf-

forderung des Herolds, sich auf das Schilf zu begeben; hierauf wieder

der Herold 829. 30, der zugleich nach den Mädchen hascht, die sich mit

dem Schrei lov, lov nach dem Altar zurückziehen, worauf der Herold

von der Verfolgung abläfst und sie zu überzeugen sucht, indem er

sagt Xilcp EÖoava, %l ig öoqv, axlsxog ava itoXiv EvßEßiäv, sie sol-

len die Sitze verlafsen und ins Schiff kommen, da sie der frommen

Bräuche in der Stadt untheilhaflig sind. Darauf antwortet der Chor

in der Gegenstrophe 834—839, er werde nicht zurückkehren und er

sei keineswegs axlsxog EvGsßiäv , denn ayva e'y/o ßa&viöiog ßad-qsiag.

Der Herold erneuert nun 840—843 seinen Angriff, und der Chor ruft

aus ßia noXXä, wofür man auch, da in den Büchern steht ßia ßia xe

TtoXXä, ßia zweimal setzen und in der Strophe lov hinzufügen könnte,

was indessen nicht wahrscheinlich ist. Das folgende, was der Herold

sprechen mufs, lautet nach den Büchern cpoovda ßdxsat, ßad-f.d xoo-

'/MKa Tta&cov oXopsvat 7iaXaj.iaig, was vielleicht bedeuten soll cpqovöa

ßaxia ßa&^iiöcov, itQOxaxa na&sx oXoj.t£vca TtaXd^iaig, was den stro-

phischen Versen genau entsprechen würde. — Die nächste Strophe

hat H. hergestellt, indem er noXvxpa^iov statt noXvtyämiaQ-ov und

aEoiaiGiv avoaig statt evQslaig elv avoaeg schreibt und 853 ganz treu-

lich leovöa y.al niXQOxEqov ol^vog vo^ov emendiert. Die Gegenstrophe

lautet bei ihm

:

otot, oloi.

Xv(iav&£ig Gv tcqo yäg vXaöxoig

ftSQLXO^Tta ßQVU^COV.

o ds ßaxag, 6 psyag Nel-
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log vßoi^OVTÜ 6 U7TOTQE-

tyeuv doiGxov vßgiv. 01

Der Mediceus bietet im zweiten Verse Xvficcßig vrcooyaGvXaaxsi. Der

Scholiasl sagt: slg vn^Q T(*>v Aiyvnxtmv TtQsaßcvoc, folglich las er Au-

flag elg vjzeq yäg vXÜgy.oi, also ziemlich dasselbe. Diese Züge können

aber auch bedeuten kvfiag t) gv ttqo ydg vkaGzoi, und da die Bücher

ßQvafetg haben, käme vkaGxiov ßovd'Qtig der handschriftlichen Lesart

näher. jteQixQfina ist aus neotia^itva verbessert, vielleicht TTcoryavi'u,

was der Aussprache nach naher liegt, o öe ßcovag ist statt 6g ioavag

und doiGxov slall diGxov gesetzt. Vielleicht wäre also zu schreiben:

_ . a gv rroü yag ikdaxcov Ttiqiyavvcc ßgvd&ig, inaoaybg 6 (liyag

Neikog vß()l£ovvd 6 ciTtoxQc'tyeiav doiGxov vßoiv. Es lieifst tcqo ydg,

weil die Allare vor der Stadt waren, so dal's der Herold gleichsam

die Stadt anbellt.

Der Anfang der folgenden Strophe 850—853 (862—865) lautet

im Mediceus oc oL ndxeo ßqoxioGa QOGuxai (.iixkdadyci aouy^vog tog

ßddijv ovao ovdQ (likeev. H. ediert:

oloi 71CCT£Q
7

ßolxeog doog axa.

unaldd uyu \i

uqttyyog cog ßddijv voao, voao piketv.

doog c die Hilfe' bade man schon früher aus Eustathius und dem Scho-

liasten hergestellt. Ucber voaq wird bemerkt :

c insententia nihil vitu-

perari potest, si ,u£, quod non habent libri, sie inseritur, aiiakuö ayst

agayvog cog ßaörjv ovao ft , ovao (likav. At non aptus est ille locus

pronomini, praesertim quum eliam dyei aoer/vog hiatum faciat. Quare

1 hj s t aysi pronomen inserui. Ovao de praecone, qui spectri instar

est, tarn bene dictum, ul per se minime suspectum sit. Scholiasles

quod scribit, vomiert (irjöiv i.ie ovöccv, ineptum esse patet, sed con-

venil ea interpretatio eliam voci quam supra v. 754 posui. Quae quum
hie eodem signilicatu parem vim atque ovao habeat praetereaque

melro commendetur, reponendam iudieavi.' Die Herstellung dieser

Verse ist H. durchaus misglückt. Die Rhythmen sind nicht gut, die

antistrophische Responsion ungenau, es mul's in der Gegenstrophe eine

Lücke angenommen werden, die sehr unwahrscheinlich ist, und end-

lich isl der Gedanke ein ganz unerträglicher. Der Gedanke, dafs der

Schul/, der Götterbilder Verderben ist, kann nicht für richtig gehalten

werden und er i.-t aiifscrdcni sonderbar ausgedrückt. Vollends rälh-

selhafl isl das folgende, warum der Herold hier ein Gespenst genannt,

in welcher Beziehung er mit einer Spinne verglichen wird und was

das unerklärliche ßddrjv hier soll. Die Ansicht, dafs sich Aeschylos

ungewöhnlich und seltsam ausdrücke hat der Kritik sehr geschadet.

Pathos und einen gewissen Schwung wird man ihm nicht absprechen,

im ganzen aber ist die Dictiou des Aeschylos klar und verständlich,

und einlacher als die des Sophokles. So glauben wir ist auch unsere

Stelle ganz einfach und verständlich, wenn man sie richtig behandelt.

An der Richtigkeit von agog kann man wohl nicht zweifeln, wohl aber
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an der von ara. Eustafliius p. 1422, 18 sagt zwar: dno ds xov dqa
y.a.1 ixQoq xo ö<psXog nag' Jlloyyltö iv Ixsriöi, ßgoxsog agog ara, iJtoc,

to ev xcäv ßgotcöv %al xo ocpeXog an? iöriv , allein er hat die falsche

Lesart ßQOxsog und seine Erklärung ist ganz sinnlos. Der Sclioliast

erklärt ij xeov ßoexecov iniKovQia ßXanxei jtte, der vielleicht ä'ra, viel-

leicht auch etwas anderes gelesen hat. Das folgende, was die Bücher

haben jxaXdadyei soll offenbar bedeuten [i aXaö äysi, wie Schütz

gesehen hat, allein von Aeschylos rührt das nicht her, sondern von

einem Glossator, der in dem Satze kein Verbum fand, und ebenso

wie er Vs. 800 zu xd cpgo^iia növtov hinzufügte enga^av , so hier

ayet, indem er ara als Apposition zu ßgereog äoog fafste, ßotxeog dgog

ara ft' aXad' ayu. Wir glauben, dafs Aeschylos folgendes geschrie-

ben habe:

ou» TtarsQ
,

ßQBvovg aQog j.iara [taXa,

aQu^vog rag xdö r\v, bvaq t ovag [teXav.

Hier haben wir einen einfachen und klaren Gedanken, gute Rhythmen

und eine Responsion, die sich bis auf den Umfang der Worle er-

streckt; auch eine Lücke in der Gegenstrophe anzunehmen ist nicht

nölhig, sondern nur den Ausfall der Interjection, wozu das ^iai.^a

Veranlafsung gab. Die Gegeilstrophe lautet nemlich nach Hermanns

Verbefserung im dritten Verse:

aial «tV«,

fiat}iä Ttslag dinovg oepig*

E%idva <3f' a>g ps xig noö ivdaxovts £'%ei.

Wegen der Aenderung von ßaöijv in xaöijv machen wir auf das früher

erwähnte aufmerksam, dafs nemlich einzelne Buchstaben unleserlich

geworden waren, der Abschreiber also das x für ein ß ansehen konnle,

Zu 946 (855) xdßöcö&e, cplXai ö^ialöeg wird bemerkt: cnec famulas

alloqui regem decebat neque eas <piXag appellare neque iubere eas ovv

svxXeta %al aft)/Wrca ßdt,EL laäv heras suas sequi. Scribendum erat

ö^iatöag. Activa polestate dictum xctGOcö&ca , ut in Euripidis Heracl.

6ü4. Androm. 1099.' Diese Bemerkung mufs um so mehr befremden,

als bereits Droysen erkannt hat, dafs hier nicht der König, sondern

der Chor spricht. Der König halte sich mit 932 (943) zum Abgang
angeschickt, und der Chor ruft ihm nur noch ein Wort des Dankes

zu und die Bitte, den Vater zu senden; darauf, als unterdessen der

König abgetreten war, wendet sich der Chor an seine Dienerinnen und

fordert sie auf, eine jede möge sich zu ihrer Gebieterin stellen, und

nachdem sich der Chor zugleich mit den Dienerinnen auf der Orcheslra

aufgestellt, tritt Danaos auf. Jene Aufforderung aber geschieht -des-

halb, weil der Chor sich nicht auf der Orchestra, sondern auf der

Bühne befindet. Auf dem Logeion nemlich befinden sich die Altäre der

dyojvioc tieoi, die Orcheslra stellt einen freien, zum Heiligthum ge-

hörigen Platz vor. Auf dieser (ritt zu Anfang der Chor auf, begibt

sich aber bei der Ankunft des Königs auf den Rath des Danaos zu den

Göllersilzen, also auf die Scene, wo er bis zum Abgang des Königs
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bleibt. Dieser sagt 492 (503) Iivqou aar äkaog uvv imGzgtcpov rodf,

damit der Chor sich wieder auf die Orchestra begebe, wo er das fol

gende Stasimon zu singen hat. Diese Aufforderung des Königs ist

sonst durch den Inhalt des Stückes durchaus nicht begründet; im Ge-

gentheil hätte die Vorsicht es den allein zurückbleibenden Danaiden

gebieten müfsen, bei den Götterbildern zu bleiben. Es wird hierdurch

unsere sonst ausgesprochene Ansicht bestätigt, dafs viele Stellen in

den Tragoedien und Komoedien der Griechen in hohem Grade be-

fremdlich und nur aus der Rücksicht zu erklären sind, die der Dichter

auf die scenische Darstellung zu nehmen genöthigt war. Uebrigens

haben v\ir einen ganz ähnlichen Fall im Frieden des Aristophanes,

worüber wir im Rhein. Mus. N. F. IX S. 573 gesprochen haben. Zum
zweitenmal begeben sich die Danaiden auf das Proskenion, als der

Herold erscheint, und bleiben wieder bis zum Abgange des Königs

daselbst. Jetzt stellen sie sich auf der Orchestra zugleich mit ihren

Dienerinnen auf, auf die schon der König 921 (932) hingewiesen halte.

Da nun diese Dienerinnen noch zum drittenmal 992 (1001) vnodi-

i~aG\re d ottccöoI (.iskog erwähnt werden, so entsteht die Frage, in

welcher Weise eine Beiheiligung derselben an dem Gesänge anzuneh-

men ist. H. bemerkt zu dem angeführten Verse: c
falsi sunt interpre-

tes
,

qui baec ila distinxerunt, ut oTtccöoi vocativus esset, ancillas

vocari a Danaidibus putanles, quod et per se indecorum fuisset et

refutatur toto carmine, in quo ubique ipsas Danaides verba facere

apertum est. Immo quae hie dieunt vitoSi^a6&s 6 orcadol fiikog, sese

compellanl hortanturque ut sociae in eandem sententiam canant, quam
prioris hemichorii virgines praeieraut, Argivorum iam deos colendos

esse.' Diese Erklärung läfst der Ausdruck OTtaöoi hier nicht zu, zu-

mal die Dienerinnen kurz vorher OTtaoveg genannt und zur Aufstel-

lung unter die Chorpersonen aufgefordert wurden. Darin aber hat H.

Becht, dafs an eine Verlheilung des Chorgesanges unter den Chor
und die Dienerinnen nicht zu denken sei. Die dramatischen Dichter,

die Tragiker wie die Komiker lieben es, am Ende des Stückes das

abziehende Personal zu vermehren, wie hier durch die Leibwache des

Danaos und die Sklavinnen der Danaiden. Da nun die letzteren nicht

besonders aufgestellt sind, sondern ovrcog ug icp ixaorij 6i,£al)'iQa)Gei>

Auvuog &cOCirrovziöu (ptQi'tji', so folgt daraus, dafs sie zwar nicht

gesungen, wohl aber an dem Tanze sich beiheiligt haben. Indecorum
ist das nicht, wenn die tplhui dfieotösg mittanzen, und der Fall, dafs

der Chor singt und andere tanzen, kommt bei Aristophanes in den

Wespen und Ekklesiazusen vor. Eine Bestätigung dieser Ansicht liegt

aber auch in der Einrichtung des Chorgesanges selbst, dessen beide

eiste Strophenpaare aus je zwei besonderen Theilen bestehen, und
da die cnc-doi im zweiten Theilc der ersten Strophe aufgefordert wei-

den Theil zu nehmen, so haben wir einen vierfach getheillen Chor in

der Meise, dafs in Strophe und GegenStrophe im ersten Theil der

Ilalhchor singt und tanzt, im zweiten die dem l.'albchor zugesellten

Dienerinnen tanzen und der Halbchor singt. Eine Vereinigung in nur

19. Jahrb.
f. l'hii. u. Paed. Ril. I.W. llfi. l u. 5. 27
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zwei Halbchöre findet in der letzten, der vierten, Strophe statt, die

in trochaeischera Rhythmus gedichtet ist; den Uebergang bildet das

dritte Strophenpaar, das nur von den beiden Führerinnen der Halb-

chöre gesungen wird. Dieses aus je 5 Versen bestehende Strophen-

paar hat H. so vertheilt: 2. 1. J. 1 = 2. 1. 1. J , was jedenfalls an-

richtig ist. In der vorigen Strophe hatte der zweite Halbchor gesagt

fietcc noXXav 8e yafioav «6s TeXeviu Ttooxeociv niXoi yvvaimav. So viel

wir sehen, fehlt hier av
}
oder es ist, da sich dies nicht einfügen lafst,

seilet zu setzen. Dieser Halbchor fügt sich resignierend in die Not-
wendigkeit und tröstet sich damit, dafs einen solchen Ausgang viele

Ehen früherer Frauen hatten. Der erste Halbchor dagegen wünscht,

dafs es nicht zu der Ehe komme. Folglich mufs 1027 ov de ftilyoig

av ct&eXxxov dem zweiten und 1028 6v de y' ovvl olafta xo fxiXXov dem
ersten Halbchor zugetheilt werden, so dafs wir folgende Vertheilung

erhalten : et 3. ff 1. u 1 = ß 3. « 1. ß 1.

958 (967) sagt Danaos tolcövöe xvyyjuvovTctg svnQVfivij epoevog

%<xqlv öeßeö&ai xi[.iLcoxeQC(v ipov. Das evsCQvfjuvij hat den Herausge-

bern viel zu schaffen gemacht und H. bemerkt: c
libri evJtQVfxvrj. Id

mutavi in ev stQvnvr], quod video etiam Paleium suspicatum esse, sed

male interpretatum in eestra mente, comparata nqaqa xaqdiccg in

Choeph. 386. Ibi quod ante animum versatur, hie quod in intimo

animo fieri debeal intelligendum est. Ut in navi potissimus locus est

puppis , in qua et gubernaculum est et gubernator, sie tcqvuvuv cpQt-

vög dietam esse patet.' Aufserdem ist H. genöthigt ipöv in &i(iig zu

verwandeln. Der Ausdruck segcftQu xctodiag ist aus einem Chorge-

sange, hier mufs ev srov^vy cpgevog jedenfalls sehr bedenklich er-

scheinen; dann ist xvy%civovxag hier gar nicht zu erklären und endlich

ist die Aenderung von ifiov in &ifiig doch eine gar zu gewaltsame.

Wir glauben, dafs evscQVfivrj verschrieben oder falsch gelesen ist statt

ev siqiseei, und Danaos, der vorher nur davon gesprochen, was ihm
gutes widerfahren ist, fordert nun die Töchter auf, um so dankbarer

gegen die Argiver zu sein, xotävöe xvyiavovxog ev steinet q?oevog

%clqiv GeßeGfrctt, xifiLcoxeQciv ifiov. Das ifiov ist von xvyiavovxog ge-

trennt, doch findet sich eine solche Wortstellung unmittelbar vorher

Kai fioi xcx fiev Ttqceföevxa stqog xovg ixyeveig cpiXov Ttixocog i'jxovaav

avxuveipiovg , wo gleichfalls ixyeveig von ccvxavetpiovg getrennt ist.

Hier hat man das cpiXov in cpiXovg verwandelt. H. erkannte, dafs in

dem cpiXov ein ov steckt, und er ediert ficcX ov nixocog, aber fidX' ov

sagt man nicht, es ist vielmehr cpiX ov nixQ eiatjxovßctv zu setzen.

Um unsere Anzeige nicht ungebührlich in die Länge zu ziehen,

miifsen "wir es uns versagen auch auf Stellen aus anderen Stücken ein-

zugehen, und wir schliefsen daher unser Referat, indem wir nur noch

ein kurzes Wort über die Fragmente hinzufügen, die in der Hermann-
schen Ausgabe auf den Text in 100 Seiten folgen. Fast gleichzeitig

mit II. s Ausgabe ist auch von der Wagnerschen Fragmentensaminlung

der griechischen Tragiker der le Band erschienen

:
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AeschjU et Sophoclis perdüarum fabularum fragmenta edidit

Fridericus Guilelmus Wagner. Vratislaviae, inijteiisis Trewendti

et Granieri. MDCCCLII. XII u. 507 S. gr. 8.

In dieser Sammlung, die auf den ersten 170 Seilen die Frag-

mente des Aeschylos enthält, fehlen nachstehende Fragmente, die Her-

mann aufgenommen hat : 357. 361. 381. 396. 397. 45.'». 457. 458. 460.

462. 463. Das Fr. 357 aus Stephanus Byzantius: "Slfovog, AloyyXog

yqavGiov Ti}v ai7zeiv)jv ^a&iav Slksvov, wo Meineke yQavaiov in

KaQOiv verhefsert, ist wohl nur aus Versehen weggefallen, da das

aus derselben Stelle entnommene Fragment des Sophokles unter 287

aufgenommen ist. 457. 458. 460 sind aus Aristophanes Ran. 959. 968.

1478, die Hrn. Wagner nicht unbekannt sein konnten und also absicht-

lich ausgelafsen sind; 463 aus Hesych. iis&vCradsg' cog oivtmXijyeg

(xal) iie&votdösg ydfxcov wird vermuthungsweise dem Aeschylos bei-

gelegt, ebenso der von Plutarch Alcib. c. 4 und sonst angeführte Vers

£7tTrjl- ali'/.rcoo öovXov cog xXivag tcteqov, weil er 'Aeschyleum colo-

rem habet', womit zu vergleichen Aristoph. Vesp. 1490 iix^ggu &qv-
vr/og cog zig alixzcoQ. Es fehlen also bei Wagner aufser dem schon

angeführten 357 noch 361 aus Cramer Anecd. IV p. 315, 25; 381 aus

Libanius epist. 175 p. 84 ed. Wolf, und ep. 611 p. 294; 396 aus Schol.

Victor, und cod. Ven. B zu Hom. T 87; 397 aus Eustath. p. 48, 37

und 453 ans Bachm. Anecd. II p. 75, 13, welches Buch Hr. Wagner
sonst Beifsig benutzt hat. Bei Hermann sind ausgelafsen folgende

Nummern der Wagnerschen Sammlung: 52. 112. 277. 303. 310. 317.

318. 322. 323. 327. 376. 383. 388. 391. 396. 399. 407. 414. 421. 436.

443. Von diesen hat Hermann absichtlich ausgelafsen und dies S. 411.

412 begründet, die Nummern 277. 303. 310. 327. 376. 396. 399. 414.

436. 443. Die beiden letzten hat auch Wagner richtig beurtheilt und

auch aufserdem einige von Dindorf angeführte Fragmente, zum Theil

übereinstimmend mit Hermann, weggelafsen, worüber er in der dem
Buche angehängten comparatio numerorum Rechenschaft gibt. Andere

Fragmente sind zweifelhaft, doch hätten 391. 407. 421 erwähnt wer-

den müTsen. Als Nachtrag vergleiche man Philologus VI S. 609 und

VII S. 400, ferner VI S. 48, VII S. 76. Endlich gehört hierher der

unter die Fragmente anonymer Tragiker aufgenommene Vers Arist.

Bhet. II, 10 p. 1388, 7. cf. schol. fol. 37 1), 21 ed. Brandis.

Auf den Inhalt der Fragmente können wir uns hier nicht ein-

laden, wir setzen zur Prüfung für den Leser diejenigen Nummern her,

die abweichend bei beiden verbefsert sind: 23 (35 *H.), 66 (71 H.), 71

(76), 96 (104), 124 (131), 130 (137), 131 (141. 142), S. 80 fin. (174),

179 (181), 198 (218), 199 (219), 204 (226), 232 (255), 255 (284). 293

(319), 294(320), 301 (380), 311 (311), 336 (333), 338 (386), 343 (332),

363 (352), 372 (355), 395 (441). Im allgemeinen findet sich, was der

\V;i<nierschen Sammlung nur zur Empfehlung gereichen kann, viel

übereinstimmendes in beiden Ausgaben, auch bei Bestimmung der Ar-

gumente der Stücke; die Hermannschen Abhandlangen sind sämmtlich

27*
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sorgfällig benutzt, mit Ausnahme der beiden Abhandlungen über du
diKTvvvkxoi in den Berichten über die Verhandlungen der k. sächs.

Ges. der Wifs. IS. 119 und ebend. S. 121 über die ®ala^o7ioi,oi
, über

welches Stück Hermann die Vermuthung aufstellt, dafs es das Mittel-

stück zwischen den Hiketiden und den Danaiden gewesen sei. Ueber-
all in dem Buche des Hrn. Wagner zeigt sich eine fleifsige und selb-

ständige Benutzung der Quellen und wir finden uns um so mehr ver-

anlagt, darauf aufmerksam zu machen, als es für die Fragmente des

Sophokles in Bezug auf Vollständigkeit (es hat einige 60 Fragmente
mehr als die Dindorfsche Sammlung) und Nachweisung und nähere

Bestimmung des Inhalts der einzelnen Stücke als die erste brauch-

bare Sammlung der Fragmente des Sophokles zu betrachten ist. Zum
Schlufs sprechen wir den Wunsch aus, Hr. Wagner möge eine kleine

Ausgabe der Fragmente der Tragiker besorgen, welche nur den Text

der drei Bände in einem Bande vereinigle *).

Ostrowo. Robert Enger.

Pausaniae descripiio Graeciae. Recognovit Ioannes Henricus Chri
stianus Schubart. Volumen primum. Lipsiae sumptibus et typis

B. G. Teubneri. MDCCCLIII. XXVI u. 486 S. Volumen seeun-

dum. Ibidem MDCCCLIV. XXVI u. 454 S. 8.

Es ist bekannt, dafs über den Zustand des Textes von Pausanias

erst durch die Bearbeitung, welche 1838 und 1839 Schubart gemein-
schaftlich mit Walz herausgab, vollständige Einsicht ermöglicht wurde.
Ein schon früh begonnenes und viele Jahre hindurch fortgesetztes

Studium des Autors setzte unsern Freund in Stand sowohl die hand-

schriftlichen Mittel gehörig zu benutzen, als auch ohne deren Beistand

oftmals bestimmen zu können, was der Perieget geschrieben habe und
was seinem stilistischen Charakter nicht entspreche. Die Manigfaltig-

keit seiner Objecte und die Sonderbarkeit seines Ausdrucks ist aller-

dings so grofs, dafs häufig darüber divergierende Ansichten mög-
lich sind, die dann selbst auf die Beurtheilung der diplomatischen

Grundlage einwirken. Ref. gesteht gern ein, dafs er früher einige

Hss. überschätzte, glaubt jedoch auch jetzt noch, dafs den Werlh
derselben Schubart zu niedrig anschlägt: indes hat diese Frage bei

dem in so arger Verderbnis überlieferten Werk keine vorhersehende

Wichtigkeit; man ist an unzähligen Stellen auf genaue Vergleichung

des dem Pausanias eignen Sprachgebrauchs und natürlich auf die Er-

forschung und Prüfung der von ihm behandelten topographischen, hi-

*) Eine neue Bearbeitung der Fragmente der griechischen Tra-
giker wird für die Bibliotheca Teubneriana von einem anderen Gelehr-
ten bereits vorbereitet. A. F.
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stoischen, mythologischen und archaeologischcn Mittheilungen vor

wiesen. Wären nur die erstgenannten Gegenstand des Schriftstellers,

so könnte man E. Curtius beistimmen, wenn er eine Ortskenntnis, wie

sie aufser ihm nur sehr wenige besitzen, zur Bedingung der Textes-

kritik von Pausanias macht (vgl. Peloponnesos I, 214 und Register II,

625 unter: Pausanias der Perieget) ; bei näherer Ansicht zeigt sich

aber, dal's die Fälle, wo Autopsie den Ausschlag geben mufs und

zu geben im Stande ist, in mäfsiger Anzahl vorliegen; dafs übrigens

selbst unter den Touristen, welche sich lange Zeit in Griechenland

aufgehalten haben, noch viele Conlroversen obwalten, weifs jeder,

der z. B. mit attischer Topographie sich beschäftigt. Demungeachlet

scheint S. in der Angabe der von Curtius vorgeschlagenen Acnderun-

gen etwas zu sparsam verfahren zu sein; solche wie IlXeiai. statt

Tlcdcaü III, 22, 6 (vgl. Pel. II, 328), VIII, 21, 1 inxa %al öina (Pel. I,

398), VIII, 23, 8 ceyet (aev öia xov EoQavog rj etzI Wacpidog (Pel a.

a. 0.), VIII, 27, 3 nuQa öe Alyvxäv Al'yvg (Pel. I, 336), VIII, 28, 7

neöiov ?§ GtaSiav {taktöxa (Pel. I, 39l), VIII, 30, 1 öxctdioig — x

y.KT£i6iv (Pel. I, 333 nach K. 0. Müller), VIII, 35, l OöKVQog oder

"Oavoog (Pel. I, 336) sollten wenigstens in der Praefatio erwähnt sein

;

so evidenten Verbefserungen aber, wie top noxa^ov statt xov AXyEiov

in VI, 21, 5 gebührt ein Platz im Text. In den Wunsch S.s
c placeat

aliquando viro in his regionibus versato laborem suum bono scriptori

dicare ' stimmen wohl alle Freunde des Autors ein. Freilich ist das

topographische nur eine Seite, die bei dem Kritiker und Erklärer des

Pausanias in Betracht kommt; er mufs auch als Historiker die in jedem

Buch vorangestellten Landes- und Stammgeschichten prüfen, als My-

tholog die Quellen der unzähligen Sagen und die Darstellungen der

Localculte untersuchen, als Archaeolog auf die Schilderung der Kunst-

werke und die Nachrichten über ihre Urheber näher eingehen, wie

das in neuster Zeit H. Brunn in seiner lehrreichen Geschichte der grie-

chiseben Künstler gethan hat. Diese und andere Vorarbeiten sind bei

der Revision des P. nicht selten in Anwendung gekommen, aufserdem

hat gerade die gröfsere Ausgabe (SW) sowohl der auch manches

gute bietenden von W. Dindorf bedeutenden Vorschub geleistet, als

überhaupt die Aufmerksamkeit mehrerer Philologen auf den Schrift-

steller hingelenkt; wir nennen K. Fr. Hermann, welchem die recogni-

tio als Denkmal einer
f amicitia per plus quam sex lustra continuata'

gewidmet ist, Spengel, von welchem eine Reihe schlagender Verbefse-

rungen den neuen Text ziert, Westermann, Bergk, der besonders um
die poetischen Citate wesentliche Verdienste sich^grworben hat, des-

gleichen Meineke: diesem und andern Kritikern verdankt der neue Pau-

sanias eine bedeutende Anzahl wesentlicher Berichtigungen.

Die neuen Verdienste Schubarts selbst um Pausanias sind sehr

manigfaltig; wir wollen zuerst von den Berichtigungen des Textes

sprechen, welche offenbare und doch noch nie bemerkte Versluf.se

gegen die Grammatik entfernen. So war bisher II, 32, 10 das Genus

verfehlt; auf den v.öxivog konnte nur mit xovxov zurückgewiesen wer-
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den, nicht mit xovxo; desgleichen folgt V, 14, 7 pexa xovxo nicht

richtig nach der Einweihung eines ßcojxög von Hephaestos. VII, 11,

6 soll sich avxd auf das vorhergehende cfytajmj^a beziehen können,
kein Herausgeber dachte daran «uro zu schreiben; oder VII, 18, 1

dsiy^a, worauf schon die Lesart iXa%iGxov in La hinführte, statt ösiy-

jncoror. V, 14, 7 geht aus der Aussage des P. hervor, dafs jeder unter

den Brüdern des idaeischen Herakles seinen eigenen Altar habe; er

wird also auch •jimoir]vxai und nicht nenoirjxat, gesetzt haben. I, 20,

3 wäre xavxa— yeyQa^iva elßt gegen seinen Gebrauch für x. y. iövi.

III, 9,6 ergibt sich das richtige öiöoaGiv aQ%ovxa elvat avxa, wo
die Hss. avxaiv, CSß avxov haben, aus der Notwendigkeit dem öV-

ööaGcv sein persönliches Object beizufügen und erbellt auch aus der

Parallelstelle X, 34, 2. Dafs III, 11, 6 aycovag noXepov geschrieben

werden müfse, erweist das sogleich folgende ceycovag noXqxov nivxe

ivlxrjGe (zugleich spricht dieser Ausdruck für unsern von S. jetzt ge-

billigten Vorschlag o}ör)g aycova statt opdrjg EQyov, woraus Valckenaer

adrig eqiv machen wollte, IX, 34, 3). Ein unentbehrlicher Dativ fehlt

III, 14, 3 iyivovxo vlnat für i. ol v. Wenn I, 9, 7 Phoenix die Zer-

störung von Kolophon zum Gegenstand seiner Iamben machte, kam
doch nichts darauf an, dafs er selbst Kolophonier war, aber dafs er

das traurige Loos seiner Landsleute beweinte; es kann mithin nicht

heifsen ag OoCviza la^ißcov TCOi\]xr\v KoXocpavLOv &Qr]VTJGai xrjv aXa-
6iv, sondern KoXocpavLav mufs gelesen werden, auch darum weil
xi]v aXoaGiv sonst auf beide entvölkerte Städte zugleich zu beziehen
wäre. Uebrigens scheint der Satz ag — aXaGiv erst dadurch seinen

vollen Sinn zu erhalten, dafs man %al nach cog einschiebt: sogar ein

lambograph hat das Schicksal von Kolophon beklagt und den scherz-

haften Ton seiner Dichtgattung insoweit verlafsen. Andere Herstel-

lungen richtiger Casus sind VIII, 32, 2 ini%Xr]Gig ds OvQavca, xrj <$'

£6xi navörftiog für imaXrjGiv %xi. ; VI, 3, 3 pexa xb axvpjpa Aa%£-
dai^ovlav statt y,. x. a. ylaxsöaifxovioig, und VIII, 16, 6 wo ein kla-

rer Blick in den Zusammenhang auf das allein verständliche j-iexu de

xovg OQOvg xav KaxELXsy^ivcxiv tcoXecov cpagay'S, vno%£ixat geleitet hat;

VIII, 35, 3 Gxaöiovg rfesig für Gxaötoig rfeeiq; auch nach Praepositio-

nen , wie IV, 26, 1 wo Naupaktos ein OQiA.rjxrjQi.ov gegen den Pelopon-

nes wird, Eni- xr\v IIsXoTtovvrjöov, minder angemefsen war inl xy
IleXoTCOvvrjGo}; ferner IV, 31, 4 lovGiv ig aQiGxEQa für i. iv aQiGxEQa;

die fehlende wird VII, 6, 2 ergänzt : ol xb fxiyiGxov [iv] xoig Axaioig
typinsg %gaxog. An vielen Stellen ist der Artikel bisher falsch ange-

bracht oder ausgetefsen worden. VIII, 52, 6 hat man den zweiten

nicht auf das Epigramm, sondern auf die Statue selbst zu beziehen,

also auch nicht rd, sondern tw zu schreiben; VII, 20, 2 verlangt die

richtige Unterscheidung xovg für xäv, vgl. das folgende Gxscpavovg

— klGGov; I, 13, 5 handelt es sich nur davon, dafs die Spartaner hei

Leuklra zuerst eine Niederlage erlitten haben; also ist das ehemalige

A. tcqo (xhv xrjg iv yhxmxQoig ovöev iyeyovet nxaiGixa nicht exaet für

tcqo (xev xov sc. 7txai6(iaxog. II, 31, 9 ist 6 vor 2<x(iloig mit Kecht jetzt
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eingeschlofsen, da es in derselben Beziehung nicht vorhergeht; dies

gilt auch von V, 3, 7. Viel häufiger alter fehlt der Artikel noch, wo
Sinn lind Syntax ihn verlangen. Soll I\, 7, 3 nicht der unsinnige Ge-

danke hervorgebrachl werden, dal's Antipater seine Mutter, welche

schon Philippos umgebracht hat, zum zweitenmal tödtet, sondern der

beabsichtigte, dal's Ant. Nachfolger seines Bruders Ph. war, so mul's

o vor (.ut' iy.uvov treten. Die Beziehung auf den schon besprochenen

nectg y.aOsvöcov auf dem Kasten des Kypselos erfordert den Artikel

dp (y.a&Evdovri) in V, 18, 1. Eine Beihe ahnlicher Fälle, wo bis jetzt

<iic Phrase mangelhaft geblieben ist, läfst sich aufführen: I, 3, 3 &£ovg

[ioig, VII, 9, 5 GvvreXdag — Awy.£bui[iovlovg [vrjg] ig toA'/cüxov

ovy. acpiä~Gi, VII, 15, 7 ro — A&tjvaicov ßovXevfia [to] ttqo tov eqyov

tov sv MaoaQ-cbvi,, V, 3, 4 Ae^cc(ievov &vyuT£Qug [tov] iu ^SlXivto

ßuGiXevovTog , IV, 28, 1 cpoßa [rw] Otjßcdiov, V, 4,3 i£*EXlxi]g [t%J
Aycacov. V, J4, 3 y>]g [t^g] KeXtojv, IX, 30, 1 redg Movöcug — ccyuX-

ficaa [tu] (xsv 7TQ(üt<x £Gtl KyjcpiGoöoTov ri%v)], IX, 35, 2 iomÖTu da

Kai [tu] tiuq A&rjvcdoLg , VIII, 50, 8 to GtqutÖ-xeSov — [toJ iv Tv-
ö-i'co, X, 34, 8 T&v Âü)]vrfii (ilfir](ia [rcoi/J iztl zrj uGrciöi Trjg — üan-
ftivov. Zu diesen Stellen und manchen andern, derer wir uns im Au-
genblick nicht erinnern, mögen noch hinzukommen X, 2, 2 tu A&)'r
Vttiav '/.cd [tu] ix ylcr/.edcdi.iovog iniT)]d£iUj VIII, 4, 1 %ul [tu] uXXu

tu ig tuXugluv (.luftav, V, 11, 10 t» uyaXixcaL iGTi [reo] iv OXv^iriu

GvficpSQOV. Namentlich ist HI, 12, 4 nicht leicht zu errathen, weshalb

S. Tovg vor Tvvöuoeco itcdöag wegliefs, da der Artikel in dieser Ver-

bindung sonst nirgends fehlt: hier hätte nicht nur nuiöug für Ttuiöu,

sondern auch der nur nicht ganz richtig geschriebene Artikel (tov

statt xovg) aus La aufgenommen werden sollen. Im entgegengesetzten

Falle belinden wir uns I, 38, 8: hier will ihn S. vor £<p' ^fiav wie II,

31, 9 einschieben, doch ist es denkbar, dafs erst zur Zeit des Pau-

sanias eine Copie des alten eleutherensischen Dionysos aufgestellt

wurde; dann müste der Artikel hier so gut wie III, 16, 8 wegbleiben.

Will man für ex ts jjobwi' III, 4, 6 nach dem Vorschlag des Heraus-

gebers ex Tc i'jocoog lesen, so wird weder tov entbehrt werden kön-

ucn, da der vorher genannte Argos gemeint ist, noch t6ji> vor &£cöv

fehlen dürfen, da eben von Apollon und den eleusinischen Göttinnen

die Hede war; vielleicht spricht aber P. absichtlich im allgemeinen,

was auch hier ausdrucksvoller ist. Der correlative Gebrauch des

Artikels war vordem durch Verwechslung von z>]g mit tov V, 13, 9

verdunkelt, wo tov dh hti tij Tiyu&vGci auf XQrpilSog fisv Tijg nQcoTtjg

nicht zurückbezogen werden konnte, was doch der Sinn erfordert. V,

20. 3 spricht P. von dein Schlül'sel in der Hand des l'liiton, dies kann

nicht indefinite geschehen, treffend stellt darum S. inl de t?] xXblöI

her, wo die Ilss. iitl de y.Xuöu haben, der Dativ mul's dem sogleich

folgenden in, uvztj entsprechen.
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Noch mehr Verwirrung als die eben aufgeführten Vertauschuu-

gen richteten die falsch gesetzten Partikeln an. I, 10, 2 hcgegnen wir

der lächerlichen Dislinction Neoxicov xal Maxedovcov, da die Neslier

nur ein einzelner Stamm der Makedoner sind; jetzt ist von S. mit Be-

rufung auf Strabon VII, 323 c Cas. und VII fr. 33 (II, 61, 84 Kr.) Kai

eingeklammert. Kaum verständiger war, was man sonst III, 16,8
las: a{icpioßi]xov6i — KamtddoKeg Kai ol xov Ev^eivov oixovvxeg:

mit der Tilgung von Kai blie!, immer noch die unrichtige Namensform
KccTiTiddoxeg stehen; dafs diese durch das übergeschriebene Kai, cor-

rigiert wurde und dies dann im Text einen ganz ungehörigen Platz

erhielt, ist eine sehr interessante Wahrnehmung des Herausgebers. In

ähnlicher Weise vermuthet S. , dafs VII, 18, 11 das xui vor ig exxai-

6e%a nur aus der Conectur des Schreibfehlers eKKedev.a entstanden sei.

I, 12, 9, wo die lateinische Uebersetzung schon richtig gibt: quod si

mit elepkantem indisset aut de eo quiequam aadisset, hat man bisher

das verkehrte &ea6d{,ievog de xal nenva^evog beibehalten. Beide Par-

tikeln müfsen auch sonst ihre Stelle wechseln. So ist II, 29, 5 rtkov-

xov de t] övi'd^ecog nicht im Sinne des Schriftstellers, der dort Reich-

thum und Macht als verbunden betrachtet; VII, 8, 4 MaKedoöLV rj

öxoaxta xfj Zvocov ein schiefer Ausdruck, da die Achaeer nicht ein

oder das andere Heer, sondern beide bekämpften; V, 27, 12 dagegen
ist xel'iog rj nohg zu lesen, wo eine Festung von einer Stadt unter-

schieden werden soll. Aus demselben Grund möchten wir VII, 14, 6

ßaGilea v\ noXiv , wo Kai noch nicht beanstandet worden ist, verlan-

gen. Wie mit v\ konnte Kai auch mit ij und xij verwechselt werden :

jenes ist VIII, 6, 4 der Fall, wo zur Unterscheidung der zwei andern

Wege, die aus Argolis nach Arkadien führen, Ttobg (.tev'TöLcöv r/ vtcIq

xo boog xo IlaQ&eviov %xe. gelesen werden mufs; dieses VI, 13, 2.

Hier ist das sonderbare avccKeixai de xi\ iv OXvfiTtia Kai 6xt]Xyj daraus

zu erklären, dafs Corruptel und Correctur derselben verbunden sind;

vielleicht stand ursprünglich das Kai über xy; die Ausgaben verdun-

keln die eigentliche Beschaffenheit der Stelle durch die scheinbar

leichte Aenderung a. de iv xrj OX. Kai ßxrjXt]; man erinnerte sich nicht

an III, 14, 3, wo ein ähnliches Denkmal des Chionis beschrieben

wird; auf dieses weist eben Pausanias hier zurück, mufs also sagen,

wie jetzt erst S. ihm zurückgegeben hat: avaKEixai de Kai iv O.

6xrjXrj. Das iv xij OXv^nia verstöfst gegen den Usus des Periegeten.

An der Richtigkeit der Veränderung von Kai in 6 III, 2, 4 erlauben

wir uns noch zu zweifeln, es könnte ein freierer Gebrauch der Par-

tikel hier stattfinden; nicht aber an derselben in IV, 34, 4, wo gegen

%(oqiov o Ivovg tegov eivai vof.ii£ov6t,v statt %. Kai I. I. e. v. nichts ein-

zuwenden ist; eine Verwechslung von 't}v mit Kai ist vielleicht mit mehr
Recht VIII, 9, 9 vor Mavxiveig anzunehmen als rathsam das xai

9
wie

S. will, zu streichen. Einige andere Fälle, in welchen Ref. den Aen-
derungen oder Vorschlägen, welche S. auf diesem Feld gemacht hat.

nicht beistimmen kann, sind V, 23, 3: dort mufs man wohl eher xijg

mit Bezug auf NiK07t6Xecog als xov mit Bezug auf 6vvoiKi6f.i6v ein-
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schieben; IV, 8, II würden wir lieber a^oxiqoig stellen lafsen, aber

)]ycoi'L^cro schreiben; VII, 16, '2 möchte avrav für avxolg zu schrei-

ben, das von S. getilgte rolg nach iittti&evzai wieder herzustellen

sein. V, 7, 1 soll für ttccqcc 6s xavxa mit Beziehung auf den Tempel

des Asklepios n. dt] xovxo gelesen werden, aber es ist natürlicher,

dafs P. von der ganzen Stadt Gortyna als von jenem einzelnen Ileilig-

tliuin spricht, also erseheint tc. dt] xavxt]v richtiger. Die Bedenklich-

keil hinsichtlich des Gebrauchs von aaxa V, 7, 3, welches S. deshalb

mit dui zu vertauschen räth, fällt weg durch Vergleichung von X, 5,

10 Y-axa xovxo ovv yeviß&ai aal rw veno xovvoua coro xov olxodofii]-

Gavxog. VII, 12, 1 wäre in xi]g ßoiftstag deutlicher als der blofse Ge-

netiv, das vorhergehende xijg ßotföetag ist nicht einzuklammern, eher

gienge aber xt] ßorfieta. II, 34, 4 durfte av nicht fehlen, nur war es

nicht nöthig, mit dt] eine Aenderung zu treffen, da die Partikel leicht

nach JtSQisX&stv wegliel , man vgl. III, 16, 6 noia yaq dt] Xoyat xaxi-

Xmev av. Weniger passt av IV, 11, 3 wo S. vorschlägt ftäqaau —
el%sv av Exaoxog zu lesen, die Art der Bewaffnung (also nicht eine

öfters wiederkehrende Handlung, welche eine besondere Ursache hat)

wird beschrieben; man tilge lieber das aus ar.ovxia de exaGxog noXXu

heraufgerathene eaaGxog und schreibe el'fpv. Sehr ansprechend ist

VII, 18, 10 der Vorschlag texfiaiQo^ai für xcK^aloovxai^ odersollen

wir glauben, dafs sich die Patrenser mit Untersuchungen über das

Zeitalter der Bildhauer Menaechmos und Soidas beschäftigten? ISicht

ebenso leicht wird man dem selbst in den Text gebrachten i$evQiGy.eiv

zustimmen, welches nach enoi-z-iGat, wenigstens Aorist werden müste

;

richtiger hat aber Ciavier e£,evoiGxe (da eyaivexo vorhergeht) ge-

schrieben, wo die Hss. i-evqiöY.u haben. Im Augenblick vermögen

wir nicht zu untersuchen, ob P. sonst ohne weiteres von einem Mo-

dus zum andern überspringt, wie III, 13, 5 ÜQal-lXXr] f.iev drj Ttenoit]-

fiiva Eßrlv, cog EvotOTtrjg eirj o Kciovsiog aal avxov aved-oetyaxo AitoX-

Xcov (vgl. dagegen I, 3, 2), oder durch avuQ-oityaixo die übliche Con-

cinnität herzustellen ist. In der Behandlung der Verba composita sind

wir mit S. nicht überall so einverstanden wie VII, 9, 3, wo er eoeX-

tiovxag für ensX&övxag setzt; oder VI, 4, 1 dasselbe für iXd-ovxag;

ebend. scheint aveXQ-ovGiv für aiteX&ovGLV noch zweifelhaft; nach dem,

was S. selbst über P. Neigung zu den mit ttoo zusammengesetzten

Verben bemerkt, befremdet es etwas IV, 10, 3 vitäqyovGa an die Stelle

von 7t(toihtttQ%ov6a treten zu sehen. An der Aufnahme des so natür-

lichen irc)
t
yyelXc,i'TO IV, 28, 2, was freilich Vb allein bietet (vgl.

unter andern VII, 11, 6), scheint das zu grofse Mistrauen gegen diese

Hs. gehindert zu haben. IV, 10, 1 hat S. aveiot]xo dem von Porson

empfohlenen 7XQOciot
t
xo vorgezogen, beides eien»- leicht in uttei'qijxo

über, aber letzteres isl dein Schriftsteller geläufiger. VII. 4. 3 wird

man gern dem für aveooJGavxo gesetzten avev.xt]Gavxo zustimmen, bc-

sonders da La aveGxiqGavxo bietet, und V,21, 1 en£t,£Q'/pnevoig für

tn-eq/oiiivoig billigen, desgleichen I, 2ü, 5 eqya Xaj.nxo6xeoa anödet

:< " vag für e. X. hti&EÜ-d(iEvog. Ueber xov fiat' <)?} xi
t
v XceQvaxa aa
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xEiqyuG^ivov billigt S. unsere Ansicht, er durfte daher die Praeposi-
tion einklammern. In Betreff von II, 4, wo man bei der Wiederholung
ißnaacov statt TtQOGitsGav erwartet, liefs er sich vielleicht durch die

Analogie von II, 3, 11 und II, 32, 1 bestimmen; aber auch dort be-
stehen wir auf yivopzvov (nach Vb) und unoKEioupEv)], glauben auch
dafs eine ähnliche Rücksicht IV, 3, 5 für &vuiqeixui statt uiosixui ent-

scheide, und IV, 14, 3 aus TtQoeloijxo öi abzunehmen sei, wie man den
corrupten Satz oi de xüv yacoQyov^evcov xoocpav GcpiGiv unicpEqov ig

Snuqxt\v Ttuuxav xu r)(ilßea zu lesen habe, nemlich, wie wir schon
früher vorschlugen : oi 6s x. y. nooziTtöv GcpiGiv cmocpioEiv ig 2. it.

xu t]. Auch über noorjyuyov, was in das entgegengesetzte xctxijyayov

II, 19, 2 zu verwandeln ist, und über %qoi]kovguv VI, 20, 15, wo na-
orjKovGuv nicht zu passen scheint, ist anderswo schon die Rede gewe-
sen ; für iGuyuyophoig V, 3,3 möchte man das simplex vorziehen

;

in demselben Capitel durfte unbedenklich Bekkers utceöcoke aufgenom-
men und cKplrjöiv geschrieben werden, ebenso auch xu xe yuq ans La.

Nicht zu bezweifeln ist S.s Vorschlag iöxiv avs^cov X, 30, 3, wo die

Hss. iituv£%oiv haben; warum aber II, 29, 5 dviXußov befser sein soll

als ureikußov, der eigentliche Ausdruck für die Wiedererlangung eines

lange entbehrten Besitzes, ist uns nicht klar geworden.
Allerdings darf man voraussetzen, dafs S. überall durch eine

genaue Kenntnis seines Autors geleitet wurde; manche der oben ge-

machten Ausstellungen wären vielleicht unterblieben, wenn die Ein-

richtung der Teubnerschen Ausgaben eine ausführlichere Erörterung-

erlaubte. Selten bat S. sich auf die Sonderbarkeiten, die bei P. vor-

kommen, in der Praefatio näher eingelafsen, wie zu III, 21, 5 pexu dh

KooKEug u7toxQunH6i.v ig öe'^luv — rfesig Aiyiug: hier glaubte Sie-

belis mit der Correctur uitoxqunEig das rechte zu treffen: 'seipsa
osTcrt legenti correctio uitoxQaneig ig ös'^luv3 sagt er; und ihm folgten

nicht nur Bekker und Dindorf, sondern S. selbst in der gemeinschaft-

lichen Bearbeitung mit Walz. Jetzt erhalten wir den Aufschlufs :
c fre-

quentissima apud Pausaniam sunt haec anacolulha, quum in eiusmodi

elocutionibus omnes casus absolute ponere videatur. Sic v. g. tiqoeX-

&6vxi . . . ovopu&vGi 3, 20, 2; irtuvEl&ovxcov . . . riesig 2, 25, 9;

txqoeX&ovxcov . . . aepii-y 8, 20, 1 ; diußuvxcov . . . eGxiv 3, 25, 1 ; iovxi.

.

.

tcqoeI&ovxi . . . üyst 8, 13, 4; oSevGuvxi . . . otyet 5, 6, 4; iövxi . . . Ge

ixdi^srai 8, 28, 1'; so dafs diese locales bezeichnenden Participien

geradezu wie Adverbien behandelt werden. Zu VIII, 24, 7 macht S.

auf die Neigung des P. zu partiliver Fafsung, wie ig roGovxov vtyovg

aufmerksam, welche auch VII, 15, 3 (ig xogovxo ösifiuxog) und VII, 8,

4 (ig tcXelgxov a[i6xiqxog) berücksichtigt werden muste; sonst las man
vxjjog ig xovxo und ig nlEiGxyv cofioxyxu. Anderes ist kürzer ange-

deutet, wie z. B. dafs P. bei zusammengesetzten Zahlen immer die

kürzere vorausschickt, weshalb IX, 30, 8 tievxs xul sßdo(.u]-jioi>xu cor-

rigiert werden muste; und überhaupt die ihm cigenthümlichc Phra-

seologie, z. B. sagt P. immer inl Ttuvxi, nicht wie Bekker III, 1, 9

wollte htiitctv, nie nuxd xi örj* sondern xaza öij xi, vgl. I, 44, I und
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13; stets ivccvria xaGGeG&cu und dgl. , wogegen III, 5, 4 r« ivccvzict

verstößt; diese Redensart regiert überall den blofsen Genetiv, auch

VII, 9, 7, wo inl xc'i vor <X>lXItctxov zu tilgen war. Das Weglafsen

von 6 iciv in Eintheilungssätzen lindet oft statt, z. B. VIII, 21 , "2, von

welcher Stelle S. xo öeAGxXijKLOv für xo xe'A., wie Bef. angab, ge-

schrieben hat, und I, 24, 7: hier mufs vor NUijv — nrj%mv hinzuge-

dacht weiden iv xtj ciev oder iv xrj (t.h> öe^u<. Was S. daselbst be-

merkt: c eodem fere redit Kayseri restitutio '/.cd JVmmj ogov xe xeGGu-

qcov jcrj^cöv, iv de xrj ixiocc fäLol öoqv £%£i; eiusdem vero neque ratio-

nein neque Interpretationen! probo' ist uns rälhselhaft, da nur eine

Interpretation möglich ist; NUrj statt Nlk>]V ist blofser Schreibfehler,

der allerdings nicht aus M. G. A. 1847 S. 324 in Z. f. AW. 1848 S.

502 übergehen durfte; die ganze Auseinandersetzung S. 324 zeigt,

dafs wir keinen Grund hatten, den Casus zu (ändern *). VII, 21, 10

hat man xo iilv \or "Ao£cog zu supplieren, beide daselbst besprochene

Statuen des Ares und Apollon sind von Erz, ihnen wird das theils

steinerne theils hölzerne Bild der Aphrodite entgegengesetzt, daher

mufs, um Mißdeutung zu verhüten, AcpqodLxy öi mit Weglafsung von

y.cd folgen. Wollte man mit Curlius Pel. I, 454 nach "Aoecog interpun-

gieren und darauf xc\ öh'AnoXXcovog y.al''AcpQoötX)]g , -r]g v.xi. schrei-

ben, so würde die Undeutlichkeit der Beschreibung noch gröfser wer

den. Dieselbe Ellipse glaubt Bef. in I, 28, 9 zu erkennen, wo der

Text jetzt so lautet: bnoGa 6s hu xolg cpov£vGlv iaxiv, c<XXc< v.ca eni

UccXXaöico y.aXovGi '/.cd xoig a-noy.xdvuGiv a'/.ovGlcag y.q'iGig y.a&EGxrjKe.

K. Fr. Hermann im Philol. III, 518 vermulhet b. öe i. x. cp. ißnv,

nocoxov idv xb inl II. x. , ov x. a. a. '/,. sc., Schubart o. de i- x. epo-

vevGiv, e'Gxiv aXXcc aul inl H. y.aXov^ivco x. u. a. x. %. Dann halte

das aXXu den Sinn, der sich eigentlich von selbst ergibt, und der

auch bereits in der adversativen Wendung bnoGa öi liegt, dafs die

folgenden Gerichtshöfe als für Blutklagen bestimmt von den vorher-

gehenden zu unterscheiden seien. aXXa geht aber darauf, dafs der

Areopag schon oben als höchster peinlicher Gerichtshof erwähnt worden

isl (<$. 5); demnach wäre nur das erste v.ciL zu streichen, das zweite in

ein locales Adverbium (ou , ivu. e'v&u) zu verwandeln; durch ein vor

irrl Tlakkccöico eingeschobenes xovxcov würde indes die Construclion

BiefBender weiden. Eigentümlich ist dein P. der Wechsel der Casus

bei -leicher Heclion : VII, 24, 2 möchte mau darum, da hier alle IIss.

Kooi) haben, auch in vorliegender Ausgabe um so eher den Dativ

(statt des Genetivs) erwarten, als noch OiiayvqUp Ad folgt, so dafs

dann den zwei vorausgehenden Genetiven zwei Dative gegenüber trä-

ten. I, J7, 2 könnte ea scheinen als sei dasselbe beabsichtigt in der

Zusammenstellnng 7Csno£rjtcu öi GcpiGiv b noXepog ovxog y.cd xrj AO-ijvc}

inl xtj uGnlöi y.cd xov ÜXv^ntov Aiog inl rw /jaOofo, und i))g A'&)
t

*l Sehnlich ist der Fall I, 33, 7, w<> unsere Correctiir o£ 8\ vßte-
i>uv die Voraussetzung, dafs wir auch prj84 wollten, nothwendig ein-

schliefet.
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vag, was wir einst vorzogen, trägt wohl zur Deutlichkeit bei, ist

aber nicht absolut nothwendig. Gelegentlich bemerkt, hat es uns be-

fremdet, in der Praefatio p. VI zu lesen: cquomodo in hac descriptionc

Pausaniam erroris reum agere potuerint interpretes haud satis possum
mirari; xov OXv^iniov Aiog referendum esse non ad templum quod
Olympiae, sed ad id quod Athenis erat (v. c. 18, 6), manifesto demon-
strat additum GcpiGiv in it£noi)]xcu öi GcpiGiv.' Denn vom ßd&oov des

erst von Hadrian aufgestellten Zeus Olympios zu Athen meldet P.

nichts, wohl aber von dem im Tempel zu Olympia, vgl. V, 11, 7,

wenn auch hier eine kleine Verwechslung des vTto&rftict unter den
Fiifsen des Gottes mit dem ßd&oov (§. 8) unterläuft; GzpiGiv aber ist

mit TtoXejxog, nicht mit Ttenouyzai zu verbinden. Uebrigens muste P.,

wenn er in seiner gewohnten Weise sich ausdrückte, xov ivOXviinuc
Aiog schreiben. Zweifelhaft wenigstens scheint die Richtigkeit der

Verbindung xd Kaxeiley^ivu fiot, (VI, 5, 7) von Citaten, vgl. VIII, 13,

6; VIII, 37, 2; in VII, 8, 2 ist es auffallend, Xocpoig dem iv Kvvbg
Kalovfievcag so nachgeschickt zu linden, und die Notwendigkeit,
dafs dem aXXa eine negative nähere Bezeichnung von v)xxov rjviyxaxo

vorausgehe, wie das beispielweise vorgeschlagene ov% dd>jXcog, wird
man nicht bestreiten können; IX, 11, 6 glaubt S. , dafs das corrupte

TioXoGGov £7tl Xö&ov xovxov (oder xvTtov) xov IIevxeXijGiv aus dem
einfachen noXoGGovg Xföov xov 77. entstanden sei, doch erklärt sich

die Verderbnis eher aus dem sonst (I, 19; V, 6, 6; X, 33, 4) nach-

weislichen Ausdruck Xi&oxo^iLa -rj üsvtiXrjöi. Das von religiösen Ge-

bräuchen oft angewandte xad-£GT)}K£v bringt S. für Kccxd xavxd II, 10,

4 in Vorschlag, es passt aber nur auf das jtqoGEv%E6&cci , nicht ebenso

auf das oqüv cctco xijg egoöov xtjv &eov; hier wird nichts zu ändern,

blofs ein eGxlv einzuschieben sein, vgl. III, 20, 4. Für I, 9, 3 Bsqe-

v(.~Ki]v i'&rjKctv statt dvi&tjaav ist uns keine Parallele vorgekommen.

Ein Zcugma müste V, 6, 5 angenommen werden, wenn der Satz xe(ie-

vog xe [ymI] leqov Kai vaov Aox£{iidt cpxoöo^'iGaxo EcpEGia richtig

wäre; statt indes v.ai zu streichen, betrachten wir es lieber nebst dem
ieqov als verdorben aus xcc&ieqcoge. IV, 33, 2 verdiente das schon in

SW angerathene xco oqei xrj'I&aifjir] eine Aufnahme in den Text; in

V, 11, 2 hat S.s Vermuthung na&rjfievog egxi %qvGov
,
%qvGov dh xal

xd VTtoSrJiiaxa Brunns Beifall erhalten (Gesch. der gr. Künstler 1, 169);

das so weggelafsene 6 ccsxog dürfte aber seine rechte Stelle nach o öa

OQVig finden, wie man V, 22, 4 von einem andern Zeus liest uexov

e%(ov xov bovi&a. Das %qv6ov 6s bezieht man passender auf den er-

sten Satz des Capitels na&E&xtti — iXsqxxvxog zurück: er selbst ist

von Gold und Elfenbein, von Gold sind auch die Schuhe und das

Gewand.

Ein wesentlicher Vorzug der neuen Bearbeitung liegt in der grö-

fsern Strenge, mit der S. auf die nicht seltenen Allotria geachtet hat,

die man ehedem entweder nicht gewahr wurde oder dem zu Digres-

sionen immer aufgelegten Schriftsteller glaubte zutrauen zu können.

Aber Zusätze wie II, 1, 8; IV, 35, 4; IV, 36, 6; V, 5, 3; V, 12, 2 u.
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3; V, 21, 9; VIII, 29, 2; X, 19, 2; X. 29. 2 sind zu störend, theils auch

zu albern und abgeschmackt, als dafs man zugeben dürfte, Pausanias

habe irgend einen Anlafs gehabt, damit seine Erzählung zu versehen.

Mit Recht urtheilt S. von der letzten Stelle (X, 29, -2):
c verba "Okvov

<)' ovv — v.u\ ovzog adeo sunt inepta, ut ne ab insulsissimo quidem

scriptore sie potuerint iustae descriptioni obtrudi', und von V, 21, 9
c verba 'Aks^avÖQSiag — usque Paxwztv quam sint inepta dici non

polest.'' Hier wird der Bericht über die Athleten, welche als Pankra-

tiasten und Hinger in Olympia gesiegt haben, durch die Bemerkung
unterbrochen, dal's Alexander Gründer von Alexandria sei, welches

indes schon früher als kleine Stadt mit Namen Rhakotis bestanden

habe, blol's weil einer dieser Athleten, Straton, aus Alexandria ge-

bürtig war. Einer oben nicht angeführten Note gleichen Schlags über

die arkadischen Eichen VIII, 12, 1 will S. dadurch helfen, dafs er ihr

einen Platz hinler öyvcov in VIII, 11, 1 anweist, aber auch dort unter-

bricht sie in anstöfsiger Weise den Gang der Reisebeschreibung. Sehr

gut ist diese Operation V, 21, 8 gelungen, wo oinveg — i^tjy^rag

durch §. 9 widerlegt wird, aber die Namen der Gegner des Kallippos

^. 5 waren dem P. unbekannt geblieben, also gehört der Satz nach

r.Tu Hkeicov ebend. Den Obelos scheint auch noch die Explication

über die Bedeutung von Augustus zu verdienen: zb de ovofice eivea

tovtco AvyovGzog , o xaza ykaGGciv ävvatai ztp> Ekkijvcov GeßaGzog

(III, 11. 4), wobei die Mühe der Construelion eine leidlichere Form
zu geben nur verschwendet ist. Dagegen läfst sich vielleicht V, (j, 1

(mit Ausnahme von den Worten ry Zapixa) halten; diese Ansicht

(heilt unter anderen Beinert in seiner dem Programm des Breslauer

Gymn. zu St. .Maria Magdalena 1853 beigegebenen Disputatio de locis

quibusdam ex Pausaniae Eliacis prioribus p. 8. Weniger ungehörige

Anmerkung als Häufung unnützer Worte finden wir V, 20, 3, worüber
S. sagt: c locus non medicina sed ferro sanandus; si ijv öe KakovGu»

usque ad I'gzi piv et öi post zeGGageg includimus ,1 recte procedit ora-

tio. Sed manum violentam abstineo.' Vielleicht bedarf es keiner so

starken Cur, wenn man y.cd und das zweite xakovöiv tilgt, eicl schreibt

und öi nach zeGGaoeg wegläfst.

Auch einige Glosseme hat S. nachgewiesen, wie III, 20, 4, wo
vo[d'C.ovrag ungrammatisch durch tiveiv erklärt wird; VII, 4, 3, wo iv

zfj Zctf-ioi neben öiaßavzeg weder richtig construiert noch für den
Zusammenhang nothwendig ist; VII, 7, 5 hatte Ciavier Recht za cpctQ-

[Kuv.u als unecht zu erkennen, und S. ist ihm wenigstens in der Prae-

fatio gefolgt, im Text sind die Klammern wohl durch ein Versehen
weggeblieben, wie MI, 8, 7 gleichfalls durch ein Versehen gesetzt

worden, wo wir avzog ovzog OikiTtnog einst als störendes Einschieb-

sel verwarfen; S. will wenigstens avzog in der Vorrede retten, cquod
cum vi quadam positnm est; recte, nam dextrum comu, cui praeerat

Philippus, bene rem gessit', aber diese Andeutung wäre zu kurz ge-

fafst und der Gedanke der Stelle verträgt die Erwähnung eines sol-

chen Nebenumstandes nicht. IV, 9, 5 ist iv xovza blofsc Variation des
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gleich folgenden iv xoguös, vgl. Z. f. AW. 1848 S. 1081, wo auch
ov% ol'a T£ für ovxovv oi'a xs vorgeschlagen wurde. Aehnlich hat mau
tb s'Xvtqov VIII, 14, 3 als nähere Bestimmung des allgemeinen xb

sqyov anzusehen, und, wie früher Ref. bemerkte, VII, 11, 3 ag nXst-

Gxag als unnütze Paraphrase neben bitoGctg eörlv olog xs. In der Be-
urtheilung von VIII, 20, 2 mag S. noch nicht zugeben, dafs xov Xoyov
ös xov eg Acupvqv Dilogie is f neben xal xd adopsva eg xi)v Aäcpv)]y,

welche Worte sich ungezwungen und ohne dafs man einen Ausfall

anzunehmen braucht mit tu fiev 2vooig (für 2vQiag) xolg oIkovgiv

sitl 'Ogopty verbinden; er will lieber Adcpvrjg xs ei'vencc streichen,

aber nur xs ist ungehörig. Auch II. 27, 1 ist xov ctvxbv vofiov neben
xtt&u ganz überflüfsig und es bedarf der von S. proponierten Aende-
rung in xo avxb vo[ii£ovGi schwerlich. V, 7, 2 will Beinert 1. c. p. 10

aus ig rrjy ÖQxvyiav machen ioxiv ov% vyiä , uns scheint damit nur

TtQog xijv %)}yi\v erklärt zu werden, übrigens kommen wir unten auf

die Stelle zurück.

Von den Glossen hat man die absichtlichen Appositionen zu un-

terscheiden, dergleichen das schon früher berührte ivxav&a sv xrj

Xaiocoveia IX, 41, 7; die Vermuthung VI, 3, 9 habe P. svxav&a sv

OXv^inia geschrieben, macht wohl eine Versetzung nöthig; aber das

von S\V und Dindorf gebilligte 7isvxd&Xoj, wenn auch * proxime ad

literas accedens', nöthigt die höchst auffallende Verbindung des quin-

querthim und pancralium anzunehmen, welche der Schriftsteller als

Merkwürdigkeit zu bezeichnen nicht unterlafsen konnte. Analog mit

dieser Epexegese des Adverbiums ist III, 21, 4 inl ftaXaGGav xe ig

rv&tov, wo S. mit Kai vor ig r. die Phrase richtig ergänzt. Unge-
achtet des Ausspruchs von demselben über IV, 4, 5 ig rccvrtjv raXd-
rctg iXavvovßiv emb &aXdxrt]g: 'nondum restitutus est locus' wa-
gen wir doch noch einmal ivxsv&sv zu empfehlen. Von der Rich-

tigkeit des bau fxev ig sgyet v.cä avdqav %QSiag (für %siQctg), auf wel-

ches auch Emperius" gefallen war, ist S. ganz überzeugt, aber Sätze

wie VIII, 31, 6 AcpQoöhyg ys evsxct zal soycov xav xavxijg *), VII, 18,

1 onoGot ös eg HqwkXecc xocl xct SQya avxov itsnoiyaciOtv^ welche zwar
nicht dieselbe Tautologie aber eine ähnliche enthalten, dürften um so

mehr für die Vulgata sprechen, als dvöocov statt uv&QtoTtcov neben

%qsiag sonderbar lautet und %qslc<l selbst bei P. sonst nicht vorzu-

kommen scheint. V, 9, 2 können die Reiter der y.dXnv\, welche mit

den avaßdxat zu P. Zeit theilweise Aehnlichkeit haben sollen, aber

auch in mancher Hinsicht von ihnen verschieden sind, nicht auch die-

sen Namen tragen, also ist das erste ol avaßdrat zu streichen. X, 1,

9 ist ovx iv ßsßai<p neben öaXsvovöav überflüfsig, wohl auch VIII,

48, 3 avsv xav uvöqcov neben lötcc und VIII, 52 , 5 iv nigGaig, wo
sich von selbst versteht, dafs die Söldner in persischem Dienst stan-

*) Am Schlufs dieser Periode hat Dindorfs ig ööXovg mit Unrecht
Schubarts Beifall erhalten; die Xoyoi stehen den iiuts%vrJ6Stg = tpy«
entgegen.
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den, überdies aus '/Mxaßdvxag 'genugsam hervorgebt; IV, 31, 3 wo S.

Bcr/.yr/.ov to hticp^ey^itt £vot lesen will für 5. xt, e. f., scheint uns xi

aus ecrt verkürzt, und svaeavcog ans thtovtog verdorben, jenes -Böx-

j^ixov for/i' ertig&syiia evoi aber nur zur Erklärung von svdaavzog

l)eigefii£rt. In dem Satz I. 1, 4 ßiopol de decou xe ovof.ia^o(isvcov dyvcö-

Gxcov '/.cd ijocccov '/.cd rtaldeov xav GijGecog v.cd &aX}'jQov hält S. das

'/.cd vor nalötav für eingeschoben; sollte nicht eher xcel ijooicov aus

einein unrichtigen Sireben nach Deutlichkeit hervorgegangen sein, in-

dem man für die Söhne des Theseus die Berechtigung zur Ehre des

Allars hinzuzufügen nöthig fand, dadurch aber gerade die schiefe Be-

ziehung von dyvcoGxcov zu Jjqcocov möglich machte?

Bei weitem schlimmer und häufiger hat der Text des P. durch

Ausfalle gelitlen. Durch das Fehlen eines Wortes schon kann der

Sinn einer Stelle total alterierl werden oder die Construcüon sich

verwirren; wie I, 18, 6, wenn man ydq nach AÖQcavog wegläfst; V, 8,

6. wo xeov vor enl xalg OkvixTtidoi treten mufs; V, 13. 4, wo ccvxolg

keine Beziehung bat, wenn nicht "EXXrjöiv vorhergehl; in demselben

§. leitet '/.cd r
t
vavg auf die nothwendige Ergänzung und Correctur

avxcov xe ctTToXXvvxcu TtoXXoi, vulgo liest mau blofs cmöXXvxcti. Un-

entbehrlich ist VII. 5, 11 '/.cd vor KXa£o(ievioig , wie bereits Korai er-

kannte. Dafs I, 18, 9 P. exoed e'/.axov eiGi xiövcav geschrieben habe,

scheint S. nicht glauben zu wollen, obwohl das gleich folgende xcdg

oxocdg zu dieser Vermuthung nölhigt. I, 28, 2 schlägt S. für xrjv enl

Tjjg c:G^i'öog, was zu der Ergänzung i-icr/jji> nothwendig führt, xd e.

x. d. vor; aber xu Aam&cav noog KevxccvQovg ist der Diction des

Schriftstellers fremd. S. hat übrigens \my^v in Parenthese beigefügt.

Mehrmals haben wir bemerkt, dafs er lieber eine Corruption als eine

Lücke annimmt; so I, 13, 5, wo er der von andern verlangten Ein-

reihung des og nach KXecovvuog dadurch auszuweichen sucht, dafs er

xarsßtrj macht aus '/MxeGttjGav; so hebt er die Relativität, welche

nothwendig ausgedrückt werden muste, auf, indem jetzt nur Areus

als eg afxcpiGßijxrj6iv xaraßtag Ttenl xijg ccQ%rjg erscheint. Eine Verglei-

chung mit III, 6, 2 eg dvxiXoyiav acpixovxo vtisq xr\g ßaGiXeiag KXeco-

vvuog xe o KXeo^ievovg xcd'Aoevg o Axooxuxov konnte zeigen, dafs

auch hier beide verbunden werden musten, ferner dafs sowohl der

Zusatz o KXeo[ievovg als die Angabe von dem für Kleonymos ungün-

stigen Ausspruch der Gerusie hier nicht fehlen könne, mithin cm Salz

nebst o KXeouevovg ausgefallen sei. der etwa so lautete Ög vrco xiov

yeQOVtcov aTtsXcc&elg xijg ßaGiXeiag '/.xe. III, 12, 2 schliefst S. '/.cd vor

tog yvvcd'/.u '/.xe. ein ; eher darf man die Partikel als Spur eines Ver-

lustes betrachten, denn mit vau tog pflegt P. eine näher eingehende

Erörterung zu beginnen, nachdem die allgemeine Andeutung voraus-

gegangen ist. welche hier mit den Worten \.nxd ydo xu x6Xfir](j.a xov-

xeov xb eg toijj aveipiovg gegeben werden konnte. VII, 14, 6 erwartet

man, dafs zu ßuGiXeu oder noXiv ein Praedical wie Svvatov trete, da
sonst der Ilauptbegriff in der Sentenz fehlt. Zu VII, 2(i. 10 bemerkt
S. : 'rnendum latet in verbig ovöe uel or/.eixo xcd 'icovcov txi lypvxtav
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xrjv yijv; scripserim equidem o de ctsl roxaTo. ' Abermals sucht er

eine dem Buchstaben nach leichte Aenderung auf, welche jedoch eine

grofse Harte in der Construction verursacht, wo unseres Erachtens

nur das stärkere Mittel helfen kann: vor dem widersinnigen ovde feh-

len drei Silben, und der Satz ist im reinen, wenn man in naXcuov de

schreibt, vgl. IX, 35, 2. Gelegenilich sei bemerkt, dafs aus dieser

Stelle oben VII, 26, 2 zu berichtigen ist, wo man lieber Wi s%6i>tcüv

rl]v yi\v als einfach mit S. exi olxovvxcov für eifOL%ovvxwv lesen wird.

Dieselbe Heilung verlangt wohl V, 7, 2 xavxa fiev Xoyov xov eg'AX-

cpeiov eg xt\v OoxvyiciV zo de diu xijg &uXuGGi]g iovxu evxuv&a uvu-

hoivovg&ui xb vdcoo TtQog xrjv 7ir\yY\v ovk eGxiv oncog uiriGx^Ga xxe.

Wir haben schon oben erwähnt , dafs Beinert für £g x)\v 0. corrigiert

eGxiv ovi vyiü, worauf auch Amasarus gefallen sein mag, wenn er

übersetzte: quae omnia fabulose dieta fac/le videri possunt. B. über-

sah dabei, dafs vor Xoyov der Artikel nicht fehlen darf; für den Aus-

druck ov% v%iü wünschte man einen Beleg aus P. , abgesehen davon

dafs dem ov% — aitiöxrjGoi genauer der Begriff der Unwahrscheinlich-

keit entgegengesetzt wird als der der Unrichtigkeit. Jenen gewinnen

wir durch Annahme des Ausfalls von ovh eixöxu [toi cpaivexcu eivai

xov vor Xoyov, und eg xijv ''Ooxvyiuv macht keine Schwierigkeit, wenn
man, wie oben geschehen ist, darin eine Glosse zu den Worten noog

x)jv 7t>iyf}v sieht. Für das häufig vorkommende elxog bei P. bedarf es

keines Nachweises. Dafs Porson VIII , 10, 9 xo elxog nach Muvxivev-

Giv einzureihen gerathen hat, muste von S. wenigstens in der Praef.

angeführt werden, da kaum etwas anderes dort stehen kann und VIII,

12, 7 die vollkommenste Uebereinstimmung darbietet. Wenn I, 29, 7

S. nach exucprjGuv das de streicht und interpungiert, statt dafs man

sonst liest sxucpijGuv de nul ol xeXevxrjGuvxeg xt£., so entstehen zwei

Abnormitäten: dafs der Plural exdcpijGuv zunächst mit MeXqGavdoog

verbunden wird, und die Wiederholung von nul ol, wo man an der

ersten oder zweiten Stelle ol xe oder sonst eine neue Wendung er-

wartete; diese fallen weg durch Einschiebung von neivxui nach doxi-

ficoxaxoi. I, 27, 4 befremdet die Adjectivform evrjoeg, worin Bekker

und Toup richtiger ein Nomen proprium erkannten, so dafs AvGipd%)]

ein anderes Bild war; diese als diunovog zu bezeichnen, ohne die

Person zu nennen welcher sie dient, geht nicht an, man mufs wohl

%ul xijg fi-eov vorausschicken. Merkwürdig ist es , dafs I, 27, 1 keine

einzige Hs. v7tede'£avxo hat, sc. AunedaiLiovioi , sondern alle in vne-

de'^axo übereinstimmen; bedenkt man dazu die genaue Bekanntschaft

mit Herodol, welche P. überall zeigt, so wird es kaum denkbar er-

scheinen, dafs er hier nicht den Aeimnestos erwähnt haben sollte,

von welchem Herodot IX, 64 spricht: u%o&v)]Gxei de Muodöviog vnb

^Aei\xvv\Gxov uvdqog ev Uttuoxtj Xoyifiov; und wenn er das that, muste

er zugleich auch den Umstand bestimmt hervorheben, dafs es dem A.

nicht gelungen war des Schildes von Mardonios habhaft zu werden;

er sagte etwa ovd' avxog vTtedei,axo uo%r]v (statt ovd uv vTtede^uvro

UQxrjv) und fuhr dann erst hypothetisch fort: auch hätten die Spartaner
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den Schild gewis nicht den Athenern überlafsen (naQfJKav av). Der
Name 'dELUvrßxov wird vor avÖQog seine Stelle gehabt haben, wie

bei Herodot.

Unter den von S. selbst angegebenen Ergänzungen ist V, 16, 1,

wo die Dimensionen des Heratempels in Olympia bestimmt waren, und

VIII, 1, 2, wo die Grenzen von Elis und Triphylien vulgo mangelhaft

bezeichnet sind, so sicher behandelt, dafs man nicht daran zweifeln

wird. IX, 19. 8 vermulhet er den Ausfall von sv de xcp vccüAtcoI-

Acoi'Ojj: vielleicht ist die Lücke hier hinter ArjXiov zu suchen, wo
uqov 'Anölhovog den Namen A)]kiov erklärt, v.cd vor AQxef.uöog wird
dann darauf hinweisen, dafs auch Apollon wie natürlich seine Statue

halte. V, 8, 7 ist die von Krause zuerst bemerkte Lücke wenigstens

anerkannt; was und wie viel fehlt, Iäfst S. wie gewöhnlich dahinge-

stellt. Die Vergleichung mit den übrigen Angaben der ersten olym-
pischen Sieger jeder Gattung zeigt wenigstens die einzelnen Data,

die angeführt werden musten; es hiefs also etwa xy de ££tjg ['Okv^-

niadt. 7TQ06£&£6av dolr/ov vm\ iviKiftev In avxa AaKedcu[x6viog]

"A'/Mvöog. Dafs aber V, 9, 3 S. die vielbesprochene Darstellung des

olympischen Agon für vollständig hält und nur mit der Aenderung
XoiTtwv statt i'rtTtcov, wobei noch dazu yiev hinter nevxd&Xov stehen

bleibt, helfen zu können glaubt, wird vielleicht noch andern aufser

Ref. aufgefallen sein. Desgleichen ist bei II, 35, 4, wo der Gedanke
einen Zusatz wie doJQOv kaßeiv xctQTtbv i'jfiegov verlangt; VIII, 24, 11,

wo für yeyove Öl ctlxiug xo AlxcoXgjv e&vog nothwendig y. d. a. xov A.
l'&vovg t] avaöxaßig gesetzt werden mufs, da sich das gleichfolgende

yeyovaGi de avxot xe avÜGxuxoi darauf zurückbezieht; IX, 2, 5, über

welche Stelle Mir auf Hb. Mus. N. F. V, 356 verweisen, nicht einmal

der Ausfall angedeutet; VIII, 7, 5 muste Weiskes avöga de uycc&ov

aufgenommen werden, aus 6xoaxr
t
yov würden wir, statt mit jenem

CxQuxrfl'ov ye aya&ov zu lesen, einfacher axQaxqyovvxa machen. VI,

20, 8 kann y.ad-eaxyze zu iöievai nicht fehlen; VI, 21, 1 wird etwas
wie i'vu di'E,caxo zu -/civeiv vermifst; I, 39, 2 öxQaxevaävxcov nach xeou

eg Oijßag, da diese Ellipse bei P. sonst nicht zu finden ist; VII, 17, 2

möchte S. lieber mit Sylburg und Dindorf tötvexo, was in der Ver-
bindung mit Acr/.edaiuoviovg 'ETtapeivcüvdag %cd b A'/caüv nöle^og
fremdartig sich ausnimmt, lesen und ist gegen das von uns zu lyivexo

vorgeschlagene Supplement cvnyooa oder ole&Qov ai'xiog: r ulruni sit

facilius alii videant' liest man II p. VII *). Bei der Lückenhaftigkeit

des Textes der Periegese und mit Berücksichtigung des dem P. eigen-

tümlichen Sprachgebrauchs wird man sich allerdings leicht entschei-

den können. VII , 23 , 3 könnte eher darüber gestritten werden, ob

*) In Beziehung auf «las sonst ('ort gegen Ref. bemerkte ist nur
zu erwiedern, dafs die Uebertru^un»; . telim nrum Imperium aurgere
conatur quasi e truncata ei maiori ex parle arida ctrbore und die

Verbindung von xu -xliiuvu mit avaßlaaxdvsi nicht ^ut geheifsen wer-
den kann.

W. Jahrb. f. JVdl. u. Paed. Bd. L.W. Hfl. I „. . 28
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yuQ nach Xovofievoig einzureihen, oder Xrj&rjv eocoxog ylvea&cu zu til-

gen sei. Auf die Ergänzung von ig vor iXutag xXoovag V, 11, l leitet

wieder der Usus des Schriftstellers, welcher {i£{ii[xr}[jLSvog nur als

Passivum kennt. Gern wird man zustimmen, wenn S. VIII, 3, 7 r\ vor
inl Tifiy xfj K. anbringt, da so erst ein vernünftiger Gedanke ent-

sieht; VIII, 32 ist es vielleicht rathsamer ig zu streichen vor vßteoov
als ig nXeov zu schreiben, da dieses schon in inii-etGiv ausgedrückt ist.

VIII, 11, 3 hat ov %6qq(o 8h tfotfavog , was Curtius vorschlügt Pel. I,

270, gröfsere Wahrscheinlichkeit für sich als 6 8h 0o^av.
Einigemal musten auch Versetzungen vorgenommen werden. Eino

sehr vorzügliche Emendation dieser Art besprachen wir schon oben,

die wodurch V, 21, 8 oixiveg — i'£,r]yr]xag nach 'HXelcov §. 5 einge-

rückt wird. Ebenso einleuchtend ist die Transposition der Worte
ftvoiaig xe anoQQyroig xal Ka&uQfjLotg VII, 18, 7, welche nach §. 8
hinter xtjg [.uxviag verpflanzt werden müfsen; desgleichen die IX, 3, 14,

wo ig Kat'Aov neSiov iXavvovxa (für iXavvovxi) nach &£qGuvöqov
die gehörige Stelle findet, da Kalnov iteSiov keine Localität in der

Stadt Elaea gewesen sein kann; auch VII, 10, 5 muste dies Mittel an-

gewandt werden, wo sonst de hinter %i.Xia>v statt hinter %ccqu stand,

und IV, 31, wo bisher das xd verkehrterweise auf üa^tGov folgte.

Ueberrascbend ist K. Fr. Hermanns Vorschlag, I, 24, 3 %e%oit\xca 8h

kccI xo cpvxov xfjg iXcctug ud&rjvä y.al nv[icc avacpalvav Iloöeiddäv in

die Beschreibung des westlichen Giebels am Parthenon (I, 24, 5) zu

übertragen; woraus hervorgeht, dafs Hermann von der Darstellung

Welckers (alte Denkmäler I, 67 ff.) hier nicht weniger abweicht als

Gerhard (drei Vorlesungen, zu Taf. II) und Panofka (Proben eines

archaeologischen Commentars zu Pausanias S. 50) in Betreff des öst-

lichen. S. billigt die Idee seines Freundes und fügt die freilich sehr

allgemeine Motivierung hinzu: c non uno Ioco verba, versus, sen-

tentiae per ineuriam omissae deineeps margini adscriptae in Iocum

ineptum se insinuarunt maximasque turbas proerearunt.' V, 7, 9 will

er xov xoxe umstellen, doch läfst sich dagegen einwenden, dafs die

olympischen Spiele zu verschiedenen Zeiten erneuert wurden, die er-

ste Periode aber hier gemeint ist, welche der idaeische Herakles ge-

gründet haben sollte, indem er zugleich die Penteteris festsetzte.

Eher dürfte II, 21, 1 xcöv ol %axeiQya0{ievcoi> statt ol xeov x. gelesen

werden, und V, 4, 3 ist kaum daran zu zweifeln, dafs P. acptxexo 8h

y,cu avxoS in AeXcpv5i> %qypn6g (mit Bezug auf V, 3, 5) schrieb, nicht

a. de uvxfj) xcd ix A. %. In VIII, 7, 8 scheint xov e'jtovg vor xov ig

rXavKOv treten zu müfsen, so dafs dieser Genetiv von beiden Verben

irtoirjöaxo Xoyov und av£fit(jLvi]6xev avxov abhängen kann; I, 22, 7

haben die Hss. die leichte Corruptel inl 81 xcöv ygacpav — iöxl Mov-
Gcciog, wofür SW e'xi xxe. nach G. Hermanns Conjectur schrieben;

jetzt ist xeov 8h yq. — iaxl M. mit Weglafsung des ersten Wortes

vorgezogen worden; uns scheint jenes im aus k'öxi entstanden, und

in Folge der Verwechslung iöxi nachgetragen worden zu sein. 1,38,7

scheinen Xoyoav und yeveoiv ihre Plätze vertauscht zu haben.



J. H. C. Schubart : Pausaniae dcscriptio Gracciac. Vol. I et II. 427

Berichtigungen , die mehr den Inhalt als die Form betreffen, könn-

ten vir viele auffahren, beschränken uns aber auf die bedeutendsten.

Darunter gehört I, 34, 5 GitXdy%vu legeiav, II, 8, 5 Gv^ßaXovxeg —
cpQOVQioig , II, 26, 1 xax' avxt'jv , III, 25, 4 vaai sixttGjisvov G7tr]Xaiov,

IV, 21, 9 oi ctvxol 1JI.IVVOVTO' tqCtvj r\8i] iif-ieoa, IV, 32, 2 yevea. de,

V, 9, 4 7iij.i7trr) xal Ei'/.oGxy öe'OXvf.iniudi, V, 13, 8 xetüüntQ ye v.ai

iv IlEQ}'dj.io} xiepoctg icxl xi{'Hqa vfi Sa^da ßa^idg, V, 18, 2 ywataa
caG%Qav y.oXagovGoc , VI, 5, 9 tj xe oqocpij, VI, 12, 2 y.qaxijGavxi, VI,

23, 1 Tc£%ovg, VII, 9, 7 xoöe (.iev — inQcc%&r], VII, 24, 12 ccvay.Xivov

cetv, VIII, 44, 7 &eov 'Atpveiov, VIII, 46, 5 xb {ilxoov, IX, 19, 8 itüv-

xeg de sißiv, IX, 29, 6 {iixqov GmjXalov, X, 9, 1 xex^t}vxca de öie£,o6oi,

X, 12, 1 'HgoqiiXiji' eitiy.Xtpiv , 2lßvXXav de xvjv tcqoxeqov yevo^ievi]v

xavxijg und vnb xeov AeXcpäv AißvGGav, X, 17,12 ig ev&v ccXXc) Ttaod,

X, 28, I yeoav 6 noQ&fievg, X, 33, 12 NavßoXov &ooxov , X, 37, 2

BovXig icxiv o^ioQog. Hierzu kommen noch mehrere evidente Ver-

befserungen, welche zur richtigen Auffafsung der Localität dienen,

wie VIII, 8, 3 ffcdvexai olutpag ?} (i]v?~) HxoXiv ovoj.id'^ovGiv, worauf

die Vergleichung von VIII, 12, 7 geleitet hat; wie naget Acck>i> III,

24, 7; wie ferner IV, 29, 2 Qaqcdag statt Aqyeiag , welches letztere

undenkbar ist, da Demetrios sich noch vor Tagesanbruch nach seinem

Marsch von der Flotte her in Messenien befindet, und V, 5, 3 JSiÖag

neben (oder befser für) 'Hleutg. Denn die Voraussetzung, welche

Curtius Pel. II, 115 macht um HXeictg zu halten: 'Pausanias kommt von

Nord-EIis, wie ich glaube zu YVafser, legt bei Samikon an, sieht ge-

gen Osten gewendet, Triphyliens Berge zur Rechten, geht nach Le-

preos und beginnt von da seine Wanderung' ist zu künstlich und ver-

stört gegen den Zusammenhang der Periegese; P. kommt nicht aus Elis,

sondern aus Messene; er hätte auch in dem angenommenen Fall we-
nigstens mit einem Worte seine Seefahrt angedeutet. Dafs IX, 10, 2

derselbe nicht blofs einen ismenischen Hügel bei Theben, der dem Apol-

lon geweiht war, erwähnt haben kann, sondern zugleich einen Tem-
pel des Gottes, erhellt aus dem spätem Satz (iexu öe o wog omoöo-

fir/xon,; deshalb corrigiert S. mit Recht xcu leqöv (statt ugog), wenn
nicht etwa P. mal vaog schrieb. Emcndationen von Eigennamen sind

VIII. 35. 5 Ey.iüöig (wofür die "Aoxefxig Zyiadixtg spricht), VIII, 10, 4

'Oöoyäct (statt 'Oyaa) nach Strabon XIV, 136 Kr. und Böckh C. I. II

p. 476: IL 5. 8 X^vooqÖ)] , wo sonst Xavcood-i], eine sinnlose Com-
position gelesen winde; triftig ist ferner die Bemerkung, dafs der

Hafen von Pellene, wenn er nach der Argo benannt wurde, 'Agyovav-
xut, nicht AqiGxovuvxcu hiefs, auch führt die Lesart dqyoGxovavxca im

La darauf. Hierüber ist übrigens schon Sicbelis gleichsam unhewust

auf dem rechten Weg gewesen, vgl. die von Curtius Pel. I, 480 über-

sehene Note in SW. Eben so wenig Notiz hat Curtius von unserer

Correclur GmqXcaov teobv Agy.Xy(jxiov III. 2 f. 2 genommen (vgl. Ztschr.

!. A\\. 1848 S. 1003). welcher S. in der Praef. beipflichtet; C. nennt

noch das c Stetheon' als Heiligthum des Asklepios. VII, 5, 10 hält S.

Illovog fest, da Plinius N. IL V, 29, 31 und die Münzen von Kphesos

28*
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einen Berg TLiav (Tlacav) kennen; und verlangt VII, 26, 1 für Alyd-
Qtov die schon vorher angewandte Forin Aiysiqaxäv , da hei P. nur

Ai'yeiQU im Singular vorkommt , VIII, 24, 3 stellt er die richtige Gc-

nelivform Zsiqcov her, wo sonst Zciquicov stand. Auf die Unsicher-

heit mancher Namen macht die Note zu VII, 1, 10 aufmerksam, indem

denselben Mann Strabon Kvöqfjlog, P. KvuQ)]xog nennt, ebenso jener

von KvcÖTtog, dieser von KUorcog VII, 3, 7 redet, vgl. Strabon XIV,

93 Kr. In III, 20, 8 verschwindet die sonderbare 'Ad-ijvu Hagsluc,

wenn man S.s Vermuthung folgt, dafs diese Göttin von dem Spartaner

TlquZ, benannt sein konnte, welcher das nahe leqov des Achilleus ge-

baut hatte, undllQttKeLa liest ; Gerhard gr. Myth. I, 234 denkt an ^Aqsia.

Weniger glücklich möchte die Behauptung zu V, 15, 4 und 10 sein, dafs

P. AsGitoivca nenne statt der einen oft so angerufenen Persephone;

an ersterer Stelle konnte AeßTtocvy 6itiv8eiv leicht in Aeö7totvaig 6%.

verschrieben und danach der Artikel abgeändert werden, und eben so

§. 10 Az<5%oLv)]g in AeöTtOLvcug übergehen; der Salz xa ig xr\v «freov

sichert gewis den Singular, obgleich S. erklärt: *%u ig t. &. obstarc

non videtur.
1 Zu I, 33, 7 liest man die Bemerkung: c

inter XiyovGiv

et AiqSuv expunxi "Ekkrjveg, idque reposui inter xavxcc et Alu, ubi

codd. edd. habent 'Etivijg. l\\\id
r

'Elh]vsg margiui adscriptum tanquain

correctura ad Elivtjg in locum alienum irrepsit totumque sensum tur-

bavit.' Wir finden hier keine Verwirrung; der von dem Dichter der

Kvtcqlu behandelte Mythus war unter den Griechen ohne Zweifel sehr

bekannt; den
r

'Elhjveg aber, zu welchen P. sich selbst nicht zählt,

wird dann die ganze übrige Menschheit entgegengesetzt, welche all-

gemein annahm, Helena sei Tochter des Zeus und nicht des Tynda-

rens, so wenig als Herakles Sohn des Amphitryon. Unter dem Na-

men Käqvuog werden drei verschiedene Personen III, 13, 3 ff. be-

sprochen; der letzte soll nach Praxilla (vgl. Schol. Theoer. V, 83)

Soiin der Europa und des Zeus gewesen sein und Apollon mit Leto

ihn aufgezogen haben. Der Text lautet Tlqci^ilXy (ilv dt] neitoir^iiva

ißxtv, ag EvQcomjg el'r] aal Kaqveiog %xi.; das v.cu lafsen La Vb weg,

S. schreibt dafür o Kaqveiog , doch passt der Artikel nicht, wo von

einem andern Karneios die Bede ist als von dem oixirag der Lakedae-

monier und dem von seinem Mantis Karnos benannten Apollon Kar-

neios aller Dorier. VIII, 47, 6 verdiente Spengels Tsysäxac wenig-

stens eine Erwähnung. IV, 11, 8 ist AqysUig nicht zu ändern ; die

Korinthier würden auf keinen Fall durch Arkadien gezogen sein, aber

w-enn sie entweder den weiten Umweg über Elis machten, berührten

sie Sikyon, oder wollten sie durch Argolis sich durchschleichen, so

waren die Argiver ihnen hinderlich, beides Verbündete der Messenier.

Sonderbar ist VIII, 16, 1 die Vorstellung, dafs die Anhöhe reqovxstov

auf der Strafse liegen solle, wenn auch die Vulgata ebenfalls nicht

neblig zu sein scheint. Hiefs es wohl xal 0svsaxaig oqoi Ttqog Sxv^t-

q>aXiovg xyjg ytjg nuxa xovxo eiGi xo reqoi'ZEtov'? IV, 6, 1 spricht P.

von der Benennung des messenischen Krieges : ov% cctco xäu imöxqa
T£vaavx(ov cöß7tsq ye 6 Mrjdixog nccl 6 IIskoTiovptjGtog , Meööipiov de
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(sc. pVQ(iccG&ivttt) crrro V&v Gv^cpootöv y.a&cc öi] nctl xov ini Ikfco y.X,r
djjvoti Tqcoixov xcel ov% 'EkkipfiKOV £E,£rty.)jG£i'. S. dcnkl sich, dafs

vor ovitqroovov ausgefallen sei xcov MeGG)}i>icov, wodurch eine noch

schwerfälligere Structur hervorgebracht wird als wenn P. ano xüv
ovitcfOQwv xcov M. geschrieben hätte. Indes mufs offenbar den ini-

6TQc<Tev6avTsg dio entsprechende Antithese ot cc(ivv6(ievoi folgen, so

stark auch die litcrale Verschiedenheit von 6v(icpoQcov und äuwofis-
vcov sein mag. Man vergleiche, wenn es dessen bedarf, Parallelstel-

len wie III, 12, 6; IV, 17, 10. Eine, zu grofse Ungleichheit und Härte

des Ausdrucks inuthet S. dem Schriftsteller auch IV, 12, 10 zu, wenn
er vorschlägt: * kiycov a(ia u cum anacoluthia in sequentibus?' Der

Fehler liegt hier nicht in aXXa xe u, welche Worte ganz gesund sind,

aber wohl in der Zusammenstellung von TtaQi^v^elxo und eßvrjßs und

in der Beziehungslosigkeil von xs. Aristodemos konnte nicht zu glei-

cher Zeit die Messcnier trösten und die hundert hölzernen Dreifüfse

(vgl. ^. 8) aufstellen, vielmehr muste letzteres unter andern ein Ge-

genstand seines Halbes und seiner tröstlichen Zuspräche sein; £Gx>]Gs

ist nemlich aus GxijGca verdorben. VIII, 36, 3 ist nicht nölhig iSQStaig

zu setzen, wenn man die [egal yvva.Zv.tq der Iihea als Hierodulen die-

ser Göttin betrachten darf; II, 2, 1 fragt es sich, ob man ein aövxov

als j/oog zu betrachten habe, da S. '/.cd ciXlog(sc.va6g) vermuthel; lie-

ber würden wir lesen I'gxl de avxov xcu aövxov xcekovfisvov. IX, 27, 7

soll &eco für &ecg eintreten, aber die Gölter bestellen ja wie im ho-

merischen Apo'.lonhymnos ihren Cullus selber. An der Form Kalaöijg

1, 8, 5 mufs man jedenfalls anstofsen und der bereits von Palmerius

gemachte Vorschlag KaXXidöijg verdiente wenigstens erwähnt zu

werden.

Sehr behutsam verfährt S. auch in der Kritik der hie und da ein-

gestreuten Verse; z. B. das corrupte rjxxaXoLG ^covGovGi, tvoXlv X,

9, 11 (aus den %Qrj6(ioi des Musaeos) ist beibehalten, obgleich Em-
perius

1 Emendation rjxxijg ov h'jGovGt, ttoXlv (Zeitschr. f. AW, 181

813) kaum einem Zweifel unterliegt; i]xxt]g hat Bergk aus Rh. Gr. IV.

569 nachgewiesen. Der Vorzug, welcher V, 25, 10 der Lesart e'oyov

ov Atytvrj der von La Aiyivy\xzco xov eingeräumt wird, dürfte nicht

leicht zu begründen sein; der Gebrauch von (iiv V, 25, 13: vlog {iiv

(/es Mr/.covog, wenn auch VIII. 42, 10 wiederkehrend, bleibt immer auf-

fallend und eine Aeudernng wie icov scheint nölhig. Freilich möchte

S. ein solches absolut stehendes [tiv auch in den Vers des Pamphos
t'rrrro))' t£ dojxrjou reeiv x lxfvKQi]dijxvc)v hineincorrigieren , "weil er

Lobecks Ttttcoiv x IfhnrtiJQct mil i&vxQrjdiiivmv verbunden für eine

Kakophonie hält, welcher er Belbsl das von Ileckcr verlangte iitncav

t£ duijTfjoci . wodurch ein bedenkliches Zeugma entsiebt, vorzieht;

das heifst in der Thal ans Scheu \or einem eingebildeten Fehler einen

wirklichen zulafsen; es ist noch die Frage, ob Poseidon sonst wo für

den Erfinder des Schiffbaus gilt, wie er die Boise zähmen lehrte.

I iid Mas will hier P. beweisen? nicht, dafs der (iotl das liol's den

Menschen gehenkte, sondern dafs man die inmwfj ihm verdankt. Der
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Einwand gegen unser &ea V, 10, 4 c quidni dcoigl* war uns über-

raschend, da hier an keinen weitern Gott als den Zeus gedacht wer-

den kann. Beinert bemerkt deshalb 1. c. p. 12: c vocabulo xoig quod

est in codicibus, &sä a Kaysero propositum non admodum simile est,

deoig, quod Schubarto probabilius videtur (so war es nicht gemeint!),

propius quidem ad ductus vocis xovg acccdit et cum hac aliis locis a

librariis confusum est, sed idcirco mihi displicet, quod donarium La-

cedaemoniorum, quum in templo Iovis esset collocatum, non in Univer-

sum diis , sed Iovi soli dedicatum esse puto.' Was die Aehnlichkeit

von xoig und &e(ü betrifft und die Möglichkeit einer Verwechslung, so

verweisen wir auf V, 22, 3, wo im vierten Vers des Epigramms alle

Hss. 6vv roig für 6vv fteotg haben, auf VIII, 44, 7, wo S. treffend

&aov ^AcpvEiov emendiert; unser Pal. 356 saec. XIV zeigt epp. Phalar.

82 die Corruptel Eni &sovg aqypvxag für ircl xovg aQ%ovxag; andere

Belege werden leicht aufzufinden sein. Dafs aber &edj oder Ad in der

Dedication an den Gott nicht wegbleiben kann, beweisen die übrigen

Inschriften der Art, vgl. V,23, 7; V, 27, 12; VI, 19, 6 ; VIII, 42, 9. Den

Gebrauch des Artikels xol, welchen K. 0. Müller hier passend fand,

vertheidigt Beinert etwas spitzfindig: *nomeii eorum, qui donum con-

secraverunt, non inepte efferatur a poeta, qui forsitan articulo id quo-

que indicare voluit clipeum universi Lacedaemoniorum populi esse do-

narium.' Für #ec5 verglich Bef. schon im Rh. Mus. N. F. V, 361 das

Epigramm V, 23, 7- Auf die Vorschläge IV, 12, 1 und 7: aXX' drcd-

xr\g' dnaxi] {iev £%£t M£6Gy]vida Xaog und Kai eIXe 6 ov i'£a7tax)]6ag

ist S. nicht eingegangen, wie VIII, 42, 6 d)]co [iev a aninavss vofirjg,

A)jcj d' d^xcov £X%}]GLGxayy(ov Kai axav&ocpayov naXi &rJKE einer

Prüfung noch entgegensieht. Dafs nicht alle Inschriften Distichen sein

müfsen, hat kürzlich Bergk erinnert, indem er auf V, 28, 2 hinwies

(hier macht der Anfang (DoQj.ug avE&ijKEv räthlich, den folgenden Pen-

tameter in zwei selbständige Enoplien zu theilen) und besonders X, 7,

6, wo der Schlufs {.isXsa Kai iXiyovg eine katalektischc trochaeischo

Tripodie ist und der Eingang 'Exenßgoxog 'AQKag k'&rjKE einen Wink
gibt, dafs dyaXfia vor AfxquKxvovcüv nicht elidiert werden soll, mit-

hin lauter kürzere daktylische Glieder zusammengestellt sind: '£x £V"
ßooxog 'Aoxdg k'&ijy.e

\
xcp Hoa%XEi

|

vwtjöag xod ayaX^ia
|

A\.iyi-

kxvovcov iv ctE&Xoig
|
"EXXi]6i, ö dsldav

|

juAeg: Kai EXEyovg. Vgl.

'Programm, wodurch zur Feier des Geburtsfestes S. K. H. unseres

durchlauchtigsten Regenten Friedrich — einladet der gegenwärtige

Prorector Dr. Th. Bergk. Freiburg im ßreisgau 1854' S. II.

So sehr S. geneigt ist conservativ zu verfahren, ist es ihm doch

einigemal begegnet, dafs er offenbar gesundes für verdorben hielt; so

V, 21, 15 glaubt er lesen zu müfsen: avÖQag ov% vtteq avxijg f.ia%o^i-

vovg xijg vtKijg EcpcooaGav, 6vv&£i.iEvovg Se vkeq Xfjfilicetog. Das wi-

derstreitet der Intention jenes Contractes ; die Summe war festgesetzt,

es handelto sich darum, wer die Ehre haben sollte zu siegen und zu

bezahlen. Man vergleiche Philostr. it. yvpv. 8, 9 nebst unserer Note.

Zu VIII, 38, 11 sagt S. :

c piXog dnb xfjc övqiyyog et genetivus Tlavog
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a vulgari sermonc abhorrent; fortasse xo xrjg Gvoiyyog fxiXog ivxuij&u

vno TLctvog evQ£0^)jvc<t..
, Die Construction der Syrinx war ursprüng-

lich mangelhaft und licl's der Melodie keine freie Bewegung, wodurch
die auf ihr gespielten Weisen einen bestimmten Charakter erhielten,

den man mit dem Ausdruck IJavog {isXog bezeichnete. III, 23, 2 ist

nicht zu verstellen, weshalb um den Hafen Nymphaeon in der Nähe
einer Quelle süfsen Wafsers nicht ebensogut viele als wenige Leute

wohnen konnten. Warum soll II, 25, 3 xijg yrjg gelesen werden für

xijg TCi]yf\g'}. Die Stelle VIII, 41, 10 nöthigt zu keiner Aenderung.

Wenn P. IV, 9, 1 erzählt, die Messenier hätten den ßeschlufs gefafst,

die vielen Städte im Binnenlande sämmtlich zu verlafsen, so ist dies

nicht gerade ein unrichtiger Ausdruck, daher bedarf es nicht der Cor-

rectur nccvxtog für nüvxct. IV, 11, 1 ist eher rrjg AqlGxo8y]^ov f.uX-

Xovxcov mit Ergänzung von ßccCiXeiag beizubehalten als xov A. \xiXXov-

xog zu schreiben, da der Bericht im Plural fortfährt. In ähnlicher

Weise möchten wir mittelst des Zusatzes yrjg IV, 26, 5 k'x xs xtjg äX-

fa]g erhalten; S. setzt äXijg in den Text, aber so kann die Zerstreu-

ung der Messenier nach allen Weltgegenden hin nicht bezeichnet wer-
den. V, 7, 8 ist offenbar davon die Bede, dafs Ölen zuerst, dann Me-
lanopos und Aristaeos von den Hyperboreern gesungen hätten, und

noäxog geht auf die voranstellenden, nicht die folgenden Worte; also

ist STteixa öi nicht zu ändern, S. will %itr\ de MekavcoTtog und todqv

streichen: c
cpörjv addidit librarius, quod necessarium videbatur, posl-

quam IVt>; transierat in inet, nisi fuit, quod magis est probabile, cor-

rectura ad praecedentia, ubi revera ad flXtjv invenimus varietatem

adt'jv; quare haec vox etiam ab iis notanda videtur, qui iiteixa 8s

praeferunt.' Letzteres geben La Vb; inet die übrigen Hss. ; auf 7tow-

xog (xiv erwartet man die Angabe des später gesehenen, also ist nur

jenes möglich, (pöfju ist freilich lästig neben yöev, man müste denn
iv (pdf] M. K. xy corrigieren. Ein Ausfall, der nemlich von Xiytov

oder aöcou nach xovxcov, ist abermals an aller Verwirrung schuld. VI,

11, 7 hat y.uxayaö&oa als Medium den Sprachgebrauch gegen sich, und
sowobl '/.cauöiyßG&ca als sogleich xaxaöc'/flivxsg wird zu restituieren

sein; VI, 23,2mufs xovg xa-fr' ^Xixlav bleiben, derFehler liegt inöiacpi-

QOvxag, wofür der Sinn das GegentheiUW cpioovxug fordert. VII, 5, 9 ist

mit Claviers xov l'vSov ayaXj.iaxog nichts gewonnen, befser klammerten

SW ivdov vor xov ay. ein, es versteht sich von selbst, dafs das Bild

der Athene Polias sich nicht vor dem Tempel befand. VIII, 22, 6 wür-
den wir das wenn auch seltsame 7tsxof.iii>t] txoxs arcofiOLüK nicht gern
mit u-xoxcxii)]i.i(v)] rcoxe poioa vertauschen. IX, 16, 7 passt cpctoiv nicht,

S. muste acpiöLv beibehalten, indem offenbar x«i>arr>/JC£ ausgefallen

ist. IX, 21, 6 ist die Wiederholung von Ttet&oi.ua und die damit ver-

bundene Aenderung rc. de ort iiiinöthig; IX, 23, 2 durfte nicht Q-eqovg

entfernt werden , da P. nirgends sonst xav^axog cooa sagt, sondern

ix war vor KttVfiatog einzuschieben. X, 1, 10 konnte 'AtioXXcovi, was
SW wollten, nur durch Vorsetzung des Artikels seine Stelle behalten,

sonsl ist der Accusaliv oolhwendig, vgl. unsere Erörterung darüber



432 J. H. C. Schubart: Pausaniac descriptio Graeciae. Vol. I etil.

in Zeitschr. f. AW. 1848 S. 10 ff., wo wir uns für AnoXXcava entschie-

den; noch heule können wir nicht begreifen, was sich dagegen ein-

wenden läfst.

Freilich gilt dies von vielen Vorschlägen des Ref., welche theils

schon oben berührt wurden, theils sogleich erwähnt werden sollen,

dafs sie bei S. wider Erwarten keine Berücksichtigung gefunden

haben. Für eine künftige Ausgabe mögen denn unter andern aufge-

spart bleiben: I, 5, 3 eO%e Kai vöxEQog, og dq Kai: I, 20, 1 vaol Aio-

vvGov slfilv ov (isydXot Kai 6<$i6iv icp£at}]xa6i XQinodsg, aep cov %a-

XovGi xo %coqlov: I, 39, 1 yvvalxa aQytjv: II, 1, 3 ivxav&a xQucpijvcu

xv\v vv cpaöl xal xeov XEyoj.üvcov &)]6£oog Kai xo i'£,sXsiv xavxijv idxlv

EQycov: II, 18, 1 ^lEyiöxag de iv ZEQicpco, k'&tt ds Kai naQ
,

A&y]vaioig:

II, 27, 4 l'nnovg de 'InnoXvxov ava&uvai. xeo &eco cpr\Gt,v axEö&ivva

(vgl. in dem vorhergehenden §. iyyEyQa^Eva— iaxlv ov6[iaxa ax£~

6&ivxcov vno xov ^AGxX^mov): II, 32, 6 nüaavxog noXXovg {ikv xal

aXXovg xeov 'EXXtjvojv: III, 11, 5 xovrov xov ^Ayiov (.lavxsvaa^ivov

cpaßl AvöavdQOV xb'A&rjvaLCOv sXeiv vavxixov. III, 12, 6 övveX&oiev

ßovXevöofxsvoc: III, 19, 11 &£Qanalvag Eqivvai xaxd xavxcc iaxsva-

6(iivag: 111,21 nQoiovxi de eog inxa axadlovg Xctoaxcopa iaxiv: IV, 6,1

EQycov xe Kai rjXiKiag Ttioi: IV, 8 Aax£dat,[.iovi,ot, dh nQOXQonij (iev ig

dXXrjXovg xal öetjöEt ovx i%Qcövxo: IV,_12, 2 ijoeGe xavxa xotg ßaöiXsv-

a Kai xolg icpOQOcg' x£%vag [isv ovv rtQO&vfiovftEvoig ovx iyivsxo

ccvEVQEtv kxe.: IV, 29, 7 drjXov de Kai f.i>; övvxeXovöiv tjv avxovg kxe.:

IV, 34 Etg Koqcovijv Kai xov noxapov: V, 7, 1 noXv IöeIv: V, 7, 6 Et,

"Idijg xov KorjxiKOv OQOvg: V, 11, 3 ov yaq EitEGxi xd ig xovg naldag,

a inl rjXcxtag qdr) xa&EiöxiqxEi, xijg Qeiölov: VI, 4, 11 ig 'ipioav

dcpiy^iEvog noXcxdag xe exv%e nao ixEivoig Kai noXXa evqexo aXXu ig

xifitfv: VI, 5, 7 Oj^ov xiöt risoöcov Kai Mijdcov: VI, 5, 7 EQycov de xeov

KaxELQyaöjxEvcov ol (xaxuXEyfiivcov fiot, wie S. will, dürfte dem
Sprachgebrauch des Schriftstellers entgegen sein, vgl. VIII, 13,6;

X, 9, 9): VI, 7, 4 ig o XQiriQeeiiV aXovg
,

Axxixatg avi]^)}: VI, 7, 7

i&iXsiv pol cpaivExca ylaxEÖaifjLOviovg ig xo icSov alxiag 'A&ijvaioig kcc-

xaaxijöai: VI, 17, 9 aXXa yaq ekeLvov — didaoxdXcov xeov A&ijvijat:

VI, 21, 4 Kai ovxog : VI, 24, 1 inl xeo nEvxdt>Xcp : VI, 24, 3 dyvid de

öieiQyovöa kxe. : VII, 5, 6 rj de icJxi xijg i]tcelqov xoig ix xov EQvd-Qaicov

Xijisvog ig vijGov xr]v Xicov tiXeovcH avxo xo [ie6aixaxov : VII, 15, 1

dcpi'goixo : VII, 20, 3 6g IIoGsi,§covi 7tsQii&)}xsv: VII, 24, 7 oxi fxt) yv-

vaixi: VII, 24, 8 vmfyfiig iayvQcc: VIII, 8, 5 tzeqI OlXoxx)]xov (ihv

yctQ xxe.: VIII, 31, 8 Kai xovxo KoQt]g: VIII, 31, 9 iQeiitLa de 'A&rjväg

[eQOv IloXidSog , ircl de xeo eteqco : VIII, 32, 4 iQEiiua Kai ovxog: VIII,

35, 4 itEQudEiv av: VIII, 37, 3 iöiovxeov de xa ayaX{iaxa:_ VIII, 37, 8

ccTioxi^iveiv Ka&i()Xt]K£: VIII, 39, 2 ^ExißaXi xe — Kai avüig avsGco-

daxo: VIII, 53, 1 inl ndaav Xiyovöt %coQav iX&Eiv: IX, 1, 7: ig rovg

äyQovg iX&ovxEg: IX, 2, 3 KaXov6i de xqv ^sv 'AxxaLcovog xal inl

xavxij Ka&EvdEiv cpaßl xrj nixqa xov Axxaicova: IX, 5, 9 Kai £g xt]v

xiLicoQlav xov 'AyLCpLovog emq noiiqGEtog Mivvadog £%£t: IX, 8, 4 vtjxr}v

%v\v 'Q KaXovGiv: IX, 12, 4 liddpov dh nXijßlov ioxl xal Aiovvaov
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uycdi.ici y.cd xovxo (ihv OvußtfiTjäTjg iitoü]Gev ZTCiycooiog öi oXov %ctX-

y.uv . rö Kdöiiov öe ol Ttcuöeg siqyaGccvto ol Hqa^LxeXovg (mit diesen

Vorschlägen erklärt Brunn sich einverstanden, Gesch. der gr. Künst-

ler I, 297. 392): IX, 15, 4 cog öe ßotmaQ%eiv xea öevxequ %Qr}To: IX,

29, 8 (isra xo 7tTca(jj.ui vov 'EXkTjVtxov xo iv Xcnocoveiu (vgl. VI, 3, 3
[inu xo cavy^aa Aaxeöca^iovicov xo iv Aevy.XQOig): X, 6, 7 rpovov <J'

ccjTO KqiJoioi ävöqeg %eto<xg c'cyog vityovGi, : X, 13, 10 KaXXixiXovg og rjv

oi övveoyog (vgl. hierüber Brunn a. a. 0. 93, der lieber den Kaiamis
zum Mitarbeiter des Onatas machen möchte, was jedoeb aus VI, 12, 1

noch nicht folgt, für Kallileles spricht mit gröfserer Wahrscheinlich-

keit V, 27, 8); X, 29, 7 elzccGeig xfj hegy xeov %eiQ(av ixsivov xov oq-

(.iov avxijv eyeiv: X, 31, 11 i) f-iev via iöxtv, i] öe naoec xov 7tqeGßvx)\v

v.xe. Ergünzungsversuehe von gröfserer Ausdehnung sind in dieser

Aufzählung übergangen, da dergleichen Emendalionen ihrer Natur

nach minder gewis sind. Einige neue Conjecturen aber mögen bei

dieser Gelegenheit noch erwähnt werden. I, 3, 1 erscheint xaXovfjiivqv

ßaGiXelav als ganz unnützer Zusatz; I, 22, 6 ist zu schreiben bnoGcag

öe y.a&ioxif/.ev — o öe OövGGevg xr\v A&)]vav acpaiQovf.ievog %xs. P.

unterscheidet die ganz verblichenen Bilder, von welchen er aus altern

Beschreibungen Kunde haben konnte, von den noch erhaltenen; um dies

auszudrücken, bedient er sich hier des rjv, weiterhin braucht er über-

all Igxi. Mit jenem steht fit] xa&iGX)]xev, wie man sonst liest, im
Widerspruch. S. erklärt: 'intactum reliqui Iocum lacunosum; xal

OövGGevg ab interpolalore profectum est'; dies ist nicht zuzugeben,

jenes nur in Bezug auf das weggefallene OövGGevg nach 6 «Je. 11,28,

1

lesen wir öoäxovxeg öe ol neXiol; diese den Schriftzügen nach nicht

fern liegende Aenderung wird insofern für wahrscheinlich gelten

können, als davon sogleich das exeoov yivog ig xo 'gavd-oxeoov

qinov xijg %ooag unterschieden, also offenbar eine Farbe bezeichnet

wird. Wenn S. bemerkt: * ol Xontol et xovg [.leydXovg medelam adhuc
exspeetant', so scheint uns dagegen nicht xovg [xeydXovg corrupt zu
sein, sondern ol Etiiöuvqiol und cpaGiv, der Autor gibt wohl hier

seine eigene Meinung ab, daher jenes zu tilgen, für dieses etwa Ttel-

&oi.icu zu lesen ist. IV, 33, 3 wird P. schwerlich für nöthig erachtet

haben anzugeben, dafs Megalopolis in Arkadien liegt; anstatt nach
Curtius Pel. II, 190 iövxi öe xijg 'Aoy.aölag ig M. n. wird es genügen
lövxi de hei M. n. zu schreiben, oder allenfalls l. de a>g inl M. it.,

vgl. IV, 33, 6. In V, 9, 2 scheint die Construclion a7ti)vi]g öe xeo

uvevQrjimTi zu verlangen. Vorher V, 6, 5 ist der Sinn des Verbotes
für die Frauen, zur Zeil der olympischen Spiele den Alpheios zu pas-

sieren, uns aufrichtig gestanden noch nicht aufgegangen: die aus dem
ISorden nach Olympia sich begebenden berührten ja den Flufs nicht

einmal; dagegen muste, wer dem Agon zusehen wollte., den Kladeos
überschreiten. Hai also P. wohl diaßäaai xov KXaöeov geschrieben?
VI 11. 49, 3 könnte er gesagt baben iJrtuiuivdivöa yuq xd xe aXXa ev

xzcpvy.cL statt 'E. yc<q xd xe a. i] il'vytj. VIII, 51, 5 wäre vielleicht ne-
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Qttj^siv Tidl ig @do7tot[isw richtiger und IX, 5, 4 aßeßtjg ig oder Ttgog

Aiovvöov, vgl. II, 2, 7; I, 16, 2.

Mögen diese Bemerkungen und unser ganzer Bericht bei dem ver-

ehrlen Herausgeber eine so freundliche Aufnahme linden, wie die frü-

hern Versuche, welche wir auf seinem Felde angestellt haben!

Heidelberg. Ludwig Kaysei'.

C. Sallusti Crispi de coniuratione Catilinae et de hello lugur-

thino libri) ex historiarum Ubris qiänque deperdiüs oratlones

et epistolae. Erklärt Ton Rudolf Jacobs. Leipzig, Weidmann-

sche Buchhandlung 1852. 2G0 S. 8.

Der ziemlich rasch sich mehrenden Anzahl von guten Schulaus-

gaben der lateinischen und griechischen Classiker in derHaupt-Sauppe-

schen Sammlung schliefst sich die vorliegende Bearbeitung in ent-

sprechender Weise an. Die an diesem Ort schon wiederholt be-

sprochenen Grundsätze des Programms sind auch von diesem Mitarbeiter

im ganzen mit Geschick und Pünktlichkeit in Anwendung gebracht.

Er hat mit gutem Takt das Mafs der Anmerkungen sowie deren Form
und Fafsung getroffen, so dafs im Grunde nur wenige Stellen, die ei-

ner Erläuterung für den Schüler noch bedürftig wären, unerörtert ge-

blieben sind, andrerseits aber nicht leicht eine Bemerkung eingeflofsen

ist, die selbst für den gereifteren Schüler entbehrlich oder zu flach

wäre. Er hat es verstanden durch seine Anmerkungen dem Lehrer

nicht vorzugreifen, wohl aber vorzuarbeiten, besonders in sachlicher

Beziehung und, was wohl noch mehr anzuerkennen ist, auch in gram-

matischen Dingen. Dies vornehmlich dadurch, dafs in letzterer Hin-

sicht breitere Auseinandersetzungen vermieden, dagegen, manchmal in

recht anregender Weise, Winke gegeben sind, die das Nachdenken des

Schülers wecken und ihn zu selbsttätiger Vorbereitung veranlafsen

können. Ein Fall dieser Art ist die Anm. zu Jug. 62, 3 facturum —
tradere mit folgender Fafsung: ^warum zuerst der Inf. fut. und dann

der Inf. praes. gesetzt ist, ergibt sich aus der natürlichen Folge der ange-

gebenen Dinge.' An diesem und ähnlichen Beispielen läfst sich zugleich

wahrnehmen, wie der Hg. sich einer die eigene Anstrengung und das

Nachdenken des Schülers fördernden Kürze und Bündigkeit befleifsigt.

Diesem löblichen Streben müfsen wir es auch zuguthalten, wenn die

Scheu gar zu deutlich und platt zu reden mitunter zu etwas dunkle-

rem, hartem, zu sehr abstractem Ausdruck geführt hat und technische

Fremdwörter sich häufiger eingeschlichen haben , als in einem Schul-

buch gerade wünschenswerth ist. Entschiedene Vcrstöfsc gegen die

Klarheit oder die deutsche Sprache sind uns wenigstens in den An-

merkungen nicht viele aufgestofsen; wir machen als solche nur in

der 2n Anm. zu Jug. 1, 1 die Worte c
statt deren', ferner das zu Cat,
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58, 15. 16. 20, 7 (über teirarchae), Jag, 41, 8 u. 9, sowie das zu orat.

Phil. <$. 10 gesagte bemerklich.

Es läfst sieb demnacb mit Grund behaupten, dafs der Hg. dureb

eine im ganzen saubere und zweckmäfsige Bearbeitung des allerdings

bei Sallust in reichem Mafse vorliegenden Stolfes ein reebt brauch-

bares Scbulbucb geliefert hat. Eine andere Frage ist, ob er nicht

denn doch die früheren Arbeiten zu stark benutzt, zu wenig auf ei-

genen Füfsen zu stehen gewagt hat. Es versteht sich, dafs es vom
Uebel wäre, zumal bei einer Schulausgabe, wenn ein neuer Bearbeiter

da. wo die Auslegung bereits zu sicherem Abschlufs gelangt ist, an-

deres anstrebte als eine formell selbständige Fafsung der schon von
anderen richtig gefundenen Erklärung. Auch dafs der Hg. der Text-

kritik so gut wie keine Berücksichtigung hat widerfahren lafsen, dürfte

ihm nicht zum Fehler angerechnet werden, da ihn sein Programm so-

wie sein Zweck davon gewissermafsen dispensierte, wiewohl zu wün-

schen gewesen wäre, dafs er sich wenigstens über seine Grundsätze

in der Wahl des Textes etwas eingehender ausgesprochen hätte, zumal

da er sich an keinen der neuesten Kritiker ausschliefslich hält. Da-

gegen müfsen wir es tadelnswerth finden, dafs nicht selten selbst da

ein selbständiges Urtbeil vermifst wird, wo zwischen zwei einander

ziemlich die Wage haltenden Ansichten eine Endentscheidung zu geben

war. Es liefse sich eine Anzahl von Anmerkungen namhaft machen,

worin sich noch ein Schwanken des Hg. kund gibt, sei es dafs er ver-

schiedene Auffafsungen zuläfst oder die in einem Schulbuch fatale

Kategorie der Möglichkeit 'es kann so und so gefafst werden' anwen-

det. Aufserdem aber hat denn doch auch der vielbesprochene Sallust

noch manche Stellen, die noch nicht bis zu völliger Klarheit aufge-

hellt sind und für neue befriedigendere Erklärung schwierigerer Wen-
dungen, für klarere Auseinandersetzung des Zusammenhangs, auch

wohl für feinere Erörterungen aus der Grammatik, Synonymik u. s. w.

Baum geben. Fingerzeige und Beiträge dieser Art sollen im folgen-

den der Beurlheilung der Leser, vielleicht auch zur Benützung von

Seiten des Hg. bei einer neuen Auflage, vorgelegt werden. Zuvor nur

noch eine allgemeinere Bemerkung in Betreff der Einleitung der

vorliegenden Ausgabe.

Hier ist Deutlich theilweise die Form der Darstellung entschieden

eine minder glückliche. So wenig sich leugnen läfst, dafs die Aus-

wahl des hergehörigen Stoffes gut getroffen ist und alle für die Schule

passenden Punkte in gedrängter Kürze ihre Erledigung linden, und so

sehr in der Ausführung ein guter paedagogischer Takt sich kund gibt,

der die kitzliche Frage über Sallusts Persönlichkeit so behandelt, dafs

einestheils weder das sittliche Gefühl noch die Pietät verletzt wird,

welche der Schüler seinem Schriftsteller gegenüber immer haben sollte,

snderntheils aber der Wahrheil nichts vergeben ist; so ist doch das

Bestreben, in der Einleitung möglichst vieles zusammenzudrängen,

auf die Ausdrucksweise mitunter von nachtheiligem Finflufs gewesen.

Sehon die Wendungen S. 4 'angeblich konnte er nicht widerstehen3
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und 'wahrscheinlich wird die Sache bei seinem nachmals bedeutenden

Keichlliuin' haben etwas hartes. Noch mehr mnfs man Anstofs neh-

men an dem 'äufserlich betrachtet' und 'eine helfende Handhabe daran,

dafs ihm fühlbar gemacht wurde' S. 6. Auch der Ausdruck 'man

kann die Ansicht haben' S. 8 nimmt sich etwas sonderbar aus.

Schleppend und schwerfällig ist die Darstellung S. 11 u. 12; entbehr-

lich die S. 8 aufgeworfene Frage: 'was wohl die Leute gesagt haben

würden, wenn sich S. seihst an den Pranger gestellt hatte'; wie auch

sonst, ist S. 2 u. 3 thatsächliches und geurtheiltes zu wenig ausein-

andergehalten. Auch dürfte S. 8 manches klarer gefafst und nament-

lich darauf hingewiesen sein, dafs neben der Unruhe und Gereiztheit

bei Sallust dennoch grofse geschichtliche Unparteilichkeit, Treue und

Vorsicht im Urlheil über die Persönlichkeiten, besonders im Jugurlha,

sich wahrnehmen lafse. Bei einer Ueberarbeitung dieser Vorbemer-

kungen wird unserem Hg. sicherlich eine einfachere, übersichtlichere

und leichler lesbare Darstellung des gut ausgewählten Stoffes gelin-

gen, in der Art, dafs auch in diesem Theil seiner Arbeit noch mehr

einzig das Bedürfnis der Schule ins Auge gefafst und dem Schüler in

diesem Lebens- und Litteraturbild gleichfalls eine ebenso genufsreiche

als anregende Leetüre geboten wird. Und nun zum einzelnen.

Dafs zu Catilina 1, 4 gesagt ist, überall sei bei habere im

Sallust die eigentliche Grundbedeutung im Auge zu behalten, geht

etwas zu weit, m. s. Jug. 103, 6, wo haberi im Parallelismus mit pu-

tari steht. — Sed hat wenigstens 1, 6 seine gegensätzliche Bedeutung

nicht ganz abgelegt, s. Dietsch z. d. St. — Anima 2, 8 ist wohl nicht

anders zu fafsen denn als völlig gleichbedeutend mit animus, wie

Jug. 2, 1. Unser Hg. legt zu viel hinein. Dagegen möchten 3, 3 die

einzelnen Begriffe pudor— audacia etc. doch einander gegenüber-

stehen; denn was die Antithesen betrifft
,
gehen die Alten, vor allen

aber Sallust, sehr weit, m. vgl. z. B. Cat. 20, 8 u. ä. Stellen. — Da-

für, dafs 3, 4 tenebatur und corrupta zusammenzunehmen und zu

übersetzen ist: 'inmitten so grofsen Sittenverderbens blieb doch meine

schwache Jugend in den Schlingen des Ehrgeizes,' spricht Jug. 24, 3

obsessus teneor und orat. Lep. 5 ropta tenet. — Ueber den Unter-

schied von animus und Ingenium (5, l) sollte um so weniger still-

schweigend weggegangen sein, als, wie mir scheint, Sallust einerseits

hier die Begriffe sehr richtig auseinander hält, andrerseits aber die

bisherigen Herausgeber die Sache nicht scharf und erschöpfend genug

behandelt haben. Beide Wörter haben ganz deutlich in gleicherweise

eine allgemeine und eine besondere Bedeutung; animus ist l) der In-

begriff sämmtlicher Seelenkräfte, im Gegensalz gegen corpus, so an

unserer Stelle; 2) eine besondere Seite des geistigen Wesens, das

ini&vfjujTinov, das begehrende und empfindende im Menschen, gegen-

über von mens im engeren Sinne, wie bekanntlich auch unsere ältere

Psychologie von zwei Hauptkräften der menschlichen Seele sprach u.

z. B. Chr. Weifs gleichfalls Sinn und Trieb unterschieden hat. So
gebraucht Sallust animus gleich nachher §. 4. Desgleichen ist inge-
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itiiim 1) nach seiner allgemeinen Bedeutung der alles einzelne beher-

schende und bedingende habitus, die eigenlhiimlicbe Sinnes-, Denk-

uiul Handlungsweise, die anhaftende Richtung des inneren Wesens und

der gesammten Seelenkräfte, wie dies Product der Natur und Geburt

oder anderer \om Menschen nicht selbst thätig hcrbcigefülirter Umstände

isi . weswegen ingenium selbst vom Körper vorkommt = natürliche

Beschaffenheit, s. orat. Colt. §. 9; 2) in der speciellen Bedeutung aber

ist ingenium Talent für produetive Geistcstbiiligkeit, Phantasie, Witz,

Scharfsinn u. s. w. In der fraglichen Stelle, ist das letztere Wort
natürlich im allgemeinen Sinn zu fafsen, aber Mio zu übersetzen?

Dietsch schlagt eCharakter' vor, und allerdings läfst sich dieses Wort
in dem angegebenen Sinn gebrauchen, wie ja sowohl der Deutsche

selbst von einem Charakter einer Gegend als auch der Römer von

ingenium locorum sprechen kann. Doch ziehen wir 'Gesinnung1
vor,

weil offenbar nachher §. 4 animus am besten mit 'Charakter 1 wieder-

gegeben wird. — Ueber periculum (6, 4) ebenso über das verwandle

melus im objeetiven Sinn (Jug. 114, 2) vermifse ich hier und an an-

dern Stellen bei unserem Hg. wie auch bei sonstigen Erklärern einen

Wink, dafs der Schüler sich gewöhnt, an den weiteren objeetiven

Sinn dieses Wortes wie bei dem griechischen xtvSwog zu denken.—
Dafs intenfus 6, 5 absolut = rührig gebraucht wird, beweist nicht,

wie theilweise angenommen wird, dafs es 2, 9 u. Jug. 89, 3 ebenso

gefafst werden darf. — Falsch ist die Anm. zu 6, 7: 'der Gen. gibt

an, wozu das reg. imp. gereicht hatte.
1 Dietsch weist ganz richtig

auf die ähnlichen Redeweisen in moris, iuris est hin. — Das nicht

leichte curabant 9, 3 fordert einen Fingerzeig. — Wie das einfache

quam (9, 5) den Sinn von tamquam haben könne, mufs erklärt wer-

den. Wohl nur deswegen, weil dem Schriftsteller bereits das nach-

folgende malebant vorschwebt. — Der in der That treffende aber dem

Schüler durch seine Wörterbücher wohl nicht zu völliger Klarheit

gebrachte Ausdruck ferocis militum animos (11, 5) fordert deshalb,

wie das obige curabant, eine Bemerkung, weil der allgemeine Begriff

hier in einer eigentümlichen Anwendung erscheint: es will den

Mangel an Selbslbeherschung bezeichnen, der gewöhnlich ein Haupt-

kennzeichen von sittlicher Unbildung ist. Es ist eine vox media, so-

fern ein solcher Mangel an Ueberlegung, Umsicht und Sclbstbeher-

schong gar wohl z. B. an einem Soldaten auch etwas relativ gutes

mit .sich Führen kann, neinlich einen tollen, aller Gefahr trotzenden

Math, ein Zufahren und Dreinscblagen, wobei man sich selber ver-

gil'sl und anfopfert. Dies ist es natürlich hier nicht, weswegen auch

die Bemerkung von Dietsch ' viriuni fiducia ad omnia parates' weg-

bleiben sollte, sondern mufs übersetz! werden: die in ihren Leiden-

schaften nngebändigten, angebildeten Soldaten. — Promiscua 12, 2

fafst J. = gleichgültig, was schwer zu rechtfertigen sein möchte;

näher lieiri wohl die Uebersetzung: 'über d;is Gefühl für Ehre und

Scham, über das Verhältnis zn Göttern und Menschen, ohne Unlcr-

schied über alles setzte man sich rücksichts- und schrankenlos hin-
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weg.' Noch eine weitere Schwierigkeit ergibt sich für unsern Hg.,

sofern er wohl bei seiner Beziehung von promiscua zu habere die

Worte pensi h. anders, als er 5, 6 selbst angenommen hat, nemlich als

Gen. pretü ansehen müste. — Ueber infestus sollte, wenn einmal (15,

4) darüber gesprochen wird, weiter gesagt sein, dafs und wie die ur-

sprünglich passive Bedeutung in die bei Sallust allerdings gewöhn-
lichere active übergeht. Instructiv ist Jug. 89, 5. Dort heifst es von
der Umgegend von Capsa, sie sei infesta serpentibus, d. h. zunächst

s. v. a. beunruhigt durch Schlangen; die Folge davon ist, dafs von
der Gegend sofort gesagt werden kann, sie beunruhige, bringe Ge-
fahr und Anstofs für die Menschen. Ganz auf gleiche Weise fliefsen

bei offendere zweierlei Bedeutungen: Schaden nehmen und Schaden

bringen, ineinander. — Da commodare (16, l) keinen Dativ bei sich

hat, so scheint es näher zu liegen, es zunächst in der Bedeutung czu-

rechtmachen, bilden' zu fafsen und sich als Ergänzung davon zu den-

ken: für sich und andere. Offenbar ist absichtlich ein verächtlicher

Ausdruck gewählt, wodurch die schmähliche Unselbständigkeit jener

Leute um so schärfer gezeichnet wird. — Das Plusquamperf. (20, 2)
ist nicht richtig gerechtfertigt. Dasselbe ist meines Erachtens viel-

mehr dadurch herbeigeführt, dafs der Schriftsteller oder vielmehr der

Redner die Besitznahme der Herschaft als längst abgeschlofsene That-

sache betrachtet wifsen will. Somit ist es dieselbe Anschauung, wie
in der Rede Hannibalsbei Livius XXI, 43. 44, wo vicimus steht von ei-

nem erst gehofften Sieg, weil der Redner denselben als schon gewis

den seinigen zugefallen darstellen will. Die hebraeische Sprache hat

als regelmäfsigen Sprachgebrauch ein perfectum propheticum. Man
vergleiche auch Cat. 58, 9 u. 10. — Wenn der Ausdruck 'unbarmher-

zig mit dem Gelde umgehen' nicht blofs ein schwäbischer Provincia-

lismus ist, so möchte er die beste Uebersetzung für die 20, 12 ge-

brauchten Ausdrücke trahere, vexare sein. Ich erlaube mir hier dar-

über an die norddeutschen Fachgenofsen eine Anfrage zu stellen.

Ebenso möchte ich, weil ich gerade am Fragen bin, mir sagen lafsen,

ob 25, 2 und 5 elegans nicht am besten durch * kokett', mollis durch

'sentimental' zu geben wäre, oder ob unsere Sprache eigene Aus-

drücke für diese zwei offenbar hier gemeinten Begriffe besitze? —
Sed ei eariora semper omnia — fuit (25, 2) fordert, wenn nicht eine

Besprechung, doch jedenfalls eine Verweisung auf Jug. 50, 6 sin op-

portunior fugae collis quam campt fuerat (al. fuerant), etwa mit bei-

gefügter Frage, worin beide Fälle verwandt und in wiefern sie ver-

schieden seien. M. vgl. auch Krügers lat. Gr. §. 665. — Die Anm.

zu 32, 2 sollte einfacher gefafst sein und dem Schüler etwas be-

stimmteres an die Hand geben. Warum steht in Sätzen dieser

Art (Heischesätzen), selbst in Verbindung mit einem unterge-

ordneten Satz mit dem Imperf. Conj. possenl (s. 34, 1 vellent, Cic.

Off. I, 11, 11 paterelur), dennoch im Heischesatz selbst Praes. Conj.

(s. Jug. 13, 6. 28, 1) und zwar nach den angeführten Beispie-

len mit ziemlicher Consequenz, was eben aus der ungewöhnlichen
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Zusammenstellung' mit Impf. Conj. erhellt? Man kann wohl mit Krüger

§. 655 Anm. auf die lebhaftere Vcrgegenwärtiguiig als auf den Grund

dieses Sprachgebrauchs, der auch in Fragesätzen sich findet, s. Tac.

Ann. I, 19 vgl. I, 17, verweisen. Umfafsender und am Ende auch rich-

tiger wird aber vielleicht die Sache gefafst, wenn wir dieselbe Er-

scheinung eines auffallenden Praes. Conj. nach einem Perf. histor.

(nicht blofs logicum) in Aussagesätzen hinzunehmen, z. B. Sali.

Jug. 111, 1; vgl. Liv. XXIV, 8: quales viros creare vos consules de-

ceat, satis est dictum, und sagen: das Praes. Conj. kann im Nebensatz

stehen: l) wenn der Nebensatz etwas aussagt, was erst eintreten soll,

oder 2) etwas was zu jeder Zeit stattfindet oder gilt. Es mufs aber

diese von der regelmäfsigen consecutio temporum abweichende Con-
stitution eintreten, wenn der Schriftsteller den Gedanken ganz abge-

sehen von der Vergangenheit darstellt und bis auf einen gewissen

Grad von der indirecten Rede in die directe überspringt, was bei

Heischesätzen besonders nahe liegt. Somit ist es dieselbe Sprach-

erscheinung, die bei den oft so auffallenden Indicativen in Zwischen-

sätzen der oratio obliqua im Lat. (besonders bei Sallust) wie noch
mehr im Griech. stattfindet. — Für die ziemlich allgemein angenom-

mene Bedeutung von aliena (37, l) = verirrt, falsch läfst sich zwar
aus Sallust selbst Jug. 1, 5 als Belegstelle anführen; doch Iiefse sich

fragen, ob nicht auch dieser Ausdruck wenigstens im vorliegenden

Zusammenhang enger und mehr im politischen als sittlichen Sinne auf-

zufafsen ist, so dafs nicht a vero sondern a re publica zu supplieren

wäre. Für den Römer haben manche derartige Begriffe (m. vgl. nur

modeslus^ einen rein politischen Sinn erhalten, da ihm eben die Sitt-

lichkeit vielfach in der Politik aufgieng. — Das für den Schüler nicht

leichte enestas facile habetur sine damno 37, 3 erhält vielleicht am
ehesten Licht durch die Bemerkung, dafs egestas habetur s. v. ist als:

mau befindet sich im Zustand der Armut, und durch die Uebersetzung:

die Armut hat einen leichten Stand, sofern sie nichts zu verlieren hat.

— Dafs Sallust 37, 11 multos scheinbar ungenau gebraucht, hat wohl
einfach darin seinen Grund, dafs er eine Monographie schreibt; für

eine solche ist schon ein Zeitraum von elf Jahren keine kurze Frist.

—

Bei der von unscrin Hg. u. a. angenommenen Auffafsung von placidius

traetarent 39, 2 erwartet mar. statt traetarent eher haberent; des-

wegen und weil die Grundbedeutung von placidus es jedenfalls sehr

gut zulüfst, halte ich folgende Uebersetzung der Stelle für richtiger:
c sie schrecken die von der Gegenpartei durch gerichtliche Verfolgun-

gen , damit dieselben (die Tribunen) während ihrer Amtsführung das

Volk mehr im Geiste der Milde (nicht in aufrührerischem, aufwiegle-

rischen Geiste) behandeln (und bearbeiten) sollten.' Ist diese Auf-

fafsung die richtige, so wird wohl auch eorutn §. 3 richtiger auf

ceteros bezogen, wiewohl es für den Zusammenhang und Sinn der

Stelle von wenig Belang ist, wenn man dabei lieber an plebem denkt.

Zweierlei Sinn zugleich in einem und demselhen Wort eingeschlo-

fsen zu finden, hat immer etwas misliches; daher wird wohl 40, 5 der



440 R- Jacobs: C. Sallustius Crispus.

Zusatz: aber zugleich ist der Sinn 'dem Plane nicht fremd' mit darin

eingeschlofsen — gestrichen werden müfsen. — Zur Erläuterung der

Redensart in inccrto habuere 41, 1 ist wohl am passendsten das griech.

k'%eiv mit Adverbium beizubringen. — Zu repetundarum (49, 2) ist

die Bemerkung, dafs dieser Ausdruck gegen das Ende der Republik

einen weiteren Umfang bekam, nolhwendig. — Die diplomatiscbeArt,

wie Caesar seine philosopliische Erörterung über das Dogma von der

Unsterblichkeit einleitet, bedarf einer kurzen Besprechung, die bei

den Auslegern überhaupt vermifst wird. Caesar will mit den echt welt-

männisch gefafsten Einleitungsworten §. 20, wie mir scheint, sagen:
eich (oder wir) können in dieser Versammlung gleichsam im Ver-

trauen wohl davon reden, wie es sich mit diesem Glaubenssatz eigent-

lich verhält, wenn man gleich sonst und gegenüber dem Volke nicht

gern laut davon spricht, weil der alte Volksglaube anderes lehrt.' —
Auch den Gedankengang §. 20 ff. finde ich bei den Auslegern noch

nicht gehörig aufgehellt. Ich glaube denselben so fafsen zu müfsen:

philosophisch betrachtet, sagt Caesar, ist die Todesstrafe in den Au-

gen des aufgeklärten eine Wohlthat (§. 20); dieselbe ist aber ferner

nach römischen Gesetzen unzuläfsig: dieser Hauptsatz der nachfolgen-

den Erörterung wird mit einer dialektischen Wendung §. 21 ff. einge-

leitet und gesagt, insofern Silanus durch seine Bestimmung, keine

Prügelstrafe eintreten zu lafsen, mit sich selbst in Widerspruch kommt,

das einemal die Gesetze heilig hält, das anderemal nicht, huldigt er

stillschweigend dem Grundsatz, dessen Verfechter ich bin: die Ge-

setze über alles, aber freilich in einer inconsequenten Weise. Der

directe und materielle Beweis, dafs der Vorschlag des Silanus ver-

fafsungswidrig sei, wird dann §. 25— 36 durch einen Blick vorwärts,

§. 37—42 durch einen Blick rückwärts geführt. Merkwürdig ist, wie

Caesar, der sonst in der ganzen Rede so überaus klug die Gelegenheit,

sich selbst in den Augen des Volks zu heben, benützt, mit seiner phi-

losophischen Aufklärung §. 20 aus der Bolle fällt. Sonst schmeichelt

er den Volksvorstellungen auf alle Weise, hier tritt er ihnen ent-

schieden entgegen; dafs man aber durch Misachtung des Volksglau-

bens sich auch als Staatsmann eine Blöfse gibt, hat er in seinem auf-

klärerischen pruritus nicht gemerkt. Tout comme chez nous. — Es

liefse sich fragen, ob qui— gratiam fecissem (52, 8) ohne weiteres cau-

sal zu fafsen und nicht vielmehr zu übersetzen sei : 'ich , der ich mir

und meinem Charakter (oder: Willen) niemals einen Fehltritt nachge-

sehen hätte, wollte auch nicht leicht fremder Leidenschaft Uebel-

thaten verzeihen.' Wenigstens wird auf diese Weise auch die Zwei-

deutigkeit vermieden, welche bei der Uebersetzung von qui mit: c da

ich — nachgesehen habe' zurückbleibt (s. Dietsch z. d. St.); zudem

spricht das Tempus bei fecissem für die erstere Auffafsung. — Zu

vacuam rem publicum §. 23 sollte auf Jug. 85, 43 verwiesen und an

die auch sonst häufige Vorstellung des Römers vom Staatsganzen als

einer für sich bestehenden zwischen die Parteien gestellten c morali-

schen Person' erinnert werden. 31. s. auch 53, 5. Auch Livius und
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Cicero bieten viele Beispiele von dieser Anschauungsweise. — Die

Aiini. zu 52, 34 scheint mir die Sache nicht klarer sondern unklarer

zu machen. — Von $. 24— 35 wird von Calo die Notwendigkeit sei-

nes Antrags bewiesen und zwar (§. 24— 34) argumentiert er l) aus

der Persönlichkeit der Verschworenen, 2) aus der Dringlichkeit der

Sache (34. 35). Die Persönlichkeit derselbe» wird hauptsächlich von

Seile ihrer Vergangenheil (rila) ins Auge gefafst und gesagt: so

Wenig ein Lentulus sich selbst, seinen guten Namen u. dgl. jemals

mit Schonung behandelt hat, so wenig seid ihr ihm Schonung schul-

dig. Von anderen wie Gabinius u. s. w. brauche ich gar nicht zu

reden. Es sind dies Leute, die bisher in allen Stücken gcwifsenlos

gedacht und gehandelt haben, und die natürlich auch jetzt keine an-

deren als schlechte Wege im politischen Leben einschlagen; so wenig

als diese Leute bisher sich aus irgend etwas ein Gewifsen machten,

so wenig auch diesmal. Es wird nicht, wie J. sagt, aus der That

rückwärts auf den Charakter geschlofsen, sondern aus der Vergangen-

heit auf die Gegenwart. Statt aber in schlichter Rede zu sagen

:

Leute, deren Gewifsenlosigkeit nothwendig die jetzigen faulen Früchte

hervorbringen muslc, drückt sich der Redner in negativer und zu-

gleich hypothetischer Form aus. — Rei antecapere (55, l) sollte auf

13. 4 verwiesen sein, weil sonst der Schüler schwerlich auf die rechte

Uebersetzung kommt. — Zur Kechtfertigung, jedenfalls zur Verdeut-

lichung des auffallenden cuius (56, 5) liefse sich der griechische

Sprachgebrauch anführen, dafs beim Snbject im Plural, das neulri

generis ist, das Verbum im Singular steht. — Dafs patere (58, 2)

viel natürlicher mit c sichtbar werden, sich herausstellen' zu über-

setzen ist, sagt unser Hg. so sehr mit Recht, dafs er füglich die an-

dere Uebersetzung unbeachtet lafsen durfte. — Dagegen spricht, was
in der Anm. zu quo in loco (58, 5) gesagt wird, gerade gegen die

von ihm aufgenommene Lesart. — Die Anm. zu pace bellum mutavit

(58, 15) ist unverständlich, und doch ist eine klare und ausführlichere

Erörterung des so eigenlhümlichcn Sprachgebrauchs (m. vgl. auch

compensare) mit seiner auf zweifacher Anschauung beruhenden Doppel-

conslruction gar sehr am Platze. M. s. unten die Bern, zu orat. Phil.

$. 7. — Auch was die Worte zu 58, 16 ' quis= quibits von hier an

öfter' besagen sollen, ist nicht verständlich. — Was das schwierige

rupe aspera (59, 2) betrifft, so ist mir keineswegs ausgemacht, dafs

die von Dietsch empfohlene und von unserem Hg. angenommene Er-

klärung die entschieden und allein richtige sei. Vielmehr mufs ich

aller Einwendungen ungeachtet die Auffafsung von rupe aspera als

Abi. qua!, zu planiUes (oder auch etwa aspera als Nom.) für natür-

licher halten. Fs scheint, die Voraussetzung, zu inter werde noth-

wendig ein zweites Glied erfordert, habe die genannten Erklärer zu

der Annahme der offenbar harten Construction {aspera als neulr. plur.

acc. zu nehmen) gebracht. Sieht man aber z. B. .lug. 89, 4 genau an,

so erhellt, dafs dies gar nicht nöthig ist, sondern inter überhau])! die

I mgebnng bezeichnet. So ergibt sich eine einfache Uebersetzung:

A. Ju'.rb.f. Phil. u. I'ual. 1hl. LXX. Bfl. I u. 5. 29
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c da die Ebene links ganz von Bergen begrenzt war und rechls einen

rauhen steinigen Boden hatte.'

Im Jngurtha 1, 2 ist mit den meisten neueren Herausgebern

statt der in vielen Hss. vorliegenden Lesart invenies die gleichfalls

gut beglaubigte Form invenias aufgenommen. Ohne über die Richtig-

keit der einen oder andern Lesart endgiltig entscheiden ,zu wollen,

mochten wir doch für die erstere die Futura in ähnlichen Stellen Jug.

17, 7. 42, 5. Cat. 19, 6 anführen und über die Bedeutung des Fut. in

solchen Wendungen auf das unten zu 17, 7 gesagte verweisen.— Dafs

J. die auf den ersten Anblick so sehr sich empfehlende Conjectur von

Dietsch 1, 4 statt captus zu lesen raptus, nicht aufgenommen hat,

könnte auffallen, ist aber zu billigen. Denn captus passt ganz gut

in den Zusammenhang. Man übersetze :

c wenn aber der Mensch als

Sklave verkehrter Neigungen dem Verderben der Trägheit und Sinn-

lichkeit anheimfällt, auch nach kurzem Genufse der verderblichen

Lust* u. s. w.; man nehme in Betracht, dafs Trägheit und Sinnlichkeit

liier als Zustänxle, als partes corruptionis , nicht als Ursachen, son-

dern als einzelne Züge des aus den verkehrten Neigungen entstande-

nen Habitus des Verderbens anzusehen sind; man erwäge endlich, dafs

auf diese Weise die Concinnität mit ad gloriam grassalur noch befser

gewahrt ist als bei der von D. vorgeschlagenen Auffafsung; so wird

man sieb bei der Texteslesart vollständig beruhigen.— Auch ist wohl

die Ueberselzung von inertia mit Unthäfigkeit (richtiger wohl Trag

heit, Schlaffheit) der von Dietsch empfohlenen c Pflichtvergefsenheil'

vorzuziehen. — Dagegen erregt es Befremden, dafs unser Hg. die

von D. so scharfsinnig vertheidigte Lesart der besten Hss. actores

nicht zugelafsen, sondern das immerhin bedenkliche auetores vorge-

zogen hat. Wir finden mit D. in dem Satz einen in metrische Form

gebrachten Spruch, vielleicht ein einem poetischen Werk entnomme-

nes Sprüchwort, und übersetzen: c man nennet die Geschäfte schuldig

statt sich selbst.''— Zu 4, 6 hat D. offenbar richtig bemerkt: apparet

hoc enuntiatum referri ad verbum, quod ex c dicere solitos' audiatur:

scilicet, cum ita dicerent, censebant, und zugleich nachgewiesen,

warum scilicet hier nicht als das regierende Verbum betrachtet werden

könne. Es fällt auf, dafs unser Hg. auf die letztere Erklärung zurück-

gekommen ist. M. vgl. 82, 3. 85, 2. 88, 6. — Die 4, 4 bezeichneten

Zeiten sind die Zeiten des Triumvirats von Caesar, Pompeius und

Crassus und des darauf folgenden Bürgerkriegs. Somit wird wohl am

ehesten das Merkmal des bedenklichen, die mit Staatsämtern ver-

bundene Unlust und Gefahr es sein, woran Sallust erinnern will. Seine

Absicht ist zu beweisen, dafs er sich nicht aus Trägheit und mit Hint-

ansetzung seiner Bürgerpflichten vom politischen Treiben zurückge-

zogen habe, und er erinnert daher daran, wie er in Zeiten, da es

wahrlich nichts angenehmes gewesen sei, Staatsämter zu übernehmen,

seine Quaeslur, sein Volkstribunat bekleidet habe; ferner, wie es da-

zumal selbst für tüchtige Männer nicht möglich gewesen sei, die

ihnen gebührenden und von ihnen gesuchten Ehrenstellen zu erhalten,
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wie somit neben Mutli auch Klugheit erforderlicli gewesen, um in sol-

chen aufgeregten Zeilen ein Amt zu bekommen und zu verwalten.

Demnach will er sagen: e durch meinen wirklichen Antheil an der

Staatsverwaltung in mislicüer Zeit kann ich mich positiv von jenem

Vorwurf der inertia freisprechen. Andrerseits aber, fahrt er fort,

konnte der Umstand, dafs nach jener Zeit der Senat von schlech-

ten Subjecten bevölkert wurde, einem Ehrenmann es wohl entleiden,

mit solchen gemeinschaftlich zu amlen, und man mufs es vollkommen
gerechtfertigt linden, wenn ich dann meine Grundsätze in Betreif po-

litischer Thatigkeit änderte; ein unbefangener mufs zugeben, dafs ich

nnnmehr meine guten Gründe hatte, mich von der Politik zurückzu-

ziehen, nicht aber eine ignavia, d. h. eine Gleichgiltigkeit und Scheu,

meine Bürgerpflichten zu erfüllen, bei meinem otium vorausgesetzt

werden darf. Vielmehr wird man mit mir überzeugt sein, dafs man
dermalen patriotischer handelt und dem allgemeinen Besten wesent-

lichere Dienste leistet durch eine wifsenschaftliche Beschäftigung als

durch praktische Theilnahme an der Staatsverwaltung (negotia). Meine

in Born als Geschäftslosigkeit bezeichnete Thatigkeit bringt dem Staate

mehr Nutzen als die politische Geschäftigkeit anderer. Dies um so

mehr, da (§. 5. 6) meine Beschäftigung von der Art ist, dafs sie von

ferne nicht unpraktisch heifsen kann, sondern nach dem Geständnisse

der verdientesten Männer des Staats ein treffliches Mittel ist, tüchtige

Bürger zu bilden.' Fafst man so den Zusammenhang von 4, 4—6, so

ist meines Erachtens alles klar und jedes Wort an seinem Platze, ins-

besondere das dreimalige et in §. 4 vollkommen gerechtfertigt, und

es liefsc sich fragen, ob nicht hienach die Anm. unseres Buchs zu et

quibus zu ändern sein dürfte.— Dafs unser Hg. mit seiner Auffafsung

von sed imperi — Jinis fuit 5, 5 das richtige getroffen hat, beweist

mir aufser der Natürlichkeit dieser Deutung besonders auch der offen-

bare Gegensatz des nachfolgenden regnum, womit eben angedeutet

wird, dafs die Nachfolger des Jlasinissa kein so umfafsendes Beich

mehr halten. — 6,1 mufs der Sing, leonem auffallen und erfordert

eine Bemerkung. Man könnte 85, 33 hostem ferire vergleichen, doch
liegt hier vielleicht etwas anderes zu Grunde als dort. Ist es nicht,

möchte ich fragen, ein ähnlicher Sprachgebrauch, wie ihn die kind-

liche und alterthümliehe Sprache (m. vgl. Aesop und das Ilebraeische :

i] alwrcrfS, und '-Nn W'"Ptl), desgleichen noch jetzt die Sprache des

gemeinen Lebens durchweg festhält, bei bekannten Thiergattungen

sich alsbald ein Concretum, ein Individuum vorzustellen? Die Erhe-

bung zu Gattungsbegriffen gehört einer vorgerückteren Culturstufe

an; auf der Stufe der Kindlichkeit spricht der Mensch von *dem Lö-

wen, dem Bären' und dieser Sprachgebrauch erhält sich in solchen

Redensarten wie leonem ferire, oder im deutschen * der Fuchs hat

die Hühner geholt.' M. vgl. auch glande— taedam 57, 4. 5. — 10, 3

ist per hatte dexlram keineswegs nothwendig= per meam dextram.
VVie §. 7 ante hos auf die vor ihm stehenden Söhne geht, so hier

hanc dextram auf die von ihm in der Infregnog des Gefühls ergrif-

29*
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fene Hand Jugurthas. Per regni fidem aber scheint am natürlichste»

gefafst zu werden: c bei der Treue, welche du dem Reiche schuldig

bist', sei es dafs regni als Gen. object. oder, was sprachlich wohl

befser ist, als Gen. subject. genommen Wird, also wörtlich c bei der

Zuverläfsigkeit,. welche dem Königthum zugehört, d. h. welche icli

als König von dir erwarten und fordern kann.' Dafs bei der Deutung

unseres Hg. eine Härte zurückbleibt, hat derselbe, nach seiner Bemer-

kung z. d. St. zu urtheilen, selbst gefühlt. — 11, 4 hat meines Wi-
l'sens noch kein Ausleger zur Erklärung des vix traduetus est an den

griechischen Sprachgebrauch von [lolig und i-ioyig erinnert, der unsere

Stelle vollkommen aufklärt. Wie in Soph. El. 575 aud-' cov ßiaa&elg

TroAAft xuvTißag pöhg e&vßev avtt'jv dieses Adverbium von Hermann

zu Vig. p. 788 richtig durch tandem übersetzt wird, so ist hier vix

= tandem. Eigentlich aber ist es ein abgekürzter Adverbialsatz: c er

liefs sich bestimmen, die andere Seite einzunehmen, wiewohl er dies

ungern that. ' Man vgl. frustra 92, 8. — Bei 13, 1 illum alterum

trifft ganz die Bemerkung von Nägelsbach lat. Stil. 2e Ausg. S. 23 zu:
c wenn der Lateiner einen Artikel hätte, so würde dieser und nicht

das Pronomen stehen.' Ille mufs häufig als Ersatz für den der Spra-

che fehlenden Artikel dienen. — In der Stelle extorrem patria etc.

14, 11 ist denn doch wohl mit der Annahme, dafs Sallust sich's so

gedacht habe: effecit, ut extorris— inops— tutins essem, die natür-

lichste Auffafsung der Construction gegeben. Allerdings ist, wie

Dietsch bemerkt, nicht extorris, sondern ego als Subject zu denken,

und insofern der Fall einigermaßen, aber doch nicht wesentlich ver-

schieden von ähnlichen Beispielen dieser Altraction (wie namentlich

Liv. 11, 57: dislractam rem p. magis, quorum in manu sit, quam ut

incolumis s/t, quaeri); dieses ego oder vielmehr me ist aber , als

nicht nothwendig, weggelafsen und blofs die dazu gehörigen Attri-

bute extorris — inops gesetzt, mit denen me in Gedanken gegeben

war. — 14, 23 ist die Beziehung von cuius auf Adherbal in alle

Wege sehr naheliegend, zumal da ipse vorangeht. Ich erlaube mir

aber noch eine andere Deutung der vielbesprochenen Stelle zur Prü-

fung vorzulegen. Sollte nicht cuius auf regni sich beziehen lafsen?

'Ich weifs nicht, was ich thun soll, soll ich das an dir verübte Un-

recht zu rächen suchen, obwohl ich selbst der Hilfe bedürftig bin,

oder soll ich das Interesse des Königthums wahren, des Königlhums,

das seine Machtbefugnis über Leben und Tod sich selbst genommen,

von fremder Macht abhängig sehen mufs?' Ob unter alienae opes die

Homer oder Jugurtha zu verstehen seien, hat der Redner vielleicht

absichtlich unentschieden gelafsen. Der Gedanke wäre somit: ich

kann ja in meinem Reiche durchaus keine Schritte thun, um mich gel-

tend zu machen, da ich über die Hauptwaffe, das Recht über Leben

und Tod, nicht mehr verfügen kann. — Die Bemerkung zu 15, 1 ist

wohl ganz richtig; noch schärfer liefse sich aber die Sache fafsen,

wenn bellum inferentem auch nicht als Handlung sondern gewisser-

maßen als Eigenschaft Adhcrbals gefafst und übersetzt würde: A. sei



K. Jacobs: C. Sallustius Crisfws. 44.'>

ein Mensch . der ohne Veranlafsung Krieg anfange. — Ebcnd. §. 2

möchte ich gratta depraoata auch lieber unbestimmter fafsen: 'die

sich durch Rücksichten auf unrechte Wege hallen leiten lafsen
',

Rücksichten uemlich auf Jugurtha wie auf dessen Anhang. — 17,

7: fides penes auetores erif. Das Futur ist hier und in den oben 1,

_' angeführten Stellen eine Art modus potentialis, diu dein Griechi-

schen (vgl. Krüger gr. Spracht. §. 53, 7, 3) und auch dem Latei-

nischen nicht fremd ist (s. Reisig Sprachwifs. S. 513 Anm. 459).

Eine weitere Analogie bietet der Gebrauch des Futur in der 2n Per-

son für den Imperativ; sowie das, was Krüger lat. Gr. §. 449 Anm.
5 bemerkt, dal's das Futur überhaupt wie im Deutschen auch zuwei-

len zum Ausdruck eines Y\ unsches und Befehls dient. — Die An-

nahme, dal's 19, 1 zu aliis aeidis wiederum soUicitatis ergänzt wer-
den solle, ist und bleibt hart und gibt auch keine klare Vorstellung,

was mit den einzelnen Beslandlheilen des Salzes gesagt sein solle;

anch bei der Ansicht von Dictseh ist der einfache Sinn von imperi

cttpidine verwischt, wiewohl derselbe ganz richtig gesehen hat, wenn
er avidis als coordiniert mit sollicüata betrachtet, m. vgl. 88, 4 und

viele ähnliche Stellen, wo Sallust Adjectiva und Participia sich gegen-

überstellt. Mir scheint die Stelle folgendermafsen übersetzt und auf-

gefafst werden zu müfsen: c später gründeten die Phoenicier (natür-

lich die herschende Partei im Staate), theils um die Uebervölkerung

in der Heimat zu beseitigen, theils aus Herschsucht (um nicht eine

andere Partei an die Ilerschaft kommen zu lafsen), wenn das Volk in

Aufregung war und andere nach einer Staatsumwälzung verlangten

(d. h. wenn sie in Folge demokratischer Bewegungen u. a. revolutio-

närer Umtriebe fürchten musten nicht mehr an der Spitze bleiben zu

können), Ilippo u. s. w. — 25, 5 in invidia dürfte auch einer Bemer-
kung bedürfen ; es könnte an Wendungen wie in facili esse, in incerlo

habere u. ä. besonders bei Tacitus erinnert werden. In zeigt den Zu-

stand an, in welchem sich etwas befindet. Noch ausgedehnter ist diese

Sprachansohanung im Hebraeischen; man erinnere sich an die Bedeu-

tung zur Bezeichnung des in dem und jenem hervortretenden Wesens
einer Sache, das Bct essentialc der allen hebr. Grammatik. — Ebenso
ist bei »/v/w 25, 7 der Schüler darauf aufmerksam zumachen, dal's

der Hauptsatz zu einem Bedingungssatz oft in einem Substantiv ver-

steckt sein könne. — Die Erörterung der vielbesprochenen Stelle 31,

1 mnlla nie dehortantur — ni supevet befriedigt nur zum Theil. Es
ist uemlich allerdings der Indicativ des Hauptsatzes richtig und dein

Schüler verständlich gerechtfertigt, wenn der \lg. sagt: e der Indic.

ist nothwendig, weil die Abmahnung wirklich stattfindet'; wiewohl
die feinere Fafaung des fraglichen Falls bei Madvig $. 348 b noch

vorzuziehen, und vielleicht auch, um die Sache von mehreren Seilen

her so zu beleuchten, dal's mau sieht, der Schriftsteller in us t e SO

sprechen, zu sagen wäre: s der Sinn ist eigentlich: ich sollte, genau

betrachtet, nicht für und mit euch verhandeln, oder: beinahe hätte ich

mich abhalten lafsen; bekanntlich aber ^Irlil bei oportet, debeo, des-
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gleichen bei paene in solchen Fällen der Indicativ.' Aber was sofort

zum Verständnis des Nebensatzes ni— superet gesagt wird, klingt

bei Jacobs wie auch bei andern Auslegern mehr wie eine Entschuldi-

gung des Schriftstellers, als dafs es dem Schüler die Ueberzeugung
aufdränge, dafs Sallust nicht anders habe reden können und die Wen-
dung ni superaret sogar ungehörig sein würde. Es ist als ob die

Commentatoren sagen wollten: wenn ich Sallust gewesen wäre, hätte

ich so oder so mich anders ausgedrückt. Diesen Eindruck sollte

jedenfalls aber der Schüler bei einem so genauen Schriftsteller nicht

bekommen, und was die Hauptsache ist, die Rechtfertigung, wenn
gleich an das richtige anstreifend, befriedigt erst nicht völlig. Wir
fragen und der Schüler fragt: warum hat Sallust superet gesetzt? Un-
ser Hg. scheint zu antworten, um sich an das Praesens im Hauptsatz

anzuschliefsen. Aber wie? sind denn Fälle wie Liv. II, 1 neque am-
bigitur, — si — extorsisset , vgl. Cic. Tusc. V, 7, 19, wo gleich-

falls im Hauptsatz Praesens, im Nebensatz Plusquamperf. Conj. steht,

grammatisch verwerflich? mufs nicht der gewöhnlichen Regel von
dem Verhältnis der Tempora scheinbar zuwider manchmal im Ne-

bensatz ein Imperf. oder Plusquamperf. Conj. stehen? Warum aber

muste hier, wenn wirklich der Sinn des redenden ganz richtig und
fein wiedergegeben werden sollte, also nicht um der steifen Regel

von der Conseculio temp. willen, sondern aus tieferliegenden Grün-

den, der Conj. praes. gesetzt werden? Das ist zuletzt die Hauptfrage.

Wir antworten: ni superet ist ein Redingungssalz ganz derselben Art,

wie sie Krüger lat. Gr. §. 639 a II, 1 bestimmt: e wenn das als mög-
lich angenommene aufser aller Beziehung auf eine bestimmte Zeit oder

nur in Beziehung auf die Gegenwart des redenden gedacht wird, so

steht der Conj. praesentis oder absolutus.' Der eine wie der andere

von den zwei von Krüger unterschiedenen Fällen konnte hier stattfin-

den. Da aber, was von den Erklärern nicht genug beachtet worden
zu sein scheint, in dem Satze ni— superet keine bestimmtere Perso-

nalbezeichnung beigefügt ist, so ist der erstere Fall anzunehmen und
dieser parenthetisch und elliptisch eingefügte Nebensatz so anzusehen,

als stände: facile quempiam , nisi in quo Studium rei p. superet, de-

hortentur eausae Mae, quae me quidem non deterrent. Wir über-

setzen demgemäfs :

e vieles mahnt mich von euch ab, gesetzt man
hätte nicht einen alles überwiegenden Eifer für das Gemeinwesen (so

möchte man ganz abgeschreckt werden), nemlich die Macht der Partei'

u. s. w. — Weil der Satz 31, 29 si iniuriae non sunt etc. die Rede

schliefst, sowie wegen des dabei stehenden ad hoc, möchte ich ihn

nicht als Begründung für das vorangehende, sondern als allgemein

giltigen Satz ansehen: *je weniger Unrecht verübt wird, desto weni-

ger bedarf es der Abhilfe durch einzelne boni' , namentlich durch

Tribunen (von denen ja der Ausdruck auxilii lalio der Terminus tech-

nicus war), desto weniger Reibungen finden im Staate statt. Das war
ja auch dem befseren Theil der Nobilität erwünscht, und es stimmt ganz

mit dem gesetzlichen und billigen Sinne des Memmius überein, dafs
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er mit diesem versöhnlichen Gedanken schliefst. - Bei dem schwie-

rigen bono oinci (42. 3) ist mit mehreren früheren Auslegern bono

als Dat. niasc. gefafst, und es ist keine Frage, dafs der hienach sich

ergebende Sinn gut in den Zusammenhang passt. Und doch werden

wir zugestehen müfsen, es wäre uns lieber, wenn bono ebenso wie

mala als Ablativ genommen werden könnte; dann erst ist es ein voll-

kommener Sinnspruch, sofern ein solcher auch eine durchaus befriedi-

gende Form haben mufs, was meines Eraelilens nicht der Fall ist, wenn
ran/, dieselbe Wortform (bono) eine andere Beziehung im Satz erhält,

als die ihr entsprechende (mald) im zweiten Glied. Wie nun, wenn
dies möglich wäre, ohne den Grundgedanken und Zusammenhang des

Spruches im wesentlichen zu ändern, ja sogar so dafs alle darin lie-

genden Beziehungen noch schärfer hervorträten? Wir wollen einmal

r uci in dem nicht seltenen Sinn fafsen : zu weit geführt werden, sich

fortreifsen lafsen, sich vergefsen, weil eine andere Leidenschaft stär-

ker ist (in. vgl. «>«, precibus, iniuria vinci und viclus animi =.

übermannt vom Gefühl bei Virg. Georg. IV, 490), und bono als Ab-
lativ gelten lafsen, dann werden wir auf folgende Uebersetzung ge-

führt: { aber es ist (wenn einmal ein Extrem stattfinden soll) befser,

im Fifer fürs gute sich zu weit fortreifsen zu lafsen (dafs man wie
die Graochen haud satis moderatus , seiner nicht mehr Meister ist),

als durch ein schlechtes Verfahren sich zum Meister über das Unrecht

zu machen (etwaige das Recht verletzende Uebergriffe zu rächen, wie
es der Adel gegenüber der Volkspartei gethan hat).' Extreme haben

von beiden Seiten stattgefunden und somit sind die Gracchen §. 2

wie der Adel §. 3 zu tadeln, aber relativ befser sind doch die

Gracchen, sofern ihre Uebergriffe auf gutem Grunde beruhten, der

Adel aber schlechte Mittel zu seinen Zwecken benutzte und dadurch

den Sieg gewann. — Ob bono als Neutrum gefafst oder more sup-

pliert wird, macht wenig Unterschied.— Weil denn der gröfsere

Fehler auf Seiten des Adels war, waren auch die Folgen (igifur §. 4)

nicht nur überhaupt sondern für die Adelspartei selbst nur nachthei-

liger Art. Schüchtern nehme ich mir heraus, über eine Stelle, an der

sich der Scharfsinn erprobter Ausleger schon nach allen Seiten ver-

sucht bat, eine neue Ansicht aufzustellen, auch verberge ich mir

nicht, dafs auf diese Weise ein gleichfalls die Concinnität stören-

der Doppelsinn in das Verbum vincere gelegt wird; wollte aber doch

die Auslegung, die mir aus mehreren Gründen empfehlenswert!»

scheint, gleichfalls der Prüfung anbefangener Leser vorlegen. Was
den Mangel an Concinnilül betrifft, so ist nach meinem Gefühl der

Doppelsinn eines Wortes in einer aenigmatischen Sentenz, welche in

ein Wortspiel gefafsl wird, weil eher am Platz, als die vorhin ge-

rügte Doppelbeziehung in grammatischer Hinsicht. — Dafs ne und vt

öfters von einem im vorangehenden eingeschlofsenen , nicht eigent-

lich ausgesprochenen Begriff abhängen, dürfte von den Auslegern zu

f.'). '2 und 4(i. 7 '// cum bis — propvlsarent ausdrucklich bemerkt wei-

den. Livius bietet für diesen Sprachgebrauch besonders viele und auf-
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fallende Beispiele, m. s. über ut I, 18lin. 20 fin. 22 iin. II, 12 liu. I, 43

s. f., über ne I, 28 med. I, 53 med. 11,29 in. — Die schwierigere Lesart

frequentiam negotiatorum et commeatum iuvaturum exercilum etc.

(47, 2) bat unser Hg. mit Hecht aufgenommen; es Heise sich aber fra-

gen, ob die Auslegung der Worte nicht einfacher folgendcrmafsen ge-

geben würde: frequentiam neg. und commeatum bilden einen zusam-

mengehörigen Begriff (Hendiadyoin), wobei auf dem zweiten der Haupt-

nachdruck liegt: die zahlreich ab und zugebenden Handelsleute werden
theils überhaupt dem Heere zu statten kommen durch leichte Herbeischaf-

fung von Lebensmitteln, theils die bereits vorhandenenVorräthe schützen.

— Als Anm. zu 50,1 stände vielleicht richtiger: Metellus muste sich vor

allem (daher anlecapere) der Verbindung mit demFlufs vergewissern.

—

Die durch ihre Kürze allerdings etwas dunkle Stelle 53, 7 ac prima
obscura nocte etc. hat unser Hg. unzweifelhaft richtig angesehen und

erklärt, er würde aber noch sicherer aufgetreten sein (ohne 'wohl'

und 'vielleicht', was in einer Schulausgabe immer etwas bedenkliches

hat), wenn er strepilu geradezu als das Wort bezeichnete, von dem
velul husles adventare abhänge, was unseres Erachlens ganz zu recht-

fertigen ist. Denn sirepitu ist (wie tumultum facere 72, 2) ein techni-

sches Wort, das unserm 'Allarmierung' entspricht, und es kann umschrei-

bend gesagt werden: 'in Folge der Allarmierung, einer thatsächlichen

Andeutung, dafs gleichsam Feinde kommen, d. h. dafs Feinde kommen,
was aber nur ein velut, etwas vermeintliches war, erschrak jeder Theil

vor dem andern.' Also in strepilu liegt der Grund zumAcc. c. inf. (nicht

in velut, was eine zwar scharfsinnige aber doch zu kecke Vermnthung
von üielsch war), indem strepitus einen Begriff wie indicium in sich

schliefst. Bei dieser Annahme ist der Ausdruck bei Sallust zwar kurz,

aber vollkommen klar, kein Wort zu viel, aber auch keins zuwenig;

alle andern Auffafsungen oder gar Acnderungen der Stelle erscheinen

als unzuläfsig und übcrtlüfsig. — Auch bei der Stelle Vaccenses —
principes coniurant (66, 2) haben meines Erachtens die Ausleger zu

sehr den Ton der Entschuldigung des Schriftstellers angeschlagen,

oder vielmehr zu laut von einem Fehler, der einer Entschuldigung be-

dürfe , Anakolulhon u. dgl. gesprochen, statt sich auf Analogien zu

berufen, die uns beweisen, dafs im Griech. wie im Lat. und in andern

Sprachen nicht selten von der regelmäfsigen Construction, also hier

von einem Genetiv des ganzen, abgegangen wird, und zwar mit Ab-

sicht, wenn das ganze, etwa des Gegensatzes wegen, zunächst mehr

hervorzuheben ist. Vaccenses ist wohl ähnlich wie 19, 1 rituenices

oder wie Liv. I, 51 zu Auf. zu erklären und Krüger gr. Gr. 47,28

Anm. 3 dabei zu vergleichen. — Bei dum — poenas caperenl (68,3)

vermifse ich bei den Commentatoren durchweg die für den Schüler in-

structive Bemerkung, dafs dum häufig ein lebendigerer Ausdruck für

einen Absichtssatz sei. Livius hat es oft so. — Dafs unser Hg. mit

andern das durch die meisten Hss. beglaubigte ex perfugis geradezu

wegläfst, ist nicht zu billigen. Sollte denn nicht doch dieser Zusatz

dadurch gerechtfertigt werden können, dafs man sagt, jedem Leser
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konnte als selbstverständlich zugemuthet werden, bei perfugae au die

Leibwache zu denken. .Nur übersetze ntan nicht c von den Ucberläu-

l'ern' sondern c von (waehestehenden oder sonst in der Umgebung be

Bildlichen) l cherläufcrn.' —
• Bei moderata (73, 4) wäre das gleich-

falls absolut zu gebrauchende deutsche Wort: e das mafsgebende —
war' oder: 'das Urtheil kam nicht zum rechten iMal's' in der Anni.

am Platze, statt des vom Hg. gesetzten c lenkte (das Volk).' — Agi~

tabat (74, 1) ist ganz und gar wio 55, 2 gebraucht. — Sollte einem

Sallnst nicht erlaubt sein, auch ohne anderweitigen Vorgang ein Wort
wie supereadere (75, 2) bildlich zu gebrauchen, um eine stärkere Be-

zeichnung für superare zu gewinnen? — Es wäre denn doch einer

wiederholten Erwägung werth, ob nicht bei mullo ante Labore (7ö,

5 ) ein Hyphen anzunehmen ist, wie Gerlach meint. Nicht blofs Vir-

gil in dem bekannten ignari sutnus ante malorum, sondern auch Livius

hat nicht wenige Beispiele dieser Art. — Ebenso scheint mir alia

(78, 2) richtiger als Neutrum gefafst und die Stelle also übersetzt

werden zu miifseu: ? zunächst am Lande ist es sehr tief, sonst je nach

zufälligen Umständen bald tief bald bei stürmischer Witterung

seicht.' Dagegen stimmen wir dem Hg. bei, wenn er 78, 4 imperio

regt's auf den König von Numidien bezieht, nicht aber als = quod
numquam regium Imperium habebant fafst, insofern im letztern Falle

d r Ausdruck offenbar gesucht wäre. — Die Bemerkung zu 82,3,
dafs * quam nach alii stehe, wegen der negativen Grundbedeutung des

ganzen Gedankens', mufs ich für unrichtig halten. Es mufs vielmehr

heifsen: quam steht, weil dem Schriftsteller in Gedanken potius vor-

schwebt. — Die scheinbare Unregelmässigkeit in nam — admini-

slniii — debere (85, 2) ist durchaus nicht so grofs, dafs man von

einem Anakoluth reden darf, wie andere Ausleger; ja wenn man be-

denkt, wie oft ein Verbuin dicendi aus einem vorangehenden Satz für

einen folgenden hineinzudenken ist (s. 82, 3), und wie dies ebenso

wohl von einem Verbum sentieudi gilt (m. vgl. das zu 4, 6 bemerkte);

so wird man keinen Anstand nehmen dürfen zu sagen: aus dem vor-

ausgehenden videtur mufs für den folgenden Satz puto suppliert wer-
den. — Die Bemerkung zu (85, 6) capiatnini ist nicht deutlich ge-

nug. Die richtige Auseinandersetzung der Stelle bei Dietsch sollte

mehr benutzt und etwa gesagt sein e
in die Schlingen des Adels fal-

len.' Dagegen ist die für den Schüler schwierige Stelle 85, 12 ent-

schieden richtiger als von D. gedeutet; usus ist praktische Uebung,

Handhabung dessen, was zum Amt gehört, diese vor allem mufs dem
förmlichen Antritt desselben vorangehen, und so mufs man genau be-

trachtet und thatsächlich [so fafsen wir re] dasselbe schon ver-

waltet haben . che man den Titel und die volle amtliche Stellung hat.

— Bei gigni — voluisse (*j, 16) wäre etwa die Frage am Platze.

warum sind diese Tempora nothwendig? Antwort: weil vom Stand-

punkt der redenden aus gesprochen wird. — Es darf zu 85, 41 wohl

einfach gesagt werden : quin , als Partikel der Aufforderung aus qui

»< entstanden, kann wie mit dem Jndicativ und Imperativ, so auch
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mit dem auffordernden Conjunctiv in den verschiedenen Personen ver-

bunden werden. — Circumvenire (88, 4) hat schon wegen des nach-

folgenden praesidiis nudatus meines Erachtens eine Bedeutung, wel-

che zwischen der von Dietsch vorgezogenen c ab alia ad aliam venire'

und derjenigen, welche unser Hg. mit Kritz angibt, in der Mitte liegt:

angreifend herumkommen, der Reihe nach angreifen. Ebenso sind

proelia levia (87, l) nicht blofs = neque periculo neque labore

magno, sondern neben diesem zugleich = levis momenti. — 91, 1 ist

ganz richtig bemerkt: cum = quo die; dafs dies aber eine Abwei-
chung von der gewöhnlichen Bedeutung dieser Redensart sei (Z. 478),

sollte wenigstens angedeutet werden. — Unser Hg. läfst es wie

Dietsch unentschieden, ob infidus (91, 7) allgemein zu verstehen sei

oder auf bestimmte Thatsachen sich beziehe; der Zusatz von ante,

das wohl minder gut zum folgenden gezogen wird, sowie das einen

faclischen Grund bezeichnende quia läfst es kaum zweifelhaft, dafs

das letztere das richtige ist. — Bei animum vorlit (93, 3) denkt sich

Sallust wohl ganz das, was wir mit c nahm ihn ganz in Anspruch'

ausdrücken. Es ist nur lebendiger gegeben statt invasit, indem zu-

gleich der Gedanke darin liegt: statt an Gefahr oder sonst was zu

denken, war er, wie es dem Menschen gerne geht, von der Lust ein

Abenteuer zu bestehen ganz hingenommen. Hienach möchte die An-

merkung z. d. St. zu berichtigen sein. — Warum der unbestimmte

Ausdruck proelianlibus aderant (93, 4) gewählt ist, dürften die Aus-

leger wohl auch aufklären. Wohl deswegen, weil angedeutet werden

soll, dafs nicht alle Numider Ihätlichen Antheil am Kampfe nah-

men, sondern bei der Natur der Oertlichkeit viele nur eben da sich

befanden, wo der Angriff stattfand; wir: 'am Kampfe Antheil nah-

men.' — Bei pergit (94, l) scheint doch die Annahme, Marius sei

Subject (Dietsch), ferner zu liegen, als was unser Hg. mit Kritz sagt:

das Subject ist Ligus. Auf Marius bezogen stände die Notiz zu ab-

gerifsen da ; auch erwartete man ein ipse. — Es ist mit ziemlicher

Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs de uxore (95, 3) collectiv zu ver-

stehen ist; aber sehr erwünscht wäre es, eine ganz schlagende Ana-

logie im Lateinischen nachzuweisen, am nächsten kommt noch eques

= Ritterstand und: villa abundat porco, haedo, gallina. Im Schwä-

bischen ist der Sprachgebrauch jedenfalls constatiert: c das Frauen-

zimmer hat ihn ins Unglück gebracht' statt: sein Verhältnis zum weib-

lichen Geschlecht u. s. w. Immerhin bleibt jedoch für unsere Stelle

die Beziehung auf einen uns eben nicht mehr ganz genau bekannten

einzelnen Fäll im ehelichen Leben Sullas möglich. Wir übersetzen

daher: c nur hätte im Verhältnis zur Frau mehr Anstand beobachtet

werden können', um die offenbar zweideutig gehaltene Stelle lieber

auch zweideutig zu lafsen. — Ueber das schwierige amicitia facilis

(ebend.) ist in der betreffenden Anm. zu vage gesprochen. Wir müfsen

wohl, wie Dietsch richtig gesehen hat, von der passiven Bedeutung

des Adjeclivs ausgehen, worauf auch die Wortform führt: leicht zu

behandeln als Freund, leicht befriedigt bei der Wahl wie im Verkehr
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mit Freunden , weder empfindlich noch anspruchsvoll. Mit diesem

passiven und negativen Begriff nnifs aber, zumal in diesem Zusammen-

hang und von einem Manne wie Sulla gesagt, das weitere verbunden

werden: willfährig, gefällig, umgänglich, gewandt im äufscrn Be-

zeigen, worin Menschen die in der Freundschaft mehr den Verstand

als das Herz walten lafsen, oftmals weit mehr freister sind als solche

denen es um Innigkeit and wirkliche Treue zu thun ist. Ich möchte

es daher übersetzen: c
in der Freundschaft ein Weltmann 5

; denn nur

in diesem allgemeinen Ausdruck linden sich alle genannten Merkmale,

welche offenbar Saunst hineingelegt hat; zugleich passt dies besonders

gut zu callidus. Wollte man naher beim 'Worte bleiben, so giengo

wohl auch an: e in der Freundschaft nahm ers leicht'; denn gerade

dieses Merkmal, das oberflächliche und rein äufserliche in seinen

Freundschaftsverbindungen, will der Schriftsteller vornehmlich her-

vorheben. — Wenn 95, 4 das Komma erst nach victoriam statt, wie

bei Dietsch, nach omnium gesetzt wird, so übersieht man, dafs die

zwei Perioden im Leben Sullas nicht nach der felicitas, sondern nach

seiner industria und inwieweit die letztere mit seinem Beinamen feit-

cissimus übereingestimmt habe, unterschieden werden. — Die Stelle

neque minus hostibus eonturbalis 98, 4 hat Jacobs richtig erklärt; nur

hat er neque unrichtig als = ne quidem gefafst, was nie der Fall ist

und nach der von Hand Turs. IV, 94, wie mir scheint, fein und rich-

tig angegebenen Bedeutung von neque und seinem Unterschied von

nee nie der Fall sein kann. Hätte man überhaupt unsere Stelle ge-

hörig nach dem ganzen Zusammenhang gelesen, versteht sich ohne die

so häutig störenden Interpunctionen; hätte man sich erinnert, wie so

gerne neque minus, nee minus für itemque steht (vgl. Com. Alcib.

5, 6. Att. 12, 4. Ovid. Am. III, 9, 15); hätte man endlich den noch häu-

figem Sprachgebrauch bedacht, dafs neque und nee in derselben Art

wie das Relativpronomen die in ihnen liegende Kraft an zwei Sätze

vertheilen kann, so dafs et zum übergeordneten, non zum unterge-

ordneten Satz gehört (vgl. Liv. VII, 9, 1 u. a. von Hand IV, 99 ff. an-

geführte Stellen): so hätte diese crux der Ausleger keinen Augenblick

Noth verursacht und entschuldigender Worte bedurft. Sallust konnte

gar nicht anders reden, wenn er nicht unnöthig breit weiden wollte:
' Marina zog seine zersprengte Mannschaft auf einen Punkt zusammen
( was um so eher möglich war,) da auch die Feinde in Bestürzung

waren.' Wollte Sallust eine Parenthese vermeiden und zugleich nicht

unlateinisch reden, etwa: et id fecit, quin et hostes conturbati erant;

so muste er das (nach Hand) relativ verbindende neque setzen, das

kurz und einfach in einer Antn. durch et (elenini) contru/tit, quia non

minus (etiani) hostes conturbati erant zu erklären wäre. — In der

etwas zu kurz gehaltenen Beschreibung der Schlacht 101, 4 IT. hat un-

ser Hg. in der Hauptsache, besonders bei Bestimmung, wer die pedi-

tes §. 6 seien, sich ganz an die Auffafsung von Dietsch gehalten.

Gewis mit Recht; denn die Gründe gegen andere Deutungen sind über

zeugend. Nur darin weicht er ab, dafs er ceteri §. 4 nicht auf die
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Abthcilung Sullas, sondern auf die übrigen römischen Truppen über-

haupt bezieht. Dagegen spricht aber, dafs dann das vorangehende
alii als verwechselt mit reliqui genommen werden inufs, noch mehr
aber, dafs Sallust in diesem Fall einiger Unordnung in der Darstel-

lung bezichtigt werden dürfle, was wegfällt, sobald angenommen
wird, dafs §. 4 nur von der Reiterei, §. 5 von dem Hintertreffen, §, 6

vom Vordertreffen die Rede sei. —• Dafs 103, 1 noch als möglich an-

genommen wird, hibernacula von den Winterquartieren in den ein-

zelnen Städten selbst zu verstehen, wobei der Unterschied zwischen
hiberna und hibernacula, der hier nothwendig vorauszusetzen ist,

aufser Acht gelafsen wird, befremdet um so mehr, da Dietsch die

Sache bereits gehörig ins Licht gestellt und Jacobs im ersten Theil

seiner Anmerkung dieser richtigen Ansicht beigestimmt hat. Dafs

103, 4 wiederum der allgemeinere Ausdruck hiberna statt des beson-

dern steht, hat nichts auffallendes, da alle hibernacula auch hiberna

sind, aber nicht umgekehrt. — Ist nicht vielleicht 104, 2 quibus lega-

tis — fit zu lesen und anzunehmen, dafs die vorangehende Silbe -it

das sonderbare in in den Text gebracht hat? Die Conjectnr von Dietsch

in quis — fieret ist zwar scharfsinnig, aber doch zu keck, sowohl in

Beziehung auf die Construction, als weil fit in fieret verwandelt wer-
den mufs. — Zu 105, 3 efficiebant etc. wäre eine instruetive Paral-

lelstelle Liv. I, 14 med.: fugae quoque — equestris pugna causam
minus mirabihm dedil, der Reiterangriff hatte zur Folge, dafs —
weniger auffallend war. Das kecke der Redeweise in unserer Stelle

mindert sich durch diese Vergleichung mit dem Ausdruck des Livius,

sowie dadurch, dafs der vermifste Regriff des c Scheinens' hier durch

ampliorem vero angedeutet ist. — Ueber ut in tali negotio (107, 6)

ist das richtige gesagt, auch ist das was Kritz, Dietsch, Krüger lat.

Gr. S. 796 u. a. über diese Construction bemerken , durchweg gut und

wohl begründet. Aber es will mich bedünken, dafs der einfachste

und kürzeste Ausdruck zur Erklärung dieses so häufigen Sprachge-

brauchs noch nicht gefunden sei. Ich möchte so sagen: *ut wird häufig,

sei es in einem vollständigen oder abgekürzten Nebensätze (für den

Sinn macht dies keinen Unterschied) beigefügt, um eine Vergleichung

des im Hauptsatz ausgesagten mit etwas anderem, das dem Leser aus

dem Zusammenhang oder sonst woher bekannt ist, auszudrücken.

Dieses andere kann entweder a) etwas mit dem vorliegenden identi-

sches, ähnliches sein: Uli diligunt se ut germani fratres, oder b) etwas

bedeutenderes, begrifflich oder realiter höheres und positives: Epi-

charmi, aculi nee insulsi hominis, ut Siculi (das Individuum wird

mit dem Genus verglichen); oder c) etwas unbedeutenderes und ne-

gierendes, womit verglichen zu werden nicht sowohl löblich als her-

absetzend ist: Graeei prudentes, ut est, captus homihwn, satis. Es

ist bei dieser Redensart derselbe Fall, wie z. B. bei non magis u. a.,

dafs einzig der Zusammenhang entscheidet, ob sie negativen oder po-

sitiven Sinn hat. — In der Remerkung zu quo res communis licentius

gererelur ist dio erste Erklärung jedenfalls befriedigender als die
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zweite, aber eben deshalb das weifer beigefügte wohl entbehrlich.'

—

Uebrigens mufs ieb gestehen, dafs mich auch jene befsere von Dietscli

entlehnte Auffafsung dieser nicht leichten Stelle unbefriedigt läfst

;

es mufs dabei zu viel ergänzt und licentius in einein Sinne genommen
werden, der wenigstens nicht zunächst im Worte liegt. Denn das-

selbe lial ja doch zuvörderst den Sinn: ita ut licentia nimia Sit, nein-

lich von Seiten des sprechenden; es enthält etwas. wasBocbus eigent-

lich nicht t Ii im sollte, womit er sich zu viel herausnehme. Ich möchte

folgende Uebersetzung vorschlagen :

c
als ob er sich damit bei Ver-

handlung der gemeinsamen Angelegenheit zu viel Willkür erlaube.'

Das sonst bei quo in dieser Bedeutung stehende non ist in neu ent-

halten, wie es auch sonst in den Hauptsatz gezogen wird, z. B. Cic.

ad Alt. III, 15, i neqiie haec eo scribo
,
quo te — — affectum dolore

sc Uli».

Nun noch einiges Avenige über die aus dem Fragmenten auf-

genommenen Abschnitte. Es sind dies natürlich nur die gröfsern

Stücke . die Beden und Briefe, welche sich von den Geschichtsbüchern

Sallusls erballen haben, und zwar mit Ausschlufs dessen, was die

Kritik als unecht erkannt hat. Auch hier zeigt sich der Fleifs unsers

Hg. neben seinem das Bedürfnis der Schule fest ins Auge fafsenden

Takt. Die Vorbemerkungen namentlich verbreiten sich auf gründliche

und für die Schüler förderliche "Weise über die jedesmalige Zeitlage.

Für den praktischen Gebrauch wäre hier, wie auch in der allgemeinen

Einleitung, eine Eintheilung des Sloffes in einzelne Paragraphen zu

empfehlen; Halm in seiner Schulausgabe von Ciceros ausgewählten

Reden ist hiefür wie überhaupt für lichtvolle und übersichtliche Be-

handlung solcher Einleitungen ein Muster. In der oratio Lepidi §. 18

möchte doch die Interpunction mercatus sum, pretio soluto, iure, do-

niinis etc. vorzuziehen sein, auch iure am besten = rechtlich, d. h.
c obnc dafs man mir rechtlich beikann' gefafst und zu mercatus sum
bezogen werden. — In der schwierigen Stelle §. 20 ist die Lesart

tri (nicht ire) mit gutem Grunde beibehalten worden, da der Aus-
druck an Kraft gewinnt, wenn passivisch geredet wird, was auch

nicht nur grammatisch correct, sondern neben audeas nothwendig ist

;

dagegen möchten wir doch statt des harten raplum das bei Sallust für

die fragliche Bedeutung so belieble captam (s. orat. Lep. §. 1. 20.

Jng. 85, 6) aufgenommen sehen. — In der oratio Philippi §. 7 wird

zur Erklärung von quorum nemo diurna n/ercede vitam mutaverit auf

.lug. 38. 10 verwiesen. Nun ist aber diese Stelle selbst (s. oben) we-
der leicht zu verstehen , noch die Auffafsung unsers Hg. über allen

Zweifel erhaben. Leberhaupt vermifst man hier oder dort eine ein-

gehende Behandlung der Construclion von mutarc. Hiebei sollte mei-

nes Erachtens von der jedenfalls deutlichsten Stelle bei Sallust Caf.

58, 15 ausgegangen werden. Hier nun ist offenbar miliare auf dieje-

nige Art verbunden, wie es auch unserm deutschen Sprachgefühl am
nächsten liegt, dafs nemlich im Accusativ steht was weggegeben, im

Ablativ das was gewonnen wird. Dies ist, wenigstens bei Prosaikern.
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auch im Lateinischen die gewöhnliche Anschauung. Wenden wir das

gesaglc auf die vorliegende Stelle an, so haben wir zu übersetzen:

von denen wohl keiner das Leben hergibt (modus potentialis) um sei-

nen Tageslohn, d. h. welche, um das einzige Interesse, das für sie

auf dem Spiele steht, ihren Taglohn, zu gewinnen, ihr Leben nicht

aufs Spiel setzen mögen. Ihr Leben ist solchen Leuten lie-

ber als ihr Tag lohn; sie leisten, wie alle Miethlinge, keinen ernst-

lichen Widersland, weil es sich für sie nur um den schnöden Sold

handelt. Jetzt aber, fügt der Redner hinzu, ist ein ganz anderes durch

Verzweiflung zu allem fähiges Heer aufgeboten. — Auf diese Weise
ist in unserer Stelle, wie mich bedünkt, der Zusammenhang mit dem
folgenden ebenso wie der Ausdruck in sich selbst klar. Reides aber

scheint mir nicht in gleichem Mafse der Fall zu sein, wenn von an-

deren so commentiert wird: c keiner würde seinen Tageslohn für das

Leben hingegeben haben; ihr Tageslohn galt ihnen höher als

das Leben, indem sie, um einen Tageslohn zu erhalten, ihr Leben

aufs Spiel setzten.' Jedenfalls sieht man, dafs sehr verschiedene Auf-

fafsungen der Stelle möglich sind, und dafs somit eine umständlichere

Resprechung davon in der Anm. erwartet wird. — Die Erörterung von

propkis est ab eo statu §. 10 ist unnölhig dunkel. Unser Hg. hätte

am besten gethan, die einfache Bemerkung Fabris zu d. St. aufzuneh-

men. — In der oratio Cottae ist §. 4 cum illa simul genauer zu er-

klären. Honestius §. 7 und nequicquam §. 14 ist wie vix Jug. 11, 4

als zusammengezogener Nebensatz zu betrachten, wie das bekannte

dulcius ex ipso fönte bibuntur aquae und viele ähnliche Wendungen
bei Livius, z.ß. I, 13 melius peribimus u. a. — Die Anm. zu staluis-

setis in der epistola Pompei §. 1 trägt mehr zur Verdunklung als zur

Aufhellung des Sinnes bei. Agitis ist eben der stärkere Ausdruck für

statuitis. Der Sinn ist: ihr hättet in euren Verfügungen gegen mich

in meiner Abwesenheit nicht weiter gehen können, als ihr bis jetzt

thalsächlich thut. — In der oratio Licini §. 11 ist die vom Hg. zuletzt

angegebene Auffafsung der mislichen Stelle nach meiner Ansicht

entschieden die beste und jene Redeutung von certare de — gar

wohl zuläfsig; ein solcher Doppelsinn nimmt sich im Munde des Lici-

nius sogar gut aus. §. 20 möchte ich gleichfalls der Conjectur iniu-

riae den Vorzug geben. §. 26 wird das Wort mutavistis durch den

ähnlichen Gedanken und Ausdruck §. 13 nomina verum ad ignaviam

mutantes verdeutlicht, und hinwiederum sind diese beiden Stellen ein

Beleg, dafs die Auffafsung von Jug. 38, 10, welche oben der Erwä-

gung empfohlen wurde, die richtige sein dürfte. Muto ist schon sei-

ner Etymologie nach s. v. a. ich bringe etwas in eine andere Lage,

sei es thatsächlich oder in meiner Ansicht und Meinung von der Sache.

Zum Schlufs noch einige allgemeine Remerkungen und Wünsche.

Dafs der Versuch gemacht wurde, an die Stelle der oft so ungeschick-

ten Abtheilung nach Capiteln eine andere zu setzen, welche den In-

halt nach seiner sachlichen Zusammengehörigkeit abthcilt, ist wohl zu

loben, aber andrerseits nicht zu bestreiten, dafs hier noch eine Aen-
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derung und Nachbefscrung am Platzt! wäre. Es ist mir nicht gelungen

durchaus ein festes Priucip zu entdecken, wonach die einzelnen Ab-

sätze abgetheilt sind, auch sind bis jetzt der Absätze zu viele, und

namentlich der Wunsch liegt nahe, es möchte bei einer neuen Bear-

beitung die Gruppierung iu bestimmte gröfscre Abschnitte nicht

allein vom Hg. schärfer ins Auge gefafsl, sondern auch die Einrich-

tung getroffen werden, dafs dem Schüler auf sinnlich wahrnehmbare

Weise, etwa durch gröfscre Anfangsbuchstaben, oder noch befser

durch Ueberschriften , jedesmal bezeichnet werde, was zusammenge-

hört. Ohne mir herausnehmen zu wollen, eine völlig befriedigende

Abscheidung dieser Art geben zu können, möchte ich im nachfolgen-

den zusammenstellen, wie sich mir z. B. Jugurlha in bestimmte 25 Ab-

theilungen zerlegt hat: Einleitung: c. 1—4. Erzählung: l) c. 5—12.

2) 13—16. 3) 17—19. 4) 20—26. 5) 27—29. 6) 30—35. 7) 36—
39. 8) 40-53. 9) 54—62. 10) 63—65. ll) 66—69. 12) 70— 72. 13)

73. 14) 74—78. 15) 79. 16) 80—83. 17) 84—86. 18) 87—89, 3.

19) 89, 4—94. 20) 95. 96. 21) 97—99. 22) 100. 101. 23) 102—111.

2+) 112. 113- 25) 114. Sollte es nicht für den Schüler wesentlich

zum Verständnis förderlich sein , wenn etwa diese Abtheilungen in

seinem Buche je mit grofsen Anfangsbuchstaben, auch wo möglich mit

ganz kurzer Angabe des Hauptinhalts versehen, ihm vors Auge trä-

ten? L'ni demselben Zweck noch weiter zu dienen, könnten dann die

einzelnen Unterabtheilungen jedes Hauptabschnitts durch Beginnen

einer neuen Zeile markiert werden; so wäre z. B. die Einleitung zu

Jugurtba wiederum nach ihrem dreifachen Inhalt in drei Absätzen zu

geben: der philosophisch moralisierende c. 1. 2; der pplitische c. 3;

der persönlich apologetische Theil c. 4. — Gleichfalls im Interesse

des Schülers wäre ein doppeltes Register, ein sachliches und ein

üiaininatisch-lexicalisches, sehr zu wünschen, und es würde diese Zu-

sähe eine Zierde einer zweiten Ausgabe sein.

Schönthal. L. Mezger.

Tili Liri ab lirbe COtldita MbH. Erklärt von W. Weissenborn. Erster

Band: Buch I und II. IV u. 314 S. Zweiter Band: Buch III—
V. 332 S. Leipzig, Weidmannsche Buchhandlung. 1853. 1854. 8.

Bef., hoch erfreut, dafs Livius in der Ilaupt-Sauppcschen Samm-
lung einen so tüchtigen Bearbeiter gefunden, wollte in einer ausführ-

lichen Recension in diesen Jahrbüchern dem Hrn. Herausgeher ein
c Glück auf zurufen, findet aber so eben, dafs ein anderer Becensent

(Bd. LXIX S. 649—672) ihm zuvorgekommen ist, der die Arbeit be-

reits nach Verdienst gewürdigt hat. Indem ich mich dem ehrenden

I ii heile jenes Rec. anschliefse, verzichte ich nun auf eine allgemeine

Beurtheilung der gesammten Arbeit, wiederhole nicht das der vor-
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irefflichen Einleitung von jenem Rec. gespendete Lob, übergebe die

bereits von jenem durchmusterten Abschnitte und gedenke blofs über

den /.weiten Band einzelne Bemerkungen milzuthcilen , von denen der

Hr. Hg. bei einer zu hoffenden neuen Aullage vielleicht Gebrauch
machen kann. Wenigstens schreibt Rec. diese Bemerkungen nur dar-

um nieder, um sein Scherflein zur Vervollkommnung des Buches bei-

zutragen.

Da nach dein Plane der Sammlung die Erklärung die Hauptsache

ist, wollen wir die Textkritik, so weit dies thunlich ist, um so lieber

umgehen, da die Kritik des Livius durch Aischefski in ein sehr uner-

quickliches Stadium getreten ist. Durch Vergleicliung alter Hand-

schriften hat sich jener Gelehrte ein bleibendes Verdienst erworben,

aber zum Kritiker fehlen ihm durchaus die erforderlichen Eigenschaf-

ten, und vor allem eine genügende Kenntnis des Schriftstellers. —
Von Hrn. Weifsenborn können wir rühmen, dafs er durch Aischefskis

Superstition sich nicht hat beirren lafsen, und während er viele vor-

treffliche Lesarten aus jenen Hss. in ihre Rechte eingesetzt, zuweilen

auch aus den Spuren derselben das richtige durch Conjectur ermittelt

bat, manches andere, was blofs als Schmutz der Hss. anzusehn ist,

wieder bei Seite geworfen hat. Doch über die durchgehende Con-

slituicrung des Textes steht blofs dem ein Urtheil zu , der durch de-

taillierte Untersuchung den Werth der Hss. ermittelt und festgestellt

hat. Darum wollen wir über einzelne Stellen, wo wir mit Hrn. W.
nicht übereinstimmen, hier nicht mit ihm rechten. Wir halten uns

blofs an die Erklärung und möchten in dieser Hinsicht im allgemeinen

den Wunsch gegen den Hrn. Hg. aussprechen, er möge sich seine Auf-

gabe nicht vervielfachen. Bei Erklärung eines Schriftstellers ist natür-

lich die sachliche Erläuterung ein wesentliches Erfordernis, aber die

bei einem eingehenden Studium des Livius sich darbietenden histori-

schen und antiquarischen Controversen können in einer solchen Aus-

gabe nicht ihre Erledigung finden. In solchen Fällen wird eine ein-

fache Verweisung auf Niebuhr, Becker, Peter, Mommsen genügen.

Dadurch wird Raum gewonnen AVerden für die grammatische Erklä-

rung, die wir in noch gröfserem Mafse und in der Weise berück-

sichtigt wünschten, dafs der Sprachgebrauch des Livius recht klar und

mit derjenigen Kürze vorgeführt würde, die auf Praecision beruht,

nicht auf flüchtiger Andeutung. Kurz, wir verlangen von dieser Aus-

gabe nicht eine Lösung Niebuhrscher Räthsel, sondern eine durch-

gehende richtige Erklärung des von Uebersetzern und Interpreten so

häufig verkannten Sinnes von Livius. Z. B. V, 12 sagt Livius: hoc

statu militarium rerum seditio intestina maiore mole coorta quam

bella traclabanlur. Hr. W. bemerkt hierzu: * mole enthält zu coorta

(es<) den Begriff des gefährlichen, zu traetabantur den des Eifers und

Nachdrucks: quam quanta mole tract.' So freilich fafsen es die ge-

wöhnlichen Uebersetzer auf, aber Hr. W. muste diese eines befsern

belehren. Wenn zwei Grade einer Eigenschaft miteinander verglichen

werden, müfsen dies doch Grade einer und derselben Eigenschaft sein.
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Und so ist es auch. Sowohl die sedilio als die bellet erzeugten eine

niolcs. aber die ersteve nioles war gröfser. Deutsch: c es brach ein

Aufruhr im hinein aus, der auf dem Staate noch drückender lastete

als die Kriege, in denen man begriffen war.' Dieselbe Kürze des la-

teinischen Ausdrucks findet sich häufig- bei Tacitus, z. B. an der der

unsrigen ganz ähnlichen Stelle Ann. I, 18: leriore fiagitio legatum in-

terßcietis
,
quam ab imperatore desciscüis , und noch kühner bei Li-

vius selbst XXVII, 14: eo magis ruere in stios behüte ; tanioque majo-

rem stragem edere, quam inier hostes edideraut. quanto acrius
pavor c on st e r n a t a m a git, quam i n s i de n t i s m a gistr

i

imperio regitur. Vgl. auch V, 49: band maiore momento fusi

GaUi sunt, quam ad Aliam vicerant. — Vor allein gilt es in einer sol-

chen Ausgabe durch richtige Interpunction den Leser auf das richtige

Verständnis hinzuleiten. So hätte sich IV, 29 Hr. W. eine falsche An-

merkung ersparen können. Dort lesen wir in allen Ausgaben und auch

bei unserm Hg.: nee libet credere et licet in variis opinionibus. et

argumento est quod etc. Hierzu macht unser Hg. die Anmerkung:
<= et libet non credere et licet sc. non credere.' Wie wäre dies

grammatisch möglich? Wenn der Lateiner nee— et sich entsprechen

läfst, so ist ja eben der erste Satz negativ, der andere positiv. Der

Sinn, den unser Hg. findet, konnte lateinisch blofs durch neque libet

credere neque licet ausgedrückt werden. Es muste interpungiert

werden: nee Übet credere {et licet in variis opinionibus) et argu-

mento est. quod etc. Dem nee entspricht also erst das zweite et, und

das erslere et ist das bei Livius so häufige et, welches Parenthesen

beginnt (XXIII, 44. XXIV, 7. XXV, 17. XXIX, 23. XXXV, 34. XXXVI,
43). In dieser Parenthese aber kann nun non credere füglich suppliert

werden. Die richtige Interpunction vermifst man namentlich bei pa-

ralaktischen Sätzen, z. B. V, 21, 9: sed in rebus tarn antiquis si quae

sitnilia veri sint. pro veris aeeipiantur, satis habeam. Haec ad osten-

tationem etc., mufs nach habeam blofs ein Komma oder ein anderes

Vordersatzzeichen gesetzt werden. Denn eng gehört zusammen sed

— haec. Die Anmerkung: * der Satz sed — habeam vertritt die

Stelle eines Nebensatzes' enthält zwar eine für den kundigen genü-

gende Andeutung, aber wer jenen Gebrauch parataktischer Sätze nicht

kennt, wird dadurch wenig an Einsicht gewinnen, wohl aber durch

die richtige Interpunction aufmerksam gemacht werden. Solche Sätze

darf man ebenso wenig durch ein Punctum trennen, als man im Grie-

chischen einen Satz mit u£v von seinem entsprechenden Satze mit ös

durch ein Punctum trennen wird. Wenn V, 23 nach censcrenl ein

Punkt steht, so ist dies hoffentlich blofs ein Druckfehler. 111,44 linde

ich schon bei Kreyfsig, der in dieser Hinsicht vortrefllicbes geleistet

hat, die allein richtige Interpunction: auetoribus gut aderant, ul se-

querelur, ad tribunal Appi perventum 68t. Ueberhaupt scheint mir

der \usgabc von Kreyfsig, die ich unter den in der Vorrede erwähn-

ten Vorarbeiten ungern vermifse, nicht die gehörige Aufmerksamkeit

geschenkt. Wenn z. B. IV, 3 unser Hg. noch immer schreibt: et per-

V lahrb. /. Phil. «. Paed. Bd. LXX. Hfl. A u i. 30
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inde hoc valet * plebeius ne consul pat 9
, lamquam servum auf Über-

nimm aliquis eonsulem futurum dicat? und in der Anmerkung ver-

geblich sich abmüht, einen passenden Sinn herauszufinden , hat

Kreyfsig durch eine kleine Aenderung, indem er mit alten Ausgaben

plebeiusne schrieb, der Stelle die gehörige Klarheit verschafft. Denn

offenbar mufs eine Aeufscrung der Plebejer, nicht eine palricische

durch jene Worte eingeführt sein. Der Sinn ist: wenn man äufsert:
f soll nicht ein Plebejer Consul werden können ', ist das etwa

ebensoviel, als wenn man forderte, es solle ein Sklav Consul werden?

Und so wird noch manches von Kreyfsig gebotene später seine An-
erkennung finden. Beiläufig bemerke ich, die auch von unserm Hg.

erwähnte Conjcctur Kreyfsigs II, 50 propter impuberem aeiatem findet

sich buchstäblich bei Aurelius Victor de viris ill. c. 14: unus ex ea

genle propter impuberem aeiatem dornt relictus genus propagavit

etc. [Vgl. Philologus VIII S. 384.]

Doch wir wollen nun das 5e Buch der Beihe nach durchgehen,

aber nur dasjenige anführen, worin wir dem Hg. nicht beistimmen

können. Cap. 2 lesen wir: iam ne hiemi quidem aut tempori anni

cedere ac domos ac res invisere suas. Der Hg. bringt für ac— ac,

aut — ac Stellen bei, die mit jener wenig Aehnlichkeit haben; wir

hätten lieber die Frage beantwortet gesehen, von welcher Jahreszeit

aufser dem Winter hier überhaupt die Bede sein könne. Legt man
sich als Interpret diese Frage vor, so ergibt sich sogleich, dafs es

heifsen müfse: iam ne hieme quidem aut tempori anni cedere, aut
domos ac res invisere suas. Beide Momente werden auch nachher in

demselben Capitel geschieden. Wollte man das handschriftliche hiemi

festhalten, so könnte man vermulhen, dafs es wie vesperi, luci, navi

auch einen adverbialen Ablativ hiemi c zur Winterszeit' gegeben

habe. Wenigstens wird man hierauf in den IIss. der Schriftsteller zu

achten haben. — Cap. 3 ist zu den Worten quid illos aliud aut tum
timuisse creditis aut hodie turbare velle nisi concordiam civium?

bemerkt: *der Gleichmäfsigkeit des Ausdrucks wegen statt aut quid

aliud velle nisi turbare concordiam.' Wozu hier diese Bemerkung?
Allerdings konnte der Bedner dies auch sagen, aber jetzt sagt er ein-

facher concordiam civium et timent et turbare volunt. Eben daselbst

ist tamquam artifices improbi opus quaerunt erklärt durch 'ihren

Erwerb suchen'. Das kann man doch fürwahr keinem arfifex verar-

gen , warum werden sie also improbi genannt? Es sind Leute ge-

meint, die einen Schaden erst anrichten, durch dessen Beparatur sie

Arbeit finden. — Cap. 7 pedestris ordinis se ahmt nunc esse ope-

ramque rei publicae extra ordinem polliceri bemerkt der Hg.: c auch

das folgende ist nicht ganz deutlich, da sie immer dieser Classe an-

gehören.' Es wird ganz deutlich, wenn man den Begriff ordo urgiert.

Sie sagen: bisher gab es nur ein Bittercorps, welches sich beru-

fen fühlte für das Vaterland immer bewaffnet einzutreten. Jetzt bil-

deten sie auch ein Corps und wollten als ein ordo pedestris, eben-

so wie der ordo equestris, dem Waffendienste fürs Vaterland sich
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weihen. — Cap. 9 ne ego liberiter experirer, quam non plus in Ins

juris quam in roh/s animi esset wird erklärt: c ich möchte es auf einen

Versuch ankommen lafsen, euren Drohungen gegenüber mein Amt
zu behaupten. — kis bezieht sich mfminas, nicht auf die Consular-

tribunen, da' u. s. w. Da his dem vobis gegenübersteht, kann es

durchaus nur auf die Consulartribunen bezogen werden. Auch die

Erklärung: 'euren Drohungen gegenüber mein Amt zu behaup-
ten' ist unzuläfsig, da Ahala zu den Tribunen gehört, die sicli bereit

erklärt haben, ihr Amt niederzulegen. Ihn als stolzen Aristokraten

verdriefst blofs, dafs die Volkstribunen gegen die beiden dem Senate

w iderspenstigen Consulartribunen einzuschreiten sich vermefsen. Darum
sagt er die Einmischung der Volkstribunen stolz zurückweisend: was
euch betrifft und eure Drohungen, so hätte ich traun wohl Lust, den

Versuch zu machen, ob es nicht um euren Muth ebenso schlecht stehe

« ie um die Berechtigung der beiden Consulartribunen. Doch es ge-

ziemt sich nicht irgend wie aufzutreten, wo eine Entscheidung des

Sinais vorliegt. Wegen sed verweist Hr. W. auf II, 39, 7. III, 25, 9;

doch an keiner der Stellen kann ich einen irgendwie eigentümlichen

Gebrauch des sed finden. — Cap. 13 nee ita multo post iam palanles,

veluti forte ublati, pupulalures Capenatis agri reliquias pugnae ab-

sumpsere. Hr. W. erklärt: 'wie durch ein gutes Geschick, das sio

[die Sieger] wider Erwarten den fliehenden entgegenführte.' Aber

offerri sagt man nur von der Beute, nicht von dem verfolgenden.

Aufserdem bemerkt Hr. W. selbst: * doch bleibt veluti auffallend, da

es in der Thaf. nur ein günstiger Zufall war.' Wie konnte es Hrn. W.
entgehen, dafs es heifsen mufs : iam palantes veluti forte ablati po-

pvlatores . .Marodeurs, die umherschweiften unter dem Scheine, als

wären sie zufällig vom Heer getrennt (versprengt), vernichteten den

Ueberrest der Feinde. Dergleichen kleine Verbefserungen würden oft

lange Anmerkungen erspart haben , z. B. IV, 20, wo statt qui si ea in

re sit error offenbar zu lesen ist quis ea in re Sit error, oder V, 34,

wo statt quod eius ex populis abundabat vielmehr quod eis ex pop.

abundabat zu lesen sein wird. — Cap. 18 qui priusquam renuntia-

rentur iure vocatis tribubus, permissu etc. macht der Hg. die An-

merkung: "iure rocatis trib. würde nach dem gewöhnlichen Sprach-

gebrauch nur als Abi. zu nehmen sein und bedeuten können: nachdem

die Tribus in ihrer gesetzlichen Ordnung berufen waren, was jedoch'

u. s. v\ . Hier versperrt sich der Hg. gleich zu Anfang den Weg zu

einer möglichen Erklärung. Schwierigkeit macht allein das Wort
tribubus, v>ofür man centuriis erwarten sollte. Ob die Ungenauigkeit

dieses Ausdrucks irgendwie entschuldigt werden kann, etwa weil in

späterer Zeit die Cenlurien mit den Tribus manigfachc Berührungen

hatte, eine solche Controverse würde sich kaum in einer solchen Aus-

gabe erledigen lafsen; hier würde sich als der leichteste Ausweg dar-

bieten tribubus für ein Glossem zu halten, da wie praerogativa so

auch das daneben stehende iure vocatae den Hörnern ohne ein hinzu-

gesetztes Substantiv (so XXVII, 6 eodemqve iure vocatae inclinas-

30 +
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sent) verständlich sein konnte. In keinem Falle aber können, wie der

Hg. will, iure vocatis (centuriis) Ablativi absoluti sein, denn iure

vocatae ist wie capite censi und ähnliches ein feststehender attribu-

tiver Ausdruck, welcher einen Participialgebrauch des vocatae aus-

schliefst. Mir scheint iure vocatis vielmehr der Dativ zu sein. Denn

da die iure vocatae centuriae in der Regel der von der praerogativa

getroffenen Wahl sich anschlofsen, so galt die renuntiatio de» ersten

Wahlresultates doch vor allem den iure vocatis, für die jenes eine

leitende Norm abgab. — Cap. 25 quando ea se quisque privatim ob-

ligaverit, liberalus sit populus scheint der Hg. zu deuten: c da die ein-

zelnen — Schuld und den Zorn der Götter auf sich geladen hätten.'

Aber es heifst doch blofs: ' da hinsichtlich dieser Abschätzung jeder

für sich selbst verantwortlich sei.' Gleich darauf wird enimvero er-

klärt: c mit gutem Grunde; zugleich mit der Andeutung dafs es unan-

genehm sei.' Wem der Gebrauch des enimvero aus den bekannten

Formeln: enimvero hoc non ferendum est; enimvero hoc indignum

est audilu u. ä. bekannt ist , wird an dieser Erklärung Anstofs neh-

men. Im folgenden §. 7 wird quod eins erklärt durch quanlum eins,

was nun weitere Deutungen und Worte nöthig macht. Aber quod eins

ante votum ist ja offenbar quod ante Camilli suseeptum Votum etc.

Auf das ganz im Stil der Senatusconsulta vorausgehende quod bezieht

sich dann das später folgende eins partem etc. — Cap. 26 videbatur-

que aeque diuturnus futurus labor ac Veiis fuisset, ni fortuna im-

peratori Romano simul et cognitae rebus bellicis virtutis speeimen

et maturam victoriam dedisset. Die Erklärer mühen sich hier ab, um
in diesen Worten die Seelengröfse des Camillus angedeutet zu

linden , mit der er den verräterischen Schulmeister den Faliskern aus-

liefert. Auch Hr. W. kann sich von dieser Voraussetzung nicht los-

sagen, darum klagt er, die Stelle sei 'nicht klar', und gibt statt einer

kurzen Entscheidung eine lange Anmerkung. Kein Wort bezeichnet

hier jene Seelengröfse , sondern Livius erwähnt nur den Erfolg der-

selben, nemlich die matura victoria, und erst im folgenden Capitel

erzählt er, wodurch dieser gewonnen wurde. Fragen wir weiter,

welches das speeimen cognitae rebus bellicis virtutis sei, so ist dies

kein anderes als die kurz vorher erzählte, den Faliskern beigebrachte

Niederlage. Nun ist ferner simul et — el'iiach dem so häufigen

Sprachgebrauch der Lateiner so zu fafsen, dafs mit dem erstem et

etwas schon gegebenes und bekanntes beigesellt ist, was wir durch

einen Relativsatz auszudrücken pflegen , wie es Cap. 26 heifst : se

d

eandem virtutem et oderant et admirabantur statt quam oderant rir-

tutem , eandem simul admirabantur. Der Sinn ist also: der Kampf
um Veji würde ein langwieriger geworden sein, wenn nicht das Glück,

welches dem römischen Feldherrn schon eine Gelegenheit geboten

halle, seine sonst erprobte Tapferkeit zu zeigen, ihm zugleich auch

einen schnellen Sieg verliehn hätte. Wenn er neben victoriam dare

auch speeimen virtutis dare sagt statt occasionem speeiminis edendi,

so ist dieses Zeugma durch die enge Verbindung jener beiden Ob-
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jccte hinreichend gerechtfertigt. Matura rictoria scheint übrigens

nicht blofs ein schneller Sieg zu sein, sondern zugleich ein leich-
ter, der wie reifes Übst von selbst in die Hunde fällt. — Cap. 28
tacite eins rerceundiam non tulit senatus, quin sine mora voti libe-

raretur. Gronovius schrieb taciti eins etc. ; Hr. W. aber behält ta-

dle bei, wovon ihn schon der bedenkliche Vorgang Aischefskis und
dessen nichtssagende Bemerkung hätte abhalten sollen. Was soll

jenes heifsen? tacitum fero (ab aliquo) 1,50. III, 45, sagt Hr. W.,
c
ist etwas verschieden.' Ich sollte meinen, es habe nicht die ent-

fernteste Aehnlichkeit ; tacitus fero aber, was zu Ende des Capitels

Hr. W. mit tacite fero gleichstellt, ist ebenso wenig zu vergleichen,

zumal wenn man tacitus fert ignominiam XXXIV, 19 sich vorhält.

Sacht man in den Sinn der Worte einzudringen, so ergibt sich taciti

als nothwendig und allein richtig. In manchen Lagen imponiert nichts

mehr als Schweigen und macht einen Eindruck, dem andere nicht

widersieben (ferre) können. So machte die Bescheidenheit des schwei-

genden Camillus einen solchen Eindruck auf den Senat, dafs er, gleich-

sam entwaffnet, ohne Säumen den geheimen Wunsch des Camillus er-

füllte. Hr. W. bemerkt, quin siehe, weil in tacite ferre ein negati-

ver Begriff liege. Aber wir haben ja ein deutlich dastehendes non,

wozu also diese noch dazu unbegründete Bemerkung? — Cap. 39

Roman- . cum pars maior ex acte Vetos petisset quam Romam, nemo
superesse qucmquam praeter eos qui Romam. refugerant erederet,

comp/orati omues pariter vivi mortuique totam prope urbem lamentis

impfereruvt. Hr. W. schreibt zu diesen Worten, welche dem unbe-

fangenen Leser keine Schwierigkeit bieten, eine sehr oomplieierte An-
merkung. Alles wird klar, wenn man bei den Romam, welche an

der Spitze des Satzes stehen, nicht an die Römer in Rom denkt, son-

dern an die römischen Streiter, welche an der Alia geschlagen wor-
den sind; diese impleverunt urbem lamentis i. e. fecerunt ut urbs la-

mentis imp/eretur nach der bei Tacitus und Livius so beliebten Rede-

weise. Die Worte quam Romain, bemerkt Hr. W., 'sind nicht noth-

wendig, aber in der überhaupt wortreichen Schilderung nicht zu

verwerfen.' Wenn man pars maior schreibt, so ist quam Romam als

zweites Glied der Vergleichung nothwendig. Will man quam Romam
weglafsen, so mnfs es heifsen maior pars, die Mehrzahl. Und wirk-

lich haben so einige Hss. Wenn man ferner das obige Romani richtig

fafst, so fällt auch der Grund weg die gewöhnliche Lesart crederet

mit crederent zu vertauschen, wie Hr. W. will: c crederent im Plural

sieht nach nemo in Bezug auf Romani.' — Cap. 47 unseres non fe-

feflere, quibus sacris lunonis in summa inopia eibi tarnen abstineba-

tur. Hier wird wegen * in — tarnen' auf II, 23, 4 verwiesen. Soll

aber hier eine grammalische Bemerkung gemacht werden, so ist

sicherlich nicht das bemerkenswert!« , daffl in summa inopia =5'quam
quam summa inopia erat, einen Concessivsalz enthält oder dafs an-

derwärts ein solcher Concessivsalz pleonaslisch hinzugefügt scheint,

sondern dafs dem Hauptsätze ein tauten beigefügt ist, welches sich
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auf einen blofs eingeschalteten Concessivsatz bezieht, ein Fall der

häufig auch hei Cicero vorkommt. Im folgenden Cap. 48, wo der-

selbe Fall wieder vorkommt (superatis tarnen omnibus malis) wird es

zwar richtig erklärt, aber der Hg. setzt hinzu: c doch enthält supe-

ratis omnibus malis zugleich die Einräumung zu dem folgenden Ge-

danken, vor dem man eigentlich tarnen, wie vor superati eher cum
erwarten sollte.' Die zweite Erscheinung hat mit der erstem gar

nichts zu schaffen; es wird also durch die Fafsung der Anmerkung der

Anfänger, für den sie doch bestimmt ist, irre gemacht. Deutlicher

wäre gewesen, wenn Hr. W. gesagt hätte: c nun aber trifft es sich

hier, dafs statt superavit tarnen omnia mala zu sagen, dieses Factum

wieder als Vordersatz dem folgenden untergeordnet wird, was häufig

bei Livius geschieht, z. B. c. 28 missi — devehtinlur Liparas.'

Dies alles weifs Hr. W. ebenso gut wie jeder andere; es galt hier

blofs auf die Fafsung der Anmerkung aufmerksam zu machen. So er-

klärt Hr. W. Cap. 49 haud maiore momento fusi Galli sunt quam ad
Aliam mceranl: c haud mai. momento mit nicht gröfserer Anstren-

gung, wie auch leve, partum momentum gebraucht wird.' Mufs da

nicht der junge Leser glauben, momentum solle c die Anstrengung'

bedeuten? Der Sinn ist vielmehr: sie flohen obne dafs irgend ein ge-

wichtiges Ereignis dies vermittelte; ganz auf dieselbe Weise wie an

der Alia die Römer zur Flucht sich wandten, Avas c. 38 durch non
temptalo certamine, sed ne clamore quidem reddito etc. näher be-

zeichnet ist.

Aus dem vierten Buche will ich nur eine Stelle hervorheben,

wo Hr. W. sich nicht frei erhalten hat von dem beirrenden Einflufse

Aischefskis. IV, 24 liest man in den Ausgaben und Hss. : deposito suo

magislratu modo aliorum magistratui imposito fine alter i, cum gra-

tulatione ac favore ingenti populi domum est reductus. Dies über-

setzt Aischefski: c nachdem er sein Amt niedergelegt und nach Mafs-

gabe der übrigen Staatsämter jener andern Würde eine kürzere Dauer

bestimmt.' Zwei starke Fehler in dieser Verdolmetschung nimmt Hr.

W. ohne weiteres hin, ja , weil e nach dem Mafse der übrigen Mag.'

heifsen müfse modo aliorum magistraluum, wird dieses sogar von

Hrn. W. in den Text gesetzt ! Ferner weil pnem imponere von Al-

schefski übersetzt wird c eine kürzere Dauer bestimmen', macht nun

auch Hr. W. die unglückliche Anmerkung: */me, Beschränkung, s.

c. 54, 6, hier kürzere Dauer.' Sehen wir erst die citierte Stelle nach,

c. 54: pro ingenti itaque victoria id fuit plebi, qtiaesturamque eam
non honoris ipsius fine aestimabat , sed palefactus ad consulatum ac

triumphos locus novis hominibus videbatur. Hr. W. erklärt honoris

ipsius fine
c nach dem beschränkten Mafse des Amtes.' Aber hier ist

honoris ipsius offenbar Genetivus explicativus. Es heifst: den Werth
der von ihnen erlangten Quaestur suchten sie nicht in dieser Errun-

genschaft selbst (in dem dadurch errungenen Ziele), dafs sie die-

ses Amt erlangten, sondern sie knüpften an dasselbe weitaussehendo

Hoffnungen auf Consulat und Triumphe. An obiger Stelle nun heifst
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die Beschränkung eines Amtes offenbar modutn imputiere, wie XLIII,

16 11 1 modmn potestati censoriae imponerent, und zwar ist es an un-

serer Stelle ein temporis modum imponere, wie es kurz vorbei

heifst. Hingegen finem magistratui imputiere kann nichts anderes be-

deuten als: einem Amte ein Ende machen. Mögen nun auch die altern

Kritiker an diesem fine altert Anslofs genommen haben, man wird

darin niebts befremdliebes linden, wenn man sich erinnert, dafs statt

alii — alii oder alter — alter bei Griecben und Lateinern oft für das

erstere oder zweite Wort eine näbere Rezeichnung desselben gesetzt

wird. Kurz , man übersetze: naebdem er seine Dietalur niedergelegt

hatte, wurde er unter grofsen Gunstbezeigungen des Volkes nach

Hause begleitet, weil er einem Amte (der Censur) Scbranken gesetzt,

einem andern (seiner Dictatur) ein Ende gemacbl balle. Manchen
mochte, weil deposito suo magistratu vorangebt, das fine imposito

dietaturae tautolog ersebeinen, aber da es hier gilt, den Jubel des

Volks zu motivieren, wird das andere als ein zweites Verdienst noch

besonders daneben gestellt.

Zum Schlufs will ich noch einiges über den Commentar zu der

praefatio Livi bemerken. Gleich die erste Bemerkung über den so-

genannten hexametrischen Anfang, wünschte ich, wäre weggeblieben.

Dergleichen gehört in die Rumpelkammer der Ausgaben in usum Del-

phini. WedeV Livius noch Tacitus (in den Annalen) sind sich wohl
bewust gewesen , dafs sie einen rhythmischen Anfang geschrieben

haben; denn kein Lateiner sprach operae, pretiüm, prineipio, reges.

Wenn also das römische Ohr hier nichts von Rhythmen hörte, warum
unsere Leser mit solchen Dingen behelligen? Für den Kritiker frei-

lich und für die Geschichte des Textes ist die bekannte Notiz bei

Quintilian höchst interessant. Die Bemerkung, dafs ausim bei Cic.

Brut. 5, 18 unsicher sei, ist gleichfalls eine überflüfsige und nach

des Bec. Meinung auch eine unbegründete. Im §. 3 schreibt Hr. W.
mit Aischefski: si — mea fama in obscuro est. Von einem solchen

abnormen Modus statt des bisherigen gleichfalls handschriftlichen sil

hätte man wohl eine Erklärung erwarten sollen. Rec. kann nur einen

Soloccismus darin finden. Und ebenso befremdlich ist ihm §. 5 effi

cere passet, mit dessen Rechtfertigung Rec. sich nicht befreunden

kann. Ueberhaupi hat den hier und da vorkommenden Ansichten des

Hrn. Hg. über die Modi Rec. selten beistimmen können. §. 4 wird zu

vi quae — laboret sua bemerkt: 'hierzu ist res als Bezeichnung des

römischen Staates selbst zu denken, während es im vorhergehen-

den Satze die Geschi ebtsebreib ung bedeutet.' Das ist unmög-

lich. Entweder bezeichnet res auch das zweitemal die Geschicht-

schreibnng mit dem Umfange des Staates wächst ja auch seine Ge-

schichte an — oder der ganze Satz mufs als Glossem gestrichen wer-

den, was aus vielerlei Gründen wahrscheinlich ist. Schon das un-

latcinische et quae statt et oder quae begründet Verdacht. §. 5 ego

contra hoc quoque laboris praemivm petam, nt tne etc. Hr. W. be-

merk! :
* es folgen die Gründe, die ihn bestimmen, angeachtet der
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Schwierigkeiten doch das Werk zu beginnen.' Hier stimme ich mit

dem Hg. nicht überein hinsichtlich der Disposition der Vorrede, die

offenbar in zwei Haupttheile zerfallt. §. 1—5 spricht er von seinem

Auftreten als historischer Schriftsteller. Von §. 6 an gibt er den Plan

und die Tendenz seines Werkes an. §. 5 führt er also nur noch einen

zweiten Grund an, warum er mit der Geschichtschreibung sich be-

fafse. Weil dieser zweite Grund (Jwc quoque) auf einer Ansicht be-

ruht, die mit der vorher erwähnten der Leser contrastiert, darum ist

es zugleich mit contra angeknüpft. §. 9 donec ad kaec tempora,

quibas nee vitia nostra nee remedia pali possumus ist kaum richtig

erklärt durch: 'obgleich man die unangenehmen Folgen der Laster

fühlt, hängt man doch so fest an denselben, dafs man sich scheut

wirksame Mittel dagegen anzuwenden.' Was remedia pati heifst, er-

sieht man aus XXXIV, 49: intermori vehementioribus quam
quae pati posset remediis civitatem sinere. Die geeigneten Heil-

mittel sind oft blofs bei noch kräftigen , nicht bei entnervten Körpern

anwendbar. Ebenso verlangen die vitia eine starke Constitution. §. 11

wird dem Worte ceterum eine c beschränkende' Kraft beigelegt.

Lieber hätte ich gewünscht, der Hr. Hg. hätte seine Leser darauf auf-

merksam gemacht, dafs ceterum bei Livius und Tacilus alle Bedeu-

tungen von de habe.

Schwerin. Cart Wex.

Zur Vorgeschichte des römischen Rechts. Etymologische Versuche.

Vom Canzler Dr. Ballhorn-Iiosen in Detmold. I. Als Jubeldisser-

tation herausgegeben. Lemgo u. Detmold, in der Meyersclien Hof-

buchhandhing. 1853. XIV u. 125 S.

Der Vf. der vorliegenden Schrift ist mit Recht überzeugt, dafs

zur 'Aufklärung über einzelne Gegenstände der römischen Religions-

und Rechtsalterthümer, des Staats- und Privatrechts' die etymologi-

sche Untersuchung der betreffenden Worte von grofser Wichtigkeit

ist. Wenn er aber meint, dafs derartige Untersuchungen in neuerer

Zeit von Rechtsgelehrten und Philologen fast gar nicht gepflogen

worden seien, so müfsen wir ihn nur beispielsweise an Männer wie

Huschke , Mommsen, Rubino, Osenbrüggen und neuerdings besonders

an Jhering erinnern, die alle mit mehr oder weniger Glück sich be-

müht haben auch der Etymologie ihr Recht angedeihen zu lafsen. Der

Vf., der in der Vorrede offen gesteht, sich seit Jahren mit Studien

zur Vorgeschichte des R. R. in den Nebenstunden seines Geschüfts-

lebens zu seiner Unterhaltung beschäftigt zu haben, und mit einer

gewissen Resignation weder von Philologen noch von Juristen eine

besondere Beachtung seines Buches , das übrigens nur Proben eines

gröfsern Werkes, eines etymologischen Lexicons des R. R. , wie man
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es wohl nennen kann, bieten soll, erwartet, wünscht eine eingehende

Beurtheilung desselben. Ref., der keine eingehenden Studien in der

rüm. Rechlsgeschichte — soweit man dieselbe von der Pbilologie zu

trennen pfleg! — gemacht bat, wird hauptsächlich die sprachliehe

Seile in Betracht ziehen, jedoch auch einige andere Erörterungen bei-

fügen, wobei es ihm vergönnt war auch Mittheilungen eines juristi-

schen Freundes zu benutzen.

Sollen wir zuerst ein Wort über die Etymologien des Vf. im

allgemeinen sagen, so müfsen wir auf das entsebiedenste vor der Mc-

l huile desselben warnen. Sein sprachwifsenschaftlicher Standpunkt

ist ein sehr veralteter, und er mufs den lue und da citierlen treff-

lichen Werken von Bopp (SansUritgramm.), Pott (etymol. Forschun-

gen) und Benary (röm. Lautlehre) — andere seitdem erschienene das

Latein betreffende spracbwirsenscbafllicbe Werke werden nicht er-

wähnt — kein eindringendes Studium geschenkt haben, da sie sonst

ganz anders auf ihn gewirkt haben würden. Von der Strenge, mit

der ein Etymolog sich den Regeln der Lautlehre zu unterwerfen hat,

und \on der Gewifsenhafligkeit , mit der er jeden Buchstaben und den

ihm in jeder Stellung zukommenden Werth prüfen mufs, scheint der

Vf. keine Ahnung zu haben, weshalb seine Vergleichungen griechi-

scher und lateinischer Wörter grofsentbeils auf rein äufserlicber un-

gefährer Aebnliehkeit beruhen, und seine Etymologien voll sind von

unorganischen Lautübergängen, Einschiebungen und Abwerfungen.

Das c Reduclionsalphabet 1

(p. X), mit dem der Vf. arbeitet, bedarf

einer schonungslosen Sichtung auf die Gefahr hin, dafs nicht viel

übrig bleiben wird. Ist's glaublich, dafs, weil adsiduus durch Assi-

milation auch assiduus lauten kann, dies mit angeführt wird, um nach-

zuweisen
1

, dafs a- und <1 untereinander wechseln? Ebenso sollen i und

ß beliebig wechseln, weil unter andern neben capto doch ineipio u.

a. vorkommt. Also kennt der Vf. die Regel nicht, wonach in ineipio

das a des Simplex i werden mufs. Unter Berufung auf ineipio: capio

wird denn igitur als identisch mit agitur erklärt! Lat. e und griech.

ca sollen sich oft entsprechen, so in fenestra verglichen mit epeuvoi,

ebenso lat. g und gr. £, z. B. in sligo und ön'£co; in beiden Beispie-

len hat der Vf. nicht bedacht, dafs er den Praesens stamm der gr.

Verba (cfcdvoi- :cpavjco, 6ri^co-=ariyjco) gar nicht vergleichen durfte.

Wenn zum Beweis, dafs im Lat. g und s wechseln, mulgeo und mulsi
verglichen werden, so zeigt dies, dafs der Vf. seine ganz eignen An-
sichten über die latein. Tempusbildungen haben mufs. Ein Specimen
seiner Ansichten über griech. Teiiinusbildung geben die Erörterungen

über das Augmentum (p. 62).

Beridii en müfsen wir auch die Ansicht des Vf. über das Verhält-

nis des Lateinischen und Griechischen. Beide Sprachen sind ihm nicht

blofs schwesterlich verwandt, sondern das Latein ist noch ungemein
dadurch vom Griechischen influiert, dafs c griechische Auswanderer
nicht blofs in Süditalien, sondern fast überall an den Küsten der Halb-

insel, namentlich auch in der Gegend der untern Tiber sich ansiedel-
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len >
,— Sehr bezeichnend für den Standpunkt des Vf. in Bezug auf

römische Geschichte. Wir werden ausdrücklich darauf aufmerksam

gemacht, dafs diese Einwanderer natürlich verschiedene Dialekte

sprachen, was bei der Etymologie wohl zu berücksichtigen sei; dafs

sie jedenfalls ein höchst wunderbares Griechisch sprachen, zeigt uns

das Buch an vielen Stellen: in dem Glossar jener Griechen kamen

Wörter wie sKaaxSQoeo, nsQ^covr}, opoixog vor. Weiter zeigt sich

der von der neuern SprachwiTsenschaft weit entfernte Standpunkt des

Vf. darin, dafs er gemäfs der bezeichneten Anschauung von dem Ver-

hältnis des Gr. u. Lat. für jedes lat. Wort ein verwandtes griechisches

sucht und bei seiner Willkür auch findet, resp. sich selbst macht.

Dafs eine Menge lat. Wörter sich im Griechischen nicht finden, die

dann entweder überhaupt dunkel sind oder durch andere verwandte

Sprachen Licht empfangen, weifs der Vf. nicht und fragt nie danach,

ob die verwandten Sprachen gegen Erklärung jedes lat. Wortes aus

dem Griech. nicht gegründete Einsprüche zu erheben haben. So ist

precari dem Vf. das griechische 7tEQie%eiv — was lautlich und der

Bedeutung nach unmöglich ist — und er weifs nichts von dem skr.

pra'c. Endlich begnügt Hr. B. sich nicht nur die Wurzel im Griech.

zu suchen, nein! das ganze lat. Wort mit Haut und Haar mufs in

einem griech. Vater oder Bruder finden, mag nun eine Deutung aus

dem Lat. selbst so nahe als möglich liegen. So soll amicus Buchstab

für Buchstab einem fingierten griech. ofiomog entsprechen. Abgese-

hen von der lautlichen Unmöglichkeit, wie denkt sich der Vf. nun

die Bildung von amo? Ist dies etwa von amicus abgeleitet, oder

hatten die Griechen irgend ein von ouoig abgeleitetes Verbum, woher

amo stammt?

Zu diesem etymologischen Verfahren kommt noch hinzu, dafs

Hr. B. an die Untersuchung fast eines jeden Worls aus dem Gebiete

der Rechtsalterthümer mit der Ueberzeugung geht, dafs die Urbedeu-

tung desselben irgendwie eine sacrale sein müfse.

Gehen wir nun kurz die Hauptparlien des Buches durch. Der

erste Abschnitt ist Ius personarum überschrieben und enthält die Hy-

pothese des möglichen Zusammenhanges des ius personarum mit dem

alten ius imaginum. Persona in der ursprünglichen Bedeutung von

Maske wird von nEQi^covvvco abgeleitet, jedoch wird uns nicht gesagt,

ob persona dem Griech. urverwandt oder entlehnt ist. Ersteres wäre

unmöglich, da das Lat. die Praep. nsqi nicht kennt (Pott II, 348) und

dem £ ein lat. i entsprechen müste. Sollte aber persona ein Lehnwort

aus dem Gr. sein, so müste ein gr. Substantiv vom Verbum nsqi^av-

vvyLL nachgewiesen werden, was der Vf. natürlich nicht vermag.

— Persona ist nun dem Vf. das in einer völligen Bekleidung beste-

hende Ehren- und Andenkenkleid eines verstorbenen palricischen Haus-

herrn, eine 'vollständige Charaktermaske desselben, als deren Theil die

Gesichtsmaskeim Atrium aufbewahrt wurde.' Das ist nicht genau. Denn

unter personae, larvae, expressi cera vullus, imagines sind nur die
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Gesichtsmasken seihst zu verstehen. Die Gewänder, welche den Trägem

der personae hei den feierlichen Leichenzügen angelhan wurden, ge-

hören nicht zu den personis— vgl. Eichstädt diss. de imagg. Rom. u.

Beckers Gallus II, 286 (le Ausg.) — wonach also die Ableitung von

jzEQilmn'va auch nicht einmal durch den Sinn unterstützt wäre. Der

Vf. meint nun, das ius personarum — die Lehre von den Rechtssub-

jeeten — sei ursprünglich nichts anderes als das ius imaginum ge-

wesen, dann die Lehre von den Personen, welche das ius imaginum
hallen, d. h. die alte reine Ingenuität, als die Bedingung der Möglich-

keit volle Rechte in Rom zu haben, auszuüben und zu übertragen.

Zunächst steht es nun übel mit der Verbindung des ius imaginum mit

der Ingenuität, da ingenuus bei Feslus — worauf sich der Vf. beruft

— nichts anderes Reifst als zur yens gehörig, mag man nun mit Götl-

ling den engeren Geschlechtsverband oder mit Jhering den weitem,

den Staat, dabei im Auge haben. Ingenui im späteren Sinne, von

freien Eltern geboren, waren auch die Plebejer, was ihnen Appius

Claudius bei Liv. VI, 40 willig zugesteht. Der Vf. denkt nun an die

Ingenuität im letztern Sinne, schreibt sie ausschliefslich den Patri-

ciern zu und macht die vollkommene Rechtsfähigkeit von ihr abhän-

gig. Hat nun diese Ingenuität (derjenigen gut liberi nali sunfy nichts

mit dem Patriciate zu thun, so hat die letzterem ausschliefslich zu-

kommende Theilhafligkeit an den Gcnlilitätsverbindungen ihrerseits

gar keinen directen Bezug auf das Privatrecht, und nur in Bezug auf

letzleres reden die Juristen von ius personarum. — Andrerseits steht

auch das ius imaginum zu dem Patriciate in keiner besonderen Bezie-

hung, s. Beckers Handb. der röm. Alterth. II, 1 S. 225. Wie der Vf.

dazu kommt dafür, dafs die Patricier ein ausschliefsliches ius imagi-

num beansprucht hätten, Liv. X, 7 zu citieren , in welcher Stelle der

plebejische Consul Decius ausdrücklich von dem ius imaginum der

Plebejer redet, erhellt nicht. Auch bei Plinius N. H. XXXV, 2 hat

der Ausdruck genlilicia funera allgemeine Bedeutung. Sonach dürfte

zwischen ius personarum= ius imaginum und dem ins personarum

des Gaius = Lehre von den Rechtssubjecten nichts gemeinsames sein

als der Klang der Worte. — Zur Unterstützung der wohl beseitigten

Hypothese gibt der Vf. noch eine Etymologie von (yix), vicis, wel-

ches dem i.
r r. sl/.o')v entsprechen soll. Abgesehen von der Kürze in

vfeis, die neben a'zojv sehr bedenklich ist, ist es unmöglich die Ur-

bedeutung des Wechsels abzuleugnen und die Bedeutung c Bild , Cha-

raktermaske' hineinzutragen. Wie man sich S. 8 folgendes vorstellen

soll:
c bei der (Leichen-) Feierlichkeit trug und verbrannte man an-

statt (vice, in dein Bilde) des verstorbenen dessen imago' ist unklar.

Wörtlich heilst es doch: das Bild des verstorbenen wird in dem Bilde

des verstorbenen verbrannt. Was soll man sagen, wenn vicissitudo

ursprünglich c ßilderwcchsel' beifsen soll? Wo kommt denn auf ein-

mal der Begriff 'Wechsel' da hinein? In der angeführten Stelle des

Plautus ist in ricem zu lesen, wie auch Ritschi in den Text aufge-

nommen hat. Wenn die Buttraannsche Etymologie von vix die neuste
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genannt wird, so ignoriert Hr. B. die sehr beachtenswerte von Polt

(I, 234), die ihm doch bekannt sein muste.

Die zweite Partie der Schrift beschäftigt sich mit der Einlhei-

lung in /»6er» und servi, und speciell mit den liberi. Liber bedeutet

nach B. ursprünglich c
ein libierender' und gelangt erst später zu der

Bedeutung c ein freier', insofern diese nur an der Libation Theil neh-

men durften. Der Ableitung der liber von Hb (libare) steht zuvör-

derst die oskiscbe Form loufir entgegen, die den schon früher ver-

mutheten Zusammenhang mit ilevxrEQog (vgl. EQv&Qog: ruber, ov&aQ:

über) bestätigt. Sachlich ist aber auch gegen die Ableitung einzu-

wenden, dafs danach dem Gebrauche des Libierens eine Bedeutung
beigelegt wird, welche man schwerlich wird nachweisen können. Die

spätere Freilafsung durch Zuziehung des Sklaven an den Tisch des

Herrn, welche B. als Rest der alten Anschauung hinstellt, beruhte

vielmehr einfach darauf, dafs die servi nicht am Tische des Herrn

afsen — vgl. jedoch Beckers Gallus I, 127 — und daher durch jene

Zuziehung der Wille des Herren den Sklaven als freien zu betrachten

sich kund gibt. — Weiter meint Hr. B. , die Libation sei ein Act von

Sacragemeinschaft gewesen, welcher nicht an die einzelnen civitates

gebunden war, und will darin ein Institut des ältesten religiösen Völ-

kerrechts finden. Als Beleg dafür soll — Odysseus dienen, der dem
Polyphem, nachdem derselbe abermals zwei Genofsen des Odysseus

verspeist, einen Becher Weins reicht und dann beifügt 6ol § av Xoi-

ß)]v cpsQOV, sv (.i iXerjöccg oI'kccöe TtijjLipEiag, welche 5 letzten Worte

B. nicht mit anführt. — Ferner wird angenommen, dafs die männ-

lichen Descendenten eines pater deshalb liberi hiefsen, weil sie im

Gegensatz zu den servi an den Haussacra Theil nehmen und am Tische

des Hausvaters mit libieren durften. Dafs zwischen den liberi — den

Söhnen —• und den servi trotz des ursprünglichen ms vitae et necis

des Vaters und anderer Uebereinstimmungen ein viel lieferer Gegen-

satz von vorn herein stattfindet (man vgl. unter andern die eben

erschienene römische Geschichte von Tb. Mommsen I, 50), bedenkt

der Vf. nicht. Auf seine Libaiionstheorie baut endlich der Vf. eine

dreifache liberlas, welche ganz mit dem dreifachen Status libertalis,

civitatis, familiae zusammenfällt, und führt auch die dreifache capitis

deminutio darauf zurück. Der Vers des Ausonius: triplex libertas

capitisque minulio triplex dürfte ein schwaches Argument sein, und

den des Plautus (Cas. II, 8, 68): tribus non conduci possum liber-

tatibus wird ein unbefangener auch ohne jene Annahme begreifen.

Einige andere Erklärungen, wie liberalis d. i. einem liber anständig,

also auch gern libierend, spendend [wer denkt nicht an spendabel?],

deliberare, auf die Beratbungen gehend, welche bei patriarchalischen

Gastmählern nach der Libation stattfanden, unter Beziehung auf die

Germanen bei Tacitus, könnten auch nicht eben böswilligen Lesern

etwas scherzhaft erscheinen.

Das eben über die Etymologie von liber gesagte entzieht auch

den Ableitungen von Urnen und posllimiuium ihre Stütze. Linien soll
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für libimen stehen und das 'belibierte' bedeuten. Allerdings war die

Schwelle den Römern heilig; dafs aber gerade sie von den heiligen

Spenden, die ihr möglicherweise zu Theil wurden, benannt worden
sei, ist schwer glaublich, und die einfache Benarysche Ableitung

des Wortes hat der Vf. nicht widerlegt. Während nun nach Hrn. B.

li(bi)men das bilibierte heilst, soll li(bt)minium eine Libation, ein

Opfer bedeuten und in postliminium uns erhalten sein als Nachopfer

d. h., wie B. hineintrügt, das während einer Gefangenschaft unterblie-

bene und nach Aufhebung derselben nachgeholte Opfer. Man sieht

nicht ein, was hier, wo von keinem bestimmten Opfer die Rede

ist, ein nachgeholtes Opfer soll. Man wird bei der Ableitung stehen

bleiben müfsen und postliminium für eine Bildung wie postscenium,

pomoerium ansehen. Wir nehmen also die Göttlingsche Deutung an,

der auch Becker röm. Alterlh. II, 1 S. 109 beitritt und die Hase

(Postlimininm S. 12) nicht widerlegt hat. Wenn letzlerer in postlimi-

nium * den Act der Rückkehr hinter die Grenze' findet, so sieht man
nicht ein, wie dies möglich ist. Dafs übrigens Urnen ursprünglich

überhaupt c Grenze' bedeutet hat, siebt man aus eliminare, was Hr.

B. höchst seltsam deutet. Denn wäre wirklich ein Verbum li(bi)mi-

nare vorhanden und hiefse c opfern', so könnte eliminare nur e heraus-

opferri
3

u. dgl. bedeuten, nimmermehr aber * vom Opfern entfernen'.

Der Hr. Vf. weise ein Compositum mit e nach, welches die Trennung

oder Entfernung von der im einfachen Verbum bezeichneten Thälig-

keit ausdrückt.

Ein Erzeugnis der baarsten Willkür ist endlich die Erklärung

des räthselhaften eoelebs = conlibs, Gvartovöog, d. h. einer der noch

keinen Hausstand hat und daher mit einem andern libiert und speist*).

Wenn bei dieser Gelegenheit über die hasta caelibaris gesprochen

wird, so verweisen wir jetzt auf die reiche Erörterung in A. Rofs-

bachs Untersuchungen über die römische Ehe S. 286 ff. **)

Der dritte Theil unseres Buches beschäftigt sich mit dem Cultus

des Hercules an der ara maxima und knüpft an ihn verschiedene pri-

vatrechtliche Institute. Es würde uns zu weit führen, hier diesen

Call besprechen zu wollen; wir bemerken nur, dafs Hr. B. das Wesen
des H. verkennt, wenn er in ihm und dem Semo Sancus, den er nicht

im geringsten vom 11. trennt, von vorn herein weiter nichts als den

Schntzgotl des ältesten Born sieht, und wir müfsen bedauern, dafs er

auch hier die neuern den Gegenstand betreffenden Untersuchungen

nicht kennt. Nur noch einige Bemerkungen! Semo Sancus ist Hrn.

B. buchstäblich dalftoov ccyvoq. Dafs Sancus mit sanetus und sancire

*) Eine auch verunglückte, aber doch noch eher denkbare Ety-
mologie von eoelebs gibt Krahner in der Ztschr. f. d. AVV. 1852
8. 410.

**) AVollte der Vf. in demselben Buche S. 302 (1*. lesen, so würde
er vielleicht doch einige Bedenken über seine gelegentlich initgelheilte

Etymologie von Gaius und Gaia bekommen.
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verwandt ist, ist allerdings möglich, Verwandtschaft mit ayvog oder

ayiog dadurch keineswegs sicher oder nolhwendig. Semo aber und
Sedponv zusammenzubringen vermag nur gänzliche Verkennung der

gr. und lat. Lautgesetze. Von den S. 71 f. beigebrachten zum Theil

falschen Beispielen beweist kein einziges, was es soll. Unbegreifli-

cherweise wird zur Erklärung von Semo Sancus eine bei Plato er-

haltene hesiodeische Stellp angeführt, worin die öa^aoveg ceyvoi —
die Geister der im goldenen Zeitalter verstorbenen — vorkommen.
Hercules wird ohne weiteres mit Herakles für identisch gehalten —
die Bedenken von Mommsen : unterital. Dialekte S. 262 kennt B. nicht

— u. 'der hochberühmte' übersetzt, welche Etymologie von Pott (I,

223) herrührt, was Hr. B. vergefsen zu haben scheint, wie er auch

nicht beachtet hat, dafs Pott selbst II, 224 eine andere Deutung vor-

schlägt. Wenn dann, um den hohen Ruhm der Fabier zu erklären,

ein besonderes Gewicht auf ihre Abstammung von Hercules gelegt

wird, so dürfte das sehr überflüfsig sein. Dafs ferner Silius I, 604 ff.

von Consanguinität Sagunts mit Rom redet, soll einzig aus der Schutz-

herschaft des eineiuHercules über Rom [und eines andern über Sagunt

sich erklären. Allerdings steht Hercules mit Sagunts Gründung in

Verbindung (Sil. I, 273 u. 505), das consanguineae bezieht sich

jedoch nur darauf, dafs Sagunt auch von ardeatischen Rutulern bevöl-

kert worden war, Aveshalb es auch das ausonische genannt wird (I,

291. 332. II, 604. Liv. XXI, 7).

Mit Recht wird die sponsio auf den Cult an der ara maxima
zurückgeführt, doch scheint der Vf. die neuere Litteratur hierüber,

z. B. Huschke Verf. des Servius S. 603 u. Becht des Nexum S. 100 ff.,

Girtanner Bürgschaft I Cap. 3 §. 3, Jhering Geist des r. R. I, 264

nicht zu kennen. Dafs Nichtrömer unfähig waren, sich durch sponsio

zu verpflichten, kommt aber nicht, wie B. meint, daher dafs sie nicht

zur f
St. Semo-Gemeinde' gehörten — eine solche gab es nicht —

,

sondern daher, dafs der Gott an der ara max. eine speeifisch römi-

sche Gestalt, die sponsio iuris civilis war. Ob übrigens spondeo

wirklich zum gr. cnevöeiv gehört, wie B. und andere annehmen, scheint

uns, so nahe die Vergleichung zu liegen scheint, noch keineswegs

sicher. An die Erörterung über die sponsio schliefst der Vf. eine

über die pollicilatio, ursprünglich ? ein leckerer Beitrag zum gemein-

samen Mahle an der ara maxima, dann ein heiliges Gelübde' u. s. w.

Indem wir das sachliche den Rcchtsgelehrten überlafsen müfsen, be-

merken wir nur einiges über die etymologische Grundlage. Polliceri,

pollicitari sind jedenfalls Composita von liceri, licitari (wie auch G.

Curtius in Kuhns Ztschr. für vgl. Sprachf. 111,409 mit Recht einer

frühern fernliegenden Deutung gegenüber annimmt) und haben nichts

mit polluccre zu thun. Sollte aber auch jemand mit B. Zusammenhang

zwischen polliceri u. pollucere annehmen, keinesfalls würde man die

abenteuerliche Ableitung beider Verba von dem nur in der Odyssee

vorkommenden gr. Worte Ttokvöevmjg billigen können. Letzterem

Worte wird die allgemeine Bedeutung * köstlich' untergelegt und ein
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Verbum nokvösvy.sco ' etwas köstliches verrichten' angenommen; von

diesem Verbum ist im Griechischen keine Spur erhallen, wohl aber

nach B. im lat. pollucere, freilich in entsetzlicher Verstümmlung und

mit höchst W underlicher Bcgriffsentwicklung: aus der Bedeutung 'etwas

köstliches verrichten' wird, weil dies in Folge von Gelübden ge-

schehe — 'geloben'! Weil nemlich polliceri und pollucere eins sind,

nimmt der Vf. die Bedeutung ' geloben' für pollucere als gewis an,

obwohl sie aus den wenigen Stellen, in denen das Wort vorkommt,

Dicht hervorgeht. Den Uebergang von nokvÖEvx(ia)) in pollucere)

zu begründen scheint der Vf. für unnöthig zu halten und denkt wahr-

scheinlich: wie aus TloXvdevy.r^ Pollux , Pollucis wurde, kann auch

aus Ttokvdev/.eiv pollucere werden, wobei er nur vergifst, dafs das

lat. Pulluces od. Pollux zunächst aus dem tuskischen Pulluke (Müller

Etr. II, 279) u. dies erst aus dem Griechischen entnommen ward.

Komischer noch als die Ableitung von pollicilatio ist die in die-

sem Capitel gegebene von castratus. Aus indg wird nemlich ein Ver-

bum iyMCteQOco, nach Ursprung und Bedeutung nächster Verwandter

von separate, construiert, davon kam exccGreQcoTog, welches Wort
jedoch nur im lat. castratus erhalten ist und seine Urbedeutung mit

der späterhin ausschliefslichen Bedeutung 'verschnitten' vertauscht

hat. weil — Verschnittene, wie bei Moses V, 23, 1, wahrscheinlich

von Opfern ausgeschlofsen waren. Gleiche Willkür in Annahme nicht

vorhandener Worte, in Beachtung der Lautgesetze und in Entwick-

lung der Bedeutung!

Der letzte Abschnitt 'Rex und Dominus* von der nicht unbe-

rechtigten Idee des Zusammenhanges der Befehlshaberschaften mit

Opferverrichtungen ausgehend behandelt zuerst den römischen rex.

Ohne die seiner Ansicht theils gewissen Vorschub leistenden theils

diametral entgegenstehenden Untersuchungen über das römische Kö-
nigthum von Ambrosch, Rubino, Becker und Jhering irgend zu berück-

sichtigen , erklärt B. den rex als 'Opferer' und leitet das Wort vom
gr. (j££eiv ab , wobei nicht bedacht wird, dafs (iifeiv nur facere heifst

und blofs in bestimmtem Zusammenhange mit 'opfern' übersetzt wer-
den kann, ferner dafs (jl'^eiv eine Umformung von £qÖslv ist und end-

lich dafs reyere und rex ganz andere Verwandle in den indogerma-

nischen Sprachen haben (I'ott I, 219. 271. Bopp Glossar s. v. rüj.

Kuhn in Webers indischen Studien I, 232 ff.). Wenn nach S. 84 in

rex sacrijiculus etwas spöttisches liegen soll, so verweisen wir auf

die ähnlichen Worte bei Pott II, 513 u. 604, der übrigens auch nicht

abgeneigt ist ein Deminutiv in sacrijiculus zu erkennen, aber sich

nicht näher darüber ausspricht. Wie rex = Opferer, so sind nun

dem Vf. regia = Opferhaus, regio -— Opferbezirk, Sacrasprengcl,

lege» regiae = Opfergesetze. Die sachlichen Erläuterungen hierzu

Bind gegenüber den vollständigen Untersuchungen, die der Vf. igno-

riert, ohne Belang.

Weiter werden imperator -- - indoperator d. i. inoperator, Opfe-

rer, herus z^z UQevg, lieres ^-= tqö{oiv), lutur= dvrwQ, marßster=
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ccyl6t)]g*) erklärt, welche Etymologien zeigen was für Resultate einer

derartigen Methode möglich sind. Bald hätte ich gar die Ableitung

von interrex vergefsen. In diesem Worte ist hiter nicht die bekannte

Praeposition, sondern vielmehr das alte indo, indu in indoperator u.

ä. , aber mit einem zugegebenen r; wie nun dieses indo zu der Bedeu-

tung c zu einem bestimmten Zwecke oder auf eine bestimmte Zeit*

kommt, mag man selbst nachlesen; ich verstehe es nicht. Es ist na-

türlich , dafs man bei der Methode des Vf. leicht von einem Worte
gleich mehrere Etymologien aufstellen kann, von denen keine der

andern etwas vorzuwerfen hat. So kann sich der Vf. in einer Anmer-

kung nicht enthalten uns zu gestehen, dafs interrex vielleicht gar

ccvTtQgiKtrjg , vice-rex, Vice-opferer , sein könne, da die litereile Re-

duetion jedenfalls möglich sei.

Die einzige Etymologie von den besprochenen, die lautlich nichts

gegen sich hat, ist die von dominus, als von dare herrührend. Mit

der Deutung freilich können wir uns nicht befreunden. Dominus soll

nemlich c der opfernde' bedeuten, weil dare dies sehr oft heifsen

soll. Es ist hier wie oben mit (ji£et.v: dare heifst immer nur 'geben'

und kann wohl in gewissem Zusammenhange (braucht es aber nie)

mit 'opfern' übersetzt Averden. Ansprechend ist die Deutung, die L.

Lange in diesen NJahrb. Bd. LXVII S. 40 f. von dominus gibt und der

auch G. Curtius a. a. 0. S. 409 beistimmt. Wie nemlich herus von

Wurzel hr den nehmenden d. i. erwerbenden Eigenthümer bezeichnet,

so dominus den hingebenden d. i. verkaufenden (vgl. do in vendo)

Eigenthümer; beide Worte bezeichnen das unumschränkte Verfügungs-

recht, das ins emendi et vendendi.

Ein Index der erklärten lateinischen Worte — denn noch viele

werden gelegentlich besprochen— schliefst das Buch.

Zum Schlufs sei es uns nur noch gestaltet, unsere Verwunde-

rung auszusprechen, wie ein Rechtsgelehrter von Rudo rffs Bedeu-

tung am Ende seiner günstigen Anzeige des Ballhornschen Buches

(krit. Zlschr. f. die gesammte Rechtswifsenschaft 1854 S. 304—311)

in dem etwa erscheinenden juristischen Lexicon des Hrn. B. eine an-

regende Bereicherung der juristischen Litteratur erwarten kann; wir

von unserem philologischen Standpunkte fürchten, dafs, wofern der

Hr. Vf. nicht andere etymologische Wege einschlägt , das Buch ma-

nigfache Verwirrung anrichten wird.

Weimar. Reinhold Köhler.

*) Magister, maciare, meicte, magmentum wird alles unterein-

ander geworfen und bei der Zurückführung dieser Wörter auf griechi-

sche Wörter mit einem prosthetischen m auf das wildeste operiert.
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Deutsche Grammatik für höhere Lehranstalten, Lyceen, Gymnasien
und Realschulen. Von Dr. Friedrich Koch, Professor am grofs-

herzogl. Realgymnasium zu Eisenach. Zweite verbefserte Auflage.

Jena, Friedrich Mauke. J854. XXXII u. 254 S. 8.

Nach einer gelungenen Charakteristik der einzelnen grammati-
schen Behandlungsweisen der deutschen Sprache verspricht der Vf. in

der Vorrede (S. IX), er wolle die Resultate der historischen Gram-
matik in Beziehung auf das neuhochdeutsche darlegen. Darauf be-
schränkt sich aber der Vf. nicht, gewis zum Nachteile des Buches:

er gibt hier und da noch Andeutungen aus dem Gebiete der philoso-

phischen Grammatik, und legt abstracte Sätze der Darstellung der

einzelnen Erscheinungen zu Grunde. Was hilft es aber dem Schüler,

wenn er eine Definition von Sprache (S. l) zu geben weifs; was hilft

ihm der abstracte Satz (S. 8):
c
in der Sprache unterscheiden wir

Gedanken und Beziehungen derselben, im Gedanken die einzelnen Be-

griffe und ihre Beziehungen'? (ähnliches S. 29. 39. 44. 51. 140. 174.

200.) Wozu die Angaben über Bildung der Laute (§. 11. 16), bei

denen Ref. unwillkürlich etwas an den Schulmeister Agesel erinnert

wurde, den der Vf., wol belesen in unserer Literatur, wie seine

sorgfältig gesammelte Beispielsammlung zur Syntax zeigt, gewis auch
kennt. Ref. wünschte diese Bemerkungen um so mehr weg, da trotz

der Warnung des Vf. vor dem einüben und einlernen es nur zu sehr

zu fürchten ist, dafs unberufene, in deren Hand der deutsche Sprach-

unterricht leider so häufig liegt, auch diese Sätze einlernen, ja sio

villeicht als etwas ganz besonderes hervorheben. — Die orthographi-

schen Angaben S. 7 wünschte Ref. gleichfalls weggelafsen; der Vf.

tadelt selbst die Unterscheidungssucht als Grund unserer verwirrten

Rechtschreibung — warum aber soll Regellosigkeit in einer Gram-
matik einregistriert werden? Ist da nicht Gefahr, dafs das abzu-
schaffende sich doch wieder fest setzt? Auf S. 10 passen die Beispiele

huntic und catarjo nicht zu e, da a in beiden Worten kurz, demnach
sein Umlaut nicht ae ist, sondern e; Ref. weifs auch kein Beispiel

wo e für ae stünde. Dafs §. 16—24 (die Consonanten) zwischen den

Capiteln über die Vocale und deren Veränderung eingeschoben ist

und ebenso wieder die beiden Abschnitte über die Consonanten aus-

einandergerifsen sind, hält Ref. nicht für zweckmäfsig: übersichtli-

cher würden gewis auf das über einen einzelnen Vocal gesagte gleich

die diesen betreffenden oder hervorrufenden Veränderungen folgen.

Der Satz auf S. 18 c da i im nhd. oft abgeworfen oder geschwächt ist,

so hat es Schwierigkeiten zu bestimmen, ob der Umlaut stehn rnufs'

ist Ref. unklar geblieben, da ursprüngliches i im nhd. auch wenn es

geschwächt und selbst abgeworfen ist, fast ausnahmslos den Umlaut
bewirkt; richtiger hiefse es wol: da i im nhd. oft abgeworfen oder

geschwächt ist . so ist der Grund des Umlauts nicht mehr zu erkennen,

z. B. Hand. Hunde, wo ahd. i. Weiter unten konnte für ursprüng-

liches e in Löwe die erweichte Form Lette angeführt werden. Ge-

is Jahrb f. Phil. ii. Paed. H<t I.W. Hfl 4 ,, 5. 31
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trürqe schreibt wol niemand mehr und auch in belriegen und Hilfe

wird die ursprüngliche Schreibart leicht herzustellen sein. Wirken

ist Rückumlaut aus werahon nach Wegfall des a. Die Angabc, dafs in

dem ahd. Umlaut e ein Vocal den Umlaut verdrängt habe, beruht auf

der Annahme, als sei ä der eigentliche Umlaut von a, während dieses

ä, wie der Vf. selbst bemerkt, doch erst mhd. vorkommt und neben

dem einfachen e einen nur beschränkten Raum einnimmt. Die Pedan-

terei, mit der man nhd. ä schreibt, wenn das ursprüngliche a erkenn-

bar ist, darf nicht Regel sein, sondern die Regel müste lauten: a

lautet um in e, für das « geschrieben wird, wenn iii stammver-

wandten Worten das a hinlänglich deutlich hervortritt. — Im §. 32

wäre villeicht der zweite Punkt vom ersten zu trennen, da die Ver-

wandlung des b vor t in f eigentlich keine Verhärtung im strengen

Sinne ist, wenn nicht schon der Abteilungen zu viel wären. Die Laut-

verschiebung würde Ref. , als dem Zwecke des Ruches nicht unmittel-

bar dienend , weggelafsen oder in die Einleitung gestellt haben. —
S. 23 würde Ref. den Ausdrücken stark und schwachbetont
hoch und tief tonig vorziehn, welche der Sache mehr entsprechen:

schwachbetont trifft fast mit tonlos zusammen und im sinkenlafsen der

Stimme, nicht im stärker oder schwächer betonen ligt der eigent-

liche Unterschied der Silben, wie in blutjung , Jung-frmi.

Die Wortbildungslehre scheint dem Ref. etwas zu ausgedehnt;

manches lexicalische, wie die Aufzälung der dunkeln Composita ist

freilich immer noch notwendig, da wir kein genügendes neuhochdeut-

sches Wörterbuch besitzen und zur Vollendung des Grimmschen wol

noch ein Menschenalter gehört; auch ist gewis gerade diefs der inter-

essanteste Theil einer Grammatik. Aber dafs diefs Capitel noch eines

Rearbeiters wartet, der es versteht das Material übersichtlich dar-

zustellen, beweist §. 87: die blofse Aufzälung der verschiedenen

Bedeutungen des ersten Theils einer Composition reicht nicht hin die

Lebendigkeit unserer Sprache nach dieser Beziehung vollständig dar-

zustellen; liefse sich nicht villeicht ein Compositum bilden, das unter

keinen der zehn Fälle passte? Die Schüler haben gewis an einer sol-

chen Aufzälung nichts: sie lernen sie heute und vergefsen sie mor-

gen, — in §. 90 war als Ursache der uneigentlichen Composition

wol noch hinzuzufügen, dafs die alte Sprache den Genetiv vor das

Substantivum setzen konnte, was der unsrigen nicht mehr möglich ist.

— In dem Abschnitt über Bildung der Pronomina würde Ref. manches

was in das Gebiet der Sprachvergleichung gehört und dem Zwecke

des Buches nicht entspricht, weglafsen, so in §. 128.

In der Flexionslehre ist Ref. mit dem Vf. in Bezug auf das her-

einziehn der goth. ahd. mhd. Formen nicht ganz einverstanden: in

einer Grammatik welche die vorausgehenden Entwicklungsstufen der

Sprache mit in den Kreifs der Behandlung zieht, kann eine solche

Beziehung nicht fehlen. Bei der Verwirrung aber, welche in dieser

Beziehung im nhd. herscht, wäre es wol befser in einer Grammatik

die allein das nhd. behandelt zunächst ohne Rücksicht auf früheres
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einfach den factischen Zustand hinzustellen, namentlich wenn nach

der Vorrede diefs Gapitel von Knaben von 11—12 Jahreil gelernt

werden soll. So würde Hef. z. B. die sieben Classen hintereinander

aufgeführt und die Verba in §. H9 ohne weiteres unter ihre Classen

gestellt hüben. Wer die Schwierigkeiten kennt, die gerade dieser

Abschnitt selbst Primanern macht, wird hier möglichste Einfachheit

für nötig hallen. So können auch die Endungen (152) wegbleiben,

die im nhd. alle das tonlose e haben und in 154 doch noch einmal

vorkommen — oder soll etwa der Schüler e, est, et auswendig ler-

nen? — In 149 ist es doch nicht ganz richtig, dafs beide Umlaute

von schwören weggefallen sind: schwur ist doch immer noch ge-

bräuchlicher als schwor. In 157 ist zu tilgen erlöschen, denn erlosch

ist intransitiv, erlöschte transitiv, folglich so unberechtigt als rufte,

welche Form in einer Grammatik gar nicht stehn dürfte. — Auch in

der Behandlung der Substantivflexion würde Bef. z. B. die «-Declina-

tion ganz weggelafsen haben : in eine blofs nhd. Grammatik gehört

sie nicht. — Die c rhythmischen Gründe' auf S. 96 liefsen sich näher

dabin bestimmen, dafs die tonlosen (auf eine Stammsilbe folgenden)

e bleiben, die stummen (auf eine tonlose Silbe folgenden) ausfallen.

Dafs bei Haus und Hof. Mann und Maus die Endung wegfällt, ist

wol weniger der rhythmischen Bewegung dieser Sprüche als dem
sprichwortartigen Gebrauch derselben zuzuschreiben, da das Sprich-

wort geneigt ist die Wortformen möglichst abzukürzen. In 185 ist

wol Tropfen schon zu denen zu rechnen, welche entschieden das n
im Nominativ angenommen haben. In 190 wäre 2) schärfer zu faTsen:

diejenigen auf/, f und l> . welche in ihrer ursprünglichen Form auf

einen Vocal auslauten. In der zweiten Hälfte von 191 weifs Bef. nicht,

was r Adjcctiva, die nicht einen Begriff enthalten' heifsen soll. Der
ganze Passus wäre befser weggeblieben. In 206 war wol zu erwäh-

nen, dafs das ahd. der da noch nhd. z. B. in Luthers Bibelüber-

setzung (Apoc. 1, 6) vorkommt.

In der Satzlehre schliefst sich der Vf. allzusehr an Becker an,

dessen Verdienste um diesen Theil der Grammatik er in der Vorrede

hervorhebt— nach der Ansicht des Bef. sehr wenig zum Vorteil einer

lebendigen Behandlung der Syntax. Das knöcherne Beckersche System

mag 'übersichtlich' und 'durchsichtig' sein— für den Unterricht aber

ist es gar nicht zu brauchen: es ist für Lehrer und Schüler langweilig

und ermüdend und zuletzt doch resuitatlos, weil der Schematismus

sofort wieder vergefsen wird. Der Vf. hat durch sorgfältig gewählte

Beispiele und durch Beziehungen auf ahd. und mhd. (die nur leider

allzuspärlich sind) etwas dieser Unlebendigkeil abgeholfen, aber im

ganzen ist der Fortschritt vor den Schülern Beckers, Wurst und Com-

pagnie, nicht sehr bedeutend. — Die Inlerpunclionslehre würde doch

wol auch noch zum ersten Clirsus gehören.

Die Verslehre leidet an dem Fehler der meisten neuern Versleh-

ren : die deutsche Sprache wird nach classischem Mafse behandelt.

Es ist ein lrlum wenn es heilst: die nhd. Sprache mifst nach Quan-

31
*
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titiit und Accentuation ; wenn das richtig wäre, wäre z. B. befser ein

Pyrrhichius, während es doch ein Trochaeus ist. Oder gibt es eine

doppelte Versmefsung? Was soll csheifsen, dafs Quantität und Ac-
centuation in Widerstreit miteinander kommen? Auf diesem Irtum

beruht es wenn der Vf. ohne weiteres die persönlichen Pronomina

und die einsilbigen Formen des Hilfsverbs sein für tonlos erklärt —
als Stammwörter sind sie iiochtonig, nach dem Gesetz der Accentua-

tion können sie aber sofort in die Senkung treten, wenn ein anderes

Wort stärker betont ist. Auf diesem Irium beruht es, wenn der Vf.

glaubt, wir könnten einen Versful's wie den Proceleusmaticus bilden;

nieder zu dem Gehöfte können wir gar nicht so lesen, wir betonen

zu. Ebenso ist es mit königliche , was der Vf. als Beispiel für den

ersten Paeon anführt: die ursprüngliche Composition läfst uns diefs

Wort immer noch mit zwei Hebungen, einem Hochton und einem Tief-

ton aussprechen. In das Gebirg, was der Vf. als Beispiel zum vierten

Paeon anführt, ist ebenso ein Choriambe. Zu 521 wären Beispiele von

Nachahmungen classischer Metra passender gewesen; die vorliegenden

sind Beispiele klingenden und stumpfen Reims, nicht zunächst eines ka-

lalektischen und akatalektischen Verses. Von 523 an zält der Vf. die

einfachen Versmafse auf, d. h. die classischen. Der Alexandriner hat

aufser dem Reim ein von dem Vf. übersehenes Kennzeichen, die Cae-

sur. Der siebenfüfsige Iambus fehlt, den doch z. B. W. Müller ange-

wendet hat:

Wir fragen nichts nach unserm Ruhm , nach unsrer Namen Preis.

.Tustinus Kerner:

Herr Ritter Ernst, der war ergrimmt zu einer bösen Stund.

Dafs Anapaeste in iainbische Metra gebracht werden, wie in Goethes

König in Thule, mufs in einer deutschen Metrik als Nachläfsigkcit ge-

rügt werden, um so mehr da die Nacbläfsigkeit des Versmafses in

neuester Zeit hierin besonders ihren Grund hat. Bei den trochaeischen

und daetylischen Versen thut es wol, nicht der knöchernen Aufzälung

ein- zwei- drei- vier- u. s. w. füfsiger Trochaeus zu begegnen, die

z. B. in der Metrik von F. W. Rückert einen so widerlichen Eindruck

macht. Von dem Dome ist aber nicht ein Anapaest, wie es der Vf.

bezeichnet hat, sondern zwei Trochaeen. — Die Anordnung des fol-

genden begreift Ref. nicht. Dafs der c Knittelvers' erwähnt wird vor

dem Reim, da dieser Vers doch nichts ist als eine Vergröberung der

deutschen Reimpaare, dafs die Nibelungenstrophe (nicht Nibelungen-

vers) hier steht und nicht unter den Strophen, das ist eine Verwir-

rung, die eben nur aus der Vermengung von deutschem und classi-

schem herkommt.— Der Abschnitt über den Reim unterbricht gleich-

falls seltsam die Aufzälung: einfache, zusammengesetzte Versmafse,

Strophen — das ist Verwirrung in der Anordnung; Verwirrung in

der Sache aber ist es, wenn der Vf. die Alliteration ohne weiteres

unter den Reim stellt, dessen gerades Gegenteil sie ist in jeder Be-

ziehung; hat den Vf. villeicht nur der Name Stabreim dazu bewogen?
Verwirrung in der Sache ist es, wenn die zufällige Alliteration und
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sollen tcir sagen u. s. \v. hier als Beispiel für die feste Form der Al-

literation gebrauch! wird; Verwirrung in der Sache ist es, wenn die

Assonanz, die etwa nach 557 gehört hätte, hier steht. — Für die

Doppelreime hatte der Vf. eine alte Formel (wie mitgegangen mitge-

hangen) anführen sollen, der Schüler konnte das Heispiel aus den

Makamen des Darin für eine solche halten. Dem Endreim gegenüber
musle der Innen- und Anfangsreim nicht nur als seltner, sondern als

gar nicht gleichberechtigt gegenübergestellt werden.— Weshalb der

Vf. die üblichen Ausdrücke ^paarweise, kreuzende und umarmende
Heime' nicht beibehalten hat, ist nicht abzusehn: der Ausdruck ewech-
selnd' ist sehr inisverständlich.— Die Strophen sind nach einem ganz

äufserlichen Einteilungsgrund, der Zal der Zeilen, aufgezält: das

Gesetz der deutschen dreiteiligen Strophe ist gar nicht erwähnt. Die

Nibelungenstrophe steht zwischen Hiternell und der Ottave ohne Kück-

sichl auf den ganz verschiedenen Ursprung dieser Strophen.

Hef. hat über die Metrik ausführlicher gesprochen, als einem
blofsen Nachtrag zukommen dürfte — aber es ist wol hochnot, dafs

der einreifsenden Verwirrung in unserer Metrik einmal Einhalt ge-

than werde, sonst erhalten wir zuletzt eine Verwirrung, dafs keiner

den andern versteht. — Dem Hauptteil aber, der Grammatik, wünscht

Ref. eine dritte verminderte Auflage.

Hanau. Otto Vilmar.

Geschichte der deutschen Nationalliteratur im neunzehnten Jahr-
hundert. Von Julian Schmidt. Zwei Bände. Leipzig, F. L. Her-
big. 1853. VIII u. 484, VIII u. 558 S. gr. 8.

In demselben Mal'se wie unsre Litteratur selbst von einer an

Schaffenslust und Schaffenskraft reichen Zeit zu einer Zeit der Armut
an wahrhaft bedeutenden Erscheinungen herabgesunken ist, ist eine

\\ ifsenschaft der Litteratur üppig emporgeblüht. Die Litteraturge-

schichte i>t das natürliche Kind einer an Produclion ärmeren Periode,

welche den Blick von den dürren Feldern der Gegenwart nach

den reicheren Gärten der Vergangenheit wendet und was diese

neben- und nacheinander in duftiger Fülle aufkeimen und erblühen

In Im ii. betrachtend, scheidend, zusammenstellend, nach Ursprung

und Entwicklung forschend ordnet. Wie dort das Schaffen ein ver-

schiedenartiges « ar . bald \<>n gleichem Grunde ausgebend und

im Verlauf der Entwicklung sich sondernd, bald von verschiedenem

Anfange beginnend und dann in den Höhen und Endpunkten sich eini-

gend, so ist hier die Art und Weise des Betrachtens eine verschie-

dene. W. Wackernagel hat in den protestantischen IMoiialsblaltern

eine anziehende Zusammenstellung der verschiedenen Richtungen ge-

geben, die sich in unsrer Zeit in der Behandlung der Litteralurge
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schichte gezeigt haben. Gervinus, K oberstein , Vilmar erscheinen als

diejenigen, in welchen diese Verschiedenheit sich am deutlichsten

veranschaulicht. Von diesen hat Vilmar im lernenden und lesenden

Publicum die gröfste Zahl von Anhängern gefunden, und sowohl Ger-

vinus
1 mehr auflösendes als construierendes Verfahren, als die wüste

Stofflichkeit des Kobersteinschen Werkes zieht sich mehr auf den

Arbeitsfisch des Gelehrten zurück. — Alle gröfseren litterarhistori-

schen Werke haben der Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts, der

Zeit der Epigonen, eine ausführlichere Darstellung noch nicht zuge-

wendet: die Bezeichnung der nennenswerthesten Erscheinungen, die

Andeutungen der wichtigsten Richtungen genügte. Und das um so

mehr, als unsre Literaturgeschichten sich nur allzusehr gewöhnt

haben, den Kreis ihrer Betrachtung eng um die dichterische Schöpfung

zu ziehen. Mit um so gröfserem Interesse begrüfsten wir daher, und

gewis jeder der diesen Studien durch Beruf und Neigung sich zuwen-

det, das oben genannte Werk, dessen Vf. theils durch sein Werk über

die Romantik, theils durch die c Grenzboten' rühmlichst bekannt ist.

Und je mehr wir dieses Werk von vorn herein als eine bedeutende,

höchst beachtenswerthe Erscheinung auf dem Gebiete der Literatur-

geschichte bezeichnen müfsen und auf dasselbe alle Freunde deutscher

Litteratur, und alle welche dieselbe lehrend zu behandeln haben, auf-

merksam machen, um so weniger durfte diesen Blättern eine Bespre-

chung desselben vorenthalten werden, wenn gleich sich ein unmittel-

barer Gebrauch des Werks im Unterrichte wohl schwerlich denken

läfst. Hier scheint es vielmehr dringend rälhlich, sich der Bespre-

chung der nachclassischen Periode im ganzen zu enthalten und nur

einzelne hervorragende Erscheinungen in den Kreis des Unterrichts

zu ziehen, vor allem aber die Aufmerksamkeit und das Interesse der

Schüler auf die eigentlichen Classiker Lessing, Goethe, Schiller zu

concentrieren.

Eine Geschichte der Litteratur unsres Jahrhunderts, dessen zweite

Hälfte erst vor wenig Jahren begonnen hat, ist ein Unternehmen, das

man nicht ohne Befremden und Zweifel zu begrüfsen geneigt und be-

rechtigt ist. Denn mitten in einer Zeit stehend, Theil habend und

Theil nehmend an ihren Bewegungen und Impulsen , an ihren Richtun-

gen und Abwegen, vermag der betrachtende nicht so leicht, wenn
überhaupt, sich in der Weise über dieselbe zu erheben, wie es der

historischen Darstellung geziemt. Ja es würde vergeblich und zu-

gleich schädlich sein , wollte der Geschichtschreiber der Gegenwart

sich über die seine Zeit bewegenden Gegensätze ganz und gar zu stel-

len suchen; er soll immerhin ein Kind seiner Zeit, aber nicht der

Sklave ihrer Irthümer sein. Aber freilich sehen wir nur allzu oft,

dafs entweder die Befangenheit der Leidenschaft das gesunde Uli heil

verkehrte, oder dafs der hochmüthige Wahn, sich über den Conllict

erhoben zu haben, zur hohlen Phrase führte.

Es ist kein geringes Verdienst des vorliegenden Werkes, dafs es

gleich im Eingänge den richtigen und allein möglichen Standpunkt
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der Darstellung bezeichnet: der Vf. gesteht, dato an eine Darstellung

in streng objectiver Form jetzt noch nicht gedacht werden könne, dafs

vielleicht eine Zeit, die sich von unsern Thorheilen frei gemacht, die

Leidenschaft nicht mehr verstehen werde, mit der er heule dieselben

bekämpfe. Ihm scheint vor allem eine Strenge unerbittliche Kritik

Pflicht und Gebot, da die Sünden der Poesie auf die sittlichen Grund

Sätze, ja selbst auf die Geschichte von verderblichem Einllul's gewesen
seien. Einer Kritik, welche von Irrung und Abweg zu den wahren
Principien zurückfuhren will, welche hingebende Liebe mit sittlichem

Ernst vereinigt, stimmen wir gern zu. Und es ist, obwohl die einzel-

nen Theile des Werkes noch Gelegenheit genug zu solchem Lobe

geben werden, dem Vf. eine ernste sittliche, nicht blofs absprechend

negierende Gesinnung eigen, welche die aufrichtigste Anerkennung

verdient. Diese Gewisheil läfst die oft beifsende Schärfe des Urtheils,

welche sich namentlich gegen einige auf der Oberfläche unserer Lit-

teratnr schwimmende Persönlichkeiten richtet, in milderem Lichte

erscheinen: denn wo es den Ernst einer sittlichen Ueberzeugung

gilt, frommt es der Kritik nicht, um den Kern der Sache schüchtern

herumzugehen. Es gilt die Mängel völlig blofs zu legen, und ihnen

auch nicht einen noch so kleinen Theil des falschen Glanzes zu lafsen,

wenn der Einllul's solcher llichtungen und Erscheinungen paralysiert

werden soll. Wir haben dem vorliegenden Werke gegenüber nicht

zu fragen, woher im einzelnen Falle die Herbheit des Urtheils stamme,

welche Motive ihr unterliegen, sondern nur, ob wir den Anschauun-

gen des Vf. uns anzuschliefsen vermögen.

Julian Schmidt beginnt mit einem kurzen Rückblick auf die clas-

sische Periode, auf die Zeit vor Schillers Tod, für welche er im we-
sentlichen auf die Darstellung von Gervinus verweist. Dabei stellt er

sich zunächst die Aufgabe nachzuweisen, wie in unserer Lilteratur

Continuität hersche, so dafs auch die Irthümer mit innerer Nothwen-
digkeit sich aufeinander beziehen. Der trostlose Anblick, den unsre

Lilteratur seit 1806 gewährt, wird freilich durch das Auflinden des

Zusammenhangs nicht in einen freundlichen verwandelt; doch mildert

sich das befremdende der Erscheinung, wenn die Einsicht gewonnen
wird, dafs die classische Periode selbst beitrug die nachfolgende Dürf-

tigkeit der Litteratur herbeizufuhren. Denn e unsre Ideale haben sich

nicht, wie in der classischen Dichtungsperiode der andern Völker,

aus dem Inslinct. den Sitten und Traditionen tinsrer Nation entwickelt,

sondern sie sind im bewusten Gegensalz gegen dieselben künstlich er-

zeugt worden.' Lin diesen wichtigen Ausspruch zu begründen, gehl

der Vf. auf die Quellen zurück, aus denen this classische Zeitaller

iiiimit Lilteratur im I8n U. 19n Jh. entsprang. Als solche erschei-

nen ihm die Sturm- und Drangpoesie und die philosophische Kritik.

Beide, einander entgegengesetzt, standen in noch scharlerem liegen

satze zu dem Herkommen der überlieferten Bildung, indem in diesem

berabgekommenen Zeilaller die neu auflebende Poesie die Idee der in-

dividuellen Natur, die Philosophie die der absoluten Pflicht aufstellte,
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Die Dichter suchten die Naturkraft der Individualität geltend machend

sich über die Oberfläche des Herkommens zu erheben, die Philosophie

in Kant der leichtfertigen Toleranz den Ernst des Gesetzes entgegen-

zuhalten; es sollte die Pflicht um der Pflicht willen, ohne den Hin-

blick auf Verheifsung und Lohn, gelhan werden. Diese beiden ge-

waltigen Bewegungen trafen zusammen, als Kant für die höchste Em-
pfindung des Geistes das interesselose Wohlgefallen am schönen fand

und die Kunst als die freie Schöpfung dieses vollkommnen bezeich-

nete; denn die Dichter zogen sich von ihren stürmenden Bestrebun-

gen in die Welt dieser Kunst, in das Ideal zurück. Das Griechen-

thum ward der ideale Mittelpunkt dieser Kunst; doch war dieses Hel-

lenenthum nur ein nachempfundenes, ein romantisiertes , weil jede re-

flectierte Wiederherstellung nicht das ursprüngliche zu erzeugen ver-

mag. Diese Betrachtungen führen den Vf. zu interessanten Ausein-

andersetzungen über Goethes und Schillers Dichtungen. Und allerdings

wird man ihm darin unbedingt beistimmen müfsen, dafs die Entfrem-

dung der Dichtung vom Leben, der Mangel der Uebereinstimmung des

Ideals mit der natürlichen Empfindung namentlich Schillers dramati-

schen Dichtungen Abbruch that, dafs für die Entwicklung unsrerLitte-

ratur bedenkliche Folgen daraus hervorgiengen. Bei Goethe tritt

diese Trennung von der Wirklichkeit weniger hervor; doch können

wir ihn weder von dem Vorwurfe zu grofser subjectiver Willkür, den

ihm J. Schmidt macht, freisprechen, noch vermögen wir seine Theil-

nahmlosigkeit den politischen Verhältnissen in den ersten Jahren die-

ses Jahrhunderts gegenüber zu rechtfertigen. Denn wollen wir auch

den Satz, den der Vf. ausspricht, dafs die öffentlichen Angelegenheiten

der Prüfstein für den Werth des Menschen seien, nicht vollständig

unterschreiben, sondern ein gleiches Recht auch für den engern Kreis

der Verhältnisse fordern, so könnten wir uns doch nimmer bei einem

Manne wie Goethe, so mitten in dem öffentlichen Leben, wenn auch in

einem kleinen Staate stehend, nicht mit sporadischen Aeufserungen

der Theilnahme und mit verständigen Aeufserungen begnügen : wir

verlangen von ihm ein volles warmes hingebendes Herz für das öffent-

liche, und das hatte Goethe nicht. Nach Schillers Tode, der ein wär-

meres Verhältnis zu den Zeitbewegungen gehabt hatte, trat, da für

Goethe auch die Quelle der poetischen Anregung, zu der ihm der mit-

strebende Freund geworden war, versiegte, diese Isoliertheit, diese

Ablösung von dem Leben der Nation noch mehr heraus. Und so be-

reitete sich ein Rückschlag vor, der zunächst von den Romantikern

ausgieng, die ursprünglich eine Wiedervereinigung des Lebens und

der Dichtung anstrebend, dieses Ziel durchaus nicht erreichten , son-

dern nur die Entfremdung vergröfserlen. Aber während sie die Dich-

tung zum Schattenspiele machten, riefen sie auf andern Gebieten mit-

telbar Bestrebungen hervor, gaben Anregungen, denen wir grofsen

Dank schulden: die Belebung der Geschichte, des Rechtswesens, die

deutsche Philologie und die Sprachvergleichung giengen aus der Ro-
mantik hervor.



J, Schmidt: Geschichte d. deutschen Nalionallitlcralur im 19n Jh. 481

Dieses einleitende Capitel ist scharfsinnig und geistreich, wie

irgend eines des mit Geist und Scharfsinn reich ausgestatteten Werkes;
doch mögen wir nicht bergen, wie es uns scheint, als sei die Betrach-

tang tmsrer /.weiten classischen Lilteralurperiode eine zu enge, um es

kurz zu sagen, eine zu kritische. Wir können die Bedeutung der

Kritik nicht verkennen wollen, am wenigsten in einer Literaturge-

schichte des neunzehnten Jahrhunderts, welche, wie der Vf. selbst

sehr richtig meint, wesentlich eine Kritik der litterarischen Richtun-

gen und Erscheinungen sein niufs. Aher wenn uns auch sonst in dem
trefflichen Werke hie und da die Kritik über sich hinauszugehen

scheint und, um ein Lieblingswort des Vf. anzuwenden, souverän

wird, so möchten wir dies insbesondere hier bemerken, wo der

Boden schon ein positiverer, mehr historischer ist. liier hat zwar
die Kritik auch noch ihr Recht, aber hier ist es mit dem Zersetzen

nicht gethan: in der eigentlichen historischen Betrachtung hat die

Kritik ihre Schranke, es bleibt bei aller ihrer Schärfe und der Kunst

ihrer Analyse etwas übrig, so dafs der Wiederaufbau des in seine

Theile zerlegten nicht vollständig gelingt.

Die folgenden Abschnitte sind der Romantik gewidmet, über

welche der Vf. schon früher sich umfänglich geäufsert hat. Die

Gründlichkeit seiner Studien tritt überall deutlich hervor und sticht

gar vortheilhaft gegen manche Werke ah, denen man es nur zu deut-

lich anmerkt, dafs viele Urtheile erhorgt sind. Im Gegensatze zu

solchen Scribenten, die sich auch wohl Historiker nennen, hat J.

Schmidt eine umfafsende Kenntnis unsrer Litteratur; er hat alles ge-

lesen und hat es offenbar gründlich kennen gelernt, nicht blofs hie

und da in die Bücher hineingeblickt. Und je gröfser der Kreis der

Erscheinungen ist, die er bespricht, um so riesiger erscheint der auf

das Werk, wenn auch seit langer Zeit, verwendete Fleifs, um so

staunenswerther die Belesenheit, die sich fast nichts entgehen liefs

;

wo uns ein Name zu fehlen scheint, möchten wir deshalb eher glau-

ben, er habe ihn absichtlich verschwiegen, als dafs wir meinen könn-

ten, er sei aus Unkenntnis übergangen. Wir werden aber auch des-

halb gehindert, allen Theilen des Werkes gleich ausführliche Würdi-
gung zu gönnen, weil wir uns einer solchen Belesenheit ins einzelne

nicht rühmen können, und werden uns oft nur auf eine kurze Erwäh-
nung des Inhaltes beschränken müfsen.

Der Vf. entwickelt zunächst die Gründe des Auftretens der Ro-

mantik im Hinblick auf die gesammle politische und geistige Bewe-
gung des Kevolutionszeitalters. Die Franzosenherschaft in der Litte-

ratur war schon durch Lessing gebrochen 4 noch ehe die Kämpfe der

Freiheitskriege das äufsere Joch brachen. Aber in der Bmancipatien

vom französischen war man nicht auf das nationale zurückgegangen,

inuii halte sich zwar an das verwandte, das englische, angelehnt, vor

allem aber das griechische Alterthnm wieder aufgenommen. Nun be-

gann der geistige Kampf gegen die französische Revolution mit ihren

die Welt erschütternden Ideen, und gegen ihr letztes und gröl'stes



482 J. Schmidt: Geschichte d. deutschen Nationallitteralur im I9n Jh.

Erzeugnis, gegen Napoleon. In England führt uns der Vf. zu Edmund
Bnrke und Walter Scott, bei dessen Beurtheilung wir gern in des

Vf. Behauptung einstimmen, dafs er noch lange nicht genug gewür-
digt sei ; in Frankreich werden wir auf Chateaubriand und die vom
Gewallherscher verfolgte Frau von Slael hingewiesen. Der Mittel-

punkt dieses von germanischen Elementen getragenen Kampfes wurde
Deutschland. Hier war es eben die Romantik, die den Kampf auf-

nahm, ohne ihn zu einer wirklich nationalen Bedeutung zu bringen:

das Resultat blieb hinler der Tendenz zurück. Das läfst sich eben

überhaupt von der Romantik sagen, dafs sie nicht einzugreifen, wenig-

stens nicht unmittelbar zu wirken verstand, sondern dafs sie, Leben

und Dichtung einigen wollend, beides noch mehr voneinander löste,

als es die classische Periode gelhan hatte. Nach einer Besprechung

der Philosophen, die gewöhnlich den Romantikern zugezählt werden,

Fichte und Schelling, wobei die Zusammenstellung von Fichte und
Kant anziehend gehalten ist, wendet sich der Vf. zu den bekannten

Hauptvertretern der Schule, zunächst den beiden Hauptdoclrinärs der-

selben, den Brüdern Schlegel. Wie die romantische Schule über-

haupt von der classischen ausgieng und sich erst im Verlaufe abson-

derte, ja entgegenstellte, so ist dies besonders bei den Schlegels der

Fall. Im vorliegenden Werke wird A. W. Schlegel mit ziemlicher

Anerkennung behandelt, namentlich seine Verdienste als Uebersetzer

hervorgehoben und seine Selbstbeschränkung auf Kritik und Rcpro-

duclion gerühmt. \^r wollen nur eine Bemerkung des Vf. hier her-

vorheben, welche uns sehr richtig und eindringend zu sein scheint,

nemlich die, dafs Schlegels vortrefiliche Shakspeare-Ueberselzung

doch eigentlich nur für die Leetüre, nicht für die Aufführung passe:

wir haben das fremde Element in derselben selbst nur zu oft empfun-

den, als dafs wir nicht von Herzen einstimmen sollten. Härtere Be-

handlung trifft Friedrich Schlögel, den Schmidt als den schädlichsten

unter den Romantikern bezeichnet: und auch wir können ihn nicht für

eine der erfreulichen Erscheinungen in der Litteratur unsres Volkes

halten. Unsres Vf. strenges Wort, dem Apostaten gegenüber, mag
mancher modernen Auffafsung nicht anstehen : der protestantische Sinn

des Historikers , den J. Schmidt ernst und doch nicht einseitig kund-

gibt, läfst das Vervverfungsurtheil nicht blofs begreifen, sondern macht

es nothwendig. Auch wir haben gegen die Motive solcher Apostasie

von vorn herein entschieden Abneigung und sind noch selten von der

Erfahrung zu andrer Anschauung belehrt worden. Der Hauptpoet der

Romantiker aber, Tieck, wird ausführlich besprochen: bei strengem

Urtheile über seine litterarischen Producte, namentlich seine Dichtun-

gen und Novellen, die allerdings auch gar zu sehr an Inhaltslosigkeit,

an Gestaltenmangel leiden, widerfährt seiner Persönlichkeit, seiner

Natur alle Anerkennung: das bösartige, welches der V
r
f. in den Ten-

denzen und Sympathien der übrigen Romantiker iiudet, ist in Tiecks

harmloser Natur, die wahre Freude am schönen hatte, neuen und allen

Talenten mit liebenswürdigem Eifer Bahn brach, nicht vorhanden. Kr
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ist das bedeutendste productive Talent der Schule: in ihm laufen die

Faden der romantischen Dichtung zusammen. Auch dürfen seine Ver-

dienste nicht unterschätzt werden: seine Arbeiten über Shakspeare und

das englische Theater, seine dramaturgischen und kritischen Schrif-

ten, die Belebung des Cervantes und die Einführung Heinrichs von

Kleist; und wenn der Werth seiner Mährchen, Schauspiele und No-

vellen weniger hoch angeschlagen wird, so wird darum weder der

in ihnen waltende poetische Sinn, noch die Sauberkeil der Form ver-

kannt. Es gab eine Zeit, in der Tiecks dichterische Bedeutung hei

weitem überschätzt wurde, indem man ihn neben Goethe zu stellen

oder doch hart an ihn heranzurücken suchte. Gervinus im letzten

Bande seiner Literaturgeschichte hat, nachdem schon Goethe, obwohl

'fieck anerkennend, sich dagegen gesträubt hatte, andere Gesichts-

punkte aufgestellt und auf eine andere Auffafsung hingewirkt. J.

Schmidt geht in diesem Sinne noch weiter und erörtert in eingehen-

der Betrachtung der einzelnen Werke Tiecks, wie gerade in ihm sich

der die Dichtung vom wirklichen Leben absondernde und ihr den

realen Boden entziehende Process vollzog. Der greise Dichter, der

nun hinübergegangen, der erste und letzte der Romantiker, war ei-

gentlich schon seit Jahren aus der Litteratur herausgetreten: seine

Dichtungen gehören eben um jener Eigenschaften willen zu denjeni-

gen, die sich von den Lesetischen in die Bücherschränke zurückge-

zogen haben. Desto mehr wird die Literaturgeschichte noch mit ih-

nen zu verkehren haben und, wie es in unserm Werke schon geschieht,

ihrem Zusammenhange mit spätem Erscheinungen nachspüren. Frei-

lich werden es nicht wohl erfreuliche Resultate sein, wie z. B. ein

Zusammenhang der Tieckschen Novellen, namentlich der aus dem so-

cialen Leben genommenen, mit dem socialen Romane urisrer Zeit, mit

jungdeutschen und ausländischen Producten nicht in Abrede zu stellen

sein wird, obwohl Tieck selbst das sich am wenigsten gedacht haben

möchte.

Unser Werk wendet sich zu den Einllüfsen der Romantik auf das

Theater; hier entwickelte sich die Schicksalslragoedie, eine der ärg-

sten Verirrungen in unserer Litteratur, die leider zum Theil durch

Schillers sich in einzelnen Gedichten, wie in dem Gang nach dem
Eisenhammer, in der Jungfrau von Orleans, am meisten und zwar mit

einem geborgten antiken Aufputz in der Braut von Messina documen-

tierende Hinneigung zu einer .Mystik des Zufalls angeregt worden

war. Das traf mit dem Behagen der Romantiker am wunderbaren, un-

begreiflichen zusammen; au die Stelle der sittlichen Notwendigkeit

trat eine dunkle, nebelhafte Macht; das Publicum erfreute sich an dem

phantastischen der Sache und an seiner äufsern künstlichen Vermitt-

lung und verlor das sittliche und poetische Gewifsen. ohne das unser

Drama nicht bestehen kann. Wir gehen hier auf die einzelnen be-

kannten Erscheinungen unler den Schicksalstrayoeden , auf Werner,

Mullncr, Houwald und Grillparzer nicht weiter ein; unser Werk läfst

ihnen das verdiente Urlheil zukommen; von der Bühne und aus der
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Leetüre sind sie längst verbannt. Nur auf die eine Bemerkung Schmidts

wollen wir noch hinweisen, wie neinlich diese fatalistischen Producte

dem Programme der Romantiker selbst widersprachen. Dieses sagte,

dafs ihre Dichtkunst sich auf Shakspeare stütze; dem widersprach die

That. Denn während Shakspeare von innen heraus dichtete, den sitt-

lichen Inhalt seines Zeitalters und sein eignes Gewifsen zu concreten

Individualitäten gestaltete, die Sittlichkeit zum Principe des

Schicksals machte, gieugen die Romantiker umgekehrt zu Werke, in-

dem sie für ihre ideale Kunstform nach passenden Charakteren und

sittlichen Vorstellungen suchten. So blieb denn die sittliche Uebcr-

zcuguug nebensächlich, sie verschmolz nicht inneres und äufseres zu

einem ganzen, es kam nicht die innere Wahrheit in ihre Dichtungen,

durch die Shakspeare so überaus grofs ist. Es gieng hier der Roman-

tik wie anderwärts auch: sie wandte sich dann selbst von dem ab,

was sie selbst hervorgerufen oder doch mit verschuldet halte.

Der folgende fünfte Abschnitt des ersten Bandes ist
? Dichterohne

Schule' überschrieben und behandelt Jean Paul, Arnim, Hölderlin, H.

v. Kleist, Brentano. Von ihnen sagt der Vf., dafs sie, ohne der ro-

mantischen Schule anzugehören, der bisherigen classischen Tradition

entgegengearbeitet; c ein jeder suchte im Nebel seinen Weg', um
Schmidts eigne kurz bezeichnenden Worte anzuführen. Wir sind ge-

wohnt, diese Dichter mit anderen, welche hier später zur Besprechung

kommen, kurzweg der romantischen Schule zugerechnet zu sehen,

und zwar besonders Ajjnim und Brentano , bei denen allerdings nicht

blofs gegensätzliche Beziehungen gegen das classische, sondern un-

mittelbar romantische Richtungen, wie in
? des Knaben Wunderhorn'

hervortreten. Hölderlin würden wir lieber im unmittelbaren Zusam-

menhange mit der classischen Periode betrachten; er schliefst sich

eng an Schiller an und bleibt Hellenist , wenn schon mit romantischem

Beigeschmack. Ist nun auch das oben angeführte Wort Schmidts ein

wenig zu hart, namentlich einigen der betreifenden Persönlichkeiten

gegenüber, so werden ihm doch alle darin beistimmen, dafs sie alle

an einem Vorhersehen der Reflexion, an einer innern Unsicherheit,

an einem erfolglosen Streben nach Popularität leiden. Keiner der ge-

nannten ist Liebling der Nation geworden; Jean Paul wird wenig ge-

lesen, und es gilt von ihm das Wort von Gervinus, es werde nicht

leicht ein Gegner J. Pauls zu seinem Freunde, wohl aber ein Freund

zum Gegner werden können. Von einer Popularität Arnims und Höl-

derlins kann gleich gar nicht die Rede sein: bei Brentano hätten wir

höchstens an die Mährchen und an die Geschichte vom braven Kasperl

und vom schönen Annerl zu denken, bei Kleist an einige seiner dra-

matischen Werke. Am Schlufse dieses Abschnittes erklärt der Vf.,

einige andere Romanliker später zur Besprechung bringen zu wollen,

wie Fouque und Eichendorff,Sveil diese letzteren zwar auch mit phan-

tastischen irrationellen Stoffen auftraten, aber wenigstens im ganzen

in der guten Meinung, diese Stoffe seien vollkommen klar, verständ-

lich und der gesunden Natur des Menschen entsprechend, während die
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Dichter, die wir hier angeführt haben, bei ihrem grofsen analytischen

Talent sicli über die Irrationalität ihrer Figuren keine Täuschung

machen konnten'. Das Vorhandensein eines solchen Unterschiedes

unter den einzelnen Romantikern ist nicht in Abrede' zu stellen, und
doch hätten wir hier eine andre Anordnung des Stoffes vorgezogen.

Noch linden wir am Schlufse dieses Capitels einen interessanten Hin-

bliek auf Goethe, dessen Dichtungen der letzten Periode eine Hinnei-

gung zu den Eigenschaften der oben genannten Dichter zeigen: es gilt

dies ganz besonders von den cWanderjahren' und dem zweiten Theile

des Faust, denen alle Bemühungen der Commenlaloren — und jüngst

hat man erst sich von neuem um die Wanderjahre bemüht und in die-

selben alle Fragen des Jahrhunderts hinein interpretiert — doch nicht

ihre Unversländliehkeit und l
T naufIöslichkeit nehmen. Es wird zu-

gleich das sittliche Princip durch eine Art von Mystik verdrängt, für

welche unsre sittlichen Empfindungen und Begriffe nicht ausreichen.

Auf diese höchst anziehenden Betrachtungen der Einwirkungen der

Romantik mil der sie begleitenden Mystik auf die Dichtung folgt der

Nachweis gleicher Resultate in Bezug auf die Wifsenschaft. Das führt

auf die Naturphilosophie und mit dieser noch einmal auf Schelling zu-

rück, der vorher nur in seinem Verhältnis zur classischen und roman-
tischen Schule betrachtet worden war. Wir wollen gerade jetzt, da

die Trauerkunde von dem Tode des grofsen Philosophen erst vor wenig
Wochen durch die Welt gieng, nicht aburlheilend verfahren, aber wir

werden doch wohl Schmidt beistimmen müfsen, wenn er den Einflufs

der Mystik auf die philosophische Prosa als gefährlich, die Schärfe

der Dialektik auflosend, Dilettantismus fordernd bezeichnet, und wenn
auch die Schüler weit über den Meister hinausgiengen, so ist doch auch

Schelling selbst nicht frei von solcher Mischung von Abstraction und
Phantastik. G. H. Schubert in München erfährt keine besonders freund-

liche Behandlung vom Litterarhistoriker , den wir dieser in so man-
cher Beziehung höchst tüchtigen Persönlichkeit gegenüber wohl gern

milder urtheilen hören möchten, dem wir aber in seiner Strenge gegen
die Mystik, gegen das Spiel mit dem wunderbaren und gespenstischen

in Betreff der Sache nicht widersprechen können. Es ist gerade dieser

unverbrüchliche Ernst des Vf., der nicht wie viele moderne Kritiker

auf der Oberfläche bleibt, sondern die lilterarisehen Erscheinungen in

ihrem tiefsten Wesen und in ihrem Zusammenhange erfafst, ein grofses

nicht genug anzuerkennendes Verdienst des vorliegenden Werkes; es

entschädigt derselbe für manches harte Wort, das den lesenden hie und
dort anfänglich befremdet, ja wohl verletzt. Freilich siegt häufig der

Kritiker über den Litterarhistoriker, aber man müste den Tadel höch-

stens gegen den Titel des Buches richten, denn der Vf. erklärt ja selbst

im Eingänge, dafs eine strenge Kritik Aufgabe seiner Darstellung sei,

und dafs von einer eigentlichen objectn en Geschichte nicht die Bede sein

könne. Nach Schubert stol'sen wir auf Steffens, der bei aller Schwä-
che seiner wifsenschaftlichen Werke und seiner Romane doch eine im
innersten Kerne tüchtige Natur genannt wird. Der Vf. geht nun zu
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der Alterthumswil'senschaft über, um in dieser die Eintlüfse der My-
stik nachzuweisen, besonders in Bezug auf die Behandlung' der My-
thologie. Das führt auf die bekannte 'Symbolik' von Fr. Creuzer,

welche dann durch Vofs (Anlisymbolik), Lobeck (Aglaophamus), G.

Hermann (Briefe über Homer und Hesiod) bekämpft wurde. Wenn an

dieser Stelle der Vf. sagt, die Wifsenscbaft habe diese Trugbilder

längst überwunden, so möchte das doch wohl zu viel Verwerfung der

symbolischen Deutung enthalten und zu wenig Bücksicht auf die

noch heute bestehenden und noch lange nicht zu einer Entscheidung

geführten Streitigkeiten über die Mythologie nehmen. Namentlich

wird der Zusammenhang des griechischen und germanischen mit dem
Oriente ja immer deutlicher und wird sich schwerlich aus der Mytho-

logie herausbringen lafsen, und so wenig als eine Mythologie nur auf

Symbolik ruhen kann, so wenig besteht sie auch ohne solche symbo-

lische Elemente. Ausführlichere Besprechung erfährt hierauf Joseph

Görres, der Mann seltsamer Wandlungen, der von dem Werk der fran-

zösischen Bevolution ausgieng, dann für ein constitutionelles Deutsch-

land focht, endlich die Interessen der einzelnen Fürsten vertrat und

in gleicher Umgestaltung seiner religiösen Ansichten vom Pantheismus

bis zum Ultramontanismus gelangte.

In dem siebenten Abschnitt fafst der Vf. den Einflufs der Frei-

heitskriege auf die Lilteratur, welche bisher schon den Hintergrund

der gegebenen Darstellungen bildeten, im Zusammenhang ins Auge,

insofern diese Zeit, obschon an unmittelbar aus ihr hervorgehen-

den dichterischen Leistungen nicht eben reich, doch die wesentliche

Grundlage unserer poetischen und politischen Entwicklung bildete.

Unter den vielen Vorzügen des Buches ist die deutsche Gesinnung des

Vf. nicht der geringste; dieser Abschnitt gerade läfst sie in wohl-

tuendster Weise hervortreten. Dabei ermangelt aber diese nationale

Gesinnung nicht der von der historischen Entwicklung ausgehenden

Einsicht, die wir so oft bei politischen Betrachtungen vermifsen und

ohne welche nur Phantome hervorgebracht werden. Es erfreut die

warme Würdigung sowohl der politischen Charaktere, bei welcher

Gelegenheit wir auf das über den Freiherrn von Stein gesagte auf-

merksam machen (1 S. 262), und die den Freiheitsdichtern, namentlich

Körner und Arndt gezollte Anerkennung. Denn allerdings werden

Körners patriotische Lieder meist durch die Unzulänglichkeit seiner

dramatischen Werke benachtheiligt, und leider ist auch Arndts kräf-

tiger Gesang über manchem schalen Erzeugnis moderner Lyrik ver-

geben worden. Endlich wollen wir auch noch den sittlichen Ernst

rühmend erwähnen, der uns hier, wie durchgängig in dem Werke,

entgegentritt, und es sei uns ausnahmsweise gestattet, eine denselben

recht klar darlegende Stelle anzuführen. Bei Gelegenheit der Bespre-

chung der Demagogenverfolgungen, insbesondere der in Folge des

Sandschen Meuchelmordes erfolgten Absetzung de Weites sagt Schmidt,

die Denunciation verurtheilend , aber doch auch die Gerechtigkeit des

Abscheus vor sophistischer Beschönigung eines Verbrechens aner-
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kennend: c das ist der Fluch unserer neuern Entwicklung, dafs wir

den natürlichen Mafsstab des Gewifsens verloren und uns daran ge-

wöhnt haben, die einfachsten Verhältnisse von sogenannten höheren

Standpunkten zu betrachten, um nach Belieben mit ihnen umspringen

zu können.' Ein wahres und beherzigenswerthes Wort!

Der Vf. führt uns demnächst zu der Betrachtung der Bewegungen

und Entwicklungen im Gebiete der Wifsenschaft. Wir sind gewohnt,

in unsern Literaturgeschichten auf eine genauere Behandlung dieser

Gebiete zu verzichten und uns mit den notwendigsten Andeutungen

zu begnügen. Auch darin können wir nur einen Vorzug des Schmidt-

schen Werkes erblicken, dafs es das ganze geistige Leben der deut-

schen Nation zu umfafsen sucht: es wird uns dieses Streben nicht zu

der unmäfsigen Forderung berechtigen, dafs der Vf. in allen Gebieten

des geistigen Wirkens und Schaffens gleich heimisch sei. Auch ver-

wahrt er sich selbst gegen die Annahme, als wolle er eine wissen-

schaftliche Kritik hier ausüben, oder in der Anführung gelehrter

Werke vollständig sein, er will nur die Denkweise und Gesinnung

des Zeitalters anschaulich machen und an einzelnen hervorragenden

Beispielen ein Bild von dem edeln, aufopfernden Wirken der deut-

schen Gelehrsamkeit geben. Und in der That ist hier mehr nicht zu

verlangen, um so weniger als die Geschichte der Wifsenschaft im 19n

Jh. einen vielseitigen, fast uncrmefslichen Apparat erfordert, wenn
es sich um ihre ausführliche Darlegung handelt. Der Gelehrte wird

freilich in diesen Abschnitten manches vermifsen, er wird vielleicht

die Ausführlichkeit in der Behandlung einzelner Persönlichkeiten, wie
sie namentlich der 2e Band darbietet, zu Gunsten der Betrachtung

der hervorragenden Persönlichkeiten und Leistungen dieses Gebietes

\ erkürzt wünschen: und doch werden wir auch bei jenen später auf

das genaueste entwickelten Erscheinungen auf anerkennenswerthe Mo-
tive des Vf. stofsen. Zunächst führt uns die bisherige Darstellung von
selbst auf die Einflüfse der Kantschen Philosophie auf die Wifsen-
schaft und ihre Methode. Sie erweckte die analytische Thätigkeit, die

Kritik, und warf sich in der Person F. A. Wolfs auf die Poesie; die

Bedeutung der Prolcgomena wird vollständig gewürdigt. In Bezug
auf die Geschichte treten Niebuhr und Savigny vor uns, zwei nicht

minder grofse Träger des wifsenschaftlichen Fortschritts. Hierauf

kommen wir zu der eigentlichen Philologie, bei deren Betrachtung

der Vf. Bich ziemlich kurz fafst, doch nicht ohne Bemerkungen zu

machen, deren Wahrbeil sich uns nur gar zu sehr fast täglich vor

Augen stellt. Denn wer wollte leugnen, dafs sich die unmittelbare

Bedeutung- der classischen Philologie für das Lehen und die Kunst

gar sehr vermindert hat. dafs sie sich nur zu sehr vom Leben iso-

liert und in die Gelehrtenstuben zurückgezogen hat? Wir können
an dieser Stelle uns nicht auf eine weitere Betrachtung dieser Ver-
hältnisse . ihren Grund, die Möglichkeit ihrer Umgestaltung u. s. w.

einlassen; es ist aber in der letzten Zeil manches sehr beherzigens-

werthe Wort gesprochen worden, und wir verweisen hiebei auf die
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anerkannte Schrift von W. Herbst: das classische Alterlhum in der

Gegenwart (Leipzig 1852). Besondere Bedeutung für die wifsen-

scliaflliche Entwicklung des 19n Jh. hat die vergleichende Sprachfor-

schung, die ja eine Schöpfung desselben ist, und die mit derselben

entstandene, in ihren Früchten sie noch überragende germanische Phi-

lologie. Diesen beiden Bichtungen widmet Schmidt eine ausführli-

chere Behandlung, insbesondere der Tliätigkeit W. v. Humboldts,

Bopps, der verehrungswürdigen Brüder Grimm und dem kritischen

Genius Lachmanns. Für die im folgenden Capitel vorliegende Betrach-

tung der Entwicklung der deutschen Geschichtschreibung werden na-

mentlich Bänke und Schlosser, als die hervorstechendsten Gegensätze,

herangezogen und die trefflichen Leistungen des erstem ziemlich

eingehend gewürdigt, wie sie sich denn auch durch die Schärfe der

Kritik und die Kunst der Darstellung aus der Menge der historischen

Werke unserer Zeit herausheben. Wir treten hierauf in einen Ab-
schnitt, welcher über das Wesen der Hegeischen Philosophie im all-

gemeinen handelt, welche der Vf. in Verbindung mit der historischen

Schule stellt, indem sie von denselben Motiven ausgegangen den

nemlichen Läulerungsprocess darstelle. Hegel ist nach Schmidt der

Abschlufs unsrer classischen Bichtung : in seinen Werken findet sich,

abgesehen von der Form, alles vereinigt, was grofses und schönes

in jener Periode gedacht und empfunden ist. Und diesen Beichthum

an Anschauungen, Empfindungen und Gedanken werden auch die Geg-

ner dem Philosophen gewis nicht absprechen können. Ueber das We-
sen und den Einflufs seines Systems werden auch unter den Lesern

unseres Werkes die Meinungen sicher gelheilt sein: Schmidt wird

manchen nicht genug für, andern nicht genug gegen Hegel sagen.

Indes wenn wir uns auch zu denjenigen zählen, welche weder mit

den Grundlagen noch mit den Consequenzen der Hegelianismus ein-

verstanden sind, so rechnen wir uns auch nicht zu denen, welche

zwar stets bereit ihn zu verurtheilen, aber seinen Werken so fremd

sind, dafs sie weder ihren Ideenreichthum, noch auch die ebenso we-

nig abzuleugnenden wohlthätigen Folgen derselben für die Fortent-

wicklung der Wifsenschaft anerkennen können. Da der Vf. sich hier

ziemlich kurz fafst und wir mit ihm später auf jene Einflüfse zurück-

kommen werden, sehen wir uns nicht veranlafst, auf das einzelne

weiter einzugehen, weil wir zu weit ab führende Erörterungen ver-

meiden möchten. Im folgenden Abschnitt handelt der Vf. von dem

Einflufs der Gesellschaft und der Frauen auf die Litteratur: Frau von

Slael, Bahel, Bettina sind die besonders hervortretenden Namen. Sehr

interessant ist gleich der Anfang dieses Abschnittes, der den Kalho-

licismus und Protestantismus in Bezug auf die Betheiligung des Indi-

viduums einander gegenüberstellt. Bereit zu solcher Anerkennung,

die sich überhaupt schwerlich irgend einem Theil des Buches versa-

gen läfst, verschweigen wir die Empfindung nicht, die uns da und

dort übermannt, als sei manches gar zu fein zugespitzt; so wur-

den wir von der Entwicklung der Beaction der weiblichen Seite des
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menschlichen Geistes gegen die einseilig- männliche Bildung berührt.

Es führt das zu der allgemeinen Bemerkung, dafs das jedenfalls not-
wendige Streben, das geistige Lehen des Jahrhunderts zu durchdrin-

gen, auf die einzelnen Strömungen, aus denen es zusammenflofs, zu-

rückzuführen, ein Bestreben für welches unser Vf. in Schärfe des

Blickes und Urtheils und Reicb.tb.um an Kennlnissen besondere Befä-

higung mitbringt, doch auch mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die

sich hie und da bis zur Unbesiegbarkeit steigern. Denn der chemische

Auflösungsprocess, schon bei körperlichen Zusammensetzungen oft

schwierig, erschwert sich, wenn das geistige Leben Übject der Ana-

lyse wird. Die Auflösung gelingt nur scheinbar, und die Darstellung

wird mehr anziehend als überzeugend: es ist nichts gegen die ein-

zelnen aufgefundenen Bestandteile zu sagen, und auch ihr Zusam-

menhang und ihre gegenseitige Beziehung nicht in Abrede zu stellen,

und doch ist das Ganze der künstlichen Beproduction nicht mehr das,

was es vor der Analyse war. Das ist ein Uebelstand, der an jeder

historischen Darstellung mehr oder minder haften wird und der mit

der Schwierigkeit des darzustellenden wächst: ein Werk, das wie das

unsrige das gesammte Geistesleben einer Nation während eines Jahr-

hunderts zum Gegenstande hat, wird nicht in allen Stücken über ihn

hinwegkommen können, und deshalb auch unsere Bemerkung nicht

zum Vorwurf werden. Was nun den Inhalt des vorliegenden Capitels

betrifft, so ist besonders das über Bettina gesagte höchst geistvoll

und anziehend und erfreut auch durch des Vf. ernste ßeurtheilungs-

weise, die wir schon früher hervorgehoben haben. Standen die ge-

nannten Frauen in unverkennbarer Beziehung zur Romantik, so ist

dies nicht minder bei dem Nordsternbunde der Fall (Cap. 13), der sich

1803 in Berlin bildete und der die Verbreitung der romantischen

Ideen im Volke beabsichtigte; ja es werden einige der hieher gehö-

renden Dichter in der Begel gleich den Bomanlikern beigezählt, be-

sonders Fouque, der wohl auch die engste Beziehung zu der Roman-
tik hatte. Während Chamisso ziemlich kurz behandelt wird, erfahren

Fouque und Oehlenschläger, welcher in weniger enger Beziehung

zum Bunde stand, ausführlichere Besprechung; je mehr Oehlenschlä-

ger zu den vergefsenen unserer Tage gehört, um so mehr erfreut die

warme und doch nicht gegen Mängel blinde Würdigung von Seiten

unseres Literarhistorikers. An diese Dichter schliefst sich der zwar

auch jetzt ferner gestellte, aber doch nicht ganz aus dem Gesichts-

kreise geschwundene Hoffmann, auch wohl Teufels-HolTmann genannt.

Auch diese seltsame, talentvolle und krankhafte Erscheinung wird

gründlich besprochen, wie sich denn überhaupt Schmidt mit vollem

Becht ausführlich besonders Bichtungen und Persönlichkeiten zuwen-

det, welche mittelbar oder unmittelbar einen schädlichen Einflufs

übten, worauf wir später zurückkommen werden. Von Hoffmann ma-

chen wir in unserm Werke einen nach unserer Ansicht nicht genü-

gend vermittelten Sprung zu den Schwaben, zunächst zu Uhland, wo
\>ir wieder auf höchst anziehende Befrachtungen, verbunden mit Sei-

Y Jahr, f Phil. ». 1'm'I. Bd. LXX. Hfl. 4 u. !
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lenblicken auf musikalische und malerische Composilion, stol'sen; da-

bei stellen wir nicht in Abrede, dafs Mir nicht in allen Stücken mit

dem Vf. hinsichtlich der Uhlandschen Gedichte einverstanden sind

Nach flüchtigerer Erwähnung der Nachahmer Uhlands, die allerdings

weit hinter ihm zurückstehen, kommen wir zu Eichendorff , dem letz-

len der Romantiker, wie man ihn, nur zum Theil mit Recht, genannt

hat, die er aber an unmittelbarer poetischer Stimmung bei weitem

übertrifft. Wir stellen seine lyrischen Gedichte zu den besten Lei-

stungen neuerer Zeit, sehen uns aber Eichendorffs neuern litterar-

historischen Schriften — den hier angeführten hat sich jüngst noch

eine drille, das Drama betreffende hinzugesellt — gegenüber in ent-

schiedenem Gegensatze, namentlich was die Angriffe gegen den Pro-

testantismus betrifft. Wir gelangen zum vaterlandischen Romane; dem

historischen Romane gestehen auch wir eine bedingte Berechtigung

zu. Auch theilen wir des Vf. Verehrung für den grofsen Erfinder des-

selben, für W. Scott, die er auch in einem kleinen Einleitungsschrifl-

chen zu Bozs Werken dargethan hat. Es verlohnte wahrlich der Mühe,

wenn man sich der Scottschen Richtung wieder zuwendete und von

den Tendenzromanen abliefse, die jetzt tagtäglich entstehen. Unsere

bisherigen Leistungen im historischen Roman sind im Vergleich mit

dem englischen Vorbild allerdings gering, wenn auch W. Alexis,

Spindler, Rehfues einzelnes verdienstliche gegeben haben: leider wen-

det sich nur der Geschmack unserer Tage von der Scottschen Dar-

slellungsweise zu sehr ab und flach verwerfende Urtheile schwimmen

oben auf. Das letzte Capitel des ersten Randes ist 'Auflösung der

Romantik' überschrieben und behandelt Immermann, Platen, Rückert,

Schefer, Mörike. Wie die Romantik sich erst auflösend gegen die

classischen Traditionen verhielt, ehe sie eigne Principien entwickelte,

so war es in ähnlicher Weise mit der jungdeutschen Lilteratur. Nach-

dem man unbefangen seine eignen Ideen gepriesen und mit derselben

Unbefangenheit die fremden ironisiert hatte, bildete sich ein Wider-

streit der Empfindung, aus dem dann der sogenannte Wellschinerz

hervorgieng. Dieser Zwischenzustand brachte eine Reihe von schwan-

kenden Charakteren in die Lilteratur, die trotz der Trefflichkeit ihrer

Bildung und ihrer Intentionen in ein planloses Experimentieren ver-

Helen. Als Beispiele dieser Richtung führt der Vf. Immermann und

Platen an, indem er zunächst bei dem ersten nachweist, durch wie

manigfaltige Phasen er hindurchgegangen sei, selbst bis über die

jungdeutsche Richtung hinaus, ohne vollendetes zu leisten oder für

sich selbst Refriedigung zu finden. Die zweite Persönlichkeit der

genannten, Platen, ist eine der eigenthümlichsten in unserer neue-

ren Litteratur, eine von denen, welche die widersprechendsten Ur-

theile erfahren haben. Und allerdings ist des kranken mancherlei bei

ihm zu finden; sein ruheloses äufseres Leben gieng Hand in Hand mit

einem rastlosen Suchen fremder Formen, mit einem sielen Experi-

mentieren mit der Form, mit einer im Grunde doch mit Mangel an

dichterischer Schöpfungskraft zusammenhängenden Polemik, bei der
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noch dazu der Kämpfer in den Fehler verfiel, den er bekämpft. Denn
gewis hat Schmidt Recht, wenn er das Wesen jener Litteratur der

Restaurationszeil in der Trennung von Dichtung und Lehen sucht, und
darauf ist man bei allen dichterischen Aeufserungen der Romantik
immer wieder zurückzukommen genöthigt. Und das ist sicher auch
bei Platen der Fall, so volles Loh wir auch seinen Intentionen zu zol-

len haben. Doch hallen wir gern im vorliegenden Werke eine wär-
mere Würdigung der Verdiensie Platens um das formale gelesen, und
manche seiner Gedichte und Dichtungen haben doch auch einen über
das formale hinausreichenden Werth. Neben dieser Neigung zum
Experimentieren findet der Vf. in jenem Wendepunkt der Litteratur

noch die Neigung zu einer stillen Grübelei, die aber im Gegensatz zu
der Speculation der Romantik sich auf das materielle wendete. c Man
trauinte sich' sagt er S. 436 c eine pantheislische Naturreligion zu-

sammen, die nicht wie die romantische Kunstreligion den aestheli-

schen Bedürfnissen, sondern dem exaeten Wifsen Recht geben sollte.'

Für diese Richtung treten uns bei Schmidt Rücker t, L. Schefef und
E. Mörike entgegen. Die formale Seite wiegt allerdings in Rückert
vor, und je mehr er sieh in die Nachahmungen orientalischer Poesie
verloren hat, um so mehr hat auch das formale das Uebergewicht
erlangt: doch möchten wir darein nicht ganz einstimmen, dafs

auch in den übrigen Gedichten der sinnliche Klang dem Dichter auf-

gefangen sei, ehe sich Gedanke und Empfindung allmählich in die-

selben einfügten. Ausführlicher wird der träumende Pantheist, der

Dichter des Laienbreviers, behandelt, dem es trotz seiner namentlich

im Gebiete der Novelle bedeutenden Fruchtbarkeit doch eigentlich an

dichterischer Schöpfungskraft mangelt. Aufser Stande dem Werke ins

einzelne zu folgen, machen wir auch bei diesem Abschnitte auf die

scharfe Auseinandersetzung und sittliche Betrachtungsweise des Vf.

aufmerksam. Nachdem noch als zweiter Hauptvertreter des dichteri-

schen Pantheismus Eduard Mörike, von dem einzelne treffliche Ge-
dichte bekannter geworden sind als der Name des Dichters seihst, und
dessen Roman c

31alcr Nolten' vorgeführt worden, schliefst der erste

Band.

Indem wir nun auf den zweiten Theil des Werks übergehn, zwingt
uns ein Blick auf die uns schon vorliegenden Blätter zu gröfserer

Schnelligkeit in der Durchwanderung des Buchs, dessen so überaus

reichem Inhalte wir auch bisher nur sehr ungenügend begegnen konn-

ten. Indes wird, je näher die im 2n Bande besprochenen Persönlich-

keilen unserer Zeil stehen, es auch um so leichter werden, uns zu

concentrieren, da hei ihnen noch mehr die Nutzbarkeit des Werkes in

unmittelbarem Sinne für den Unterrieht zurücktritt. Wir be-

schränken uns deshalb auf einige besonders anziehende Erörterungen,

Dichtungsgattungen und Persönlichkeiten, nachdem wir zuvor den

Inhalt des Bandes nach seinen Capiteln für diejenigen angeführt, wel-

che sich noch nicht mit dem \\ erke vertraut gemacht haben. Es han-

delt nemlich das erste Cap von der Litteratur der Revolution, das 2e

32*
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von dem junges Deutschland; im 3ti werden die lyrischen, im 4n und

5n die dramatischen, im 6n und 7n die novellistischen Versuche be-

sprochen, das 8e Cap. betrachtet die litterarischen Tendenzen in der

deutschen Musik und bildenden Kunst, das 9c und 10e den theologi-

schen und politischen Radicalismus, das lle entwickelt in der Sehlufs-

betrachtung die Neigungen zum Materialismus und zur Naturwifsen-

sebaft. Schon dieses kurze Inhaltsverzeichnis spricht deutlich für den

Reichthum an interessanten Betrachlungen, und haben wir schon aus

dem In Bande die vielseitige Kenntnis der litterarischen Erscheinun

gen und Erzeugnisse zu bewundern Gelegenheit gehabt, so steigert

sich dieses Gefühl nur noch, wenn wir den Vf. in diesem 2n Bande

auch das Gebiet der Musik und der bildenden Kunst gründlich und

sachkundig besprechen sehen , ein Urlheil zu dem uns Aeufserungen

aus hi er compelcntem Munde berechtigen, da wir die Vielseitigkeit

des Vf. nicht für uns in Anspruch nehmen können.

Betrachten wir den Eingang des 2n Bandes, so finden wir zu-

nächst eine Entwicklung des Uebergangs zur jungdeutseben Litteratur,

wie er schon am Schlufs des In in der Auflösung der Romantik sich

vorbereitete. An die Stelle des den bisherigen litterarischen Erschei-

nungen gemeinsamen Hintergrundes der Freiheitskriege treten die

von Zeit zu Zeit Europa erschütternden Revolutionen; mit dem Zwie-

spalt der öffentlichen Meinung kommt auch in die Litteratur und Kunst

ein Geist unruhiger Bewegung. Die Reaclion gegen die von der Ro-

mantik ausgegangene Kunst der Restaurationszeit leitet der Vf. aus

der Inhaltlosigkeit, Principlosigkeit und Formlosigkeit dieser Kunst

ab. Ihre Mängel riefen die neue Litteraturperiode hervor, die der Ge-

gensatz der sie hervorbringenden wurde. Diese charakteristischen Ge-

gensätze der romantischen und jungdeutschen Litteratur entwickelt der

Vf. dahin, dafs jene von einer wesentlich nationalen, diese von einer

weltbürgerlichen Richtung getragen war, dafs ferne jene sich auf

die historischen, diese auf die Naturwifsenschaffen wendete, dafs

endlich die romantische Kunst in ihrem Grundcharakter optimistisch

war, die moderne Kunst pessimistisch ist. Nach diesen geistvollen

Erörterungen geht der Vf. auf die neufranzösische Romantik über, die

mit ihrer Verkehrung aller sittlichen Begriffe so unendlich viel Scha-

den angerichtet hat und leider noch immer anrichtet. Daran schliefst

sich die Vorführung einer grofsen Erscheinung, in der, um des Vf.

Ausdruck wiederzugeben, sich das gesammte Zeitalter prophetisch

zusammenfafst, Byrons. Von diesem poetisch hochbegabten, genialen

Frevler gehen wir zu dem über, der, zwar weil hinter der Bedeutung

des Vorgängers zurückstehend, doch ihm am nächsten gekommen ist,

zu Heinrich Heine, der noch in den jüngst vergangenen Tagen wieder

von sich reden machte, und zu dem zwar ihm feindselig entgegentre-

tenden und feindseliger noch von ihm behandelten, aber in Natur,

Richtung und Wirkung verwandten Ludwig Börne. Beide werden
scharf und streng beurtheilt, und besonders bei Börne wird darauf

hingewiesen, dafs seine Stellung in unserer Litteratur über seinen
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wirklichen Werth hinausgehe; bei Heine fehlt es neben der Verdamm-
nis seiner frivolen destructiven Richtung nicht an Anerkennung des

glänzenden Talents, das ihm bei anderein Sinn und heiserem Glauben

eine hohe Stellung unter den Dichtern Deutschlands gesichert haben

Würde. Diese beiden Dichter betrachtet der Vf. als die Vorboten der

neuen Bewegung; diese, nach seiner Meinung- in ihrem Auftreten be-

rechtigt, brachte zugleich den Socialismus in die Bewegung hinein,

der sich nun der Litteratur bemächtigte und insbesondere auf die deut-

sche Litteratur einwirkte. Gegen diese in der Litteratur des jungen
Deutschlands auftretende Richtung wandte sich der Kampf der Ge-
genpartei nach Wolfgang Menzels bekanntem Angriffe, und der Bun-
destag selbst gab eine jene Richtung verwerfende Erklärung. Nach
einer flüchtigeren Besprechung von Mundt und Laube wendet sich der

Vf. zu K. Gutzkow, über den volle 80 Seiten handeln. Wir haben
schon früher bemerkt, dafs in dem 2n Bande einige Persönlichkeiten

in zu ausführlicher Weise heraustreten, und wir bergen nicht, dafs

wir hinwiederum bei andern ein eingehendes, bei einigen sogar ein

erwähnendes Wort vermil'sen, worüber uns des Vf. mehrfach gege-
bene Erklärung, dafs er Vollständigkeit nicht beabsichtige, denn doch
nicht beruhigt. Was nun die Kritik der letztgenannten Erscheinung
angeht, so ist sie eine der glänzendsten und schärfsten Analysen des

Werkes. Wenn Schmidt in Gutzkow ein Totalbild von den Verwir-
rungen der Zeit geben will, wenn er in ihm den schädlichsten Schrift-

steller erblickt, so berechtigt freilich Absicht und Ueberzeugung zu

einer besonders eingehenden Behandlung. In vielen Beziehungen wer-
den auch die Leser mit dem Vf. übereinstimmen, wenn sie vielleicht

auch nicht ganz das Verdammungsurtheil z. B. seiner dramatischen

Werke unterschreiben; aber in der einen Beziehung wird man wohl
uns beitreten müfsen, dafs diese Partie des Werkes, durch und durch

verdienstlich in dem Grunde von dem sie ausgeht, doch nicht frei ist

von personlicher Gereiztheit, welche im Verlauf des Streites hinzu-

kam. Nach dem vorhergegangenen Streite zwischen Gutzkow und
dem Bedacteur der ' Grenzboten' möchte man diese jedenfalls sieg-

reiche Kritik als den Schlufsstein einer Reihe vorhergegangener An-
griffe betrachten. Uebrigens sind wir der Ansicht, dafs Gutzkow sich

schon geraume Zeit in der Production und auch in seiner Geltung ab-

wärts bewegt, und eben in diesem Sinne hätten wir uns mit einer ge-

drängtem Besprechung gern begnügt. Von da geht der Vf. auf die

neuere Zeit über, wobei A. Grün, N. Lenau, Beck, Ullrich, Sallet,

Gottschall , Herwegh . Preiligrath, Reinick, Kopisch, Redwitz, Dau-

mer zur Besprechung kommen. Wir können hier nicht wohl auf das

einzelne eingehen , verweisen besonders auf die gerechte Würdigung
von Redwitz, der aus seinem kurzen Glänze schon wieder in das Dun-

kel der Vergel'senheit zurücktritt, seitdem sich seine Unfähigkeit in

der Sieglinde so deutlich herausgestellt, und möchten für eine ja wohl

bald zu erwartende zweite Auflage sowohl um eine nicht zu knappe

Behandlung Geibels, der schon um seiner außerordentlichen Verbrei
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tung willen ein Wort verdient, als um die Berücksichtigung jüngerer

Talente (Roquette, Lingg u. s. w.) bitten. Hierauf folgt die Betrach-

tung der neuern dramatischen Litleralur, und wenn wir den Vf. in die

lebhaftesten Klagen über den Verfall des Dramas und des Theaters

ausbrechen hören, werden wir wohl nur einstimmen können. Denn in

der That liegt unsere dramatische Poesie arg danieder: ihr ist weder

aus den Zeiten der Romantik, noch aus den Einflüfsen der jungdeut-

schen Poesie ein nachhaltiger Vorlheil erwachsen, und wollen wir

unsern Blick auf die Theater^ustände ausdehnen, so finden wir da den

gröbsten Realismus, der das Theater in seinem innersten Wesen be-

droht und zugleich sich feindselig gegen die dramatische Poesie wen-

det. In dem ersten der beiden Capitel, welche bei Schmidt der dra-

matischen Dichtung gewidmet sind, werden wir an einer nicht unbe-

deutenden Reihe von Persönlichkeiten, wie Grabbe, Büchner, Mosen,

Halm, Moscnlhal, Elise Schmidt, 0. Ludwig vorbeigeführt ; dafs des

letztem bedeutendes Talent auch bei Schmidt warme Anerkennung

findet, gereicht uns zu nicht geringer Freude. Neben diesen selbslän

digen Erscheinungen, bei denen doch noch von dramatischer Poesie

die Rede sein kann, und zu denen noch der in dem nächsten Capitel

ausführlich behandelte talentreiche, aber sich immer tiefer in Irwege

verstrickende Hebbel zu rechnen ist, haben wir eigentlich heul zu

Tage noch einer theatralischen Litteralur zu gedenken, wie wir

denn überhaupt eine solche Trennung in theatralische und dramatische

Schriftsteller jetzt leider für möglich halten, wenn man nicht den kür-

zern Weg gehen will und die ersten gleich aus der Reihe der Schrift-

steller herausstreicht. Auch diesen Fabrikarbeitern, welche die Bühne

beherschen und von den meisten, selbst den gröfsten Bühnen gar zu

vorkommend behandelt werden, wirft Schmidt einen Seitenblick zu:

wir können sie hier nicht nennen und beschranken uns darauf, unser

Bedauern über den Verfall der Dichtung wie der Bühne, gegen den

nicht einmal ernstlich angestrebt wird , zu wiederholen. Die folgenden

Abschnitte sind den novellislischen Versuchen gewidmet, die sieb in

Fluten, freilich meist sehr miltelmäfsigen Inhalts, über die Litteralur

ergofsen haben. Der Vf. beginnt mit dem Hinblick auf die gerade hier

besonders hervortretende Stärke der fremden Einflüfse und macht auf

das darin liegende Misverhältnis aufmerksam: als besonders einwir-

kende Persönlichkeiten werden ßuhver, George Sand und Eugen Sue

bezeichnet. Von deutschen Schriftstellern wird die criminalislische

Belletristik, wenn wir uns so ausdrücken dürfen, der Hitzig und IIa

ring und ausführlicher noch die Gräfin Hahn-Hahn behandeil , bei

deren Besprechung wir zugleich auf geistvolle Erörterungen über re

ligiöse Confessionen und Apostasien stofsen. Im folgenden behandell

der Vf. die auf diesem Gebiete entstandene Reaction, die sich aus die

ser Zerfahrenheit und Zerflofsenheit wieder zu einer wirklichen Freude

an den Gegenständen zu erheben stichle. Wir begegnen liier Shcals-

lield, Hackländer, dann Andersen, der uns zu gut wegzukommen
scheint, Stifffer, Auerbach und dem leider jüngst verstorbenen .lere
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mias Gotthelf (ßilzius). Bei dem folgenden C;i|>. wird jeden die Ver-
trautheit des Vf. mit der Musik und Malerei mit gröfster Anerkennung
erfüllen: denn mag auch Schmidt vermöge seiuer Stellung zu einer

der bestes Zeitschriften über ein reiches Material verfügt haben, so

geht doch aus dem vorliegenden Abschnitte deutlich genug hervor,

dafs es sich nicht um angeeignete, sondern um eigne Anschauungen
handelt, und dafs wir es mit einem gründlichen Verständnis und nicht

mit einem oberflächlichen Dilettantismus zu thun haben; wir rechnen
diesen Abschnitt zu den interessantesten des ganzen Werkes. Das 9o

und lOe Cap. führt uns hierauf in die Gebiete des theologischen und

politischen Radicalismus ; hier kommt der Vf. noch einmal auf Hegel

zurück, die Einwirkungen seiner Philosophie auf Religion und Politik

beleuchtend, und geht dann auf Slraufs, Feuerbach, Rüge, Bauer,

Daumer u. a. über. Der Vf. schliefst sein Werk mit der Bemerkung,
dafs der Gesainmteindruek der Bilder zwar nicht erfreulich sei, dafs

er aber doch die gegenwärtigen Zustände höher als die von 1790 oder

1817 stelle, indem sich ein Forlschrill im Volke kund gethan habe.

Die Poesie sei von einer Krankheit in die andere gefallen, die Wifsen-

schafl mit Riesenschritten vorwärts gedrungen, aber die historischen

Wifsenschaften haben sich von dem Leben losgelöst und seien in die

Sludierstubeu gewichen , die Naturwissenschaft sei es, der sich die

Zeil zuneige. Lud so steht denn an der Schwelle des Werkes, von

dein wir nun scheiden, hier die grofse verehrungswürdige Figur

Alexanders von Humboldt.

Blicken wir nun noch kurz auf das ganze zurück, so müfsen wir

mit dem Ausdruck der höchsten Anerkennung schliefsen. Dazu zwingt

uns die in dem Werke sich kundgebende Vielseitigkeit des Wifsens,

Gründlichkeit der Kenntnisse, Schärfe des Urlheils und der sittliche

Ernst, der diesem Urlbeile zu Grunde liegt. Freilich verhehlen wir

uns nicht, dafs diese Kritik der Litteratur des 19n Jh. nur eine Vor-

arbeit zu einer Geschichte derselben uns zu sein scheint, aber es

möchte kaum ein zweiter für eine solche in der Weise des Vf. be-

r.ihiüt sein. N\ ir waren aufser Stande in den vorliegenden Blättern

auf eine specielle Betrachtung einzelner Punkte einzugehn , wir wollten

vorzüglich diejenigen, welche diesem Werke fremd geblieben sind,

auf eine Betrachtung desselben durch eine Erörterung seines Inhaltes

aufmerksam machen. Und kein Lehrer der deutschen Literaturge-

schichte, ja kein Freund derselben wird es, wenn er auch nicht über-

all derselben Ansicht sein, wenn er selbst in andern Voraussetzungen an

das N\ erk gehen mag, w ie wir das /,. 15. von uns selbst nicht in Abrede

stellen, ohne reiche Ernte aus der Hand legen. Lud indem es Er-

scheinungen, mit denen wir auch in der Schule verkehren, scharf be

leuchtet, Beziehungen und Zusammenhänge erörtert, die auf Littera-

lurrichtungen und Persönlichkeiten helleres Lieht werfen, wird es auch

dem Lehrer der denischen Sprache und l.illeralur, wenn derselbe auch

in seinem eigentlichen litterarhistorischen Unterrichte mit der classi

sehen Periode schliefst, nicht 'ohne Nutzen sein; denn jener Abschlufs
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wird immerhin einzelne Bemerkungen und Andeutungen namentlich
über einige hervorragende Persönlichkeiten nicht ausschliefsen kön-
nen. Wir schliefsen mit dem Wunsche, der um die neuste Litteratur

durch seine Kritik hochverdiente Vf. möge in der zweiten Auflage sich

eine Ausdehnung seiner Betrachtungen, namentlich auf dem eigent-

lich poetischen Gebiete, durch Aufnahme einzelner Persönlichkeiten,

angelegen sein Iafsen.

Dresden. F. P.

Kürzere Anzeigen.

Zur Litteratur des Deinosthenes.

Erster Artikel.

Schriften über Deinosthenes und Ausgaben seiner Reden, zumal der
philippischen, sind in den letzten Jahren schnell aufeinander gefolgt;
vielleicht auch darum, weil die politische Bewegung in unserer Zeit
überhaupt das Verständnis der classischen Redner und Geschichtschrei-
ber nach der politischen Seite hin erst eröffnet und insbesondere das
Interesse für Dem. gehoben hat. Jetzt mag ihn mancher lieben und
verstehen , dem der Schmerz um das eigene Vaterland durch die Seele
gegangen ist. Aber musten wirs erleben, dafs im grofsen das Ziel
verfehlt ist, weil neue Bahnen ohne klare Einsicht eingeschlagen sind,
so mögen wir Schulmänner ohne Bitterkeit Irwege ansehen, welche auch
auf unserem kleinen Gebiet zu dem geahnten Schatz nicht geführt, das
Verständnis des Redners nicht gefördert haben. Solchen Weg schlägt
eine im Frühjahr 1849, in einer Zeit voll politischer Aufregung er-
schienene Schrift ein: das Programm von Bautzen:

1) Dissertatio a C. P. Jaehne, Gymnasii Subr., conscripta, qua
demonstratur, quantum adolescentes nostrates litterarum Stu-
diosi lectione Demosthenis iuventur in rebus civilibus recte cu-

gnoscendis.

Die Geschichte Griechenlands und sein Untergang liegen abge-
schlofsen vor uns; die Geschichte Deutschlands in ihrem bisherigen
Verlauf bietet nur zu viele Parallelen : wer fürchtet nicht bange ein ähn-
liches Ende? Die Mittel, welche der Vf. sieht, dem zu wehren, sollen
die Jünglinge aus Dem. Reden lernen. Es werden summarisch Philipps
Thaten, Charakter, die Vortheile seiner Stellung — alles durch An-
einanderreihung von Stellen aus dem Redner geschildert; ebenso die
Verderbnis der Führer in Athen und des Volkes Leichtsinn; sodann
wird beklagt, wie das Kriegswesen daselbst verfallen, das Flottenwe-
sen nicht geregelt, das Geldwesen zerrüttet sei. Daraus nun sollen
die Jünglinge lernen, Deutschland vor Russen und Franzosen zu wah-
ren, die Beredsamkeit nicht als die beste Führerin im gutgeordneten
Staat anzusehen; ferner dafs wir ein Heer haben müfsen, dem Feinde
furchtbar und im Frieden so gut wie im Kriege gerüstet; sie werden
auch die Nothwendigkeit einer deutschen Flotte begreifen und einsehen,
wie viel Unglück aus der Begierde nach Reichthum zu entstehen pflegt.
Und der künftige Diplomat, kann er nicht alle Pflichten eines guten
Gesandten hier lernen? und die befseren Köpfe unter der Jugend wer-
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den ins klare kommen, welche Staatsform die beste ist: für Deutsch-
land das erbliche Kaiserthum (S. 25). Des Vf. ganz gewis löblicher

Wille und die Summe seiner Gedanken, aber auch der ganze Mangel
dieser Schrift an logischer Beweisführung spricht sich in dem Schlul's

satz aus (S. 26): c Nam si verum est, quod [socrates ait, reipublicae

formam mentein quasi esse civitatis, abuudabunt (adolescentes) intel-

ligentia propter magnam et oratoris auctoritatem et Atheniensium
,
quo-

rum ille eos scientia augebit. hi exemplis.' Die Jünglinge werden,
sagt der Vf., die constitutionelle Monarchie über alles schätzen lernen.
— Es wird doch bisweilen dem Vf. bange, als möchte diese Anleitung
der Jugend hie und da misverstanden werden. Er halte die Jugend,
sagt er, keineswegs berufen, das Staatsruder zu ergreifen, aber das
Schilf selber in all seinen Theilen und Zwecken sollten sie kennen
lernen, um als Männer durch Kunde und Erfahrung im Seewesen aus-
gezeichnetes zu leisten. Aber wäre das Gleichnis treffend, so müste
man auf der Schule die einzelnen Bänder und Räder besprechen, welche
die Verwaltungsmaschine des Staates zusammenhalten und in Bewegung
setzen: dem künftigen Staatslenker zu ebensoviel Nutzen, wie der Schi ffs-

capitain von den Kähnen aus Borke haben wird, welche er sich als

Kind auf dem Lande gemacht hat. Der künftige Matrose soll gesunde
Sinne und geschmeidige Glieder mitnehmen, wie der künftige Staats-
bürger festen Charakter und kräftiges Urtheil, damit er einst erkennen
lerne: erst die Verhältnisse des wirklichen Lebens, wie sie sind, dann
vielleicht mit Einsicht und mit reinem und festem Sinn auf eine Befse-
rung denke. Wie sittliche Fehler auch politische Fehler sind und
ganze Staaten ins Verderben führen, hat nie ein Redner nachdrücklicher
und erschütternder als Dem. ausgesprochen: lehren wir den Schüler die

gewaltige Macht dieser Worte verstehen; ihren Sinn für das wirkliche
Leben fafst er schon selber zu seiner Zeit, den nachhaltigen Eindruck
können sie nie verfehlen, wo des Lehrers Herz warm für sein Vater-
land schlägt. Doch auch geschichtliche Parallelen will ich nicht ver-
werfen, wo sie aus abgeschlofsenen klar vorliegenden Zeiten genommen
Bind; aber mit aller Kraft spreche ich mich dagegen aus, der unfer-
tigen Jugend die unfertige Gegenwart als Gegenbild jener Ereignisse
vorzuhalten, weil dies, ebenso wie der Redner selber die Geschichte
nur tendenzweise braucht, niemals anders als in Zwecken der Parteien
geschehen kann. Wir dürfen überhaupt — wenn anders der Mann noch
Freude an den Classikern behalten soll — nicht alles in den Alten für
die Jugend erklären ; ihrem Gesamintinhalt nach sind sie — und haben
selber sich niemals andere Leser gedacht — Leetüre für Männer. Nie-
buhr that recht, wenn er in den Zeiten napoleonischer Unterdrückung
die le Philippica von Dem. für Deutschlands Männer übersetzte, und
der grofse Friedrich verstand des Redners Lehren anzuwenden*); —
die Jugend braucht andere Führung.

2) Demoslhenes als Staatsmann und Redner von Dr. Soltl,
k. Prof. an d. Univ. zu München. Wien 1852.**)

tch setze das Vorwort her, und darf über das Buch selber um so

kürzer sein. 'Juden fieberhaften politischen Zerwürfnissen der Gegen
wart, da so viele <las gemeinsame Heil nur in dem gänzlichen Um-
stürze des bestehenden und von der Gründung einer Republik erwar-
teten, da beinahe jeder Tag einen andern Staatsmann werden und ver-

gehen sah; in dieser Zeit einen gefeierten Staatsmann des Alterlhuius

*) S. Boeckhs Rede am 29. Jan. 184Ö 8. II.

**) [Vgl. auch NJahrb. Bd. IA \ S. 44 ff.]
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betrachten, seine Ansichten, Pläne und Bestrebungen, sein vielbeweg-

tes Leben und endlich seinen Tod vorüberführen und dabei die inneren

traurigen zerrifsenen Zustände der vielgepriesenen hellenischen Re-
publiken offen darlegen: dies könnte, schien mir, den einen zur ange-
nehmen Erholung, den anderen zur Warnung und Belehrung dienen.

Schon früher, da ich meinen Schülern einzelne Reden des grol'sen Mei-
sters erklärte, suchte ich in den Geist desselben einzudringen und
sammelte vieles über ihn und seine Zeit. Jetzt ordnete ich die zer-

streuten Blätter, nachdem ich die neuesten Forschungen benutzt hatte,

und gestaltete daraus ein Ganzes. — — Mir war nicht darum zu thun,

die vielen langen und gelehrten Abhandlungen über einzelne Reden,
Personen und Zeitverhältnisse zu vermehren; sondern ich wollte jene

längst vorübergegangene Zeit in ihrem Gesammteindrucke schildern

und einen Staatsmann zeigen, der trotz aller Verfolgung sein Vaterland

wahrhaft liebte und es aus den Greueln der Anarchie retten wollte,

und dessen Leben und Tod eine glänzende Lobrede auf die Monarchie
sind.' — Das le Buch beginnt mit ganz kurzen Bemerkungen über den

Zustand der hellenischen Republiken nach dem peloponnesisohen Kriege

und über Dem. Jugend, behandelt aber von S. 5 — 82, meist in ein-

zelnen Capiteln , die einzelnen Reden nach der Zeitfolge bis zu Olyntbs
Belagerung, und zwar so, dafs die allgemein bekannten Thatsachen
aus der Geschichte dieser Zeit wie aus dem Leben des Redners vor

jeder Rede kurz besprochen werden, sodann ausführlich die Hauptge-
danken derselben dein Redner Schritt für Schritt nachgeschrieben sind.

Das lOe Cap. des 2n B. schliefst (S. 187) mit der Rede für den Kranz.

Wir betrachten zuerst die kurzen geschichtlichen Bemerkungen. Für
den hohen Standpunkt, auf welchen der Vf. sich gestellt hat, sind Ci-

tate von Arbeiten anderer übertlüfsig. Wir wollen dies nicht eben ta-

deln, können jedoch ebensowenig ein günstiges Urtheil über die Art

fällen, in welcher derselbe die neuesten Forschungen benutzt hat. Denn
nachgerade ist dieser Zeitraum der griechischen Geschichte so oft und

so tüchtig behandelt, dafs wir aufser der klai'en Erkenntnis vieler ein-

zelner Facta auch überall wifsen, wo unser Wifsen seine Grenze hat.

Der Vf. hat diese Grenze bisweilen nicht erreicht, bisweilen überschrit-

ten. Er macht beispielsweise (8.24) Philipps Aufenthalt in Theben neun -

jährig, läfst (S. 27) den Bundesgenofsenkrieg gegen die gröfseren und
kleineren Inseln geführt sein und erklärt für den besten Feldherrn in

dieser Zeit Chares, durch welchen Krieg (S. 59) Rhodns im Friedens-

schlufs beinahe die volle Selbständigkeit errungen habe. Wir erfahren

(S. 66), dafs seit dem J. 452 alljährlich tausend Talente in den Schatz

zurückgelegt sind, mit der Bestimmung, ihn nur in dringenden Fällen

zu verwenden. Die Untersuchungen, welche über einzelne Reden neuer-

dings angestellt und noch keineswegs abgeschlol'sen sind, haben —
doch wohl mit Absicht —• keine Beachtung gefunden. Der Vf. Iäfst

(S. 42 u. 48) die Midiana von Dem. gesprochen sein, nimmt (S. 52)

die le Philippica als unbestritten eins an, hält (S. 145) Philipps Send-

schreiben und (S. 208) einzelne Briefe, die unter Dem. Namen hinter-

lafsen sind, für echt, kümmert sich (S. 11) nicht um die Frage, was

man von Dem. Reden für und wider Apollodor zu halten habe, wie er

denn überhaupt die Privatreden ganz aus dem Kreise seiner Betrach-

tung ausschliefst. In der Darstellung von Dem. und Aeschines Zuist,

insbesondere wo von der Gesandtschaft an Philipp gehandelt wird

(S. 97), folgt der Vf. unbedingt jenem Redner und sucht einzelne Wi-
dersprüche und offenbare Lügen in Aeschines Rede nachzuweisen. In

diesem Streite wird für jeden Leser die Gesammtansicht, welche er

sich von jenen Männern gebildet hat, entscheiden mül'sen, darum mögen
wir hier keinen Vorwurf erheben; aber wo der Vf. durch eigene Schlüfse
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nackt überlieferte Thatsachen erklären will, also die Beweggründe der
handelnden Personen aufdecken und die nothwendigen Folgen des ge
schehenen darlegen, da vermifsen wir — verhältnismäfsig oft genug
— klares und besonnenes Urtheil. Das reimt sich doch nicht, um von
dem kleinsten anzufangen, wenn es S. 41 heilst: f Pem. wurde zum
Opfervorsteher für den Dienst der Rachegöttinnen erwählt und brachte
in diesei- Würde die Opfer für den Staat dar. Dies liefe Meidias ge-
schehen, denn er konnte keinen Schatten einer Schuld an demselben
auflinden; aber plötzlich verklagte er ihn, als denselben das Loos zum
Mitglied des Senates bestimmt hatte und als eben die Prüfung dei
Würdigkeit stattfand.'' Oder ist der Vorwurf gegründet, welchen dei

Vf. ausspricht (S. 58): r die (le) Rede gegen Philipp war vergeblich
gesprochen, und daran war der Redner und waren die Zuhörer Schuld

:

Dem., weil er die Macht des Feindes geling achtete und den Auf-
schwung Macedoniens einzig dem Leichtsinn und der Sorglosigkeit der
Athener zuschrieb und glaubte, die Kraft der Beredsamkeit werde und
könne die alten Tugenden erwecken'? Oder heifst das den Kern der

Sache aufdecken, wenn (S. 90) der Untergang von Olynth f eine Frucht
der l'öbelherschaft ' genannt wird, c die in den Städten ihren wüsten
Thron aufgeschlagen hatte, auf den sich jeder wort- und listenmäch-
tige schwang und bald wieder von einem mächtigeren verdrängt wurde;
das war die Folge der öffentlichen Verhandlungen und Beschlüfse, da
das gesammte Volk alles hören, beurtheilen und entscheiden wollte'
u. s. w. Wir sprechen es geradezu aus: wer dem heutigen Staats
mann ein Muster vor Augen stellen will, sollte nicht so wohlfeil rä-

sonnieren. Ich hoffe, dafs die Bürger unserer Monarchien ein besserer
Sinn als die Athener in Dem. Zeit beseelt, sonst möchten leicht in Zu-
kunft mit ebensoviel Revht oder Unrecht Schlüfse entgegengesetzter
Art gezogen werden. — Aber ich habe keinen Grund, an der Liebe zu

zweifeln, welche der Vf. für Dem. edlen Charakter an den Tag legt.

Im 1 1 n Cap. LS. 189— 198) schaut er auf die Laufbahn des Redners zu-
rück und betrachtet im Ueberblick dessen ganzes Wirken und Wol-
len; im 12n Cap. (bis S. 204) den Charakter. ""Worin besteht denn die

grofse Kraft und Kunst der Rede, die den Dem. seinen Zeitgenofsen
ehrwürdig und fruchtbar machte? in der Wahrheit.' — f Er dachte nur
an die Gröfse und den Ruhm seines Vaterlandes. 5 — cWas Dem. vor-

schlug, war überdacht, den Verhältnissen angemefsen und ausführbar,
für den gegenwärtigen Augenblick immer das beste, zugleich nützlich

und edel.' — f Darin besteht die wunderbare Kraft seiner Rede, dafs

er für die Wahrheit auch immer den richtigen Ausdruck findet; dafs

er je nachdem es nothwendig ist jetzt den Verstand, jetzt das Gefühl
anregt und so auf den Willen einwirkt; dafs er für gewöhnliche Din^e
auch gewöhnlicher Worte, für erhabenes aber einer ungewöhnlichen
scharf bezeichnenden und kühnen Ausdrucksweise sich bedient. 9 — Man
kann in alle diese Behauptungen einstimmen und dennoch, wie ich. der
Ansicht sein, dafs daraus weder ein bildendes Moment für den Leser
demosthenischer Beden gewonnen noch überhaupt das Verständnis auch
nur einer einzigen seiner Perioden gefördert wird. Für jenen Zweck
fehlt das individuelle, na- h dieser Seite hin hängt alles davon ab, dafs

man in jedem concreten fall die obigen Behauptungen erweisen kann.

Jede allgemeine Wahrheit hat unbestrittene Geltung, aber wirksam wird
sie, weil des Menschen Thun und Denken ein endliches ist, erst im
einzelnen Fall, wo Individuum, Zeil. Orl und l mstände ihr ein be

stimmtes Gepräge als That oder Wort aufdrücken. Die Rede wirkt
durch Woiie. aber wer die Rede und den Redner verstehen will, mufs
nachweisen, warum in jedem einzelnen Fall Herz und Geist des Red
nen . durchdrungen von jenen allgemeinen Wahrheiten, sich gerade
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diese Form des Ausdrucks geschaffen hat. Nur von einem durch be-
stimmte Begriffe vermittelten und erklärbaren Ausdruck Iäfst sich ein
bestimmter Eindruck erwarten. So ist denn auch von blofsen Inhalts-
angaben der Reden, welche den gröfsten Theil des vorliegenden Buches
füllen, wenig Nutzen abzusehen. Mit richtigerem Takt, obwohl ohne
richtige Disposition und darum häufig unter Wiederholung des schon
gesagten, sind im I2n Ca», einzelne Dem. eigentümliche Grundsätze
zusammengestellt. Der Vf. behandelt im I3n, dem letzten, Capitel

(S. 205 — 21*2) des Redne.s letzte Schicksale und Tod. — Soll ich

nach alle dein diesem Buche gegenüber den Schriften, welche über den-
selben Gegenstand schon geschrieben sind, einen Platz anweisen, so

würde ich keinen Fortschritt gegen das 1 8 J 5 erschienene Werk von
Becker: 'Demosthenes als Staatsmann und Redner' erkennen, stelle

es aber weit unter das Buch von Theremin: 'Demosthenes und Massil-

lon' Berlin 1845.

Einen bedeutenden Fortschritt verspricht:

3) Demosthenes und die athenischen Staatsmänner seiner Zeit

von Arnold Schaefer. Leipzig 1854.

Davon liegt bis jetzt ein Bruchstück und zugleich Probestück vor,

aus dem In Buch das 2e u. öe Capitel, gedruckt als Gratulationsschrift.

Das 2e Cap. bespricht f die rednerische Ausbildung des Demosthenes'
in einer Weise, die ausreicht, um ex ungue leonem zu erkennen; denn
es findet sich darin was zu solchem Werke befähigt: umfafsende Ge-
lehrsamkeit, anhaltende und liebevolle Beschäftigung, ein scharfes und
durch gesunde historische Auffal'sung mafsvoll gehaltenes Urtheil , das
Vermögen geschmackvoller Darstellung. Der geehrte Vf. halte sich

überzeugt, dafs unterz. mit Freuden seine wenigen Vorarbeiten zu
einem ähnlichen Werke bei S^ite legt, um mit Zuversicht entschieden

befseres zu erwarten. Nur eine Frage. Wird auch die rednerische

Vollkommenheit des Dem. ausführlicher Besprechung unterzogen wer-
den? Das vorliegende Capitel behandelt seine r rednerische Ausbil-

dung': ich gebe einen kurzen Auszug. Unter Gefahren und Mühsal,
aber nicht ohne nachhaltigen Gewinn hatte Dem. seine Lehrjahre be-

standen. Isaeos unterstützte ihn, dessen Einflufs auf den eifrigen Schü-
ler nachgewiesen wird, so wie die Wirkung, welchen der oropische

Process des Kallistratos auf Dem. gehabt hat (S. 12). An welchen rhe-

torischen Schriften hat sich Dem. ferner gebildet? sicherlich hat er

den unmittelbaren Unterricht des Isokrates nicht genofsen und war
ebensowenig Piatons Schüler, wenn schon beide so bedeutende Zeitge-

nofsen und Mitbürger nothwendig auf ihn nicht weniger wirken lausten

als das sattsam nachzuweisende und nachgewiesene*) Studium früherer

Autoren, besonders des Thukydides (S. 21). Denn Dem. hat, wie Dio-

nysios ausführlich erörtert, seine Redeweise an allein ausgezeichneten

gebildet, und wie ihn geistige Verwandtschaft vorzugsweise an Thu-
kydides fefselte, so hatte er mit Piaton gemeinsam die Richtung auf

das ideale, stellte sich aber, Piaton gerade entgegengesetzt, auf den
Grund der gegebenen Verhältnisse, welche er zu reformieren sucht**);

Isokrates Schriften hat Dem. unzweifelhaft studiert, aber zwischen

beiden bestand von vorn herein ein innerer Widerspruch in den Grund-
sätzen nicht minder wie in der künstlerischen Behandlung der Rede.

Persönlichen Verkehr scheint Dem. mit dem Dialektiker Eubulides ge-

*) Trotz Bake in der Biblioth. crit. nova V. V P. 1 p. 176.

**) Darum hat ihn auch Cato zum Vorbild genommen: Plut. Cato
2 u. c. 4.
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habt zu haben (S. 33). — Aber der Erfolg des Redners in Athen hieng

vom seiner \ction ab, der Vollkommenheit seines Vortrags. Diese rang
Dem. seiner kargen Natur durch beharliche l ebong ab, unterrichtet

in der Action wahrscheinlich von «lein Schauspieler Andronikos (S. 40).

Dieselbe Strenge und Gewil'senhaftigkeit im Arbeiten bewahrte Dem.
auch im Mannesalter und zog sielt dadurch manchen Spott zu; aber
damit vertragt sich kaum der Vorwurf wollüstiger Weichlichkeit, wenn
man diesen in dein Namen Bnxzcclog ausgesprochen findet (S. 45). —
Das 3e Cap. : Dem. als Rechtsanwalt. Der an sich keineswegs unehren-
haften Thätigkeit eines A.oyoygacpog sich zuzuwenden wurde Dem. schon
durch die Einbufse seines väterlichen Erbes gezwungen; seine Reden
sind eine Fundgrube für die Kenntnis der athenischen Gesetzgebung
(S. 48).

4) G. G. Nitzschii disputatio de Demostliene oralore tali qita-

lem Plalo requisirit. Ind. schol. Kiliae 1850.

Die kurze Abhandlung ist im Hinblick auf die Lage des Vaterlands
geschrieben, mit schwerem Ernst. 'Die Weisheit bewährt ihre Kraft
und ihren Inhalt zumeist darin, wie wir im staatlichen Leben han
dein ' (S. 4). Diesen Gedanken führt der Vf. , ohne eben einen streng
logischen Gang zu verfolgen, in einer Vergleichung durch, welche er

zwischen Phokion und Dem. anstellt; beide sind «Schüler Piatons, Dem.
wenigstens dem Geiste nach. Er entscheidet (S. 6) mit Niebuhr für

Dem., auf welchen Euripides Ausspruch passe: ovrog S' ccvtjq ugiatog,
oatig il7tiGL Ttsnoi&fv asi' xo ö' anogtiv ccvögog kukov. Doch überall

dringe der Redner darauf, dafs wir durch eigene Anstrengung uns gött-

lichen Beistandes werth machen. f Ita exprompsit illam, quam Socra-
fcicam qoandam dixi, corripiendi castigandique liberrime audaciam

'

(S. 7).

Hoffnungen erweckt der Titel eines Buches: 5) Les OTOteurS

Atliques et les Saints Peres ou Etüde dPhistoire litteraire sur

Peloquence Greeque. Malines 1850, — Hoffnungen, welche die Leetüre
des Boches zerstört. Der Vf., Isid. van Overstraet en, membre
des Academies des Arcades, du Pantheon et de Ste. Cecile, hat nach der
Vorrede (aus dem J. 1845) noch jung diese Zeilen für die Jugend ge-
schrieben, elles n'exigerent ni l'inspiration et le genie qui cree, ni le

profond savoir, couronne de 1'age mür. Nun aber bespricht der Vf. ein-
mal die ganze Geschichte der griechischen Beredsamkeit und der Rheto-
rik und der Philosophie von ihrem Ursprung bis zum Tode des Deme-
trius Phalerens (S. 1—33); sodann die sogenannte alexandrinische Bil-

dung in ihrer ganzen Ausdehnung, den Einflufs einbegriffen, welchen sie

auf die römische Litteratur geübt hat (bis S. 44); auch werden nebenbei
die wichtigsten Historiker aus Griechenland und Rom verglichen; die
rhetorisch-grammatische Litteratur der Kaiserzeit schliefst den In Ab-
schnitt (bis S. 55). Ich innfs gestehen, dafs wir in Deutschland nicht
absehen, wie eine genügende Dehandlung eines so massenhaften Stoffes
ohne tiefe Gelehrsamkeit oder doch ohne Inspiration möglich ist. Aber
im "in Abschnitt (8. 55 — 111) unternimmt Hr. v, O. eine Geschicht-
Bchreibung der ganzen griechischen Patristik bis in die Mitte des 5n
Jh. und kritisiert die sämmtlichen noch vorhandenen Werke dieser Kir-
chenväter. Wenn der noch jugendliche Vf. alle diese Wirke gelesen
hat, kann dies nur in einem Üter geschehen sein, dem naturgemäß; ein
selbständiges Urtheil noch abgeht. Der 3e Abschnitt (S. 112 — 141)
bietet Raisonnenents aber die Entwicklung des Christentbnms gegen-
über dem Heidenthum und dem Sectenwesen und ni t, wo nicht von
den lateinischen Kirchenvätern gehandelt wird, den Charakter einer Pre-
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dlgt an. Was nun hat dem Vf. den Muth zu dieser Arbeit gegeben? J'y

eonsacrai, sagt er, ce que j'avais, le sentiment et le zele du beau, un
respect mele d'enthousiasme. Das ganze ist denn auch eine warme, im-
merhin ehrliche, aber mit der falschen Maske der Wifsenschaftlichkeit

bekleidete Apotheose des Katholicismus. Ich habe nur noch wenig über
den In Abschnitt, der uns hier allein angeht, zu bemerken. Die Darstel-

lung leidet an allen Fehlern des Französischen Stils, bei Schriftstellern

nicht ersten Ranges unerträglich. Um in ihrer eigenen Manier zu reden,

es ruht auf diesem Stil der Fluch der Unruhe. Vollends die Sache hat

aber nichts gewonnen. Wie? Solon vint rediger ses lois et les iinposer

ä Athenes sous le double charme de la poesie et de l'eloxjuence (S. (i).

Und wolle das niemand für eine Art Gedanken-Zeugma erklären, so wenig
wie (S. 8): les tribunaux d'Egypte etaient les modeles et les sources de

ces moeurs oratoires de l'Areopage. Unter dem Griffel des Vf. gewinnt
alles historische Sicherheit. Von Isokrates sagt er (S. 19): ses rela-

tions intimes avec Philippe de Macedoine sauverent sa patrie pendant
plusieurs annees. Obwohl er Lysias exile sein läfst par Lysandre et

les trente comme ennemi de Sparte, nennt er ihn gleichwohl (S. 17)

presque indifferent aux lüttes de la patrie. Für diesen In Abschnitt
seines Buches hat der Vf. selbständige Studien historischer Art sicher

nicht gemacht; das Resultat seiner aesthetischen Betrachtungen spricht

er im allgemeinen so aus (_S. II): il n'y a point d'eloquence sans poesie,

disait Fenelon, la poesie est Tarne de l'eloquence. L'histoire le prouve
aussi bien que l'esthetiqtie; im besonderen erklärt er (S. 19) höchst

bezeichnend für das beste von Lysias Werken die Leichenrede. —
Nichts destoweniger berührt wohlthuend, wie alles was vom Herzen
kommt, und söhnt uns einigermafsen mit dem Vf. aus die Wärme auf-

richtiger Begeisterung, welche sein ganzes Werk belebt. Diese theilt

auch der Abschnitt über Dem. (S. 22—27), theilt aber zugleich die

Fehler geschichtlicher Ungründlichkeit und allgemeinen Raisonneinents.

Sa premiere education fut nulle; mais l'energie de son äme s'annonce

d'abord par des vices de caractere, qui le fönt qualifier de serpent par

ses egaux. Für eine Bemerkung bin ich dem Vf. Dank schuldig (S. 25):

ä la tribune, dit M. Villemain, la premiere vertu de Demosthene est

le mouvement. Villemain hat vollkommen Recht, aber es bleibt nach-

zuweisen, durch welche Mittel, vornehmlich rhetorischer Art, Dem.
diese Bewegung den Herzen der Hörer mitzutheilen erreicht hat, und
wir dürfen uns nicht bei Antithesen beruhigen, wie sie der Vf. hin-

stellt: c'est tout ensemble le genie de la logique et la logique du genie.

Ein beschränktes Thema haben sich die Schriften gestellt, welche
ich demnächst besprechen will:

6) Einleitende Bemerkungen zu Demosthenes paragraphi-

schen Reden, von Prof. Dr. Herrmann. Erfurt 1853. S. 3 f. wird

das nöthige über die Paragraphe kurz ausgesprochen, dann von 7 Re-
dengehandelt, welche wir unter Dem. Namen lesen. Es sind die Num-
mern 32 g. Zenothemis, 33 g. Apaturios , 34 g. Phormion, 35 g. La-

kritos, 36 f. Phormion, 37 g. Pantainetos, 38 g. Nausimachos und

Xenopeithes. Der Angabe des Inhalts, wobei der Vf. ein möglichst

klares Bild der Sachlage entwirft, folgen kurze Bemerkungen über die

Zeit und Echtheit der Reden. Der Vf. hat in der Chronologie die Re-
sultate von Clintons Untersuchungen hie und da ein wenig schärfer

begrenzt, etwas mehr begründet. Ich glaube auch, däfs man bei dem
Mangel an äufseren Argumenten zu genaueren Bestimmungen nicht kom-
men wird. f Dürften wir den in §.27 (der 38n Rede) und [den] g. Ko-
mm §. 39 erwähnten Aristokrates für eine und dieselbe Person halten,

so mäste sie früher als diese, also vor 343 gehalten sein' (S. 23). —
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Die 37e Rede c erwähnt den Elaphebolion unter d. A. Theophilos 348/7,
einer darauf folgenden langwierigen Reise in den Pontns, sowie einer

Verzögerung des Processes, und kann also vor 346 nicht gehalten sein'

I S. '21). — Bei Nr. 36, der Rede für Phormion, hält Hr. Herrraann
mit Reelit seine frühere Bestimmung, das Jahr 350/49 fest. — Für Nr.
35 geht der Vf. zu weit, wenn er offenbar nur daraus dafs Lakritos
ein Schüler des fsokrates war, folgert: f die Rede selbst setzt sich in

die Zeit des Ist krates. will also wohl vor dessen Todesjahr 338 gehal-
ten sein.' — c Könnte man die in der 34n Rede

( §. 36. 37j erwähnte
Theurung als eine durch den Getraidewucher des Kleomenes, des Sa-
trapen Alexanders in Alexandrien 331 -328 veranlafste betrachten und
mit der in der Rede g. Dionysodoros §. 7. 8 erwähnten identificieren, so

würde die Rede nicht vor 329 oder noch später gehalten sein.' — Die
Zeit von Nr. 33 hält der Vf., wie Clinton, unbestimmbar. —. Die
Aeufserung am Schlafs der 32n Rede läfst Clinton nach 355, Herrmann
nach 354— 51 fallen. Hätte nur der Vf. die Consequenzen dieser

Aeufserung gezogen, um die zweite Frage, die nach der Echtheit die-

ser Reden, der Entscheidung näher zu bringen! Der Sprecher Demo»
sagt : Er/ roivvv fztga zig icziv iXitlg avzoig (den Gegnern) zov ira-

(jcc/.QOvaso&ca. y.cd cpzvav.isiv vudg' aizidaovzai iJrjuoo&ivtiv , y.al tuttvcö

iis TTiOTfvovrci cpyaovoiv t'gdyfiv zovzovi, vnolaußavovzsg reo grjzogcc Kai

yvcögiiiov slvcci iy.tivov TnQcivijV t%HV zr/v alzi'av. 'Efiol d' iazl fiiv, CO

a. 'A., Ar\iioG$ivr\g olv.ziog yivet , y.al ndvzag vuiv Sfivvfii zovg fteovg

ij ar)v eqilv rä).rjö"fj , Tzgoasl&övzog d avzco (j,ov v.al nagzivai v.al ßorj-

%uv dgiovvzog, et zi f^ot, t ^Jrjucov'', i'cpr} ,
f iyco nonqaco filv cog av av

y.slsvijg (y.al ydg av dtivov £t'??), dei fifVrot v.al zo aavzov v.al xovliov
Xoyiaaoftui. tuol av LLßefirjHZv , dcp' ov tibql zcov kolvcov Xsysiv
i) g^durjv , urjSe ngog sv izgayci i'd iov ngoosXrjXv&zvai, dXXa
v.al zi]g Tzo'/.iTBiag avzrjg zd zoiavz S^SGX7jKa i

, liier bricht die

Rede ab. Hiemit fällt ohne weiteres die Echtheit der vorliegenden
Rede gegen Zenothemis, wenn man nicht annehmen will, dafs Demon
und Dem. sich ohne allen Grund einer handgreiflichen Lüge und Be-
trügerei schuldig machen, auch mufs die Rede, weil Dem. Ansehen da-
mals fest stand, tiefer noch als nach 350 herabgerückt werden; aber
wenn Dem. seinen Verwandten die Wahrheit gesagt hat, und dies
scheint psychologisch rollkommen begründet und ist überdies von Ae-
schines angedeutet (g. Ktes. §. 173), dafs er mit Beginn seiner Staats-
laufbahn aufgegeben hat in Privathändeln anderer Reden zu schrei-
ben, so fällt damit die Echtheit aller der Reden, welche nach der Zeit
der olynthischen Reden, d. i. nach 349/48 in Privatsachen anderer ge-
halten unter Dem. Namen aufbewahrt sind, es bleibt von den 7 oben
genannte^ — über Nr. 33 läfst sich nichts entscheiden — als unbe-
zw ei feit echt einzig die Rede 36, für Phormion, stehen. Der Vf. spricht
(S. 5) mit Recht von dem trüben Geschick, welches die Schriften des
Dem. mit eben der Bitterkeit wie ihn selbst verfolgt hat, er bleibt
aber bei der Frage über die Echtheit jener Reden allein bei den in-
neren Gründen, lediglich aus der sprachlichen Composition und juri-
stischen Argumentation hergenommen, stehen. Danach ist er geneigt.
Nr. 32 und 35 als gar zu schwach dem Dem. ohne weiteres abzuspre-
chen, erklärt aber 37, ' und 33, 34, letztere auch wegen 'ihrer Aehn-
lichkeit mit (U-r Leptinea in einzelnen Theilen' für möglicherweise und
wahrscheinlicherweise für demosthenisch , 36 für anbezweifelt echt.
Dabei übersieht der Vf. nicht manche einzelne Schwierigkeiten, wie
in M4 den Wechsel iU-v Personen, in 38 und M die wörtliche Ueber-
einstimmung an mehreren Stellen. Indessen die Untersuchungen über
Sprache und Composition flieser Reden sind noch keineswegs geschlossen,
mfifsen vielmehr Gegenstand einer umfafsenden und tiefgehenden Arbeit
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werden, wobei z. B. das Werk von Benseier de hiatu, so einseitig das

Verfahren ist, gewis Beachtung verdient.

7) lieber die von Demoslhenes in Sachen des Apollodor ver-

fasslen Gerichtsreden, von W. Hornbostel. Programm von
Ratzeburg 1851.

Die Bearbeitung dieses Themas, dessen Bedeutsamkeit ich vor bei-

nahe 10 Jahren aussprach (Vitae Jphicratis Chabriae Timothei p. 191),
ist zu meiner Freude mit dem gewifsenhaften Fleifs unternommen,
welcher erst die Resultate solcher Specialarbeiten auch für andere

nutzbar macht. Nach der Einleitung, worin Dem. grofsartige politische

Thätigkeit kurz charakterisiert und gerechtfertigt wird, vornehmlich
gegenüber dem unpraktischen Isokrates, bahnt sich Hr. H. den Weg
zu seinem Thema durch die interessante Behauptung (S. 10): c von der

politischen Stellung der Clienten können wir aber zurückschliefsen auf

die des Advocaten selbst; denn das ist das interessante Resultat der

Vergleichung der Gerichtsreden untereinander, dafs Dem. dieselbe feste

Consequenz , welche er in seiner politischen Thätigkeit beweist, auch

in seiner Praxis als Logograph bewährt ; auf diese Weise dient ihm
seine Thätigkeit als Advocat nicht nur dazu, sein Rednertalent aus-

zubilden, sondern auch dazu, sich eine Partei zu bilden und einen festen

Standpunkt im Staate als Vertreter derselben zu sichern.' Er behan-

delt sodann I (S. 13— 35) c das Leben des Apollodor mit vorwiegender
Betrachtung seiner Privatverhältnisse', II (S. 35— 42) f die politische

Thätigkeit des Apollodor und sein Verhältnis zum Dem. und zu an-

deren Zeitgenofsen'. In dem In Cap. hat der Vf. f eine zusammenhän-
gende Darstellung der Processe gegeben, welche sich auf die Person

des Apollodor beziehen — es sind die Reden f. Phormion (Nr. 36), g.

Stephanos 1 u. 2 (45 u. 46) , g. Timotheos (49), g. Polykles (50), über

den trierarchischen Krieg (51), g. Kallippos (52), g. Nikostratos (53)— und bei denjenigen Punkten, welche ihm einer genaueren Erörterung

zu bedürfen schienen, seine Ansichten darüber dargelegt und motiviert'.

Er geht dabei, soweit es die Darlegung allgemeiner Rechtsverhältnisse,

wie besonders des Trapezitenwesens, anlangt, vornehmlich auf den

attischen Process von Meier und Schümann, auf Böckhs Staatshaus-

haltung (le Ausg.) und Hermanns Staatsalterthümer zurück, ohne je-

doch irgendwie seine Selbständigkeit aufzugeben; bei geschichtlichen

und chronologischen Bestimmungen vergleicht er nicht selten das Werk
des unterz. Um einzelnes wollen wir nicht hadern; in manchem geirrt

zu haben, gestehe ich gern dem Vf. zu, in anderem halte ich meine

Ansicht fest; aber ich bin seitdem auch zu folgender Ueberzeugung
gekommen: das Material kann zwar vollständig gesammelt und im ein-

zelnen meist ausreichend erklärt werden, — beides ist in dieser Schrift

geschehen — , dagegen ist eine sichere Ordnung des Stoffes unmöglich,

ehe die Frage nach der Chronologie dieser Reden genügend beantwor-

tet ist, mit welcher die Frage über die Echtheit derselben eng zu-

sammenhängt. Es wäre die Lösung dieser Fragen auch darum zu wün-

schen, damit endlich einmal der Flecken getilgt werde, welcher einzig

noch dem reinen Charakter des Redners anhaftet. Es kann doch kein

edler Mann, der Jahre lang jemand beigestanden hat, gerade in dem

schwersten Kampf die Partei von dessen Todfeind ergreifen, und wie-

der sogleich in ebenderselben Sache, doppelt treulos, für jenen alten

wider den neuen Freund streiten. So hat aber Dem. gehandelt, wenn
die Reden für Apollodoros, für Phormion, gegen Stephanos von ihm

geschrieben sind. Wie nun antwortet der Vf. auf diese Frage? Er
setzt mit Clinton die Rede gegen Kallippos 361/62 und läfst sie somit

von dem höchstens I6V2 Jahre alten Dem. verfafst sein, dessen Geburt
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er mit BÖhnecke 381/30 annimmt. Für die Entstehung der Rede g.

Timotheos hat er nach Vorgang des unterz. den Zeitraum von 360

—

354 angenommen; aber ich kann diese Ansicht nicht länger festhalten

aus Gründen, welche ich bei passender Gelegenheit entwickeln will.

Die Rede g« Nikostratos setzen aufser dem Vi', auch Bohnecke (For-
schungen S. 675) und Droysen (Ztschr. f. d. AW. 1839 S. 931) in Ol.

J07. 2 d. i. 351, yeranlafst durch die in §. 14 u. 9 von Apollodor er-

wähnten Streitigkeiten wider seine Verwandten, welche sie auf den
Process gegen Phormion beziehen. Aber damals war Apollodor 44 Jahr
alt, also wahrhaftig nicht, wie er selber sich §. 12 u. 13 nennt, veoq
xcä aneigog zcov ngayfiärcov. Die Rede gehört wie die g. Kallippos
und g. Timotheos in die Zeit um 368; alle 3 sind deshalb nicht von
Dem. Die Zeitbestimmung der Rede über den trierarchischen Krieg
hat Hr. H., wie seine Vorgänger, darum verfehlen müfsen, weil sie

das Tprjcpioua, auf Grund dessen Apollodor den Kampf verlangt, für

identisch mit dem von Aristophon im Sept. 362 durchgesetzten halten.

Die Rede gehört wahrscheinlicher um 357. Was die Reden gegen Po-
iykles und für Phormion anlangt, so ist ihre Echtheit, aber auch ihre

Abfafsungszeit, 359 für die Polyclea, für die Phormiana 350/49, nicht
zu bezweifeln; Hr. H. thut nicht gut daran, für diese das Jahr 352
anzunehmen. Endlich die Rede gegen Stephanos, hat Dem. sie ge-
schrieben? Der Vf. weigert sich mit Recht, solche Schmach dem edlen
Redner zuzumuthen. Ich werde bei anderer Gelegenheit versuchen,
jene Ansicht, nach welcher Dem. der Vf. war, von ihrer Entstehung
an zu verfolgen und damit zu beseitigen. Aus der politischen Thätig-
keit Apollodors, welche Hr. H. S. 35— 42 behandelt hat, wifsen wir— einzelne Trierarchien und zahlreiche Anklagen von Feldherren ab-
gerechnet, darunter die des Autokies vermittelst Hyperides Rede —
nur ein bedeutendes Factum: seinen Vorschlag die 9scoqiy.cc in arqavLca

rixü umzuwandeln. Hr. H. folgt in der Zeitrechnung den Forschungen
Böhneckes und setzt somit jenen Vorschlag, welcher in diesen Krieg
fällt, ins Frühjahr 349. Er 'zweifelt kaum daran, dafs Dem. Urheber
jenes Planes und Apollodor nur Organ für den Vorschlag gewesen sei'.

Darum müfse nach dem letzten Process wider Phormion, wo Dem. ge-
gen Apollodor geschrieben hatte, eine Annäherung beider stattgefun-
den haben. Der Vf. hat dieses dornenreiche Feld nicht durchwandert,
ohne sich hie und da in Widersprüche verwickelt zu haben, aber die
ruhigen und ausdauernden Wanderer sind schätzbare Gefährten und ich

möchte von einem solchen nicht scheiden, ohne ihm Mufse zur Fortsetzung
dieser zwar mühsamen aber dankbaren Forschungen zu wünschen.

8) C. Fr. H ermannt disputatio de Midia Anagyrasio, vor
dem Index scholarum der Georgia Augusta für das Wintersemester
I-51— 52. 18 S. 4.

Dem. nennt sich in dem Augenblick wo er die Rede gegen Mei-
dias schreibt, 32 Jahr alt. Die Ueberlieferung aus dem Alterthum
nennt als sein Geburtsjahr Ol. 99, 4 und auch Ol. 98, 4. Man setzte

danach die Entstehungszeit der Midiana in Ol. 107, 4 oder 106, 4 und
bestimmte demgemäl's das Zeitverhältnis der in dieser Rede bespro-
chenen Facta. Hr. H. schlägt den entgegengesetzten Weg ein und
geht — nach kurzer Besprechung von Meidiaa bürgerlicher und poli-

tischer Stellung — von dem geschichtlich beglaubigten Zuge aus, wel-
chen die Athener Ol. 105, 3 nach Euboea ausgeführt haben. Von die-

sem unterscheidet er (p. 9), natürlich mit Recht, den in unserer Rede
mehrfach erwähnten Feldzug, welcher zu Gunsten des Eretriers Plu-
tarchos unter Phokions Leitung unternommen und durch die Schlacht
hei TamMiai' ausgezi-ichnet ist. Das Ergebnis der scharfsinnigen und

V lährb f.
l'hil. ,i. Paed. Bd. I.NX ///'/. t u. 5. 33
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mit nmfafsender Kenntnis aller einschlagenden Schriften durchgeführtem
Untersuchung ist folgendes. Den Feldzug zu Gunsten des Plutarchos
machte Meidias als Reiter, nicht aber als Hipparch*), und Dem. als

Hoplit mit. Dieser kehrt, um die vorher übernommene Choregie zu
leisten, nach Athen zurück; um dieselbe Zeit auch Meidias. Hier be-
ginnen die Versuche, welche Meidias macht, um Dem. Festvorberei-
tungen zu stören; nach der persönlichen Beleidigung an den Dionysien
legt sofort Dem. die Probole gegen Meidias ein. Die Kunde, dafs Pho-
kion die Reiter holen läfst, bewegt Meidias, als Trierarch einer frei-

willig gestellten Triere Athen zu verlafsen , nachdem er durch Eukte-
mon eine Klage XsiTtara^iov gegen Dem. versucht hat. Er bleibt einige

Monate abwesend. Nach seiner Rückkehr beschuldigt er Dem. der
Theilnahme an Nikodemos Ermordung, schiebt ihm auch die Verluste
in Euboea zu und sucht dadurch, aber umsonst, Dem. Eintritt in den
Rath zu verhindern. Dieser tritt das Amt und zwar in dem Jahre nach
der Beleidigung an, führt die h. Gesandtschaft nach Nemea und wird
zum hgonoiog gewählt. Darauf fafst er die Rede gegen Meidias ab

(p. 13). Kann diese nun, wie Böckh will, Ol. 106, 4 abgefafst sein?
Nein**). Es fiele dann Meidias inidoot-g , welche zu den xgCrca £7ti-

ööasig gehört, in Ol. 106, 3, und weil die devTsgca. znidöosig elg

"Olvv&ov (§. 161) vorangehen, müsten wir eine Hilfsleistung der Athe-
ner nach Olynth schon um Ol. 106, 2 d. i. 355/54 annehmen, wogegen
directe und indirecte Zeugnisse sprechen. So entscheidet sich Hr. H.
mit Dionysios für Ol. 107, 4, setzt die Züge nach Euboea und Olynth,
die beide eng zusammenhängen (R. g. Neaera §. 4) Ende Ol. 107, 2,

d. i. in die erste Hälfte von 350***), und stimmt sonst mit Böhnecke
überein. Dieser legt die Beleidigung an den Dionysien auf den 15. März
349 (Ol. 107, 3), läfst im Juli 349 (Ol. 107, 4) Dem. in den Rath losen

und als Architheoros nach Nemea abgehen; die Rede sei dann etwa An-
fang 348 (Ol. 107, 4) geschrieben. — Während die Reihenfolge der Bege-
benheiten unter sich richtig geordnet****) scheint, bleibt mir hinsicht-

lich der Zeitbestimmung ein Bedenken: Böhnecke und Hermann sagen,

die Rede wurde Auf. 348 (Ol. 107, 4 Arch. Kallimachos) abgefafst; sie

erklären auch die Worte des Redners ov y.a&sar>]7i6rog x°Qiyov rfj Fluv-

diovidi qivirj rgirov srog xovxi richtig so, dafs sie sagen', Dem.
übernahm die Choregie im 3n Jahre vor der Rede. Wann also? Min-
destens doch vor Anfang 350, denn von Anfang 348 bis Anfang 350 sind

erst 2 Jahre. Die Choregie leistete aber Dem., wie sie sagen, im März
349, es fiele also zwischen Uebernahme und Leistung mindestens mehr

*) Gegen Böhnecke Forschungen S. 14. Der Beweis ist nicht ganz
befriedigend.

**) Man könnte gegen Böckhs Ansicht auch folgendes Argument an-

führen. Dem. sagt (§. 157), er sei zehn Jahre lang rjyeficov GvpiiOQiag

gewesen, i'aov <&oqiii(ovi kccl xolg nlovaioarÜTOig. Unter dem reichen

Phormion ist kaum ein anderer zu verstehen als der bekannte Gegner
Apollodors , Pasions Freigelafsener. Dieser Phormion wurde atheni-

scher Bürger unter Archon Nikophemos, d. i. Ol. 104, 4, 361/60, und
kann, wenn anders nur ein Bürger riys^iav avfifiOQt'ccg sein durfte, die

Hegemonie erst damals übernommen haben , welche mindestens also bis

Ol. 107, 2, 351/50 gedauert hat. Folglich schrieb Dem. nach 351/50.
***) Böhnecke setzt sie in Ol. 107, 3, also Anfangs 349, wodurch

aber der Zeitraum, wie Hr. H. sagt, für die Menge der Dinge, welche
dieser Beleidigung vorangiengen, zu sehr beschränkt wird.

****) Jedenfalls mit Recht ist die Zeitordnung verworfen, welche
Bake aufgestellt hat.
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nls 1 Jahr Zwischenraum. Das ist aber undenkbar, wenn man folgen-

der Ueberlegung zustimmt: Archonten sind Thessalos für Ol. 107, 2,

d. i. d. Jahr 351 zweite Hälfte und für 350 erste Hälfte; Apollodoros für
Ol. 107. 3, d. i. für d. J. 350 zweite Hälfte und 349 erste Hälfte; Kalli-

machos für Ol. 107, 4, d. i. für das J. 349 zweite Hälfte und 348 erste
Hälfte. Archon Thessalos leitet die Dionysien im März des Jahres 350,
Kann ebenderselbe noch vor dem März 350 schon die Choragen bestimmen,
welche die Dionysien im März 349 feiern sollen? Gewis nicht. Höch-
stens konnte er nach Vollendung seiner Dionysien, also nach März 350,
z. B. im Mai für Ernennung der Choragen zu den folgenden Dionysien
gesorgt haben. Ende Juni hörte sein Amt auf. Dann wären aber zwi-
schen Mai 350 und Anfang 348 keine zwei Jahre verrlofsen. Aber es

ist überhaupt natürlich, zumal bei so geordneten Verhältnissen, wie
es die Festliturgien waren (I). g. Phil. 1 §. 36), dafs der Archon des
vorigen Jahres übergriff in das Recht des folgenden Archon, unter
dessen Leitung die Dionysien gefeiert wurden. Und weil die Dionysien
in den 9n Monat des Ärchontenjahres fielen, blieb dem zeitweiligen
Archon Zeit genug, die nöthigen Anordnungen zu treffen. Tch glaube,
dafs jeder Archon, wahrscheinlich bald nach Antritt seines Amtes, die
Choragen zu den Dionysien seines Jahres ernannte. Das wäre dann,
wenn die Beleidigung wirklich am 15. März 349 vorfiel, Archon Apol-
lodoros im Juli 350 gewesen. Dann fiele aber die Rede selbst in das
3e Jahr nachher, also frühestens in die 2e Hälfte von 348, wo Dem.,
dessen Geburtstag spätestens in der 2n Hälfte von 381 liegen kann,
schon 33 Jahr alt war. Aber was hindert uns, die Beleidigung in die
Dionysien, d. i. in den März 350 zu setzen''? Mir hat sich folgendes
Resultat ergeben : Dem. übernimmt die Choregie im Juli 351 , im ersten
Monat des A. Thessalos 107, 2. Der Feldzug nach Euboea, wel-
chen er und Meidias mitmachen, fällt in den Herbst 351. Die Reiter
gehen nach Olynth ab, Dem. und Meidias nach Athen zurück. Pho-
kion setzt im Febr. 350 nach Euboea über, wird in Tamynae einge-
schlofsen. Meidias beleidigt Dem. an den Dionysien im März 350. Pho-
kion läfst die Reiter holen, siegt bei Tamynae und kehrt etwa im Mai
350 über Styra nach Athen zurück. Zwei Tage darauf auch Meidias,
welcher im April und Mai freiwillige Trierarchie geleistet. Er setzt
seine Beschuldigungen gegen Dem. fort und besonders auch, als dieser
im Juli 350, Ol. 107, 3, A. Apollodoros, durch das Loos in den Rath
kommt. Dem. geht als Architheoros im Sommer 349 (Ol. 107, 3) nach
Nemea, schreibt im Herbst 349 (Ol. 107, 4, A. Kallimachos)

, gerade
32 Jahr alt, wenn man von 381 an rechnet, die Rede gegen Meidias.

9) Demnsthenische Studien, von 0. Haupt. Erstes Heft. Coes-
lin 1852. 8.

Das vorliegende Heft enthält Untersuchungen, im In bis 7n Cap.
(S. 1— 44) über die erste philippische, in Cap. 8—12 (S. 45— 72) über
die 3 olYnthischen Reden. Den Zeitpunkt der ]n Philippica setzt der
Vf. (S. 15) in Ol. 107, % d. i. 350 v. Chr. Ich kann seinen Beweis,
gegenüber den vielen und gewichtigen Gründen, durch welche bewogen
Böhnecke diese Rede nach den olynthischen setzt, nicht für »einigend

anerkennen. Hr. Haupt operiert mit 2 Argumenten. 'Jener Zustand
völliger Ruhe, wo alle Feldherren zu Hause waren und die Athener
nicht einmal wüsten, wohin sie ihre Flotte schicken sollten, um Philipp

anzugreifen (Phil. u §.44), kann nicht stattgefunden haben während der

Feldzüge, welche vom Anthesterion Ol. 107, 3 d« i. Febr. 349 an bis

Ol. 108, I d. i. 348/7 die Athener auf Euboea und für Olynth geführt
haben.' Aber der Vf. hat zuviel in den Worten gesucht, mit welchen
dei Redner nichts weiter als die Lässigkeit der Burger geifselt. Viel-

33*
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mehr waren diese muthlos (§. 2) bei der gegenwärtigen Lage, das heilst

doch durch erlittene Unglücksfälle und vergebliche Anstrengungen ge-

worden; im Kriege aber waren sie mit Philipp, wie der Redner wie-
derholtversichert. — Zweitens: Philipp, sagt Hr. H., belagerte Heraion

3 oder (befser c bis') 4 Jahre vor der 3n olynthischen Rede (§. 4), welche

Ol. 107, 4, im October 349 gehalten ist. Die Athener erfuhren es im
Maimakterion, d. i. November 352. Erst im October 331 gieng Charit

demos und zwar mit 10 Schilfen ab, v>eil inzwischen die Kunde von
Philipps Krankheit nach Athen gekommen war (§. 5). Von dieser Krank-
heit genesen griff Philipp Olynth an (Ol. ä §. 12), etwa im Winter
361/50 und dieser Angriff auf Olynth hat die Athener veranlafst zu den

iitiäoasig lig "Olvv&ov , deren Dem. in der Midiana (§. 161) Erwäh-
nung thut. — Bis hieher ist die Anordnung der Facta richtig, übrigens

auch ebenso schon von Böhnecke (S. 730) aufgestellt. Aber wie schliefst

Hr. H. weiter? Das Geschwätz der Bürger, sagt er, welche Dem. in

Phil, ä %. 11 von einer gegenwärtigen Krankheit Philipps klatschen

läfst, betreffe eben jene Krankheit aus dem J. 351, und der in Phil, d

§. 17 erwähnte Zug Philipps sei der nach dieser Krankheit unternom-
mene. Das ist aber ein Widerspruch. Denn Philipp hat, genesen von
seiner Krankheit, diesen Zug unternommen, welcher Athen so allar

miert hat; es können also die Bürger nicht mehr sagen, Philipp sei todt

oder doch krank, wenn er sie eben erst zu STiidöosig gezwungen hat.

Hier sind folgende 3 Möglichkeiten: entweder Philipp ist in dem Au-
genblick der Rede wirklich krank; dann ist eine andere Krankheit ge-

meint als die oben erwähnte; oder Dem. hat die vergangene Krankheit

im Sinn und das damals in Athen cursierende Geschwätz; er erinnert

daran, um an einem Factum den Leichtsinn der Athener zu malen, was
natürlich eben so gut 2 Jahre als 1 Jahr nach der Sache selbst ge-

schehen konnte; oder endlich Dem. will ohne Rücksicht auf ein be-

stimmtes Factum überhaupt die Art der Athener charakterisieren, welche
an grundlosen Geiuichten viel mehr als an energischem Handeln Gefallen

finden. Keineswegs dürfen wir auf diese Ethopoiie so genaue Bestim-
mungen, wie Hr. H. thut, bauen. — Der Vf. wendet sich hierauf zu

dem Kernpunkt seiner Schrift: er will die f noch nicht bewiesene' Ein-

heit der ersten Philippica erhärten. Bekanntlich ist darüber viel hin

und her gestritten, und die verschiedenen Ansichten sind mit ebensoviel

Scharfsinn wie Unparteilichkeit besprochen von Seebeck in der Ztschr.

f. d. AW. 1838 S. 737—787. Er hat dargelegt, wie alle bis dahin
aufgestellten Gründe und Gegengründe unhaltbar sind, so dafs man un-

zweifelhaft der historischen und handschriftlichen Autorität zu Folge
sich für die Einheit erklären müste, zwänge uns nicht ein Widerspruch,
und das ein unauflöslicher, in dem In u. 2n Theil, die Zusammenge-
hörigkeit beider Theile zu einem Ganzen unbedingt zu verwerfen. In
dem In Theile (ich bezeichne ihn mit I) fordert der Redner a), dafs man
50 Trieren und ein Bürgerheer in steter Bereitschaft halte (§. 16—18),
um etwaige Angriffe des Königs zu verhüten oder unschädlich zu ma-
chen; b) die sofortige Absendung einer kleineren und zum Theil aus

Bürgern zusammengesetzten Flotte und Kriegsmacht , nicht zu offenem

Kampfe, sondern um beständig Philipp zu schädigen (§. 19— 23). Da-
gegen wird in dem 2n Theil (II) der Rede stets nur von einem Heere
gesprochen und man mag sich nun für Ia oder Ib entscheiden, im-
mer verwickelt man sich in mehr als eine bedeutende Schwierigkeit.

Der Kriegsplan, welchen der Redner in I vorschlägt, ist also wesent-
lich verschieden, zum Theil entgegengesetzt dem in II besprochenen;
mithin können die beiden Theile nicht zusammengehören. Vielmehr ist

der Theil II von §. 30 an eine selbständige — und zwar, wie See-
beck in Folge von mancherlei Combinationen schliefst, eine Ol. 107, 2
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von Dem. als Mitglied des .Senats in Folge eines besonderen Auftrags
dieser Behörde vor dem Volke gehaltene Rede. — Jenen Bedenken
Seebecks schliefst sich Hr. 11. an und fügt folgende hinzu: Während
Ib genügend erörtert ist, scheint das wichtigere la ganz vergefsen.
Keiner: das Versprechen des Redners (§. 15), die Mittel nachzuweisen,
durch welche Flotte und Heer bis zur Beendigung des Krieges erhal-
ten würde, ist nicht gelöst. Endlich: die Besorgnis des Redners ($5. 51)
für seine Person in Folge der gemachten Vorschlage ist bei dem jetzigen
Inhalt dor Rede unbegreiflich. Allen diesen Schwierigkeiten, sagt Hr.
H., begegnet der Inhalt des verloren gegangenen Actenstiicks, der tcoqov
unöditiu-, welches den In und 2n Theil trennt. Wie gewinnt Hr. H.
seine Ansicht über den Inhalt dieses Actenstiicks? Dem. mufs doch
irgendwo die Kosten für das la geforderte Heer berechnen, wenn seine
Forderung nicht müfsig bleiben soll, und er legt ein so gröfses Ge-
wicht auf die Bedingung (§. 33) uv zuvzu, co cc.'A., itoqCcsqzE xoe

XQijuata tzqcozov ä Xsyco und deren Consequenzen , dafs er offenbar mehr
als die Bewilligung von 9'2 Talenten begehrt. Er macht in der Rede
n. ovvzü^scog, von welcher Hr. H. §. 1—TS und 32— 36 für echt an-
erkennt und sie Ol. 107, 3 bald nach der In Phil, gehalten oder ge-
schrieben denkt, den Vorschlag, alle Einkünfte der Stadt unter die
Bürger zu vertheilen, unter zovg ftev iv r)XiKiu als ozquzioozihÖv,
xoig d vneQ xov y.uxciXoyov als §£szttGzi%6v , oder wie man es nen-
nen wolle; fordert aber dagegen von den Athenern, ozquzsvso&ui
uvzovg und xr\v Svvauiv xrjg Tto'lscog oiy.si'uv sivui xecl nax£<SK8vac(jJvr}V

utzo zovzcav , also eine Verwendung der Staatsgelder zu einem geord-
neten Kriegsdienst, an welchem jeder Athener nach Kräften theilnehme
(7T. avvxä'%. §. 4). Er sagt aber (ebend. §. 9): cprjpi dsiv vfiüg cvvxe-
xü%&ui , Kcd xr\v uvxr\v xov xs Xußsiv v.ul xov tiolslv cc TCQ06rj%si avv-
xu$iv sivui. öisXsx^rjv ö' vyiiv tzsql xovxav v.ul tcqoxsqov , v.ui dis^rjX-

&ov cog uv avvxccx&ELTjxs , ol' &' otcXizcu v.u\ ol linzsig v.u\ dcoi xovzcov
sv.xog taxs, v,ul svtcoqiu xig äv ureuot, ysvoixo noivij. Er wiederholt
in der Ol. 107, i (349) gehaltenen 3n olynth. Rede (§. 35): f ich for-

dere sofort xijv uvzrjv gvvz u'giv aitävxav, ca cc, 'A., i'vcc xäiv noivcov
sy.uazog xo (itQog Xuaßuvcov , ozov dsoizo r\ nöXig , xov& vtcccqxoi, und
sagt: xrjv cixu^iuv uvsXcov e?g xu^iv rjyuyov xrjv itöXiv , xt)v ctvxriv xov
Xußsiv , xov oxquxsvso&ui, xov öiv.uQsiv, xov tiolslv xov&' 6 xi v.a&'

TjXiKiav sy.uaxog (%oi v.u\ oxov xaigog sirj , xcc^iv rcoLrjoug. — Wo nun,
fragt Hr. H. , hat Dem. diese avvxu^ig vorgeschlagen? Nirgends an-
ders als in dem genannten Actenstück, tcoqov ccnoösi^Lg , der In phil.

Rede. Dieses enthielt, meint er, nicht blofs eine Berechnung der Ko-
sten, welche das grofse in la geforderte Heer nöthig machte, sondern
auch f die Anordnung aller Athener, sowohl derer, deren Alter für den
Kriegsdienst tauglich war, als auch derer, welche nach vollendetem
60n Lebensjahre nicht länger verbunden waren ins Feld auszurücken;
jedem Athener, wie sein Name in den Listen verzeichnet war, waren
bestimmte l'llii hten auferlegt, wie es seinem Alter gemäfs oder den
Umständen nach erforderlich war. Aber jeder Dienst wurde belohnt,

und zu diesem Zwecke alle vorhandenen Gelder verwandt. Sonach be-

ruhte diese Syntaxis auf dein grofsen Gedanken: v-cd {Ltav ovrrutiv
hvui xijv avzr)v xuv xs Xuußüvciv '/.cd xov novtCv zu dsovxu (S. 4l ).

Diese ovvTat-tg
, Bagt Hr. II., ist der politische Grundsatz, welehei

der ersten phil. Rede zu Grunde liegt und nur durch diesen Gedanken
gewinnen wir die l eberzeugung von ihrer Einheit und ihr völliges Ver-
ständnis (S. 85). 6o löst der Redner seine vnöaxsoiv ovzco (LeyccXrjv

($. 15), hat nachgewiesen die Beschaffenheit und Gröfse <ler Streit-

macht, aber auch die Mittel zu ihrer Erhaltung bis zur Beendigung
des Krieges. So löst sich, meint Hr. II.. auch «las eben hingestellte



510 0. Haupt: deinosthenische Studien, ls Heft.

Hauptbe<lenken, weil nunmehr II nicht die Rüstungen von Ia oder Ib
speciell im Auge hat, sondern vielmehr den Zweck verfolgt, mit den
kräftigsten Worten die Notwendigkeit einer so durchgreifenden Mafs-

regel zu beweisen (S. 43). Wir verstehen jetzt auch die Evtslfj nci-

aav rtjv Svvaiiiv §. 33 (S. 38). Und sollen wir noch die persönliche

Besorgnis des Redners erklären? Nun er hatte die Verwendung aller

öffentlichen Gelder für Kriegszwecke beantragt und somit auch die

Theatergelder angetastet (S. -14). 'Diese Gelder hatte er in dem Acten-

stücke ohne weiteres verrechnet, denn in bestimmten Worten ihre Ver-

wendung für Kriegszwecke zu beantragen, wäre zu gefährlich gewe-
sen, und bald darauf zeigte das Unglück des Apollodoros, wie noth-

w endig eine Vorsicht war, welche den heilsamsten Antrag verborgen

und versteckt unter den Linien einer Rechnung vor das Volk brachte,

das durch den seltsamen Kunstgriff überrascht und in Erstaunen ge-

setzt, dem Redner seinen kühnen Antrag verzieh' (S. 36). Seltsam

allerdings und, so sehr ich den Scharfsinn und die Freudigkeit aner-

kenne, mit welcher Hr. H. combiniert hat, doch unglaublich. Ich lege

wenig Gewicht auf den Widerspruch, in welchen Hr. H. sich ver-

wickelt hat; Dem., welcher in der Rede n. GWTci&cog offen die Mög-
lichkeit einer Verwendung der ö'ftoptxa zum Kriege bespricht und dies

ohne Scheu thun durfte, weil Eu hulos Gesetz noch nicht gegeben war
(vgl. H. S. 50), hatte doch also in der kurz zuvor gehaltenen ersten

Philippica nicht nöthig, so ungemein versteckt sich auszudrücken. Ich

greife lieber den Hauptpunkt an und sage erstens: ein solches Ver-

fahren, wie von Dem. hier behauptet wird, war dem Volke und mäch-
tigen Widersachern gegenüber, überhaupt bei der Verfafsung und Ver-

waltung Athens undenkbar. Zweitens, wenn Dem. einen solchen in der

7i6qov a7i6dsii~is enthaltenen Vorschlag empfehlen wollte, einen Vor-

schlag von ungeheurer Tragweite und total reformierendem Charakter,

so muste der 2e Theil der Rede, worin er dies nach H.s Meinung thut,

ganz anders lauten. Man sehe nur ohne Befangenheit den Uebergang
an. Demosthenes berechnet §. 28 die Kosten der kleineren Rüstung
auf 92 Talente, freilich nur als fftrqptffiov, aber was noch am vollen

Sold fehle, werde sich das Heer durch den Krieg verschaffen: tiö&sv

ovv , fährt er fort, 6 nögog xmv ^orj^drcov , a tzuq' vpcov [im Gegen-
satz zu dem , was sich die Soldaten selber durch den Krieg verschaf-

fen] hsXzvco yevso&cu, xovt' r]drj Xb^co. Man kann einzig und allein

die 92 Talente verstehen. Es folgt 7topo^ U7c6§ei'%ig; worauf der Red-
ner wieder anfängt mit a [ilv 7]{tsig , cä ä. 'A., dzdvvrjiisQo!. evQttv,

rorvr' iativ: f diese Quellen sind es, welche wir haben ausfindig ina-

chen können.' Ich bitte, wer kann hier den innigsten Zusammenhang
mit dem unmittelbar vorangegangenen Versprechen verkennen-? Wer
wird aber diesen Zusammenhang zerreifsen wollen, um in diesen höchst

einfachen Worten die Einleitung zu sehen zur Rechtfertigung eines

ganz unerwartet von dem Redner hinein escamotierten Vorschlags einer

Totalreform des Staates? Und diese Rechtfertigung, was hat sie mit

Lemnos und Skiathos zu thun, welche Dem. geeignete Winterquartiere
für das kleine beständig unterhaltene Heer nennt? Ueberhaupt dient

der 2e Theil einzig und allein dazu, die Unterhaltung des kleineren

stellenden Heeres zu empfehlen; aber man hat fälschlicherweise dieser

Forderung des Redners zu wenig Gewicht beigelegt, verleitet, wie
ich denke, durch moderne Anschauungen. Ein stehendes Heer, dar-
unter Vi Bürger, immerfort im Felde, alljährlich 92 Talente bis zur
Beendigung des vielleicht noch langwierigen Krieges — das sind For-
derungen, welche den Athenern sicherlich ganz neu waren und gewis
hart ankamen, mochte die Zahl der Bürger auch nur 500, des ganzen
Heeres 2000 Mann betragen. Dem. durfte nicht mehr fordern und wollte,
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wie ich überzeugt bin, die Athener überhaupt erst an diese Art der
Kriegführung gewöhnen, von welcher allein Heil zu hüllen war. Damit
erledigen sieh ;ruch alle Schw ierigkeiten in der Rede, die einzige aus-

genommen, dafs der Redner von den Ja vorgeschlagenen 50 Trieren
ganz schweigt. Das aber, meine ich, erklärt sich so am natürlichsten:

wie im peloponnesischen Kriege beständig 100 Trieren zum Schutze
Attikas in Bereitschaft liegen inusten, so war höchst wahrscheinlich
in dem Kriege gegen Philipp der Beschlufs längst gefafst worden oder
zur Sprache gekommen, 50 Trieren segelfertig zu halten, welche im
Nothfall von den Bürgern bemannt werden sollten. Dem., dein jede
Art Rüstung, wenn sie nur Philipp gilt, recht ist, nimmt diese Sache
als seinen Vorschlag wieder auf; er kann aus früheren Erfahrungen
überzeugt sein, dal's die Athener ihn ohne weiteres annehmen — hatte
doch der Staat Trieren genug und brauchten sie selber nicht sogleich
auszuziehen, wozu immer noch ein neuer Beschlufs nöthig war —

,

er ist ebenso aber auch überzeugt, dal's dieser Beschlufs nicht wesent-
lich helfen kann; darum fügt er einen 2n Vorschlag, den einer v.uivri

7iUQCtG%£vri hinzu, welchen er mit der ganzen Kraft seiner Beredsamkeit
anempfiehlt. Mit diesem zugleich wurde sicherlich auch der erste Vor-
schlag angenommen, welcher sich eigentlich so von selbst versteht,
wie die Mobilmachung unseres Heeres da wo Krieg droht. Darum
zweifle ich auch keinen Augenblick an der Einheit der ersten philip-

pischen Rede; die Aeufserungen in der Rede 7t. cwrä^eag und in der
3n olynthischen erkläre ich so, dafs allerdings einmal Dem. eine gvv-
Ta|t<j, d. i. Ordnung des Kriegswesens beantragt hat, aber wir wifsen.

nicht wann und in welcher Weise; dafs auch eine solche Notiz für

irgend wen Anlafs gewesen ist, die Rede tc. cvvzä^scog abzufafsen,
und wieder für andere, sie unter die demosthenischen aufzunehmen.

Von dem Zuge Philipps gegen Olynth, welcher in Phil, cc u. Ol. d
erwähnt wird, unterscheidet Hr. H. mit Recht den zweiten olynthischen
oder chalkidischen Krieg, welcher mit der Zerstörung Olynth« endete.
Diesem 2n Kriege gehören die 3 olynthischen Reden an: denn Apollo
doros, sagt H. , schlug die Verwandlung der &hoqix<x in GzgazuoziKcc
vor im Beginn des euboeischen und zweiten olynthischen Krieges (R.

g. Neaera §. 41), d. i. im Febr. 349. Apollodoros wurde Ttagavö^iiov

angeklagt, aber sein Process schwebte noch, als Dem. die Rede tc.

Gvvzci^ecog hielt. Er wurde verurtheilt und gleichzeitig Eubulos Gesetz,
welches durch eben jenen Vorschlag veranlafst war, angenommen. Auf
dieses Gesetz deuten die Worte (wo H. mit Recht die Worte x«t T.avz'

i-ivui GTQCtzicoviKcc , welche Franke ausstöfst, in Schutz genommen hat)
in Ol. ü §. 19. 20 und in Ol. y' §. 10 und 12. Die Reden gehören also
dem 2n Kriege an; die le und 2e bald nacheinander gehalten, als die

Olynthier nach längerem Widerstand gegen Philipp (Ol. ä §. 4. 21)
\t!ieu im Sommer 349 nm Hilfe angiengen; die 3e, nachdem bereits die

Athener Hilfe abgeschickt und einige Vortheile über Philipp gewonnen
hatten Die besondere Betonung der ßorjSQO^iicc (§. 31 im Vergleich
mit dem 53n iCQüolftiov) weist auf den Monat Boedromion Ol. 107,4
(d. i. October 349) hin (S. 58). In dem letzten Capitel bespricht der
Vf. die Stelle aus Ol. ß §. "'.) und nimmt an. dal's oi ZQiav.ÖGiot zoiv

f-iocpcQOvzwv mit den roKc/.octoig zwv zQiTjQctQxovvzwv streiten. Er ver-
folgt endlich die Tendenz der olynthischen Reden aus dem Gesichts
punkt der cvvzct'gig des Kriegswesens, welche Dem., sagt er, beharlich

angestrebt hat. Möge es dem Hrn. Vf., durch dessen Schrift eine.

«vohlthnende Frische von reger Forschungslust weht, möglich sein und
gefallen, uns bald mit einem 2n Heft demosthenischer Studien zu be-
schenken.
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10) Quaestiones Demosthenicae. Von Dr. J. E. Heinrichs. Pro
gramm der Königstädtischen Realschule in Berlin. 1853. 8.

Die Frage nach Dem. Geburtsjahr, seit Jahren schon ein Stecken
pferd der Gelehrten, ist immer noch nicht befriedigend gelöst worden.
Sie lautete früher: Ol. 98, 4 oder 99, 4? jenes bekanntlich die Angabe
von Ps.-PIutarchos, diese von Dionysios von Halikarnass. Seit aber
Böckh, obwohl noch nicht von der Unrichtigkeit seiner Behauptung
überzeugt, dafs Dem. Ol. 98, 4 gehören sei (Staatsh. 1 S. 733 n. A.),
doch zugibt, es sei eines der (zwischen Ol. 98, 4 und 99, 4) mittle-

ren Jahre das richtige, wahrscheinlich näher dem ersten als dem
letzten Zeitpunkt (ebend. I S. 668): seitdem mufs die Ansicht durch-
gedrungen sein, dafs weder Ps. -Plutarchos nach Dionysios ihre Be-
hauptungen auf authentische Angaben gestützt, sondern auf Grund
eigner oder früherer Berechnung aufgestellt haben. Der Vf., überzeugt,
dafs wir dieselben Materialien zu einer Berechnung vor uns haben,
welche Dionysios hatte, macht den Versuch, durch Combination von
Dem. eignen Angaben, wie sie in den Vormundschaftsreden g. Aphobos
und Onetor vorliegen, ein Resultat zu gewinnen, mit welchem dann
auch die in der Midiana sowie über die Androtiana, Leptinea u. a. Re-
den überlieferten Zeitangaben und sonstigen Zeugnisse über Dem. Le-
bensalter in Einklang zu bringen sind. Diesen Weg, welcher sich

durch Logik empfiehlt, hat vor dem Vf. schon Seebeck eingeschlagen;
aber dessen scharfsinnige und mit strenger Consequenz durchgeführte
Untersuchung (Ztschr. f. d. AW. 1838 S. 321—346) ist leider Hrn.
Heinrichs, wie vorher Hrn. Böhnecke unbekannt geblieben: sie würde
jenem den positiven Theil seiner Arbeit so ziemlich erspart haben *).

Er würde auch durch folgende Worte, die Seebeck gpgen Ranke braucht
(S. 3*26), sich getroffen fühlen: 'weiterhin aber zieht R. die, wie er

selbst sagt, noch nicht definitiv entschiedene Frage, ob der Eintritt

in die Ephebie immer nur mit dem Schlufs des bürgerlichen Jahres
stattfand, in den Kreis seiner Betrachtung, und macht damit seine

Untersuchung unsicher und unklar.' Freilich Hr. H. entscheidet de-

finitiv: die Dokimasie fand in den Archaeresien, d. i. in der ersten

Hälfte des Thargelion statt, bald darauf die Uebergabe des Vermögens
(S. 14). Nun fiel aber, sagt er, Dem. Dokimasie mit Aphobos Hoch
zeit ziemlich zusammen ; die Hochzeit war im Skirophorion des A. Po-
lyzelos, Ol. 103, 2 d. i. Juli 366 (D. g. Onetor ä 15), also geschah die

Dokimasie in dem Thargelion desselben A. Polyzelos, d. i. Juni 366.

Somit fiele Dem. Dokimasie vor Aphobos Hochzeit, eine Ansicht welche
freilich bis jetzt niemand aus den Worten des Redners (g. Onetor d
§. 17) : sv&vg ju-et« rovg yä^ovg Soy.if.iaa&slg svtv.u7.ovv sc. Ayößco gewon-
nen hat. Hr. H. übersetzt, mit Zustimmung Vömels, wie er sagt, etwa
folgendermafsen :

f sofort nach der Hochzeit begann ich — mündig wie
ich war — meine Beschwerde wider Aphobos.' Es stimme damit, sagt

Hr. H. , §. 17 fisrä xolvvv rovrov xbv äg^ovra (Polyzelos) KiqcpiGoSaQog

Xl'cov. Sni tovtcov svsuälovv do"A.i(.iec6%£(q, wo ebenfalls Sonifiaffd'efe

abgelöst und nimmermehr mit sitl rovrcov verbunden werden dürfe.

Richtig, es kann nichts anderes heifsen als: unter diesen Archonten
führte ich als mündiger wiederholt und beharlich (doch erfolglos) Be-
schwerde wider Aphobos. Soll nun aber das Imperfectum in der erst-

genannten Stelle eine andere Bedeutung haben als hier, als überhaupt
im Griechischen? Das wird Hr. H. nicht behaupten wollen; aber un-

willkürlich hat er es angenommen , wenn er evüvg fisr« rovg yä(i,ovg,

*) Zu seinem §. 2 vgl. Seebeck S. 341, zu §. 3 S. 331 Nr. 48,
und wegen der Beispiele S. 344, über die Fabrikverwaltung S. 343.
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was den sofortigen Eintritt einer Handlang nach einem bestimmten
Zeitraum, nnthwendig also den Aorist (oder das historische Praesens)
fordert, mit dem Imperfectnra verbindet, durch weiches Dem. die Wie-
derholung und Beharlichkeit seiner vergeblichen Versuche bezeichnen
will. Aber die nach ivfrvg eintretende Handlung ist eben in doy.tuc(-

ff&eiS enthalten: r sofort nach der Hochzeit mündig erklärt'. Schon
die Stellung von SoiUftua&eig erlaubte hier kein anderes Verständnis.

Wenn also die Dokimasie nach des Vf. Ansicht immer im Thargelion
erfolgte, so würde Dem. nicht im Juni 366 unter A. Polyzelos, son-

dern erst im Juni 365 unter A. Kephisodoros mündig geworden sein:

damit fällt die Berechnung aller anderen Facta bei Hrn. H. zusammen.
Denn gleich zuversichtlich, wie den Zeitpunkt der Dokimasie, be-

stimmt Hr. H. als das Alter der dazu befälligten Epheben das vollen-

dete l7e Jahr, dergestalt, dafs im Thargelion jedes Jahres diejenige!),

welche ihr 17s Lebensjahr überschritten hatten, für mündig erklärt

wurden. Dem. war also, schliefst er, im Juni 366 (Ol. 103, 2) sicher

älter als 17 Jahre, mufs also Ol. 99, 1, wahrscheinlich im Herbst (des

Jahres 384) geboren sein. Für den Herbst 384 entscheidet sich Hr.

H. , wie es scheint, jenem alten Horoskop zu Liebe, sonst folgt aus
seiner Berechnung natürlicher noch das Frühjahr 383. — Der Vf. sucht

nun mit dem gewonnenen Resultat die sonstigen Zeitangaben in Ein-
klang zu bringen und die Widersprüche, welche besonders Böhnecke
erhoben hat, zu beseitigen. Mit vollem Recht thut er dies mit der
Ansicht, welche Böhnecke über die 10jährige Berechnung der Zinsen
aufgestellt hat. Danach wären 10 Jahre seit dem Tode des Vaters
nicht bis zu Dem. Dokimasie, sondern bis zu dem Augenblick der Klage
verflofsen. Denn die Vormünder, sagt Böhnecke, waren doch auch nach
seiner Dokimasie während der Zeit, wo er noch mit der Klage zögerte,

im Genufs des Vermögens. Aber abgesehen davon, dafs an 13 Stellen
die Vormundschaft selber von Dem. eine zehnjährige genannt wird, so

kann doch dieser die Klage, welche längere Zeit hindurch anfangs vor
einem gewählten, dann vor dem vom Staat ernannten Diaeteten schwebte,
in dem Augenblicke nicht geändert haben, wo sie vor Gericht kam;
vielmehr ist die ganze Rede gegen Aphobos Rechenschaftsablage ge-

richtet, welche doch unmittelbar nach der Dokimasie eintrat; auch
würden, weil doch Dem. einen Theil seines Erbes erhalten hatte, die

Zinsen der 2 Jahre nach der Dokimasie anders als die der 8 vorange-
gangenen Jahre berechnet sein. Was der Vf. über Aphobos Trierarchie
nach Kerkyra beibringt (§. 6 S. 17), sodann über die Bezeichnung durch
utioaxvl.liov (§. 7 S. 18) sowie über den oropischen Process (S. 19),
darf ich als zu wenig schlagend übergehen. Er hat Recht, wenn er

im Hn Abschnitt (S. 21 — 23) nachweist, dafs die Zeitangaben der Al-
ten über die Androtiana und Leptiuea zu keinem sicheren Resultat füh-

ren. Er stimmt in III (S. 24— 25) liöckh bei, welcher aus Hyperei-
des Worten i vv bt — ot veoi rot",- vnlo s^TjKOVta trt] Gcorpoovt'^ovaiv

ein wenigstens 60jähriges Alter des Dem. in Ol. 114, l folgert, als

Hypereides obige Worte im harpalischen Process gegen Dem. aus-
sprach, wonach freilich seine Gebort nicht unter Ol. 9'.>, I herabzu-
setzen wäre. I ngenügend schein! mir der Abschnitt IV (S. 26—tl )

hinsichtlich der Zeitbestimmung des (2n i euboeischen und des damit
verbundenen olynthiscben Feldzugs. Der Vf. ist gezwungen, diese Züge,
also auch die .Schlacht bei Tamynae in Ol. 106, 4 (353/2), die Belei-

digung des Dem. in den März 352, die Midiana gegen Binde d. J. 352
(Ol. 107, I) zu setzen. Ich verweise darüber auf das oben zu Nr. 8
gesagte. — Also auch diese fleifsige Abhandlung hat die schwierige
Untersuchung über Dem. Geburtsjahr nicht zum Absehlufs gebracht,
«loch ist der Vf. SO ernstlich und anhaltend mit seinem Thema beschäl'-
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(igt gewesen und hat, auch die Nebeilfragen : über die Zeit der Ephebie
in Athen (Berl. 1851) wie über die Zeit der nemeischen Spiele in selb-

ständigen Schriften behandelt, dafs wir im Interesse der Sache den
Wunsch aussprechen dürfen, Hr. H. wolle und könne auch fernerhin

diesen Studien zugewandt bleiben *).

Halberstadt. C. Rchdantz.

Die deutsche Rechtschreibung vom Standpunkte der historischen

Grammatik beleuchtet von Ludwig Ruprecht, Collaborator am
Gymnasium Andreanum zu Hildesheim. Göttingen bei Vanden-

hoeck und Ruprecht. 1854. 55 S. 8.

Ref. kann dies Büchlein jedem empfehlen, der Belehrung über die

geschichtliche Rechtschreibung sucht, auch solchen, welche keine

Kenntnis der frühern Entwicklungsstufen der deutschen Sprache ha-

ben ; da es populär gehalten ist, so eignet es sich auch für Volks-
schullehrer, die sich doch endlich der neuen Rechtschreibung nicht

werden entziehen können. Das Material ist sehr fleifsig zusammenge-
tragen und im ganzen übersichtlich geordnet. Auf eine historische

Einleitung folgt die Sache selbst nach drei Theilen: Bezeichnung der
Länge, der Kürze, Verwechslung der Buchstaben. (Ref. hat einst bei

Behandlung desselben Gegenstandes für einen kleinen Kreifs noch ein-

facher eingetheilt: 1) Consonanten: sz, h (th), dt; Verdoppelung und
Verwechslung. 2) Vocale: ie , Verdopplung und Verwechslung. Bei
der Eintheilung des Vf. kommt das ursprüngliche k mit in den Kreifs

der Untersuchung über die Bezeichnung der Länge, was verwirren
kann.) Die Vorschläge zur Verbefserung und die ganze Haltung des

Buchs sind so gemäfsigt und mild, dafs Ref. gesteht, nicht so säuber-

lich fahren zu können. Aber villeicht ist gerade diese Milde der
Sache nützer als ein, wenn auch hier berechtigtes, dreinschlagen.
Wenn der Vf. sagt: die Klagen über die Neuerungen in der Orthogra-
phie hätten gewis ihr Recht — so scheint das doch der behaglichen
Philisterei, die eine süfse Gewohnheit des Unverstandes nicht aufge-

ben will, viel zu viel nachgegeben; wenn der Vf. die Berechtigung der
Wifsenschaft in Zweifel zieht zu Aenderungen auf einem Gebiete des

Volkslebens, so passt das nicht auf die moderne Unrechtschreibung,
die so wenig etwas nationales ist, als der Zopf des vorigen Jahrhun-
derts die deutsche Nationaltracht. Es ist kein Kampf zwischen Wifsen-
schaft und Volksleben — es ist ein Kampf zwischen wahrer und fal-

scher Wifsenschaft, falscher Wifsenschaft, die das Volk in ihr Gän-
gelband genommen hat. Der Vf. weifs sich aber so auf den Standpunkt
seiner Gegner zu versetzen, dafs man nicht weifs, ob es sein Ernst
oder Scherz ist, wenn er sagt (S. 7), dafs die strenge Aufrechterhal-

tung der alten Schreibart 'wirklich leider' eine Unmöglichkeit gewor-
den ist. — Ref. kann es nicht tadeln, wie der Vf., wenn Weinhold eine

Reihe neuer Aenderungen in Aussicht stellt, wenn sich das Auge an

die ersten gewöhnt habe: das Festhalten an der alten Rechtschreibung

beruht fast lediglich auf Gewöhnung der Augen, und einer spätem Ge-
neration wird villeicht Tat, im, in für That, ihm, ihn nicht mehr

*) Ich empfehle ihm, was die Bedeutung des in Dem. Berechnung
nicht selten gebrauchten Wortes olog anlangt, das Programm von
Vömel, falls es ihm nicht zu Händen gekommen ist, 'über den Ge-
brauch von fiaAiffta bei Zahlen.' Frankf. a/M. 1852.
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auffallen, weil ihre Augen an Worte ohne < I ** 1 1 Zierrat des h gewohn-
ter sein werden. — Auch bei den einzelnen Vorschlägen des Vf. würde
Ref. hier und da weiter gelin. Warum sollen wir die Verdopplungen der
\ orale a und c nicht verbannen, da sie streng genommen, nach des

Vf. eignen Worten, nie einen Laut ausdrücken, ungrammatisch sind
und inconsequent (wie Heer und Herberge) angewendet werden? Auf
die praktische Bedeutung des Unterschiedes von die Waage und der
Wagen gibt Ref. nichts, denn bei vorlesen und hören geht der Unter-
schied doch gänzlich verloren, der lesende aber wird hoffentlich Ver-
stand genug haben, aus dem Zusammenhang ZU ersehn, ob von einem
Wagen oder einer Wage die Rede ist; hat er nicht so viel Verstand,
so hilft ihm auch das aa nichts. — Bei den Worten , welche ie ver-
loren haben und denen es der Vf. nicht wiedergeben will, möchte Ref.
für eins ein gut Wort einlegen, für Liecht. Das tu ist uns noch in

leuchten lebendig und in manchen Gegenden Deutschlands wird das
Wort noch lang gesprochen. In den übrigen Worten zu befsern, hält

Ref. gleichfalls für verfrüht, aber er glaubt, dafs die Rechtschreibung
dereinst, wenn die Hauptsachen vollkommen festliegen, auch den Be-
ruf hat, die verirrte und abgeschliffene Sprache in einzelnen Dingen
wieder auf den rechten Weg zu leiten; da wir nun einmal ein Schreib-
lesevolk sind, so wird das auch möglich sein und wer weifs, ob un-
sere Nachkommen nicht wieder Fiee/ite sprechen lernen — sprechen
wir doch nur lassen wegen der Orthographie statt läszen. — Auf 8. 23
wird das e in Stuel als Verlängerung angesehn ; es ist aber wol ein

Rest des alten uo. Ebendaselbst ist Stier zu tilgen (s. S. 20), oder
wenn es etwa der ahd. Pflanzenname sein soll, näher zu bezeichnen.
Bei ie läfst uns der Vf. ganz ratlos, wie denn nun zu befsern ist. An-
zufangen ist hier mit den Worten, wo i mit e wechselt, also mit dem
Imperativ und der 2n und 3n Person der neun vom Vf. aufgezälten
Verba. Dahin gehört auch Gefider von Feder, Gir (begeren), ligen
(legen), schwirig [schwer), langwierig {währen) und ziemen (zähmen).
Hier ist das durch die Etymologie gebotene i zunächst herzustellen.
Denn werden einige Worte noch immer hier und da trotz des ie kurz
gesprochen: dieser, Fiedel (welches Wort ohnehin oft Fidel geschrie-
ben wird), kriegen, liegen, nieder, Riegel, Schirling (auch bei die-
sem Wort ist ie nicht immer geschrieben worden), sie, sieben, Siegel,
Stiefel (freilich meist verderbt), viel in villcicht, wider — warum
sollte man in diesen Worten nicht die Aussprache zu ihrem Recht kom-
men lafsen? Es bleiben freilich noch immer einige Worte übrig und
am schwersten wird die Wiederherstellung in den Praeteritis sein, weil
unserm Auge das einfache lange i zu ungewohnt ist. Und doch sind
wir es in mir, dir, wir gewohnt und müfsen und sollen es auch sonst
gewohnt werden. Die Menge der Worte darf uns hier so wenig ab-
schrecken wie bei dem h. Hier kann man als Regel der Befserung
aufstellen: man lafse das unberechtigte h zuerst einmal in der Com-
positum, namentlich in unbetonten »Silben weg: wem Teil auffällt, der
liest über I\aehl<il weg u. a. Es wird aber auch hier letztes Ziel

sein mnfsen, das h, wo es unberechtigt ist, zu verbannen und warum
sollten wir nicht Huri schreiben, da wir doch in Henne ein abgelei-

tetes Wort haben, das die ursprüngliche kürze festhält? Wir «erden
auch noch snl und kan schreiben , sobald nur die Hauptsachen der Re-
form Geineingut geworden sind. — S. 41 mochte Ref. für Erbsse gel-

tend machen, dafs die Aussprache hier zu Land den scharfen Zisch-
laut sehr deutlich wahrnehmen läf.-t. Bis wir einmal esz und wasz
schreiben, das kann lange dauern; diesz aber wird hin und wieder
schon geschrieben, und biss erinnert sich Ref. in sämmtlichen Schrif-
ten eines theologischen Vielschreibers der Neuzeit gelesen zu haben.
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— Warum nicht groste geschrieben werden soll, da ohne Ausnahme
beste geschrieben wird, sieht Ref. nicht ein. Stat für Stadt werden
wir wol erst schreiben, wenn wir einmal soweit sind, dafs wir die

grofsen Ruchstaben und die sogenannte deutsche Schrift entbehren kön-
nen, wozu es endlich doch einmal kommen wird. Einen Wunsch will

Ref. noch äufsern: der Vf. möge, um sein Buch noch nutzbarer zu
inachen, bei einer etwaigen neuen Auflage ein alphabetisches Wort-
verzeichnis anhängen, für die welche nicht grammatisch gebildet ge-
nug sind, um überall bei jedem Worte gleich der Regel sich zu erin-

nern, und doch immer wieder fragen, wie dies oder jenes Wort ge-
schrieben werde.

Hanau. Otto Vilmar.

Handbuch der englischen Sprache. Nach einem neuen Plane bear-

beitet von Dr. F. E. Feller, Director der öffentlichen Handels-

schule in Gotha. Zweite verbefserte und vermehrte Auflage. Leip-

zig, Druck und Verlag von B. G. Teubner. 1854. VI u. 280 S. 8.

Das Buch ist namentlich für Schulclassen berechnet, die aus Schü-
lern verschiedenartiger Vorbildung bestehen, und soll den Unterricht
auf eine Weise regeln, dafs er für die wenig oder gar nicht wifsen-
schaftlich vorbereiteten Schüler erfolgreich und zugleich für die befser

ausgestatteten anregend und befriedigend sei.

Die nicht unbedeutenden Erfolge, welche in Bürger-, Real- und
Gelehrtenschulen die sogenannte f calculierende Methode' (in den Be-
arbeitungen von Seidenstücker, Ahn, Hauschild, Munde, Filippi u.a.)

errungen hat, so dafs eine grofse Anzahl neuerer Lehrer die Frage,
wie der Unterricht in den neueren Sprachen bei jedweder, auch
der heterogensten Zusammensetzung der Classen zu ertheilen sei, für

längst abgethan halten, scheinen den Vf. bewogen zu haben, im An-
lehnen an diese Methode den einleitenden Theil des vorliegenden Bu-
ches, die f Uebungen im Uebersetzen, als Vorbereitung' S. '2ö ff. zu
bearbeiten, allerdings mit manigfachen, dem Schüler nachhelfenden In-

terpolationen, die nicht mit dem Geiste der Methode stimmen, da diese

den Schüler aus dem gelernten selbständig ein neues und ganzes
entwickeln lafsen soll. Die Bahn dieser Methode ist jedoch auch von
S. 43 an gänzlich verlafsen und der grammatische Weg an ihre Stelle

getreten. Den Vorzug der Unterrichtsmethoden hier des weiteren ge-
geneinander abzuwägen ist nicht Sache der gegenwärtigen Beurtheilung;
wir nehmen daher das Buch wie es ist, als eine Grammatik, bestehend

aus sehr gedrängter Formenlehre und ziemlich ausführlicher Syntax.
Die Syntax ist theils in kurzen (nur zu sparsam auftretenden) Regeln,
denen auch zuweilen etwas schärfere Fafsung zu wünschen wäre, theils

in Andeutungen oder Fingerzeigen auf pi aktische Beispiele aufgestellt.

Der Hauptwerth des Buchs liegt unstreitig in der ungemeinen Reich-

haltigkeit und guten Auswahl interessanter Reispiele, welche neben
dein grammatischen immer auch besondere Rücksicht darauf nehmen,
das eigenthümliche des Idioms darzustellen (m. vgl. beispielsweise die

gute Sammlung von Beispielen über die Anwendung der Zahlwörter
S. 109 u. v. a.) — und in dieser gleichzeitigen Erstreburig zweier
Zwecke besteht eben das eigenthümliche des neuen Planes. — Ref.
stimmt allerdings nicht immer mit den Behauptungen des Vf. überein;
wenn z. B. der Vf. S. 47 über die Steigerung der Adjective sagt:
r man findet in den Grammatiken zwar auch die Endung ani, ent , ivc,
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cd, ain u. m. a. als solche bezeichnet, welche nicht gern er und est

annehmen; die Erfahrung zeigt aber das unhaltbare dieser Bestimmung',
so ist es zu weit gegangen die gewöhnliche Kegel r unhaltbar' zu nen-
nen, vielmehr steht fest, dal's die ursprüngliche deutsche Steigerung
auf -er, -est bei einem verhältnismäfsig nur geringen Theile der eng-
lischen Adjective beibehalten worden ist. Als allgemeine Regel gilt,

dafs die sogenannte regelmäfsige Steigerung (auf -er und -est) nur bei
einsilbigen Adjectiven, bei den zweisilbigen auf -w und -y und bei
denen stattfindet, welche den Accent auf der letzten Silbe haben. An-
dere zweisilbige, besonders" die vom Vf. in Zweifel gezogenen auf -anf,

-ent ,
-/et\ -cd. -ain u. s. w., haben nur ausnahmsweise die Steigerung

auf -er, -est; allerdings hat sich z. B. plcasanter, pleasantcst seit lan-
ger Zeit bei guten Schriftstellern (so bei Goldsmith, W. Scott, den
Quarterly Reviews, Bulwer, Mrs. Gore, Ainsworth, James, Captain
Bellew, Capt. Marryat u. s. w.) festgesetzt; aber andere Formen, wie
the arrantest Tartuffe in science (Sterne), one of the eminentest
among the Jcwish Doctors (l)israeli), properer (Lord F'alkland), beau-
tifaller (Cariyle), faithfullcst (Borns), delightfullest (Dickens), won-
derfullest (Westm. Res.), vulgarest (Bulwer, Westm. Rev.)

, forwar-
der (Mrs. Gore), dismallcst (Dickens), rottencsl (id.), abrupter (id.),

honester (Lord Byron), honestest (Bulwer, James), modestest (Gold-
sraith), forlorner (Dickens), acuter (Kemble) , miserablest (Westm.
Rev.), indubitablest (ib.), incredibilest (Cariyle), a score or so of the
raggedest (Dickens), prolifickest (Bulwer), He's the devotedest and
innocentest creetur (Dickens) sind entweder, wie die letzten, wirklich
nur der Volkssprache angehörig, zum Theil der komischen eigenthüm-
lichen Wirkung halber angebracht, von ähnlichen Formen bei frühe-
rt n Schriftstellern (so principallest [aus dein Jahre 1486], foolishest
(Sir Thomas Brown etc.) gar nicht zu reden. — Natürlich ist bei die-
sen Formen der Wohllaut von grofsem Gewicht, wie dies von Ref. in
Bezug auf solche Formen, wie quietcr , quictest, tenderer, tenderest
etc. im "2n Bande seiner Ausg. von Dickens' A Child's Hist. of Eng-
land S. 70 erörtert worden ist. — Jedenfalls ist hier vorsichtige Schei-
dung nöthig, damit nicht Unsicherheit in den Regeln und in F'olge
dessen .Schwanken beim Schüler eintrete. — Es würde jedoch zu weit
führen, auf solche Einzelheiten einzugehn; wir schliefsen daher unsere
Beurtheilung mit der Bemerkung, dafs, wenn ein tüchtiger Lehrer das
Buch in seine Hand nimmt und es nicht gerade den allerersten Anfän-
gern vorlegt, dasselbe sicher recht fruchtbringend sein wird. Uebri-
gens sind jedem einzelnen Capitel deutsche Uebungen zum Ueber-
setzen ins Englische angehängt.— Druck und Papier sind untadelhaft.

Leipzig. Felix Flügel.

Neues vom Turnen und von der Gesundheitspflege in den
Schulen.

(Schiurs von S. 325—338.)

5) Paedagorjisches Jahrbuch für 1854. Von Adolph Biesterweg.

Vierter Jahrgang. INI i t dem Bildnis Jahns. Berlin, im Selbstver-

lag des Verfafsers. XXXI u. 308 S. gr. 8.

G) Das Turnen, Schi EmfluSS und seine Verbreitimg. Eine vom Ber-

nischen Kantonalturnverein gekrönte Preisschrift. Von Joh. Nie
geler, Turnlehrer am Seminar zu Münchenbuchsce. Bern, J. Dalp.

1852. IV u. 100 S. gr. 8.
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7) Wie kann sich die Schule an der Sorge für die nöthige Lei

besbewegung unserer Kinder, sowie für deren körperliche He-
bung und Ausbildung betheiligen? Eine Schulfrage, in dem
Leipziger Lehrerverein am 2. Febr. 1853 behandelt und bei Gele-

genheit des 5. Berichts über das moderne Gesammtgymnasium in

Leipzig veröffentlicht von Dr. EnistJ. Flauschild , Director. Leip-

zig, in Comm. von ColdUz. 1853. 34 S. gr. 8.

8) Ueber den Zusammenhang des Turnplatzes mit der Schule
von A. Vieth, Collaborator und Turnlehrer. Programm des Gym-
nasiums zu Ratzeburg. 1852. 42 S. 4.

Nr. 5. Das Dies t er wegsehe Jahrbuch gehört nur nach einem
Theile seines Inhalts in dieses Referat, insofern es das Andenken eines

deutschen Mannes feiert, dessen Wirken und Schaffen darauf hinaus-

gieng, die Jugend als ein Ganzes nach Leib und Seele zu erziehn, den

man deshalb als den Gründer des deutschen Turnwesens anzusehn pflegt.

Friedrich Ludwig Jahn (gest. den 15. October 1852) ver-

dient gewis in vollem Mafse solche Würdigung, wie ihm hier von Hrn.
Diesterweg zu Theil wird. Es mufs besonders den Lehrern unver-
gefsen bleiben, wie Jahn mit seinen Genolsen vor 40 Jahren so rüstig

und glücklich für die klare und leicht verständliche Idee des Turnens
auftrat und ihm einen Boden schuf, auf dem es geblüht und Früchte
getragen hat und hoffentlich noch tragen wird hundertfältig. Indem
Jahn als das hohe Ziel des Turnens jene männliche Rüstigkeit erkannte
und hinstellte, welche sowohl in Bezug auf die leibliche Gesundheit,

Kraft und Ausdauer des einzelnen, wie namentlich auch auf mann-
hafte Gesinnung und volksthümliche Wehrhaftigkeit des ganzen von
Bedeutung war, füllte er mit dem Turnen eine wesentliche Lücke in

der öffentlichen Erziehung aus und verschaffte dieser wichtigen Ange-
legenheit mit dem ganzen Einflufse seiner persönlichen und geistigen

Gaben Ansehn und Bedeutung. Sein Streben gieng darauf hinaus, mit
einer gesunden, schnellkräftigen Leibesbildung der Jugend sie zugleich

zu Lauterkeit und Offenheit des Wesens, zu Tüchtigkeit der Gesin-
nung und Reinheit der Sitte anzuleiten und Ehrfurcht, Liebe und
Glauben in die Herzen der heranreifenden Jünglinge zu pflanzen, auf
denen die Hoffnungen des Vaterlands ruhen. Das Verdienst, dieses

hohe Lebenswerk durch Schrift und That nach bestem Wifsen und
Gewifsen gefördert zu haben, wird ihm die Geschichte der Er-
ziehung und des Turnwesens stets hoch anzuschlagen haben. Der
Denkstein, welchen Hr. D. hier dem verdienten Manne setzt, besteht

aus einzelnen Charakterbildern, welche die Persönlichkeit, den Lebens-
gang und die Wirksamkeit des hingeschiedenen in treffender Zeichnung
und lebendiger Schilderung zur Anschauung bringen. Die Biographie
zerfällt in die einzelnen Abschnitte: die Begegnung — das Schicksal
— der Schriftsteller — der Turnvater — der Gefangene— der Mensch
(S. 1—97 des Jahrb.).

Die Schilderung Jahns nach seinem Charakter, seinen Thaten, sei-

nen Bestrebungen und Ansichten ist vom Vf. mit grofser Wärme durch-

geführt und gewinnt an Interesse durch die frische und pikante Form
der Darstellung, wie durch die Mittheilung von vielen bis dahin nicht

bekannten Briefen und Aktenstücken. So weit ist das alles ganz schön
und man folgt Hrn. D. gern, so lange es ihm darum zu thun ist, einen

Act der Pietät zu erfüllen. Nur wo er seine persönliche Anschauungs-
weise hinsichtlich der gegenwärtigen politischen Culturzustände aus-
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drückt, zeigt er seine Schwächen, besonders wenn er die Geschichte
der Jahre 1848 und 1849 berührt, wie S. 93. Dann zeigt sich der
kleinliche Parteimann mit leeren Raisonnements in einseitigster Rich-
tung und bitterster Stimmung. Mit leidenschaftlicher Hast saust ei

dann hinweg über die gewichtigsten Gegenstände, über Kirche und
Nationalerziehung, und robertblumt über diese Dinge in den abge-
standensten Phrasen, die hoffentlich von dem gesünderen Theile der

Lehrerwelt belächelt werden.

Da kommt der grofse Paedagog auch auf die Gestaltung des heu-
tigen Turnens, das ihm gar nicht gefallen will, weil hier nicht an eine
r Hervorhebung der socialen Richtung und gesellschaftlichen Bildung
durch gemeinsames Leben der Jugend aus allen Ständen' gedacht wird.
Hr. 1). v\ill ein Turnen f unter freiem Himmel, in Mischung verschie-

dener Stände, für nationale Zwecke' und man mufs sich billig wun-
dern, dafs er noch bei dieser phantastischen Auffafsung des Turnens
stehen geblieben ist, die auf eine leere Phrasenmacherei hinauslief,

während der eigentliche Kern der Sache meist verloren gieng. Er gibt

selbst zu, dafs die alte Jahnsche Turnkunst unter ihren JO—12 Haupt-
zwecken die gesunde und kräftige Bildung des Leibes nur als einen
derselben angesehn habe, und doch schwärmt er für ein nationales Tur
nen , über dessen Charakter, Bedeutung und Stellung zur Schule wir
jedoch vollständig im unklaren gelafsen werden. Es scheint fast als

kenne Hr. D. «seit seinem Austritt aus der Schule die Bedürfnisse der-
selben nicht mehr, wenn er hier ins blaue hinein von freier Bewegung,
von volksthümlicher Bildung, von Ideen auf dem Turnplatze, von Ge-
meinsamkeit und Kameradschaft u. dgl. m. schwatzt. Oder er denkt
sich vielleicht die Schule nach dem Zuschnitt jener Volksversammlun-
gen und die Thätigkeit des Turnlehrers als die eines volksbeglückenden
Redners, der etwa auf dem Tie des Turnplatzes die umstehende Turn-
jugend haranguiert.

Wir wollen nicht vergefsen, was wir den wackern deutschen Män-
nern verdanken, welche ehemals in dem Turnen den Volksgeist hoben
und die Volkskraft stärkten. Unmöglich aber können wir heute noch
die Schale für den Kern der Sache selbst halten. In der ersten Ent-
wicklungsperiode des Turnens war die Gestaltung desselben dnrch be-
sondere hochwichtige Interessen bestimmt. Die Verbindung des poli-

tischen mit dem Turnen war zu jener Zeit vielleicht ganz nothwendig,
und man kann recht wohl sagen, dafs Jahn das Turnen für seine Zeit
im allgemeinen richtig behandelte, während es unnatürlich und abge-
schmackt wäre, wenn man heutzutage noch so fortfahren wollte. Das
würde eine schöne Erziehung geben und viel Ueberdrufs erregen, wenn
man beim Turnen der Jugend stets nur das Ziel der Wehrhaftigkeit
hinstellte; jede andere Verrückung des einfachen Zieles, wie es sich
aus der Sache selbst ergibt, müste ein gleiches Geschick haben. Was
hat denn das Turnen der Jugend mit Politik zu thun ? Oder ist es
dem Blicke des Hrn. D. entgangen, wie nach der Mittheilung unbe-
fangener Zeitgenolsen die Jugend damals sich aufspreizen lernte
und sich durch wenige hohle Vorstellungen in (las Selbstgefühl
hoher Gesinnung einwiegte, die sich gar nicht selten in exaltiertem
Wesen und confnsem Patriotismus kundgab? Die Geschichte des deut-
Bchen Turnwesens lehrt im» nur zu deutlich, dafs solche politisch-
nationale Beisätze den eigentlichen Geist der Sache vergiftet haben.
Der Freund des Turnens mufs sich deshalb nur freuen, wenn es jetzt
anfängt sich davon los zu machen und im Sinne einer vernünftigen
Paedagogik durch ein genaueres Anschliefsen an die individuellen Bil-
dangsbedärfnisse in dem Ganzen des Schal und Erziehangswesens als
ein brauchbares und wesentliches Glied «lic rechte Gestalt und die
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rechte Stelle zu finden. Auch von Spiefs redet Hr. D. : 'loh verkenne
seine Verdienste nicht. Er discipliniert durch Gymnastik, er fördert

die aesthetische Bildung, seine Ordnungsübungen sind vortrefflich. Mit
Recht hat Brückner die Bedeutsamkeit seiner Methode für individuell-

menschliche Bildung anerkannt. Aber . . .' Wir wil'sen bereits, was
dieses Aber zu bedeuten habe, und werden deshalb nicht in Verlegen-
heit sein, wenn es sich um die Frage handelt: wie gegenwärtig die

Organisation des Schulturnens zu treffen sei.

Nr. 6. Die Schrift vo'* Niggeler gewährt uns einen Einblick
in die Zustände des schweizerischen Turnwesens. In der Schweiz regt

sich bekanntlich ein frischer Sinn und eine allgemeinere Bethätigung
für diese Angelegenheit fast in allen Schichten der Gesellschaft. Nach
den Mittheilungen über das Turnen hei den Schulen zu schliefsen, so

scheint man dasselbe mit gröfserer Entschiedenheit in den Schulplan
aufgenommen zu haben , als es bei uns in Deutschland der Fall zu sein

pflegt. Wenn die Schweizer einmal etwas für gut und nützlich er-

kannt haben, so scheuen sie auch die Opfer nicht, um ihm Geltung zu
verschaffen. So stimmen z. B. die Mittheilungen darin überein, dafs

die schweizerischen Schul-Turnanstalten viel splendider eingerichtet

sind als anderwärts. Wenn man die Thätigkeit A. Spiefs' zu Burg-
dorf, Münchenbuchsee und Basel aus seinen Schriften kennen lernt,

so mufs man daraus ersehen, wie die schweizerischen Schulbehörden
kräftig und sorgfältig sich auch der leiblichen Erziehung der Jugend
annehmen. Ref. erinnert sich selbst von Spiefs gehört zu haben, mit
welchen Opfern die Stadt Burgdorf Turnhaus und Turnplatz für die

sämmtlichen Schulen einrichtete und der turnerischen Ausbildung im
engern Anschlufs an die Schulen allen Vorschub leistete. Als nun
alles zu Stande und in Gang gebracht war, bemerkte Spiefs, dafs der
wohleingerichteten Turnanstalt nur noch eine Gelegenheit zum Baden
und Schwimmen für den Sommer fehle, womit die turnerischen Er-
ziehungsmittel zu completieren wären. Da das beim Fehlen eines grö-

fseren Gewäfsers nur durch die Anlegung eines Bassins zu ermöglichen
war, so wurde Spiefs vom'Gemeinderath aufgegeben, die Kosten einer

solchen Einrichtung zu ermitteln. Nachdem das geschehn, erhielt er

schon nach der folgenden Sitzung des Gemeinderaths die Mittheilung,

er könne mit dem Bau des Schwimmbassins beginnen lafsen , da die

(nicht unbedeutenden) Kosten einstimmig bewilligt seien. Wie sieht

das da manchmal bei uns aus, wenn ein Magistrat oder eine Stadt-

verordnetenversammlung nur 50 oder 100 Thlr. zur Herstellung der

allerdringlichsten Einrichtungen für die gymnastische Ausbildung der

Jugend bewilligen soll! Der bernische Kantonalturnverein hatte die

Preisfrage gestellt: f ist das Turnen blofs für die Stadtbewohner oder

ist es auch für die Landbewohner nothwendig und wünschbar? Wenn
ja, auf welche Weise kann demselben auch bei diesen am besten Ein-

gang verschafft werden?' und die vorstehende Schrift versucht zur

Lösung dieser Frage das Turnen als eine Nothwendigkeit für alle

Stände vom historischen, physiologischen, psychologischen und prak-

tischen Standpunkte aus zu begründen. Diesem Zwecke entspricht die

Schrift durch eine klare übersichtliche Darstellung der hier einschla-

genden Verhältnisse. Der Hauptabschnitt: 'Vorschläge zur Verbrei-

tung des Turnens' (S. 72—100) enthält viel praktisches und allge-

mein giltiges, während die Besprechung des c Turnens als Staatsan-

gelegenheit' mehr auf schweizerische Einrichtungen Bezug nimmt.
Nr. 7. Das Programm des modernen Gesaramtgymnasiums in

Leipzig bezeichnet Eingangs der erwähnten 'Schulfrage' als die zwei
Klippen, an denen Erziehung und Unterricht so leicht scheitern: die

Störung des Gleichgewichts und der Eintracht der Seelenkräfte und
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ebenso des Verhältnisses zwischen Leib und Seele. Hr. Dir. Hau
schild ist der Meinung, dafs man es in den Bestrebungen ' den Kör-
per als das Werkzeug des Geistes und die Hülle einer unsterblichen
Seele, diesen Tempel Gottes und seines heiligen Geistes wieder auf-
bauen zu helfen' nicht weit gebracht habe. f Man zähle doch nur
in Sachsen' sagt er f die Knaben und Jünglinge, welche eine gleich-

mäfsige und ununterbrochene, etwa vom 811 bis zum Jon Jahre fort-

gesetzte körperliche Uebung und Ausbildung erhalten, und man wird
mir die obige Behauptung nicht übel nehmen.' Der Vf. geht sofort
auf die Ursachen dieser Erscheinung ein und findet einen Fehler da-
rin, dafs man fälschlicherweise unter körperlicher Ausbildung immer
nur das Turnen, und zwar das Turnen am Turngeräth verstehe, wäh-
rend die Schüler eine nicht zu anstrengende und angreifende Bewe-
gung nöthig hätten.

Hr. H. berührt hier einen Punkt, der allerdings sehr der Beach-
tung werth ist. Man kann nicht genug dagegen ankämpfen, dafs die

Turnlehrer ihren Schülern eine zu heftige und übermäfsige Körper-
bewegung beim Turnen zumuthen. Man läfst da häufig sonst noch
gar nicht ausgebildete und schwächliche Knaben dieselben Uebungen
treiben, welche für Erwachsene bestimmt sind, so dafs ein völliger

Verbrauch der Kräfte erfolgt und die Schüler sich nach jeder Turn-
stunde wie gerädert und zerschlagen fühlen. Es hatte dieses seinen
Grund darin, dafs die Turnlehrer aus der alten Schule beim Mangel
an physiologischer Bildung ihren Unterricht nicht nach Mafsgabe
äufserer Fertigkeitsstufen einrichteten und die Turnkunst nicht als

Mittel, sondern als Zweck ansahen. Die Turnkunst mufs aber nicht
als eine selbständige, bis an die äufsersten Grenzen des physisch
möglichen zu treibende Kunst, sondern nur in ihrer Beziehung zum
menschlichen Organismus und zur Gesammtentwicklung der Jugend
aufgefafst werden. Die Nachtheile eines übertriebenen Turnens liegen
auf der Hand, und Hr. H. hat vollkommen Recht, wenn er sie zu den
Ursachen der Abneigung rechnet , welche von Seiten der Schüler und
mehr noch von den Eltern und dem Publicum überhaupt gegen das
Turnen an den Tag gelegt wird. Ein Turnunterricht, der trotz tüch-
tiger Körperbewegung nicht das Gefühl des Wohlbefindens in dem
Schüler hervorbringt, sondern die Kräfte desselben so in Anspruch
nimmt, dafs sie völlig absorbiert werden, ist ein verkehrter, da die
Turnübungen die bildende Natur im jugendlichen Körper nur sorgsam
fördern, nicht aber durch ungebührliche Kraftanstrengungen hemmen
sollen. Die neuere rationelle Turnschule hat das auch recht wohl durch
eine einfachere Gestaltung ihrer Mittel und durch eine heilsamere Ord-
nung ihres Unterrichts zu berücksichtigen gewust ; die Spiefssche
Schule z. B. verwendet den gröfsten Theil der Turnstunde auf Frei-
übungen. Hr. H. hat nun als Aushilfsmittel militärische Exer-
citien im Progyinnasium eingeführt und dazu einen Exercier-
meister angenommen, während die Schüler des Gymnasiums einen
Tanzmeister erhalten. Damit kann man sich kaum einverstanden
erklären. Nicht ohne Grund sagt K. v. Raumer in seiner Gesch. der
Paedagogik : 'Soldaten turnen zu lafsen ist entschieden zu rathen, aber
höchst bedenklich ist es, wenn Turner Soldaten spielen.' Man hat
schon an verschiedenen Schulen die Erfahrung machen müfsen , dafs
die militärischen Exercitien nur einen höchst geringen gymnastischen
Werth haben und auf Schulturnplätzen nur zu häufig zur gefährlichen
Spielerei wurden, die von der Hauptsache ablenkt. Alle die Vor
züge, welche Hr. H. S. 16 f. seiner Abhandlung an den militärischen

Exercitien entdecken will, finden sich in viel gröfserm Mafse und in

ganz anderer und befserer Form in den Spiefsschen Ordnungs- und

N. Juhrb. f. I'ltil. u. /'<«•</. H<1. LXX. Hfl. 1 u. ">. 34
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GemeinÜbungen. Wenn Hr. H. das 9e Programm der höhein Bürger
schule zu Oldenburg 1852 einzusehen Gelegenheit hätte, so würde er

gewis die Exercierübungen fallen lafsen und lieber zum modernen Tur-
nen greifen, das in der That einein modernen Gymnasium mehr ent-

spräche. In den Werken von Spiels würde ihm jedenfalls befseres ge-

boten, und vielleicht überzeugte ei sich von dem, was Spiefs selbst

über den fraglichen Punkt äufsert: c auch das Turnen hat den grofsen

Krieg aller Erziehung gegen das träge und unfreie zu führen; und ein

rechter Turnlehrer ist da b^i seinen Schülern der Kiiegsführer, der

vor allem seine Schaar zu einem einigen Kriegshaufen zu ordnen und

ZU bilden hat, dafs in dem Gefühle der Gemeinkraft der einzelne ge-

schickt und beherzt werden könne, die kleine Schaar neben der an-

dern wetteifernd die Gemeinübungen aller unterstützt. Solche Ge-
meinübungen ersetzen in vollkommenem Grade das, was man sonst in

der Einführung des Exercierens suchte. Das steife Exer eieren
bleibt dem Geiste einer Jugend, und insbesondere einer
Gymnasialjugend, stets etwas fremdes, insofern dasselbe eine

auf einen bestimmten Gebrauch gemünzte Bewegung ist , welcher nicht

in den Kreis der nächsten Beziehungen gehört; abgesehen davon, dafs

in dem Exercieren ganz das Gesetz der Freiheit und der Kunst fehlt.'

Was in dem modernen Gesammtgymnasium ein Tanzmeister leisten

soll, würde sich aus einem rationellen Turnunterrichte fast von selbst

ergeben. Schon Spiefs hat die richtige Bemerkung gemacht, dafs aus

Gründen, die der Zweck der Turnkunst von selbst fordert, die Tanz-
fertigkeit mit dem Geiste der Gymnastik durchdrungen und im Verein

mit andern Leibeskünsten getrieben werden müfse. Tänze, wie jene

kriegerische Pyrriche, welche zu Sparta und Kreta von Knaben und
Jünglingen geübt wurde, sind ganz geeignet, für den Turnzweck mit-

zuwirken, indem sie ebenso sehr die schnelle Beweglichkeit wie die

sichere Beherschung und das anstandsvoile Tragen des Leibes ent-

wickeln. Spiefs hat sich das grofse Verdienst um die Sache erworben,

durch eine kunstgemäfse Durchbildung des Turnens auch die Reigen
in den sogenannten Gemeinübungen so schön behandelt zu haben. In

dem 2n Theile seines Turnbuchs für Schulen ist für diesen Zweck ein

reichhaltiger Unterrichtsstoff geboten. Damit verglichen haben f die

Leibesübungen der Schüler des modernen Gesammtgymnasiums', wie

sie hier S. 19—31 gegeben werden, eine sehr untergeordnete Bedeu-

tung. Man kann zugeben, dafs Hr. H. an der Ordnung der militäri-

schen Exercitien vielleicht mehr Freude hatte als an einem ungeregel-

ten und unsystematischen Turnunterricht nach der alten hergebrachten

Weise. Wenn er aber Gelegenheit erhielte , dem Schulturnen in der

neueren Spiefsschen Weise nahe zu treten, so würde er sich gewis

sofort davon überzeugen, dafs hier ein Turnunterricht geboten wird,

mit dein Schule und Haus in gleichem Mafse zufrieden sein können. —
Abgesehn von den erwähnten Ausstellungen macht das Programm des

Hrn. H. einen recht guten Eindruck durch die Wärme und Entschie-

denheit, womit er sich der körperlichen Bildung und Stärkung seiner

Zöglinge angenommen hat.

Nr. 8. Einer recht tüchtigen Arbeit begegnen wir in der Ab-

handlung des Hrn. Vieth. Wenn wir nicht irren, so haben wir es

hier mit einem Sohne des durch seine f Encyclopaedie der Leibesübun-

gen' rühmlichst bekannt gewordenen dessauischen Schuldirector Vieth

zu thun, und es bewahrheitete sich dann das Sprichwort: f der Apfel

fällt nicht weit vom Stamme', insofern wir in der Monographie den-

selben Fleifs und denselben sittlichen Ernst antreffen, wie in jenem
gröfsern Werke.

Der Vf. nimmt in seiner Stellung als Lehrer und Turnlehrer am
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Gymnasium zu Ratzebin» Gelegenheit, für die Schule die Notwendig-
keit einer einheitlichen Bildung der leiblichen wie geistigen Fähigkeiten
namentlich vom ethischen Standpunkte aus nachzuweisen, um sodann
der körperlichen Ausbildung der Gymnasialjagend im Zusammenhange
mit der wissenschaftlichen und sittlichen das Wort zu reden. Zu die

sein Zwecke behandelt er die 3 Fragen: 1) welchen Nutzen gewähren
die Leibesübungen im allgemeinen und besonders der Schuljugend?
2) gewahren die gewöhnlichen Turnübungen diesen Nutzen? 3) woran
liegt es, dafs der Nutzen des Turnens noch keineswegs auf den Schu-
len so zur Anerkennung gekommen ist, wie er es verdient? Die le
Frage beantwortet Hr. V. mit einer umfafsenden Darlegung des Nutzens
der Leibesübungen in Bezug auf geistige und leibliche Frische, wie
auf Hebung der Geselligkeit durch Anstrebung eines gemeinsamen Zie-
les auf dem Wege der Arbeit, der Ausdauer und Ehrliebe. Nach die-
ser allgemeinen Begründung folgt der specielle Nachweis von der
Brauchbarkeit der deutschen Turnkunst, wie sie litterarisch in den
Werken von Jahn und Spiefs vorliegt und danach bei den meisten
deutschen Schulen in Gebrauch gekommen ist. Dabei nimmt der Vf.
fortwährend Bezug auf die schwedische Gymnastik und ventiliert zu-
gleich die Frage, ob dieselbe nicht passlicher für die Körperausbil-
dung wäre als das deutsche Turnen. Das gibt ihm Gelegenheit, nach
dem bekannten Werke von Rothstein: f die Gymnastik des schw. G.
Ling' eine Parallele zwischen deutscher und schwedischer Turnschule
zu ziehen, wobei er der ersteren den Vorzug einräumt und dieses durch
eine Kritik der Cardinalpunkte aus gedachtem Werke näher motiviert.
Ref. kann sich nicht mit allem einverstanden erklären, z. B. mit der
Behauptung (S. 22): f dafs bei den Turnschülern an Stelle des Com-
mandowortes der gute Wille eintreten' und f die Freiheit des Turnens
einen Ersatz für den Lernzwang der Schule' bieten müfse u. dgl. m.;
allein es mufs Hrn. V. zugestanden werden, dafs er die von Rothstein
erhobenen Anklagen gegen das deutsche Turnen einer recht gediegenen
und gründlichen Besprechung unterwirft und mit der Unhaltbarkeit
derselben besonders nachweist, wie Ankläger die in der That erfolgte
rationelle Ausbildung des deutschen Turnens absichtlich oder aus Un-
kenntnis ignoriert habe. Indem der Vf. auf die Fallstricke aufmerk-
sam macht, welche denen gelegt sind zum Hemmnis, die sich auf die
schwedische Turnerei bei Gestaltung des Schulturnens ein-

lafsen, sagt er unter anderm S. 29: r mÖge immerhin eine Gymnastik
im Sinne der von Rothstein empfohlenen begründet werden, die sich
vermifst, von der Wirkung jeder einzelnen Bewegung rücksichtlich
ihres Einflufses auf den menschlichen Organismus Rechenschaft geben
zu können, die ihre Uebungen nach dem Recepte vorschreibt und mit
der Goldwage austheilt, sie ist und bleibt unausführbar auf die Länge
unter einer Schaar froher, gesunder Knaben und Jünglinge, die in kur-
zem gelangweilt durch solchen gelehrten Zwang alle Lust und Liebe
zur Sache bei einer gymnastischen Methode verlieren würden, die nach
der Apotheke riecht und ihre Uebungen mit dem Theelöffel austheilt.

Wir wollen die Gewisheit haben, dafs die Uebungen die Muskulatur
stärken, den Körper strecken und abhärten, den Geist erfrischen, in-

dem sie ihn zum Herrn eines starken und willigen Dieners machen und
so einer Vergeistigung entgegenarbeiten, die von einer christlichen
Paedagogik nur als ein Rückschritt kann betrachtet werden, weil sie

dem Leibe nicht sein Recht widerfahren läfst.' Hr. V. unternimmt es,

nach dem Vorgange von Malsmann, Lion, Bauer u. a. nun weiter die
Vorwürfe zu entkräften, welche in dem Rothsteinschen Werke der Jahn-
schen Turnschule hinsichtlich ihres Princips und ihrer Praktik in oft

sehr künstlicher und unlogischer Weise gemacht worden sind.

34*
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Der 3e Abschnitt des Programms verbreitet sich über die Hinder
nisse, die sich einein erfreulichen Fortgang des Turnens bei den Schu-
len hemmend entgegenstellen, zu welchem Zweck der Vf. untersucht,

ob die Gleichgiltigkeit gegen das Turnen an der Sache selbst, oder

an den dazu nöthigen Einrichtungen, oder an den Turnlehrern
liege? Oder ob wir in das allgemeine, immer mehr überhand neh-

mende Klagelied der Paedagogen über zunehmende Verweichlichung
und geistige wie körperliche Erschlaffung der Jugend mit einstimmen
sollen? Der Vf. gibt sein Erfahrungen und Ansichten über diese

Punkte, die allerdings dahin gehen, dafs ohne stetige Theilnahme aller

Schüler am Turnunterrichte, ohne geeignete Locale, in denen der Un-
terricht bei schlechtem Wetter und im Winter ununterbrochen fort-

dauern könne, ohne einen gebildeten Turnlehrer, ohne eine geistig und
leiblich bildende Turnunterrichtsmethode, bei den Gymnasien mit die-

ser Erziehungssache wenig ausgerichtet werde. Ohne diese Praemis-

sen wird man umsonst Resultate vom Turnen erwarten, und es mag
richtig sein, wenn Hr. V. sagt, dafs ein matt und lahm betriebenes

Turnen schlimmer sei als gar keins. Mancherlei Unordnungen und Un-
regelmäfsigkeiten knüpfen sich an solche mangelhafte Einrichtungen,

die nur zu leicht nachtheilig auf die Jugend einwirken. Es lohnte

sich doch wohl der Mühe, für die unsern Schulen anvertraute Jugend
anständige und wohleingerichtete Ans' alten zu schaffen, durch deren
wohlthätigen Einflufs dieselbe gegen so viele Plagen und Uebel, die

aus dem Mangel an zweckmäfsiger Erholung und Aufsicht und aus dem
Müfsiggange hervorgehen, physisch und moralisch geschützt werden
könnte.

Wir schliefsen mit dein Wunsche, dafs auch die hier besprochenen
Schriften dazu beitragen mögen , die Turnfrage ihrer Lösung nahe zu

bringen und dieser Erziehungssache bei den Schulen die rechte Gel-

tung und richtige Einordnung verschaffen helfen. An der Hand der

prüfenden Forschung und Erfahrung wird sich die begonnene heilsame

Reform auf dem Gebiete der Gymnastik zu Nutz und Frommen unse-

rer Jugend mit Gottes Hilfe als eine recht segensreiche erweisen.

Dresden. M. Kloss.

Bericht über die vom 25.— 28. September 1854 in Alten -

bürg abgehaltene vierzehnte Versammlung deutscher

Philologen und Schulmänner.

Obgleich die in manchen Gegenden herschenden Nothstände und

die in vielen Gymnasien stattfindenden Examina viele am Erscheinen

verhindert hatten, war dennoch die Versammlung eine zahlreich be-

suchte zu nennen. Die Mitgliederliste wies 294 aus, zu denen aller-

dings Altenburg selbst ein beträchtliches Contingent gestellt hatte.

Von auswärts waren erschienen aus Baireuth Heer wagen und Lech -

ner, aus Basel Gerlach, Vischer, Merian und Stähelin, aus

Berlin Wiese, Gerhard, Mützell, Hertz und Weber, aus Co-
then Cramer und Bosse, aus Dessau Ritter und Jahn, aus Dres-

den Kauf fer, Heibig und Krehl, aus Eisenach Weifsenhorn
und Rein, aus Erlangen D öder lein und Delitzsch, aus Erfurt
Weifsen bor n, aus Eutin Hausdörffer, aus Frankfurt a. d. O.
Reinhardt, aus Gera Herzog, Mayer und Saupe, aus Göttingen
Hermann, Schneidewin und Wüstenfeld, aus Gotha Wüste-
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mann, aus Grimma Dietsch un<] Schafer, aus Güstrow Raspe,
aus Halberstadt Schmid, aus Halle Bernhardy, Kramer, Eck
stein, Keil, O e h 1 e r , Geier, Voigt, Hertzberg, W ei s k e
und Arnold, aus Hamburg Petersen und Redslob, aus Hanau
Deuschle, aus Hannover Kühner und Grotefend, aus Heidelberg
Holtzmann, aus Herford knoche, aus Hildesheim G ra v enhors t,

aus Hol Gebhardt und Riedel, aus Jena Göttling, Nipper
d e 3 . Stark, Stickel und Hoffmann, aus Kassel Heraus, aus
Mil Po r c li li a m m e r , aus Leipzig N i t z s c h , Westerraann, Over-
beck, Wachsmuth, Wuttke, Gersdorf, Mö'bius, Dietzel,
N o b b e , F o r b i g e r , K r e u fs 1 e r , T i 1 1 m a n n , B r o c k h a u s , F I e i-

scher, Anger, Tuch, Graul, ans Liegnitz Sauppe, aus Magde
bürg Schwalbe, aus Marburg Caesar, aus Meifsen Kraner,
Graf, Döhner und Flügel, aus Mühlhansen Ameis, aus Neust rc-

litz Ladewig und Scheibe, aus Nürnberg Herold, aus Oxford
Max Müller, aus Pforta Keil, Purmann, Corfsen und Müller,
aus Plauen Palm, Meutzner, Vogel, aus Quedlinburg M atthi ae

,

aus Rostock Fritzsche, aus Rudolstadt Müller und Hercher,
aus Torgau Rothmann, Arndt, Kleinschmidt, Giesel, Mi-
chael, Francke, Handrick und Puls, aus Weimar Prell er,
Sauppe, Weber, Li eberkühn, Scharff, Lothholz, aus Wien
Tomaschek, aus Wittenberg St i e r, ansZeitz Wehrmann, Feld-
hügel und Langgut h, aus Zerbst Sintenis, Hammer und
Schulze, aus Zwickau Rieck, Hertel, He in ich er., Rüdiger
und Döhner. Dafs die Versammlung durch den Ernst und die Würde
der Verhandlungen und die Gemüthlichkeit des Zusammenlebens einen
nachhaltigen wohlthätigen Einflufs ausgeübt habe, wurde von allen

Theilnehmern anerkannt, und ebenso für die geschickte Leitung des
Praesidiums, wie für die freundliche und wohlwollende Theilnahme Sr.

Hoheit des Herzogs, des ganzen hohen Hauses und der Behörden des
Lande's und der Stadt, und für die Gastfreundlichkeit der Bewohner
die lebhafteste Dankbarkeit empfunden.

Die Versammlung ward am 2J. Septbr. ^oll Uhr durch den Pre-
sidenten Schulrath und.Director Dr. Fofs eröffnet. Nachdem derselbe
die Aussetzung der Versammlung im vorhergehenden Jahre auf eine Weis«;
gerechtfertigt, dafs sich auch nicht eine Stimme dagegen erhob, hielt

er einen Vortrag über das Verhältnis der classischen Studien
zur gegenwärtigen Zeit, welcher eines tiefen Eindrucks nicht
verfehlte und in weitesten Kreisen Beachtung verdient. Zuerst wur-
den die Gründe, worauf man gewöhnlich die Behauptung stützt, dafs
die gegenwärtige Zeit dem Studium der Alten ungünstig sei, abge-
wiesen. Die heftigen Angriffe bewiesen nichts, weil sie gar nicht der
Wifsenschaft , sondern nur dem Schulunterrichte gelten, der Kampf
heilsam und erbitterte Gegner nicht zu fürchten seien. Die Gleich-
mütigkeit bei der Jugend sei in Wahrheit nicht vorhanden und auf die

Abnahme der Philologie Studierenden dürfte man sich nicht berufen,
weil sie ebenso wenig Abnahme des Interesses für die Wifsenschaft
beweise, wie die Abnahme der Theologie Studierenden Mangel an kirch-

lichem Leben, außerdem aber das den Studierenden von i\er Schule
her bekannte mühevolle Leben des Lehrers viele abhalte. Endlich
dürfe man sich auch nicht auf d<i\ buchhändlerischen Absatz philolo-

gischer Werke berufen, da in neuerer Zeit gerade eine erhöhte Thä-
tigkeit auf diesem Felde hervorgetreten sei. Gleichwohl sei die Sache
aus dem Leben nicht hinwegzuleugnen, wenn schon sie nicht so schlimm
stehe, wie es von mehreren Seiten dargestellt werde. Den Lehrern
die Schuld aufzubürden sei ungerecht; auf die Streitigkeiten über Me
thode sei kein Gewicht zu legen, da solche ZU allen Zeiten vorhanden



526 Die 14e Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner.

gewesen seien, in Bezug worauf sich der Redner auf Comenius' und
Ratichs Zeiten beruft. Wo seien jetzt die Lehrer, welche nicht nach
einer befsern Methode unterrichteten? Die Ursachen der Erscheinung
seien vielmehr 1) die grofse Ausdehnung und Selbständigkeit, welche
die einzelnen Wifsenschaften, namentlich die Naturwissenschaften, ge-

wonnen. Während nach dem Wiederaufleben der Humanitätsstudien
alle Wifsenschaften sich an das Alterthum angelehnt hätten, sei seit

Baco von Verulam allmählich eine Emancipation aller eingetreten;

jede einzelne habe an Umfang und an gesteigerten Ansprüchen für die

Praxis eine solche Umgestaltung erfahren, dafs für sie ein ganzes Le-
ben allein gefordert werde. 2) aber stehen die Naturwifsenschaften
in einein principiellen Gegensatz gegen die Humanitätsstudien. Wie
Baco von Verulam ein Verächter der Alten gewesen sei, so blickten

auch jetzt die Anhänger der Naturwifsenschaften mit Verachtung auf

sie, weil sie von der Natur nichts verstanden. Während früher nur
eine Bildung, die classische, vorhanden gewesen, habe sich eine neue,

die reale, geltend gemacht; der lange vierzigjährige Friede sei dieser

Richtung auf das materielle günstig gewesen und sie habe sich bereits

ihre Anstalten und ihre Schulen gegründet. Während in den classi-

schen Studien der Weg ein mühevoller sei, ehe man zum Genufs und
zur Freude gelange, werfe die Beschäftigung mit den realen Wifsen-
schaften schon von vorn herein manche Befriedigung ab; während in

jenen der Erfolg für den Nichtkenner verborgen bleibe, trete in die-

sen die Nutzbarkeit für das Leben auch dem blödesten Auge sichtbar

hervor, und der materielle Sinn, sowie die heischende Verfeinerung

des Lebensgenufses lege nun ihr Gewicht hinzu. 3) habe aufserdem
noch der erwachte nationale Sinn manchen Unterrichtsgegenstand , wie
das Altdeutsche, in das Gymnasium gebracht, der wie die realen Fä-
cher auf Gleichberechtigung Anspruch mache. Von dieser Menge von
Fächern sei eine Erschöpfung der Schüler die nothwendige Folge und
diese bewirke nicht allein während der Schulzeit eine Erschlaffung für

die Studien der Alten, sondern auch eine Abschwächung des Interesses

daran für die Folgezeit. Rechne man die kritische Richtung anaers

Zeitalters und das so viele Aufmerksamkeit und Kraft in Anspruch
nehmende politische Leben hinzu, so könne man darin, dafs sich jene

Studien behauptet haben, trotz der Ungunst der Zeit, einen Beweis
für ihren hohen Werth finden. Frage man nun was zu thun sei, so

müfse man zuerst mit aller Kraft zu erhalten und dem einseitigen Ma-
terialismus unserer Tage entgegenzuwirken suchen. Die Wifsenschaft
der Philologie habe nichts zu besorgen; sie werde fortbestehen, auch
wenn die alten Sprachen aus den Gymnasien verbannt würden; des-

halb sei die Frage die wichtigste, was für die letzteren zu geschehen
habe. Die Lehrer hätten vor allen Dingen das Ziel fest im Auge zu
behalten und durch nichts sich darin irre machen, deshalb sich auch
nicht zu weiteren Concessionen verleiten zu lafsen, sie müsten aber

auch den Unterschied zwischen philologischer Wifsenschaft und Unter-

richt streng festhalten, sich stets dessen bewust bleiben, dafs Uebung
der geistigen Kräfte und Erweckung des wissenschaftlichen Sinnes die

Hauptaufgabe der Schule bleibe, dafs damit zwar nicht eine edle Po-

pularisierung der Ausbeute aus der Wifsenschaft ausgeschlofsen , aber

Beschränkung auf Sprache und Leetüre nothwendig geboten sei. Man
müfse ebenso streng die massenhafte Leetüre meiden, weil sie zu ge-

fährlicher Ungründlichkeit führe, wie an der ernsten Methode festhal-

ten; denn in der Ueberwindung der Schwierigkeiten bestehe eben der

Segen des Unterrichts, es liege darin auch ein ethisches Moment.
Zeigten sich nun schon jetzt Symptome einer befsern Schätzung der

Alterthumsstudien, so würden die eigne begeisterte Liebe der Lehrer,
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der Muth der Ueberzeugung und ruhige und würdige Geltendmachung der
Berechtigung das beste dazu tlinn; halbe Freunde taugten stets weniger
als entschiedene Feinde. Möchte auch die gegenwärtige Versammlung
dazu beitragen eine richtigere und würdigere .Schätzung zu vermitteln.

Nach dieser Eröffnungsrede wurden zu Schriftführern der allge

meinen Versammlung gewählt Prof. Dr. Caesar aus Marburg, Prof.
Dr. 11. Weifsenborn aus Erfurt, Prof. Zetzsche und Dr. Sehr
wald aus Altenburg. Nach Erledigung einiger anderer äufserlicher
Angelegenheiten wurde diese vorbereitende Sitzung geschlofsen.

In der zweiten allgemeinen Sitzung am 16. Septbr. referierte zu-
erst der Vorsitzende Vicepraesident Director. Dr. Eckstein über die

Ausführung des Beschlusses ein Denkmal für Fr. A. Wolf zu errich-

ten. Das dazu ernannte Comite habe, weil die Grabstätte zu Mar-
seille trotz aller Nachforschungen nicht mit Sicherheit zu ermitteln ge-
nesen sei. beschlofsen, die Büste Wolfs in der Aula der Universität
Halle, als des Ortes wo seine Wirksamkeit die bedeutendste gewesen
sei, aufzustellen; die Büste sei von Heydel trefflich ausgeführt, be-
reits aufgestellt und bilde eine Zierde der Aula; die Beiträge von c.

330 Thlm. hätten die Kosten nicht nur hinlänglich gedeckt, sondern
noch einen Ueberschufs von c. 35 Thlrn. gelafsen. Der Vorschlag die-

sen Ueberschufs zur Unterstützung eines armen und würdigen Philo-

logie Studierenden zu verwenden und die Verleihung den Professoren
der Philologie zu Halle zu überlafsen, fand allgemeine Annahme.

Hofrath K. Fr. Hermann aus Göttingen hielt darauf einen Vor-
trag über die Geschichte der dorischen Könige von Argos.
Nachdem er K. O. Müllers und H. Weifsenborns Forschungen als die-

jenigen , auf welchen fufsend er weiter gegangen, dagegen Grotes
vielfach überschätztes Werk als in diesem Punkte höchst leichtfertig

bezeichnet und auf die neuerdings im Escurial entdeckten Fragmente
als neue Quellen hingewiesen hatte, stellte er zuerst die Vermuthung
auf, dafs die Nachricht von dein durch Temenos zu Gunsten des Kres-
phontes bei der Theilung verübten Betrug aus den genealogischen Ge-
dichten des Kinaethon stamme. Nachdem er hierauf die hche Wahr-
scheinlichkeit, dafs die Dorier bei der Eroberung von Ureinwohnern,
welche die Achaeer nicht lange erst unterjocht gehabt (dabei Erinne-
rung an die gleichen Verhältnisse in Mexico), unterstützt worden seien,

erläutert und dabei Lewis Ansicht, dass die Heloten Lakonikas Lele-
ger gewesen seien, berücksichtigt, wurde daraus, dafs DeVphontes
kein dorischer Name sei und dafs der Name seiner Gemahlin, Temenos
Tochter, Hyrnetho, auf die Hyrnethier, welche Böckh als Theil der
argivischen Urbevölkerung nachgewiesen (die Aegialea von Sikyon), hin-

deute, gefolgert, dafs die von DeVphontes dem Temenos bei der Er-
oberung geleisteten Dienste von der vorachaeischen Bevölkerung ge-
leistete Unterstützungen seien. Die den DeVphontes mit Herakles in Ver-
bindung setzende Genealogie sei natürlich eine spätere Erfindung.
Wenn ferner überliefert werde, dafs Temenos den DeVphontes im Ge
gensatz gegen die eignen Söhne begünstigt habe, so sei damit der
gleiche Vorgang, wie in Lakedaemon und Messenien, gegeben, dafs

nemlich, wie Tarquinius Superbus auf Latium, so die Könige auf die

Ureinwohner, nicht auf die Dorier ihr königthum ge-tützt hätten.

ins diesem Grunde würden Charilaos und alle altern lakonischen Kö
nige als Tyrannen geschildert, und die Familien führten nicht die

Namen der ersten .Stammväter, sondern die der zweiten (Euryponti-
den und Agiadenj. Wie Kresphontes Messenien in fünf Theile ge-
t heilt und davon nur «'inen den Doriern angewiesen, wie in Lakonien
sich die Eintheilung in sechs Districte finde mit einer Art von Vic«
königen, von denen Philonomos, ein Nichtdorier, den Bezirk von Amv
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klae offenbar nur zur Belohnung für bei der Einnahme durch Ver-

rath geleistete Dienste erhalten habe, so habe auch Dei'phontes Epi-
dauros aus gleichem Grunde empfangen. Die Sache habe indes in den
drei Ländern einen verschiedenen Ausgang genommen ; in Sparta sei

nach langem Kampfe die dorische Herschaft erstarkt und die Sechs-

theilung verschwunden, in Messenien sei Kresphontes erschlagen wor-
den und seine Nachkommen, die nun ähnlich wie in Lakonien die Kö-
nige, von dem Sohne Aepytiden genannt wurden, hätten sich Bedingun-
gen von den Doriern gefallen lafsen miifsen; in Argolis aber habe sich

die Theilung fortgepflanzt und eine Schwächung des dorischen Kö'nig-

thuins herbeigeführt; Epidauros , Sikyon, Korinth seien selbständig

gewordene Theile, Temenos Sohn habe nur Argos bebalten. Was
man auch von der Uneinigkeit der Söhne des Temenos halte, Haupt-
sache bleibe die Begünstigung des Dei'phontes und die Hinwegräumung
des Temenos. Der Redner vergafs das Temenion, von wo aus Argos
erobert sein sollte, nicht, auch nicht, dafs die nach Polyaen dabei

angewandte Kriegslist dasselbe Verfahren sei, welches die Dorier als ovk

sitiazäiiEvoi zBLXQ^a^sBiv (Her. IX 70) immer angewendet, wie bei Am-
phea, Korinth (Solygioshügel), Oenoe; selbst Dekeleia sei im peloponnesi-

schen Kriege ein solches uoii>jT?jcnov gewesen. Nachdem er noch dar-

auf hingewiesen , wie die spätem Kämpfe gegen Mykemie nicht be-

wiesen, dafs auch dieser Ort unabhängig geblieben sei, giengerzuden
Kriegen der Argiver mit den Lakedaemoniern über, welche mit den
übrigen Begebenheiten im Peloponnes im engsten Zusammenhang stün-

den. Der erste Krieg, als Prytanis in Sparta König war, gab Gele-

genheit, die dabei von den Lakoniern angewandte Politik als das Vor-

bild der später stets von ihnen befolgten zu bezeichnen. Bei dem
zweiten Kriege unter König Charilaos in Sparta um 850 v. Chr. wurde
des bei Herodot I, 66 erwähnten, von den Spartanern gegen die Te-
geaten erlittenen Unglücks Erwähnung gethan und damit ein neues

Fragment des Diodorus Siculus , welches der den Arkadern von einem

Könige von Argos geleisteten Hilfe erwähne, combiniert. Tn diesem

glaubte Hr. Hermann einen König Pheidon finden zu dürfen, freilich

nicht den, welcher das Erbe des Temenos wieder vereint und die

olympischen Spiele gefeiert, den Weifsenborn mit Recht in Ol. 28 her-

abgerückt habe. Denn in Ol. 8 sei für ihn kein Platz; er müste dann
zwischen Eratos, der Asine Ol. 5 zerstört, und Damokratidas, wel-

cher vor dem zweiten messenischen Kriege Nauplia eingenommen, fal-

len, die Kraft aber, welche das argivische Königthum unter dem letz-

tern Könige bewiesen, passe nicht zu der Nachricht, dafs nach des

grofsen Pheidon Untergang eine gänzliche Schwächung eingetreten.

Die Niederlage, welche die Argiver im J. 669 bei Hysiae den Lakedae-
moniern beigebracht, sei (gegen Clinton) Pheidons That, und in die-

selbe Zeit müfse die von Herodot I, 82 erwähnte Herschaft der Argi-

ver über die ganze Ostküste von Lakonika fallen; ja man könne an-

nehmen, dafs der zweite messenische Krieg, den schon Müller und
Krebs (Lectt. Diodor.) richtig 20 Jahre unter die gewöhnliche Annah-

me (685—68) herabgerückt, eine Folge davon gewesen sei; wenigstens

stimmten dafür die in demselben erwähnten beiderseitigen Bundesge-

nofsen , namentlich, dafs die Eleer, die als ein heiliges Volk sich der

Waffenführung früher enthalten und erst durch Pheidons Angriff dazu

getrieben worden seien, als Bündner Spartas im Kriege erwähnt wür-
den. Daraus ergebe sich denn nun, dafs der König, welcher nach
dem Fragmente des Diodor aus Argos vertrieben, in Tegea eine Zu-
flucht gesucht habe, unmöglich der Pheidon sein könne, welcher die

Olympien gefeiert und der sicher in Ol. 28 gehöre, dafs man vielmehr

noch einen altern König Pheidon annehmen müfse. Mit jener Nachricht
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stimme aber die Schwächung des Konigthums, welche Pausanias (II,

19, '2) als unter Medon, dem Sohne des Keisos, dem zweiten Nach
kommen des Temenos, vorhanden melde. Man komme auf den Namen
Pheidon durch die Genealogie des Karanos. Man dürfe über die Mög-
lichkeit , dafs <lie makedonischen Könige aus Argos gestammt, nicht so

[eicht hin absprechen; hätten sich später die Mykenaeer an Alexander
Philhellen gewendet, so sei gar nicht abzasehn, warum nicht auch in

älterer Zeit Karanos den Weg durch Griechenland nach Makedonien
habe finden können, zumal da ja Auswanderungen in weite Kerne we-
gen Zurücksetzung bei Thronwechseln (Neleus, Dorieus) in altern Zei

ten nichts unerhörtes seien. Karanos werde durch Thestios, Merops
(Akoos) und Aristodamidas mit "Medon in Verbindung gesetzt und heifse

der siebente Nachkomme des Temenos, sowie der Sohn oder Bruder
des Pheidon. Dieser Pheidon könne aber nicht der berühmte dieses

Namens sein, der übereinstimmend der eilfte Nachkomme des Temenos
genannt werde, und man inüfse demnach einen altern dieses Namens
annehmen, welcher der nach Tegea geflohene König gewesen sei. Da-
mit coinbinierte nun der Redner die bei Plutarch vorkommende ver-

einzelte Nachricht von dem Erlöschen des Königshauses und von dem
Orakel, dafs ein Adler sich auf dem Hause des bestimmten neuen Kö
nigs niederlafsen werde, was dann auf dem Hause des Aegon gesche-
hen sei. Wenn Müller diese auf die Absetzung des Meltas um 550
beziehe, so widerspreche dem, dafs Pausanias nach diesem republika-

nische Verfassung eingetreten melde, während bei Plutarch vom Ein-

porkommen einer neuen Dynastie die Rede sei. Man komme auf fol

gende wahrscheinliche Combination: Pheidon I wurde vertrieben und
(loh nach Tegea; über die Nachfolge entstand Streit; Aegon erhielt

sie, nicht Karanos, und dieser wanderte aus. Uebrigens brauche man
auf die Genealogie, die ohnehin verschieden überliefert worden, nicht

zu viel zu geben; sie sei nur gemacht um Ansprüche zu begründen; es

genüge, den Karanos für einen entfernteren Verwandten zu halten, der
dem nähern Aegon habe weichen niüfsen. Die Reihe der argivischeu

Könige nach Pheidon I setze sich nun so fort: Aegon, Eratos, Damo-
kratidas, Pheidon II. In Betreff des Todes des letzten wurde auf
ein Fragment des Nicol. Damasc. hingewiesen, wonach er in Korint

h

wegen Einmischung in die innern Angelegenheiten getödtet worden,
und Weifsenborns Vermuthung, dafs dies mit dem Sturze der Bakchia-
den in Verbindung stehe, bestätigt. Ueberhaupt habe, fuhr der Red-
ner fort, dieses Pheidon Herschaft das Aufkommen der Tyrannendyna-
stien begünstigt, was sich nicht als möglich erklären lafse, wenn
nicht Sparta in dieser Zeit ernstlich bedroht gewesen sei; dies erhalt«;

man durch die oben angegebene Zeitannahme für den zweiten messe-
nischen Krieg, nach dessen siegreicher Beendigung erst die Spartaner
an die Einmischung zu Gunsten der dorischen Aristokratien denken
konnten. Mit I'heidons II Sohne Leokedes, der unter den Freiern in

Sikyon erwähnt werde (Her. VT, 127), und dessen Sohn Meltas schliefse

die argivische Königsreihe, die durch die Annahme eines altern Phei-

don und die vorgenommene Ordnung eine in die Entwicklung organisch
eingreifende (Jestalt erhalte. Schliefslich bemerkte der Redner noch,

wenn man aus Herodot (VII, 149) eine Fortdauer des argivischeu Kö
nigthuins während der Perserkriege angenommen habe, so scheine ihm
vielmehr ein Mis\ . i ständnia \ <>n Seiten Berodotfl vorzuliegen; die Spar-
taner würden sich nicht auf ihre zwei Könige, sundein auf die $VO
uoiQug, die sie vom Peloponnes inne gehallt , berufen haben. — Prof.

W e i fse nborn aus Erfurt dankte dem Redner für die Humanität,
mit welcher er seine Forschungen benrtheilt, und für das Licht, wel
< lies er über den wichtigen Gegenstand verbreitet habe.
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Hierauflas Prof. Ger lach aus Basel über Mommsens römi-
sche Geschichte. Von dem Praesidiuin zu einem Vortrag aufge-
fordert, habe er die neuste Erscheinung in der Litteratnr der römi-
schen Geschuhte einer Beurtheilung unterzogen. Anzuerkennen sei in

derselben die Praecision und Bündigkeit der Darstellung, welche aber
nicht selten in Schroffheit verfalle; aber zu rügen sei, dafs man die
Stützen für die aufgestellten oft sehr kühnen Meinungen vermifse, in-

dem alle Quellenangaben unterlafsen seien. Unter den vielen Punkten,
welche getadelt wurden, heut Ref. hervor: die Unter)afsung der Nen-
nung der Könige, welche Hr. G. als eine Aposiopese deuten zu inüfsen
glaubte; die grofse Inconsequenz, dafs das Königthum aus dem Fami-
lienverband hervorgegangen und doch als göttlich betrachtet angesehn
werde, wobei der Redner sich nicht enthielt auf den Wohnortswechsel
Mommsens hinzuweisen; die Construction der Geschichte rückwärts;
die Deutung der Namen Siculi , Opici, Hercules, Flamen; die Deu-
tung des Verhältnisses der Plebejer und dienten; die Annahme, dafs
die servianische Verfassung ursprünglich nur eine militärische gewesen.
Ausführlicher wurde gekämpft 1) gegen die Hypothese, Rom sei als

eine Handelsstadt, als ein latinisches Emporium, eine maritime Grenz-
festung gegründet worden, unter Hinweisung auf die Entfernung vom
Meere und die Verachtung, in welcher stets der Handel gestanden;
2) gegen die Annahme eines iapygischen Urstammes unter Hinweisung
auf die offene Lage Apuliens, auf die später dort geborenen römischen
Schriftsteller, aus deren Sprache das Vorhandensein einer gleichen
Bevölkerung geschlofsen werden müfse, auf den weitverbreiteten Dio-
medescult, welcher Einwanderung aus dem Osten voraussetze. Der
Redner erklärte, dafs er gegen die der Sophistik verwandt scheinende
Geschichtschreibung der Neuzeit Widerspruch erheben müfse. — Nach-
dem der Vorsitzende Ecks t ein um die Beobachtung des suaviter in modo
gebeten hatte, erhob sich Hofrath Dr. Preller aus Weimar: es sei

durch den Vortrag ein Zug hindurchgegangen, der ihn und viele an-
dere in der Versammlung verletzt habe; es habe vieles eine Verdäch-
tigung von Mommsens Charakter enthalten, gegen die er als ein lang-

jähriger Freund des abwesenden seine Stimme erheben müfse; Momin-
sen sei es um die Wahrheit allein stets zu thun und er werde sein

scharfes Schwert zu schwingen wifsen gegen Angriffe; gleichwohl wolle
er einige Punkte besprechen, ohne alles, was M gesagt, als wahr hin-

zustellen. Wenn M. Rom eine Handelsstadt genannt habe, so müfse
er erwähnen, wie er schon vor mehreren Jahren in einem besondern
Aufsatz dargelegt, dafs, wenn man vom Albanergebirge herabschaue,
sich allerdings die Frage aufdränge, was denn zur Anlage der Stadt
in dieser Gegend veranlafst habe, und dafs man nichts so abge-
schmacktes finden dürfe in dem , worauf er selbst schon früher hinge-

wiesen und was M. angenommen, zumal da ja auch die Alten etwas
davon erkannt, und Cicero selbst sage, Rom sei situ urbis zu dem
geworden, was es sei; was die Auffafsung des Königthums betreffe,

so sei zwischen der juristischen und religiösen ein wesentlicher Unter-
schied, die Auffafsung eines römischen Juristen könne nicht durch

eine Stelle aus Kallimachus widerlegt werden ; die Ueberreste der Spra-
che und Inschriften bildeten für die Geschichte gewis eine sichrere

Quelle als die mythischen Genealogien, welche in den Nöazoi ihren

Ursprung hätten; Diomedes sei für ihn eine mythische Person, keine

historische. Wenn man daraus dafs Ennius, im Osten Italiens gebo-
ren, lateinisch geschrieben habe, folgern wolle, dafs einst dort die

gleiche Sprache geherscht, so müfse man auch daraus, dafs jetzt in

Bordeaux französisch gesprochen werde, schliefsen, Ausonius habe
französisch geschrieben. — Gerlach protestierte gegen das Ansin-
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neu, als habe er verdachtigen «rollen, und suchte noch einmal seine

Einwände gegen Mommsen zu begründen. Der Vorsitzende Eckstein
schnitt mit grofser Geschicklichkeit, indem er auf Preller das amicum
ijui non defendit alio culpante — anwandte und Gerlachs Erklärung,
er habe nicht persönlich verdächtigen wollen, wiederholte, zugleich

aber äufserte, die heutige Besprechung werde gewis viele zum »Studium

des bedeutsamen Buchs von Mommsen anregen und daraus ein grofser

Gewinn entstehen, die Debatte ab, welche leicht eine heftige hätte

werden können.
In der dritten allgemeinen Sitzung am '27. Septbr., welche Se.

Hoheit der regierende Herzog von Sachsen-Altenburg nebst seinem Bru-

der dem Prinzen Moritz und seinem Oheim dem Herzog Joseph mit

ihrer Gegenwart beehrten, trug zunächst Director Eckstein im Na-
men der dazu gewählten Commission die wegen des nächsten Versamm
lungsortes zu machenden Vorschläge vor. Ohne Debatte und Wider
spruch ward Hamburg erwählt, Senator Dr. Hudtwalcker, der

sich durch seine Schrift über die attischen Diaeteten als Philologen

hinlänglich documentiert und als langjähriger Protoscholarch um das

Schulwesen Hamburgs sich die anerkennenswerthesten Verdienste er-

worben, zum Praesidenten ernannt und diesem die Wahl der Viceprae

sidenten, sowie der Vorsitzenden in den Abtheilungen überlafsen.

Hierauf hielt Prof. Dr. Vischer aus Dasei einen langem Vortrag über

den Parnass und seine Umgebungen, die auf seiner Reise Ende
Mai lhö3 an Ort und Stelle gemachten Beobachtungen wiedergebend.

Der Vortrag enthielt nicht nur die interessantesten Schilderungen, son-

dern war auch reich an Bemerkungen, welche über die Beschaffenheit

lies Landes und die daraus folgende geschichtliche Entwicklung auf-

klärten, so z. B. über die Verschiedenheit der Gebirgsgestaltung in

der Peloponnesos und in Mittelgriechenland, über den Mangel der ge-

Bchlofsenen Landschaften um den Parnafs, dafs Doris nur ein durch

nichts gesonderter Theil von Phokis sei, wie sich auf der Höhe des

Parnafs die Ueberzeugung aufdränge, dafs das Land bis zu dem Ohm-
pos und Akrokeraunion ein nationales und geschichtliches Ganzes bilde.

Es fehlte nicht an Erklärungen über Ausdrücke der Alten, so z. IL über
Öü.ocpoq, an Aufschlüfsen über das Vorhandensein oder Verschwinden
von Denkmälern und über das Alter vorhandener Bauwerke (so z. B.

der Mauern von Tithoreia, welche V. wegen des Vorkommens ähnli-

cher Schiefsscharten bei Messene gegen Urlichs in eine frühere Zeit

setzte), sowie an Hinblicken auf die gegenwärtigen Zustände des

Landes und die geistige und sittliche Bildung des jetzigen Volks. Auch
für seine gegenwärtige politische Lage wurde das Mitgefühl in Anspruch
genommen. Gewis wird niemand den Vortrag in den Verhandlungen
ohne Freude und Belehrung lesen.

In der Aula des Josephinums las darauf Prof. Dr. Greven borst
aus Hildesheim in Gegenwart Ihrer Hoheit der regierenden Herzogin

und der Prinzessin Therese, aufser den oben genannten hohen Her-
schaften und vielen andern Damen, einen grofs'-n Theil seiner Ueber-
setzung von Aescbylos Agamemnon vor. Der gegenwärtige Bericht ist

nicht ein Ort um über die Uebersetzung , welche vielmehr eine ge

wil'.-enlial't an das Original sieh anschließende Nachdichtung genannt

werden mufs, ein Urtheil abzugeben, daher werde nur soviel erwähnt,

dafs die Vorlesung bei den meisten Zuhörern eines erfreulichen Ein-

drucks nicht verfehlt hat.

Die vierte allgemeine Sitzung am "2S
. Septbr. begann mit einem

Vortrag des Prof. Dr. Petersen aus Hamburg: aber das Verhält-
nis der älter n attischen Vasenbilder zum tmischen Sa
genkreise und Homer. Nach einer die Classification der Vasen
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darlegenden Einleitung erklärte der Redner, dafs die von ihm in der
Recension über Overbecks Gallerie heroischer Bildwerke (NJahrb. Bd.
LXIX S. 385—403) geänderten Bedenken ihm nun zu Gegengriinden
geworden seien. Darauf bemerkte er, dafs, obgleich eine völlige Chro-
nologie der Vasen noch zu geben sei, dennoch, wie Brunn aus dem
sitoiSi für das Alter der Monumente einen Entscheidungsgrund aufge-
funden, so auch bei jenen dasselbe gelte und dafs er einerseits keinen
Unterschied zwischen epischen Darstellungen auf den archaisierenden
und archaistischen Vasen ai.erkenne, indem die archaisierenden treue
Nachbilder älterer seien, andrerseits die Nachahmung nicht über die
Zerstörung Korinths hinaufreiche. Was nun das Verhältnis der altern
attischen Vasen zu den Epen anbetreffe, so sei, wenn dieselben nach
Epen gefertigt wären, auffällig, dafs die Bildner manche Gedichte
und Dichter fast gar nicht benutzt zu haben schienen; aus Homer, ans
den Kyprien und andern Gedichten fänden sich nur wenig Darstellun-
gen und es sei schon deshalb unzuläfsig, die Telegonie aus dem Grunde
als wenig verbreitet anzunehmen, weil sich aus ihr wenig Darstel-
lungen vorfänden. Das Hauptargument für ihn bilde nun, dafs sich
auf den attischen Vasen nur attische Formen finden, nicht epische,
woraus zu schliefsen sei, dafs sie nicht nach Epen gearbeitet seien.
Daraus und aus den sonst vorkommenden Merkmalen folgerte nun der
Redner, dafs die Vasenbildner aus der lebendigen Sage, nicht aus den
Epen geschöpft hätten, und machte darauf aufmerksam, wie wichtig
dies für die homerische Frage sei. — Director Dr. Kram er aus Halle
dankte für die Beziehung des Achilleus auf Attika, äufserte aber leb-

hafte Bedenken gegen das Herabrücken bis auf die Zerstörung Ko-
rinths bei den einen, wie gegen das Hinaufrücken über die Entstehung
der Epen bei den andern. Der Vorsitzende Vicepraesident Eckstein
sprach den Wunsch aus, dafs die Besprechung im nächsten Jahre in

Hamburg wieder aufgenommen werden möchte.
Prof. Dr. Dö der lein aus Erlangen richtete sodann in seiner be-

kannten humoristischen Manier eine Anfrage über Horatius A.
P. Vs. 366—407 an die Versammlung. Nachdem er zuerst auseinander-
gesetzt, dafs ihm das Gedicht in zwei Theile zu zerfallen scheine, von
welchen der erste, didaktischen Inhalts, bis Vs. 366 gehe und die ars
poetica, der zweite von da an, paraenetischen Inhalts, die eigentliche

epistola ad Pisones sei, warf er die Frage auf, wie die Stelle von
silvestres homines — cantor Apollo in den Zusammenhang passe. Er
erklärte, dafs sie kein Ueberblick über die Geschichte der griechi-

schen Poesie sei, vielmehr ein Loblied auf die Lyrik enthalte, und las

aus seinem letzten Programme die über post hos von ihm aufgestellte

Ansicht vor. Das Räthsel schien ihm nur dadurch lösbar, dafs man
darin eine Motivierung für das unbescheidene Anerbieten der Censur
sehe, da er doch nur ein kleiner Lyriker sei, welche Gattung von
Dichtern in Rom nicht eben im besten Rufe gestanden habe ; dazu passe
die Verherlichung der lyrischen Poesie. — Hofrath Hermann aus
Göttingen sprach seine Freude über die vorgebrachte Ansicht aus und
erklärte dem Redner secundieren zu wollen. Die Erklärung von post

hos sei der schwächste Punkt der Argumentation; er schlage vor das
Komma nach Homerus zu streichen; nichts hindere, Homer wie Tyr-
taeus hier als Subject von exacuit den Dichtern kriegerischer Be-
geisterung beizuzählen. Nachdem Eckstein bemerkt, Döderlein sei an
dem Komma gar nicht schuld, secundierte Prof. Sc h neide w in aus
Göttingen Hermann, indem er darauf hinwies, wie schon die alten

Scholiasten die elegische Poesie des Tyrtaeus als aus den Reden der
homerischen Helden hervorgegangen bezeichnet hätten, wofür der ge-
wöhnliche Ausdruck naqo^vvfi sei. Prof. Ger lach erklärte sich ge-
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gen Doderleins Ansicht; mit poat hos falle der ganze Beweis weg; wo
liege der Beweis, dafs die Lyrik gelob* werden solle, da doch Homer
erwähnt werde? Da Doderlein seine Meinung weiter erläuterte, ohne
jedoch das von Hermann gesagte anzunehmen, bat ihn dieser, doch
nicht seine Secundanten zu Opponenten zu machen, sondern das von
ihm aufgestellte einfach zu adoptieren. Weil dabei Doderlein lovgo-
riuu operum Jinis auf die Tragoedie deutete, so wurde von Hermann
und Schneidewin bemerkt, dafs auch dies lyrische, hei ländlichen Fe-
sten gesungene Lieder, Dithyramben, bezeichne. Eckstein richtete

zwei Kragen an den Antragsteller. Gegen die erste: warum denn Ho-
raz, der ja doch von den Pisonen geachtet und geschätzt gewesen sei,

es für nöthig erachte sein Anerbieten einer Censur zu entschuldigen,

erw iederte Doderlein: superflua non nocenl; auf die zweite: warum
denn die Motivierung so spät , nach drei eingeschobenen Sätzen komme,
bemerkte derselbe, es seien die drei Sätze nur einer; Horaz mache
eine Pause und trage nun nach, wodurch er sich wegen seines Aner-
bietens entschuldige. Director Raspe aus Güstrow konnte sich

nicht überzeugen, dafs die Stelle eine Verherlichung der Lyrik ent-

halte, da in den Worten das speeifische Epos bezeichnet sei. Dr.
Hertz aus Berlin weist auf eine Theilung auch des paraenetischen
Theils hin und findet den Zusammenhang des zweiten mit dem ersten

darin, dafs, nachdem der Dichter dein Piso gute Regeln gegeben, er
ihm nun zeigen wolle, was dann, wenn er diese befolge, aus ihm wer-
den werde. Nachdem noch Hermann und Gerlach bemerkt hatten, dafs
auf fuit hacc sapientia und auf sollers das gröfste Gewicht zu legen

sei, ward mit Ecksteins Erklärung, dafs sein zweiter Einwurf ihm
nicht widerlegt scheine, die Debatte geschlossen. Schade war es, dafs
Doderlein auf seine zweite im Programm angekündigte Anfrage über
Salust. Catil. 51, 37—42 wegen der vorgerückten Zeit verzichten muste.

Noch hielt Prof. Dr. Forchhammer aus Kiel einen Vortrag
über die Lage von Theben mit besonderer Berücksichti-
gung der Tragiker, wobei er einen Plan zu Grunde legte; indes
läfst dieser Vortrag kaum einen Auszug zu *).

Nachdem der Vorsitzende Vicepraesident Eckstein die Schlufs-
rede, in der er den Dank gegen das Herscherhaus, die Behörden und
Bewohner Altenburgs und die Befriedigung durch die Resultate aus-
sprach, gehalten, erw iederte Hofrath Hermann, den gleichen Dank
auch auf das Praesidium ausdehnend und offen aussprechend, dafs die

gegenwärtige Versammlung einen freudigen Blick in die Zukunft des
Vereins eröffne. Nachdem er Altenburg und Hamburg, Hamburg
und Altenburg leben gelafsen, trennte sich die Versammlung. War
auch diesmal die Zahl der Vorträge eine sehr geringe zu nennen, so
waren sie doch alle anregend und die Würde und der Ernst der De-
batte fanden allgemeine Anerkennung. Von den nicht an die Reihe
gekommenen angekündigten Vorträgen: des Prof. Dr. Stark aus Jena:
über die ursprüngliche Bedeutung des Niobe- Mythus, des
Prof. Dr. Lothholz aus Weimar: F. A.Wolf, W. v. Goethe und
W. von Humboldt, und des Dr. Hertzberg aus Halle: über die
Hebung des Königt hu ms unter Agesilaos ist wenigstens theil-
weise die Aussicht vorhanden, dafs sie in den Verhandlungen erschei-
nen werden. Allgemein war die Stimmung eine freundlich heitere und
von niemand hat Ref. gehört, dafs er ohne lebendige Befriedigung und
dauernde Anregung, namentlich durch den geselligen Verkehr, geschie-
den sei.

*) Hr. Prof. F. hat den Inhalt seini hörigen Karte untei
dem Tiiel: Topographia Thebarum keptapylarum in dem EinlädungsprogTaium der Kielei

Universität zum 6. Oelbr. veröffentlicht.
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Verhandlungen der paedagogischen Sectio n nach den
amtlichen Niederschriften.

Die paedagogische Section constituierte sich nach Beendigung der
ersten allgemeinen Sitzung in der Aula des Josephinums. Die Mitglie-
derliste wies die Zahl 50 aus, wobei manche Theilnehmer sich nicht
eingezeichnet hatten. Auf allseitige Aufforderung erklärten sich die
beiden Vorsitzenden der allgemeinen Sitzung , Schulrath Dir. Dr. Fofs
und Dir. Dr. Eckstein, bereit auch in dieser Section alternierend
den Vorsitz zu führen. Zu Secretären wurden auf Fofs' Vorschlag der
unterzeichnete Berichterstatter und Dr. Gustav Schmidt, Lehrer
an der Matthiaeschen Erziehungsanstalt in Altenburg, erwählt. Der
Vorsitzende Fofs legte darauffolgende von Prof. Dr. Mützell aus
Berlin gestellte Sätze vor:

Die Ueberladung der Gymnasien mit Unterrichtsgegenständen.
1) Philosophie, deutsche Literaturgeschichte, Naturgeschichte,

Naturlehre sind beizubehalten, aber in Ansehung des Lehrstoffes zu
beschränken.

2) Hebraeisch und Französisch können facultativ sein.

3) Mathematik und Geschichte dürfen hinsichtlich des Lehrstoffes
beschränkt werden.

4) In Folge der gründlicheren Bearbeitung der einzelnen Wifsen-
schaften ist auch der Unterricht, sowohl der sprachliche als der in

den meisten andern Objecten, dem Stoffe nach häufig zu reichlich aus-
gestattet worden.

5) Die ausführliche systematische Behandlung einzelner Lehrfächer,
namentlich der Hermeneutik, Stilistik, Mathematik, Geographie, hat
der Methode häufig eine zu grofse Breite gegeben.

6) Die Last des Stoffes und das gedehnte der Methode trifft be-
sonders die unteren und mittleren Classen und hemmt auch für die
oberen den Wifsenstrieb.

7) Zu diesen Uebelständen tritt hinzu: a) dafs einzelne Gegen-
stände zu lange durch die Classen hindurchgezogen werden; b) dafs
ein und derselbe Gegenstand in den Gymnasien unter zu viele Lehrer
vertheilt wird ; c) dafs diejenigen Bestimmungen der Schulordnungen,
welche auf einheitliches Zusammenwirken der Lehrer hinzielen, nicht

immer zu lebendiger Ausführung kommen.
8) Endlich sind es die Translocationsexamina und das Abiturienten-

examen, durch deren Einrichtung für die Schüler theils eine tempo-
räre Ueberladung, theils eine fortwährende Zersplitterung eintritt.

Mützell erklärt, dafs er diese Sätze nicht aufgestellt, damit sie

vollständig berathen würden , sondern nur damit man einzelne Punkte
herausnehme.

Auf die Aufforderung des Vorsitzenden schlägt Eckstein vor:

1) die Berechtigung des freien lateinischen Aufsatzes in dem Unter-
richte und in der Maturitätsprüfung, 2) den Wirthshausbesuch der

Gymnasiasten.
Geheimer Rath Dr. Wiese aus Berlin bezeichnet die Benützung

lateinischer Vocabularien zum selbständigen Vocabellernen als einen

geeigneten Gegenstand.
Der unterz. bemerkte, es dürfe wohl nicht gerathen sein, über

Mathematik und andere Realien zu berathen, weil bei der Abwesen-
heit von Vertretern dieser Fächer leicht der Vorwurf gemacht werden
könne, man habe jene nicht gehört; er schlage vor, die auf den la-

teinischen Unterricht bezüglichen Anträge, namentlich den von Eck-
stein, dann den von Wiese und die auf denselben Gegenstand bezüg-
lichen Punkte aus Mützells Sätzen zur Berathung zu ziehen; stelle
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.sich heraus, welche Forderungen rucksichtlich der alten Sprachen un-
umgänglich festgehalten werden müfsen, so folge daraus auch, wozu
mehr Zeit zu verschaffen sei, und es werde auch auf diesem Wege der
Ueberladung entgegengew irkt.

Etkstein erklärt, dafs er seinen zweiten Antrag gern fallen

lause; er habe ohnehin nur gewünscht, dafs mau sich über den Gegen-
stand gegenseitig vertrauliche Mittheilung machen möchte, und dies

könne im geselligen Zusammensein am besten geschehn.
Der Vorsitzende schlägt demnach folgende Tagesordnung vor:

li Ecksteins Antrag, 2) Wieses Antrag, 3) die Miitzellschen Thesen,
und fand dieselbe allgemeine Beistimmung.

Auf Mütze 11s Wunsch, dafs doch bestimmt formulierte Sätze
vorgelegt werden möchten, stellt Eckstein folgenden auf: f die la-

teinischen freien Aufsätze haben ihre volle Berechtigung im Unter-
richte und der Maturitätsprüfung', Geh. R. Wiese aber erklärt, dafs

er den Gegenstand nur zur Mittheilung von Erfahrungen und zum Aus-
tausch von Ansichten gestellt habe, eine bestimmt gefafste These nicht

geben könne.
In der zweiten Sitzung am "26. Septbr., in welcher gleichfalls

Schulrath Dr. Eofs den Vorsitz führte, erhielt nach der am vorher
gehenden Tage festgestellten Tagesordnung zunächst Eckstein das

Wort zur Motivierung seines Antrags. Derselbe erinnerte zuerst

an den auf der Philologenversammlung zu Jena gefafsten Beschlufs:

dafs die Frage eine Frage der Zeit sei; damals habe Köchly seinen

Feldzug gegen das Lateinschreiben und Lateinsprechen eröffnet ge-
habt; seitdem sei man älter und verständiger geworden und könne
eine nochmalige Erörterung jener vornehmen mit gewifserer Aussicht,

sie der Lösung Daher zu bringen. Sein Satz zerfalle in zwei zu tren-

nendeTheile: die Berechtigung in der Schule und in der Maturitätsprü-
fung. Die Gegner des lateinischen Aufsatzes pflegten einzuwenden,
derselbe sei nicht nur nutzlos, sondern sogar schädlich, weil er den
Stil verderbe; indes wie man Exercitien zur Befestigung in der Gram-
matik und praktischen Anwendung derselben habe, so miifse man auch
dem Schüler Gelegenheit bieten das was er bei der Leetüre gewonnen
habe praktisch anzuwenden und dabei sich frei zu bewegen, was bei

dem Exercitium fehle. Das ßewustsein: er könne mit dem, was er

mit Aufmerksamkeit gelesen, auch selbst etwas machen, und das da-
bei gewonnene Gefühl der Selbständigkeit und Sicherheit des erwor-
benen erwecke Theilnahme bei der Leetüre, weil der Schüler nun auf
das zu gewinnende achte. Deshalb müfse der freie lateinische Auf-
satz auf der obersten Stufe des Gymnasialunterrichts beibehalten
werden.

Prorector Heinichen aus Zwickau: die Pensa sollten den Schü-
lern mit den Darstellungsmitteln der lateinischen Sprache bekannt
machen — er erinnere in Bezug darauf an Nägelsbachs Vorrede zu
seiner Stilistik — , aber die freien Arbeiten müsten hinzutreten,
damit sich der Schüler in der Anwendung dessen, was er bei der Lee-
türe gewonnen habe, freier bewegen lerne; dadurch entstehe Freudig-
keit des Schaffens. Aber freilich eine andere Frage sei, wie bei der
jetzt hersebenden Polymathie Zeit zu gewinnen sei, um diese Uebun-
gen wahrhaft nutzbar zu machen; es verhalte sich damit ebenso wie
mit dem Privatstudium, wenn dieses in der Weise, wie Seyffert es
dargestellt, betrieben werden solle. Damit stünden die von Mützell
gestellten Sätze in Zusammenhang, wie der Ueberladung mit Unter-
richtsgegenständen im Gymnasium vorzubeugen sei.

Prof. Ameis aus Mühlhausen: die Präge Bei eine Cardinalfrage
unserer Gymnasien. Man wende gegen die Aufsätze ein, sie seien
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nutzlos, ja schädlich; das könne wohl der Fall sein, wenn die Sache
betrieben werde wie sie eben betrieben werde: solcher Tadel treffe

nicht die Sache, sondern nur die Methode. Die lateinischen Aufsätze
müsten sich auf tüchtige Lectiire gründen. Systematische Grammatik
und freier Aufsatz seien scharfe Opposita ; eins von beiden müfse fallen.

Der wesentliche Unterschied zwischen Exercitium und Aufsatz bestehe
darin, dafs das Exercitium etwas vages sei, dafs man dabei keinen

rechten Mafsstab für Beurtheilung des ganzen habe. Ob sich der
Schüler einen color Latinus angeeignet habe, zeige der Aufsatz viel

befser als das Exercitium. Ohne Grammatik und ohne Lexikon solle

der Schüler seinen Gedanken lateinische Form geben; er solle Rasch-
heit des Uebertragens in die lateinische Form erlangen.

Eckstein gegen Ameis: das Exercitium gebe allerdings einen

Mafsstab ab, es sei schwerer als der Aufsatz, und der Schüler müfse
auch im Uebertragen von gegebenem Deutsch geübt werden. Die Leh-
rer müsten doch wifsen, was schwerer und was leichter sei. Sei etwa
gemeint, dafs man einen verschiedenen Mafsstab habe, auf locale und
individuelle Verhältnisse sei doch hier keine Rücksicht zu nehmen; es

bleibe doch das allgemeine: man erkenne die Fertigkeit des Schülers

aus der Art und Weise, wie er den deutschen Text übertrage. Er
knüpft daran die Bitte sich doch ja frei und unverholen auszusprechen.

Ameis: er habe nicht sagen wollen, dafs das Exercitium keinen

Mafsstab abgebe, sondern dafs es ein vager, kein so sicherer Mafs-
stab sei objectiv; subjectiv könne der Lehrer ihn wohl heraus-

finden.

Mützell: die Schwierigkeit liege nicht in der Theorie —- denn
darin seien wohl alle einig— , sondern in der Praxis. Es würden den
Lehrern Vorwürfe gemacht, dafs die Schüler durch die Arbeiten zu
sehr überlastet würden. Man wende ferner ein, dafs die Schüler bei

der Arbeit eine falsche Methode anwendeten. Es gebe Anstalten, in

welchen viele kleine Arbeiten, andere, in welchen eine oder doch nur
wenige gröfsere verlangt würden, die mehr Privatstudium forderten.

Durch die gröfsere Zahl, sage man, werde die Zeit und Kraft des

Schülers zu sehr in Anspruch genommen; er werde erschöpft und er-

schlaffe. Auch sei die Frage aufzuwerfen, ob nicht die Art der Be-
nützung des deutsch-lateinischen Lexikons Schaden bringe. Ueber diese

Punkte wünsche er Erfahrungen zu hören.
Dir. Raspe aus Güstrow: bei den lat. Aufsätzen werde ein ge-

wisses Mafs von Gewandtheit im Lateinisch-denken vorausgesetzt. Sei

es nun bei unserer jetzigen Einrichtung der Gymnasien, wenn man
nicht ganze Unterrichtsgegenstände entfernen wolle, möglich, dafs

sich der Schüler dies erwerben könne? Gebe er einen wirklichen Auf-

satz oder eine Uebertragung aus einem schlechten Deutsch, das er

sich für das Latein zurecht gemacht ? Seine Erfahrung spreche da-

gegen, er glaube nicht, dafs die Schüler sich so in den Geist der lat.

Sprache versenken könnten. Da nun lat. Stilübungen vorgenommen
werden müsten, so werde die Frage sein: welches die beste Weise
derselben sei, Uebertragungen aus dem Deutschen, wie etwa aus Les-

sings Laokoon, oder freie Aufsätze; er sei für das erstere.

Eckstein: die Schüler hätten viel zu wenig zu thun. Mit 2

—

3stündiger Arbeit des Tages würden die Primaner fertig, gute Köpfe
brauchten nicht einmal so viel. Man solle nur beachten, wie viel Zeit

sie zu unnützer Leetüre und andern Dingen, wie Wirthshausbesuch,
übrig hätten. Wenn man auch 3—4 Wochen zu einem Aufsatz Zeit

gebe, so würden ihn dennoch viele erst in den letzten Tagen machen
und dann wohl in die Nacht hineinarbeiten und erschöpft werden,
weil sie Zeit und Arbeit nicht gehörig vertheilten. Eine Erschöpfung
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der Schüler müfse er sowohl im allgemeinen als auch in diesem Punkte
leugnen. Anlangend die Methode, mit welcher die Schüler arbeiteten,

so wolle sich unsere Jugend immer mehr vom Selbstarbeiten dispen-

sieren; die Schüler lal'sen sich Arbeiten fertigen, je nach der Güte
und Wichtigkeit zu 10 Sgr. — 1 Thlr., und nicht blofs in Universi-

tätsstädten, sondern auch anderwärts finden sich bereitwillige Helfer.

Aus den Annalen, d. h. gesammelten Arbeiten älterer Schüler, werde
zusammengelesen und gestoppelt, was nur irgend gehe. Das seien Mis-
bräuche, denen entgegengetreten werden nuifse. Das deutsch-lateini-

sche Lexikon dürfe gar nicht gebraucht werden. Die Primaner mach-
ten den Aufsatz wohl nicht erst deutsch und Raspe gehe in dieser
Hinsicht zu weit. Wie die deutschen Arbeiten auch erst nach und
nach gediehen, so müsten auch die lateinischen anfangs stümperhaft
sein, aber sie führten zum Lateinisch-denken. In den Geist der Spra-
che sich zu versenken sei den Lehrern noch schwer, von Schülern gar
nicht zu verlangen.

Mützell bittet von Ecksteins Erfahrung, dafs die Schüler nicht

zu sehr in Anspruch genommen seien, Acht zu nehmen; der Vorwurf
werde dadurch von einem Orte her widerlegt; ihm selbst sei er oft

gemacht worden. Die Schüler könnten wohl mit 2—3stündiger Arbeit
fertig werden, aber nicht so, wie die Lehrer wünschen müsten. Er
wünsche darüber Erfahrungen von andern Seiten zu hören. Unberührt
lafse er die unerlaubten Hilfsmittel; dergleichen würden immer vor-
handen sein und benützt werden, aber wichtig sei die Art wie die

Schüler arbeiten, namentlich die Zusammenstoppelung von Phrasen
aus dem Lexikon. Wie sei diesem Misbrauch zu begegnen? Gegen
Raspe bemerkt er: beides, Exercitia und freie Aufsätze, seien Stil-

übungen, jene gebundene, diese freie.

Prof. Gravenhorst aus Hildesheim: man müfse den Begriff
f Aufsatz' feststellen. Verstehe man dasselbe darunter, was im Deut-
schen, so müfse man Raspe beistimmen; ein solches Product, wie im
Deutschen, könne man von dem Schüler im Lateinischen nicht ver-
langen. Im Gegensatz gegen die ängstliche Schreibweise beim Exer-
citium seien die latein. Aufsätze freie Stilübungen zu nennen, aber es

dürften nicht eigentliche Aufsätze im strengen Sinne verlangt werden,
in welchen Ideenkreise, die der Gegenwart angehören, darzustellen
seien.

Fofs erinnert an den in Jena gefafsten, wenigstens für einen
Majoritätsbeschlufs geltenden Beschlufs auf Ecksteins Antrag, dafs der
lateinische Aufsatz nur Reproduction sein solle; es sei interessant "zu
hören, welche Erfahrung man seitdem gemacht habe, und die Frage
aufzuwerfen, ob eine bestimmte Art von freien Aufsätzen berechtigt sei.

Dir. Palm aus Plauen: eine Bemerkung habe ihm Gravenhorst vor-

weggenommen. Nach seiner Erfahrung sei es mit dem Deutschdenken
der Schüler anfangs auch nur so so bestellt. Der Ideenkreis und der
Wortvorrath, welchen sie aus der Familie mitbrächten und dort er-

langen könnten, seien sehr beschränkt; aber nach einiger Zeit zeigen
sie weit mehr davon; da sie es nicht im Hause gewinnen könnten, so
müsten sie es aus der Schule und der Leetüre sich angeeignet haben. Das
gleiche finde auch in Bezug auf die lateinischen Aufsätze statt. Er
sei für Reproductionen , aber auch dieser Begriff sei noch zu weit-
schichtig. Das praktische sei, sich nach den Kräften der Schüler zu
richten.

Prof. Lieb erkühn aus Weimar: die lateinischen Aufsätze seien

ihm gerade als das bildendste erschienen, was sie in Prima unter Gern
hards und Webers Leitung gehabt hätten: die Freiheit des Denkens
habe sich dadurch mehr und mehr entwickelt. Die Schüler des Wei-
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maischen Gymnasiums hätten sich auch, wie die des Altenburger, iiu

philologischen Seminar zu Jena immer ausgezeichnet. Exercitien mit
allen Finessen zu fertigen, sei sehr schwer und beenge den Kreis; man
werde immer auf die Aufsätze zurückkommen miifsen. Unsere Zeit
wolle alles philosophisch bestimmen; aber Eckstein habe schon mit
Recht bemerkt: wenn man schwimmen lernen wolle, miifse man ins

Wafser gehn.

Raspe: er habe sich einen Arbeitsetat vorlegen lafsen und dar-
aus ersehen, dafs die Schülpr viel zu thun hätten und ein Versenken
in die Gegenstände des Unterrichts nicht so möglich wie wünschens-
werth sei. Wenn wirklich ein Schüler im Deutschdenken so wenig lei-

ste, wie vorher angeführt worden sei, so könne dies nur ein Argument
gegen den lat. Aufsatz sein. Der lat. Aufsatz solle nicht durch das

Medium des Deutschdenkens hindurchgehn; wie aber sei das möglich?
Der Nutzen könne nicht bestreiten werden, wohl aber die Möglichkeit.

Er komme auf die Frage zurück: ist der lat. Aufsatz bei unserer jetzi-

gen Gymnasialeinrichtung möglich V Ist Uebersetzen oder freies Com-
ponieren befser, oder beides zu verbinden? Die Uebersetzung halte

er für fruchtbarer, doch habe er auch freie Aufsätze fertigen lafsen

zur Erholung für die Schüler.

Schulrath Cr am er aus Cöthen: Zweck des lateinischen Aufsatzes

sei hauptsächlich Ausbildung der Form, nicht Erweiterung des Ideen-

kreises, das letztere Aufgabe des Deutschen. Habe der Schüler noch
mit dem Gedanken zu ringen, so werde die Form nicht entsprechend

sein. Er habe gefunden, dafs mancher Schüler die Sache erst deutsch

mache, und dies geradezu verboten. Andere dächten sich einen deut-

schen Satz aus, suchten die fehlenden Vocabeln und Wendungen auf

und schrieben dann nieder; dadurch würden oft Wendungen, die im
Lexikon ganz richtig stünden, ganz verkehrt angebracht und es komme
kein Latein heraus. Er pflege aus der Geschichte oder sonst aus dem
Unterrichte ein Thema zu nehmen, das rücksichtlich der Gedanken
nicht besonders zu schaffen mache. Mit befsern Schülern sei er auch

weiter gegangen und habe gute Erfahrungen gemacht. Römische und
griechische Geschichte, Alterthümer, Tragiker müsten die Gegenstände
zur Bearbeitung hergeben. Der Lehrer habe da einen vollständigen

Mafsstab zur Beurtheilung des Schülers, hauptsächlich aber sei die

Form zu beachten.

Prof. Kraner aus Meifsen : wäre es nicht möglich den Betrug der

Schüler und den Misbrauch des Lexikons zu beseitigen und dem Vor-

wurfe, die Zeit reiche nicht aus, zu begegnen, zugleich aber auch den Schüler

zu fördern, wenn auf den freien Gymnasien alle Monate Aufsätze unter

Aufsicht der Lehrer in der Schule gemacht würden? Freilich dürften

diese nicht lang sein, sondern so wie die Abiturientenarbeiten.

Prof. Lothholz aus Weimar bestätigt, was sein College Lieber-

kühn gesagt, auch von den spätem Schülern des Weimarschen Gym-
nasiums. ' Aber freilich wären die Vorbedingungen damals andere gewesen
wie jetzt: die Schüler seien mit Mathematik, Geschichte, Naturwifsen-

schaften noch nicht so viel beschäftigt gewesen, hätten mehr Zeit für

das Privatstudium gehabt und seien in den untern Classen für die lat.

Aufsätze befser eingeschult worden. Man miifse, wie in andern Din-

gen, so auch in dieser Rücksicht wieder reactionär werden und für die

Aufsätze mehr Zeit gewinnen. In den Stunden müfse man durch La-

teinsprechen die Schüler in das Idiom einführen. Mathematik, Ge-
schichte, Naturgeschichte seien zu beschränken und der Unterricht auf

das Lateinische und Griechische zu concentrieren. Wie es jetzt sei,

könne man keinen guten lat. Aufsatz verlangen.

Oberlehrer Rüdiger aus Zwickau: der Satz hätte nicht getrennt
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werden sollen. Werde der Aufsatz in der Schule beibehalten, so müfse
er auch in der Maturitätsprüfung bleiben, und umgekehrt. Die Berech-
tigung sei eine vollkommene, die Leetüre gewinne dadurch. Exercitien

seien nur Mittel um zu dein Aufsatze zu gelangen. Kr wünsche die

Frage auch auf das Lateinsprechen ausgedehnt. Kr sehe auch dies als

berechtigt an , weil es zur Fertigkeit im Verstehen des Lateinischen

führe.

Ameis: die Ueberbürdung, von der man so viel spreche, sei nur
ein Popanz. Die Jugend sei blasiert, wie das ganze Geschlecht. Sie
könne aber etwas leisten, wenn man sie nur recht fafse. Das deutsch-
lateinische Lexikon und die Annalen würden wegfallen, wenn der Leh-
rer den Schüler dahin bringe, dafs er könne; dadurch werde erreicht,

dafs er auch gern arbeite. Darnach richte sich auch die Anforderung;
der Schüler müfse eben arbeiten, soweit er es könne. Neue Gedan-
ken könne die Jugend nicht schallen ; daher müfse der Aufsatz Repro-
duetion sein. Mit Kraners Vorschlag sei er vollkommen einverstanden
und wolle ein Beispiel dazu geben: ein Lehrer habe das le Buch des

Thukydides vollendet; vorausgesetzt werde, dafs er zwei Stunden hin-

tereinander habe; nun könne er die Aufgabe stellen über die Ursachen
des peloponnesischen Kriegs nach Thukydides zu schreiben und die Ar-
beit sogleich machen lafsen. Form und Inhalt liefsen sich nicht tren-

nen; die Gedankenbildung gehe mit der Formgebung Hand in Hand.
Oberlehrer Heibig aus Dresden: nach seiner Krfahrung seien die

Schüler nicht überbürdet. Die deshalb gehörten Klagen kämen von dem
Mangel collegialischer Besprechungen unter den Lehrern, hauptsächlich
aber von der schlechten häuslichen Zucht. Was die Beschränkungen
betreffe, welche Lethholz verlange, so begnüge sich gewis jeder
Geschichtslehrer mit einer Stunde häuslicher Arbeit in der Woche.

Dir. Schmid aus Halberstadt : das vielerlei könne zwar nicht ent-

fernt werden, aber viel zur Krleichterung der Schüler geschehen. Der
Satz variatio delectat sei ganz schädlich. Die Lectionen seien zu
zerstreut; an manchen Gymnasien würden sechs verschiedene Gegen-
stände an einem Tage getrieben. In der ersten Hälfte der Woche solle

man mir Latein, in der zweiten nur Griechisch treiben, in jedem Vier-
teljahre nur einen Schriftsteller lesen. So könne sich der Schüler mehr
in den Stoff versenken. Die Kinrichtung bestehe an seiner Anstalt.

Eckstein fordert die Collegen aus Bayern, namentlich Prof.
Heerwagen aus Baireuth auf, ihre Krfahrungen mitzutheilen. Er
habe früher in der 3n Cl. des dortigen Gymnasiums Aufsätze gefunden,
die ihm komisch vorgekommen, womit er dem verdienten, nun ge-
schiedenen Lehrer nicht zu nahe treten wolle. Er frage, ob Heerwa-
gen, jenes Nachfolger, es noch ebenso mache. Die bayerschen Lehrer
seien freilich insofern glücklicher, als die Zahl der Gegenstände und
Unterrichtsstunden (18) beschränkter sei.

Heer wagen: die Verhältnisse der bayerschen Gymnasien seien

andere als die der norddeutschen. Durch das Reglement werde ein

lat. Aufsatz bei der Maturitätsprüfung nicht gefordert und auch in der
Schule würden Stilübungen nur an Uebersetzungsbüchern vorgenommen.
Seine und seiner Collegen Ansicht sei es aber allerdings, dafs ein Gym-
nasium, welches seine Schüler dahin bringe lesbare lat. Aufsätze zu
liefern, sehr glücklich zu schätzen sei, und wenn sie in den Schul-
nachrichten der lat. Hauptschule zu Halle die Themata der gefertigten

Aufsatze gelesen, so habe dies sie oft erröthen gemacht. Was die spe-

cielle Frage Ecksteins anlange, so seien die persönlichen Verhältnisse

geändert. Der frühere Lehrer habe Aufsätze über philosophische Ge-
genstände verlangt und si<- hätten manches gute getragen; aber die

menschliche Natur lafse eich nicht vernichten und er wifse recht wohl,

35*
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wie sie sich in diesem Falle gezeigt. Er möchte wifsen, ob die Col-
legen die Erfahrungen gemacht hätten, dafs die Hälfte der Arbeiten
regelmässig befriedige oder nur 3—4. In Bayern habe man traurige
Erfahrungen gemacht, aber die bayersche Jugend habe freilich mit
dem Ausdruck, selbst im Deutschen, aufserordentlich zu ringen.

Eckstein: nach seiner Erfahrung sei die Mehrzahl der Schüler
im Stande etwas befriedigendes zu leisten, über 3—5 habe man stets

seine rechte Freude. Er lafse freilich in stufenweisem Fortschritte in

fünf Classen hintereinander Aufsätze machen, welche allemal auf die
Leetüre basiert, also Reproductionen seien.

Am eis erkennt nochmals die Aufsätze als vollkommen berechtigt
an, bittet aber, weil auf die Gründe und die Methode viel ankomme,
Eckstein möge einen bestimmt formulierten Antrag stellen: e die latei-

nischen freien Aufsätze sind berechtigt: 1) weil — 2) wenn sie — ."

Dabei solle namentlich Döderlein, obgleich er tacitus zu sein liebe,

mit helfen.

Eckstein fordert, da er seine Gründe angegeben, Ameis auf es

selbst zu thun, und nachdem Mütze 11 den Antrag unter Hinweisung
auf seine schon gestern gethane Aeufserung unterstützt, erklärt Ameis,
dafs die Methode erst noch zu besprechen sei.

Dritte Sitzung am 27. Septbr. Vorsitzender: Eckstein.
Eckstein fordert den unterz. Berichterstatter auf, da er über

die Frage motivierte Sätze gestellt habe, diese vorzulesen.
Die tsc h :

c Die lateinischen Aufsätze haben ihre volle Berechtigung :

1) weil sie zur Erlangung derjenigen Fertigkeit, ohne welche die

Beschäftigung mit dem römischen Alterthum nicht als zu einem genü-
genden Resultate gelangt angesehn werden kann, erforderlich sind, und
die Lust zum Studium wecken;

2) weil sie eine so vielseitige Uebung der Geisteskraft bieten, dafs

sie durch kein anderes Mittel ersetzt werden können

;

3) weil sie die beste Gelegenheit bieten zu demjenigen selbständi-

gen Arbeiten, zu weichein der Schüler fähig und anzuhalten ist.

Sie müfsen aber

1) durch die sprachlichen Uebungen vom Anfang des Unterrichts

an vorbereitet werden;
2) der Stoff darf nur Kreisen angehören, mit welchen der Schüler

durch öffentliche oder Privatlectüre eine gewisse Vertrautheit gewon-
nen hat

;

3) die erforderlichen Darstellungsmittel müfsen dein Schüler durch
die Leetüre in ausreichender Weise zum Eigenthum geworden sein.'

Eckstein erklärt die allgemeine Debatte für geschlofsen und
bittet auf die einzelnen Punkte einzugehn. Für die Worte im In Mo-
tiv f mit dem römischen Alterthum' schlägt er c mit der lateinischen

Litteratur' vor, was von Dietsch adoptiert wird.

Auf die Anfrage Mützells, was unter 'Fertigkeit' zu verstehen

sei, erläutert der letztere: die lateinischen Aufsätze setzten eine Fer-

tigkeit voraus, fülvrten aber auch zu gröfserer Fertigkeit die lateini-

schen Schriftsteller zu verstehen. Je mehr der Schüler geübt werde
lateinisch zu denken, desto rascher und sicherer werde er jeden latei-

nischen Text verstehen lernen; die Sprache werde ihm dadurch mehr
zum unmittelbaren geistigen Besitz. Dies sei aber das Ziel des Unter-
richts im Gymnasium , durch dessen Erreichung man auch das erlan-

gen werde, über dessen Mangel man jetzt so klage: Liebe und Be-
schäftigung mit den römischen Ciassikern auch über die Schule hinaus.

Die Motive werden hierauf ohne Widerspruch angenommen.
In Betreff des zweiten Theils erläutert Dietsch: wenn der Un-

terricht in der lat. Sprache ein solcher sei , dafs er Sicherheit in der
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raschen Anwendung der Formen und Regeln der Syntax verleihe, so

werde die Klage verschwinden, dafs der Aufsatz in den oberu Classen
zu schwer sei und nicht gehörig vom Schüler gearbeitet werden könne.
Zu dem vom Vorsitzenden bemerkten: unter sprachlichen Uebiingen
seien Memorierübungen u. dgl., welche ein reiches phraseologisches

Material gewähren, zu verstehen, fügt er namentlich Uebungen im
Lateinsprechen hinzu. Auf den Vorschlag desselben 2) und 3) umzu-
stellen geht er bereitwillig ein und mit dieser Abänderung werden
auch diese Sätze ohne Widerspruch angenommen.

Nachdem der Vorsitzende die Besprechung auf den zweiten Theil,
die Berechtigung in der Maturitätsprüfung, gelenkt, erinnert Rüdi-
ger an das, was er schon gestern gesagt, wenn man den Aufsatz in

der Schule beibehalte, so müfse man ihn auch in der Maturitätsprü-
fung stehen lafsen, worauf Eckstein erwiedert: die Sache habe doch
eine andere Seite. Man gründe Bedenken gegen die Beibehaltung in

der Maturitätsprüfung auf die Betrügereien, die dabei nicht immer
verhütet werden könnten, und meine, man könne ja ohne Prüfungsar-
beit die im Laufe des Halbjahrs gefertigten Aufsätze vorlegen. Wenn
aber diese als Mafsstab für die Beurtheilung gelten sollten, werde
man erst recht betrogen werden.

Kram er aus Halle: der Sinn der Schüler sei zu berücksichtigen.
Betrug könne bei allen Clansurarbeiten stattfinden. Die Frage müfse
allgemein gefafst werden: wie könne auf die Gesinnung der Schüler
eingewirkt werden, wie könne man es dahin bringen, dafs der Schüler
nicht mehr betrügen wolle?

Mut zell: nachdem der erste Theil mit den ihn motivierenden
Sätzen angenommen sei, sollte doch selbstverständlich der zweite auch
angenommen werden. Denn falle beim Examen der Aufsatz weg, so

würden auch die Aufsätze in der Schule darunter leiden. Die Auf-
hebung des griechischen Exercitiums bei der Maturitätsprüfung habe
dem Fleifse und den Leistungen im Griechischen sehr geschadet.

Geh. R. Wiese aus Berlin: es seien manche Gebiete berührt
worden, welche einer eingehenden Erörterung bedürften, namentlich
die Ueberbürdung der Schüler. Man solle aus persönlicher Erfahrung
nicht generalisieren, das geschehe aber, wenn einer die Ueberbürdung
überhaupt leugnen wolle. Nehme man drei Schüler oder drei Lehrer
vor, so werde man über das Quantum und das Wie der Arbeit eine

verschiedene Aussage erhalten. Die Individualitäten böten in Bezug
auf das Arbeitenlernen eine so grofse Verschiedenheit, dafs kein all-

gemeines Urtheil gefällt werden und die Sache fördern könne. Wenn
6—7 Lehrer in einer Classe unterrichteten und jeder sein Fach recht

fördern wolle, so gehe es oft mit Unbarmherzigkeit her. Er könne
aus ziemlich grofser Erfahrung sagen, dafs die Schüler vielfach überbür-
det würden. Den Gegenstand der Debatte anlangend sei, so der Werth
des lat. Aufsatzes für die Gymnasialstudien unschätzbar. Man habe
vom Lateinsprechen und -schreiben und Versificieren viel zu viel fallen

lafsen und müfse mehr und mehr dazu zurückkehren, wobei freilich

zu beklagen sei, dafs die Schulen von den Universitäten nicht genug
unterstützt würden. Aber eine davon ganz verschiedene Frage sei

die über Beibehaltung des Aufsatzes in der Maturitätsprüfung. Die
Reglements der meisten deutschen Staaten setzten für denselben 5 Vor-
mittagsstunden fest. Von diesen brauchten die Schüler zwei zum Ab-
s< hreiben ; denn der Aufsatz solle gut geschrieben eingereicht werden.
Also hätten die Schüler in '6 Stunden einen Stoff, der ihnen erst im
günstigsten Falle bekannt sei, in eine entsprechende lateinische Form
zi' bringen. Der beste Stoff sei geschichtlicher, aber der Lehrer der

Geschichte und der lat. Sprache sei gewöhnlich nicht derselbe und
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daraus entstünden für die Schüler viele Schwierigkeiten. Die Aufgabe
scheine im Verhältnis zu der Kürze der Zeit und der Kraft zu viel

zu verlangen. Es gebe allerdings Anstalten mit besonderer Verfafsung,
z. B. geschlofsene, in denen eine alte Tradition hersche, oder mit einem
besonders gestalteten Lehrercollegium, in denen die Aufgabe zu leisten

noch möglich sei, aber was hier und da möglich sei, könne man nicht

zum allgemeinen Gesetze machen und dürfe auch gar nicht leugnen,
v.ie der Geist der Zeit auf die Schule in einer Weise Einflufs übe,
dafs die Folgen davon nicht ignoriert werden könnten. Die Resultate
lägen nun vor Augen. Aus seiner Erfahrung — und er habe eine ziem-
lich ausgedehnte — müfse er sagen, dafs die Aufsätze der Mehrzahl
nach sehr unbedeutend, meist Centonen von Phrasen und historischen

Notizen seien. Von den mafslosen Betrügereien, die dabei vorkom-
men, habe man gar keinen Begriff. Der conatus zu betrügen sei bei

keiner Arbeit so grofs wie bei dem lat. Aufsatz. Die Schüler brächten
zu demselben ganze Taschen voll mit. Sie schrieben einzelne Sätze,
die nur irgend passten, ad vocern ab. Man lafse sich die Prüfungsauf-
sätze von anderen fertigen und bezahle nicht selten 1 Louisd'or dafür.

Und dies thäten oft Schüler, die es ganz und gar nicht nöthig hätten.

Manche würden ihre Sache befser haben machen können , wenn sie das
böse Gewifsen, unerlaubtes bei sich zu haben, ruhig hätte arbeiten
lafsen. Die Jugend wolle nicht von Haus aus betrügen; das Factum
sei daher nur aus dem Misverhältnis der Kraft und der Zeit zu den
Forderungen zu erklären. Wozu man in der Schule 3—4 Wochen Zeit,

Hilfsmittel, Invention durch Leetüre u. s. w. gewähre, das sollten

die Schüler jetzt, in Zeit und Raum eingeschränkt, ohne Hilfsmittel

leisten. In Bayern, Hannover und Meklenburg sei der Aufsatz bei der
Maturitätsprüfung abgeschafft worden und die dortigen Erfahrungen
sprächen gegen Mützells Befürchtung, dafs die Weglafsung nachthei-
lig auf die Schule zurückwirken werde. Er selbst habe Jünglinge,

welche ohne Aufsatz bei der Maturitätsprüfung zur Universität abge •

gangen seien, ungefähr drei Wochen darnach lat. Aufsätze anfertigen

lafsen und jene hätten die volle Fertigkeit bewiesen. Kohlrausch und
Ahrens in Hannover hätten ihm die Erfahrung mitgetheilt, dafs die

Entfernung des Prüfungsaufsatzes nicht schädlich eingewirkt habe. Das
Unterbleiben des griechischen Exercitiums habe allerdings geschadet,
aber mit dem lat. Aufsatz sei es anders, da ja noch das Specimen als

Prüfungsarbeit bestehen bleibe. Seine Ansicht sei, dafs der Aufsatz
in der Schule beibehalten und noch viel eifriger betrieben werden solle,

doch in Bezug auf die Prüfung wünsche er denselben mehr diesseits

gelegt. Das Examen diene für die Lehrer höchstens zu nochma-
liger Orientierung, meist hätten sie über die Reife des Schülers
schon vorher ein ganz sicheres Urtheil. Für die Schüler sei es nöthig
zu einem sollennen Abschlufs ihrer Schullaufbahn. Die Hauptsache
aber sei seine Noth wendigkeit für die Behörde, welche namentlich in

grofsen Staaten nur eine gleiche Forderung an alle Anstalten stellen

könne. Man solle nun den Aufsatz während des letzten Vierteljahrs

fertigen lafsen, da könne der Lehrer sich hinlänglich überzeugen, ob
der Schüler die nöthige Fertigkeit im lateinischen Gedankenausdrucke
habe. Für diesen werde dadurch auch der sollenne Abschlufs in die-

sem Fache behalten und er erinnere in dieser Hinsicht an die in Schul-
pforte üblich gewesenen sogenannten Valedictionen , welche ganz er-

freuliche Resultate gebracht hätten. Uebrigens mästen ja auch die
während des biennium in Prima gefertigten Aufsätze bei der Prüfung
vorgelegt werden. So fürchte er nicht, dafs der Fertigkeit im La-
teinschreiben Abbruch geschehen werde.

Eckstein schlägt vor, die Berechtigung der Maturitätsprüfung
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überhaupt und die Ueberbürdung der Schuler ganz aus der Debatte
zu lafsen, da diese Kragen hier keinen Gewinn brachten.

Mützell: man müfse höchst dankbar sein für die Mitteilungen des
Hrn. G. R. Wiese. Die auseinandergesetzten Gründe indes deckten nur

Misbräuche auf, die zum Theil in den Institutionen und Instructionen

ihren Grund hätten, sprachen aber nicht gegen den Aufsatz selbst.

Der Lehrer sei oft in mislicher Lage, weil er an Instructionen gebun-
den sei. während das Publicum von ihm freie Bewegung verlange.

Was das Misverhältnis der Zeit anlange, so seien 5 Stunden allerdings

wenig und man könne dabei nicht lange Aufsätze fordern, wie wäre
es aber, wenn die Zeit um eine Stunde verlängert würde? Die Kennt-
nis des Stoffes anlangend, sei es allerdings schlimm, wenn der philo-

logische Lehrer von dem Standpunkte der historischen Kenntnisse des

Schülers nicht unterrichtet sei oder die übrigen Kachlehrer gar nicht

berücksichtige, das sei dann aber Schuld des Directors. Rücksichtlich

der Kraft könnten die Arbeiten bei der Prüfung natürlich nicht so

ausfallen, wie die in der Schulzeit gefertigten, aber 1) verlange man
beim Examen auch nicht so viel und 2) könne man ja in der Classe

selbst öfters unter Aufsicht Aufsätze machen lafsen, damit die promp-
tere Weise des Arbeitens ausgebildet und so der Prüfungsaufsatz vor-

bereitet werde. Die Ansicht, dafs dieser Theil des Examens in den
Cursus hineingelegt werden solle, sei für ihn sehr erfreulich zu hören
gewesen, da er früher schon einen ähnlichen Vorschlag gethan habe
und es jedenfalls wünschenswert!» sei, dafs eine gröfsere Leistung der
Schüler bei der Prüfung vorliege.

Palm: seit vor 7— 8 Jahren in Sachsen die Zeit auf 6 Stun-
den beschränkt worden sei (im Winter nur 5), habe man allerdings

schwache Arbeiten erhalten, schwach besonders im Inhalt; das habe
aber sehr an der Wahl der Themata gelegen. Man müfse sich dabei
an die Leetüre der letzten Zeit anschliefsen, die Arbeiten würden
dann zwar auch noch nicht ausreichend gut ausfallen, aber doch von
der gewonnenen Fertigkeit zeugen. Man würde dem Schüler etwas
entziehen, wenn man ihn nicht auch im lat. Aufsatze abschliefsen

Heise, und man werde deshalb immer auf die Forderung kleinerer

Aufsätze zurückkommen. Gebe man Exercitia ohne Lexikon, so ver-
lange man, was nicht jeder leisten könne. Sie bewiesen sonst aber
nur Sicherheit in der Grammatik, während die freien Aufsätze doch
etwas mehr documentierten , wie weit der Schüler darin gediehen sei

sich lateinisch auszudrücken. Die Zeit für die letzteren sei freilich

zu kurz gemefsen und die schwachen bewiesen meist nur, wie sie

schrieben, nicht wie sie lateinisch schrieben. Den Gebrauch des Lexi-

kons müfse man beim Aufsätze doch wohl gestatten , da ja das Ge-
dächtnis dem .Schüler leicht untreu werde. Darüber, ob nicht aufser-

detn noch ein Pensum zu fertigen sei, habe er oft nachgedacht und
auch mit den Männern, in deren Händen die Leitung der sächsischen

Gymnasien liege, verkehrt, aber es seien ihm noch Bedenken geblie-

ben und er über ein nun liquct nicht hinausgekommen.
Lieberkühnt früher seien in Weimar die Arbeiten von den Schü

lern einige Wochen vor dem Abiturientenexamen zu Hause gefertigt

worden und die Sache sei da recht gut gegangen. Dann hätte, man
sich nach dem schönen Institute der Clausur gesehnt. Diese habe ihn

stets geärgert, obgleich sie nicht gerade, über Betrügereien zu klagen
hätten; dergleichen seien jedoch auch trüber nicht vorgekommen.

Conrector kühner ans Hannover: die Aufhebung des Prüfungs-
aufsatzes habe in Hannover durchaus nachtheilig auf die Schulen zu-

rückgewirkt. Dies habe er erfahren, und dies habe ihm Hr. Holrath
Hermann aus Göttingen, dem die Arbeiten aller Gymnasien vorgelegen
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haben, mitgetheilt *). Auf Wieses Frage, ob die Klage eine allge-
meine sei, oder nur rücksichtlich des lat. Aufsatzes gelte, erwiedert
Kühner: er könne für sich nur so viel sagen, dafs er früher die lat.

Aufsätze mit wahrer Lust geleitet habe; seit der Aufhebung des Prü-
fungsaufsatzes seien an die Stelle erfreulicher Leistungen nur die mit-
telmäfsigsten und trivialsten getreten und jene Lectionen ihm zu einer
wahren Last geworden.

Prof. Döderlein aus Erlangen beginnt in Bezug auf die gestern
an ihn gerichtete Aufforderung mit den bekannten Versen: was ihr

auch thut, lafst mich aus eurem Rath u. s. w. Palm habe einen Ge-
danken ihm ganz aus der Seele gesprochen. Man solle sich nicht in

Extremen bewegen. Zwischen der Stellung von Thematen, welche
ßüchertiteln gleich lauteten, wie z. B. r welchen Werth hatten die

griechischen Colonien?' und dein gänzlichen Wegfall des Aufsatzes
liege viel und er wolle darüber einen ausführlichen Aphorismus ma-
chen. Der Aufsatz solle einen Beweis liefern von der Fertigkeit im
Lateinschreiben. Werde nun ein Thema gegeben, über das der Schü-
ler ein Recht habe zu schwatzen, bei welchem er Worte inachen könne
ohne Gedanken, so werde der Zweck erreicht. Heifse man den Schü-
ler über Alexander den Grofsen zu schreiben, oder über Sejanus. Von
diesen Männern iniisten die Schüler doch etwas wifsen und nieder-
schreiben können. Wenn sie nun auch von Sejanus nicht viele specielle

Thatsachen wüsten, so könnten sie Digressionen machen über höfisches

Wesen, über Schmeichelei und dgl. Der Aufsatz dürfe nicht so lang
gefordert werden. Zwei Seiten, sechs bis acht Perioden reichten fin-

den Zweck hin. Auf diese Weise glaube er eine Vermittlung zu geben.
Schmid: richtig sei bemerkt worden, dafs die Zeit von 5 Stun-

den zu kurz sei, da man sonst in der Schule 3— 4 Wochen gebe. Allein

um das Misverhältnis zu der vorausgegangenen Praxis aufzuheben, gebe
es eine Vermittlung. An seiner Anstalt und an vielen anderen seien

monatliche Studiertage eingeführt, in den untern Classen um die Schü-
ler zu lehren, wie sie arbeiten sollen, in den oberen um Aufsätze in

der Schule '(gewöhnlich 4 Vormittagsstunden) machen zu lafsen. Die
in der Schule gefertigten Aufsätze würden in Hefte eingeschrieben
und bei dem Examen mit vorgelegt. Die Schüler würden so daran
gewöhnt, in kurzer Zeit einen Aufsatz zu machen.

Kramer: er stimme Palm bei, dafs der Aufsatz einen Mafsstab
über etwas gebe, den man am Pensum nicht habe. Wo ein tüchtiger

Unterricht gegeben werde, habe das Examen keinen EinHufs auf die

Betreibung durch die Schüler und es würde schlimm stehen, wenn
Lateinisch und Griechisch nur durch Zwang noch aufrecht erhalten
werden könnten. Er fürchte jedoch die menschliche Natur auch, eine

Vernachläfsigung der Uebung von Seiten der Schüler, wenn der Prü-
fungsaufsatz wegfalle. Was man am griechischen Scriptum erfahren
habe, das könne auch beim lat. Aufsatz eintreten. An den Betrüge-
reien, welche vorkämen, sei die allgemeine Zucht der Gymnasien schuld.

Man müfse dagegen mit allen Kräften streben, den sittlichen Geist
der Jugend zu heben, den Schüler dahin zu bringen, dafs er derglei-

chen Betrügereien von Herzensgrund verachte.
Eckstein: als er auf der Schule gewesen, hätten sie jede Woche

einen lateinischen Aufsatz zu machen gehabt. Sie hätten freilich oft

in der letzten Nacht 6—8 Stunden darauf verwendet, gewöhnlich aber
8—9 Seiten gebracht. Bei der Examenarbeit habe zwar Clausur statt-

*) Hr. Hofrath Hermann hat dies als seine Erfahrung auch meh-
reren anderen in Altenburg wiederholt.
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gefunden, jedoch so, dafs die Schüler während der Tischzeit von 12
—2 herausgehen konnten. Da sei denn Betrug sehr leicht möglich
gewesen, gleichwohl aber hätten selbst die schlechtesten Schüler es für

eine Ehrensache gehalten, ihren Aufsatz selbst zu machen. Der Grund
davon sei gewesen: weil sie die Sache gekonnt hätten.

Graven hörst: seine Erfahrung sei nicht die gleicne, wie die
von Kühner aufgestellte. So lange der Prüfungsaufsatz in Hannover
bestanden, hätten die Lehrer die Pflicht gehabt, den Schüler durch
jede sachliche Nachweisung zu seiner Anfertigung in den Stand zu
setzen. Wenn man über Sejan zu schreiben aufgegeben habe, so habe
man vorher formlich Geschichtsstunde halten müfsen. Die gleiche Ver-
pflichtung bestehe noch jetzt in Bezug auf den deutschen Aufsatz.

Am eis: es sei für ihn stets ein eigentümliches Gefühl, wenn
man in die Luft des Gesetzes komme. Er wolle jetzt einen Haupt-
generalismus bringen. Der Gegenstand, den man durch das Abiturien-
tenexamen aufrecht erhalten wolle, sei schon gerichtet. Höher als das
Gesetz stehe die Liebe. Was das Gesetz nicht verlange, könnten die

Lehrer als ein Product freier Liebe erlangen. Kein Prüfungsreglement
verlange lateinische oder wohl gar griechische Verse, und doch zeige
die Erfahrung, dafs ohne sie ein wahres Dichterverständnis nicht mög-
lich sei; die Schüler aber machten dieselben, wo sie nur recht gefafst

würden, doch mit Lust und Liebe. Mit kalten Gesetzen komme man
nicht aus.

Raspe: Döderlein habe vorgeschlagen, aus den Aufsätzen Dimi-
nutiva zu machen. Man solle doch gleich einen Schritt weiter gehen
und doch auch diese noch weglafsen. Dafs alle das Bewustsein hätten,

der Aufsatz stehe nicht mehr im rechten Verhältnis zu den Einrich-
tungen des Gymnasiums, zu der Zeit und der Kraft der Schüler,
gehe daraus hervor, dafs man sich so viele Mühe gebe, die Sache so

leicht wie möglich zu machen und Hindernisse hinwegzuräumen. Man
scheine ihm aus Liebe zur Philologie unverhältnismäfsigen Werth auf
den lat. Aufsatz zu legen. Es könne ein Schüler mündlich recht gut,

/.. B. in der Grammatik, sich zeigen und doch schriftlich schlecht
arbeiten. Was sei denn das paedagogische Ziel der Aufsätze? Sie
hätten praktischen Werth nur für den künftigen Philologen. — Vom
Vorsitzenden unterbrochen mit der Bemerkung, die Frage von der
Berechtigung des Aufsatzes in der Schule sei schon, als er noch nicht
zugegen gewesen, abgemacht, jetzt handle es sich nur um die Berech-
tigung bei der Maturitätsprüfung, fährt er fort: auch da sei er abzu-
schaffen und das Urtheil der Reife nur von den Uebersetzungen aus
dem Deutschen ins Lateinische abhängig zu machen.

Heinichen: seiner Erfahrung nach sei allerdings in Sachsen die

Zeit etwas zu kurz zugemefsen, von Betrug aber habe er wenig oder
nichts erfahren.

Indem Eckstein, weil niemand mehr das Wort begehrt, zum
Kesume schreitet, erklärt Wiese noch: er habe zu dem, was er vor-
her gesagt, hinzufügen wollen, dafs er es jedem Praeses einer Schul
behörde, jedem Prüfangscommissar unbenommen wifsen wolle, auf der
Stelle die Abiturienten «inen sol< hen kürzern Aufsatz, wie z. B. f der
Tod des Archimedes' fertigen zu lafsen.

Eckstein: für die Beibehaltung des lat. Aufsatzes bei der Abi-
turientenprufung seien die nachtheiligen Wirkungen, welche man nach
bereits gemachten Erfahrungen zu erwarten habe, das Verlieren eines

Mafses, das man am Pensum nicht habe, und das Entziehen einer Lei-
stung, die der Schüler zu geben wünschen müfse, geltend gemacht
worden. Dagegen habe man sittliche Bedenken erhoben und diese
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könnten ihn allerdings zum Fallenlafsen bestimmen, wenn sie nicht
durch die Lehrer und die Zucht beseitigt werden könnten. Die eben-
falls dagegen geltend gemachte Mittelmäßigkeit werde durch stufen-
mälsige Uebungen in Aufsätzen von Tertia an verschwinden.

Auf die Frage: ist der freie Aufsatz bei der Maturitätsprüfung
als Clausurarbeit beizubehalten V ergibt die durch Gegenprobe consta-
tierte Abstimmung: 37 bejahende und 13 verneinende Stimmen.

Eckstein fügt noch hinzu, dafs er die Uebersetzungen deut-
scher Pensa als das schwierigere auch in den obersten Classen bei-
behalten wifsen wolle. Er sei ein grofser Freund dieser Uebungen,
welche nicht viele Zeit forderten und sehr wohlthätige Wirkungen
hätten.

Raspe erklärt noch einmal: er bleibe dabei, das Resultat aus
den Exercitien sei viel sicherer als das aus den Arbeiten.

Vierte Sitzung am 28. Sept. Vorsitzender F o fs.

Wiese motiviert seine auf die Tagesordnung gestellte Anfrage.
Von Vocabularien seien ihm drei bekannt geworden, das von Wiggert,
das eben in 3r Auflage erschienene von Döderlein und ein neues von
Haufser in Karlsruhe. Ihr Dasein scheine zu beweisen, dafs man die

Methode bei der Leetüre sichere Vocabelkenntnis zu erzielen nicht für
ausreichend halte. Gegen den selbständigen Gebrauch von Vocabu-
larien liegen aber allerdings manche Bedenken vor, die sich namentlich
auf die sofortige Verwendbarkeit des so gewonnenen Materials grün
deten. Er habe deshalb hier den Gegenstand zur Sprache gebracht,
um Erfahrungen darüber zu hören.

Döderlein: er habe bei der Abfafsung seines Buches zwei Ab-
sichten gehabt, einmal ein ausreichendes Material zum Lernen zu ge-

ben und zweitens dies für Benutzung zu Denkübungen brauchbar zu
machen. Das letztere sei ohne etymologische Anordnung, welche die

Sprachbildung zur Anschauung bringe, nicht möglich. Er habe die

Vocabeln in Gruppen gebracht, welche sich an ein einfaches Wort an-

schiiefsen. Bei denen, wo der Schüler die Bedeutung selbst finden

könne, compositis sowohl wie derivatis, habe er keine Uebersetzung
beigefügt, wohl aber überall, wo jenes nicht der Fall sei. Natürlich

solle die Bedeutung der Endungen, wie bilis, osus, nicht gleich in der

ersten Zeit vollständig gegeben werden, aber einiges biete der Unter-
richt doch dar. Zum Beispiel wählt er die Gruppe lux. Lucidus und
lucifugus seien uniibersetzt gelafsen, weil ihre Bedeutung der Schüler
errathen könne und miifse, dagegen habe er zu luculentus (was von
lucem ole7is komme) die Uebersetzung gefügt. So geht er die ganze
Gruppe durch.

Wiese: lucescere sei nicht übersetzt, wahrscheinlich weil der

Schüler die Inchoativa kennen solle. Dies könne man aber von Sex-
tanern nicht verlangen, und doch miifse das Vocabellernen wohl ganz
früh beginnen.

Döderlein: sein Buch sei zum Gebrauch sogleich im Anfange

der Hauptclassen bestimmt. Es gebe gewisse Worte, die wegen eines

gleichsam instinetartigen Interesses ganz früh gelernt werden miisten,

wie z. B. bos, bonus. Natürlich aber sollten nicht sogleich ganze Fa-

milien gelernt werden. Für das erste Jahr habe er daher nur die ge-

sperrt gedruckten Worte bestimmt, die übrigen seien dann nachzuholen.

Fr habe sich absichtlich bemüht, dem Schüler die Sache nicht zu leicht

zu machen, und aus diesem Grunde die Genetive und Perfecta nicht

beigefügt. Wenn ein Knabe wifse, was ira und tempus heifsc, so

freue er sich; wenn er aber höre tempus, temporis , so freue er sich

nicht. Dies bewahre ihn nur vor einem Fehler; niemand freue sich

aber, wenn er vor einem Fehler bewahrt werde.
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Eckstein: das Wiggertsche Vocabularium sei in seiner Anstalt

seit '20 Jahren in den zwei untersten Classeu gebraucht worden, aber

es habe nicht viel Nutzen gebracht. Obgleich drei Stufen darin unter-

schieden seien, so fehle doch das, was Döderlein gethan habe. Er habe
dessen Buch mit den Bemerkungen durchstudiert und müfse sagen, dafs

mit den letzteren etwas anzufangen sei. Es sei eine wesentliche Yer-
befserung, dafs in der 3n Auflage nun auch das Genus hinzugefügt sei.

Der Hauptnutzen bestehe in der Hinweisung auf die Etymologie und
man müfse ganz besonders die grol'se Resignation anerkennen, mit wel-
cher Döderlein auf seine Lieblingsetymologien in diesem Buche ver-

zichtet und nur positives und gewisses gegeben habe. Er habe daher
mit seinen Collegen bereits den Beschlufs gefafst, die Einführung des

Döderleinschen Buches in ihrer Anstalt zu veranlafsen. Neben der
Grammatik sei ein solches Vocabellernen in einem 2jährigen Cursus ein

besonders reiches und förderndes Unterrichtsmittel. Auch habe er be-

reits bei der neusten Ausgabe der Schulzschen Grammatik mehreres von
Döderlein angenommen.

Wiese: Haufsers Buch stimme im wesentlichen mit dem von Dö-
derlein überein, gebe aber auch kurze Phraseologie, wie z. B. bel-

lum, bellum gcrcre. Dies scheine ihm ein Vortheil, da das Material

leichter sofort zur Verwendung gebracht werden könne. Indes komme
freilich dabei alles auf den Lehrer an.

Döderlein: er habe dies unterlafsen, eingedenk des Ausspruchs
von Montesquieu : die gröfsten Unternehmen scheitern oft dadurch,

dafs man im Vorbeigehn noch ein kleineres mit abmachen will.

Kramer: er fürchte die Gefahr, dafs die auf solche Weise er-

lernten Vocabeln todtes Gut bleiben; Anwendung sei die Hauptsache.
Vocabeln miisten gelernt, aber auch tüchtig verwendet werden. Er er-

innere an den Orbis pictus von Commenius. Die Ordnung nach Gegen-
ständen und Kategorien biete mehr Gelegenheit zur Verwendung. In
den neuern Sprachen habe sich diese Methode bewährt und das treff

liehe Vocabulaire von Piötz biete so geordnete Vocabeln, dafs sie nicht

blofs abgefragt, sondern durch sofortige Verwendung eingeprägt wür-
den. Das werde auch für das Lateinische nützlich sein. Für die ety-

mologische Anordnung hätten die Sextaner keinen Sinn und es sei nicht

gut ihn zu wecken. Denn sie gehöre wesentlich zu dem Gebiete der
Reflexion, welches durchaus, namentlich beim Erlernen des Lateinischen

und Griechischen, gemieden werden müfse. Nach Gegenständen geord-
net würden die Vocabeln leichter in das Gefühl übergehen.

Ameis: auch er habe an den Orbis pictus erinnern wollen. Es
fehle bei der etymologischen Anordnung der reale Boden. Sexta und
Quinta würden ermüdet werden, wenn sie sich so in den Worten be-

wegten. Neben dem formalen müfse auch der reale Boden geschall'en

werden. Er richtet an Wiese die Bitte, mitzutheilen , wie die Englän-
der bei ihrem Unterrichte verführen.

Wiese: es sei hier kein Raum zu ausführlicher Mittheilung dar-

über. Nur so viel könne er bemerken, dafs die Engländer Vocabeln
aus besondern Büchern lernten und mit Phraseologie. Lexica, nach
Gegenständen geordnet, würden ihm sehr willkommen sein.

Döderlein: die volle Berechtigung von Kramers Gedanken habe
er in den Bemerkungen anerkannt, allein er sehe nicht ein, wie das

Vocabellernen dadurch erleichtert werden solle. Der Schüler müfse ja

dann bei jedem Worte von vorn anfangen. '/,. B. corpus, dazu gehö-
ren membra, caput u. s. w. Wie verschieden seien diese Worte, und
das allgemeine sei immer etwas ab-tractes. Die etymologische Ord-
nung gewähre entschieden Erleichterung. Auch dafs die Y

r

ocabeln in

•las Gefühl übergehen miisten, wie Krämer bemerkt, habe er aner
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kannt, allein es sei befser in einem Denken relativer Meister zu
sein, als von vielem etwas zu verstehen. Die Realisten fragten oft, ob
wir denn den Schüler zu einer Herschaft über die lat. Sprache bräch-
ten, und allerdings sollten 8 Jahre denselben dahin führen, dafs es ihm
einerlei sei , ob er lateinisch oder deutsch rede. Dazu sei ein cordia-
les Verhältnis zur lat. Sprache von vorn herein nöthig, wir müsten
aber einen andern Weg einschlagen als die Sprachmeister. Man könne
schon im ersten Vierteljahre das Lateinsprechen anfangen, aber in hu-
moristischer Weise. Ein Schüler komme in die Classe und sage: 'gu-
ten Morgen 1

; der Lehrer: 'hier sind wir Lateiner, mein Sohn; da
müfsen wir salve sagen'. Ebenso beim Weggehen vale. Ein Schüler
komme: 'Herr Doctor, ich bitte mich einmal hinausgehen zu lafsen'.

Der Lehrer: 'ganz schön, wenn wir hier nur nicht Lateiner wären; da
heifst es peto veniam exeundi\ Einen andern lafse man exire me sinas,
einen dritten permitte ut exeam sagen , und so abwechseln. Durch der-
gleichen werde das Latein dem Gefühle der Schüler näher gebracht,
wie Kramer wolle.

Kram er: jedenfalls werde dies aber durch eine reale Anordnung
noch erleichtert. Der jüngere Schüler reflectiere nicht, sondern lerne
mit dein Gedächtnis.

Döderlein: in seinem Buche stünden: equus , eques, equitare.
Wie leicht seien diese drei Worte zu merken!

Kramer: das geschehe nach der Anordnung, welche er verlange,
auch, worauf Wiese einwirft: aber da kommen auch die Sporen dazu.
Kram er: man dürfe ein Princip nicht zu Tode reiten; es lafse sich

beides vereinen.

Von Eckstein aufgefordert, die über diese Frage von ihm wohl
zusammengestellten Sätze vorzulegen, erwiedert Dietsch: er halte

dies nicht für nöthig. Ueber das allgemeine, die Notwendigkeit von
vorn herein eine sichere und umfangreiche Wortkenntnis zu erzielen,

sei man ja wohl einig und riieksichtlich der Methode habe man den
Zweck erreicht: Austausch der Ansichten und Erfahrungen. Indes
wolle er doch einige Bemerkungen machen. Er lerne selbst jetzt noch
viel aus Döderleins Buch und glaube, dafs auch jeder Schüler davon
nur profitieren könne. Bei den Worten nach der Ableitung zu fragen,

gehe dadurch ins Gefühl, gleichsam ins Blut über Eine schädliche

Reflexion könne er darin nicht sehen, wenn der Schüler an 6—8 Bei-

spielen endlich inne werde, welches die Bedeutung einer bestimmten
Endung sei. Er habe folgende Erfahrung gemacht: oft habe er sich

gewundert, wie die Schüler der obern Classen im Homer, aber auch
im Lateinischen, so sehr das Lexikon wälzen müsten und Worte auf-

schlügen, deren Bedeutung sie doch selbst finden sollten, z. B. com-
posita, deren simplicia ihnen bekannt seien. Er glaube, diesem für

die Leetüre ungemein schädlichen Uebelstande könne wenigstens theil-

weise vorgebeugt werden, wenn die Schüler von unten herauf die Ab-
leitung zu beachten gewöhnt und darin geübt würden. In allen Gram-
matiken stehe ein Capitel 'Wortbildungslehre 1 ein Beweis, dafs man
doch diese für die Erlernung der Sprache nothwendig oder doch för-

derlich halte. Er habe aber mit diesem Capitel nie etwas anzufangen
gewust und es ganz überschlagen. Durch Uebungen nach Döderleins

Buch, scheine ihm, erhalte man eine praktische Wortbildungslehre.
Schliefslich wolle, er seine Herren Collegen auf das Programm über den
lat. Sprachunterricht vom Dir. Dr. Hermann Schmidt in Witten-
berg und auf dessen eben in 2r Auflage erschienenes Elementarblich
(Neustrelitz 1854) aufmerksam machen. Derselbe beginne auch mit
Vocabellernen , schlage aber dabei weder den etymologischen noch den



Die 14e Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 549

realen Weg ein, sondern i\en grammatischen. Gewis werde mancher
mit Nutzen auch von diesem Buche Cid) rauch machen' können.

Kr am er führt, um die Erleichterung durch etymologische Anord-
nung zu bestreiten, facilis an. Dessen Bedeutung liege nach facio dem
Schüler zu fern.

D öder lein: aber der Schüler freue sich gewis, wenn er auf
f machbar' komme. Frage man ihn nach seinen Erfahrungen, so könne
er nur so viel anführen, dafs die Lehrer an seiner lat. Schule mit dem
Erfolge der Benatzung zufrieden seien und dafs ihm ein Freund ge-
schrieben habe, er treibe alle Abende das Buch mit seinem Sohne und
sehe grofsen Nutzen.

Eckstein: Döderlein möge sein Buch noch etwas verkürzen; er
habe Worte darin gefunden, die er selbst noch nicht gekannt, z. B.
quasillum.

Döderlein: das sei die volle Form von qualum. Uebrigens
müfse er an Montaignes Spruch erinnern: es gibt einen einzigen Feh-
ler, der bei allen Menschen consequent sich findet, die Inconsequenz.

Der Vorsitzende: Abstimmung sei nicht nöthig, da der Zweck
der Verhandlungen nur Mittheilung von Erfahrungen gewesen sei, der
folgende Gegenstand aber zu umfal'send , um ihn noch besprechen zu
können. Er umfafse die ganze Organisation der Gymnasien. Er be-
daure sehr, dafs dieser wichtige Gegenstand nicht berathen werden
könne, und spreche Mut zell seinen und der Versammlung Dank für
die Stellung der Thesen aus.

Dietsch: da Vorbereitung auf die Verhandlungen der paedago-
gischen Section von grofsem Nutzen sei, so frage er, ob man nicht die
Mützellschen Thesen schon jetzt als Gegenstand für die nächste
Versammlung wählen könne.

Mutz eil: die Thesen habe er unter schwierigen und trüben Ver-
hältnissen aufgesetzt, weil sie eine Zeitfrage enthielten. Eine Ueber-
tragung auf die nächste Versammlung erscheine ihm unthunlich; doch
gedenke er, so Gott wolle, in Hamburg einen ähnlichen Antrag zu
stellen.

Fofs: der Vorschlag von Dietsch sei ebenso zweckmäfsig an sich,

als nach §. 3 der Statuten zuläfsig. Ein völliger Beschlufs darüber
könne jetzt zwar nicht gefafst werden, da die gegenwärtige Versamm-
lung der künftigen keine bindende Vorschrift machen könne. Die Mü-
tzellschen Thesen würden übrigens in den Verhandlungen mit abge-
druckt. Dadurch kämen sie zur allgemeinen Kenntnis und sei für die

folgende Versammlung die Füglichkeit gegeben, sie ihren Verhandlun-
gen zu Grunde zu legen.

Darauf schliefst er die Sitzung mit folgenden Worten, deren voll-

ständige Mittheilung hier durch ihren Inhalt hinlänglich gerechtfertigt
erscheinen wird: 'Blicken wir auf unsere Verhandlungen zurück, so kann
dies nicht anders als mit dem Gefühl einer gewissen Befriedigung ge-
schehn. Die Verhandlungen sind durch keinen Misklang gestört, son-
dern mit derjenigen Ruhe und Würde, mit derjenigen Achtung entge-
genstehender Ansichten geführt worden, die sich für Männer der Wi-
fsenschaft, die sich für Jugendbildner geziemt. Sie haben einen Ver-
lauf genommen und ein Ergebnis geliefert, welches ein für die festere
Begründung der classischen Studien in den Gymnasien erfreuliches ge-
nannt werden darf. Allerdings werden sie nicht augenblicklich einen
directen Erfolg haben — wir sind keine beschließende Versammlung
mit gesetzgebender Gewalt — , allein darauf kommt es auch nicht allein

an. Die moralische Wirkung, die unsere Besprechungen und Abstim-
mungen haben werden, wird jedenfalls sowohl nach oben als nach unten
hin eine bedeutende und dauernde sein, und ich bezeichne in dieser
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Hinsicht es als besonders erfreulich, dafs Hr. Geh. Rath Wiese sich mit
Entschiedenheit für die Berechtigung und Beibehaltung des freien la-

teinischen Aufsatzes in dem Lectionsplane des Gymnasiums ausgespro-

chen hat. Es wird diese moralische Wirkung um so gröfser und nach-
haltiger sein, je gröfser die Zahl ausgezeichneter Schulmänner ist, die

sich zu diesen Berathungen zu meiner Freude hier in Altenburg einge-

funden haben. Das meiste Gewicht jedoch lege ich, wie bei allen ähn-
lichen Versammlungen, so auch bei der unsrigen, auf die Anregungen,
die wir theils aus dem Verkehl mit einzelnen, theils aus den öffentlichen

Verhandlungen mit uns nach Hause nehmen. Es wird keiner unter uns
sein, der nicht über das, was er hier vernommen, weiter nachdenken,
der nicht Versuche machen, Erfahrungen sammeln und dann dasjenige

wählen und sich aneignen wird, was er als zweckmäfsig erkennt und
was seiner Individualität entsprechend ist. Denn darüber werden wir
alle einverstanden sein, dafs in den Schulmann nichts blofs äufserlich

hineingetragen , dafs ihm nichts aufgezwungen werden darf. Das beste,

was der Schulmann , wie jeder der auf geistigem Gebiete thätig ist , lei-

stet, kommt aus dem Innern heraus, geht aus der freien Ueberzeugung
hervor. Daher erklärt es sich auch, dafs jeder wahre Schulmann auf
seinem Gebiete Selbständigkeit und Freiheit wünscht und verlangt, na-

türlich eine vernünftige Freiheit. Denn da er nach unten hin, seinen

Schülern gegenüber, eine ungezügelte und schrankenlose Freiheit nicht

gestatten wird, so wird er auch für sich selbst eine solche nicht in An-
spruch nehmen. Wird ihm diese Freiheit und Selbständigkeit entzogen,

soll er zur Maschine gemacht werden, so kann der Erfolg seiner Wirk-
samkeit niemals ein bedeutender sein. Mit dem Wunsche, dafs die hier

empfangenen Anregungen recht reiche Früchte bringen mögen, schliefse

ich die heutige Sitzung und unsere diesmaligen Verhandlungen.'
Nachdem Geh. R. Wiese dem Praesidium gedankt und die Ver-

sammlung durch Erhebung von den Sitzen ihre Anerkennung bezeugt

hatte, giengen die anwesenden auseinander.

Grimma. R. Dietsch.

Auszüge aus Zeitschriften.

Allgemeine Monatsschrift für Wissenschaft und Litteratur (s. Bd.

LXIX S. 219 — 224). Jahrgang 1854.

Januarheft. O. Jahn: Goethe in Leipzig (S. 1 — 8: Mitthei-

lung zweier noch ungedruckten Briefe von Hörn und eines von Goethe

an Karl Ludwig Moors aus dein Jahre 1706, auf das Verhältnis zu

Käthchen Schönkopf bezüglich. Sodann Bestätigung, dafs Riese
Goethes Briefe an ihn vollständig verbrannt habe, und Mittheilung eines

Briefes von Goethe, worin dieser für die Uebersendung der Briefe an

Hörn aus jenes Nachlafs dankt. Notizen über den Theologen, der G.

in Leipzig gepflegt, Limprecht, und zwei Briefe: an Oeser von 1783

und an dessen Tochter v. 1778 schliefsen sich an). — Theod. Benfey:
Skizze des Organismus der indogermanischen Sprachen. Erster Artikel

(S. 9 — 42: unter Darlegung der Methode an zahlreichen Beispielen

werden als Resultate der sprachvergleichenden Analyse dargestellt : Ab-
scheidung der flexivischen Lautcomplexe, dann der bekannteren gram-

matischen Derivationselemente, Nachweis, dafs viele underivierte und
einfache Derivationsthemen scheinende Lautcomplexe theils Derivationen
— denominatische, desiderative, causale, intensive, inchoative und nicht
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näher zu bestimmende —, theils aus ursprünglichen Praesens- und weiter
entwickelten generellen Verballhemen entstanden, theils ursprünglich
Composita waren. Erkenntnis, dafs die Mehrzahl der Stämme aus Ver-
ben besteht, daneben eine kleine Anzahl Proiu>ininal.stäinme, ganz ge-
trennt aber davon die lnterjectionen stehen. Eine feststehende und
durchgreifende lautliche Gestalt lafse sich ebenso wenig noch bestimmen,
wie die Frage bejahen, ob die Stämme noch rücksichtlich der einzelnen
Laute zu analysieren möglich sei). — Guhrauer: Gabriel Wagner in
seinem Verhältnisse zu Thomasius und zu der deutschen Wifsenschaft
seiner Zeit. Zum Theil mit Rücksicht auf Tholuck: das akademische
Leben des ITn Jahrhunderts, le Abthlg. (S. 43 — öö: nachdem unter
den weniger bekannten Männern , welche für die Einführung der deut-
schen Sprache auf den Universitäten und in die Wifsenschaft gewirkt,
der Herborner Prof. Chr. GH. Grau 1692 erwähnt ist, wird das Leben
des fast in gänzliche Vergefsenheit gerathenen, unter dem Schriftsteller-

namen Realis de Vienna aufgetretenen, nach 1712 verschollenen Gabriel
W agner, so weit möglich, erzählt und aus seinen Schriften seine An-
sichten über Deutschheit und die Idee der Wifsenschaft, in denen er
theils mit Thomasius und Leibniz übereintraf, theils aber weit seinem
Zeitalter vorangeeilt war, während er durch zu stürmisches Auftreten
vieles verdarb, dargestellt). — K. Wr

. Nitzsch: Q. Fabius Pictor über
die ersten Jahre des Hannibalischen Kriegs. Unter Beziehung auf Su-
semihl : kritische Skizzen zur Vorgeschichte des zweiten punischen Kriegs
(S. 07— 84: es wird zuerst nachgewiesen, dafs Polybius und Livius in

der Darstellung der Hauptereignisse vollkommen übereinstimmen, in

allem zwischen dieselben fallenden, namentlich dem motivierenden für
jene weit auseinander gehen, und daraus gefolgert, dafs beide eine und
dieselbe, aber verschieden bearbeitete und ergänzte Quelle vor sich
hatten. Die Abweichungen bei Zonaras, dem Excerptor des Dio, und
Appian führen zu der Vermuthung, dafs deren Nachrichten auf einer
anderen Darstellung und zwar der eines niederen, in der Reihe des
Heeres dienenden Mannes beruhten , während die Quelle des Polybius
und Livius die Erzählung eines Senators sein müfse. Indem nun aus
Liv. XXI, 7 hervorgehe, dafs er Q. Fabius Pictor gefolgt sei, so ergebe
sich, dafs dieser nur die für die Römer unglücklichsten zur vollständi-
gen Rechtfertigung des von Q. Fabius Cunctator entworfenen Kriegs-
planes dienenden Ereignisse dargestellt habe, was mit dem von der
ältesten römischen Geschichtschreibung überlieferten übereinstimme,
und da Polybius den Fabius tadle, gleichwohl aber in jenen Partien
von ihm nicht abweichen gekonnt habe, so folge daraus unleugbar der
hohe Werth von jenen Erzählungen. Fafse man nun aber ins Auge,
was Polybius am Fabius tadle, so zeige sich, dafs er die eine römi-
sche Gesandtschaft vor Sagunts Eroberung, die Verhandlungen mit den
Gelten, die Existenz einer kleinen antibarcinischen Partei im carthagi-
schen Senate nicht gekannt, vielmehr das ganze Sanedrine dem Hannibal
feindselig gewufst habe, weil dieser, wie gleichzeitig in Griechenland
Kleomenes, eine Militärmonarchie habe gründen wollen. Nehme man
nun hinzu, dafs wahlscheinlich zwischen Rom und Garthago eine engere
Verbindung bestanden, so erkläre sich, wie der römische Senat die
Auslieferung des Hannibal hoffen gekonnt, wie dagegen das carthagische
Sanedrine, die Schwäche des Senats dem von Flaminius siegreich ge-
führten Volke gegenüber wohl kennend und die Notwendigkeit die
Sache an das eigene Volk zu bringen vermeidend, eine anentschiedene
Antwort gegeben habe, ebenso aber, wie Hannibal ohne alle Unter-
stützung gelafsen wurde).

Februarheft. Max Enger: Ueber den Ursprung und die Be-
deutung des Khalifats ( S. 85— 99.: Nachweisung der politischen und
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rechtlichen Zustände vor Mohammed, die Natur des von diesem auf
nationale Einheit gegründeten Staates und dessen engste Vereinigung
mit der Kirche; die aus der von ihm selbst eingenommenen Stellung
hervorgehende Notwendigkeit, keinen Nachfolger zu ernennen, sowie
die Entwicklung des über die Besetzung des Khalifats aufkommenden
Rechts; dessen Attribute und die rasche Desorganisation, welche in der

anfänglich die gröfste Kraft erzeugenden Vereinigung des Staats und
der Kirche gegründet ist). — G. Waitz: zur deutschen Verfafsungs-
geschichte ( S. 100— 110: nach einer die Verdienste ebenso warm und
gerecht würdigenden, wie die abweichenden Ansichten scharf bezeich-

nenden Charakteristik der Werke: v. Bethmann-Hollweg: über die

Germanen vor der Völkerwanderung, P. Roth: Geschichte des Bene-
ficialwesens, F. Walter: deutsche Rechtsgeschichte, G. Landau: die

Territorien in Bezug auf ihre Bildung und ihre Entwicklung, G. L. v.

Maurer: Einleitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- und Stadt-

verfafsung, werden einzelne in der deutschen f Verfafsungsgeschichte

'

geäufserten Ansichten einer neuen Prüfung unterzogen und zwar zuerst

unter Berücksichtigung von Langethal: Geschichte der deutschen
Landwirthschaft und v. Wietersheim: über das Sondereigenthum
der Germanen an Grund und Boden, die Nachrichten der Alten über
den Grundbesitz der Germanen. Die bekannte Stelle des Caesar lafse

keine andere Auslegung zu, als: die gröfseren, aber auf natürlicher

Verwandtschaft beruhenden Verbände des Volkes hätten alljährlich nach
Anweisung der Fürsten an anderer Stelle Land erhalten und es sei, wie
ausdrücklich hinzugesetzt werde, von einem wahren Sondereigen gar
nicht die Rede; diese Nachricht beruhe aber gewis nur auf Misver-
ständnis und finde weder bei Strabo noch bei Horat. carm. III, 24, 11,

wo unter cultura annua eine Zweifelderwirthschaft zu verstehen sei, eine

Stütze. Die Stelle des Tacitus dagegen wird auf die Theilung bei der

ersten Ansiedlung (der Verf. entscheidet sich dafür, in in vices eine

Corruption aus einer Redensart mit vici zu sehen), nicht auf eine jähr-

lich oder periodisch wiederkehrende bezogen , darin die in späterer Zeit

allgemein übliche Hufe mit ihrer Dreifelderwirthschaft gefunden und als

Resultat hingestellt, dafs die Deutschen zu des Tacitus Zeit ein Volk
freier Bauern waren, was durch die Beschreibungen ihrer Wanderungen
bestätigt werde). — v. Quandt: über den Entwicklungsgang und die

Gliederung der christlichen Kunstgeschichte (S. 117 — 124: an Carrieres

Aufsatz im histor. Taschenbuch von 1853 wird nachgewiesen, dafs nur

wenn eine Idee das Centrum der Gedanken ist, eine Geschichte der

Kunstentwicklung möglich erscheint). — Joh. Brandis: über den ge-

genwärtigen Stand assyrischer Forschung (S. 125—137: durch eine ein-

gehende Vergleichung und Kritik der von Herodot und Ktesias nach

dem Verf. aus Archiven geschöpften Nachrichten mit Berosus und den

israelitischen, phoenicischen und aegyptischen Annalen werden als fest-

stehende Thatsachen gewonnen: die Herschaft Babylons ist die älteste

und diejenige, gegen welche die Hyksos ihre Grenzen vertheidigten.

Dann erhob sich Assyrien unter Semiramis, der ein historischer Grund
nicht fehlt, und 1273 fiel Babylon unter dessen Herschaft. 520 Jahre

dauerte diese Herschaft über Asien. 753 machten sich die Meder und

747 Babylon frei, aber Ninive blieb noch mächtig, ja 713 ward Babylon

von Sanherib wieder erobert. Aber um 709 befestigte Dejoces die Selb-

ständigkeit der Meder. Ninive unter seinem letzten König Sardanapal

widersteht den Angriffen der Meder, mufs sich aber den Scythen erge-

ben und unterliegt nach deren Vertreibung 600 den vereinigten Königen
Nabopalassar von Babylon und Cyaxares von Medien. Von den aufge-

fundenen Werken der Kunstthätigkeit scheint die Hoffnung auf Ausfül-

lung zu leuchten). — Anzeigen. Frdr. Diez: Etymologisches Wörter-
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buch der romanischen Sprachen. Von Blaue (S. 138 — 142: unter Mit-
theilung einiget abweichenden Ansichten wird die hohe Bedeutsamkeit
des Werkes hervorgehoben). — E. Ruth: Studien über Dante Allighieri.

Von dems. (S. 143 — 148: Kenntnisse und manche gute Ansichten wer-
den anerkannt, aber das Resultat und die Anwendung desselben auf
die Dichtung entschieden gemisbilligt). — Frz. Loeher: General Spork.
Von Theod. Benfey (ß. 140— 151: dies epische Gedicht wird sehr

gelobt). — Michelsen: die Hausmarke. Von K. M(uellen hoff) (S.

l"i| f.: wenn auch gegen einzelnes Bedenken geäussert werden, so wird
doch die Abhandlung als wichtig und höchst anregend empfohlen).

Märzheft. C. Hegel: kritische Beiträge zur Geschichte der deut-
schen Städteverfafsung. lr Artikel ( S. 154 — 185. Arnold: Verfa-
fsungsgeschichte der deutschen Freistädte im Anschlufs an die Verfa-
fsungsgeschichte der Stadt Worms, lr Bd. wird zwar rücksichtlich des
wissenschaftlichen Strebens und vielfach gebotener Anregung anerkannt,
aber die Resultate werden nicht als solche bezeichnet, auf welchen die
Wifsenschaft sicher weiter bauen könnte. Eingehende Erörterungen
über den Begriff der Freistädte, über die bischöfliche Gewalt und das
Burggrafenamt, über die Standesverhältnisse und das Hervorgehen eines
Bürgerstandes aus ihnen, endlich über die Errichtung eines Stadtraths,

welche auch für Worms nicht vor Ende des 12n Jahrhunderts bestimmt
wird). — K. Müllen hoff: über den Bau der Elegien des Properz
(S. 18G — 201: nach einer höchst anerkennenden Würdigung der von
M. Haupt (Lpz. bei Hirzel) besorgten Ausgabe theilt der Verf. die Ent-
deckung mit, dafs jede Elegie ein besonderes System strophischer Sätze
enthalte , deren Schema und Verhältnis jedesmal die unbefangene Be-
trachtung der Abschnitte des Sinnes ergebe, und geht, dies nachzuwei-
sen , die 20 ersten Elegien des ersten Buches durch. Gelegentlich werden
einige kritische Bemerkungen gemacht, namentlich in der 8n Elegie die
auch von Haupt angenommene Umstellung der Verse 13/14 und 15/1(5 zu-
rückgewiesen). — A. v. Reumont: Magliabecchi, Muratori und Leibnitz
(S. 202 — 230: sehr interessante, auch für die Geschichte Toscanas,
Modenas und des Hauses Hannover nicht unwichtige Darstellung der
Beziehungen, in welche der grofse Leibnitz bei seinen Forschungen
über die Genealogie der Häuser Este und Weif zu Italien, namentlich
den Gelehrten, deren Lebensverhältnisse und Verdienste recht anschaulich
gemacht werden, getreten sei. Im Anhange werden vier noch ungedruckte
Briefe von Leibnitz an Guido Grandi (f 1742) mitgetheilt, welche für
die Geschichte der Mathematik manches Material bieten. Ganz unbe-
deutend ist der an den Canonicus Palmieri). — E. Pflüger: über
den Sitz der Seele (S. 203— 231).

Aprilheft. O. Jahn: Goethe in Strafsburg und Wetzlar (S. 247— 54: Mittheilung eines noch ungedruckten in Strafsburg geschriebenen
Aufsatzes 'zum Shakespeares Tag', eines Urtheils über Goethe während
seines Aufenthalts in V\ etzlar und eines allerdings in einem Verse cor-

rnpten Gedichtes). — G. Waitz: zur deutschen Verfafsungsgeschichte
(S. 255— 75. Fortsetzung vom Februarheft S. 100— 116. 2. Die Dörfer
und Marken unter Berücksichtigung von C. Stüve: Wesen und Ver-
fafsung der Landgemeinden und des ländlichen Grundbesitzes in Nieder-
sachsen und Westphalen: die bei der Mark stattfindende Feldgemein-
schaft habe nicht eine so weite Bedeutung gehabt, wie Maurer ihr vin-
diciere, namentlich sei die immunitaa nicht die Freiheit von ihr; sie habe
auch bestanden, wo es kein,, eigentlichen Dorfer gegeben, aber dafs
es gar keine Einzelnhöfe ohne genossenschaftliches Band gegeben,
lafse sich durch keine Beispiele belegen; die Mark habe nur einen rein
örtlichen Besitz. Gau eine auf Gliederung des Volkes in Volkerschaften
beruhende, also politische Abtheilung bezeichnet; es sei oft eine Mark

/V. Jahrb.
f. Phil. u. Paed. Bd. LXX. llfl. I u. .. 36
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in mehrere selbständige Markgemeinden getheilt worden, aber Landaus
Behauptung, dafs später die Dorfgemeinde Cent, der Cent Gau gewor-
den und der Gau sich in mehrere Gaue geschieden habe, sei unbegrün-
det; von einem eigentlichen Gerichte eines Dorfvorstehers finde sich

keine Spur, nur eine Art schiedsrichterlicher Befugnis, womit wohl
polizeiliche und Strafgewalt in Marksachen verbunden gewesen sein

werde ; die Gesammtbürgschaft habe nicht stattgefunden ; dafs später
zahlreiche Dörfer von vornherein auf herschaftlichem Grunde und Boden
für Hörige angelegt worden seien, unterliege Bedenken; die Verbin-
dungen der alten Deutschen, welche mit den Kömern Kriege geführt,

die civitates des Tacitus mit ihren conciliis, haben mit den wahren Dorf-
marken nichts gemein. 3. Adel, Fürsten und Könige unter Rücksicht
auf Watterich: de veterum Germanorum nobilitate: Vertheidigung der
schon früher aufgestellten Ansicht, dafs bei den alten Deutschen ein Adel
als erblicher Stand vorhanden, seine Bedeutung aber allerdings nur eine

historische gewesen sei; Begründung dafür, dafs der Unterschied zwi-
schen der Stellung eines Königs und der eines Pi-inceps in der Ausdehnung
der Gewalt über eine ganze Völkerschaft zu finden und dafs nur der
König, wo es einen solchen gab, berechtigt gewesen sei, ein Gefolge
zu halten. Es wird dabei vielfach Tacitus Germania berücksichtigt und
die Auslegung, welche Watterich den einschlägigen Stellen derselben

gibt, entschieden gemisbilligt). — Fichte: Traum, Ahnung, Vision
und die damit zusammenhängenden Naturerscheinungen (S. 270 — 290).— Frenz el: zur Kritik mittelalterlicher Geschichtschreiber. Ramon
Muntaner ( S. 291 — 30S : eingehende Lebensbeschreibung und Cha-
rakteristik. Darstellung seines innigen Glaubens und seiner Frömmig-
keit, seiner treuen Ergebenheit gegen das aragonesische Fürstenhaus,
welche ihn zu verschweigen veranlafste, was ein übles Licht auf das-

selbe geworfen hätte, seines überaus rechtlichen Sinnes, seiner Gerech-
tigkeit liebenden Anerkennung selbst von Feinden. Dabei auch Schil-

derung der Almugavaren , zu denen er selbst gehört. Rücksichtlich

der Glaubwürdigkeit werden die grofsen Mängel in dem Zeiträume von
1207 — 1301 zugegeben (dabei die Chronologie der Feldzüge der Cata-

lonen im byz. Reiche festgestellt), obgleich die Benutzung schriftlicher

Quellen nachgewiesen und in der sicilischen Vesper seine Uebereinstim-
mung mit der glaubwürdigsten Ueberlieferung, wonach wohl eine Rü-
stung Pedros, nicht aber eine vorbereitete Verschwörung und erst ein

allmähliches Obsiegen der aragonesischen Partei bei grofser Bedrängnis
stattgefunden , anerkannt wird. Dagegen erhellt in dem übrigen Theile

seine Glaubwürdigkeit durch eine Zusammenstellung mit anderen Schrift-

stellern, wobei auf einen noch ungedruckten Originalbericht Berengars
d'Entence im Archiv von Barcellona aufmerksam gemacht wird, ein

treffliches Zeugnis. Seinen Geist charakterisiert der Verf. im allgemeinen

als die Mitte haltend zwischen den in den Ideen des Adels lebenden
französischen Geschichtschreibern und den in dem Kreise des Bürger-
thums sich bewegenden italienischen; er erkenne, dafs eine wahre Ge-
schichte die des ganzen Volkes sei , und stehe zwar rücksichtlich der

Tiefe der Weltanschauung und reiner Form unter Dino Compagni, aber

sonst noch über Froissart, indem er seinen Stoff mit Bewustsein zur

Verklärung allgemeiner Gedanken gemacht habe). — Knies: über die

Wirkungen der Eisenbahnen auf die Pflege der Wifsenschaft in unserer

Zeit ( S. 309 — 323: indem als allgemeingültige und zugleich specitische

Charakterzüge für die Betreibung der Wifsenschaften in unserer Zeit das

entscheidende Gewicht, welches auf die gegen jeden Zweifel sicher zu

stellenden Thatsachen gelegt wird, und die Einführung einer weit vor-

geschrittenen Theilung der Arbeit aufgezeigt werden, erhält der Nutzen,
welchen die Verkehrserleichterung für beides bietet, Darstellung).
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Maiheft Briefe von Leonhard Euler und von Jo. Alb. Eu-
ter an Wenz. Jo. Gust. Karsten aus den Jahren 1758 — 1700, mit-

getheilt von G. Karsten in Kiel (S. 825— 349). — K. W. Nitzsch:
der holsteinische Adel im l'2n Jahrhundert (S. 350 — 381: nach einer

wahren Würdigung der Verdienste Falcks und Waitzs um die holstei-

nische Geschichte und Abweisung der von Zimmermann: «las wahre
Rechtsverhältnis der Herzogtümer Schleswig und Holstein, aufgestell-

ten Ansichten , erörtert der \ erf. , hauptsächlich mit einer Interpretation

Helmolds beschäftigt, dafs in Holstein und Dithmarschen vor 1148, bis

wohin die alte Zeit reicht, die Grenzdistricte von einem kriegerischen

Adel bewohnt waren, dafs das Volk mit dem Grafen in Holstein in

gemeiner Versammlung über gewisse Grenzdistricte, 'Gemeine Marschen ',

Verfügt hat und die Landesrichter in corpore zu einem dieser Beschlüfse

ihre Zustimmung ertheilt haben; dafs also hier die Landesrichter und
der kriegerische Adel identisch erscheinen, während in Dithmarschen
neben den Ethelingen und dem Volke noch eine besondere, mit dem
Adel nicht zusammenfallende Behörde bestand. Unter König Lothar
entstanden in der gemeinen Marsch zwischen Dithmarschens und Hol-
steins Grenze klösterliche Colonien, in Slavien dagegen kamen die

Tribute den Fürsten nur zu gute und wurden die Streifereien gehemmt.
Ein Umsturz ward durch die Fehde des Welhschen und Staufischen

Hauses herbeigeführt. Die Stellung des Grafen und des zugleich rich-

terlichen und kriegerischen Hauptes des Gaus wird auf die angelsäch-

sische Verfafsung, wo ebenso ein gerefa und ein ealdorman neben-
einander stehen, zurückgeführt; aher vor dem Auftreten der Schauen-
burger ist die Grafengewalt in Holstein nicht erkenntlich. Ausführlich

werden sodann die Colonisationen durch Adolf II. und die Uebersiede-
lung des Adels nach Bornhövede unter Marcrad, die Störungen durch
Niklots Zug, die Verhältnisse nach dem Kreuzzuge v. 1 148 f. , die Wieder-
ordnung der Verfafsung, die Thinge und der Unterschied zwischen
Holstenrecht und Holstenlandrecht erörtert, in der Kürze die Weiter-
entwicklung bis zur Schlacht bei Bornhövede angedeutet). — Herzog:
zur Geschichte des Christenthums in der alten Welt in Anschlufs an
Schmidt: essai historique sur la societe civile dans le monde romain
et sur sa transformation par le christianisme ( S. 382 — 392: eingehende
Würdigung des vom Institut zu Paris mit dem Preise gekrönten, auf
tiefen Studien beruhenden und über viele Litteratur- und Lebenserschei-
nungen der römischen Kaiserzeit ein neues Licht verbreitenden, oder
doch zu den wichtigsten Fragen anregenden Buches). — Fick: die

physikalische Schule in der Botanik. Beurtheilung von K. Naegeli:
s\ somatische Uebersicht der Erscheinungen im Pflanzenreich (S. 393—
398). — Schleicher: über höhmische Personennamen (S. 3U9— 401:
Mittheilung einer Reihe von Personennamen der jetzigen Generation,
um darzuthun, dafs auch hierin der eigentümliche Zug der slawi-

schen Sprachen, die klare etymologische Verständlichkeit, sich finde,

zugleich Ankündigung einer später zu vollendenden ausführlichen Arbeit
darüber, i

J ii n i h e f t. I) r o y s e n : zur Geschichte der deutschen Partei in Deutsch-
land . in Beziehung auf L. Häufser: deutsche Geschichte vom Tode
Friedrichs des Grofsen bis zur Gründung des deutscheu Bundes, lr Thl.

i 8. 105 — 27: zum Theil auf bisher unbenutzte Actenstücke gegründete
Darstellung defi Fürstenhundes, der dem Ahschlufs vorangegangenen
Vorbereitungen und der Ursachen zum Scheitern der dabei hervorgetre-

tenen Ideen. Gegen Häufser werden namentlich die Rollen, welche
Karl August von Weimar, Ernst von Gotha, Franz von Dessau, Karl
Friedrich von Baden, der Herzog von Brannschweig, der Freiherr von
Hardenberg und Karl Theodor von Dalberg dabei spielten, hervorgeho-

36*
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ben um nachzuweisen , dafs die sich dabei geltend machenden Forde-
rungen für eine weitere Ausbildung des Bundes nicht blofs patriotische
Phantasien einzelner waren, vielmehr Joh. v. Mueller als Organ der
weiterstrebenden Partei gelten nnil'se). — O. Jahn: die Bildnisse Win-
ckelmanns (S. 428 — 37: Nachweis, dafs das Oelgemälde von Maron
nicht geringere Beachtung verdiene, als die von Mengs und Angelika
Kauffmann, dafs aber, wenn man in keinem den Charakter vollkommen
ausgedrückt finde, dies nach dem, was wir von Winckelmanns körper-
licher Persönlichkeit wifsen , nicht auffallen dürfe). >— Ulrici: Ueber-
sicht der neueren Shakspeare-Litteratur (S. 438-— 59: Darstellung des
über Shakespeares Text ausgebrochenen Streits unter Beurtheilung fol-

gender Schriften: J. Payne Collier: Notes and Emendations to the
text of Shakespeare's Plays. Singer: the text of Shakespeare from the

Interpolations and Corruptions advocated by J. P. Collier. Hallivel:
Observations on some of the manuscript Emendations of the text of
Shakespeare. Grimaldi: the Griinaldi Shakespeare. Dyce: a few
notes on Shakespeare. Trese: Ergänzungsband zu allen englischen
Ausgaben und der Schlegel -Tieckschen Uebersetzung von Shakespeares
dramatischen Werken. F. A. Leo: Beiträge und Verbefserungen zu
Shakespeares Dramen. The complete works of W. Shakespeare. Lpz.
Baumgärtner 1853. Herrig: Sammlung englischer Schriftsteller, ls,

3s u. 4s Bdchen. Delhis: J. Payne Colliers alte handschriftlichen

Emendationen zum Shakspere. Desselben Shakspere-Lexicon, der My-
thus von W. Shakspere und über das englische Theaterwesen zu Shak-
speres Zeit. Kugler: Shakespeares Bühne und Kunstform). — Frz.
Pfeiffer: Deutsche Lexicographie. Mittelhochdeutsches Wörterbuch
mit Benutzung des Nachlafses von Benecke ausgearbeitet von W.
Müller (S. 460 — 71: unter gröfster Anerkennung, namentlich auch
von Müllers Arbeit, Averden die etymologische Ordnung und die Auf-
führung der Verben nach dem Praesens als Mängel bezeichnet, an einigen

Beispielen die Möglichkeit einer Vervollständigung gezeigt und zu eini-

gen Worten Bemerkungen mitgetheilt, das Buch selbst aber für ein

ganz bedeutendes und unentbehrliches Werk für die deutsche Sprach-
forschung mit Freuden begrüfst). — V. Quandt: Anzeige von Otte:
Handbuch der kirchlichen Kunstarchaeologie des deutschen Mittelalters

( S. 472 — 76).

Juliheft. Lobe 11: zur Geschichte der französischen Revolution,
ihrer Geschichtschreibung und Beurtheilung. lr Artikel (S. 477 — 508:
nach einer Einleitung, worin die Ursachen, warum die französische

Revolution so verschiedenartige Darstellung gefunden, durch Beantwor-
tung der Fragen: wie weit kann historische Gewisheit erreicht wer-
den und wie verhält sich die Objectivität zur moralischen subjectiven

Ueberzeugung, erörtert werden, und nachdem an den vor 1830 erschie-

nenen Werken von Mignet und Thiers, an dem sehr gerühmten von
Joseph Droz, hauptsächlich aber an Lamaitines Geschichte der Giron-
disten, deren schlimme Seiten mit schonungsloser, aber gerechter Kritik

dargelegt werden — Buchez und Roux, Blanc, Michelet werden als

weniger einflufsreich kürzer berührt — gezeigt ist, wie die politischen

Absichten auf die Darstellung bei den Franzosen eingewirkt haben, be-

spricht der Verf. die Histoire de la Convention nationale von Barante,
welche unter Anführung von Vitets Urtheil als in jeder Hinsicht Epoche
machend anerkannt wird, Les Constituantes von Lamartine, an wel-

chem Werke dieselben üblen Seiten wie an der Geschichte . er Giron-
disten wieder erkannt werden, endlich H. v. Sybels Geschichte der
Revolutionszeit von 1789— 95. lr Bd., dem die gründlichste und ge-

schickteste kritische Quellenforschung und tiefste und allseitigste Auf-
fafsung des ^tatsächlichen nachgerühmt werden). — M. Unger: über
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Guhls Küustlerbriefe ( S. 500 — 520: Darlegung des von Guhl aus

Handschriften gewonnenen, unter Anknüpfung einiger kunstgeschicht-

lichen Betrachtungen). - Pröhle: über die Sage und das Märchen
und ihre Benutzung in deutschen Dichtungen, insbesondere Gr. \. B ü r-

irers (S. 521 — 5-17 : 1. der Unterschied zwischen Sage und .Märchen

erhält Bestimmung, indem dem letzteren eine kunstvollere Gestaltung,

die der Sage mangele, beigelegt wird. Sodann wird die Verbreitung,

welche die Märchen durch die Handelsreisen gefunden, und namentlich

der Einilufs, den italienische und orientalische in Deutschland geübt,

und die Umgestaltung, welche sie hier erhalten, durch Beispiele nach

gewiesen. II. Es werden die Quellen, welche Bürger bei seiner Leonore

benutzt, das Anschlielsen der Idee an den Volksglauben, dafs übermä-

Fsiges Klagen die Ruhe der Todten störe, welchen übrigens Bürger

durch einen ethischen Grund verändert, und die Anklänge an Sagen

und Volkslieder, die sich bei ihm finden, zusammengestellt. Von dem
Liede, welches den Dichter zur Abfafsung veranlafst, werden nur einige

wenige Bruchstücke nachgewiesen. 111. Wie an der Leonore wird am
wilden Jäger, des Pfarrers Tochter von Taubenhain (freilich hier nicht

Sagen), dem Raubgrafen nachgewiesen, dafs Bürger nicht eine ein-

zelne Quelle benutzte, sondern aus mehreren zu gestalten pflegte. Auch
für andere Gedichte, namentlich den Abt von St. Gallen und ähnliche

Dichtungen, erscheinen die Quellen zusammengestellt unter steter Be-

rücksichtigung der Stellen, wo er das poetisch schöne minder erreicht.

I\. Bürger sei bei allen seinen Schwächen, unter denen namentlich

das die Form sehr benachteiligende Haschen nach Popularität hervor-

gehoben wird, dem Wesen der Ballade, das nach Echtermeyer bestimmt

wird, viel tiefer auf den Grund gekommen als Goethe). — Rofs: Mit-

theilung eines Artikels aus dem Spectateur de l'Orient von P. (Papari-

gopulos) über v. Hahns Albanesische Studien (S. 548— 550: der Ar-

tikel zeigt von grofser Vertrautheit mit der byzantinischen Geschichte,

und enthält viel interessantes, indes ist er zu sehr von einseitigem

griechisch -nationalem Standpunkte aus geschrieben).

Augustheft. Pauli: die ältesten Beziehungen des Hauses Habs-

burg zu England ( S. 561 — 572: zum Theil aus bisher noch unzugäng-

lichen englischen Quellen geschöpfte, manches in den bisherigen Ge-
schichtswerken berichtigende Darstellung des Verkehrs, in welchen Ru-
dolf I. von Habsburg, trotz der Verbindung mit Castilien, mit Eduard 1.

wegen der Vermählung seines Sohnes Hartmann mit der Prinzessin

Johanna trat, sowie auch anderer Verbindungen, namentlich rücksicht-

lich der Hanse; am Schlufse Erwähnung des engern Verkehrs, welchen

in derselben Zeit England mit den deutschen Rittern in Preufsen an-

knüpfte). — Frenzel: zur Kritik mittelalterlicher Geschichtschreiber.

Bartolomeo de Neocastro und Nicolaus Speciale (S. 573 —
58'». Vgl. Aprilheft S. 291 — 308. Eingehende Charakteristik der beiden

der epischen Dichtung sich nähernden Chronisten und Darlegung der

Ausheute, welche die historische Erforschung des thatsächlichen aus

ihnen gewinnt). — Planck: über die Bedeutung Hesiods (S. 590

628: die hesiodische Poesie bezeichne den ersten und entscheidenden

Anbruch der bürgerlich historischen Zeit des hellenischen Geistes im

Gegensatz gegen die heroisch mythische; dieser Anbruch empfinde, ob-

gleich bestimmt und bewusl er sich (\fi- friedlich bürgerlichen Aufgabe

zuwende, doch neu an dieselbe herantretend, in scharf nüchterner,

mit ihr entzweiter Form die unfrei bindende Naturseite an ihr, die in

ihr liegende Bedürftigkeit und Mühs;il des menschlichen Daseins, sowie

die ganze Unvollkominenheit dieses anfangs des bürgerlichen Lebens.

Die einzelnen daraus Siefsenden Züge: die Weltalter, namentlich die

\uffafsung des letzten , der Prometheusmytbus, die .Stellung desWeibesj
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die Beziehung zur Oedipussage , die Daemonologie u. s. w. finden aus-

führliche Erörterung. Bernhardys Ansicht von dem Dorischen in Hesiod
wird mehrmals bekämpft und die Stelle "Eoy. 503 — 535 als dem hesiodi-

schen Geist entsprechend in Schutz genommen). — Brugsch: über
die aegyptischen Benennungen für Sindon und Byssus (S. 629— 636:
gegen C. Ritter: über die geographische Verbreitung der Baumwolle,
wird nachgewiesen dafs die Wurzeln der Namen in den altaegyptischen
Worten schint und pech zu suchen seien. Am Schlufse wird noch an
einigen anderen Beispielen gezeigt, dafs das alte Aegypten als ein

Brennpunkt der Cultur mit dieser selbst auch sprachliche Bezeichnungen
verbreitete).

Septemberheft. Glaser: wer ist der eigentliche Begründer der
modernen Wirthschaftslehre ? (S. 637— 644). — Ferd. Gregorovius:
die Grabmäler der Päpste (S. 645— 684: indem die Grabmonumente der
Päpste in Rom nachgewiesen und geschildert werden , erhält die Geschichte

derselben, namentlich des von ihnen geübten persönlichen Einflufses,

neben der Kunstgeschichte Beleuchtung.) — Blanc: zur Dante-Litteratur

(S. 685 — 695: derbe und entschiedene Abfertigung von E. Aroux:
Dante heretique, revolutioniere et socialiste). — K. Hegel: kritische

Beiträge zur Geschichte der deutschen Städteverfafsung. 2r Artikel

(S. 696 — 711, s. Märzheft S. 154— 185. 1. Die Stelle des Odilo bei

Pertz Mon. Germ. IV p. 641 , auf welche man den Zusammenhang der
deutschen Städteverfafsung mit der altrömischen gegründet hat, erhält

unter Berücksichtigung der die Geschichte constatierenden Urkunden und
des in jener Zeit herschenden Sprachgebrauchs die Deutung, dafs urbs
nur einen befestigten Platz, libcrtas Romana aber das Schutzverhältnis

unter dem römischen Stuhle bezeichne. — 2. Nachdem nachgewiesen ist,

dafs der Titel consul für die Stadtobrigkeiten erst in der Mitte des
12n Jahrhunderts in Italien sich findet und von dort nach Deutschland
übertragen wurde, daher er auch gerade bei den jüngsten Städten am früh-

sten vorkomme (Soest, Medebach, Lübeck), wird durch ausführliche Er-
läuterung der Stiftungsurkunde, welche als Beweis dafür angeführt wird,
gezeigt, dafs es im Jahre 1120 zu Freiburg im Breisgau noch keine
Stadtconsuln gegeben habe). R. Dietsck.

Schul- und Personalnachrichten, statistische Mittheilungen,

litterarische und antiquarische Miscellen.

Altenburg. Zum Lehrer am dortigen Friedrichs-Gymnasium ist

Dr. Chr. Fr. Sehrwald aus Jena ernannt worden.
Aschaffenburg. Auf die erledigte Lehrstelle der 2n Classe der

dortigen Lateinschule wurde der bisherige Studienlehrer zu Miltenberg

Priester Joh. Andr. Vatter versetzt.

Königreich Bayern. Als Ergänzung zu der revidierten Studienord-

uung (§. 25) ist jetzt das Verzeichnis der zum Gebrauch erlaubten Lehr-

bücher erschienen. 1) Lehrbücher für den Religionsunterricht: die

bisher von beiden Confessionen gebrauchten. 2) für den Unterricht in der

lateinischen Sprache: a) Grammatiken: die von Feldbausch, Mad-
vig, Mutzl, Putsche, Siberti-Meiring, Zumpt (Auszug und gröfsere)

;

b) Lesebücher und sonstige Hilf smittel für den Anfangs-
unterricht: die Lesebücher von Döring und Jacobs, Ellendt, Schön-

born; das Vocabularium von Döderlein, Herolds Vademecum für La-
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teinlernende , Hillers Uebersichtstabellen der deutschen und lateinischen

Sprache; c) Ue.bersetzungsbücher: die von Bomhard, Dünnebier,
Englinann, Feldbausch, Gröbel, Haug, J. L. Hofmann, Hölzer, Krebs
(Anleituug zum Lateinschreiben), Nägelsbach, Seyffert (Üebungsbuch
für Secunda), Süpfle, Teipel; d) Anthologien und Chrestoma-
thien: die von Feldbausch (Ovids Metamorphosen nach VoJV Auswahl).
Fr. Kranke, Ferd. Ranke. 3) für den Unterricht in der griechi
sehen Sprache: a) Grammatiken: Buttmanns initiiere und Rost*
Schulgrammatik; b) Lesebücher: die von Halm und Jacobs; c) Ue
bersetzungsb iic he r: die von Halm und Rost-Wüstemann. 1) für

den Unterricht in der deutschen Sprache: a) Grammatiken: die

von Becker (Leitfaden und Schulgrammatik.) , GÖtzinger (Anfangsgründe
und Sprachlehre für Schulen), Heyse (Leitfaden und Schulgrammatik),
Kehrein (Ueberblick der deutschen Grammatik), Weyh; b) Lesebü-
cher: die von Bach, Kehrein, Phil. Wackernagel und die deutsche Mu-
stersammlung (von Döderlein, 2 Tide, München im Schulbücherverlag);

c) Lehrbücher für Poetik und Rhetorik: Eschenburgs Theorie, Gol's-

manus Verslehre nach Emmerig le Abth., Richters und Schmeifsers Lehrb.
«ler Rhetorik, Uscholds Lehrb. der Poetik. 3) Lehrbücher der Lite-
raturgeschichte: die von Hamberger, Hüppe, Pischon, Pütz, Schä-
fer (Grundrifs). 5) für den Unterricht in der Arithmetik, Mathe-
matik und Physik: Endlers Sammlung mathematischer Beispiele, Kop-
pes Leitfaden für den Unterricht im Rechnen, Neubigs Anleitung zur
Rechenkunst . Lehrbuch der Arithmetik von Weigl und Wandner, Schwerds
Rechenbuch (für die Studienanstalten der Pfalz), Brettners Lehrbuch
der Geometrie, Koppes Anfangsgründe der reinen Mathematik, Phil.

Kramers Elementarmathematik für Gymnasien, Meyers Leitfaden der
elementaren Mathematik, M. Ohms Lehrbuch für den mathem. Elemen-
tarunterricht, Koppes Physik, Raumers Lehrbuch der allgemeinen Geo-
graphie. G) Geschichte: a) allgemeine und deutsche Ge-
schichte: «) für die Katholiken in den lateinischen Schulen:
l scholds Grundrifs der allgem. Geschichte, Lehrbuch der deutschen Ge-
schichte von Milbiller-Uschold, Welters Lehrbuch der Weltgesch. für

Schulen; an den Gymnasien: die Lehrbücher der allgemeinen Geschichte
von Beitelrock, Pütz, Uschold, Welter; ß) für die Protestanten in

den latein. Schulen: Becks Leitfaden und Lehrbuch der allgemeinen Ge-
schichte, Lehrbuch der deutschen Geschichte von Dittmar und Kohl-

rausch; an den Gymnasien: die Lehrbücher der allgem. Geschichte von
Dielitz, Dietsch, Dittmar; b) bayrische Geschichte: die Lehrbü-
cher von Bader, Böttiger, Heilmann, Heinisch, Spruner. 7)Geogra
phie: Arendts Geographie von Bayern, Burgers allgem. Abrifs der Eid
beschreihung; die Leitfaden und Lehrbücher von Daniel, Kleinstäuber,

Pütz, Schacht, Stein, Volter, Volger. 8) Unterricht in der he-
braeischen Sprache a) für Katholiken: die Grammatik von
Gläser und Leseübungen von Rauch, b) für Protestanten: die

Grammatik von Thiersch.

BERLIN. Dem Index lectionum der dortigen Universität für das Win
texsemester 1854—55 sind vorausgeschickt: Emendationes Propertianav
vom Prot. Dr. Moriz Haupt (11 S. 1). — Der Privatdocent der Ge-
schichte Dr. Wilhelm Wattenbach ist zum Archivar des k. Proviu-

cialarchivs zu Breslau, der Privatdocent an der Universität in Breslau

Lic. th. Dr. Adolph Wuttke zum außerordentlichen Professur in der

theologischen Facultät der Berliner Universität ernannt worden.
BONN. Dem Index scholarum für das Wintersemester ist vqraUSge

schickt eine Abhandlung von Prof. Dr. Fr. Kit seh I (p. III—XII. I),

enth. Heiträge zur lateinischen Sprachforschung (über die Etymologie
von nugac naugae nogac und über iurigare und purigare mit Com
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positis, die ursprünglichen und in der alten Latinität noch nachweis-
baren Formen von iurgare und purgare). Zur Feier des 15. October
von Seiten der Universität lud derselbe ein durch folgendes Programm

:

Poesis Saturniae spicilegium I fccit Fr. Ritschelius (15 S. 4).

Breslau. Dem Index lectionum der Universität für das Winterse-
mester 1851—55 ist vorausgeschickt: C. E. Chr. Schneideri de Ro-
mana historia, quam scripsit Tkcodorus Mommscn, admonitio (p. 3

—

8. 4).

Bruchsal. Prof. Dr. Hirt am dortigen Gymnasium ist in den
Ruhestand versetzt.

Olli. Zu wirklichen Lehrern am dortigen Gymnasium sind ernannt
der Supplent am Görzer Gymnasium Anton Tomaschek und der
gewesene Supplent am Laibacher Gymn. Priester Johann Solar.

Cüstrin. Zum 6n ordentlichen Lehrer an der combinierten Raths-
und Friedriclisschule ist der Candidat des höhern Schulamts Dr. K. G.
W. Stenzel berufen und bestätigt.

Detmold [s. Bd. LXIX S. 459]. Im Schuljahre 1853—54 trat in

dem Lehrercollegium des Gymnasium Leopoldinum weiter keine Ver-
änderung ein, als dafs Dr. Adolph Dorn heim als ordentlicher Leh-
rer definitiv angestellt wurde. Die Schülerzahl betrug im Winter 1853
—54 167, im Sommer d. J. 163 (I: 3, II: 8, III: 48, IV: 37, V: 39,
VI: 28), darunter. 36 Realschüler (II: 3, III: 33). Abiturienten im
Herbst d. J. 2. Programmabhandlung: lieber die Komoedie des Ari-
stophanes : der Frieden, von Gymn.lehrer W. Rohdewald (27 S. 4).

Dresden. Nachdem der bisherige Conrector an der dortigen Kreuz-
schule Dr. Georg Philipp Eberhard Wagner auf sein Ansuchen
pensioniert worden, ist dem Coli. IV an derselben Dr. Julius Sillig
das erledigte Conrectorat übertragen worden; der Coli. III Dr. Bött-
cher ist an seiner Stelle geblieben , die übrigen Collegen sind aufge-

rückt und die erledigte unterste Stelle hat der Cand. theol. Petsch er-

halten. Auf Veranlafsung der Niederlegung seines Amtes hat Dr. Wag-
ner die am 18. Mai 1853 zur Feier des königlichen Gebui'tsfestes von
ihm gehaltene Rede über königlichen Sinn in Druck gegeben (Dresden,

in Comm. bei F. C. Janfsen, 16 S. 8), um sie 'seinen lieben Schülern

zu freundlicher Erinnerung' zu widmen.
Düsseldorf. Als ordentlicher Lehrer am dortigen Gymnasium ist

der Schulamtscandidat Dr. Johannes Vahlen in Bonn angestellt

worden.
Duisburg [s. Bd. LXVIII S. 652]. Im Bestand des Lehrercolle-

giums des dortigen k. Gymnasiums und der Realschule sind im Schul-

jahr 1853—54 folgende Veränderungen eingetreten : im Herbst v. J.

schied der 2e ord. Lehrer der Realschule Köttgen, um eine ordent-

liche Lehrerstelle an dem Gymn. zu Saarbrücken zu übernehmen, und
an seine Stelle trat Dr. Karl Vogel aus Bonn. Ostern d. J. trat der

Hilfslehrer der Realschule H. Schwarz aus (s. oben S. 226 unter

Halle) und an dessen Stelle kam Dr. J. Fr. D. Crämer aus Wesel.
Die Schülerzahl betrug im Winter 1853—54 im Gymnasium 197, in der

Realschule 34, im Sommer d. J. dort 186, hier 31 (I: 23, II: 46, III:

32, IV: 27, V: 32, VI: 26, Real II*: 14, II b
: 17); zur Universität wur-

den Ostern d. J. 3, Mich. 11 entlafsen. Programmabhandlung: Logica
trium dialogorum Platonicorum [Menonis, Critonis, Phaedonis] cxpli-

catio, vom Director Dr. Karl Eichhoff (18 S. 4). — Neuerdings
wurde zum ordentlichen Lehrer am dortigen Gymn. der Lehrer an der
Realschule in Siegen Dr. Traugott Schulz berufen und bestätigt;

dem ordentlichen Lehrer Dr. Otto Nitzsch das Praedicat Oberlehrer
beigelegt.
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Eger. Zum 'wirklichen Lehrer am dortigen Gymnasium ist der Sup-
[>lent am Gymn. zu Budweis Johann Lifsner ernannt worden.

Eichstat r. Die erledigte Lehrstelle an der untersten Classe der
dortigen Lateinschule erhielt der geprüfte Lehramtscandidat J o h. Bapt.
Jungkuiiz.

ELBi:nFELr>. Der erste ordentliche Lehrer am dortigen Gymnasium
Dr. Liebau folgte einem Rufe als Rector an die höhere Schule in Glad-
bach, und in seine Stelle wurde der 2e ord. Lehrer Dr. Völker ge-

wählt. Ueber die Wiederbesetzung von dessen Stelle ist oben S. 220
berichtet worden. Das Lehrercollegiuin hat demnach gegenwärtig fol-

genden Bestand: Director Dr. Bouterwek, die Oberlehrer Prof. Dr.

Clausen, Dr. Fischer (Mathematicus) , Dr. Beltz (vertreten durch
Dr. W. Herbst), die ordentlichen Lehrer Dr. Völker, Dr. Rib-
beck, Dr. Petri, Dr. Petry, dazu der prov. Gymn.lehrer Dr. Bö-
ge kam p, Gesang- und Schreiblehrer Kegel, Kaplan Zietz, Zeichen-

lehrer Luthmer, Cand. th. Rein hold und Lehrer des Französ. Ka-
li sc her. Die Schülerzahl betrug im Winter 1853—54 190, im Sommer
d. J. 188 (1: 20, 11: 4<>, 111: 41, IV: 20, V: 25, VI: 33), dazu die

Vorschule mit 10 Schülern. Zur Universität wurde Ostern d. J. 1,

Mich. entlafsen. Programmabhandlung: Theologumena Pindari ly-

rici. Pars prior, vom Prof. Dr. J. C. H. Clausen (13 S. 4).

ELLWANGEN. Dem Professor Piscalar am dortigen obern Gym-
nasium ist die nachgesuchte Enthebung von seinem Dienste bewilligt

worden.
Erlangen [s. Bd. LXVIII S. 458 f.]. Die in dem Lehrercollegiuin

der dortigen k. Studienanstalt vorgekommenen Veränderungen sind Bd.
LX1X S. 117 (unter Augsburg) und 119 berichtet. Die Schülerzahl be-

trug während des Schuljahres 1853-54 im Gymnasium 54 (IV: 19, III:

10, II: 12,1: 13), in der Lateinschule 77 (IV: 18, III: 18, II: 19, I:

22). Programmabhandluni: : Bemerkungen zum Unterricht in der Geo-
metrie , vom Prof. Dr. Heinrich Glasser (13 S. 4).

Feldkirch. Der Supplent am dortigen Gymnasium Johann Mal-
fatti ist zum wirklichen Lehrer an derselben Lehranstalt ernannt worden.

Frankfurt am Main. An die Stelle des verstorbenen Professor

Dr. Steingafs ist Dr. Johann J an fsen, vorher Privatdocent an
der k. Akademie zu Münster, zum Lehrer der Geschichte für die katho-

lischen Schüler des Gymnasiums erwählt. — Folgende von dem Direc-

tor und dem Lehrercollegiuin entworfenen 'allgemeinen Vorschrif-
ten für die Schüler des Gymnasiums' sind nach erfolgter Ge-
nehmigung durch die vorgesetzte Behörde seit dem Herbst d. J. in

Wirksamkeit getreten, deren vollständige Mittheilung manchem unserer

Leser nicht unwillkommen sein dürfte. f Das Wohl und Gedeihen der

Schule hängt wie das der Familie davon ab, dafs Liebe, Achtung und
Y< rtrauen ihre Glieder untereinander verbinde und alle Aeufserungeu
ihrer Thätigkeit durchdringe. Diese Gesinnungen lafsen sich so wenig
wie die Frömmigkeit und Gottesfurcht, welche die innerste Quelle aller

unsrer Handlungen sein mufs, durch Gesetze hervorrufen und gebieten;

aber wie es die erfreulichste. Aufgabe des Lehrers ist, sein Verhältnis zu

den Schülern auf dieser Grundlage auszubilden, so wird auch der Schü-

ler an sich selbst erfahren, dafs er das Ziel seines Strebens nur dann
sicher erreicht, wenn er sich von Achtung und Vertrauen gegen seine

Lehrer leiten läfst. Offenheit und Wahrhaftigkeit, Folgsamkeit und

williges Kingehen in die Wünsche der Lehrer, Freundlichkeit und Ver-

träglichkeit gegen die Mitschüler Biefsen aus dieser Quelle; rege Theil

nähme am Unterricht und beharrlicher Fleil's sind die lohnenden Früchte

solches Sinnes. Mufs es daher das unausgesetzte Streben aller si in,

diesen guten Geist in sich selbst und in andern zu wecken und leben
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dig zu erhalten, damit er immer mehr das ganze behersche; so verlangt
die Aufrechthaltung der äufsern Ordnung eine Reihe von einzelnen 15«'

Stimmungen, für welche die Schule strengen Gehorsam von allen Schii

lern fordert. Damit sie keinem unbekannt bleiben, sind sie in folgen-
dem zusammengestellt, und werden jedem Schüler bei seinem Eintritt

ins Gymnasium in zwei Exemplaren übergeben, von denen er das eine

für sich selbst zu bewahren, das andere seinen Eltern oder Pflegeeltern
einzuhändigen hat. §. 1. Jeder Schüler ist gegen alle Lehrer des Gym-
nasiums zu gleichem Gehorsam gegen alle ihre Anordnungen verpflichtet,

und hat denselben sofort willige Folge zu leisten. §. 2. In allen An-
gelegenheiten, wo er Rath und Belehrung bedarf, hat er sich zunächst
an den Hauptlehrer seiner Classe, den Classenlehrer, zu wenden,
welchem die nähere Fürsorge für die Bedürfnisse derselben obliegt.

§• 3. Die von der Lehrerconferenz ernannten Decurionen (Classen-

aufseher) jeder Classe haben die Verpflichtung zur Erhaltung der guten
Ordnung und eines guten Tones unter ihren Mitschülern mitzuwirken.
Insbesondere haben sie in Abwesenheit des Lehrers auf Stille und Ord-
nung in der Classe zu achten, und sind wegen vorkommender Ruhe-
störungen selbst verantwortlich, wenn sie die verlangte Auskunft nicht

geben. Diejenigen Schüler, welche sich durch die Mahnung der Decu-
rionen nicht warnen lafsen , machen sich zwiefacher Verantwortung
schuldig. §. 4. Aufserdem hat jeder Schüler auch den Erinnerungen
des Pedellen, welcher auf die äufsere Ordnung im Gymnasialgebäude
zu achten hat, Folge zu leisten. §. 5. Die Aufnahme der Schüler
ins Gymnasium erfolgt regelmäfsig zu Ostern jedes Jahres. Die Be-
dingungen zur Aufnahme in die unterste Classe (Septima) sind das voll-

endete achte Jahr, Sicherheit und Fertigkeit im Lesen und Schreiben,

so dafs das dictierte in beiderlei Schrift ohne erhebliche Fehler nachge-

schrieben werden kann, und die Kenntnis der vier Species und einige

Uebung in diesen Rechnungsarten. Die Bestimmung der Classe für

weiter vorgerückte Schüler geschieht nach einer am ersten Tage des

Schulcursus von den betreffenden Lehrern gehaltenen Prüfung durch

die Lehrerconferenz. Jeder aufzunehmende Schüler mufs zu einer von
dem Director bekannt gemachten Zeit zuvor bei diesem angemeldet und
die Stufe seiner Vorbereitung angegeben werden. Wenn er vorher eine

andere Lehranstalt besucht hat, so hat er bei seiner Anmeldung ein Zeug-
nis derselben einzureichen. Zum Herbst kann die Aufnahme eines

Schülers ausnahmsweise unter der Bedingung erfolgen, dafs er für den
in dem ersten Semester erreichten Standpunkt einer Classe genügend
vorbereitet ist. Im Lauf eines Semesters kann die Aufnahme eines

Schülers nur dann geschehen, wenn dringende Gründe den rechtzeiti-

gen Eintritt verhindert haben und wenn die Lehrerconferenz ihre Zu-
stimmung ertheilt. Für diejenigen Schüler, welche von auswärts dem
Gymnasium übergeben werden, ist dem Director die Familie namhaft

zu machen, welcher sie zur Aufnahme und Aufsicht anvertraut sind, und

welche in allen Beziehungen zur Schule die Stelle der Eltern zu ver-

treten hat. Von jeder Wohnungsveränderung eines auswärtigen Schü-

lers ist sofort Anzeige zu machen. §. 6. Die Theilnahme an denjenigen

Unterrichtsgegenständen, welche nach Ausweis der Lectionsverzeich-

nisses von dem erklärten Willen der Eltern oder Pflegeeltern abhängt,

mufs an dem ersten Tage des neuen Cursus dem Classenlehrer ange-

zeigt werden. Sie gilt für das ganze Semester und kann nicht vor dem
Schlufs desselben abgebrochen werden. Soll sie nach dem Ablauf des

Semesters aufhören, so ist davon dem Classenlehrer durch eine schrift-

liche Anzeige der Kitern Nachricht zu geben. Von allen übrigen Lehr-

gej;enständen ist keine Dispensation zuläfsig. mit der einzigen Aus-

nahme: dafs solchen Schülern, welche, nicht die Universität besuchen
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sollen, das letzte Jahr vor ihrem Austritt aus der Schule die Theil-
nahine am griechischen Unterricht erlafsen werden kann, wenn der
Wunsch dazu von Seiten der Eltern dein Director schriftlich ausge-
sprochen wird. §. i. Das Schulgeld beträgt für die drei obern Classen
33 Gulden, für die vier untern Classen 25 Gulden im halben Jahre.

Dasselbe mufs an dem auf dem Schulzettel bezeichneten Tage in einem
versiegelten Päckchen mit der Namensaufschrift eingeliefert werden.
Die neu aufgenommenen Schüler haben zu derselben Zeit einen Kronen
thaler als Eintrittsgeld in einem besondern Päckchen zu entrichten.

§. 8. Während der Unterrichtszeit darf kein Schüler die Räumlichkeiten
des Gymnasiums ohne ausdrückliche Erlaubnis eines Lehrers verlafsen.

§. 9. Jeder Schüler mufs sich zu rechter Zeit, weder zu früh noch zu
spät, im Gymnasium einfinden. Wer früher als eine Viertelstunde vor
dem Beginn des Unterrichts kommt, wird vom Pedellen zurückgewie-
sen. \ erspätungen werden im Classenbuche aufgezeichnet und im Zeug-
nisse bemerkt ; wiederholte Verspätungen ohne triftigen Grund unter-

liegen einer Strafe. §. 10. Sobald durch die Glocke das Zeichen zum
Beginne des Unterrichts gegeben ist, welches jedesmal fünf Minuten
nach dem Vollschlage geschieht, mufs jeder Schüler sich sofort an sei-

nen Platz begeben und alles nöthige für die Lection vorbereiten. §. 11.
Zweimal täglich, um 10 Uhr Vormittags und um 3 Uhr Nachmittags,
tritt für alle Schüler eine Erholungspause von 10 Minuten ein, die zur
Hälfte auf die vorhergehende, zur Hälfte auf die folgende Stunde fal-

len. In dieser Zeit ist der Spiel- und Turnplatz für alle Schüler ge-
öffnet und bietet hinlänglichen Raum zu freier Bewegung im Spielen

und Laufen dar, was weder in den Classen noch in den Gängen er-

laubt ist. Lärmende Spiele, rohes Geschrei und wilde Raufereien sind

auch auf dem Turnplatze untersagt. Das Aus- und Eingehen mufs in

anständiger Ruhe und Ordnung geschehen. §, 12. Jeder Schüler mufs
für jede Lehrstunde aufser mit den Lehrbüchern mit dem nöthigen
Schreibmaterial versehen sein. Jede Störung während des Unterrichts
durch Plauderei oder andere Unruhe ist untersagt. Jede Antwort auf
die Frage des Lehrers mufs laut und deutlich und immer nur von dem
gefragten gegeben werden. Die Classe während des Unterrichts zu ver-
lafsen ist möglichst zu vermeiden; in dringenden Fällen ist es nur mit
Erlaubnis des L?hrers gestattet. §. 13. Alle aufgegebenen häuslichen
Arbeiten müfsen sorgfältig ausgeführt und pünktlich abgeliefert werden.
Reinlichkeit und Sauberkeit in der Haltung der Bücher und Hefte ist

eine Zierde des Schülers. Jede dem Lehrer unbekannte Benutzung von
Hilfsmitteln und von Nachhilfe für die Aufgaben der Schule ist unter-

sagt. Bücher und Hefte dürfen nicht ohne Erlaubnis des Lehrers in

der Schule zurückgelafsen werden. §. 14« Bücher und Gegenstände
anderer Art, welche nicht zum Gebrauch in der Schule erforderlich

sind, dürfen nicht von Schülern mitgebracht werden. Kauf und Ver-
kauf, sowie Tausch, Borgen und Verleihen von Büchern oder andern
Gegenständen in der Schule ist untersagt. Verabredungen und Samm-
lungen zu allgemeinen oder besondern Zwecken aller oder einzelner

Clasgen ohne Vorwifsen des Classenlehrers und Directors sind nicht ge-

stattet. §. 15. Alles Eigenthum der Schule an Geräth und Lehrmit-

teln sowie an <\en aus der Gymnasialbibliothek entliehenen Büchern
mufs von den Schülern sorgfältig geschont werden. Jede Beschädigung
durch Verunreinigung, Zerbrechen, Einschneiden in Tische und Bäuke
und dergleichen wird von dem Thäter ersetzt und aufserdem der Math
Wille bestraft. Wenn «1er Thäter sich nicht selbst nennt oder nicht

entdeckt wird, so hat die ganze Classe den Ersatz des Schadens zu
tragen. Zufällige Beschädigungen hat jeder Schüler, der sie wahr
nimmt, unaufgefordert anzuzeigen. §. 10. Ist ein Schüler durch Krank-
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heit verhindert, die Schule zu besuchen, so mufs die Anzeige davon
an dem ersten Tage dem Director gemacht werden. Ueber ein kürze-
res Unwohlsein, welches das Versäumen einzelner Stunden veranlafst,
mufs der schriftliche Nachweis der Eltern oder Angehörigen auf Ver-
langen gebracht werden. Nach einer überstandenen ansteckenden Krank
heit darf der Schüler erst dann die Schule wieder besuchen, wenn der
Arzt jede Gefahr einer Ansteckung für beseitigt erklärt hat. Zur Ver-
säumnis der Schule aus andern Gründen als wegen Krankheit bedarf
es eines vorhergehenden Gesuches um Erlaubnis des Classenlehrers und
Directors. §. 17. Beim Gehen zur Schule wie beim Nachhausegehen
hat jeder Schüler auf der Strafse ein anständiges Betragen zu beobach-
ten und jede Störung von Ordnung und Sitte zu vermeiden. Verstöfse
hiergegen, welche zur Kunde der Lehrer kommen, werden von der
Schule bestraft. §. 18« Zweimal im Jahre vor dem Schlufs jedes Halb-
jahrs finden öffentliche Prüfungen statt: vor Ostern in aufserordent-
lieh angesetzten und bekannt gemachten Stunden und Unterrichtsgegen-
ständen ; zum Herbst im Fortgang des regelmäfsigen Unterrichts in den
einzelnen Classen. Zu derselben Zeit werden allen Schülern die regel-

mäfsigen Zeugnisse ertheilt, welche über Betragen, Aufmerksamkeit,
Fleifs und Fortschritte die Urtheile aller betreffenden Lehrer ausspre-
chen und aufserdem die Zahl der versäumten Stunden und der Verspä-
tungen angeben. Diese Zeugnisse müTseri an einem von dem Classenlehrer
vorher bestimmten Tage mit der Unterschrift der Eltern oder Pflegeeltern

zurückgegeben werden. Andere Schulzeugnisse zu besondern Zwecken mü-
l'sen von dem Director erbeten werden, der für ihre Ausfertigung Sorge tra-

gen wird. §. 19. Die Classen versetzu ng, welche nur einmal im Jahre
zu Ostern stattfindet, wird von dem Director bei der öffentlichen Progres-
sionsfeierlichkeit v. rkündet. Bei dieser für alle Schüler wichtigen Feier ha-

ben sie sich nach den ihnen vorher bekannt gemachten Anordnungen zu rich-

ten und überhaupt den Anstand und die Ruhe zu beobachten, welche der
Veranlafsung angemefsen ist. Am Schlufs des Sommersemesters wird
die Locierung der Schüler innerhalb der Classen Ordnungen be-

stimmt und bei der Uebergabe der Zeugnisse bekannt gemacht. §, 20.
Diejenigen Schüler der ersten Classe, welche nach Beendigung des
zweijährigen Cursus derselben mit dem Zeugnis der Reife zur Uni-
versität abzugehen wünschen, haben beim Beginn des letzten Semesters
ihr Gesuch dem Director mitzutheilen , worauf ihnen die Bedingungen,
welche sie zur Erlangung des Maturitätszeugnisses zu erfüllen haben,
bekannt gemacht werden. Die abgehenden Schüler, welche das Zeug-
nis der Reife erlangt haben, werden bei der öffentlichen Progressions-
feierlichkeit von dem Director im Namen ihrer sämmtlichen Lehrer ent-

lafsen. — Jeder verständige Schüler erkennt leicht, dafs die obigen
Anordnungen nur denjenigen Theil seiner Pflichten umfafsen, welche
auf ein bestimmtes Mals zu bringen sind und in sichtbaren Aeufserun-
gen und Leistungen hervortreten. Ihre Erfüllung wird nur dann für

ihn selbst und für die Anstalt segensreich sein, wenn sie aus der sitt-

lichen Quelle hervorgeht, welche oben als der rechte Grund des Lebens
und Wirkens der Schule bezeichnet ist. Die Schule erkennt die Pflege

dieses Sinnes, welcher sich nicht auf einzelne Gebote zurückführen

läfst, als ihre höchste Aufgabe an; aber sie ist sich auch bewust, diese

nicht anders als im Einklang und Zusammenwirken mit der häuslichen

Erziehung lösen zu können. Diese innere Uebereinstünmung der bei-

den Grundlagen aller Jugendbildung, des Hauses und der Schule, wird
immer wichtiger und einflufsreicher, je mehr der Knabe zu reiferem

Nachdenken und selbständigem Bewustsein heranwächst. Auf dieser

Altersstufe hat vor allem die Sitte und Zucht des Hauses in dem ju-

gendlichen Gemüth den Sinn <ler Einfachheit und Bescheidenheit zu
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wahren und zu pflegen, der die Frische und Empfänglichkeit für die

Forderungen und Leistungen der Schule erhält. Liegt es in der Art
der Jugend, gern nach solchen Genüfsen und Zerstreuungen zu streben,

die, wenn auch an sich und im einzelnen Falle nicht verderblich, doch
immer die Gefahr des Uebermafses und weiterer Verlockung in sich
tragen und für die jugendliche Unerfahrenheit oft ihren Hauptreiz in

der Ueberschreitung der natürlichen Altersgrenze haben (wohin nament-
lich der Besuch von Wirthshäusern, das Spiet um Geld, der Genufs
geistiger Getränke, das vorzeitige Tabak rauchen, die Journal- und
Koman- Lecture und dergleichen mehr gehört), so darf die Schule von
der häuslichen Zucht erwarten, dafs sie auf diesem Gebiete, auf wel-
chem blofse Verbote nie ihr Ziel erreichen, dem Verhalten der Schüler
die heilsamen Schlanken anweisen werde.. Wenn die Schule es hier
vergeblich versuchen würde, einzelne Vergehungen mit ihren Strafen
zu verfolgen, so wird sie sich doch das Recht vorbehalten, solche Schü-
ler, welche trotz ernster Ermahnungen und Warnungen sich einer mit
ihren Forderungen unverträglichen Lebensweise hingeben, nicht in ihrer
Mitte zu dulden. Es ergeht daher an alle Eltern und Pflegeeltern der
unsrer Leitung anvertrauten Schüler die ebenso freundliche wie drin-
gende Bitte, sich besonders in allem demjenigen, was die dem jugend-
lichen Alter zustehende Ordnung und Sitte erhalten und veredeln kann,
mit der Schule zu gemeinsamer Einwirkung zu verbinden. — Haben wir
bei dieser Bitte vornehmlich das sittliche Wohl unsrer Schüler im Auge,
so ist uns ein anderer Wunsch für die zweckmäfsigste Förderung ihrer

geistigen Ausbildung von Wichtigkeit. Wir werden es stets mit be-
sonderin Danke erkennen, wenn vor der Anordnung von Privatstunden
zur Nachhilfe oder Ergänzung des Schulunterrichts, sowie vor der Be-
willigung der Theilnahme von Schülern an öffentlichen Vorlesungen eine
Verständigung zwischen Eltern und Lehrern stattfindet. Zu jeder Be-
sprechung und Berathung in dieser wie in jeder andern Hinsicht wird
der Director wie jeder andere Lehrer des Gymnasiums immer gern
bereit sein.'

FRIEDLAKD [s. Bd. LXIX S. 347]. Aus dem Lehrercollegium d< s

dortigen Gymnasiums schied Ostern d. J. Dr. Michaelis, wogegen der
erste Lehrer der Bürgerschule Hegen barth zum Hilfslehrer ernannt
wurde. Die Schülerzahl betrug im Winter 1853— 54 101, im Sommer
d. J. 10Ö (I: 8, II: 8, III: 24, IV: 31, V: 35). Zur Universität wur-
den 2 entlafsen. Programmabhandlung: Subsicivorum cajiita tria, vom
Director Dr. Robert Unger (12 S. 4).

GIESSEN. Zur Feier des Ludwigstages (25. August) lud die Uni-
versität im J. 1S5.'5 ein durch die Part. III, in diesem J. durch Part. IV
von F. Osanni tyuaeslioncs Ilomcricac (20 u. 24 8.4), enth. eine Un-
tersuchung de Ilcraclidc llomcri carmhtum diorlhota.

Glugau. Dem Lehrer am dortigen evangelischen Gymnasium Dr.
Kühle ist das Praedicat als Oberlehrer verliehen worden.

GÖTTIIfGEN. Dem Index scholanim der Georgia Augusta für das
Wintersemester 18.".

l
- .Vi geht voraus eine disputatio du Socratia accu-

satoribus, vom Hofratb Prof. Dr. K. Fr. Hermann (17 S. I).

GREIFSWALD. Dein Index scholarum der Universität für das Win-
tersemester 1854 — 55 sind vorausgeschickt: (i. F. Schoemanni emen-
dationea Agamemnonis Aeschyleae (38 s. ||. An dem dortigen städti-

schen Gymnasium [s. Bd. LWII S. 595] hielten die Schulamtecandi-
dateii Dr. Ahlwardt und Tägert ihr Probejahr ab, letzterer nur bis

Midi. 1853, wo er zur interimistischen Verwaltung einer Lehrerstelle an
das k. Paedagogium zu Putbus abgieng. Andere Veränderungen im
Lehrercollegium sind IM. LXIX 8. 230 u. 581 (unter Stargard) be-
richtet worden. Die Frequenz betrug am Schlufs des Winterhalbjahres



566 Schul- und Personalnachrichten, statistische Mittheilungen,

1853 — 54 259 (I: 20, II: 18, III: 31, IV: 18, Real I: 12, R. II: 0,

R. III: 30, R. IV: 28, V: 47, VI: 40). Zur Universität wurden Midi.

1853 4, Ostern d. J. 11 entlafsen. Programmabhandlung Ostern 1854:
Vorbemerkungen zu einer Parallel- Syntax der Casus im Deutschen,
Griechischen und Lateinischen, vom Director Prof. Hiecke (20 S. 4).

Griechenland [vorläufige Ausgrabungsnachricht]. Nach einem Briefe

aus Athen vom 1. d. M. war Hr. Prof. Ran gäbe so eben aus dem
Peloponnes zurückgekehrt, wo er für die kleine in Deutschland gesam-
melte Summe bei dem argivischeh Heraeon eine Ausgrabung unter-

nommen hatte, die zu einigen glücklichen Ergebnissen führte. Die Heftig-

keit, mit welcher die Cholera in jenen Tagen in Athen auftrat, nöthigte

ihn , seine Familie in Sicherheit zu bringen. Er verspricht aber dem-
nächst genauere Mittheilungen. Halle, 14. Nov. 1854. Prof. L. Ross.

Halle. Dem Index scholarum der Friedrichs- Universität für das

Wintersemester 1854 — 55 ist vorausgeschickt: M. //. E. Meier i com-
mentationis epigraphicae seeundae particula altera (17 S. 4 mit einer

Steindrucktafel).

Hamburg. Das dortige akademische Gymnasium ist seit dem Be-
ginn dieses Winterhalbjahres zu einem akademischen und Real- Gymna-
sium erweitert worden. Nähere Mittheilungen über diese neue Einrich-
tung nebst Actenstücken enthält das Vorwort zu dem Vorlesungsver-
zeichnis für das Halbjahr von Michaelis 1854 bis Ostern 1855 vom
derzeitigen Rector Prof. C. F. Wurm (XVI S. 4). Aufserdem enthält

dies Verzeichnis den Abdruck des vom Prof. Dr. Chr. Petersen zur

Feier von Winckelmanns Geburtstag am 9. Decbr. 1853 gehaltenen öffent-

lichen Vortrags : lieber die Bedeutung mythologischer Darstellungen
an Geschenken bei den Griechen (28 S. 4).

Hamm. Als Programmabhandlung des dortigen Gymnasiums erschien:

De emendatione Manilii, scr. C. T. Breiter (24 S. 4).

Heidelberg. Zum ordentlichen Professor der Physik und der damit

verbundenen Fächer an der dortigen Hochschule ist der a. o. Prof. Dr.

Gustav Kirchhoff aus Breslau berufen worden.
Hermannstadt. Aufser den oben S. 349 erwähnten Ernennungen

für das dortige katholische Gymnasium sind noch folgende erfolgt: der

prov. Director des Gymn. zu Troppau Johann Sobola ist zum prov.

Director, die Gymnasiallehrer Jacob Meister zu Troppau, Wilhelm
Schmidt zu Bochnia, Eduard Scholz zu Neuhaus und der Supplent

P. Johann Paulitsch zu Marburg sind zu wirklichen Lehrern an dem-
selben ernannt.

Jena. Der Privatdocent bei der philosophischen Facultät der dor-

tigen Universität Dr. Hermann Ludwig ist zum aufserordentlichen

Professor ernannt worden. — Zur Ankündigung des Prorectoratswech-

sels am 5. August d. J. erschien: C. Goettlin gii commentatio de
morte fabulosa Aeschyli (7 S. 4); dem Index scholarum für das Win-
tersemester 1854 — 1855 ist von demselben Verf. vorausgeschickt: Spi-

cilegium primum fragmentorum Hesiodi (p. 3 — 5. 4). Aufserdem sind

neulich vier im Lauf des vorigen Jahres von demselben als Professor

der Eloquenz im Namen der Universität gehaltene Reden im Druck
erschienen: l) am 3. März 1853 in sacris parentalibus quartis Divi

lohannis Friderici Magnanimi conditoris universitatis litterarum le-

7icnsis (12 S. 4); 2) am 15. Juni 1853, quo die lustra quinque regi-

minis et rectoratus Caroli Friderici magni ducis Saxoniac Serenissimi

felicissime peraeta publice celebrabantur (11 S. 4); 3) am 14. August

1853 in parentalibus sacris Divi Caroli Friderici magni ducis Saxo-
niac recloris academiae Ietiejisis magnificentissimi (15 S. 4); 4) am 26.

Novemlu r L853 in sollemni renuntiatione creati novi rectoris magni-
ficentissimi Caroii Alexandri magni ducis Saxoniac screnissimi (12 S.
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I). die letzte mit historischen Notizen aber die Entstehung und weitere
Ausbildung der Würde eines Kectors der Universität.

JiziN.jZuin wirklichen Lehrer am dortigen Gymnasium ist der Sup-
plent am Gvmn. zu Neuhans Franz Kott ernannt worden.

KARLSRUHE. Bofrath Platz vom Generallandesarchive ist an das
dortige Lyceum versetzt worden.

KlEL. Dem Index scholarum der Christiana Albertina für das Win-
tersemester 1854— 55 ist vorausgeschickt: P. W. Fo rchha mmeri
guaestionum criticarum caput II de Sophoclis Aiacis vv. 2 et 978 (p.
HI— VIII. 4).

KÖNIGGRÄTZ. Der Supplent am dortigen Gymnasium Franz
Lifsner ist zum wirklichen Gymnasiallehrer ernannt.

KÖNIGSBERG. Der Privatdocent an der Universität und Gymnasial-
lehrer Dr. E. G. Zaddach ist zum außerordentlichen Professor in der
philosophischen Facultät der gedachten Universität ernannt worden. —
Das Prooemium zu dem Index lectionum der Albertina für das Winter-
semester 1854 — 55 enthält eine Abhandlung über ££ und ex, ov und
ov* vom Geh. Reg. Rath Prof. Dr. C. A. Lob eck (p. 3 sq. 4).

Kfiemsmünster. Die Bestallung des Stiftscapitulars Gabriel Stra-
fser als wirklichen Lehrers am dortigen Gymnasium ist genehmigt
worden.

Laibach. Eine erledigte Lehrerstelle am dortigen k. k. Gymnasium
ist dem Gymnasiallehrer Valentin Konschegg in Marburg übertragen
worden.

LyCK [s. Bd. LXVHI S. 055]. Aufser der Bd. LXIX S. 231 be-
richteten Ernennung kam in dem Lehrercollegiuin des dortigen k. Gym-
nasiums keine Veränderung vor. Die Schülerzahl betrug am Schlufs
des Schuljahrs 1853— 54 244(1: 26, IIa: 20, IIb: 21, III: 54, IV: 42,
V: 43, VI: 38). Zur Universität wurden Ostern d. J. 4 entlafsen.

Programmabhandlung Mich. 1854 : De praeverbio vnö in compositis
abundantc , vom Gymnasiallehrer Kissner (44 S. 4).

MANNHEIM. Am dortigen Lyceum sind Hofrath Gräff und geist-

licher Rath Rappen egg er unter Anerkennung ihrer langjährigen treuen
Dienstleistungen in den Ruhestand versetzt; dagegen sind dorthin ver-

setzt worden der Prof. Waag vom Kadettenhaus und der Lehrer Au-
gust Schmidt vom Lyceum in Karlsruhe.

Marburg. Zur Feier des kurfürstlichen Geburtsfestes am 20. Au-
gust d. J. lud im Namen der Universität Prof. Dr. Karl Fr. Weber
durch folgendes Programm ein: Vita Aemilii Porti (48 S. 4). Den In-

dices lectionum für das Wintersemester 1854— 55 sind voraufgeschickt:

Anglosaxonica, quae primus edidit F ran ci scus Dietrich (10 S. 4).

MÜHLHAUSEN. Nachdem der Subrector des dortigen Gymnasiums
Albert Hartrodt (geb. zu Nordhausen 23. März 180S) am 21. August
L853 gestorben, der Lehrer der franz. Sprache Df. Gustav Wcigand
als Lehrer an die Realschule zu Bromberg abgegangen und der Conrector
Dr. Mnhlberg in Ruhestand getreten war, bestand das Lehrercolle-

giuin zu Ostern d. J. aus folgenden .Mitgliedern: Director Dr. Haun.
Prorector Prof. Dr. Ameis, Conrector vacat [s. Bd. L\1X S. 579],
Subrector vacat, Subconrector I Recke, Subconr. II Dr. Dilling,
Lehrer der franz. Sprache vacat. Coüaborator Meinshansen, Pastor
Barlösius und Dfaconus Führ (Religionslehrer}, Musikdir. Thier-
felde r, Zeichenlehrer Dreiheller und Schreiblehrer Walter. Aulser-

dem war der (and. philol. Rudolf II nun mit beschäftigt. Schülerzahl
Ostern 1853 118, Mich. 115, Ostern 1854 101 (I: II. II: 21, III: IT.

IV: 26, V: 23)? Abiturienten Ostern 1853: 2. Seit Anfang d. J. ist

eine neue und höhere Dotation sämmtlicher Lehrerstellen und Vermeh
rang des Etats für Lehrmittel eingeführt, wonach die Besoldung des
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Directors auf 1000, das Prorectorat auf 800, das Conrectorat auf 650,

das Subrectorat auf 600, das erste und zweite Subconrectorat auf je

500, die Collaboratur auf 300, die franz. Lehrstelle auf 220, die Turn-
lehrerstelle auf 50 Thlr. festgesetzt, der Etat für den inathematisch-

physikalischen Apparat auf 50 Thlr. erhöht und zur Unterhaltung und
Hebung des philolog. Lesevereins des Lehrercollegiums 20 Thlr. ange-
wiesen worden sind. Das Schulgeld beträgt in I und II 20, in III 16,

in IV und V 12 Thlr. jährlich. Programmabhandlung Ostern 1854:

lieber die Sprackeigenthümlichkeitcn Justins, vom Subconrector Joh.
Fr. Recke (25 S. 4).

München. Zu Mitgliedern des k. Maximiliansordens, Abth. für

Wifsenschaft, sind ernannt worden: Geh. Reg. Rath Prof. Brandis
in Bonn, Geh. Rath Prof. Mitscherlich, Prof. Homeyer und Dr.

Sc hack in Berlin, Prof. und Vorstand der Sternwarte Lamont in

München. •— Für die philosophisch-philologische Classe der k. Akademie
der Wifsenschaften wurden als auswärtige Mitglieder gewählt: Moriz
Haupt in Berlin, Friedrich Diez in Bonn und Max Guchin de
Slane in Algier, als correspondierendes Mitglied: Rector Johann
Christoph Held in Bayreuth; als correspondierende Mitglieder der
historischen Classe: F. Freiherr von und zu Aufsefs, Vorstand des

germanischen Museums zu Nürnberg, und Michael Fe rtig, Prof. am
Gymn. zu Passau. — An der Universität wurde der Professor der Bo-
tanik Dr. Karl Friedrich Philipp von Martius aufsein Ansu-
chen in Ruhestand versetzt. — Am k. Ludwigs-Gymnasium kamen
folgende Veränderungen vor: zum Professor der untersten Gymnasial-
classe wurde der Studienlehrer an derselben Anstalt Priester Johann
Baptist Zrenner befördert und auf die dadurch in Erledigung ge-

kommene Lehrstelle der Studienlehrer zu Kempten Wolfgang Bauer
versetzt: der Studienlehrer Karl Ludwig Graul wurde wegen phy-
sischer Gebrechlichkeit in zeitigen Ruhestand versetzt und an seine

Stelle der Studienlehrer zu Eichstätt Joseph Seitz berufen. — Dem
letzten Jahresbericht des k. Maximilians- Gyinnasiu ms ist als wi-
fsenschaftliche Abhandlung beigegeben: Emendationes Valerianae , scr.

Carolus Halm (32 S. 4).

Münnerstadt. Die erledigte Lehrstelle der 2n Classe der dortigen

Lateinschule erhielt der geprüfte Lehramtscandidat und bisherige Assistent

am Gymnasium zu Würzburg Stephan Wehner.
Münster. Dem Index lectionum der dortigen Akademie für das

Wintersemester 1854 — 55 sind vorausgeschickt: Fragmcnta veteris

glossarii Latini c cod. Werthinensi saec. XI, edidit Ferdinandus
Deycks (19 S. 4).

Münstereifel. Der Director des dortigen Gymnasiums J. Katzfey
wurde zum erzbischöflichen geistlichen Rathe, Dr. Thisquen zum Ober-
lehrer ernannt. Das- LehrercoJlegium besteht aufser dem genannten
Director aus den Oberlehrern Dr. Hoch, Dr. Hagelüken, Mohr,
Dr. Thisquen, den Gymnasiallehrern Gramer, Dr. Frieten, Sydow
und dem Religionslehrer Roth. Die Schülerzahl betrug Mich. 1853

128, Ostern d. J. 13G, Mich. 139 (T: 18, II: 44, III: 24, IV: 23, V: IG,

VI : 14) ; zur Universität wurden Mich. 1853 4, Mich. 1854 G entlafsen.

Programmabhandlung: Die wichtigeren Gewächse aus der Phaneroga-
men -Flora von Münstereifel , ausführlichst beschrieben von Dr. This-
quen. lr Thl. (32 S. 4).

Neuburg an per Donau [s. Bd. LXVIII S. 656]. An der dortigen

k. Studien- und Erziehungsanstalt hatte der Studienlehrer Priester W.
Linsmayer für das Schuljahr 1853— 54 Urlaub erhalten und wurde
durch den Cand. J. Blatner vertreten. An die Stelle des Seminar-
praefecten Strafsmayr trat als Religionslehrer an der Lateinschule
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der Seminarpraefect Joh. Adam Waldvogel. Die Schiilerzahl betrug
am Schlufs des genannten Schuljahrs 21'.), 103 im Gymnasium, 116 in

der Lateinschule. Programmabhandlung: Das erste Buch der Aristote-
lischen Topik erläutert vom Prof. Anton Mang (1(1 S. I).

Ofkn. Der provisorische Director des dortigen Gymnasiums, der
Benedictinerordenspriester Theodor Gafsner, ist zum wirklichen Di-
rector desselben Gymn. ernannt.

Olmutz. Der Religionslehrer am dortigen Gymnasium Joseph
Partsch ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an derselben Lehranstalt
ernannt worden.

Ostrowo [s. Bd. LXIX S. 122]. Die im Schuljahre 1853 — 54 im
Lehrercollegium des dortigen k. katholischen Gymnasiums vorgegangenen
Veränderungen sind Bd. LXIX S. 466 und oben S. 118 berichtet wor-
den. Die Schiilerzahl betrug am Schlufs des genannten Schuljahrs 30-1

(1: 40, II: 45, III»: 18, III b
: 15, IV a

: 39, IV b
: 15, V a

: 41, V> :

21, VI 1
: 53, \T b

: 17), darunter 216 kath., 5(3 evang., 32 jüd. Schüler.
Zur Universität wurden Ostern d. J. 4, Mich. 13 entlafsen. Programm-
abhandlung: Observationes in locos quosdam Agamcmnonis Aeschylcae,
vom Director Dr. Robert Enger (16 S. 4).

Parchim [s. Bd. LXVIII S. 566]. Am grofsh. Friedrich -Franz-
Gymnasium wurde im Lauf des Schuljahrs 1853— 54 eine neue Lehrer-
steile errichtet und in dieselbe Dr. August Mommsen, zuletzt Lehrer
an der Realschule und Lector des Englischen an der Gelehrtenschule
des Johanneums in Hamburg, mit demPraedicat eines Oberlehrers berufen.
Die bisher städtische Vorschule, aus drei Classen bestehend, ist jetzt,

seit der Grofsherzog das Patronat derselben übernommen hat, mit dem
Gymnasium vereinigt. Die ganze Anstalt besteht demnach jetzt aus
einem eigentlichen Gymnasium, einer Realschule, höheren Bürgerschule
und Vorschule und zählt folgende 15 Lehrer: Director Dr. Lübker,
Conrector Gesellius, die Oberlehrer Steffenhagen, Dr. Heussi,
Dr. Giese, Schmidt, Dr. Timm, Girschner, Dr. Mommsen,
die Collaboratoren Dr. Huther, Hast und Peters, Dr. Pfitzner,
Werner, Timm. Die Schülerzahl betrug im Winter 1853 — 54 incl.

der Vorschule 269, im Sommer d. J. 264 (I: 24, R I: 1, II: 22, R II:

1, III: 28, RIII: 12, IV: 25, R IV: 18, V: 18, R V: 13, VP: 18,
VI» und R VI: 25, Vorsch. I: 36, II: 9, III: 14). Zur Universität
wurden entlafsen Ostern d. J. 1, Mich. 3. Den Schulnachrichten im
Michaelisprogramm d. J. gehen voraus: 1) Allgemeine Geschichte der
römischen Kaiserlegionen bis Hadrian, von Dr. W. H. Pfitzner (S.

1 — 25), 2) Rede bei der Einweihung des neuen Hörsaals vom Director
Dr. Fr. Lübker (S. 26 — 32. 4).

Pavia. Zum Lehrer der deutschen Sprache und Litteratur am
dortigen k. k. Lycealgymnasium ist der am Obergymnasium zu Laibach
verwendete Professor der italiänischen Sprache des das< Ibst bestandenen
Lyceums, Anton Pertout, ernannt worden.

PFORZHEIM. Die erste Lehrstelle am dortigen Paedagogium und an
der höheren Bürgerschule ist dem Professor Lamey zu Mannheim über-
tragen worden; dem Lehrer Provence ist der Charakter als Professor
verliehen.

RATIBOR. Als 7r ordentlicher Lehrer am dortigen Gymnasium ist

der Candidat des höheren Schulamts M. K. J. Kunze] angestellt
worden.

ROSTOCK. Dem Index lectionum der dortigen Universität für das
Wintersemester 185 1 — 55 ist vorausgeschickt: dlexandri Lucianei spe-
eimen seeundum, vom Professor Dr. F. V. Fritzsche ( p. 3 — '.>. 1),

berichtigter Text von Cap. II — 20 mit kritischem Commentar, an
dessen Schlufs der Verf. die demnächstige Herausgabe seiner sämmt

N. Jahrb. f. PUL u. Paed. H<1. L\\. Ilft. 4 u. 5. 37
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liehen in Rostock geschriebenen akademischen Gelegenheitsschriften, in

eine Sammlung vereinigt, in Aussicht stellt.

Roveredo. Der Supplent am dortigen Gymnasium Johann Gen-
tilini ist zum wirklichen Gymnasiallehrer an derselben Lehranstalt er-

nannt worden.
Schulpforte [s. Bd. LXVIII S. 460]. Der Austritt des Professor

A. Dietrich aus dem Lehrercollegium der dortigen k. Landesschule ist

Bd. LXIX S. 460 unter H'Rschberg bereits berichtet worden. Die
Schülerzahl betrug nach Mich. 1853 192, nach Ostern 1854 194 (I: 50,
II a

: 28, II b
: 35, III a

: 36, III h
: 45). Zur Universität wurden Mich.

1853 12, Ostern d. J. 9 entlafsen. Programmabhandlung zum 22. Mai
1854: Die äussern Entfernungsörter geradliniger Dreiecke, eine geo-
metrische Abhandlung vom Prof. Dr. C. Fr. A. Jacob i (73 S. 4 mit
2 Figurentafeln).

Schweidnitz. Dem zweiten Collegen am dortigen Gymnasium G.
Ed. W. Eugen Rösinger ist das Praedicat Oberlehrer verliehen

worden.
Stendal. Zum Director des dortigen Gymnasiums ist der bisherige

Director des Gymnasiums in Oels Dr. Heiland gewählt und bestätigt

worden.
Trier. Der evangelische Religionslehrer des dortigen Gymnasiums,

Divisionsprediger Hö'pfner schied aus dein Lehrercollegium und an
seine Stelle trat Prediger Beyschlag. Ferner s. Bd. LXIX S. 468.

Die Lehrer des Gymn. während des Schuljahres 1853 — 54 waren: Di-

rector Prof. Dr. Loers, Prof. Steininger, Prof. Dr. Hamacher,
die Oberlehrer Dr. Könighoff, Ho üben, Flesch, die Gymnasial-
lehrer Simon, Dr. Hilgers, Schmidt, Blum, Dr. Göbel, die Re-
ligionslehrer Korzilius, Fisch (kath.) und Beyschlag (evang.), der
commissarische Lehrer Po hie, Gesanglehrer Hamm, Zeichenlehrer

Kraus, Schreiblehrer Paltzer. Die Schülerzahl betrug im Sommer
1853 397, im Winter 1853— 54 442, im Sommer d. J. 413 (I a

: 19,

I b
: 31, II a

: 27, II h
: 34, III: 64, IV: 77, V: 84, VI: 77), darunter

375 kath., 31 evang., 7 jüd. Schüler. Zur Universität wurden Mich,

d. J. 19 entlafsen. Programmabhandlung Mich. 1854: Critica et exege-
tica altera, scr. Dr. J. Koenighoff (32 S. 4). Die priora sind Mich.

1850 als Programm des Gymn. zu Münstereifel erschienen.

Triest. An das dortige Gymnasium ist der Director des Gymn.
zu Görz Anton Stimpel in gleicher Eigenschaft versetzt worden.

Troppau. Zum provisorischen Director des dortigen Gymnasiums
wurde der Lehrer am katholischen Gymn. zu Teschen, Johann 131 aha.
zu wirklichen Lehrern an derselben Anstalt die Supplenten Dr. Joseph
Marek und Carl Häfele ernannt.

Trzemeszno. Der interimistische Gymnasiallehrer Hieronymus
von Krzesinski ist als ordentlicher Lehrer am dortigen Gymnasium
angestellt.

Tübingen.. Der Privatdocent Dr. Otto Jäger übersiedelt an die

Universität Zürich und übernimmt an der dortigen Kantonschule die

Stelle eines Turnlehrers.

Urach. Die erledigte Professur am dortigen evangelischen Seminar
ist dem Diaconns und Praeceptor Bockshammer in Ravensburg über-

tragen worden.
Wertheim [s. Bd. LXVIII S. 574]. Im Herbst 1853 schied aus

dem Lehrercollegium des dortigen Lyceums der Lehramtspraktikant Ro-
bert Salzer, statt dessen Ostern d. J. der Lehramtspraktikant Karl
von Langsdorff eintrat. An die Stelle des kath. Religionslehrers

Bischoff trat Pfarrverweser Gerber, der jedoch während des Som-
merhalbjahrs keinen Unterricht ertheilte. Noch zwei andere Verände-
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rungen sind oben S. 231 berichtet. Die Direction ist gegenwärtig dem
Prof. Hertlein übertragen. Die Schülerzahl betrug im Schuljahr 1853— 51 133 (1: 31. II: 26, III: 20, IV: 22, V: 8, VI: 26). Im Herbst
1S.J3 wurden 15 Schüler zur Universität entlafsen. Programmabhand-
lung Mich. 1854: Beitrüge zur Kritik des Polyacnus , vom Professor
Fr. K. Hertlein (23 S. 8).

Wesel. Als wifsenschaftlicher Hilfslehrer am dortigen Gymnasium
ist der Schulamtscandidat Alwin Fr. Th. PrÖller angestellt worden.

Wetzlar. Das Lehrercollegium des dortigen k. Gymnasiums be-
stand im Schuljahr 1853— 54 aus dem Director Prof. Dr. Hantschke,
den Professoren Dr. Kleine und Dr. Schirlitz, den Oberlehrern
Graff und Dr. Fritsch, dem Mathem. Eisermann, den ord. Leh-
rern Herr und Rüttger, dem commiss. Lehrer Dr. Theobald, Ca-
plan Rademacher (kath. Ret.) und Cantor Franke (Gesang). Die
Schülerzahl betrug im Sommer 1853 111, im Winter 1853— 54 121, im
Sommer d. J. 111 (I: 12, II: 8, III: 10, IV: 29, V a

: 28, V b
: 24). Pro-

grammabhandlung Mich. 1854: Die olympischen Spiele, ihre Gründung,
Entstehung und Zeitrechnung, vom Oberlehrer Georg Graff (10 S. 4).

Wien. Der Lehrkörper des k. k. akademischen Gymnasiums
bestand im Schuljahr 1853 — 54 aufser dem Director Dr. J. A. G'ap eil-
mann (der diese Stelle seit dem 15. Octbr. 1853 bekleidet) aus folgen-
den Mitgliedern : Dr. J. Aller, C. Berlinger, Dr. C. Bernd, C.
Böhm. J. Frank, A. Gernerth, G. Hi nte rlechner, Dr. H.Pick,
A. Pokorny, J. Windisch, Th. A. Wolf (vorher Director des k. k.
kathol. Gymn. in Prefsburg) und den Supplenten J. von Herbig,
A. Hluscik. S. Zepic, A.Peter. Die Schülerzahl betrug im Anfang
des genannten Schuljahrs 388, am Schlufs 350 (1:84, II: 57, III: 3(j,

IV: 44, V: 34, VI: 41, VII: 27, VIII: 27). Zur Universität wurden
Mich. 1853 7, Ostern d. J. 1 , Mich. d. J. 22 entlafsen. Programm-
abhandlung: Einzelne Züge aus dem Leben und Wirken der habs-
burgischen und habsburg-lothringischen Herrscher, vom Prof. Joh.
Frank (14 S. 4).

Wik.n. Neuerdings sind die Statuten des philologisch-histo-
rischen Seminars an der dortigen k. k. Universität revidiert wor-
den und lauten jetzt wie folgt:

§. 1. Zweck und Eintheilung des philologisch -historischen Semi-
nars. 1. Das phil.-hist. Seminar in Wien ist eine mit der philosophi-
schen Studienahtheilung der Universität verbundene Anstalt, welche
Studierenden der Philologie und Geschichte nach Erlangung der erfor-

derlichen Vorbildung Gelegenheit darbietet, durch eigne gemeinsame
Uebungen auf dem Gebiete ihrer Studien unter Anleitung von Univer-
sitätslehrern Förderung für ein gründliches Kindringen in diese Wifsen-
schaften, und namentlich Vorbereitung zu ihrem künftigen Beruf als

Lehrer an höheren Schulanstalten zu finden. — 2. Das Seminar hat

zwei Ibtheilungen : eine philologische und eine historische; die

Leitung derselben ist Universitätslehrern übertragen , welche in colle-

gialischer Vereinigung die Direction des Seminars bilden*).

§. 2. Uebungen in der philologischen Abtheilung des Seminars.
Dieselben bestehen: I) in schriftlichen Aufsätzen aus «lein Gebiete der
classischen Philologie. Die Gegenstände hierzu sind so zu wählen, dafs
sich in ihrer Behandlung nicht nur Fleifs, sondern auch eigenes Nach-

*) Gegenwärtig in der philol. Abth. Prof. Bonitz für die griech.

und Prof. Grysar für die Latein. Uebungen; in der historischen Abth.
Prof. Aschbach für allgemeine und Prof. Jäger für österreichische

Geschichte.

37*
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denken zeigen kann; ihre Wahl steht den Theilnehmern frei; wo es

gewünscht wird, haben die Vorsteher des Seminars angemefsene Vor-
schläge zu machen. Jeder eingelieferte Aufsatz wird säinmtlichen Mit-
gliedern des Seminars zur Durchsicht gegeben, zwei von den Mitglie-

dern übernehmen die Aufgabe, ihn genauer zu prüfen und dann in einer

dazu bestimmten Stunde zu kritisieren, bevor der Vorsteher des Semi-
nars sein Urtheil abgibt. Es versteht sich, dafs in all diesen Urtheilen

der würdige Ton bewahrt werden mufs, der allein wifsenschaftlicher

Förderung und Belehrung dienen kann. Die Discussion über die latei-

nisch geschriebenen Aufsätze findet in der Regel in lateinischer Sprache
statt. 2) In mündlicher Uebersetzung und Erklärung lateinischer und
griechischer Schriftsteller durch die Mitglieder des Seminars. Die zu
übersetzenden Schriftsteller bestimmen die Vorsteher des Seminars; für

jede folgende Stunde übernimmt nach einer vorher bestimmten Reihen-

folge eines der Mitglieder die Aufgabe des Uebersetzens und Erklärens;
die übrigen Mitglieder werden in ihrem eigenen Interesse auf die zur
Erklärung kommende Stelle sich so vorbereiten, dafs sie im Stande sind,

an der Erklärung und an Discussionen darüber thätigen Antheil zu
nehmen; mit der Erklärung des griechischen Schriftstellers können von
Zeit zu Zeit Uebungen im Griechischschreiben verbunden werden. Für
die Uebungen in der philologischen Abtheilung des Seminars sind wö-
chentlich vier Stunden bestimmt, zwei für die Erklärung eines lateini-

schen, zwei für die eines griechischen Schriftstellers; die Disputa-

tionen über eingelieferte schriftliche Aufsätze finden in einer sonst für

die Interpretation bestimmten Stunde statt, und zwar nach ihrem In-

halte in einer der für den lateinischen oder der für den griechischen

Schriftsteller bestimmten Stunden.

§. 3. Uebungen in der historischen Abtheilung des Seminars. 1. Die
historische Abtheilung des Seminars hat zwei nebeneinander bestehende

Sectionin, eine für die Uebungen in der allgemeinen, die andere für

die in der österreichischen Geschichte. Die Uebungen über

allgemeine Geschichte finden in jedem Semester zwei Stunden wöchent-
lich statt, so dafs in sachgemäfser Abfolge innerhalb einer bestimmten
Reihe von Semestern das gesammte Gebiet der Geschichte zur Bearbei-

tung kommt. Die Uebungen über österreichische Geschichte finden

während jedes Wintersemesters zwei Stunden wöchentlich statt und
zwar so, dafs jedesmal innerhalb eines Semesters Hauptfragen aus dem
gesammten Gebiet der österreichischen Geschichte zur Bearbeitung kom-
men. — 2. Aus dem historischen Stoffe werden insbesondere diejenigen

Partien hervorgehoben, über welche gründliche Kenntnisse oder richtige

Auffafsung gewonnen zu haben dem Gymnasiallehrer vorzugsweise noth-

wendig ist. Die Wahl der einzelnen Themata bleibt den Mitgliedern

überlassen, jedoch unter Genehmigung des Vorstandes, welcher zu An-
fang jedes Semesters eine Anzahl besonders geeigneter Aufgaben zur

beliebigen Auswahl mittheilt. — 3. Sämmtliche Uebungen sowohl in der

Section für allgemeine als in der für österreichische Geschichte werden
in deutscher Sprache gehalten. — 4. Die historischen Uebungen bestehen :

a) in Vorträgen der Mitglieder über einzelne historische Themata
(vgl. 2). Diese Vorträge sind vorher schriftlich abzufafsen, sodann aber

möglichst mit freiem Vortrage zu halten; nach Beendigung des Vortrags

knüpft sich daran eine Disputation der Mitglieder mit dem Verfafser

und die Beurtheilung von Seite des Vorstandes. Hierauf werden die

Vorträge entweder in ihrer ursprünglichen schriftlichen Abfafsung oder

in einer durch die gemachten Bemerkungen bestimmten Umarbeitung an
den Vorstand abgegeben, b) In Disputationen über historische The-
ses, entweder nach der Wahl des Vorstandes oder nach der Wahl der

Mitglieder, jedoch mit Genehmigung des Vorstandes, zwischen zwei
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von demselben hierzu ernannten Mitgliedern, c) In Colloquien des
\ orstandes mit den Mitgliedern über Hauptpartien der Geschichte und
besonders wichtige oder schwierige Punkte, meist aus demjenigen Ge-
biete, auf welches sich die Arbeiten des Seminars in demselben Seme-
ster beziehen.

§. 4. Theilnahme an den Uebungen des Seminars. Aufnahme als

wirkliches Mitglied in das Seminar. 1. die Uebungen des philologisch-

historischen Seminars finden unentgeltlich statt, und es steht jedem Stu-
dierenden frei, in denselben zuzuhören und auch sich thätig zu bethei-

ligen durch Interpretation, Vorträge, Disputationen, schriftliche Auf-
sätze, insoweit dies ohne Beeinträchtigung der zunächst hierzu berech-

tigten und verpflichteten wirklichen Mitglieder geschehen kann, und
insofern die Vorsteher die Ueberzeugung gewonnen haben, dafs die Lei-

stungen des Bewerbers nicht unter den notwendigsten Anforderungen
des Seminars stehen werden. — 2. Von der blofsen Theilnahme an den
Uebungen ist die Aufnahme zum wirklichen Mitglied unterschieden. In

dieser Aufnahme liegt die Anerkennung, dafs der aufgenommene nach
bereits früher erworbener Sicherheit in den dem Gymnasium angehöri-
gen Gegenständen das wifsenschaftliche Studium des von ihm erwähl-
ten Gebietes selbstthätig mit gutem Erfolge begonnen hat. Durch diese

Aufnahme übernimmt das wirkliche Mitglied bestimmte Verpflichtungen

(§. 5) und erhält, soweit die Anzahl es erlaubt, das Anrecht auf ein

Stipendium (§. 6). — 3. Ueber die Aufnahme wirklicher Mitglieder in

jede einzelne und in beide Abtheilungen des Seminars entscheiden die

Vorsteher. Wenn diese einerseits darüber zu wachen haben, dafs das
Seminar den der Universität angemefsenen wifsenschaftlichen Charakter
behaupte, so werden sie andrerseits die erforderliche Vorsicht anwen-
den, um nicht schwächere, aber eifrig regsame Kräfte zurückzuschrecken.
— 4. Es gibt wirkliche Mitglieder der philologischen Abtheilung, wirk
liehe Mitglieder der historischen Abtheilung und wirkliche Mitglieder

beider Abtheilungen; aber es kann niemand blofs für die lateinischen

oder blofs für die griechischen Uebungen, blofs für die der allgemeinen
oder die der österreichischen Geschichte gewidmeten Uebungen wirk
liches Mitglied des Seminars sein. — 5. Die Bedingungen der Aufnahme;
zum wirklichen Mitgliede sind: a) der aufzunehmende mufs die Maturi-
tätsprüfung an einem Gymnasium bestanden, oder nach der früheren

Einrichtung die philosophischen Obligatcurse absolviert und bereits ein

Jahr lang auf der Universität wifsenschaftliche Studien seines Gebiets

betrieben haben, b) Der aufzunehmende mufs während der Theilnahme
an den Uebungen wenigstens eines Semesters durch seine schriftlichen

und mündlichen Leistungen die für das Seminar erforderliche wifsen-

schaftliche Reife bewiesen haben. Speciell für die philologische Abthei-

lung ist erforderlich, dafs der aufzunehmende eine schriftliche Arbeit

aus dem Gebiete der lateinischen und eine aus dem der griechischen

Philologie zur einstimmigen Billigung der Vorsteher eingereicht habe;
die Arbeit aus dem Gebiete der lateinischen Philologie ist stets in latei-

nischer .Sprache abzufafsen. Für die historische Abtheilung ist jeden-

falls ein schriftlicher Aufsatz aus dem Gebiete der allgemeinen Ge-
schichte erforderlich. — 6. Das philologisch-historische Seminar ist zwar
zunächst für Studierende der Philologie und Geschichte während des

letztern Theils ihrer Studien und insbesondere zur Heranbildung von
Gymnasiallehrern dieser Wifsenschaften bestimm! : doch ist es durchaus
zuläfsig, dafs auch junge Männer, welche ihre Studienzeit bereits be-

endigt haben, oder welche, ohne das Studium der Philologie oder Ge-
schichte zu ihrem Berufe zu machen, diesen Gegenständen ein reges

Interesse widmen, unter den vorher bezeichneten Bedingungen als wii k

liehe Mitglieder in das Seminar aufgenommen weiden.



574 Schul- und Personalnachrichten, statistische Mittheilungen,

§. 5. Verpflichtungen der wirklichen Mitglieder des Seminars.

1. Alle wirklichen Mitglieder sind verpflichtet, die Uebungen der Ab-
theilung, welcher sie angehören, regelmäßig zu besuchen, und sich auf

die in denselben zu behandelnden Gegenstände in dem Mafse vorzube-

reiten, dafs sie an den Uebungen sich thätig betheiligen können. —
2. In der philologischen Abtheilung ist jedes Mitglied, wo die Rei-

henfolge es trifft, verpflichtet, die mündliche Interpretation und die Kri-

tik eines eingereichten schriftlichen Aufsatzes nach Bestimmung des Vor-

standes zu übernehmen, und in jedem Semester einen schriftlichen Auf-

satz entweder aus dem Gebiete der lateinischen, oder aus dem der

griechischen Philologie einzuliefern. Ueberdies sind die wirklichen

Mitglieder der philologischen Abtheilung verpflichtet, sich an den Ue-
bungen über allgemeine Geschichte während des oder der Semester, in

welchen dort die alte Geschichte behandelt wird, thätig zu betheiligen,

jedoch ohne Verpflichtung zur Einreichung eines schriftlichen Aufsatzes,

aber auch ohne schon dadurch allein die Mitgliedschaft in der histori-

schen Abtheilung (§. 4, 5) zu erwerben. — 3. In der historischen
Abtheilung ist jedes Mitglied verpflichtet, Disputationen, Kritiken u. a.

m. nach Bestimmung des Vorstandes zu übernehmen, und in jedem Seme-
ster einen historischen Vortrag mündlich zu halten und schriftlich aus-

gearbeitet einzureichen, ferner während der Dauer der Mitgliedschaft

in einem Semester sich an der Section über österreichische Geschichte

thätig zu betheiligen und einen in dieses Gebiet gehörigen schriftlichen

Aufsatz zu liefern. Für das Semester der Betheiligung an der Section

für österreichische Geschichte entfällt die Verpflichtung, in der Section

für allgemeine Geschichte einen schriftlichen Aufsatz zu bearbeiten, aber

nicht die zu der übrigen thätigen Betheiligung. Ueberdies hat jedes

wirkliche Mitglied der historischen Abtheilung während eines Jahres

seiner Mitgliedschaft sich an den lateinischen oder den griechischen Ue-
bungen der philologischen Abtheilung thätig zu betheiligen, jedoch ohne

Verpflichtung zur Einreichung eines schriftlichen Aufsatzes, aber auch

ohne schon dadurch allein die Mitgliedschaft in der philologischen Ab-
theilung (§. 4, 5) zu erwerben. — 4. Die Dauer der wirklichen Mit-

gliedschaft (mit Anrecht auf ein Stipendium) kann in der Regel nicht

über zwei Jahre ausgedehnt werden.
§. 6. Stipendien. 1. Zur Förderung des philologisch - historischen

Seminars in Wien werden vierundzwanzig Stipendien zu je 30 fl. für

jedes Semester bestimmt. — 2. Anrecht auf Empfang eines solchen Sti-

pendiums hat, so weit die Zahl der Stipendien es gestattet, jedes wirk-

liche Mitglied der philologischen oder der historischen Abtheilung. Die
Auszahlung der Stipendien an die wirklichen Mitglieder, nach Mafs-

gabe des relativen Erfolgs ihrer Betheiligung, geschieht am Schlufs des

Semesters nach vollständiger Erfüllung der Verpflichtungen in demsel-

ben, über Antrag der Seminardirection mit Genehmigung des k. k. Cul-

tus- und Unterrichtsministeriums. Die am Schlufs eines Semesters auf

Grund ihrer Leistungen als wirkliche Mitglieder aufgenommenen erhal-

ten das Anrecht auf das Stipendium schon für das eben abgelaufene

Semester. — 3. Für wirkliche Mitglieder beider Abtheilungen kann

bei entsprechendem Erfolge ihrer Leistungen der Betrag von zwei Sti-

pendien, also 60 fl. für jedes Semester, als Stipendium für die Bethei-

ligung an beiden Abtheilungen beantragt werden. Wirkliche Mitglieder

beider Abtheilungen haben mit ihren höheren Stipendien den Vorzug
vor den Mitgliedern nur einer Abtheilung.

§. 7. Benützung der Universitäts-Bibliothek. Da zu einem erfolg-

reichen Betriebe der philologischen und der historischen Uebungen die

Benützung einer gröfsern Bibliothek ein nothwendiges Erfordernis ist,

so haben die wirklichen Mitglieder des philologisch- historischen Semi-
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nars das Recht, ohne Erlegung einer Caution, aber mit Beobachtung
der übrigen allgemeinen Bibliothek-Statuten, aus der Universitäts-Biblio-
thek Bücher zum häuslichen Gebrauch zu entlehnen. Sie haben zu die-

sem Behuf ihren Empfangsschein mit der Unterschrift eines Vorstehers
des Seminars versehen zu lafsen, durch welche dieser bestätigt, dafs
der Empfänger wirkliches Mitglied des philologisch - historischen Semi-
nars ist, und das bezeichnete Buch zu seinen Arbeiten in dieser Anstalt
benöthigt.

§. 8. Leitung des Seminars. Die Vorsteher des Seminars sind nicht
nur verpflichtet, die Uebungen des Seminars zu leiten, sondern auch
durch ihren Rath den Mitgliedern des Seminars bei ihren philologisch-
historischen Studien in aller Weise hilfreich zu sein. Dieselben haben
am Schlufs jedes Studienjahres dem k. k. Ministerium des Cultus und
Unterrichts über den Fortgang und Erfolg des Seminars Bericht zu er-

statten und die eingelieferten Aufsätze demselben vorzulegen, welche
dann, nach erfolgter Erledigung durch das Ministerium, im Archiv des
Seminars aufbewahrt werden.

Zara. Der Weltpriester und Supplent am dortigen Gymnasium
Johann Dan ilo ist zum wirklichen Gymnasiallehrer daselbst ernannt.

Zittau. Zum Director des dortigen Gymnasiums ist der bisherige
Conrector Karamel gewählt und bestätigt, der Tertius Lachmann
in das Conrectorat aufgerückt.

Todesfälle.

Am 27. August starb zu München der geistliche Rath und vormalige
Studiendirector und Professor der Philosophie zu Amberg, Maximi-
lian F u rtmair.

Ln September zu Karlsbad auf der Rückreise von Marienbad der Ober-
consistorial- Vicepraesident Comthur Johann August Nebe aus

Eisenach, bekannt als paedagogischer Schriftsteller.

Am 19. September zu Egern am Tegernsee Dr. Joseph Ennemoser,
praktischer Arzt, bekannt durch seine Untersuchungen über den
Magnetismus, geb. 15. Novbr. 178T zu Hintersee im tirolischeu

Landgericht Passeyer.

Am 2. October zu Frankfurt aaf der Oder der Professor am dortigen

Gymnasium Karl Stange, im 63n Lebensjahre.

Am 4. October zu Düren, seiner Vaterstadt, Dr. Wilhelm Esser,
ordentlicher Professor der Philosophie an der k. Akademie zu Mün-
ster, 5<5 J. alt.

Am 8. October zu Leipzig der ordentliche Professor der Theologie an

der dortigen Universität Dr. Karl Gottfried Wilhelm Theile,
geb. 25. Febr. L799 zu Grofskorbetha bei Merseburg.

An demselben Tage zu Potsdam der pensionierte k. preuss. Geh. Re-

gierungsiath Dr. Friedrich Heinrich Wilhelm Lange, früher

Provincialschulrath in Berlin, im 69n Lebensjahre

Am 9. October auf der Rückreise vom Frankfurter Kirchentage Wil-

helm Friedrich Rinck, Planer in dem badischen Dorfe Gren-

zach, Verf. der Prolegomena ad Aemilium Probum (vor K. L. Roths

Ausgabe) und des noch unvollendeten Werk«: die Religion der Hel-

lenen (Zürich I8.'i3. .">!), g<b. *). Octbr. 1793, seit 1835 in Grenzach.

Am 16. October zu Greifewaid der Prorector am dortigen Gymnasium,

Prof. Dr. Hermann Paldamus, im 52n Lebensjahre.

Am 22. October zu Lützelflüh im Kmmenthal in der Schweiz Pfarrer
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Albert ßitzius, der unter dem Namen Jeremias Gotthelf
bekannte und beliebte Volksschriftsteller, geb. 1797 im Pfarrhause
zu Murten, seit 1832 in Lützelfiüh.

Am 28. October zu Leonberg in Württemberg Dr. Heinrich Fried-
rich Otto Abel, Privatdocent der Geschichte an der Universität
Bonn, im 30n Lebensjahre.

Am 2. November zu Frankfurt am Main Dr. phil. Joseph Ritter von
Xylander, k. bayrische- Generalmajor, Verf. mehrerer sprach-
wifsenschaftlicher Werke, geb. 4. Februar 1794 in München.

Am 11. November zu Tübingen der emeritierte Ephorus des evangeli-
schen Seminars in Urach von Köstlin, 69 J. alt.

Am 18. November zu Edinburg Eduard Forbes, Professor der Na-
turgeschichte an der dortigen Hochschule, bekannt durch seine
Reise nach Kleinasien, 39 J. alt.

In der Nacht vom 24. zum 25. November zu Crottdorf bei Magdeburg
Dr. Anton Wilhelm Ferdinand Busse, Oberlehrer am Col-

nischen Realgymnasium zu Berlin, im 45n Lebensjahre.

Verzeichnis der auf den Universitäten Deutschlands und
der Nachbarländer für das Winterhalbjahr 1854 — 1855

angekündigten Vorlesungen, so weit sie in die classische

Philologie und die übrigen zur Gymnasialpaedagogik

gehörenden Wissenschaften einschlagen.

Zusammengestellt von A. Fleckeisen.

(Die mit * bezeichneten Vorlesungen werden unentgeltlich gehalten.

Die in Parenthese hinzugefügte Zahl bezeichnet, in wie viel Stun-
den wöchentlich die betreffende Vorlesung gehalten werden soll.)

Basel. Bernoulli: Mechanik (4). Brömmel: Geschichte der
Römer (3). Allgemeine Geschichte seit 1815 (3). Principien der Staats-

lehre (1). Burckhardt: Einleitung in das Studium der Geschichte (2).

Alte Geschichte bis auf die Diadochen (4/? Eckert: Integralrechnung (2).

System der neuern Geometrie und Algebra (3). Analytische Geometrie (2).

Gerlach: römische Literaturgeschichte (3). Tacitus Agricola (2).

Lateinische Interpretier- und Disputierübungen *(2). Girard: fran-

zösische Literaturgeschichte des 17n Jahrh. (3). Französische Stil-

übungen ( 1 ). Grimm: deutsche Staats- und Rechtsgeschichte (3).

Mähly: Euripides Medea (2). Griechische Geschichte vom Tod Alex-
anders bis zum Fall Korinths (2). Meifsner: Zoologie (4). P. Me-
rian: Geologie (3). R. Merian: höhere Mathematik. J. J. Merian:
griechische Lyriker (2). Römische Staatsalterthümer (3). A. Müller:
Mineralogie (3). Picchioni: italiänische Grammatik (2). Ital. Stil-

übungen (2). Dantes Hölle (2). Preiswerk: hebraeische Grammatik
(3) mit schriftlichen Uebungen (1). Hiob (3). Reber: Schweizerge-
schichte des 18n Jh. ( 2). Entwicklung der schweizerischen Aristokra-
tien (2). Roth: Horatius Episteln (3). Demosthenes vom Kranz (2).

Schönbein: unorganische Chemie (6). Elektrochemie (3). J. J. Stä-
lielin: cursorische Erklärung leichter Stellen des A. T. (2). Erkl. der
auf Archaeologie sich beziehenden Stellen des A. T. (1). Geschichte der
Israeliten bis zur Zerstörung des 2n Tempels (3). Chr. Stähelin:
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mathematische Phjsik (2). Steffensen (wird seine Vorlesungen über
Philosophie später anzeigen). Streuber: Plinius Briefe (2). Latei-

nische und griechische Interpretier- und Stilübungen (2). Vis eher:
Piatons Symposion (3). Griechische Literaturgeschichte bis auf Alexan-
der (3). W acker nagel : deutsche Litteraturgeschichte bis zum Schlufs

des Mittelalters (4). Deutsche Metrik (2). Wide in a n n : Experimen-
talphysik (4).

Berlin. Althaus: * Darstellung und Kritik der Grundlehren der
Hegeischen Philosophie (1). Logik und Encyclopaedie der philosophi-

schen Wifsenschaften (4). Allgemeine Geschichte der Philosophie (4).
Arndt: analytische Geometrie und deren Anwendung auf die Linien
und Flächen der 2n Ordnung (3). Analytische Mechanik (4). Die Gau-
fsische Kreistheilung mit verschiedenen Anwendungen (3). Beetz:
über Galvanismus und Magnetismus (3). Bekker: * Isokrates (2).
F. Benary: *Daniel (2). Genesis (5). A. Benary: Tacitus Histo-
rien (4). Berner: Rechtsphilosophie (4). Beyrich: Verstein: rungs-
kunde (4). Böckh: * Sophokles Oedipus auf Kolonos und Leitung der
übrigen Uebungen im philologischen Seminar (2). Griechische Littera-

turgeschichte (5). Piatons Republik mit einer Einleitung in Piatons
Schriften und Philosophie (4). Bötticher: *die Tempel der alten Völker
in architektonischer und archaeologischer Hinsicht (2). Bopp: * Hitö-
pades'a (1). Vergleichende Grammatik des Griech., Latein, und Deut-
schen (3). Sanskritgrammatik (3). Bor chardt: Algebra(4). Caspary:
allgemeine Botanik (4). Clausius: Akustik, Optik und die Lehre
des Magnetismus und der Electricität (4). Curtius: * griechische Epi-
graphik (1). Alte Länder- und Völkerkunde mit bes. Rücksicht auf die

Topographie von Kleinasien, Griechenland und Italien (5). Cybulski:
* die ältesten Denkmäler der slawischen Sprache (2). Slawische Alter-

thümer (3). von Daniels: deutsche Staats- und Rechtsgeschichte (4).

C. F. G. Dieterici: Statistik des preussischen Staats (4). F. Die-
terici: * Culturgeschichte der semitischen Völker (2). * Josua (1).
Lejeune-Dirichlet: * einige Anwendungen der Integralrechnung (1).

Lehre von den Kräften, welche im umgekehrten Verhältnis des Quadrats
der Entfernung wirken, und die Anwendung dieser Lehre auf physi-

kalische Probleme (3). Dirksen: * Pandektentitel de origine iuris (2).

Institutionen und Rechtsalterthümer (6). Geschichte des röm. Rechts (4).

Dove: * Meteorologie (2). Experimentalphysik (8). Encke: theorische

Astronomie (4). Erman: * die elektrischen und magnetischen Erschei-
nungen nach ihrem theoretischen Zusammenhang (1). Physik der Erde
oder theoretische Zusammenstellung der geographischen Thatsachen (3).

Fabbrucci: * Geschichte der italiänischen Litteratur (3). Tassos be-

freites Jerusalem, nebst einigen Nachrichten über die epische Dichtkunst
der Italiäner bes. vor Tasso. Franceson: * über die französische

Tragoedie (1). George: *Principien der Naturphilosophie mit bes.

Rücksicht auf Humboldts Kosmos (2). Logik und Metaphysik (4). Psy-
chologie und Anthropologie (4). Geppert: *Terenz Andria (2). Römi-
sche Litteraturgeschichte (4). Gerhard: * auserlesene Abschnitte des
Pausanias (1). Archaeologie der griechischen Kunst (1). Archaeologische
Uebungen (2). Gosche: * spanisch - arabische Culturgeschichte (2).

Allgemeine Litteraturgeschichte (4). Gruppe: * Geschichte der Logik ( 1 ).

Logik und Encyclopaedie der Philosophie (3). Guhl: * Geschichte der
neuern Kunst (1). Allgemeine Kunstgeschichte (-1). Encyclopaedie der

kinistv\il'senschaftpn (4). von der Hagen: * deutsche und nordische

Mythologie (2). * Der Nibelungen Lied (2). Litteraturgeschichte des
Mittelalters und der neuern Zeit (3). Haupt: * Lucretius im philolog.

Seminar (2). * Tibullus Elegien (2). Lieder von den Nibelungen (1).

Ilias <4). Helfferich: ''Methode des akademischen Studiums (1).
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Geschichte der neuem Philosophie (4). Anthropologie und Psychologie

(4). Hengstenberg: Jesaias (5). von Henning: Rechtsphiloso-
phie (4). Hertz: * römische Privatalterthümer (2). Römische Litera-
turgeschichte (5). Ciceros Reden für Sestius und gegen Vatinius (4).

Heydemann: Rechtsphilosophie (4). Hirsch: Geschichte der neusten
Zeit bes. seit 1814 (4). Homeyer: deutsche Staats- und Rechtsge-
schichte (4). Hoppe: Integralrechnung (4.). Analytische Geometrie (3).

Theorie der elliptischen Functionen (4). Hotho: * Geschichte der flan-

drischen Malerschulen im 15 n Jh. (2). Aesthetik (4). von Keller:
* berühmte Civil- und Criminalrechtsfälle bei den Römern (1). Kirch-
ner: über Shakspeares Dramen (1). Allgemeine Geschichte der Poesie

(4). Klug: * Entomologie (2). Koch: * Pflanzengeographie (2). Köpke:
* Geschichte der deutschen Litteratur seit dem Ende des 18n Jh. (2).

Neuere Geschichte (4). von Lanci zolle: * allgemeine Geschichte der

deutschen Landstände (1). Lepsius: * aegyptische Geschichte (1).

Aegyptische Grammatik (3). Aegyptische Denkmäler nach publicierten

und unpublicierten Zeichnungen (1). Lichtenstein: allgemeine Zoo-
logie (ü). Märcker: *Lucretius (1). * Rhetorik mit Uebungen (2).

Geschichte der alten PhUosophie (4). Magnus: Experimentalphysik (5).

Mafsmann: * Geschichte der Paedagogik des lön und 17n Jh., bes. des

Wolfgang Ratichius ( 2 >. Aeltere deutsche Litteraturgeschichte (4).

Aeltere deutsche Sprachdenkmäler vom Gothischen an (4). Handschrif-

tenkunde. Michelet: Logik und Encyclopaedie der philosophischen

Wifsenschaften (4). Rechtsphilosophie (4). Mitscherlich : Experi-

mentalchemie (6). Pflanzen- und Thierchemie (3). F. H. Müller:
* allgemeine Geschichte der Geographie und der Entdeckungsreisen (2).

Geographie und Ethnographie von Europa (4). Mullach: *Erotokritos

des Vikentios Kornaros (2). Neugriechische Grammatik mit Geschichte

der griech. Sprache (4). Ohm: * höhere Gleichungen (2). Höhere Al-

gebra und Analogie des endlichen (4). Panofka: * Nutzen der Denk-
mälerkenntnis zum Verständnis der griechischen Dichter (1). Mythologie

der Griechen und Römer (4). Poggendorff: *allgemeine Geschichte

der Physik seit Galilei] (2). Pringsheim: Anatomie, Entwicklungs-

geschichte und Physiologie der Pflanzen (4). Ranke: deutsche Ge-

schichte (4). von Raumer: alte Geschichte (4). Ritter: allgemeine

Erdkunde (4). G. Rose: * Krystallographie (1). Mineralogie (5). H.

Rose: Experimentalchemie (6). Rudorff: * römischer Civilprocess (2).

Institutionen und Rechtsalterthümer ((j). Geschichte des röm. Rechts (4).

F. G. Schultz: * Exodus (2). Psalmen (5). Solly: * Geschichte der

englischen Litteratur seit dem 17nJh., Forts. (1). Cursus der engl.

Sprache (2). Sonnenschein: analytische Chemie mit Versuchen (3).

Steiner: * ausgewählte Capitel der Geometrie (1). Erläuterung der

neusten Methoden der synthetischen Geometrie (4). Straufs: * biblische

Geographie (1). * Kirchliche Archaeologie (2). Tölken: * die Prin-

cipien archaeologischer Kritik über die Echtheit der Kunstdenkmäler (1).

Aesthetik (4). Trendelen bürg: * Aristoteles über die Theile der

Thiere ls Buch (2). Psychologie (4). Allgemeine Geschichte der Phi-

losophie (4). Uhlemann: Genesis (4). Vatke: * Geschichte der Re-

ligion des A. T. (1). Jesaias (6). Waagen: * allgemeine Kunstge-

schichte seit 1789 (1). Allgemeine Kunstgeschichte (4). Wattenbach:
*über Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter (2). Geschichte

des Mittelalters (4). Weber: * indische Litteraturgeschichte (2). Sans-

kritgrammatik (3). Zend- o er Paligrammatik (2). Stücke aus dem

Veda (3). Ein indisches noch zu bestimmendes Drama (3). Weils:
Mineralogie (l>). Werder: Logik und Metaphysik mit kritischer Rück-

sicht auf die bedeutendsten altern und neuein philosophischen Systeme

(4). Psychologie und Anthropologie (4). W oll he im da Fonseca:
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Diplomatie der alten Völker des Orients. Indische Mythologie (3).

Krijajogasära, ein Sanskritwerk (2).

Bern. Brunner (o. P.): allgemeine Chemie lrTh. i 0). Chemische
Analyse (9). Brunner (a. P.): Experimentalphysik IrThl. (5). Repe-
titorium der Chemie (3). Eckard t: deutsche Literaturgeschichte des

18n Jh. (3). Theoretisch -praktische Anleitung zur Redekunst ^3). Sti-

listische Uebungen (1). Grundzüge der Aesthetik (1). Fischer: Grund-
züge der Anatomie und Physiologie der Pflanzen (2). Anleitung zur
Kenntnis der Kryptogamen (2). Hahn: Anfangsgründe der englischen
Sprache (2). Engl. Sprache und Litteratur (2). Shakespeare Macbeth (2).

Henne: Ethnographie (3). Vorgeschichte und hellenische Geschichte (4).

Allgemeine Geschichte seit 1840 (1). Jahn (a. P. ): Euripides Hecuba
^3). Thukydides ausgewählte Reden (3). * Ciceros ausgewählte Briefe

(3). * Ausgewählte Abschnitte aus Tacitus Annalen und Historien (3).

Dante l'iiit'erno (3). Shakespeare Othello (3). Jahn (Docent): Cicero
de re publica (2). Perty: allgemeine Naturgeschichte (3). Zoologie (0).

Pfotenhauer: Institutionen (0). Rettig: Piatons Symposion (3).

Exegetische Uebungen (1). Ries: Logik (5). Religionsphilosophie (5).

Geschichte der Philosophie seit Kant (5). Schläfli: Elemente der
Mathematik (2 — 3). Analytische Geometrie (3). Differential- und
Integralrechnung (4). Darstellende Geometrie und Perspective (2).

Analytische Mechanik (4). G. Studer: Hiob 1— 31 (5). Hebi-aeische

Interpretationsübung (3). B. Studer: Mineralogie (6). Physikalische

Geogiaphie (4). Repetitorium der Physik (2). Wolf: ebene und sphae-

rische Trigonometrie (2). Populäre Astronomie (2). Wyfs: Paeda-
gogik (4).

Bonn. Argelander: * über Reduction der scheinbaren Fixstern-

örter (2). Elemente der Astronomie (4). Arndt (a venerabili senec-

tute excusatus otiabitur). Beckhaus: vergleichende Interpretation der
Institutionen des Justinian und des Gaius (ö). Beer: * ausgewählte
Capitel der mathematischen Physik (1). Analytische Geometrie des Rau-
mes (4). Berge mann: * organische Chemie (2). Experimentalchemie (0).

Bischof: * ausgewählte Capitel der Geologie (2). Analytische Experi-
mentalchemie (()). Bleek: Jesaia (5). Blüh nie: * Gaius Institutionen

(1). Institutionen und Quellenkunde des römischen Rechts (0). C. A.
Brandis: Geschichte der alten Philosophie (4). Psychologie (4). D.
Brandis: * Erziehung der Pflanzen (2). Brunn: * Plinius N. H. B.

34— 3() in Beziehung auf Kunstgeschichte (2). Systematische Archaeo-
logie zugleich als archaeologische Encyclopaedie (3). van Calker:
*Encyclopaedie der Philosophie (2). Logik (4). Psychologie (4).
Aesthetik. Clemens: Rechtsphilosophie (4). Logik (4). Dahlmann:
Abschnitte der skandinavischen Geschichte (1). Politik (4). Deutsche
Geschichte seit Karl V (4). Deiters: deutsche Staats- und Rechts-
geschichte (li(. Del ins: * Shaksperes Heinrich V (2). Englische Lit-

t< rat Urgeschichte (5). *Sanskrit. Diestel: * hebraeische Uebungen.
Diez: *Cervantes Numancia (2). Elemente der althochdeutschen Sprache
(2— 'S). Gothische Grammatik (2). ltaliänische Sprache (3). Enger:
* Kiemente des Chaldaeischen (2). Erklärung des hohen Liedes (2).

Fischer: Geschichte der neuern Philosophie seit Cartesius (4). Frev-
tag: hebraeische Grammatik mit Uebungen (1). Hälschner: Rechts-

philosophie ('>). Deutsche B.e» htsgeschichte (•'>). Hasse: * Geschichte
des Heidenthiiins (l). Heimsoth: * Aristoteles Poetik (2). Piatons

Protagoras (4). Heine: * ausgewählte Capitel der Mathematik (1),

Differential- und Integralrechnung iii). Knondt: * die Hegeische und
Herbartsche Philosophie ('-'). Logik (5). Paedagogik (3). Lange:
* Entwicklung der alttestamentlichen Theokratie, für Zuhörer aus allen

Facultäten (2). Lassen: * Elemente des Sanskrit (2). * Benfeys Sans
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krit- Chrestomathie (2). Alterthümer der vorderasiatischen Völker, bes.

der Iranier (5). Lob eil: Einleitung in das Studium der alten Ge-
schichte (4). Monnard: * neuere französische Literaturgeschichte (2).
Molieres ausgewählte Lustspiele (3). Theoretisches und geschichtliches
Studium der französischen Sprache mit praktischen Uebungen und An-
wendungen auf die Lehrmethode. Nadaud: * Voltaires Mahomet (2).

Französisches Conversatoriuin mit Stilübungen (3). Franz. Grammatik
mit Sprechübungen (3). Nö^gerath: Geologie (4). Overbeck: Da-
niel (2). P lücker: * ausgewählte Capitel der mathematischen Physik
(2). Experimentalphysik (6). Analytische Mechanik. Radike: * Me-
teorologie (2). Elementarmathematik (4). Analysis des endlichen und
höhere Algebra (4). Reusch: Isaias (3). von Riese: * über Erd-
magnetismus (1 — 2). Wahrscheinlichkeitsrechnung nebst Anwendun-
gen (4). Ebene und sphaerische Trigonometrie (2). F. Ritschi: * ge-

schichtliche Entwicklung der metrischen Kunst bei den Alten (1). * Ci-

ceros Brutus im philologischen Seminar (2). Plautus Trinummus (4).

Ritter: * Tacitus über die Redner (2). Römische Alterthümer (4).

Römer: * Geognosie des nördlichen Deutschlands (1). Geognosie (5).

Schmidt: * über das metrische in den Chorgesängen der griechischen

Tragoedie (2). Demosthenes Rede vom Kranz nebst Geschichte der
griech. Beredsamkeit (4). Schopen: * Horatius Episteln (2). Seil:
* Justinians Institutionen verglichen mit den Commentarien des Gaius (2).

Institutionen und Quellenkunde des römischen Rechts (6). Simrock:
* Grundzüge der deutschen Metrik (2). Geschichte der deutschen Sprache
und Litteratur (5). Springer: Geschichte der Architectur mit prakti-

schen Uebungen (2). Archaeologie und Geschichte der christlichen

Kunst (4). Treviranus: * allgemeine Geschichte der kryptogamischen
Gewächse (2). Anatomie und Physiologie der Gewächse (3). Troschel:
* Naturgeschichte de* Mollusken (2). Populäre allgemeine Naturge-
schichte (4). Ueberweg: * die Philosophie Herbarts (1 — 2). Logik (4).

Walter: * Rechtsalterthümer im Gedicht f Reineke Vos' (1). Römische
Rechtsgeschichte (5). Welcker: * homerische Hymnen im philolog.

Seminar (2). Die lyrischen Fragmente der Griechen mit Einleitung

über die gesa nmte Geschichte der lyrischen und die Anfänge der dra-

matischen Poesie (5). Wessel: * Klimatologie und Meteorologie (2).

Vergleichende Geographie von Europa (4).

Braunsberg (Lyceum Hosianum). Beckmann: Sophokles Aias (2).

Cicero de re publica (3). Justinus M. Apologien (2). Geschichte von
Wermeland (2). Feldt: Einleitung in die Analysis des unendlichen

und geometrische Uebungen (2). Experimentalphysik (2). Elemente
der Astronomie (2). J unkmann: allgemeine Geschichte von Christi

Geb. an (3). Alte Geschichte von Alexander M. an (1). Geschichte

der Colonien, sowohl weltlicher als geistlicher ( 1 ). Geschichte der

Poesie bei den christlichen Völkern (1). Krüger: Genesis (3). Sacral-

alterthümer der Hebraeer (2). Trütschel: Metaphysik (5). Logik (5).

Aristoteles Bücher über die Seele.

Breslau. Ab egg: Rechtsphilosophie (5). Ambrosch: * philolo-

gisch - antiquarische Uebungen geknüpft an Ovids Fasten (2). *Ueber
den Tempelbau der classischen Völker (1). Erklärung des homerischen

Hymnus an Demeter nach Betrachtung der Mysterien von Eleusis (2).

Ciceros Miloniana nach Darstellung des altrömischen Criminalprocesses (3).

Behnsch: * Shakespeares Hamlet (2). Grammatische Einleitung in das

Studium der englischen Sprache (3). Angelsächsische Grammatik (1).

Bernays: * Entwicklungsgeschichte der griechischen Beredsamkeit und
Aristoteles Rhetorik (2). * Philologische Unterhaltungen. Böckel:
* Bossuets oraisons funebres (2). Uebungen im Französischsprechen

und -schreiben (2). Branifs: Psychologie und Logik (•">). Geschichte
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der Philosophie (5). * Philosophisches Disputatorium (2). Cauer: Ge-
schichte der Römer (4). Cohn: * Entwicklungsgeschichte der Pflanzen

(2). Die natürlichen Pflanzenfamilien der europaeischen Flora (4).
Cornelius: * Dante und sein Zeitalter (1). Deutsche Geschichte (4).

Duflos: * Elemente der analytischen Chemie (2). Elvenich: Ge-
schichte der neuern Philosophie seit Cartesius (4 — 5). * Philosophisches
Disputatorium (2). Frankenheim: * Meteorologie (1). Optik (3).
* Physikalische Uebungen (2). Galle: * über mechanische Quadratur (2).

Theorische Astronomie (4). Glocker: * die vulcanischen Erscheinun
gen (1). Geologie und Geognosie (3). Gö'ppert: * kryptogamische
Gewächse (2). Anatomie und Physiologie der Gewächse (3). Grö'ger:
* Geist des classischen Alterthums. * Charakteristik des 19n Jh. in Be-
zug auf Religion, Philosophie, Staat, Kunst. Haase: * Uebungen des
philologischen Seminars (4). Thukydides 3s Buch nebst Einleitung über
Leben und Charakter desselben (4). Römische Literaturgeschichte (6).
Husch ke: * Geschichte des römischen Civilverfahrens (2). Geschichte
und Institutionen des röin. Rechts (12). Kahlert: * über Schiller und
Goethe (1). Aesthetik (3). Körber: allgemeine Naturgeschichte im
Grundril's (4). Kummer: * über bestimmte Integrale und unendliche
Reihen (2). Analytische Geometrie (5). Differentialrechnung (4). Lö-
wig: * qualitative analytische Chemie (1). ^Unorganische Experimental-
chemie ((5). Magnus: *chaldaeische Grammatik mit Uebungen im Ueber-
setzen (2). Hebraeische Grammatik mit mündlichen Uebungen (3).
Marochetti: * Cesare Cantü Universalgeschichte (2). Anfangsgründe
der italiänischen Sprache (2). Middeldorpf: Jesaias 2r Thl. (5 — 6).
Movers: * biblische Archaeologie IrThl. (3). Psalmen (3). W. Neu
mann: Psalmen (5). Biblische Alterthümer (3). C. H. Neumann:
* Bücher Samuelis (3). Hebraeische Grammatik (3). Oginski: *Ge-
nius des Sokrates (1). Ethik (3). Peucker: * neugriechische Gram-
matik (2). 'Biographie des Adamantios Korai (2). Räbiger: *Hoseas (2).
Reuter: * christliche Religionslehre für die evangelischen Commilitonen,
vornehmlich für die Studierenden der Philologie (2). Röpell: * Uebun-
gen des historischen Seminars. Geschichte der alten Welt(5). Rückert:
'Nibelungenlied (2). Deutsche Grammatik (4). Angelsächsisch. Rum-
pelt: 'neuere deutsche Literaturgeschichte (2). Gothische Grammatik
und Ulfilas (2). Scharenberg: 'Krystallographie (2). Mineralogie (4).
Palaeontologie (3). Schmölders: 'Sanskrit-Schriftsteller (2). Schnei-
der: 'Uebungen im philolog. Seminar (4). Schwierigere Stellen in

Caesars Commentarien (2). Stenzel: 'Geschichte der Botanik mit
biographischen Umrifsen der bedeutendsten Botaniker (1). Allgemeine
Terminologie der Botanik (2). Stenzler: 'Sanskritsprache 2r Cursus
(2). * Vergleichende Darstellung der lateinischen und Sanskrit-Formen-
lehre (2). Suckow: Grundzüge der Erziehung und des Unterrichts in
wifsenschaftlichem Zusammenhange (3). Teil kämpf: Statistik der
wichtigsten Staaten (4). Wagner: 'Uebungen im Lateinsprechen
und -schreiben (2). Griechische Literaturgeschichte ((>). Wuttke:
* christliche Religionsphilosophie (2).

DORPAT (Semester vom 30. Juli — 10. Decbr. 1854). Asmufs:
kritische Revision der Reptilien (6). Bange: systematische Botanik (3).

Bnraschi: italienische .Sprache (2). Clemenz: lettische Formenl(4ire
(2). de Corval: französische Syntax und Boilean (2). Dede: Sta-
tistik Rufslands (.")). Englische Sprache and Litteratar (2). Grewingk:
Geognosie (5). Grahe: allgemeine Zoologie (6). Helmling: Elemen-
tarmathematik (.")). Differential- und Integralrechnung IrThl. (4).
Küniiz: Physik 2r Till. (3). Galvanismus (3). Keil: messianische
Weissagungen des \. T. (5). Madler: sphaerische Astronomie (3).
Tlieorische Astronomie (3 ). Mercklin: Geschichte der alten Kunst (.

r
>).
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Demosthenes Rede vom Kranz (3). Apollodors Bibliothek mit Uebungen
im Lateinschreiben und Disputieren im paedagogisch- philologischen

Seminar (2). Mickwitz: esthnische Syntax (2). Minding: Theorie
der höheren Gleichungen (3). Theorie der Zahlen (3). Gesetze der
Wärmeleitung (2). Neue: griechische Literaturgeschichte (4). Aristo-
phanes Frösche (3). Virgilius Georgica (3). Ovidius Ibis mit Uebungen
im Lateinschreiben und Disputieren im paedagogisch - philologischen
Seminar (2). Otto: deutsche Rechstgeschichte (5). Pawlowsky:
russische Sprache (6). Rathlef: Geschichte des Alterthums (5). Römi-
sche Geschichte (3). Riemenschneider: Geschichte der neuern deut-
schen Litteratur von 1720 — 1794 (2). Gothische und althochdeutsche
Sprachdenkmäler (1). Rosberg: Erläuterung russischer Dichter (5).

Russische Litteraturgeschichte (1). Uebungen in der russ. Sprache im
paed.-philol. Seminar (1). Schmidt: allgemeine Chemie lr Thl. (5).

Geschichte der Chemie (1). Strümpell: Psychologie (4). Metaphysik

(4). Geschichte der Paedagogik im paed.-philol. Seminar (1).

Erlangen. Böttiger: * Statistik, allgemeiner Thl. (2). Geschichte

der neuern und neusten Zeit 1500 — 1850 (4). Geschichte Deutsch-
lands und der Deutschen (4). Brinz: Institutionen und innere Rechts-
geschichte (8). Delitzsch: ausgewählte Psalmen mit bes. Rücksicht
auf hebraeische Grammatik (4). * Kleine Propheten im exegetischen
Seminar (2)- Döderlein: * Uebungen des philologischen Seminars.
Ausgewählte Satü'en und Episteln des Horatius. Römische Litteratur-

geschichte. Fischer: * Entwicklungsgeschichte des deutschen Geistes

von der Reformation bis auf die Gegenwart. * Methodologie des aka-

demischen Studiums. Speculative Ethik und Religionsphilosophie. Hey-
der: Logik und Metaphysik (4). Geschichte der neuern Philosophie

von Cartesius bis Hegel (4). Käst n er: * Gesammtnaturwifsenschaft.
* Geschichte der Physik und Chemie. Allgemeine Experimentalchemie

(5). Nägelsbach: * Virgils Aeneide und lateinische Stilübungen im
philologischen Seminar. Aeschylos Choephoren und Eumeniden (4).

Geschichte der griechischen Theologie (4). Pi'aff: * Krystallographie

(2). Geognosie und Geologie (4). K. von Raum er: allgemeine Na-
turgeschichte. Ueber Bacos Novum Organum. R. von Raumer: Ge-
schichte Europas und seiner Colonien seit 1770. Mittelhochdeutsche

Sprachproben. Rosenhauer: * Ornithologie (1). Repetitorium über
Zoologie (2— 3). Spiegel: vergleichende Grammatik der indogerma-
nischen Sprachen (3). Altpersische Grammatik, Erklärung der Keil-

inschriften und des Vendidad. von Staudt: analytische Geometrie (4).

Algebraische Analysis. Will: Anthropologie und Psychologie (4). All-

gemeine Naturgeschichte (4). Winterling: Shakspeares Macbeth.
Freiburg im Breisgau. von Babo: unorganische Chemie (6).

Baumstark: erlesene Reden des Thukydides und Leitung der philo-

logischen Uebungen im philol. Seminar (2). Geschichte der griechischen

Prosa (3). Cicero de legibus (3). Bergk: Virgils Aeneide und Lei-

tung der philolog. Uebungen im Seminar (2). Mythologie der Griechen
und Römer (4). Aeschylos Prometheus (2). Ecker: Zoologie (4).

Eisengrein: allgemeine Botanik (4). Fischer: Mineralogie (4).
Fritschi: über Humboldts Kosmos (4). Gfrörer: alte Geschichte (4).

Geschichte von 1050— 1740 (4). Geschichte der neuern Zeit seit 1740

(4). König: hebraeische Sprache, Anfangsgründe mit mündlichen und
schriftlichen Uebungen (2). Buch Job (4). Müller: Experimental-

physik lr Thl. (4). Meteorologie (2— 3). Nägeli: allgemeine Bota-
nik (5). Ueber Kryptogamen (4). Oettinger: Arithmetik und Alge-

bra (5). Mechanik (4). Analytische Geometrie (2). Schmidt: Insti-

tutionen und äufsere Rechtsgeschichte (9). Sengler: Einleitung in

die Philosophie und Encyclopaedie der philosophischen Wifsenschaften
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(4). Geschichte der Philosophie des Alterthums und des Mittelalters (1).

Singer: neuere Sprachen. Stolz: Paedagogik (3). von Woringen:
Rechtsphilosophie (5).

Giessen. Adrian: italiänische Litteratur (4). Dante divina com-
media (2). Shakespeare Hamlet (2). Boileau art poetique (2). Baur:
Genesis (5). Paedagogik (3). Birnbaum: Naturrecht (5). Brau-
bach: über das Princip der Paedagogik (1). Aesthetik und Organismus
der Sprache (2). Buff: Mechanik (ü). Mechanischer Theil der Physik

(2). Deurer: Institutionen und Rechtsgeschichte (7 7̂ j. üief fenbach:
Geognosie und Petrefactenkunde (5). von Helmolt: Institutionen (6).

Römische Rechtsgeschichte (5). * Römischer Civilprocess (2). Hoff-
mann: allgemeine Botanik und Pflanzenphysiologie (4). von Klip-
stein: Geologie (5). Knobel: *Jona (1). Die kleinen Propheten (5).

Kopp: * Meteorologie (2). Theoretische Chemie und chemische Berech-
nungen (4). Leuckart: allgemeine Naturgeschichte der Thiere und
Pflanzen (4). Lutterbeck: griechische Mythologie (4). Metrik (2).
* Piatons Kritias (2). Neuner: Institutionen und Rechtsgeschichte (7£).

Geschichte des römischen Privatrechts und Civilprocesses (5). Osann:
* Vellejus Paterculus im philolog. Seminar (2). Philologische Encyclo-
paedie (4). Otto: *Apollonius Rhodius im philologischen Seminar (2).

Historisch- kritisch- philosophische Einleitung in die Schriften des Ci-

cero (3). Römische Litteraturgeschichte (6). Ausgewählte Proben der
röm. Poesie (2). Rieger: * Tacitus Nachrichten über deutsches Alter-

thum (2). Nibelungenlied (3). von Ritgen (Sohn): * Kunstarchaeo-
logie des Mittelalters (2). Geschichte der Baukunst (4). Rofsmann:
* Morphologie der Pflanzen (1— 2). Angewandte Botanik (4). Schäfer:
Geschichte der neuern Zeit (4). Culturgeschichte des Mittelalters (2).

Geschichte der römischen Staatsverfafsung in der Kaiserzeit (2). Schil-
ling: * Einleitung in die Philosophie (2). Psychologie (4). Geschichte
der neuern Philosophie (3). Schmid: Logik (2). Geschichte der alten

Philosophie (3). Philosophie des Mittelalters (2). Umpfenbach:
reine Mathematik (4). Algebra (3). Trigonometrie und Polygonomctrie
(3). Differential- und Integralrechnung (5). Populäre Astronomie (2).

Vullers: hebraeische Grammatik mit schriftlichen Uebungen und Er-
klärung ausgewählter Stücke aus dem Pentateuch (5). Sanskritgram-
matik ['',). Rigveda (2). Wasserschieben: deutsche Staats- und
Rechtsgeschichte (5). Weigand: * Karl der Grofse und seine Zeit (1).

Deutsche Litteraturgeschichte (3). Reineke Vos (2). Will: Experi-
mentalchemie (7i). Zamminer: analytische Geometrie (3). *Politische
Arithmetik (2). Experimentelle Akustik (1). Polarisation und Doppel-
brechung des Lichts (1).

GÖTTINGEN. Aegidi: * Verfafsungsgeschichte des deutschen Reichs
i I i. B e n fe\ :* Sanskritgrammatik (3). Sanskritchrestomathie (2). Ver-
gleichende Grammatik der indogermanischen Sprachen (4). Bertheau:
Genesis and ausgewählte C'apitel aus den übrigen Büchern des Penta-
teuch (5). Geschichte und Theologie der Propheten des A. T. (3).

Bialloblotzky: biblische Geographie und Reisen 14). Psalmen nebst
\ i r^leichung der ältesten und neusten (der hebraeischen und englischen)
Sprache, Shakespeares historische Tragoedien. Bodemeyer: *Gaius
Is Bach (2). Institutionen (5). Römische Rechtsgeschichte (5). Nohtz:
Aesthetik ( ) i. Deutliche Litteraturgeschichte seil Lessing (1). Cesar:
französische Litteraturgeschichte (1). Französ. Sprache (•">). Dede-
kind: * Grundsätze der Probahilitätstheorie. Analytische Geometrie (4).

Dieckhoff: * Platonismus and Christenthana (1). Elster: *Sprü-
che Salomonis (2). Ewald: Psalmen und die übrigen Oden des A. T.
(5). Knick: * Staatsalterthiiiiur Deutschlands und der einzelnen deut-
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sehen Völkerschaften. Gaufs: Methode der kleinsten Quadrate und
deren Anwendung in der Astronomie, höheren Geodaesie und Natur
wifsenschaft (5). Grisebach: allgemeine Naturgeschichte (4). Ana-
tomie und Physiologie der Pflanzen (4). Hartmann: * Geschichte des
römischen Civilprocesses (2). Hausmann: * Geschichte und Theorie
der Vulcane (1). Mineralogie (5). Havemann: Geschichte der vor-
züglichsten europaeischen Reiche seit dem 16n Jh. (4). Braunschweig-
lüneburgische Geschichte (4) jH e r m a n n : * Disputierübungen im phi-
lologischen Seminar (1). Lateinische Litteraturgeschichte (t>). Piatons
Gorgias und Menon (5). * Erklärung der alten Kunstdenkmäler im ar-

chaeologisch-numismatischen Institut (1). * Grundsätze des Schulunter-
richts im paedagogischen Seminar (2). Ho eck: römische Alterthümer
(5). Holzhausen: hebraeische Grammatik mit Auslegung auserlesener
Stellen aus dein Isaia (5). Lange: * Elemente der Sanskritgrammatik
(2). Vergleichende Grammatik der griechischen und lateinischen Sprache
Ir Thl., Formenlehre (5). Römische Antiquitäten (5). Lantzius-
Beninga: Naturgeschichte der kryptogamischen Pflanzen (2). von
Leutsch: *Sallusts Reden und Briefe im philolog. Seminar (2). Me-
trik (5). Thukydides (5). Livius Reden (5). Limpricht: organische
Chemie (5). Lion: Plutarchs Lebensbeschreibungen. Cicero de offi-

ciis. Listing: Optik (4). Krystallographie (3). Löher: deutsche
Staats- und Rechtsgeschichte (5). Lotze: Logik und Encyclopaedie
der Philosophie (4). Psychologie und Geistesstörungen (4). Mel-
ford: englische, französische, italiänische und spanische Sprache. Th.
Müller: englische Grammatik mit praktischen Uebungen (4). Elemente
der angelsächsischen Sprache (2). W. Müller: Palaeographie und Di-
plomatik mit praktischen Uebungen (3). Auswahl aus ahd. und mhd.
Gedichten (3). Redepenning: *Joel, Micha und Habakuk (2). Rib-
b e n t r o p : Institutionen und röm. Rechtsgeschichte. R i e m a n n : Theorie
der Integration der partiellen Differentialgleichungen nebst Anwendung.
Ritter: Geschichte und Kritik der neusten deutschen Philosophie (5). Ge-
schichte der neuern Philosophie (5). Rö fsler: deutsche Staats- und Rechts-
geschichte (4). Sartorius v. Waltershausen: Geologie (5). Schnei-
de win: *die homerischen Hymnen im philolog. Seminar (2). Homers Uias
mit Geschichte der homerischen Poesie (5). Tacitus Annalen (3). Lateini-

sche Schreibübungen (2). Schweiger: Uebersicht der Litteraturge-

schichte des Alterthums (4). von Siebold: * vergleichende Psycholo-
gie des weiblichen Geschlechts der altern und neuern Zeit mit Zugrunde-
legung von Juvenals 6r Satire (1). Stern: Analysis und Anfangs-
gründe der analytischen Geometrie (5). Tittmann: * die deutsche

Heldensage (2). Geschichte der deutschen Dichtung seit Opitz (4).

Uhlemann: *koptische Grammatik (2). * Geschichte der verschiedenen
Hieroglyphensysteme (2). Aegyptische Alterthümer (4). U hl hörn:
* Geschichte des Kirchenlieds (2). Jesaja (5). Ulrich: Differential-

und Integralrechnung nebst deren Anwendung auf Geometrie (5). Statik

und Mechanik fester Körper (5). Wagner: Elemente der vergleichen-

den Anatomie und allgemeinen Zoologie (4). Waitz: deutsche Alter-

thümer und Tacitus Germania (4). Deutsche Geschichte (5). Wap-
paeus: * allgemeine Bevölkerungsstatistik (1). Statistik des K. Han-
nover (2). Geographie und Statistik von Nordamerika (4). Weber:
Experimentalphysik 2r Thl. (6). Wicke: analytische Chemie (3). Wie-
seler: *auserlesene Denkmäler der alten Kunst im archaeologisch-nu-

mismatischen Institut (1). Theaterwesen der Griechen mit Analyse der

erhaltenen Dramen (3). Aristophanes Vögel (3). Wo hier: Chemie (6).

Wolff: Gaius 1s und 2s Buch (3). Th. Wüstenfeld: Staats- und
Litteraturgeschichte Italiens von Anfang des Mittelalters (4).
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Gratz. Ahrens: Kinleitnng in die Philosophie und psychische

Anthropologie (4). Rechtsphilosophie (5). Altherr: englische Spra-
che und Litteratui (<» . Fr tili mann: hebraeische Sprache mit Erklä-
rung von Nulluni und Habakuk (3). Genesis (2). Biblische Archaeolo
eie (1). Gabriel: Metaphysik (3). Geschichte der neuem Philosophie

seit Cartesios (3). Erziehungskunde und zwar über die Entwicklung
der psychischen und intellectuellen Anlagen (2). Hoffmann: römi-
sche Antiquitäten (4). * Philologische Hebungen: Homers llias, lateini-

sche Stilübungen und Besprechung schriftlicher Elaborate (3). Hr li-

sch au er: * theoretische Chemie (3). Methode der chemischen Analyse
(2). Hummel: demonstrative Experinientulphysik (4). Kiiar: Ein
leitung in das Studium der höhern Mathematik (4). Theorie der hohem
Gleichungen (3). Kopezky: Mineralogie (5). Peche: Anwendung
der analytischen Mechanik auf Imponderabilien (6). Perez: Inferno
di Dante* (2). Storia della letteratura italiana dal 1300 al 1500 (2).

Pohl: Geschichte des österreichischen Kaiserstaates bis 1519 (4). Die
steiermärkisclien Ottokare (2). Quafs: slovenische Formenlehre (4).
Quenot: französische Sprache und Litteratur (4). Schreiner: Theo-
rie der Statistik und Staatenkunde der europaeischen Staaten aufser
Oesterreich (5). Skedl: Theorie der Statistik als Wifsenschaft und
Statistik der europaeischen Staaten (5). Tan gl: Piatons Phaedon (3).
Juvenal (3). *Uebungen im Uebersetzen ins Griechische (2). von
Valesius: italiänische Sprache in verschiedenen Cursen (3J. Wein-
hold: Tacitus Germania (2). Hartmanns Erek (3). Weifs: Univer-
salgeschichte des Alterthnms (4). Geschichte des 17n und I8n Jh. (4).

Historisch-praktische Uebungen (2).

GreifsWAXD. Bai er: * Verhältnis der neuem Philosophie seit Kant
zur Theologie (2). Barkow: Quellengeschichte, Antiquitäten und In-
stitutionen des römischen Rechts (12). Barthold: * Geschichte der
deutschen Hansa (2). * Allgemeine Geschichte des Mittelalters, lr Thl.— 1250 (4). Geschichte des preussischen Staats (3). Jornandis res Ge-
ticae (2). Erichs on: * über das erhabene, die Grazie und das Idea-
list-h-schöne (3). *I)ie didaktische und epigrammatische Dichtkunst (2).

Logik (3). von Feilitzsch: * Meteorologie und physikalische Geo-
graphie {2). Allgemeine Experimentalphysik (ü). Grunert: * elemen-
tare Mechanik (4). Integralrechnung nebst deren Anwendung auf uie
Geometrie (4|. Häberlin: * Geschichte des deutschen Bundes (1).

Deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte (4). Hahn: * Theologie des
A. T. (4). Genesis (4). Hasert: * über Religionsunterricht (2J. Er-
ziehungswissenschaft (3). Höfer: * Elemente des Sanskrit (2). *Ge-
schichte und Orthographie der Mattersprache (2). Lateinische Couipo-
sitions- und Flexionslehre (3). Hünefeld: organische Chemie |2>.

Mineralogie (2). Kosegarten: *hebraeische Archaeologie(4). Jesaiascl
39| 1 i. M.itthies:* Anthropologie (1—2). Allgemeine Propaedeutik und

KncNclopaedie der gesummten Philosophie (4). Psychologie! 1 1. Munter::
allgemeine und specieile Zoologie (ti). Pyl: * Kunstgeschichte desMit-
telalters und der neuem Zeit ( 1 1. Vrchaeologische Encyclopaedie (2).

Schildener: Geschichte der neuem Philosophie seit Cartesios (3).
Schmitz: *Moliere'a misanthrope mit einer Kinleitnng über die fran-
zösische Litteratur des JTn Jh. (2). *Macaulay's history of England
(vi. Shakespeare's tempest C-'i. Schomann: 'Horatioe .Satiren im phi-

lologischen .Seminar (2). Aristophanes Acharner (2). Griechische Syn-
tax (4). Stiedenroth: Logik i 1 ). Naturrecht (3). .Susemihl: *hi-

storisch philosophische Binleitong in das Studium des Piaton (2— 3).

'Geschichte der griechischen Litteratox seit lüexaader M. (2—3). Till
berg: 'Algebra i 1 1. * Experimentalphysik , bes. von den Ponderabi

n. Jahrb. f. PUL u. Paed. HU. I.W. llft. 4 u. :.. 38
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lien (2). Populäre Astronomie nebst Astrognosie (2). Urlichs: Ari-
stoteles Poetik im philolog. Seminar (2). *Encyclopaedie derArchaeo-
logie (2). Römische Literaturgeschichte (4).

Halle. All ihn: Logik (3). Psychologie (3). Arnold: *Joel
und Arnos (1). Bekker: *das römische Gerichtsverfahren (1). Insti-

tutionen (4). Geschichte des römischen Rechts (4). Bernhardy : *Ho-
ratius Carmina IsB. im philologischen Seminar (2). Griechische Litte-

raturgeschichte (5). Blan": * einige Stücke Molieres (2). Dantes di-

vina commedia (3). Bruns: Institutionen (5). Buhle: Zoologie (5).

Burmeister: über nrweltliche Amphibien (2). Cornelius: *Electri-

cität und Magnetismus (2). Statik und Mechanik (4). Duncker:
* Geschichte der letzten 40 Jahre (2). Neuere Geschichte von 1517

—

1815 (4). Eiselen: Statistik des preussischen Staats (4). Eisen-
hart: allgemeine Statistik (4). Erdmann: * akademisches Leben und
Studium (2). Logik (5). Geschichte der Philosophie (6). Gartz: An-
wendungen der Differentialrechnung auf analytische Geometrie (2). Diffe-

rentialrechnung (5). Stereometrischer Theil der analytischen Geometrie

(4). Ger lach: * die wichtigsten Probleme der Metaphysik (2). Em-
pirische Psychologie (4). Giebel: * Schöpfungsgeschichte (2). Gi-
rard: Geologie des nördlichen Deutschlands (1). Allgemeine Mineralo-
gie und Geologie (5). Göschen: deutsche Staats- und Rechtsge-
schichte (4). Haym: * über Hegel und dessen System (1). Geschichte

der Philosophie (5). Heintz: Experimentalchemie (6). Hertzberg:
Geschichte der illyrischen Halbinsel, d. i. der Griechen, Byzantiner

und Türken von Theodosius bis 1840 (2). Geschichte der Griechen von
den ältesten Zeiten bis auf Theodosius (3). Hinrichs: *Encyclopae-
die und Methodologie der Philosophie (2). Logik (4). Natur- und Völ-
kerrecht (4). Hollmann: spanische und * englische Sprache. Hup-
feld: * über den Prophetismus der Hebraeer (1). Jesaias (5). Hebraei-

sche Grammatik (4). Joachimsthal: analytische Geometrie (4). In-

tegralrechnung (3). Keil: Plautus Miles gloriosus (4). Knoblauch:
allgemeine Experimentalphysik (5). Kramer: * Didaktik (2). Krause:
* Tacitus Germania (3). Kunstarchaeologie (4). Aeschylos Prometheus

(3). Leo: * angelsächsische Grammatik (2). Geschichte der neusten

Zeit von 1804—1830 (4). Louis: * französische Literaturgeschichte.

Meier: * Aristophanes Ritter im philolog. Seminar (2). Römische
Staatsalterthümer (5). Pernice: deutsche Staats- und Rechtsgeschichte

((3). Pott: * Nalas (2). * Elemente der aegyptischen Hieroglyphen-
schrift (2). Vergleichende Grammatik der lat. und griech. Sprache (3).

Prutz: *über Schillers Leben und Werke (1). Geschichte der drama-
tischen Poesie und Kunst in Deutschland seit den ältesten Zeiten (4).

Rödiger: Genesis (5). Rosenb erger: sphaerische und theorische

Astronomie (4). Höhere Algebra (4). Rofs: * griechische Inschriften

(2). Schaller: *Wesen der Religion (2). Psychologie (4). Natur-

recht (3). von Sc hl echten dal: * kryptogamische Gewächse (2).

Pflanzenphysiologie (3). Ulrici: * Shakespeares Leben und Dichtun-

gen (1). Relijjionsphilosophie (4). Geschichte der christlichen Kunst

(3). Wichelhaus: * über den mosaischen Cultus (1). Genesis (5).

Witte: Geschichte des römischen Rechts (4).

Heidelberg, von Babo: Zoologie (6). Ueber den landschaftli-

chen Charakter der Zonen (1). Bahr: philologisches Seminar (2). Ci-

cero de natura deorum mit Anleitung zum lat. Stil (2). Römische Litte-

raturgeschichte (3). Blum: Oryktognosie oder specielle Mineralogie(l).

Gesteinkunde (2). Bornträger: organische Chemie (5). Braun:
Homers Ilias und Odyssee (3). Bronn: Geschichte der Natur (3).

Bimsen: Experimentalchemie (6). Cantor: Elementarmathematik (3).
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Analytische Geometrie (3). Differential- und Integralrechnung (3). Cor-
nill: Geschichte der Philosophie (1). Delffs: allgemeine und anorga-
nische Chemie (6). Gaspey: englische Litteratur bis zum J. lt>88 (2).

Gerstlacher: Institutionen (4). Häufser: neuere Geschichte der
europaeischen Staaten von 1517— 178D (1). Deutsche Geschichte seit

1648 mit einleitender Uebersicht über die altere Geschichte (4). Hanno:
hebraeische Sprache (2). Auswahl von Psalmen (1). Hofmann: all-

gemeine Grammatik. Holtzmann: Sanskrit (3). Tacitus Germania (2).

Geschichte der deutschen Litteratur bis auf Leasing (.j). Jolly: deut-
sche Staats- und Rechtsgeschichte ((>). Kayser: Antiphon, Lysias und
Isaeus mit Auswahl im philolog. Seminar (2). Sophokles Aias und Tra-
chin. (2). Griechische Antiquitäten (3). Kleinschrod: Institutionen

(I). Knapp: Rechtsphilosophie (3). Kortüm: römische Geschichte

(4). Geschichte des Mittelalters von 800—1453 (4). Leger: Heraldik

I 1). Archaeologie und Geschichte der Architectur (4). Geometrische
Zeichnungslehre und ihre Anwendung (4). von Leonhard: Naturge-
schichte des Steinreichs (3). Neil: Reduction der scheinbaren Fixstern-

orter ('2). Berechnung der Planetenbahnen (2). Theorie der astrono-
mischen Instrumente (2). Pagenstecher: * Geschichte der Quellen
des rem. Rechts (2). Institutionen (4). von Rei chlin -Meld egg:
Logik nebst Einleitung zur Philosophie (4). Geschichte und Kritik der

Philosophie des Alterthums, des Mittelalters und der Neuzeit (4). Ueber
Goethes Faust In und 2n Tbl. mit einer Einleitung über die Faustsage

(2). Röder: Rechtsphilosophie (4). Roth: Psychologie (4). Rol's-
hirt: Institutionen und Rechtsgeschichte (5). Ruth: Dantes Inferno

(3). Italiänische Sprache. Sachsse: Naturrecht (2). Schmidt: Ana-
tomie und Physiologie der Pflanzen (4). Kryptogamenkunde (2). Scho-
ber lein: Paedagogik (4). Schweins: reine Mathematik (2). Diffe-

rential- und Integralrechnung (2). Umbreit: Jesaja Cap. 40—CO (3).
Weil: Geschichte des Islams bis zum Untergang des Chalifats von Uag-
dad (2), Zell: Minucius Felix Dialog Octavius im philolog. Seminar
(2). Aristoteles de mundo (2). Archaeologie der christlichen Kunst (2).
Zöpfl: Naturrecht (l). Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte (6).

Ikjssbruck. Raumgarten: Differentialrechnung (ö). Analytische
Geometrie ohne Anwendung der Infinitesimalrechnung (3). Rill au
det: französische Grammatik (4). Ficker: * historische Chronologie
fl). * Anleitung zur fjuellenmäfsigen Rearbeitung der Geschichte für
Lehramtscaudidaten. Geschichte des Mittelalters seit Gregor Yll (4).
Glax: * praktische Uebungen in der Behandlung und Bearbeitung der
österreichischen Geschichte für Lehramtscaudidaten (1). O esterreich i-

sche Geschichte von den ältesten Zeiten bis 1527 (4). Hlasiwetz:
* physiologische Chemie des Pflanzen- und Thierreichs (]). Allgemeine
Chemie der unorganischen Verbindungen

I
I). Kerer: Theorie der Sta

tistik und Statistik der europaeischen Staaten (I). Köhler; Minera-
logie mit Geognosie und Palaeontologie (5). Kopetzky: Aesthetik

(3). Aristophanea Wolken m. Griechische Mythologie (1). Malecki:
römische Staatsalterthümer, Forts. (3). Piatons Symposion (2). *Prak
tische philologische Uebungen (Tacitus Bist, h für Lehramtscandidaten
(2). Novotny: l ebungen im l ebersetzen aus dem Deutschen ins Ita

liänische (2) und umgekehrt (2). Deutsche Grammatik (2). Italiäni
sehe Grammatik (2). Böhmische Grammatik (2). Occioni: spiegazione
dell' intero Purgatorio di Dante (4). Schenach: * über Hegels Rechts
Philosophie (1). Metaphysik | 1 1. Schuler: Rechtsphilosophie (8). The
ser: Justinians Institutionen erläutert (2). von Waltenhofer: phy-

sikalischer Unterricht für Lehramtscandidaten (•'!).

Jj n \. Apelt: Geschichte der Philosophie (4). Artus: allgemeine

38 t



588 Vorlesungen für das Wintersemester 1854—55.

Experimentalehemie (6). B a c h m a n n : Psychologie und Logik. Meta-
physik (.'*)• Religionsphilosophie (2). Danz: * römischer Civilprocess

(2). Droysen: neuere Geschichte vom finde des 15n bis zur Mitte
des 18n Jh. (5). Fischer: allgemeine Statistik (4). Fort läge: *die

philosophischen Systeme seit Kant (2). Psychologie und Logik (4).

Göttling: * philologisches Seminar. Griechische Grammatik (5). Grie-

chische Staatsalterthümer mit Topographie von Athen und Sparta (4).
Herrmann: * Politik Rufslands (2). Allgemeine Geschichte von 1763
bis 1815 (4). Hettner: Geschichte der deutschen Litteratur und Poe-
sie seit Chr. Wolff und Gottsched (4). Hoff mann: * Bharrtriharis (2).

Genesis (5U Koppen: Institutionen (G). Römische Rechtsgeschichte

(5). von Liliencron: * Nibelungenlieder (3). Elemente des Gothi-

schen (2). Althochdeutsch (2). Ludwig: * Geschichte der Chemie (2).

Stoechiometrie (2). Nipperdey: * Thukydides im philolog. Seminar

(J). Lateinische Syntax (4). Horatius Satiren (3). Reinhold: Ge-
schichte der Philosophie (5). Röfsler: * formale Logik (2). Ge-
schichte der Philosophie (4). Schäffer: *über die Electricität (1). Al-

gebraische Analysis (4). Stereometrie und ebene und sphaerische Tri-

gonometrie (4). Scheidler: * Hodegetik (2). Naturrecht (3). Phi-

losophische und constitutionelle Politik (3). Volks- und Staatspaedago-

gik (3). Schieiden: * Anthropologie (3). E. Schmid: *Geologie

(3). Organische Chemie (4). E. O. Schmidt: * Entomologie. Ver-
gleichende Anatomie (4). Schrön: Elemente der reinen Mathematik

(5). Goniometrie und ebene u. sphaerische Trigonometrie (4). Schü-
ler: Geologie (2). Mineralogie und Geognosie (5). Snell: Experi-
mentalphysik (0). Infinitesimalcalcul angewendet auf die Geometrie (2).

Klektrodynamik (3). Stark: * Aristophanes Vögel (3). Der Kunst-
archaeologie 2r oder historischer Theil (4). Pausanias 1s Buch (2).

Stickel: lob. Stoy: * paedagogisches Seminar. Allgemeine und spe-

cielle Paedagogik (4). Suckow: * Encyclopaedie und Methodologie der

Physik. Allgemeine Mineralogie mit Geognosie und Geologie (6). We-
gele: *Tacitus Germania (2). Deutsche Geschichte des 14n und 15n

Jh. (3). Diplomatik (2).

Kiel. Chalybaeus: Logik und Metaphysik (4). Geschichte der

alten Philosophie (4). Curtius: * Homers Ilias im philologischen Se-

minar (2). Griechische Grammatik (5). Sophokles Antigone (3). Di 11-

mann: lob (4). Forchhammer: *Thukydides und Horatius Carmina
im philolog. Seminar (2). Aeschylos Sieben g. Th. (4). Archaeologische

Uebungen (2). Fricke: messianische Stellen des A. T. (3). Handel-
inann: * Abfall der a itericanischen Colonien von 17<i?> bis L826 (2).

Neuere Geschichte Europas von 1740—1815 (4). Harms: *die Philo-

sophie seit Kant (2). Anthropologie (2). Philosophische Physik (2).

Himly: theoretische Chemie (G). Karsten: * Krystallographie (2).

* Physikalische Geographie (1). Experimentalphysik (0). Lubbren:
* englische Sprache (2). Meyn: *über Humboldts Kosmos (1). Geogra-

phie von Deutschland (4). Molbech: *Geschichte der dänischen Poesie

seit 1700 (2). * Dänische Grammatik. * Isländische Sprache. Müllen-
hof f: Tacitus Germania (2). Geschichte der deutschen Poesie bis zum
14n Jh. (2). * Deutsche Uebungen (2). Neuner: Institutionen und

Rechtsgeschichte (8). Nitzsch: alte Geschichte (5). Geschichte der

Hoheustaufen (2). Nolte: Kryptogamen (2). Ratjen: * juristische

Litterargeschichte (2). Schwob-Dol I e : * französische Litterat Ur-

geschichte des 17n Jh. Thaulow: * paedagogische Uebungen. Philo-

sophie der Geschichte (4). Gymnasialpaedagogik (2). Weyer: *phy-

sische Astronomie (2). Trigonometrie und Stereometrie (3). Differen-

tial- und Integralrechnung (3).
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Königsberg. Castell: * paedagogische Unterhaltungen. Dru
mann: * Geschichte der Griechen (I). Neuere Geschichte von 15U0

—

1780(1). Fischer: "Platoh de legibus mit Einleitung in die platonische
Philosophie (3). Tacitus Germania (2). Friedländer: * Einleitung
in die Lrchaeologie der Kunst (l). * ausgewählte Abschnitte aus den
römischen Privatalt rthümern (1). *Ueber den gegenwärtigen .Stand (U>v

homerischen Frage (2). E. A. Hagen: *Grundsätze der alten Archi-
tectur (2). *Ueber spanische, französische und englische .Maler (2).
* Die Gemälde der Dresdener Gallerie (2). von Hasenkamp: * Ge-
schichte der vereinigten Staaten von Nordamerica im L9n Jh. (I). "Ge-
schichte des 30jährigen Kriegs (2). Geschichte Frankreichs bis 1789 (3).
Herbst: * französische Sprech- und Schreibübungen (2). * Ariosts
Orlando furioso (2). * Byrons Childe Harold ( 2 ) .

* Der Jauregui Pa-
storaldrama Aminta (2). Hesse: * Mechanik lr Thl. (2). Einleitung
in die höhere Analysis (2). Jacobson: deutsche Reichs- und Rechts-
geschichte Kii. Lehrs: * 2e Abtheil, des philologischen Seminars (2).
* Philologische Encyclopaedie (4). * Ciceros verrinische Rede über die

Kunstwerke (2). Lobeck: "Plautus Amphitruo und schriftliche und
mündliche Uebungen im philolog. Seminar (3). * Einleitung in die grie-
chische Grammatik ( 1). Luther: * Geodaesie (2). Differentialrech-
nungen (4). Meile ker: "Geschichte der Päpste und des Kirchen-
staats. Meyer: * kryptogamische Pflanzen (2). Generelle Botanik (4).

Michaelis: * englische Literaturgeschichte (2). * Oden von Victor
Hugo 12). Französische Grammatik (2). Moser: * Physik der Sinnes-
werkzeuge (2). Experimentalphysik (4). Nesselmann: * Sanskrit (2).
*ßuch der Richter (3). Neu mann: * ausgewählte Capitel der mathe-
matischen Physik 12). Mineralogie (4). * Physikalisches Seminar.
Olshansen: grammatische Erklärung der Psalmen (I). Rathke:
* Entwicklungsgeschichte der Wirbelthiere(4). Richelot: * auserlesene
Capitel der Mathematik im mathemat. .Seminar (2). Höhere Arithmetik
und Zahlentheorie ili. Rosenkranz: "Logik ( J). Ethik (4). Saal-
schutz: ' Erfindung der Schreibkunst und aegyptische Hieroglyphik
(2). Psalmen (2). Sanio: Institutionen (6). Römische Rechtsge-
schichte (.">j. Schubert: "Litteratur <ler Geschichte im historischen
Seminar (2). * Geschichte der neusten Zeit, Forts, seit 1807 (1). Ge-
schichte des Mittelalters (1). Politik und Encyclopaedie der Staats
wifsenschaften (5). C. A. Simson: "einige der kleinen Propheten (3).

Sommer: "Einleitung in die Hagiographen des A. T. (3). Psalmen
(4). Taute: "Logik und Einleitung in die Philosophie (4). "Psycho
logie (4). Voigt: * Diplomatik (2). "Diplomatische Hebungen (1)

.

"Geschichte der Kreuzzüge (1). Geschichte des Mittelalters. Wer-
ther: * analytische Chemie (2), Experimentalchemie (5). Zaddach:
"allgemeine Naturgeschichte (3). Zander: "Euripides Helena (21
" Nibelungenlied ('_' I.

KRAKAU. Bratranek: "Geschichte der altern deutschen Litt«

ratur (2). Historische Grammatik der deutschen Sprache verb. mit Le-

sung des Nibelungenliedes iJ). Aesthetik der deutschen Poesie (3)
Czerwiako wski: "Pflanzencharakteristik (1). Allgemeine Pflanzen-
kunde (5). Czyrnianski: allgemeine unorganische Chemie (5). Ana
lytische Chemie i I ). Dunajewski: Theorie der Statistik und allge

meine Statistik der europaeischen Staaten (4), Jülg: * im philologi

sehen Seminar Homers llias (2J and Ciceros Hede pro Hilone (2).

Griechische Litteraturgeschichte (3J Tacitus ab exe. divi \ugusti (2).
K remer: Einleitung in die philosophischen Wifsenschaften (ii). linde

getik des akademischen .Studiums ivi. Kuczyhski: "über die Wellen
bewegung (2) Heber die Wärme (3) "Praktische lebungen im Ex
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perimentieren für Lehramtscandidaten (5j. Mech erzynsk i: russische

Sprache (4). Muczkowski: Diplomatik (3). Otremba: über Tiedges
Urania mit sprachlichen und sachlichen Erklärungen ('2). Deutscher
Stil (1). Sosnowski: biblische Archaeologie (3). Hebraeische Gram-
matik (3). St eczk owski: allgemeine Theorie der Gleichungen und
Auflösung der numerischen Gleichungen (4). Ebene und sphaerische
Trigonometrie (2). von Walewski: Geschichte des Erzhauses wäh-
rend der 2n Hälfte der Reg'erung Leopolds I mit Rücksicht auf die

abendländische Revolution und die veränderte Lage der orientalischen
Monarchien in dieser Periode (5). Waniorek: Rechtsphilosophie (4).

Weifse: analytische Mechanik (3). Bestimmung der Elemente der
Planeten und Kometen (2). ^Anleitung zum Gebrauch der astronomi-
schen Instrumente. Zeuschner: allgemeine und specielle Minera-
logie (5).

Leipzig. Albrecht: deutsche Rechtsgeschichte (5). Anger: Joel,

Arnos, Micha und Habakuk (3). d'Arrest: *sphaerische Astronomie (4).

Geschichte der neuern Entdeckungen im Sonnensystem (2). Afsmann:
vergleichende Anatomie der Wirbelthiere (4). Brandes: *StaatsaIter-

thiimer der römischen Republik (2). Sächsische Geschichte (2). *Die
mittelalterlichen Staatsverhältnisse der meissnisch-sächsischen Länder
im historischen Seminar. Brock haus: ^Erklärung von Benfeys Sans-
kritchrestomathie 2r Curs. (2). ^Einleitung in das grammatische System
des Panini (2). Das indische Schauspiel Mrichakati (4). Carus: ''Cha-

rakteristik der Hauptgruppen des Thierreichs (2). Vergleichende Ana-
tomie der Wirbelthiere (2). Drobisch: ^Differentialrechnung, Be-
schlufs (2). Integralrechnung (6). Psychologie (4). Erdmann: orga-
nische Chemie (4). Fechner: ^Naturphilosophie (2). F lathe: *Aesthe-
tik (4). Fritzsche: 'Pindar lat. erkl. (2). *Tibull lat. erkl. (2).

Hänel: ^Quellenkunde , Schlufs (2). Institutionen und Rechtsge-
schichte (10). Hankel: ^Anordnung der Electricität auf Leitern (2).

Physik 2r Thl. (6). *Uebungen des physikalischen Seminars. Harten-
stein: '•'historisch-kritische Einleitung in die Ethik und die Rechts-
philosophie (2). Logik (2). Hermann: *philosophische Grammatik (2).

Psychologie (4). Hölemann: Jesaias Cap. 40—66 (4). Klotz: *Ta-
citus ab exe. divi Aug. im philologischen Seminar (2). *Hesiods Werke
und Tage (2). *Plautus Miles glor., Schlufs (2). Lateinische Sprach-
wifsenschaft (4). Knop: *analytische Chemie (2). Kühn: anorganische
Chemie (6). F. W. Lindner: ^Anthropologie (2). Christliche Paeda-
gogik verb. mit Didaktik, Methodik und Schulkunde (2). W. B. Lind-
ner: *Geschichte der alten griechischen Philosophie hinsichtlich ihres
Einliul'ses auf das Christenthum (2). Marbach: Elemente der Geo-
metrie und Arithmetik (6). Marezoll: Institutionen und Rechtsge-
schichte (9). Mettenius: *kryptogamische Gewächse (2). Anatomie
und Physiologie der Gewächse (4). A. F. Möbius: *Elemeute der
Dioptrik (2). Grundlehren der neuern Geometrie (2). Naumann:
physische Geographie (2). *Krystallographie (2). Mineralogie (4).

Nitzsch: *Disputierübungen im philolog. Seminar (2). ^Hermeneutik
der griech. und latein. Schriftsteller in Beispielen (1). ^Sophokles An-
tigone und Trachinierinnen (4). Geschichte und specielle Charakte-
ristik der drei Tragiker der Griechen (2). Nobbe: *latein. Disputier-
übungen (2). *Horaz Oden 2s B. (2). Tacitus Annalen 14s ß. (2).

Overbeck: *auserlesene heroische Bildwerke mit litterarischer Ein-
leitung (2). Griechische Privatalterthümer (4). Popp ig: specielle
Zoologie, lr Thl. Wirbelthiere (4). Scheibner: analytische Mecha-
nik, Forts. (2). Die elliptischen Functionen (4). F. A. Schilling:
philosophisches Staats- und Völkerrecht (2). Naturrecht (4). Inter-
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pretation ausgewählter Stellen des röm. Hechts (2). Stallbaum:
Satiren von Horaz (Forts.) und Juvenal |2). Tuch: Beschreibung
von Paiaestina (4). Bach Hiob (4). Hebraeische Syntax (2). Voigt:
Geschichte des römischen Staatsrechts (4). Wa c hs m ti t h : 'Geschichte
des Zeitalters der Reformation (2). Geschichte der deutschen Natio-
nallitteratur seit Gottsched (2 1

. Sächsische Geschichte ('2'. Weifse:
Logik und Metaphysik (4). Geschichte der Philosophie seit Baco (4).

Wende: sächsische Geschichte (2). Westermann: Sophokles Phi-
loktetes im philolog. Seminar (2). Andokides Rede von den Myste-
rien (2). Attische Staats- und Rechtsalterthömer (4J. Willkomm,:
.Morphologie und Systematik der Kryptogamen (2). Specielle Bota-
nik (4)- VViner: neutestamentliche Sprachwifsenschaft (2|. Wnttke:
allgemeine Völkerkunde (3). Ueber die alte morgenländische Geschichte
und Erklärung eines mittelalterlichen Schriftstellers im historischen

Seminar. Zarncke: *Lehre von der Wortbildung, Ableitung und Zu-
sammensetzung sowie vom Genus (3). Metrik (1). Nibelungenlied (4J.
Erkl. ahd. und mhd. Sprachdenkmale (2). Ziller: Naturrecht (2).

L km berg. Glowacki: ruthenische Sprache (2). *Ruthenische
Litteratur (3). Hammer: Theorie der Statistik und Statistik der
Großmächte Europas (5). Herbst: Einleitung in die Rechtsphiloso-
phie und natürliches Privatrecht (4). Hl och: systematische Aesthe-
tik (3). "Mittelhochdeutsche Grammatik (2). Aeltere Literaturgeschichte
der Deutschen (2). Kergel: Demosthenes erste philipp. Rede (2) und
(Kids Metamorph. (2) im philologisch-historischen Seminar. Sophokles
Antigone l2). Römische Literaturgeschichte (3). von Kucharski:
biblische Archaeologie (6|. Hebraeische Sprache und Exegese (6).

Leinoch: Theorie und Auflösung höherer numerischer Gleichungen (3).

Kennzeichen der Convergenz und Divergenz unendlicher Reihen und
Entwicklung der Functionen in denselben (3). Lipiriski: Grundle-
gung der theoretischen Philosophie (3). Geschichte der Philosophie des

Alterthums (3). Psychische Anthropologie, (3). £obarzewski: S p c _

cielle Oryktognosie mit Uebungen im Bestimmen der Mineralien für

Lehramtskandidaten (1). M al ino wsk i: höhere Erziehungskunde(2).
Pierre: allgemeine Physik vom experimentellen Standpunkte (5).

Praktische Uebungen für Lehramtscandidaten (3 ). Grundzüge der Wel-
lenlehre vom analytischen Standpunkte ( Ij. Schmidt: Geschichte der
Thiere (3). Urbariski: über elektrische, magnetische und magneto-
elektrische Actioncn durch höhere Rechnung (3). Wacholz: Uebun-
gen aus der neuern Geschichte im historischen Seminar (2). Europaei-
sehe Staatengeschichte im Ön und 7n Jh. (3). Geschichte der öster-

reichischen Monarchie seit der Thronbesteigung Carls VI (3). Wolf:
allgemeine und specielle unorganische Chemie (5).

MARBURG. Amelung: Cicero de amicitia lat. erkl. (2). Ueber
deutschen Stil, ßromeis: chemische Geologie (1). *Verbrenn ungs-

ifi und dessen Anwendung (I). Analytische Chemie (2). Caesar:
'Plutarcha Perikles im philologischen Seminar (2). Persius Satiren (2).

Griechische Litteraturgeschichte (4|. Dietrich: ^altnordische Sprache
und Litteratur (2). 'Anlange der Heldensage (1). Genesis (,'j). He-
braeische archaeologie und Geschichte (4). Dunker: Mineralogie (5).

Ebert: spanische (3) und englische Sprache (3). Eichelberg:
Hippokrates ausgewählte Aphorismen (I). Gerling: einzelne Ab-

schnitte aus der praktischen Geometrie (I). Ebene und sphaerischc
Trigonometrie (5). Experimentalphysik (6). Gildemeister: Sans-
kritgrammatik, Forts. (2i. Vergleichende Grammatik der indogerniani

sehen Sprachen (4i. Jesaias (6). Herold: Zoologie 2r Tbl., die nie-

dern Thiere (6). Hessel: Kristallographie (2). Reine Mathematik (4).
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Koch: Geschichte der Paedagogik. Kohlrausch: ^Meteorologie (1).

Lehre vom Magnetismus und der Electricität (4). Kolbe: *theoreti-

sche organische Chemie (1). Experimentalchemie (6). Lange: dar-
stellende Geometrie (2). Geschichte der christlichen Kunst seit Con-
stantin M. (4). Lob eil: Institutionen (5). K. R. Müller: ^niedere
Algebra (2). Reine Mathematik (4). Lehre von den Reihen (4). E.
Platner: *Ulpians Fragmente (1). Justinians Institutionen (5). Ge-
schichte des römischen Priatrechts (6). Rechtsphilosophie (4). V.
Platner: deutsche Rechtsgeschichte (4). Rubino: *einige Abschnitte
der römischen Alterthiimer (1—2). Geschichte der alten Völker des

Orients (4). Geschichte der römischen 'Kaiserzeit (4). Schell: neuere
Geometrie mit besonderer Rücksicht auf die Kegelschnitte (5). Analy-
tische Geometrie der Ebene (3). Schmidt: Institutionen (6). Steg-
mann: descriptive Geometrie (4). Analysis 2r Thl. , die Anwendung
der Differentialrechnung und die Integralrechnung (6). von Sybel:
Geschichte des Mittelalters (4). Neuere Geschichte seit 1490 (4).

Vollgraff: ethnologische Einleitung zur genetischen und comparati-

ven Staats- und Rechtslehre (5). Vorländer: Logik (4). Allgemeine
Geschichte der Philosophie (5). Waitz: Psychologie (4). Paedago-
gik (2). Weber: *Catulls Gedichte im philolog. Seminar (3). Ari-

stophanes Frieden (2). Weifsenborn: ^Darstellung und Kritik des

Schleiermacherschen Systems (1). Geschichte der Philosophie 2r Thl. (5).

Aesthetik (4). Wenderoth: Botanik der kryptogamischen Gewächse
(4). Pflanzenphysiologie (2). Wigand: ^Geographie und Geschichte

des Pflanzenreichs (1). Pflanzenphysiologie (2). Naturgeschichte der

kryptogamischen Gewächse (3). Wolff: *einige Pandektentitel (2).

Institutionen (6). Zeller: ^Einleitung in Piatons Schriften (2). Reli-

gionsphilosophie (4). Geschichte der philosophischen Theorien von Staat
und Gesellschaft (2). Zw eng er: organische Chemie (4).

MÜNCHEN. Arndts: *römisches Actionenrecht (2). Geschichte des

römischen Rechts (5). Beckers: Einleitung in die Philosophie mit

Encyclopaedie und Methodologie des akademischen Studiums. Psychi-

che Anthropologie, Logik und Metaphysik (5). Beraz: Anthropologie

und Psychologie (5). Buchner: Logik und Metaphysik (4). Geschichte

von Bayern (4). Carriere: *über Shakspeare (1). Aesthetik und Cha-
rakteristik der ausgezeichnetsten Kunstwerke und ihrer Meister (5).

Geschichte der deutschen Nationallitteratur (4). Dollmann: Institu-

tionen (6). Ei 11 es: analytische Mechanik. Analytische Geometrie.
Frohscham m er: Paedagogik (4). Geibel: die poetischen Formen
der abendländischen Litteraturen (2). Gemeiner: deutsche Staats-

und Rechtsgeschichte (5). Haneberg: hebraeische Sprache. Genesis.

Einleitung ins A. T. Hierl: Elementarmathematik (4). Höhere Ver-
mefsungskunde (3). Differential- und Integralcalcul (6). Situations-

zeichnen (4). Hofmann: ältere deutsche Sprache (4). Provenzalisch

und altfranzösisch (3). Sanskrit (3). Einleitung in die germanische und
romanische Litteratur des Mittelalters (2). Jolly: Experimentalphy-

sik (6). Kaiser: allgemeine Chemie (6). Lamont: populäre Astro-

nomie (4). von Lasaulx: Encyclopaedie und Methodologie der aka-

demischen Wifsenschaften (5). Geschichte der alten Philosophie (3).

Hippokrates de aere (2). von Liebig: allgemeine Experimentalchemie

(6). Mair: Einleitung in das philosophische Studium. Logik u. Meta-
physik (6). Psychologie. Maurer: deutsche Rechtsgeschichte (5).

Minnet: französische Grammatik. Racines Athalie. Obern dorfer:
Rechtsphilosophie (4). Prantl: philologisches Seminar. Aristophanes.

Recht: Physik (6). Mathematik (6). Analytische Geometrie und höhere

Analysis, Forts. (6). Riehl: allgemeine Cnlturgeschichte des Mittel-
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alters (4). Roth: Repetitorium der Zoologie (2). Rudhart: allge-

meine Geschichte (6). Schafhäutl: Geogaosie und Petrefactenkunde
(ti). von Schlichtegroll: Diplomatik und Archivwifsenschaft mit
Practicum im Lesen alter Urkunden (3). Segarra: spanische Spraelie.

Seidel: Elemente der Lehre von den Reihen als Einleitung in die Ana-
lysis (6). Sendtner: allgemeine Botanik ((j). Kryptogamenkunde.
Sepp: Universalgeschichte (6). Neuere Geschichte seit J4!>2. Mytho-
logie und Offenbarung, von Siehold: Zoologie ((i). SÖItl: allge-

meine Länder- und Völkerkunde. Neuste allgemeine Geschichte. Deut-
sche Litteraturgeschichte und Beredsamkeit. Spengel: philologisches

Seminar. Griechische Litteraturgeschichte (5). Platons Phaedros (4).
Streber: alte Kunstgeschichte (5). von Thierse!): philologisches
Seminar ("2). Pindar mit Auswahl und Archaeologie (4). Wertheim:
Macanlays Bist, of England. Uebersetzung von Schillers Wilhelm Teil

ins Englische. Wittwer; Experimentalphysik (6). Zenger: Insti-

tutionen (0). Geschichte des röm. Rechts (6).

MÜNSTER (theologische und philosophische Akademie). Berlage:
Philosophie der Religion und Offenbarung (4). Deycks: *Proper-
tius im philologischen Seminar. *Horatius Dichtkunst und Epistel an
Augustus (3). Römische Litteraturgeschichte (4). Heis: ^populäre
Astronomie ("2). Mathematische Uebungen (2). Analysis der algebrai-

chen Functionen (3). Theoretische Astronomie (3). Hittorf: *Elec-
uicität und Magnetismus (2). Experimentalchemie (6). Karsch: all-
gemeine Naturgeschichte (2). Naturhistorische Uebungen (2). Anthro-
pologie (3). Aristoteles 4 Bücher über die Thiere (3). Reinke:
Einleitung ins A. T. (4). *Jesaia (4). Hebraeische Grammatik mit
Erklärung einiger Capitel der Genesis und ausgewählter Psalmen.
Rospatt: ^Geschichte des Mittelalters bis zu den Kreuzzügen (4).

Alte Geschichte des Orients (3). ^Historische Uebungen und Disputa-
tionen (2). Schipper: *Shakespeares Hamlet oder praktische Uebun-
gen in der englischen oder franz. Sprache. Schlüter: *über die Un-
sterblichkeit der menschlichen Seele. Geschichte der neuern Philosophie

seit G'artesius und Baco. Winiewski: *Thukydides 6s B. im phi-

lologischen Seminar. * Sophokles Antigone (4). Griechische Alter-

thümer (5).

Pest. Ferenc: wifsenschaftliche Vergleichung der slawischen
Dialekte mit praktischen Uebungen (4). Gärtner: *über Schillers

Dramen (1). Geschichte der deutschen Dichtkunst von der Reforma-
tionszeit bis Klopstock (3). Deutscher Stil (1). Grynaeus: höhere
Paedagogik (4). Halder: Horatius Episteln ls Buch (3). Griechi-
sche und lateinische Metrik (6). ^Philologische Uebungen für Lehr-
amtscandidaten (2). Henfner: * über die Zwölftafelfragmente (1).

Komischer Civilprocess (2). Institutionen und Rechtsgeschichte (8).

Horvät: Diplomatik (4'/oL Jedlik: Lehre von den Eigenschaften
der Körper im allgemeinen und Gesetze des Gleichgewichts und der

Bewegung fester Körper (3). Praktische Experimentiermethode für Lehr-
amtscandidaten (3). Kifs: griechische und römische Archaeologie (2).

Langer: Zoologie (5). Lewis: englische Grammatik mit praktischen
Uebungen (2). Englische Litteraturgeschichte (2). Machik: unga
lischt* Litteraturgeschichte bis zur Reformation (2). Ungarischer Stil

(2). Mayer: theoretische Astronomie (6). Mutschenbacher: fran-

zösische Etymologie und Syntax (2). Kranzös. Litteraturgeschichte des

19n Jh. (2). Nekäm: algebraische Analysis (4i. Logarithmen und
Gleichungen |2). Petzval: Differentialcalcul mit Anwendung auf die

Geometrie und Theorie der höheren Gleichungen (5). Reisin ger:
alte Geschichte (3). Oesterreichische Geschichte des Mittelalters bis
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auf Ferdinand I {'6). ^Praktische Uebungen aus der alten Geschichte

für Lehramtscandidaten (2). Repicky: Sanskrit (:»). Stanke: Ge-
schichte der vorsokratischen Philosophie (2). Metaphysik (4). Prak-
tische Philosophie (4). Joh. Szabö: biblische Archaeologie (4).

Hebraeische Sprache (4). Jos. Szabö: propaedeutischer Theil der

Mineralogie (3). Szt anoj o vidi: Theorie und Geschichte der gal-

vanischen Electricität (3). Teffenberg: italiänische Grammatik (2).

Telfy: Uebersetzung von Homers llias II in attische Prosa (2), von
Caesar B. G. I ins Griech. (2). Plutarchs Apophthegmata (2). Toldy :

Geschichte der ungarischen Poesie im 19n Jh. (1). Wenzel: deutsche
Rechtsgeschichte bis auf Maximilians I Zeitalter (2). Wert heim:
Experimentalchemie (5). Wolf: neuere österreichische Geschichte
seit Leopold I (3). Geschichte des Mittelalters (2). Praktische
Uebungen aus der griechischen Geschichte für Lehramtscandidaten (2).

Prag. Bippart: griechische Antiquitäten. Pindars Oden. La-
teinische Seminarübungen. Böhm: wissenschaftliche Astronomie. Po-
puläre Astronomie. Buhl: Rechtsphilosophie. Chambon: Institutio-

nen. Chupp: Statistik. Francesco ni: italiänische Grammatik.
Französische Grammatik, von Hirzenfeld: Numismatik. Archaeo-
logie der Kunst. Höfler: Weltgeschichte des Mittelalters. Geschichte
Europas. Geschichte der deutschen Litteratur. Jandera: Algebra
und Combinationen. Jonäk: Statistik. Kämpf: hebraeische Littera-

tur. Kosteletzky: wifsenschaftliche Botanik. Ueber die kryptoga-

mischen Gewächse. Koubek: böhmische Grammatik. Polnische Gram-
matik. Kulik: über hypei-bolische Functionen. Sphaerische u. sphaero-

idische Trigonometrie, von Leonhardi: analytische Psychologie.

Encyclopaedie der Krauseschen Philosophie. Praktische Uebungen über

die Gewisheit der Gotteserkenntnis. Löwe: Ethik. Erörterung der

wichtigsten Fragen der Rechtsphilosophie. Matzka: Integralrechnung.

Elementare analytische Geometrie in der Ebene. Nicke rl: Zoologie

der Wirbelthiere. Praktische Uebungen in der Zoologie. Padlesäk:
Erziehungskunde. Petr: hebraeische Grammatik mit exegetischen

Uebungen. Biblische Archaeologie. Petiina: Experimentalphysik.

Unterricht im Experimentieren. Akustik. Purkyne: Physiologie des

vegetativen Lebens. Reufs: Kennzeichenlehre der Mineralien. Prak-

tische Uebungen. Rochleder: Chemie der unorganischen Verbin-

dungen. Ausgewählte Capitel der Mineralchemie. Schleicher: ver-

gleichende Formlehre des Gothischen und Hochdeutschen. Sanskrit.

Sprachengeschichte. Schnabel: Rechtsphilosophie. Schwelle:
englische Sprache. Vietz: Vorgeschichte der österreichischen Mo-
narchie. Einleitung in das Studium der Weltgeschichte. Physische

Geographie. Volkmann: Grundbegriffe der Aesthetik. Psychologie.

Wessely: Buch Hiob. Wocel: Kunstarchaeologie des christlichen

Mittelalters. Zimmermann: Encyclopaedie der philosophischen Wi-
fsenschaften. Geschichte der alten Philosophie. Geschichte der Leib-

nitzischen Philosophie.

Rostock. Bach mann: Euripides Hiketiden (2). Horatius Kpi-

steln (3). Topographie von Altgriechenland mit Vergleichung des heu-

tigen (4). Baumgarten: Elemente des Sanskrit mit Erklärung des

Nalus (2). Daniel und Zacharja (5). Busch: römische Alterthümer

(4). Tacitus Annalen (4). Die griechischen Partikeln (2). Franc ke:

System und Kritik der Kantscheu und Friesschen Philosophie (4).

Philosophie der Geschichte (4). Religionsphilosophie (')). Ethik (.")).

Fritzsche: Euripides Medea und Terentius Ändria im philologi-

schen Seminar. Horatius Oden (4). Homers llias |s— 5s B. (2). Die

Religionen der alten Griechen (2). Hegel: Geschichte von Grols-
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britannien (5). Neuere Geschiclite (5). Karsten: * populäre Astro-

nomie (2). Analytische Geometrie (4). [Mineralogie (4). Mejer:
deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte (5). Roheit: französische

Sprache (4). Kranzes. Litteraturgeschichte (2). Kranzös Litteratur

des 19n Jh. {'2). Röper: 'Elemente der Kryptogamologie (2). Prlan-

zenpfaysiologie (2). Allgemeine Zoologie (5). Schmidt: "philosophi-

sche Einleitung in die iMoral (2). Psychologie (4). Philosophie der

Geschichte (5). Schulze: organische Chemie (b). Schwanert:
Institutionen (6). Römische Rechtsgeschichte (5). Weinholtz: Logik.

Ursprung und Bedeutung des Worts.
TÜBINGEN, deßary: Kryptogamen (3—4). Paliati: allgemeine

Statistik (5). Kehr: Universalgeschichte lr Tbl. (ö). Geschichte des

christlichen Mönchthums(3j. Geschichte Europas seit 1848 (2), Fichte:
Encyclopaedie der philosophischen Wissenschaften und Logik (4). Prak-

tische Philosophie mit kritischer Geschichte der Rechtsphilosophie und
Moral (4-5). von Ger her: deutsche Staats- und Rechtsgeschichte (5).

Gmelin: allgemeine unorganische Chemie (5). Haffner: philosophi-

sche Propaedeutik (2). Haug: Geschichte des Mittelalters bis zu den

kreuzziigeii (5—6). Hohl: niedere Analysis mit Trigonometrie (5).

Combinatorische Analysis (1). Einleitung in die Stereometrie (1). Va-

riationsrechnung (3). Holland: Gudrun (2). Ulfilas (I). Gramma-
tik der romanischen Sprachen ("2). Dantes divina commedia nebst Ein-

leitung über denDichter und seine Werke (2). Kaichreuter: englische

Sprache (2—3). Keller: deutsche Grammatik (3). Shaksperische

Dramen (2). Palaeographische Uebungen (1). Kober: Paedagogik

und Didaktik (3). E. Meier: messianische Weissagungen (2). Alt-

testamentliche Interpretationsübungen (2). von Mo hl: Anatomie und
Physiologie der Pflanzen (5). Oehler: die kleinen Propheten (4—5).
Peschier: französische Grammatik (2). Kranz. Rede- und Stilübun-

gen (3). Geschichte der neuesten franz. Litteratur (2). Englische

Sprache (5). Pfeiffer: Institutionen (5). Quenstedt: Mineralogie

(5). Krystallographie (2). M. Rapp: vergleichende Grammatik, Cal-

derons Mägico und Camoens Lusiade. Reiff: Psychologie (4). Prak-

tische Philosophie (5). Geschichte der griechischen Philosophie (2— 3).

Reusen: höhere Mechanik (5). Darstellende Geometrie (2—3). Rofs-
bach: Aeschylos Agamemnon (2—3). Plautus Trinummus oder Catulls

ausgewählte Gedichte (2). Römische Staats- und Sacralverfafsung (4).

Praktische Uebungen in der griechischen Metrik (1). Roth: Sanskrit-

grammatik (3). Weda und Avesta, Eorts. (2). Sanskrit 3r Cursus (2).

Rückgaben Psychologie (4). Sc h lofs berger : unorganische Che-

mie nebst Einleitung in die Chemie überhaupt (5). Organische Chemie
("2— 3). von Schrader: exegetisches Collegium über römisches Recht

(^6). Seh wegler: Horatius Satiren und lat. Stilübungen im philolo-

gischen Seminar. Geschichte der griechischen Philosophie (3). Rö-
mische Privatalterthümer (3). Aristoteles Politik (2—3). Sigwart:
allgemeine Chemie (3). Teuf fei: Quintilians 10s Buch im philolog.

Seminar. Geschichte der griechischen Kumoodie (2). Aristophanes

Wolken (2— 3). Juvenals .Satiren (3). Vischer: Geschichte der

neuem deutschen Poesie (4). Geschichte der Malerei (2). von Volz:
Geschichte der Erfindungen und ihres Einllufses auf Cultur und Poli-

tik (3). von Walz: Isokrates Panegyrikos und griech. Stilübungen

im philolog. Seminar. Archaeologie der Kunst ( 2 l. Aeschylos Prome
theus mit Geschichte der dramatischen Poesie derGriechen (3). Warn-
könig: Rechtsphilosophie ( 4). Weite: Einleitung ins A. T. (4). Psal-

men i4i. Westphal: griechische Altertbümer (4). Tibulls Elegien

oder Tacitus Germania (2). Platous Timaeos (3—4). Zech: höhere
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Mathematik lr Thl. (5). Populäre Astronomie (2j. Zukrigl: Meta
physik (4). Apologetik (5).

_

Wien. Arneth: *griechische und römische geschnittene Steine und
Gefäfse ("2). Aschbach: * historische Uebungen im philologisch-histo-

rischen Seminar ("2). Allgemeine Geschichte der neuern Zeit (5). *Ge-
schichte Aegyptens und der vorderasiatische» Reiche im Alterthum (2).

Boiler: Sanskritgrammatik (3). Ausgewählte Stücke aus Kalidasa (3).

Vergleichende Grammatik der finnischen Sprachen (2). Bonitz: *De-
mosthenes philippische Reden (2) und platonische Dialoge (2) im phiio-

logisch-histor. Seminar. Griechische Litteraturgeschichte (4). Thuky •

dides ausgewählte Reden (2). Dworzak: Institutionen (6). Eitl-
berger von Edelberg: Archaeologie der Kunst des Alterthums (3).

Geschichte der Malerei in Italien (2). Grundzüge der Aesthetik der

bildenden Künste (1). von Ettingshause n : demonstrativer Unter-

richt in physicalischen Experimenten (10). von Komasari- Ver ce:

italiänische Sprache (3) und Litteratur (3). Friese: allgemeine Na-
turgeschichte, Zoologie (4). *Die Lebensmittel des Menschen in natur-

historischer und geschichtlicher Beziehung (1). Goldenthal: Jere-

mias (2). Grysar: *Quintilians 10s Buch im philologisch- histor. Se-

minar (2). Horaz mit Auswahl (4). Geschichte des römischen Staats

(2). Hahn: Gottfrieds von Strafsburg Tristan mit Auswahl und mhd.
Buchstaben- und Flexionslehre (4). Schriftliche Uebungen aus der

inhd. Litteratur (1). Hochegge r: Ilias (2). Hornig: römisches

Recht (6). Exegese der röm. Rechtsquellen (6). Hörn stein: Gleich-

gewicht und Bewegung flüfsiger Körper (4). Jäger: *Uebungen über

österreichische Geschichte im histor. Seminar (2). Oesterreichische Ge-
schichte bis 1527 (4). * Desgl. vom westphälischen Frieden bis zum
Tode Carls VI (2). Kaerle: *kleine Propheten (2). Kaiser: *Di-

plomatik (2). Allgemeine Geschichte des Mittelalters (5). Vaterlän-

dische Geschichte bis 1519 (3). Kavvecki: polnische Formenlehre (5).

Kunzek: über Akustik, Magnetismus, Electricität und Wärme (5).

Experimentalphysik (5). Labat de Lambert: englische Sprache (3)

und Litteraturgeschichte (2). Legat: französische Grammatik (3).

von Lichte nf eis: *Logik (1). Theoretische Philosophie (4). All-

gemeine Geschichte der Philosophie (5). Linker: römische Geschichte

mit bes. Rücksicht auf die Verfafsung (3). Praktische Uebungen im

lateinischen Stil (2). von Littrow: theoretische Astronomie (4).

Lott: allgemeine Ethik mit bes. Hervorhebung der Rechtsphilosophie

(5). *Allgeineine Paedagogik (2). Miklosich: altslovenische Gram-
matik (3). Neuere Denkmäler der slavischen Litteratur (1). *Nestur

(1). Moth: *Principien des Infinitesimalcalculs (1). Analytische Geo-
metrie (4). E. Müller: Erziehungskunde (2). Neumann: statisti-

sche Uebersicht des Donaugebiets (1). Theorie der Statistik und Sta-

tistik von Oesterreich (4). Pachmann: römisches Recht (6). Petz-
val: *analytische Geometrie (4). Dioptrik (2). Phillips: deutsche

Reichs- und Rechtsgeschichte (6). Ponisio: italiänische Sprache (3)

und Litteratur (3). Remele: ungarische Sprache (3) und Syntax (3).

Rosenhain: Einleitung in die Analysis des unendlichen und Differen-

tialrechnung (4). Scheiner: hebraeische Sprache und ls Buch Sa-

muelis (4). Biblische Archaeologie und Geographie (4). Sembera:
böhmische Grammatik (3) und Litteratur (3). Simony: *praktischer

Uebungscurs der Geographie für Lehramtscandidaten (3). *Uebunj;<'ii

in graphischen Darstellungen für das gesammte Gebiet der vergleichen-

den Erdkunde (3). *Populäre Vorträge aus demselben Gebiet (I). Ele-

mente der vergleichenden physikalischen Geographie (3). Springer:
Theorie der Statistik und allgemeine Statistik (4). Unger: Anato-
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niic und Physiologie der Pflanzen t^ 1
/*)- von Zalesky: russische

Sprache (5). Zekeli: allgemeine Falaeontologie (2). Uebersicht der
zoologisch-palaeontologischen Verhältnisse des österreichischen Kaiser-

staats (3).

WÜRZBURG. Contzen: bayrische Geschichte (5). * Statistik

Bayerns (2). Allgemeine Literaturgeschichte (5). Geschichte der

deutschen Nationallitteratur seit Lessing (4). Denzinger: *Theorie

der Statistik (2). Allgemeine Geschichte (5). Statistik der europaeischen

Staaten (4). Egge nsberger: englische Sprache und *Litteratur (2).
Fröhlich: Encyclopaedie and Methodologie der Gymnasialstudien (3).

Gegenbanr: Zoologie (5). Entwicklungsgeschichte der wirbellosen
Thiere (3). Hildenbrand: Rechtsphilosophie (4). Hoffmann:
Logik und Metaphysik (.">). Psychologie (4). Lang: Institutionen

und Rechtsgeschichte (12). Leib lein: Zoologie (5). Allgemeine Bo-
tanik (2). Ludwig: allgemeine Geschichte (5). Deutsche Geschichte.
Mayr: Elemente der gesammten Mathematik (5). Differentialrechnung

und ihre Anwendung auf Geometrie und Mechanik (6). Logik und
Metaphysik (5). Osann: Physik mit dem In Tbl. der allgemeinen

Chemie (5). Experimentierkunst. Reifs mann: hebraeische Sprache
mit Uebungen (2). Jesaja. Reufs: ^deutsche Literaturgeschichte

mit deutscher Alterthumskunde (2). Reuter: Ciceros Orator mit lat.

Stilübungen im philologischen Seminar (5). Aristophanes Frösche (2).

Romische Alterthümer (5). Rumpf: Mineralogie (5). Schenk:
Kryptogamenkunde. Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Sche-
rer: allgemeine Experimentalchemie (4).

ZÜRICH. Behn-Eschenb urg: Shakspeares King Lear und Merry
Wives of Windsor (2). Englische Grammatik (2) und Litteraturge-

schichte (3). Bobrik: Psychologie (3). Geschichte der Philosophie

des Mittelalters und der neuern Zeit (3). Beschreibung und Physik
des Meeres (2). Darstellung und Vergleichung des Hegeischen und
Herbartschen Systems (4). Egli: hebraeische Syntax (3). Alttesta-

mentliclie Interpretierübungen (2). Geist der hebraeischen Propheten
{'!). Eschen von der Linth: Geologie (2). Mineralogie (2). F ehr:
Psychoh gie (3). Geschichte der Architectur des Mittelalters (2). Ge-
schichte der griechischen Sculptur (2). Deutsche Literaturgeschichte

(2). Fick: Institutionen (6). Frei: Aristophanes Wolken mit Ge-
schichte der griechischen Komoedie (3). Ciceros Rede für Caecina (3).
Philologische Uebungen (2). Frey: Zoologie 2te Abth., Wirbelthiere

(3). Heer: allgemeine Botanik (5). Pflanzen der Vorwelt (3). Ento-
molithen (2). Heufser: Mineralogie und Krystallographie (4). Me-
teorologie und physikalische Geographie (2). Hildebrand: Statistik

l.j). Hitzig: Einleitung ins A. T. , specieller Tbl. (4). Buch Hiob
(4). Bach Esther (1). Hottinger: Schweizergeschichte von dem
Barganderkrieg bis 17 V M (3). Quellenkunde zur Schweizergeschichte (2).

Hug: algebraische Analysis und Einleitung in die Differential- und In-
tegralrechnung (2). Anwendung der Dill'.- und Int.-rechnung auf die

Mechanik '_' Decriptive Geometrie (3). Mathematische Methodologie
für Lehrer (2 . Köchlj : '''Sophokles k. Oedipus und kritische Uebun-
gen in der philologischen Gesellschaft • > . Kritisch- aesthetische Ana-

der Ilias and Odyssee 4). Demosthenes Staatsreden (3). Piautas
ecbmi (3). Kym: Logik und Metaphysik (3). Religionsphiloso-

phie (.')). Aristotelische Uebungen il . Mousson: Experimentalphy-
sik (6). A. Müller: reine Mathematik fi Höhere Geometrie, insbes.

die Carven und Flächen der 3n Ordnung |4. Populäre Astronomie (2).

Mathematische Physik 14). Raabe: Coordinatengeometrie dreier Di-
mensionen (2). Convergenz und Divergenz der Reihen (I). Uebungen
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aus der Differential- und Integralrechnung (2). Rückert: deutsche
Staats- und Rechtsgeschichte (5). Rüstow: Geschichte der Kriege in

Ungarn und Siebenbürgen 1848— 49 (2). Schmidt: allgemeine Ge-
schichte der neusten Zeit seit der Mitte des vorigen Jh. in Verb, mit
Cultur- und Literaturgeschichte (5). Rufslands innere und äufsere
Entwicklung im ]9n Jh. (2). Litterärgeschichte des Mittelalters (5).
H. Schweizer: Forts, des Sanscritcurses (2). Nibelungenlied (3).
Städeler: organische Chemie (5). Usteri: christliche Archaeologie
(2). Venedey: deutsche Geschichte bis zum Beginn der Reformation
(3). Vö'geli: Geschichte des 16n und I7n Jh. bis zum Zeitalter
Louis XIV (4). VÖgelin: Aeschylos Sieben oder Perser (2). Pia-
tons Gorgias oder Symposion (2). Pindar (3). Terentius Eunuchus
(2). Volger: allgemeine Naturgeschichte (6). Krystallologie oder
Naturgeschichte der stoffeinigen Naturkörper (6). Krystallographie
oder Formenlehre der st. N. (4). Geologie lr Thl. (4). Wipper-
mann: Institutionen (6). Deutsche Staats- und Rechtsgeschichte (5).

von Wyfs: Schweizergeschichte bis zu den Burgunderkriegen (2).
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Kritische Beurtheilungen.

Alciphrotlis rhetoris epistolae cum adnotatioue critica editae ab

Augunto Meinekio. Lipsiae sumtibus et typis B. G. Teubneri.

MDCCCLIII. IV u. 179 S. gr. 8.

Aleiphron, unter den griechischen Episfolographen der beste, wenn
auch an und für sich vielleicht überschätzt oder mindestens in den vor-

handenen Briefen und Bruchslücken sich selber nicht durchweg- gleich,

hat seit der Mitlheilung des handschriftlichen Apparats in der Aus-

gabe von Seiler (Lpz. 1853, vgl. NJahrb. Bd. LXVIII S. 38—71) durch

die ihm alsbald zugewendete Thätigkeit namentlich zweier ausgezeich-

neter Kritiker und Gelehrten sehr rasch außerordentlich gewonnen.

Kaum ein halbes Jahr nachdem Hrn. Dr. Seilers verdienstliche Arbeit

erschienen war, erhielten wir von Hrn. Meineke, der bekanntlich

schon vor geraumer Zeit die Briefe 3 und 4 des 2n B. mit seinem Me-

nander herausgegeben hatte, eine neue Kecension, welche im folgen-

den, naher besprochen werden soll. An sie schlofsen sich dann in der

Mnemosyne 1854 Heft 1 u. 2 S. 113—146 die variae lectiones des Hrn.

Cobet, welcher heutzutage unstreitig die genauste Kenntnis des atti-

schen Sprachgebrauchs besitzt. Außerdem mufs einer schätzbaren

Beurtheilnng der M. sehen Ausgabe von Hrn. Kays er in den Münch-

ner gel. Anzeigen 1854 Nr. 52—54 gedacht werden. Durch diese drei-

fachen Bemühungen also liegt der Text Alciphrons, abgesehen von

. einer Anzahl schwerlich je mit voller Sicherheit zu entfernender Cor-

ruptelen, gegenwärtig in einer Beinheit vor, wie man sie nur immer
wünschen kann. Hr. Meineke zunächst, dessen Ausgabe nach der

Praefatio p. IM f. den Text p. 3—82, die adnotatio critica p. 85—172

mit einem supplementum p. 172— 176 und einen index ad adnoiationem

p. 177—79 enthält, hat mit seiner berühmten genialen Leichtigkeit

zu dieser neuen Durchbefserung einen vortrefflichen Grund gelegt. Ein-

mal nemlich sind durch seinen Scharfsinn eine grofse Menge zum Theil

früher gar nicht einmal wahrgenommener Verderbnisse auf das glück-

lichste geheilt worden. Hieher gehören nach des unlerz. Dafürhalten

Stellen wie I, 2, 4: ucpelg xo cpeavlov avxoig r/ßvGi statt epooxiov. I,

5, 1: cot iilv yao 6 ßokog i
l
vey/.c ttq(6i]v yovGovg aofi^iaxog /Jaoemov

st. yovGov y.ouiAuxu Aaoziv.ov. I, 6, 3: xqlyXag ovxe siGcpigeig ovxs

'ftiktig didovai st. cpBQEig. I, 7: evdtjlog cog anavxa v.oivcc noog xovg

ffiXovg Httl xu vmv q)ü.o)v Zyziv 7jyovf.ievog st. xoiva xa Ttgog x. <p. I,

8, 2: xoicpci yao ovöevu r) ftälaGGa st. ovöev. I, 9, 3: inl tw Gcpe-

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd. LXX. llß. ti. 39
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kennt. Hr. M. aber, welcher den schmählichen Ausfall auf den seligen

Lachmann so glimpflich abgewehrt hat, Vind. Streb, p. 137, wird sich

in seiner liebenswürdigen Bescheidenheit (s. zu III, 8, 2 p. 128) dar-

über selbst am wenigsten verwundern. Nur zu Fragm. VI, 18 a. E.

lesen wir in der Mnem. S. 146: {
eI yelv ovzeog l'öpjKag fxaXaxeog (st.

ovreog) video hoc Meinekium praeeepisse, qui permultas incertas et

TtaQCiKexLvövvevfiivcig correctiones reeepit, complusculas certas et

manifestas in annotatione delitescere maluit, de qua re alias dicam.'

Der letztere Vorwurf, wenn man so sagen darf, ist nicht ganz unge-

gründet und darauf schon oben hingewiesen; Schuld mag zum Tlieil

die Schnelligkeit tragen, mit welcher die Ausgabe gearbeitet ist. Den

vollen Beweis des ersteren ziemlich scharfen Tadels mufs man abwar-

ten. Hr. Cobet selber hat, wie bereitwilligst anerkannt wird, an sehr

vielen Stellen theils durch Kleinbefserungen , indem z. B. echt alti-

sche Formen und Formeln gleichmäfsig hergestellt werden, theils

durch Ausmerzen von Glossen (III, 56, 2: yvfivbv &VQa££ iv axactEi

%qovov ixTCSöstv S. 138 st. rrjg oixiag yvpvov &vQa£e iv axagst %obvep

ixßXri&ivTcc EjiTtEGEiv . .', wo Hr. M. eine Lücke annahm p. 67), durch

kleine Zusätze, wie den Artikel, durch Aufnahme verschmähter Les-

arten oder Conjecturen anderer Gelehrten, namentlich Hrn. M.s sel-

ber (III, 62, 1 fiv6Tt]Qtov iv etwaig TQEcpsTcu S. 141, vgl. suppl. p.

176), endlich durch eigene schöne Emendationen die Reinigung des

Textes wesentlich gefördert, man vgl. I, 17: EviXitiÖEg ovv st. iXitldsg

S. 116. II, 2, 1: iTtcGtolag öieoXvytovg poi ygaepeav st. ccdiuXvtovg

(adiaXEinrovq) S. 121. II, 4, 21: xvßsQvüv ^ad-rjöo^iai st. (ivrj&^öo-

fiai S. 124. III, 2, 16: k'cpEQEg av xal [avrog] xoig ftsolg mrrov S. 130.

III, 22, 1: rag Qayag E%a%xov st. exotitov S. 131. III, 51, 3: natvovQ-

ysiv st. vEovqyEiv S. 137 (vgl. NJahrb. a. a. 0. S. 46). III, 44, 3: xvyr\

ydo ieixi itävxa xa reov av&QeoTteov Ttgayfiaxa st. Ttaga navxa S. 134.

III, 57, 1: Oel8(ovelg) reo LiixQep %Qrjxat st. epsideoXep S. 138, eine vor-

treffliche Befserung. III, 59, 5: ov QEnet rb bvaq st. epi^EL S. 140 u. a.

Uebrigens unterliegt von den Conjecturen des Hrn. C. doch eine und

die andere einem Bedenken, was weiter unten darzuthun. versucht

werden soll. Aufserdem aber ist es unzweifelhaft, dafs wo so tüchtig

vorgearbeitet war, wie es durch Hrn. M. geschehen, nachzuräumen

und bis ins kleinste auszubefsern, leichter fallen muste. — Hr. Kayser

endlich hat zwar nach des unterz. Dafürhallen gar nicht überall die

Hand Alciphrons wiederhergestellt, wo er einen Vorschlag macht;

seine Conjecturen tragen häufig den Stempel allzugrofser Kühnheit und

gestalten den handschriftlich überlieferten Text zu frei um. Allein

aufser mehreren gewis glücklichen Verteidigungen der Lesarten der

Hss. (I, 4, 1: dtjiiorixa diaTtqdxxovxai S. 421 gegen 31. s ö^LOVQyixä.

I, 6, 2 : qaSiog reo bep&aXjieo S. 421, wo M. Xdyvog wollte. 1, 15 : ddl-

xovg %dgixag S. 422) und neben etlichen sicheren Emendationen (I, 35,

3: (iikqcc d' et' iesxc fiot TtaQatyvp] S. 422, was neben txsqleGxi auch

Cobet vorschlägt S. 119. II, 4, 5: xdv rolg naQaaKi]vioig E<jxi]xa xovg

danxvXovg ifiavxijg Ttufrvaa , i'cog av xqoxaXiGij ro ftiaxQOv, xul xys-
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(xov6a' ro're de vi] z^v"Aqz£j.iiv avaipvxco jctA., wo sonst nach fttazQov

slark interpungiert wird und di nach zoze fohlt, S. 430. III, 6, 2: r]

(.ilv yaQ [ael] curei S. 434. III, 11: Xiovlco st. Xqovico, woran schon

Reiske (Kqovi'co) anstiefs, s. M. p. 129) ist vielfach das scharfe und
geistvolle Eindringen in den Sinn des Schriftstellers hervorzuheben.

Deshalb wird im nachstehenden auch auf diese Reo. mehrmals Rück-
sicht zu nehmen sein. Dagegen enthalt sich Ref. im allgemeinen wie-
derholten Eingehens auf diejenigen Stellen, wo er in der Bcurtheilung

der Seilcrschen Ausgabe entweder dieselben Schreibweisen der Bü-
cher empfohlen oder, Mas ein paarmal geschehen, dieselben ßcfsc-

rungen vorgeschlagen hat, wie kurz darauf Hr. M. Nur da, wo ihm
eine derartige doppelt vorgetragene Muthmafsung mit Unrecht ange-

griffen zu sein scheint, wie I, 18, 2 ijyaG&iig , sei ein nochmaliges Be-
rühren verstattet.

I, 1, 4: ev&vg ovv oipoovca nltjGiov, xal zag aGckXag £7Z(ü[.uovg

avskofievoi xal rag ixaz£Qco&sv GTtvQiöag lE,aQZ7]Gavzeg xal vtcIq av
zoov xazaßaXovztg agyvQiov aGzvö ix Oalr]<3cov t'jTzeiyovzo. Da vtieo

avzcov nur auf GTXVQiöag bezogen werden kann, was inept sei, so will

Hr. 31. p. 86 diese Worte entweder tilgen oder schreiben: zag ixaze-

qcü&sv anvQiöag £$aQzr
t
Gavz£g an avzcov (zcov aoilloiv*) xal xazaßa-

Xovzsg xaQyvQiov xzX.; K. dagegen vermuthet S. 420, in vtzsq avzäv
stecke ein Adjeclivum im Sinne von vntoalGiov , TtegiovGiov oder %£-

qlggov. Dafs aus dem ursprünglichen an avzäv xcu falschlich xal

v7t£Q avzcov geworden wäre, ist wenig wahrscheinlich; auch bedurfte

es, streng genommen, des Zusatzes an avzcov gar nicht. Streicht

man dagegen vnlo avzcov, so fehlt ein Umstand gänzlich, der doch
mindestens anzudeuten war. Das ist das Füllen der Körbe mit Fi-

schen. Möglich also, dafs einige Worte dieses Sinnes ausgefallen

sind. Inzwischen bedarf es wohl auch dieser mislichen Auskunft nicht.

Denn warum sollte man nicht verstehen können: vneQ avzcov (zoov

GnvQiöoov) xazaßaXovzeg zaQyvQiov c
sie bezahlten für die Körbe, na-

türlich die nun mit Fischen gefüllten, welche die Händler eben beim
Weggehen an die Tragbretter hängen'? Vielleicht ist selbst die

Folge der Handlungen nicht rein zufällig, indem die Käufer erst be-

zahlen, nachdem sie die Körbe aufgenommen haben, und nun nach
dem Gewicht Gebote machen und das Geld geben, Vgl. auch Lucian vit.

auet. 25 : nocov vnlo avzcov y.azaßcdto; Mvag öooöexa. — I, 2, 1: ucc-

zi
t
v //'<<<• navxa novcixai , oo Avozoov, ol vj(i£Qag (iev vnu zi)g HXr\g

cpXeyonevoig, vvxzooq de vno XafinaGt, zbv ßv&ov ano'^vovGt. Die Deu-

tungen von UTto^vovGc durch perscrulari (Seiler) und profundum ma-
risverrere (Bergler) werden verworfen und aus der Lesart des I'ar.

und eines Vat. vno'E,vovGt gemuthmafst vnodvovGt, profundum maris

subeuntibus sc. verriculo in innre immisso p. 87. Gegen diese Aen-
derung hat sich schon K. S. 420 erklärt: 'an zov ßv&ov aitoh,. ist wohl
nichts auszusetzen, da die Geschäfte des Landmanns häufig metapho-

risch dem Fischer beigelegt werden; man vgl. die von Seiler I, 4, 1

gesammelten Stellen, nam. Anth. Pal. IX, 242 növzov aoozQEvzrjo, und
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Callim. fr. 436 agörag HvpuTog 'Aovlov.' Hiemit möchte nicht viel

bewiesen sein. Ref. ist zunächst bedenklich, dafs es heirsen würde:

*die Fischer tauchen auf den Grund des Meeres', während diese

doch nur ihre Netze in die Tiefe lafsen. Wenn sodann weder ano-

%vuv noch vito^vEtv (was vom Meero vorkommt, das Berge und Ge-

stade unten bespült, Dion. Perieg. 61. 385) hier zuläfsig ist, so wird

sich das einfache S,vovGi behaupten: c üher den Abgrund hin streifend',

indem die Fischer auf das hohe Meer hinausfahren. Aehnlich heifst es

bei Babrius VI, 1 vom Fischer, der, die Angelruthe in der Hand, am
ganzen Gestade entlang hingeht: AXuvg &aXdaJijg naGav y6va $vg>i>

As7tt(o t£ K«A«fiG0 tov yXw.vv ßiov 6a'Q(ov. Dafs in gleicher Weise

rädere und subradere gebraucht wurden, lehren die Lexika. Die Les-

art v%o'%. aber und ano'i,. konnte unschwer durch das vorangehende

VTtb la^iTtäöi veranlafst werden. — Ebend. 3: %a 1% rrjg QaXäa6t]g

h'gia a (pverav ETtisixcog iv EVQvv6[ii]g Xijixvov. Hrn. M.s ingeniöser

Vorschlag iv 'EQf.uoin]g Xi^evl p. 88 hat allerdings auch das von K.

S. 420 angeführte Bedenken gegen sich , dafs die Leute erst eine gar

weite Fahrt von Munychia nach Hermione gehabt haben würden, um

dem Befehle ihres Herrn nachzukommen. Aber ebensowenig befrie-

digt Kaysers iv EvQvvo^rjg öe^ivlco, mit Berufung auf Pind. Nein. 1,3:

'OoTvyia, 8i\iVLOv "'Agri^udog. Das wäre im Munde des Fischers zu

hochpoetisch. Sichere Hilfe — ev EvQvvofirjg aitriXaiw wird auch

nicht zusagen — weifs ich nicht. Dafs vor irtisiKoog ein Adjeclivum

wie dvöevQsra (Kayser) verloren gegangen sei , ist nicht unwahr-

scheinlich. — I, 2, 4: ijpeig 6vvEQy6v uya&ov E7TEv&)]6a^Ev. Cobet

verlangt S. 114 das auch von M. empfohlene i7to&i](}Ci^£i>, weil jenes

nur von der Trauer um die todten gesagt werde. K. bringt nun zwar

Lysias XXXII, 11 bei, wo niv&og von der Trauer um ein Unglück über-

haupt steht; allein dieser Gebrauch ist doch sehr selten und £tto9-j/-

Ga[iev hat zudem die Autorität einer guten Hs. für sich. — I, 3, 2:

CTwldiov Tt]v anövoiav rcov TtXsovtoiv iitLözvcpov: so corrigiert mei-

nes Erachtens sehr schön Hr. M. p. 89 die Lesart der Bücher iiti-

örvcpovzog. Wenn aber Cobet S. 114 notiert, Ale. habe selber nicht

gewust, was E7U6rvcpEiv xt\v aitövoiav bedeuten solle, so bekenne ich

dies nicht zu verstehen. Für mich hat Bergler EitiGvvcpEiv im Sinne

von adslringo, coerceo durch zwei Stellen des Clemens Alex, hin-

länglich nachgewiesen. Musten sich freilich die grofsen Tragiker von

Hrn. Cobet ineptias vorwerfen lafsen (vgl. Bernhardy Paralip. syntax.

Gr. p. 8 N. 5), und wüste Sophokles nicht immer was er sagte (Co-

bet de oratione artificiali Graeca a populari distinguenda p. 9), wie

hätte es der Spätling Alciphron befser machen sollen! —-1,5: JSfava-

XY\g, so Hr. M. nach dem Ven. und C, p. 90. Allein bei Xenophon Hell.

III, 2, 5 (6) hat das echte Nccvßavrjg L. Dindorf endlich in der neu-

sten Ausgabe (Oxon. 1853) p. 145 aus einer Hs. hergestellt und auf

den Artikel im Pariser Stephanus verwiesen, wo C. I. G. n. 538, 7

NAYBATHN steht. Navdvrjg ist ebenso aus falscher Aussprache

entstanden, wie Evoict für Evßoia, was ehemals Dindorf zum Xenoph.
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(Stereotypausg. von 1847) verglich. — I, 6,2: iftyg zijg'EQpiovizidog

(lezoixov, «v inl xaxco xcov igcoiszcov o TleiQcaevg iöi^azo' xio^a'Qovoc

yaQ eig (nQog Cobet S. 115) aiizrjv ij TCQog tiakazzccv veokala xal ak-

kog akko Öcoqov anoqpioei (nQoGcpeQet. Col).)' i) ds ei6Öe%svai xal uvu-

kol Xaovßöecog ör/.tji'. Da einige Bücher sqcotcov und iQuvzav haben,

^o liege die Vermuthung igaGzwv nicht fern; doch wünscht Hr. M.

1). 91 lieber ogcovzai'. Irre ich nicht, so hat K. S. 421 richtig erkannt,

dafs der Gedankengang einen BegrilT wie %Qi}f.iäz(ov erheischt: e die

Einwohner des Peiraeeus haben jene Hetaere zum grofsen Nachlheil

ihres Vermögens aufgenommen, vgl. I, 18, 3: jxtj ae avxl xitq &akdx-

VTjS ij y>) vccvuyov anocpijvij tyikcoGaGa vaiv ^^«areof.' Denselben

Sinn •werden wir durch nähern Anschlufs an die Uss. erhalten : zoav

iyövxav. — I, 8, 2: noQOvg ix noqcov £vf.ieyi&eig vniGxi'Ov
t

uevoc: slall

einer zuerst, p. 92, angenommenen Lücke [xal (.aöd-ovg] svfisyi&eig

zieht Hr. M. im suppl. p. 193 vor, evueyid-eig als Glossem zu tilgen.

Ich war früher derselben Ansicht, bin aber davon zurückgekommen,
weil Ale. auch sonst Synonymen häuft, vgl. III, 10, 1: xuxog xaxag
uTTokono o v.axiGxog akexxQvcav und Hrn. M. zu III, 3, 1 : evotyia xal

rrk))d-og r/ßveov p. 174. — I, 9, 1: xo (isv yag inl kenztov xeQ^äzav
anodiöoG&ca xal aveiG&ai xa inixtpeia kvnrßav cpeqet r?}j/ naoauv-
fti'av: so Hr. 31. nach dem Yen. und nach C, wo kv^it^dv steht; Co-
bet, der auch an inl kenzüv xegp. anstöfst, verlangt S. 116 kvngdv,
vielleicht mit Recht. Wie aber die Vulgale ki[ii]Qch> als kräftigere Be-
zeichnung (K. S. 421) gerechtfertigt weiden könne , ist mir nicht recht

klar. — Ebd. 3: navzcog yao noog zfj xazaßoky zuQyvr>iov eGzai neta

avzoig (avzöiv Cobet S. 116) zig öia Gov naQaf.iv&£a JlovvGliov ^
Anazovolmv xekovuevcov. Das dreimalige nuqanv&la in diesem kur-

zen Briefchen ist gar zu auffällig, und selbst wenn §. 2 Tv\vmtq -i^iav

t% av uv T) Qakazza noQi^j nanai.iv\Hav ixd£%eG&cu das Wort mit K.

S. 422 zu streichen sein sollte, möchte ich oben ein Wort wie (iadv-

i'.i'u im guten Sinne: ' Erholung, Zerstreuung', Polyb. X, 9, 15. Isoer.

p. 197 B. 198 A. — I, 10, 4: neqivoGziqGo^ev a%Qi xal avzov zov Ka-
(pijoiag zag uxzdg: mir ist xal avzov auffällig. Erwägt man, dafs

die Küste zwischen dem Vorgebirge Kaphareus und Geraislos, die

sogenannten xoika Evßoiag, gerade die gefährlichste Strecke war s.

Leake: die Deinen von Altika S. 185 N. 431 W., so gewinnt die Ver-

mothung ayu FcocaGzov c wir werden bis nach Geraistos hin die Kä-
sten des Kaphareus umwandeln' wohl einige Wahrscheinlichkeit. J's-

qutGxög wird auch im nächsten Briefe I, 11, 2 erwähnt.-—- Ebd. ei' nov
xl xdiv ix vavaylag unonxvG^lv cvqcdeuj ßäfia: der Artikel vcöv ist p. 94
mit vollem Grande verdächtigt. — 1, 11, -2: {Ltyoi rcoy avxcS regea-

Gxa nooGoixojv yjaglcov: die Bücher geben sämmtlich oqIcov, was doch
in späterer Graecität ilie Bedeutung 'Gebiet, Gegend 9 wie fines zu

halten scheint; vgl. Aelian. var. bist. VI, 14: rovg fiev inl za zijg Iv-

in/.)£ oqim anhtSLitpe , xovg de inl za Skv&ixcc. Evang. Mut th. 2, 16:

avtike nävrag xuvg naidag tovg h> 1> ij'&keef.t xal iv naGi xolg OQioig

avzijg. 8. 34. Marc. 5, 17. 10, 1. Act. apost. 13, 50. — I, 12, 3: iv



606 A. Meineke: Alciphronis rheloris epistolae.

i'aa yao XQvpovg xai ftaXaxxav cpEQO^iEv . . . . cov ös djxa (ov povog
ovde {isxa j.ioi>(ov xcov ixalocov o TldfiyiXog , dXXa xal yvvalcov avxä
%eqitx6)v xrjv (oqocv nXrj&og Gvveltcexo

,
povGovQyol naGav rj fisv ydo

ixaXslxo Koovnaxiov xal i\v avh]xoig m aXXi] de Ev£%i]g, avxi] 81 xv(.i-

ßaXa ETtExooxEi) sysvExo ovv (ioi f.iovGixijg rj dxaxog TtXia. Hier ist

%QV[iog xal &aXaxxa. (p£QOf.iivojv de dpa Vulgate ; XQvpovg xal ftdkax-

xav. cpsQOfiivav de apa hat .«er Flor. ; xov{iovg xal ftaXaGGav cpeao-

(uv dpa. cpEQOfievcov öe dpa Ven. und D (cod. Palat. 155) nach K. S.

422; xgvpovg xal &dXarxav cpEoopsv ös dpa ATI; xovpovg xal tiaX-

nog cpEgopsv. cpEQOfievoov öe Par. ; xqvpovg xal &dXitog ' qpEQopsvcov ös

dpa C. Hr. M. nun vermuthet : [7tXm£op£v]cov Ös dpa und dann mit

Reiske : ov [ydo] pövog, p. 95. K. aber verschmäht S. 422 jene Er-

gänzung, billigt &dXnog, wofür ich mich früher erklärt hatte, streicht

das erste cpioopsv apa des Ven. und der Hs. D und setzt dann tw
de dpa. Nach den vorgängigen Worten v\plv ds ov povov xoig xavxt\v

TtoiovpEvoig xt]v sqyaGlav , dXXa xal naGiv aTCa'^ajtXcög oGoig po] ns-

QiovGia nXovxov tiqoGeoxIi GTCOvdd&xat, I'gxiv ov övimpivoig xrj Ei'Xr}

&eqeg&c((, scheint mir ftdXrtog fortwährend nolhwendig: iv I'go) ydo
KQvpovg xal ftaXrtog yioopsv. Darauf aber möchte ich mit Beseiti-

gung der schwerfälligen Parenthese fortfahren: rj v 6h dpa ov pövog

ovds psxa povcov xoiv ixalocov o TldpcpiXog xxX. — Ebend. 5—6:

tcXijv ipi y£ xavxa ovx sxsqtcsv ovds ydo ovx oXiyoi xcov bpoßlcov Kai

fiaXcGxa o nixgbg TXavxlag TsXylvog rjv poi ßaGxalvcov ßaovxsoog.

Die in ovds liegende Schwierigkeit hat Cobet S. 116 erkannt; aber

sein Vorschlag slöov reimt sich nicht recht zu dem folgenden pdXiGxa.

Man wünscht ein Zeitwort wie icp&ovovv. Auch ßaGxalvcov ßaovxs-

Qog scheint verdorben ; entweder war ßaGxalvcov ßaovxsoov oder ßa-

Cxavog ßaovxsoog zu schreiben, s. 1, 15. III, 62, 3. Eine Form ßaGxca-

vog wird auf die Stelle C. I. G. n. 2059, 31 nicht zu wagen sein (vgl.

n. 3715, l). — I, 13, 3: ipavxov öe ösl'^ag olog slpi ftaXaxxovoyog.) £t

pt] palvoixo o xavxqg nax7]Q, olpai nagi^Eiv inixijösiov vvpcplov. Hr.

M. nennt p. 96 Piersons dvaivoixo c speciosum'. Maivoixo passt wohl

befser zu jenem Burschen, den man so selbstgefällig zu denken hat

wie den Freier auf dem bekannten Genrebild : der Heiratsantrag auf

Helgoland. — I, 14, 1: ölxxvov — vtco %qovov TtaXatox^xog öieqqco-

yog: Cobet streicht S. 116 7taXai6xrjxog. Gesagt brauchte sicherlich

nur eines zu werden, v%o naXaiöxipog (Plato Cratyl. p. 421 D) oder

v7i6 %q6vov (ders. legg. VII p. 797 E. Rofs inscr. Gr. ined. II n. 88,

4 : ix tcoXXcov Ttdvxa KaxijQEi^^iEva Kai 7jQrj^03^iiva %qovcöv [xal] VTto

naXaioxijxog -^or^ovxa ETtavood-coGscog). Vielleicht ist aber bei der

schon berührten Fülle Alciphrons eher xal einzuschieben. — I, 17, 3:

xiXog (ioycp tioXXcö ÖElXrjg btyiag xd^iyjXov e^EiXxvGa^iEv: Cobet corri-

giert S. 116 nach Aesch. Pers. 509 poyig TtoXXäi nöxto. Ist eine solche

Reminiscenz sehr glaublich? Natürlicher war wohl, wenn noya un-

haltbar ist, %6v(o TioXXdi oder gvv itovco rtoXXm wie bei Xen. memor.

II, 2,25. — I, 18, 2: b[iov ydo xr\ coqcc xrjg naiölGxi^g yyaG&ijg xal

xoig xqov^iaGLv. Diese Conjectur (Vulg. qodö&qg) Hrn. M.s p. 97 be-
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kämpft Cobet S. 116 wesentlich aus dem Grunde, weil ccyaö&eu in ro

amatoria nicht passe. Er liest deshalb ljQEd-ijg. Da ich schon vorher

auf dasselbe f}yct6&7jg gerathen halte, nur dafs ich den ganzen Satz

als Frage auffafste , so ist es mir um so erwünschter, den apodikti-

schen Ausspruch des holländischen Kritikers durch ein Cilat, wie ich

glaube, fällen zu können. Denn bei Philostratos vil. Apoll. VI, 11

p. 244. p. 112 Kays, keifst es: ^.siQay.ia ymXco ivxvycov uyaa&elg avxo

Ttjg coqag. Die Verschiedenheit der Structur kann nicht hindern, hier

yyaG&fj) was auch K. S. 419 billigt, im Texte zu belafsen. Und doch

werden vielleicht andere vorziehn: oliov yao rf] wqcx r}~>g TTcuÖLöxijg

vqdö&)]g y.cd rcov v.QOviiarcov. — 1,23,2: ccXX ovdh ey.eige 6vvs%(ü-

qovv oi rcov o (lOtiyvcov 71eqI ravta (ravxa'l) aXivöovfisi'Of y.cd yao

avxovg rj zxuQCi-nXi]Giu &eog tjvco'/Xei. IIsvlu. Hier mit Cobet S. 117

Ilevtcc als Randbemerkung auszustreichen, widersteht mir darum, weil

ohne nähere Erklärung die &Eog etwas dunkel bleibt. — Ebend. 3:

cog ovv r
t
G&oii^v ovk eivctt ftot sig rczvxct aVmjTov, do<xj.icov Eni xo

QqugvXov ßaXavslov Idtcorixijg oly.iag, evoov xovxo y.evov: vorausge-

setzt die Echtheit der 'Worte etiI xb 0o. ßctX. scheint lÖLonr/.rjg olvlug

ein ziemlich müfsiger Zusatz. Nun bieten aber statt jener Vulgata

mehrere Codices etwas anderes: l%\ QqugvXo C, und xo im QoaGvXov

A II Flor. Zwar kann die sonst mit etzI 0quGvXXov oder OoctGvXXco

bezeichnete Oerfliehkeit im Flecken Maroneia (s. Böckh C. I. G. I p.

288b. 290 a) hier nicht füglich verstanden werden, da an ein Bad in

der Stadt selber gedacht werden niiil's. Allein wer weifs, ob jene

selbe Benennung nicht auch für eine Localität in oder ganz nahe bei

Athen üblich war? Demnach könnte man lesen: ÖQa[.icov [ag] oder

[aVjdoßftcov ro inl OoaGvX(X)ov ßaXavEiov löicoxr/,rjg oixlccg* wo
jetzt auch idicox. oIy.. nicht mehr unniilzerweise zugefügt ist. — 1, 26,

1: art rag Maoipiov &voag: so Hr. 31. p. 100, wie auch bei Eupolis

ein- Parasit Marpsias geheifsen habe. Doch die handschriftlichen Les-

arten Bvoxi'ag 'F, Ven., Par., Mvqxiov Flor., cod. Dorv. ad Charit.

p. 472. halten überwiegend am Ypsilon fest, und darum darf meine

frühere Muthmafsung Zißvortov (Aristoph. Ach. 118: KXsLG&Evijg o

ZißvQxiov. C. I. G. n. 1001, 1 Ztßvoxig , d. i. Zißvonog in Athen,

Anal, epigr. et onom. p. 137, l) wohl nochmals erwähnt werden. —
I, 28, 1: cog xig uqn veu&iv dqyoiiEvog: kein Zweifel, dafs die mir

brieflich mitgetheilte Conjectur meines Freundes A. Nauck uqn yt-

vciä^iLv Aufnahme verdient, vgl. C. I. G. n. 3175, 1 : uoxi yEvsia^ovra

(U£ ßc'cGY.uvog ^QTCiGc deäueov. Sliif. Flaccus epigr. I, 1 (Brunck Anal.

II, 262): &ori ysveiaßwv o Y.aXog y.cd GrEQobg iqaGxaig naidog iqa

Auücov. Xenoph. Cyrop. IV, 6, 5: natöa aqxi yEvEutGxovxa. Theoer.

XI, 9: TloXvcfuiiog cojxl yeveidööcov tteqI rb Gx6[ia rcog Y.qoxdcpcog xe.

C. I. G. n. 6314. 3 t. III p. 941: agti] ysvei^ßccvti. — I, 30, 1: d yeto

CUXOVGCit, TVUQCi XCOV EOUGTln I >] VQIOV OV XV/'/U ruilE V )j VOtQ ÖidovGiv

cd rvyydvovGcu döeßetag Y.qivbiiEtiu: K. tilgt S. 422 ui und xolg öiöov-

<;/i'. was die CJonstrnction unnöthigerweise schwerfällig mache; iraqa

rcov iqaGxcov gehe ja vorher und die Beziehung auf dasselbe versiehe
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sich von selbst. Allein gerade der Umstand, dafs eben ol öiöovzsg

nochmals anklagen, wie Euthias der Phryne that, muste nachdrück-
lich hervorgehoben werden. Wenn also zoig dtöovGiv nicht füglich

zu entbehren ist, so wird sich wegen xoig öiöovGiv auch al zvyyd-
vovGai rechtfertigen. •— I, 35, 3: i-iinod 6' etiegzI (eV eGzi) fxoi na-
Qcnjjvitj xal (xaaai,v6f,i£vov ijöi] Tiaoa^vd-iov, o poc vnb zi)v XvKodv
[iv] tc<3 avj.i7toöi(p [leptyiv n-joGEOQityag art avzcov TTEQiGnaGaGa zcov

TtXoxdpcov , cog t.11) TtaGi zoig ixp' Tjfxcov Jteficp&EtGiv a'/d'Ofiiv)]' ei dn
Goi zavzä ijöovrjv odeoei, drtoXavs zijg -ij^ezeQag ^soifivtjg. Die ILss.

haben insgesammt cog öi] naGt— a^oftsV»; ; jA-rj rührt von Bergler her,

welchem auch schon Wagner (öq (irj) und Seiler gefolgt Maren, wo-
bei sie vermulhlich auf TtaQaxpvxrj xal 7taoaf.tvd-t.ou den Nachdruck
legten. Inzwischen hat Cobet S. 119 doch Recht, wenn er 8iq herge-

stellt wifsen will. Die Worte d öi] Got zavza t)dovt)v cpiosi sprechen
dafür. Dafs die Petale dem Simalion die Rose nicht aus Liebe zuge-
worfen hat, lehrt der 'Zusammenhang: XvTtod iv zep Gv^tcoGlco i.dj.irpi.g.

Der unglücklich schmachtende aber nennt in seiner Liebesglut sogar
dieses Zuwerfen, was sonst allerdings ein Zeichen der Gunst ist, eine

naQaipvp'} und ein 7taoa[iv&tov, wenn er gleich sich nicht verhehlen

kann, die naoatyv'/jiq sei f.uxod und das naoa^vfriov schon fiaoaivo-

{.icvov. Uebrigens fehlt vielleicht noch eine genauere Angabe des zu-

geworfenen Gegenstandes und nach 7taQaj.iv&iov konnte zo qoöov un-
schwer ausfallen. Ueber die Rosenkränze bei Gastmählern hat jüngst

Wüstemann in den anmuthigen c Unterhaltungen aus der alten Welt
für Garten- und Blumenfreunde' (Gotha 1854) S. 50 gesprochen. —
I, 36, 3: eiza oi'ei (iE Goi jtaoaxu-d-^fiEvrjv tco&ev ^gelv; Hr. M. erklärt.

tco&ev p. 104 für corrupt, K. S. 423 setzt zo Xoitcov, jedenfalls etwas
kühn. Der Liebhaber ist ein armer Schlucker, der keine Geschenke
inachen kann; ist daher etwa avzodsv 'vorn blofsen Beidirsitzen' zu

lesen? — I, 37, 5: aXX ufMpißdXXsiv elcoO-e zd cpLXzqa xal dnoGxr\-

tystv sig oXe&qov ßqayy [.tot jxeXei' deiyao avzbv ?] ifiol^^v ij zs&vd-
vai &EizdXij. Statt der Vulg. drcoGx/jnzEcv geben der Flor, und C D
aTtoGxrjipEiv. Weil nun aTtoGxtjTtzEcv mit dem unmittelbar vorherge-

henden sich nicht vereinen läfst, so will Hr. M. p. 105 xal [dt) xal]

a7roGm]TCZEiv oder wegen jener Hss. noch lieber xdv dTtoGxijipELEv

befsern. Auch Cobet setzt S. 119 nicht übel, ja vielleicht annehmbar:
xal dnoGzrptzEiv [evioze oder EG& oze] sig oXsd-oov. Gleichwohl ist

am Ende noch leichter xal cmoGxrityEt slgoX.; e aber, wendet man ein,

Zaubermittel, die du anwenden willst, pflegen einen zweifelhaften Er-

folg zu haben, ja (gleich den schlimmsten Fall als wirklich voraus-

gesetzt, um von ihnen abzuschrecken) sie werden zum Verderben

ausschlagen.' — I, 38, 1 : TtoXXa ze fioi xazaXntovGa ödxova xal eqoj-

zog oGov 7]8iGzov xoze, zogovzov TtixQOv vvv (xvrji.i)]v ov yao ixXijGo-

fxat Ttozs Bax%L§og, ov% ovzog sGzac iqovog. So Hr. M. p. 105 mit

Abresch und Jacobs: rorf, zogovzov Ttixoov v. fii'., während aus den

Hss. zo ziXog ov tcov}jqov angemerkt ist. IIixqov , was den Ausdruck
des vorwurfsvollen und widrigen enthalten würde, misbilligt K. S. 423,
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schreibt für ov ?covi}qov: tto&>jtov, weil sich sonst die folgende Be-

theuerung ov yc<Q ixk^öOfiai ttoxs Bttn%(dog, ov% ovxog k'Gxcu %oovog

nicht ungezwungen anschliefse, und schützt ijölGxov xo xikog durch

Anführung von I, 34, wo Thais dein Eulhydemos zuruft: t7tid£i£a>fA.£&a

akkqkoig rö xakbv xikog xi\g rföov^s, xskog sei nemlich der Heiz, den

der Moment des Liebesgenufses gewährt. Ob jedoch i'ocog /jöiGxog xo

xikog in diesem Sinne ohne weitem Zusatz füglich zu verstehen ist?

Ausreichen würde i\öi6xog oder eher ein Wort wie anokavsig zuge-

setzt sein. Dagegen gefallt Ttod-ijxov sehr, und so möchte ich jetzt

schreiben: oGov rfilGxov xoxs, xogovxov 7tod"r)xov vvv fiv/jfiijv. —
Ebend. 4: ola&a xov Mijösiov ixslvov xov ano xr\g Hvqiag ösvqI xa-

xaoavxa J.IE& oGtjg &£$c<7iEiag xal TiaQaßr.svijg ißoßet, evvovyovg vni-

ßyvovfievog xal ftegemedvag y.cd y.oGj.tou Viva ßccQßciQixov: weil es son-

derbar sei, dafs die athenische Uetaere durch einen barbarischen

Schmuck gewonnen werden solle, schlügt K. S.423 vor: y.oGixov nävv
ßaGikiy.ov. wie II, 3, 5: öelxaC [xov naGag dsrfßeig xal TTooroiTiexai (?)

ßaöikiy.ag V7ti6%vov(i£vog. Wo freilich zu beachten ist , dafs vom
König Ptolemaeos gesprochen wird. Zudem scheint ein barbari-
sch er Schmuck als Geschenk eines eben aus Syrien gekommenen
dun haus angemefsen: unter den Gaben König Seleukos des 2n von

Syrien in das Heiligthum des Apollon zu Didyma befindet sich nach

dessen eigener Angabe : x\)vy.xi]q ßaoßccQiy.og ki&oy.okkog iitiyeyQaj.iixi~

vog Sßttsiqaq eig, eywv anoTCcTrxcoy.ora xaQva htxa , C. I. G. n. 2854,

27. — Ebend. folgt: xal 6[.iag v.küovxa avxbv ov ttqoguxo, ukk* vtcq

xovi.iov i]yurtu y.oi^couiin] ykuildiov ro kixov xovxo y.xk. In den Hss.

slclil durchweg axovta; xXaovra ist Emendation Hrn. M.s p. 105 ('Ia-

ciimanles anialores, qualis 3Iedius ille, saepe repraesentavit comoedia

no\a% ebenso Lncian und Aristaenet), welche für den ersten Anblick

sehr viel bestechendes hat. Gleichwohl möchte das leidige axovxa so

nicht beseitigt werden können. Denn zkäovxa ist, wie schon K. S.

423 eingewendet hat, hier zu stark; ! \vü solche Ausbrüche erotischer

Desperalion vorkommen, ist der liebende in der Regel (vgl. I, 36)

wirklich auf Thränen beschränkt und vermag durch nichts anderes

seine Leidenschaft zu bezeugen.' Ein Medeios, der mit solcher Pracht

und Hoffart auftritt, wird sich nicht zum Weinen vor einer Uetaere

hcrablafsen. Aber ebenso wenig passt für diesen Pocher und Pracher

was K. vorschlägt: iv.ixcvovxu (I, 31, 4: xag Kvdiov ly.cGiag). Eher

dürfte, wenigstens dem Sinne nach, xolaxsvovttt zu ertragen sein (s.

Menander fr. ine. XXXII, com. Gr. II p. 978 ed. min., o ()i a rjxokov-

&7}6£V fii%Oi xov TTobg x!]v Qvquv • iTteiru (ioltojv xal y.okaxevcov [i{ii

ts xal] rijV in'jTcQ eyvco fi — j, wenn nur die palaeographische Wahr-
scheinlichkeit ersichtlicher wäre. In diesem Betrachte spricht Seilers

ty/.ovxu an, vgl. auch Lncian dial. noeretr. 15, 2: ixetvov (ihv ait&xXei-

Gcv i\/.ovxa 7tooGaoc(z,C4Gu ye avxcä X\ Stände nicht ov ttqoGis-

xo , sondern ein Verbum wie «.rizkuGc oder aninefiips, so käme auch

wohl uTToay.xov in Betracht. Vermifsen aber würde schwerlieh jemand

et« as . wenn die Hss. blofs a)X Ofimg ttVTOV ov nqnGiexo hätten. —
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Ebend. 5: d>9 %Q'>10T0V y& S 0VK £k tvöaifiova ßiov itQuaiQEGiv öaipuiv

imtnveynsv: Cobet verlangt S. 120 sig ovx EvGyiqpovu ßiov %o. Diese

nicbt eben schmeichelhafte Bezeichnung des Standes der Bakcbis würde

sebr übel gegen die Zärtlichkeit des Affecls contrastieren, welche un-

verkennbar in diesem ganzen Briefe herscht. Sein Bedauern, dafs die

Geliebte eine Hetaere geworden, drückt Menekleides gewis weit ge-

fühlvoller und feiner durch ovx svdatfiav ßiov 7XQoaiQEGt.g aus. Für

vrcijveyy.eu niuthmafst Hr. M; p. 106 aTtrjvEyxEv; jenes ist mir nicht an-

stöi'sig, s. Appian B. civ. II, 2 KaxiXivag sig nsviav VTtEvtjvEyjxivug.

Wirft man ein, Catilina sei vordem reich gewesen, so kann auch

Bakcbis erst durch die Noth zur Buhlerin herabgesunken sein.

—

Ebend. 6: t) ös ovxixi f.ie cpaiöooig rolg o^i^iaGiv otyExat, (TXQoGßXiijjE-

zai, Cobet S. 120) [lEidicaGa ovöh i'Xsoig %al Ev^iEv^g diauvxrsoEvGEi, xoig

^älözoi-g EKELVOig a7ioXavG(.iaGtv aoxicog jaev olov icp&iyysxo, oiov

tßXETiEv. Die hier aufgenommene Mutbmafsung axolavGfiaGcu misbil-

ligt K. S. 424, weil den cpcudooig o^ccGlv ein anderer Gegenstand an

der Geliebten, etwas concretes also, entsprechen müfse. Das seien

die^dyxdXat , und da in aoricog (iev
9
wie schon Hr. M. conjiciert, ein

Participium verborgen liege, so sei etwa in dieser Art zu schreiben:

rag ijÖiGxag ixsivag dyxdXag ifiol Gvv)]Q^ioGi.iEvrj. Ehrlich gestanden,

mir kommt das mehr wie ein lusus ingenii als wie ein Bemühen vor,

den Text diplomatisch festzustellen. Die Nothwendigkeit, dafs an die

cpcuÖQcc oji-iiara ein zweites concretes gereiht werden müfse, wird

kaum zu erweisen sein. AnoXavG^iaGiv aber, was auch ich in der

Kec. der Seilerschen Ausg. vorgeschlagen hatte, geht aus der Ueber-

lieferung %oXav(iaGt,, %oXaG^aGi, so ungezwungen hervor und der Da-

tiv ist durch die früher beigebrachte Stelle (öiuvvkteqevelv rfj Xcößrj,

Phalar. epist. 13) so ausreichend, dünkt mich, geschützt, dafs, um

ihn abhängig zu machen, die Worte doxitag fiiv nicht angetastet zu

werden brauchen. Es enthalten vielmehr auch diese einen gewissen

Affect, die Wehmuth spricht sich in ihnen nicht undeutlich aus: noch

neulich, wie sprach, wie blickte sie so hold! Fortfahren wollte der

schreibende: vvv 6s %Eirai, wofür nach dem langen Zwischensatze

dann blofs gesagt ist: keixui, öh i] ndöcug f.iiXoift)a XaoiGi xcocpr] Xi&og

xal Gnoötd. — I, 39, 2 : xXifd-EiGa vno rXvxioag ziti ftvGiav xoGovxov

%q6vov [xoGovxov iqovov Cobet S. 120] (dno rav JlowgIojv yag iftilv

ixqyyEilEv) ov% r\x£ig, si p) dt eke(,vy]V ovSe xccg cpiXag löeiv yvvat-

y.ag dvaG%o^Evr]. Nach Hrn. M. p. 106 erfordert der Zusammenhang

etwa dies: ov% ^astg, ov fitjv di' exeivi]v [(aovov, ctXX ] ovöh rag cpi-

Xag id. yvv. dv. K. glaubt S. 424 ohne starke Aenderungen den Ge-

danken ungezwungen ausgesprochen, welchen hier Megara sagen zu

müfsen sich gedrungen fühlte: ov% i'jxsig , ov pa Ai exe'lv)\v kxX.

Warum aber dieses so nachdrückliche ov fia Aia? Aufserdem wird

so die Glykera (ixsivr)v, nemlich iösiv) von den übrigen cpiXai, yv-

vaixEg in auffallender Weise unterschieden. Eher ist vielleicht zu

lesen: ov% ijxsig, si fii] [e'öei] dt' i%£ivr]v, ovös xag cpiXag iöuv yvvai-

xag dvaG/pnivq: 'du kommst nicht, indem, wenn es nicht wegen jenes
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(di ixstvrjv verst. -Orcr/ai') nöthig war (nemlioh nach deiner Ansicht),

auch die befreundeten Frauen zu sehen du nicht über dich gewannst.'

Ei jst?j eöei <üV ixstvrjv wäre demnach gleichbedeutend mit ei fxi) wov
ösh' (rpisiv) öi iy.siinp 1 (&vtslav).

Buch II, 1, 7 : ravta de noog j.uv xovg exeoovg xdya ccv iövvdf.up',

ßaGiXev, Ttlchreod-ai y.al xeyvixeveiv noog de ae — ovk uv VTCOfiet-

vcuui TtXdxxsG&ai. Statt des erstem von Bergler gefundenen nXaxxe-

c&ca haben die Bücher cpvXccxxcG<i}cn. Meine ehemalige Muthmafsung
&qvtcte6&cu lal'se ich jetzt willig fahren, möchte dann aber auch das

zweite rrXdxxeG&ca als erklärenden Zusatz der Abschreiber Preis ge-

ben. — II, 2, 2: ETtiGxoXdg aSiaXeinxovg {ioi yqdcpacv: dal's statt des

handschriftlichen döiaXvxovg (jenes ist Conjectur d'Arnauds) mit Gö-
ltet öicokvyiovg zu befsern ist, habe ich oben erwähnt. Nun bedarf

es auch, und darum gedenke ich eben der schönen Emendation noch-

mals, l

4j. 3 rag ezxiGroXug ccvxov rag aöiartavGxovg (was der Flor, hat)

der Veränderung in diuGTtaGxovg mit K. nicht mehr (S. 426 c vom
weitläufigen Stile des Philosophen9

), indem die gerügte Tautologie,

§. 1 eniGxoXca didXemxoi, wegfällt. —- Ebd. 2: ij-ie aepexeo xi]v cpv-

ar/.cog y.voluv ifiavvfjg avxoi.idy)jxov xcä uvvßQiöxov : so Hr. M. p. 110

statt des durch alle Hss. bestätigten aGxofidpjxov: c verbum ccvxofia-

yüv proprie dicitur de iis qui suas ipsi causas defendunt, quod vides

quam facile in eam sententiam deflecti possil, qua quis pro se ipse

pugnare vel sui iuris esse dicitur.' Diese etwas künstliche Erklärung

jener Conjectur hat schon K. S. 426 berührt. Er selbst wäre geneigt,

uGxoiyelonov zu empfehlen, ein Praedicat das den Widerwillen der

Leontion gegen die philosophische Unterhaltung ausdrücke, mit der

sie Epikur langweilte, wenn nicht Bef. das überlieferte aGxo^idy)jxov

durch entlegene Quellen einigermaßen gesichert hätte. Ich glaube

«och immer dieses uGxoiidyjjxov vertheidigen zu müTsen und kann
heute zu den früher beigebrachten uGroaayi und astomachetus einen

griechischen Beleg aus einem römischen Grabtitel fügen, C. I. G. n.

6647 t. III p. 1003: KaXrjfiiQä xfj ßsfivij ^tjGaGrj ext] xß a(.iefX7txcog

TtQog xov ccvÖqcc, aGxotxa);>/t[ojJ =
- ßio)GaG[>i\ o avvjQ 2jE()et7iäg , wo der

unwifsende Steinmetz aGxof-iayjiXog ßicoßceGa eingegraben hat, s. Franz

p. 1003 b. Dieses uGxoixdyypog , uGxojj.C4%i
} astomachetus entspricht

dem lat. sine bile. sine stomacho, Franz p. 1004 b, und ist sonst

ein Lob der verstorbenen. Wenn also Leontion sagt: c er lafse mich

in dem Zustande, dal's ich ohne Galle, ohne Aerger bin', so wird
dies soviel wie un geärgert sein, was ich vordem setzte. — Auch
§. 3: ovxag e:TiTzoXiOQy.r

t
x)iv eya xoiovxov, ov% oiov gv sldi.iia Ai]-

(.njxQiov möchte ich bei meinem Vorschlag xovxov verharren, welchen

jetzt K. S. 423 billigt, in hei — alter nicht mehr EmlxoVQOV suchen,

sondern dafür mit demselben Gelehrten etwa iyca sehreiben. Hr. M.

scheint zu viele Umstände zu machen, wenn er nach ovzmg eine Lücke
statuiert und dann liest: inel TtoXiOQKtjxijv eyio xoiovxov, ovy oiov Gv
ylaiiiu drjiirjTQiov

, p. 110. —7 Ebd. 4: y.cd xtjv Ttocoxtjv 'Acpoodix)^

l'l-ia&ov 7tc<Q ccvxov oyedov ovxog yeto j.ie QienuQ&evEvGev 1% yeixövmv
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olxovGav: dafs man dem Ale. ix ysirovcov nicht ändern dürfe, da er

durch Stellen wie Lysias I, 14 (zov Xv%vov ex rwv yenoveov uvuipa-

Cd-ai) getäuscht sein könne, hat Cohet S. 121 erinnert. Mir ist aber
6%sdov anstöfsig: wem sie ihre Jungfrauschaft Preis gegeben, wüste
die Hetaere gewis ganz genau. Darum vermuthe ich, dieses g%e86v sei

als Glosse zu ex ystrovcov vom Rande an eine falsche Stelle in den Text

gerathen und zu tilgen. — Ebd. 5 : aXXcc tu ^iixqoxuxa TtgoXa^ßuvEi

rdg aoag , Iva {iTjdelg cp&aay [iE y£vGujA,Evog. Hr. HI. p. 111 erachlet

das erste Satzglied für verdorben, ohne jedoch eine Hilfe beizubrin-

gen. Sollte man aber nicht erklären dürfen: c er nimmt die gröfsten

Kleinigkeiten (Blumen, Früchte) den Jahreszeiten vorweg (ehe diese

dergleichen als etwas häufiges und gewöhnliches, für jedermann zu-

gängliches bringen), damit mir niemand im Genufse derselben zuvor-

komme'? nQoXuf.ißdvELv mit doppeltem Accusativ, nach der Analogie

von ucpaiQEiG&al nvd rt, ist schon im neuen Passow belegt: Polyaen.

VII, 29, 2 OTtag dv TtQoXdßoi. a>g %XeLgxi\v bdbv rovg diaxovrug ito-

Xeiiiovg (wo Casaubonus cp&aGag vor rovg dt<ax. tcoX. einschieben

wollte). Plut. mor. p. 117 E öiorc ßoayyv ^oovov TzooEiXrjcpaGiv rjfiäg

ol doxovvxeg ctojooi xov grjv iöxEorjadcu. — Ebd. 7: dXXa öS ifie

tcuvxu iqvayxuGxai o vEaviGxog xaxaXtTtcov , ro Avxeiov xal rrjv

iavxov veoxrjxa ymI xovg Gvv£cpr]ßovg xal x\\v ExaiqEiav (.lex avxov

£rjv: die Worte xal xrjv iavxov veoxijxa erklärt Cobet S. 121 nicht zu

verstehen. Etwas ungewöhnlich ist der Ausdruck: 'er läfst seine

Jugend im Stich d. h. er gibt alles auf, wozu ihn seine Jugend be-

rechtigt, er wird mit dem Epikur gleichsam zum alten Manne.' Allein

von einem Abschreiber rühren die Worte schwerlich her und müfsen

ertragen werden. Aehnlich singt Justinus Kerner: c Wird dir Erd und

Himmel trübe, Beugt dich Gram und Alter nieder, Lafs nicht Ju-
gend, lafs nicht Liebe, Lafs nicht den Gesang der Lieder." — Ebd.

9: Se^at ftc TTQog Geavxi]v yi.isoug oXlyug, xal 7toit]Gco xovxov ulG&uve-

G&ai, nrjXlxcov a7ii]XavEv ayu&aiv e%cov svtvjoIxlu f.is' xal ovxetl cpEQEi,

rov xcqov, ev oläcc TtQEGßEvxag Ev&vg 7ioog ?]i.iug öiaTtifiipExai: *xogov

suspectum; requiro %coqiG;x6v vel simile quid' Hr. M. S. 112. K. hat S.

419 dieses dem Sinne nach treffliche %cooiGf.iov "gebilligt. Inzwischen

schmiegt sich an xoqov ein anderes wohl noch enger an: nö&ov

(KOPON : I10&ON). So: ut tolerabilius feramus igniculum de-

siderii tut, Cicero ad famil. XVI, 20, und: nunc emergit amor, nunc

desiderium ferre non possum, ders. ad Att. IX, 10, 2. Auch bei Ari-

slaenet ep. 20 a. E. p. 189 Boiss. mufs mit Pauw und Abresch rivtxa

de (ii%Qi xoqov rou euvtöjv u7to7xX)]Q(oGcXE no&ov für xoqov gelesen

werden. — II, 3, 5: xal avxog dh o QiXmicav ejieGxelXe jxoi, tu i'dia

örjXäv (öijXov ort oder öijXa dy mit M. p. 113) iXacpQoxEQu xal cog ov

MsvdvÖQCO yEygafXfisva rjxxov XufnzQu. 6- aXX otpsxai xal ßovXsv-

6Excti tu i'dicc ovrog' iya ös [avxov, M. mit Seiler] ov tceqi^ievcö ßov-

Xdg' dXXa Gv ftot, >rXvx£QU, xal yvc6[ir} xalAQEOTiayZxig ßovXrj xal

HXiaia [xui, mit Cobet S. 122] uitavxu vi) xr\v A&ijvuv dsl yiyovag

xal vvv EG)]. Auf die nicht graziöse Wiederholung des tu l'öta hat
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zuerst K. S. 428 aufmerksam gemacht; er setzt dafür an zweiter Stelle

i(5/«. Mir scheint das ursprüngliche bloi's aXX otpExca %al ßovXevoe-

rca ovxog gewesen zu sein: c doch er wird zusehen und überlegen

(wie er mir. nemlieh schreibt)', vgl. was Hr. M. anfuhrt, Aesch. Prüm.

1001: toTtxta näkai öi) y.cd ßeßovXevxca xdöe. lieber das unmittelbar

folgende komm! K. doshalb nicht weg-, weil Menandcr der Glycera

damit, dafs er keine Ralhschläge abwartet, ein schlechtes Complimen!

maclien würde, und weil die Worte iya de %xe. keine Antithese zu

dem enthalten, was Philenion thun wird. Er schreibt deshalb, wie

der ziemlich frei gestaltend: ßovXevoerca idicc ovxog- iyto de ov 7toog

ifiuvrov fiovov ßovXevöoaca. Aber das ganze Raisonnement ist niclit

recht triftig, l'eberliefert ist iya de ov tce ql(.ie vtö ßovkdg. Nun
schreibt Glycera in ihrer Antwort II, 4, 14: tooxs diopal tfov, Mt-
VUvdoE. lltlö'fcQ, [l}}Ö87tCO Xtp ßuöO.Ei

'

flljÖEl' Ci VT171l6Tdl )]£• ETI ßovXeVGUL.

7CEqIj.iei.vov ecog KOivy yevtoi.ied'u xcel Lisxa xtov cpLXtov '/.cd Osotpod-

6xov r.cä Eouxovqov. Danach hat es doch die gröfste Wahrscheinlich-

keit, dafs die Worte iya de ov Tteg^ievco echt sind; ßovXdg dagegen

wird Ergänzung eines Abschreibers sein. Der Gegensalz ferner zu

dem, was Philemon Unit, ist vorhanden: dieser will erst überlegen

ob er gehe oder nicht; ich, schreibt Menander, werde nicht warten.

ich schreibe dem Ftolemaeos gleich ab. Ein schlechtes Complimenl

aber macht er seiner Geliebten hiemit deshalb nicht, weil, wie er

sofort weiter erklärt, sein Entschlufs darauf gegründet ist, dafs er

sich von der Glykera nicht trennen will. Ueberdies, so entschlofsen

er schon für sich ist, er fügt hinzu: ctXXa 6v (not, rXvueQWnxX., 'doch

du wirst mir auch jetzt deinen maßgebenden Hath ertheilen. ' Des-

halb weil er nicht allein ohne der Glykera Zustimmung bandeln mag,

schickt er ihr auch seine Antwort an den König mit. Worauf jene

angemefsen erwiedert (II, 4, 14) :

c warte, bis wir die Sache gemein-

schaftlich überlegt haben. ' — Ebd. 7: xag fxev ovv ETtiOxolug xov

ßuGiXitog Col ÖLETCELiiUanijVj Iva (itj y.orcxto oe ölg y.cd xotg it.ioig y.cd xolg

iy.ELvov yoduuaoiv ivxvy/uvovGuv : gegen Hrn. M.s Correctur p. 113,

Xva d)j xonta ae dig mit ironischer Färbung, mufs ich mich dem Wi-
derspruch Kayseis S. 427 anschliefsen , welcher, wie es scheint, mei-

ner Voraussetzung zustimmt, dafs nach öt£7CSfiiffd(ivjv ein Satzchen des

Inhalts ausgefallen: c deshalb will ich den Inhalt des königlichen

Schreibens nicht genauer und bis auf das einzelne hier in meinem

Briefe angeben.' — Ebd. 10: iya de '/.cd xctg QijQizXEiovg y.cd xu

v.ufy/rfiiu y.cd ttuvxu xu iv xuig avXcdg tTticp&ovu , tcuqu xovxoig aya&a
y.uXoviievu. xtov v.ux exog Xocov y.cd xeov iv xovg fteazooig Atyvuitov

y.ul x)\g %&i£ij<} oi-io/.oyiug y.al xtov xov Av/.elov yvfivuattov aal x)~jg

ieoüg 'Axccdrflittag ov/. uXXurxoaca. Statt y.uXovuciu haben sümmlli-

che Bücher tpvookvu. was 'inepte dictum
-
'

sei, M. S. 114, der sogleich

vfivovfuva vorschlägt. K. meint S. 428, eher werde uyu'&d zu strei-

chen sein, doch s. II, 4, 3: ßovkrfistat Mevuvdnog Liovog iv AlyvTtxto

ßaatXevuv (uxci ndvxtov xtov uyu&tov. Cobel endlich vermuthet

urp&ovu für iTCicpd-ova S. 123. Dieses iTdcp&ova , insofern es nicht so-
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wohl das beneidete, von der grofsen Menge ersehnte, als das ge-
liäfsige, widerwärtige ausdrückt, erregt hier allerdings eine fremd-

artige Vorstellung. Allein das substituierte acp&ovu verträgt sich

wieder nicht recht mit naga xovxoig aycc&cc cpvo^vu. Nach den Ein-

zelangaben &)]o£Kleta, xaQpjoici, %QvöLÖeg erwartet man einen zusam-
menfallenden allgemeinen Begriff. Üb etwa sninXct'? e und all das

Geräthe an den Höfen, Güter wie sie bei diesen Leuten erwachsen',

indem ccycc&a cpvofieva eine Anspielung sein könnte auf Menander
nXoxiov fr. VIII com. Gr. II p. 948: co üttQiiivcov, ovx saxiv aya-
&ov reo ßl(p Qvofievov coöTtEQ öbvÖqov i% (iL'C,Y\q (iiccg, AXX'' iyyvg aya-

&ov ncif}cati(pvY.£ aal kukov Ek xov xaKOÜ % tfvEyxev ccycc&ov i] cpv-

Oig. — Ebd. wandelt Hr. M. p. 114 das vielbetastete xrjg %&t,£rjg bpo-

Xoyicig (v. 1. avoXoylag , ajxaXoylag) in rrjg %Qv6rjg ßco[.ioXo%Lag um.

XQvßijg hatte ich mir vordem auch 'notiert (X&IZH2 : XPF2H£),
doch ßco{xoXo%ia verschmilzt, wie auch K. S. 428 entgegnet hat, nicht

gut mit %Qv6rj. Ja es möchte fraglich sein, ob Menander die Komoe-
die auch nur mit ßa[ioXo%iu allein bezeichnet hat, da dieses Wort
doch immer das gemeine und verächtliche ausdrückt. K. selbst muth-

mafst vrjg — GSfivoXoyiag als Bezeichnung der damals noch beste-

henden Tragoediendichtung, welche Menander unter den Vorzügen

Athens kaum habe übergehen können. Nur fand er kein passendes

Adjectivum für %&i£f}£i da iOQi%y\g^ XQtxyiKijg, &v
{

u£Xi,xrjg, aycovcßxi-

rrjg sämmtlich einen Anstofs geben. Indem ich davon ausgehe, dafs

dem Menander vor allen Dingen eine Hervorhebung der Komoedie an-

gemefsen ist, schlage ich vor ri]g %QV6rjg yvcof.ioXoyiag. 'Das Beden

in Sentenzen ' scheint der Verfafser so zahlreicher yvu^ica ((uovoön-

ypi) nicht uneben zu erwähnen, wobei sich auch %QvGr\ — man denke

an die dem Ale. (III, 55, 7) wohlbekannten %Qvaä £%)] der Pythago-

reer — ganz gut rechtfertigt. — Ebd. 11: itov öh ^ea^o&ivag (öxpo-

(iai) iv xccig ugaig uo^eug üSKiGtScajxiuovg; Wider Hrn. M.s xopaig,

was im Flor, steht und was er p. 114 durch iv noXia xfj jco,ay Lucian.

de salt. 5 und i]j.ilyvfivog iv XQtßcovlai Ale. III, 40, 3 schützt, wendet

K. S. 429 ein, dafs das Epitheton LSQaig dieser Interpretation entgegen

zu sein scheine. Angenommen daher, dafs die Thesmolheten bei den

dramatischen Aufführungen praesidierten, werde aycovlaig (vgl. Plato

de legg. VI p. 765 C : %qewv aycoviag a&Xo&ivag uiqelG&ui rrjg keqI

xa yvfiväöca ltcticov xe xccl av&QCOTtcov—) am Platze sein. Hätte aber

der Epistolograph dann nicht eher iv xolg i£QOig aycoac gesetzt? Auch

ist palaeographisch eben nicht wahrscheinlich, dafs ayavlctig in xeo-

fiaig oder nofiatg (was die beiden einzigen Lesarten sind) verderbt

sein sollte. Cobet fragt S. 122: &£G{ioQ'ixca KSZL<S6ojj.tEvoi'! und for-

dert Myrtenkränze. Der Epheu deutet wohl auf Feste des Dionysos

hin; die Haare aber sind isqcu, insofern die Thesmotheten , d. i. die

neun Archonten , eine uns freilich nicht bekannte Bolle dabei spielten,

wie dasselbe Epitheton bekanntlich dem Haar der Priester und Prophe-

ten beigelegt wird, z. B. bei Heliodor II, 21: S] ko^ij %Qog xo lsqco-

reqov naQ-tixo und VII, 6: xrjv uqccv jco'pjv eiÖEtov ovGctv xu&rjxe. —
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Ebd.: ttolov TrcQiayoiviGua; noiav ai'qsGLV, nolovg yvxgovg; K.Ega
{

u,Ei-

y.ov^ ayogav, ömaGvijQia^ vriv v.ah]v a/.goitoXiv , xag oepvag &sag, xa

{ivßn'jQta — ; Gewöhnlich wird Xvzqovq geschrieben; da jedoch von

den Festen schon vorher gesprochen und ai'gsGiv unerklärbar ist, so

emendierl Hr. M. p. 115: noiav tögvGiv; Ttolovg yyxgovg; mit Anfüh-

rung von Aristoph. Plut. 1197: xag yvxgag, alg top d-tbv lögvGoi.uDa.

kaßovö' ETtl rijg xEcpcdyg cptgs GEf-iväg, und vom Scboliaslen zu dieser

Stelle: e'&og yag i\v iv xaig tögvGEGi twv ayaXpaxcov oGTtgiav jjty)]-

[livcov yyxgag 7tEqt,7iO[.i7i£VEG&ai. vtto yvvaiY.iov Ttor/JXcog (ptomikoig')

7}acpt,EGi.iEviov. Denselben Braucb(Sclineider zu Theophr. char. p. 174 IT.)

ersieht man aus dem Frieden des Komikers Vs. 922: xi d' aXXo y i]

xavTrjv yvxqaig idgvxiov; und aus dem Bruchstück seiner Danaides

beim Scholiasten zu diesem Vers: {.tagxvgofiac, öh Ztjvbg eqkelov yy-
xgag, fiaO

1 ' wi' 6 ßcopog idgv&)} tzoxe (Bergk in Meinekcs com. Gr. II

p. 1048). Nun lehren aber diese Stellen, dafs jene Töpfe yvxgai, nicht

yyxgoi, genannt wurden. Ferner, einmal zugegeben, i'dgvGtv habe
unschwer in ai'c/EGiv corrumpiert werden können, so ermangelt doch

dieses nackte i'ögvGig des Anstofses nicht: lEgwv IdgvGEig beifst es bei

Plato republ. IV p. 427 B, THNIAP — IINIEPI2N xijv l'ögvGiv

xeov lEQbiv bei Curtius Inscr. Att. duod. n. II, 17 (ivp'/f1 - agycaoX. n.

379), Ti\v AgxEfiiv Ttgog YM&idovGiv Eavxi\g Kai xi[iag aiojviovg ey.Xe-

Xsy&ai xov EvGEßsGxaxov aTtdvxiüv xeov ßaGiliav bei Diod. Sic. IV, 51.

Kurz , die obige Conjectur befriedigt nicht und für xovg Xvxgovg wird
das Topffest (K. F. Hermanns gottesd. Alterth. §. 24, 18) vorläufig

festzuhalten sein. Jetzt würde sich, besonders nach noiov TtsqiGyol-

viGua: Seilers agycagEGiav empfehlen, wenn nicht alsdann xovg Xv-
xQovg zwischen diesem Begriff und dem folgenden KegapEwov u. s. w.
gar zu vereinzelt wie ein verlorener Posten stünde. So bin ich, da

auch Cobet S. 123 mit ai'oEGiv nichts anzufangen weifs, um doch etwas
vorzusehlagen, auf die Muthmafsung eIqegic6v)]v gefallen, über welche
des unvergefslichen alten Ilgen Abhandlung jedermann kennt. Es ent-

geht mir dabei nicht, dafs selbst so die eiqegicovjj und die Xvxgoi
nicht gerade den besten Platz haben. Beide werden aber in der übri-

gen Umgebung mindestens ebenso gut zu dulden sein, als es Hrn. M.s

tägvGtg und yyxgoi wären. Auch ist gleich nachher ein ziemlicher

Sprung von der ymX>] cc/.goxoXig auf die GEpval &eul und die
{

uvGx)jgia.— Ebd. 14: accv ßagv'&vucog k'y)], ösöay.gvy.a' %al ngbg xavx ovxeQ-

cttouci'i'uGu rag Ef.iag Xvxug dsixac Xontov — — ovxe Gxgaxicorag

i'yovGa ovxe dogvcpogovg ovxe gwXctxag' iyco yag avxff slj.ii ndvxa.
Für Ivmcg dsixai setzt K. S. 429 das bei M. p. ilj gar nichl erwähnte
Xtxag eddeizeu (Fr. Jacobs) und verwirft die von dein Uli. bezeich-

nete, in den Hss. durch nichts angedeutete Lücke: c Glyeera sei keine

mächtige Herscherin und daran habe Menander mit ihr leichteres Spiel

als mit Ptolemaens und solchen groben Herren, die einmal abwendig
gemacht durch nichts mehr zu gewinnen seien.' Ich will nicht

leugnen, dafs auch mir trotz Hin. M.s c ineptissime \erba ovxe gtoo:

xuöxag — cpvXay.ug iinigiiiilur SUperioribus : nun diilniiia esl phira

JV. Jahrb.
f. Phil. ,,. Paed. 7?,/. LXX. ////. fl. 40
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excidisse' ein leidlicher Zusammenhang vorhanden zu sein scheint.

'Wenn ich zuletzt Thränen vergiefse, so wird Glycera erweicht,

die übrigens weder Soldaten wie Ptolemaeos noch Trabanten noch

Wächter hat (die mir den Zugang zu ihr verweigerten oder erschwer-

ten)-' Doch Xixag cddehat, ist ein etwas pretiöser Ausdruck. Ob rag

saug Xvnag dxEtxai (Aristaen. I, 27 S. 121 Boiss. i'v ixsxEvyg i{ie ro

Gov dxiGaG&ai nd&og. Xen. mem. II, 7, 1 tag anoQLag xcov cpiXcov

yvco^ii] cixsiGQ'ui) oder öico&Etxui'! s. Ale. I, 35, 2: (hg drj rag naoa

rrjv vvxxa cpQOvriöag ÖL0)6O[.i£vog. — Ebd. 16: xov in iG^dgag v(.ivrj-

Gai xax' exog AiovvGov. üafs Hrn. M.s xov in i6%axicug Aiovv-

Gov p. 115 nicht wohl so viel wie xov xax* dyqov A. sein könne, ist

meines Erachtens mit Fug von K. S. 429 geltend gemacht worden.

Leider kommt mir nur auch dessen Befserung xov'EXev&eqeu A. (Paus.

I, 29, 2. Philostr. vit. soph. II, 235, 31 p. 549 Ol.) etwas gar zu ge-

waltsam vor. Früher dachte ich an Ixagla; für meine jetzige Muth-

mafsung xov in oQxrjGXQag A. führe ich den Dio Chrys. XXXI, 121

(I p. 630 Rsk.
, p. 401 Emp.) an: 'A&ijvaiOL de iv xeo &edxQ(p ftmvxat,

xifv xaXijv xavxriv &iav vn"" avrrjv xrjv axQonoXiv, ov xov AiovvGov

inl xr\v OQ%r]Gxqav ti&iuGiv. — II, 4, 3: ovöevl xqonco — neiG&ehiv

UV, oxi ßovfoJGszai (ii noxs m\ 8vv{]G£xai JVLivavÖQog anoXtncov iv

'A&rjvatg rXvxiqav xrjv eavxov (iovog iv Alyvnxco ßaGiXEVEcy. 4: aXXa

xal xovxo ys öijXog in rcov imGroXcov cov aviyvcov ÖijXog i)v o ßaGi-

Xsvg, xdcid 7t£nvG(iivog cog e'oixe negl Gov — das zweite ÖijXog vor

rjv 6 ß. ermangelt rechter Autorität, namentlich hat es der Flor, nicht.

Hr. M. hat seine einstige Conjectur aXXcc aal rovro ys slöcog in xcov

intGxoXcov cov aviyvcov öijXog rjv 6 ß. jetzt verworfen, ohne etwas

anderes dafür zu bieten. Dem Sinne entsprechend würde wohl sein:

aXXa xal xovxo y£ ÖEÖicog ix xcov iniGxoXcov cov aviyvcov öijXog vjv o

ßaGiXEvg xaLid nenvGfiivog cog t'oixs. Die nächsten Worte nsol Gov lei-

den offenbar an Verderbnis. Ich vermuthe: [aal] nuqcov Gov xal

uXQ£j.iu (rjQSfia Meineke) öS vnovoicov Aiyvnxloig ftiXcov axxir.iGi.iOLg

(ccGrE'CGLiotg Cobet S. 123) ge öiarco&d^cov. Nach e'ocxe fiel xai leicht

aus; für nuqcov aber ist auch nuqd^cov statthaft, wie unten §. 17

steht. — Ebd. 5: xal nEQißdXXovGa GS xr\v ieqccv rcov öoa(idxcov ixEi-

vrjv %E(paXr}v ivayxaXi^o^ai. Hrn. M.s xi]v leqc\v xcov Xaqixcov ixElvtjv

xsep.
e luum illucl Gratiis sacralum Caput'' p. 116 behagt K. S. 430

nicht, weil man damit auch nicht viel weiter komme. Er proponiert

nach der von Bergler beigebrachten Stelle des Phalaris ep. 19 a. E.

S. 112 Schaef. xai Gov xi]v iequv xal vcivonoXov xscpaXTjv r] Movgcov

Gvyyivziu xoGlcyjGeiev, was vom Stesichoros gesagt ist, für rcov öqa-

jidrcov: öqaicaxoyövov oder öqaciaxonoXov , zwei sonst freilich nicht

nachweisbare Wörter im Sinne von öqa[iaxonot,6v. Die öqaciaxa zu

entfernen, ist mir ebenfalls bedenklich. Vielleicht dafs nach rcov öqa-
r r ' ' i '

ccarcov ein Adjectivum wie yoviiiov ausgefallen ist; nar)]q, narrjo /.o-

yov u. dgl. von Schriftstellern ist allbekannt und i*>ijti]Q hat ähnlichen

Gebrauch bei Dichtern und selbst in Prosa. — Ebd. 9: aXXa naqÜGa
xt\v (i)]xiqa xal xdg dösXcpdg avxrjg EGo^iai GvjxnXiovGa Goi. Dies Hrn.

M.s Schreibweise p. 118, da die Bücher avxfj und avxrjg ('scribe
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avxijg = ij.iavxijg') geben. Indes erscheint dieses avxijg als ziemlich

mül'siger Zusatz. Mit Vergleichung von C. I. G. n. 495, 5: ol gw~
xXiorxEg vavxai AtxoXXcovi TaoGioi %aQLGx^Qiov habe ich verinutliet

vavrlg eGOfica gv^tcXeovgcc coi, wie schon Bernard vavxi]g wollte.

Dem Einwände, auch dieses vavxtg sei neben Gvj.ntX£ov6a übcrllüfsig,

lülst sich, denke ich, begegnen. Denn Glycera hebt es füglich durch

Fülle des Ausdrucks hervor, dafs sie dem Menander zu Liebe eine

Schifferin werden will, rvvcuxeg ravriöeg wird aus Theopompos an-

geführt bei Pollux VII, 190 (Meineke com. Gr. II p. 823), und avxalg

»nd vavTcag sind auch sonst verwechselt, Greg. Cor. p. 403. Endlich

mit Cobet S. J23 Gv[.ntXovg gol zu schreiben ist nicht nölhig. — Ebd.

9: a$co öi ge axEQ (.uxco}' (i.iltov Cobet S. 123) 'Aoiddin] sig Al'yv-

nrov, ov AiovvGov aXXa AiovvGov ^Eqänovxa aal noocprjxijv. Hiezu
bemerkt Hr. 31. p. 118: c permirum videri debet Alciphronem, homi-
nem in veterum poetarum lectione probe versatum, ad Dionysum ret-

tulisse quae de Theseo dicenda erant. Vereor ne hie quoque descri-

bentium socordia pluscula exciderint. Coniectandi si copia datur,

crediderim haec in hunc ferme modum a scriplore prodita esse: ai-ro

Si 6s axEQ fjUtetv AoiäSvi] [ovk eig xov iv Kqijx)j Xaßvoiv&ov, aXX'] Eig

Al'yvTtxov
,
[y.ul Jcijjooffojitc«] ov AiovvGov , aXXä AiovvGov &£QU7tovxa

y.al 7tQOcpi']Ti]v. ' Diese auch von K. S. 431 bezweifelte Lückenhaftig-

keit vermag ich nicht wahrzunehmen. Glycera fafst aus jenem Mythus
nur das erfreuliche und gute auf; daher vergleicht sie sich mit der

Ariadne blofs in so weit, als sie den Menander glücklich zum Ziele

geleiten will. Sie nennt sich eine Ariadne ohne Faden und jenen einen

Propheten und Diener des Dionysos, nicht ihren Theseus; die Erin-

nerung an diesen treulosen , welcher durch den Faden gerettet wurde,

weist sie gleich im folgenden zurück: %aiqix(oGav ol 0))Gsig exeivoi

neu xa amGxct xeov TtQEGßvxEQCov a^,7cXaxt][iaTa. — Ebd. 10: ovSev

ytooiov i]j.icov xovg EQioxag ovyl öet-excet nXrioug. Cobet verlangt S. 123

statt TtXrjQeig: EvpEvig. Was ist aber an dem Gedanken zu tadeln:
c jeder Ort wird unsere Liebe so aufnehmen, dafs sie vollständig ist,

ihr nichts abgeht*? Aehnlich, wenn auch etwas anders gewendet,

sagt Goethe: 'Kaum ist in der kleinsten Hütte Für ein glücklich lie-

bend Paar.' — Ebd. 11: aXX ol GvyyEvug, dXX r\ TtaxQig , aXX"* ol

cpiXoi, G'/cdov olG&a Tiuvxrj TTavxsg ttoXXcov Siovxat.^ nXovruv i&iXovGi

/au /ot]uax^£Gd-ac. Der Anstofs Hrn. M.s an q Ttaxqig p. 119 (zwei

Hss. haben ol itazolg) scheint gegründet, nur ist sein ol ixaxioEg, die

Eltern, bedenklich, weil Glycera §. 9 einzig der Mutter und Schwe-
stern gedenkt. Ich hatte deshalb cpQccxEQEg vermuthet und sehe jetzt,

dafs K. S. -i'M auf derselben Spur ist: cpodxoQEg. Jenes gilt als atti-

sche Form, s. L. Dindorf zu Xen. Hell. I, 7, 8 p. 57 b. — Ebd. 14:

{yvGoniE&u '/.cd eIöcü^ev xi Xiyu xa Iequ. So Hr. M. p. 119 aus dem
Flor., in den andern Hss. steht BidcofiEV. Gleichwohl wird die auch

von Cobet S. 124 kurz hingestellte Vulgate i'öu>(i£i> nicht zu verdrän-

gen sein. Vgl. Xen. Anab. II, 1, 9: exccXege yäo xig avxbv xeov vttij-

qexöSv, Znag l'doi xa lEQa E^riQijfxiva- exv/e yaQ&vo^i£vog, und VII.

40*
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8, 3: ld(ov tu ieoa Ev%Xeidrjg stnev y.tX. — Ebd. 19: Menandcr soll

für den Ptolemaeos bereit halten eI'xe GatSa el're Migov[ievov sl'xs Zl-

%vv>v[lov si® oxi]ovv aXXo. Diese M.sche Ergänzung p. 120 beruht

auf einem leeren Räume für sieben oder neun Buchslaben nach 2jixvtav

(gixvu)) in den Hss. und sie sieht sich nach der übrigen Ueberliefe-

rung allerdings so an, als ob sie die ursprüngliche Lesart zurückge-

führt habe. Aber doch bemerkt K. S. 433 nicht übel, dafs nicht jedes

beliebige andere Stück dem König gefallen haben würde, und darum

sucht er'in ovv aXXo den Namen eines andern Lustspiels, etwa: Esvo-

Xoyov. Auch ich glaube, das gleich folgende vi de; iyco &QaG£ia xctl

xoXpijQa xig £i[ii xa MevavÖQOv diccxoivEiv iöiäxig ovGcc; mit einem

unbestimmten £1$' briovv aXXo schwerlich vereinen zu können. Weil

jedoch die Worte Eid-' bxiovv aXXo handschriftlich so gut wie fest

stehen, so scheint nach 2t,r.vcoi't,ov in einem ganz alten Codex der

Titel eines Stückes wegen Unleserlichkeit ausgelafsen und dafür vom
Schreiber ei& oxiovv aXXo gesetzt zu sein, um anzudeuten, was hier

ursprünglich vorhanden gewesen war. — Ebd. 20: Gocpbv e%(0 Gov

xov eqaza neu ravx eldivui övvaG&ai. Gv yao fis eöiöa^ag evcpvä

yvveetna ra^ecog ituo eqcovxcov fiav^avEiv aXX oIkovojaovGlv SQiateg

G7t£vöovt£g ' ttldovj.ud'cc jxa xrjv Aqxe^iiv ava^ioi v^iäv elvcci f.u] &äx-

xov fiavd-avovGai. An Trag' eqcovxcov zweifelt Hr. M. p. 121, da in

den Hss. TtEol eqcov xeo gelesen wird; auch versteht er olxovoj.iovGiv

nicht vollkommen. Schärfer tritt K. S. 433 f. wider den Gedanken-

gang auf: 'wie kommt Glycera zu der Urtheilsfähigkeit xa Mevav-
öqov öiaxotvEiv; das hat sie die Liebe gelehrt: Gocfbv £%co gov xov

eqcoxu Kai xavx eldsvui dvvaGd'ca. Ohne diese Triebfeder würde sie

es nicht so weit gebracht haben, denn cdSovfie&a ,
jiit/ xi\v 'Aote^iiv,

ccvd'$ioi tjjxcov eivai ^ir] &axxov [i.avd-avovGai. Mit diesen Aussprüchen

steht der dazwischen liegende Gv ydq f.is iöiöa'^ag Evcpva yvveeixet

xa^icog itaq'' eqcovxcov [lav&avEiv, aXX oixovoj.lovGiv EQCoxsg Gttevöov-

xsg wenigstens theilweise nicht in Harmonie, denn mit den letzten

Worten wird dem Drängen der Eroten eine Wirkung zugeschrieben,

die sonst ausbleiben würde. Glycera ist bescheiden und gesteht., nur

durch die Scheu, von ihrem Freund für beschränkt gehalten zu wer-

den, zu grofser geistiger Anstrengung getrieben worden zu sein. Jenes

ccXXu enthält nun. einen Wink, dafs der vorhergehende Salz das Ge-

gentheil aussprechen mufs und dafs eqcovxcov verschrieben ist, elwa

aus exeqcov. Glycera wird also gesagt haben: Gv yuQ fi£ iöööa^ctg ovk

Evcpvä yvvaiKct necq exeqcov (.iccv&uveiv , aXX olccxovoj.iovGiv EQCoxsg

GTtEvöovxsg — . Dasselbe Bild , wenn auch nicht in Bezug zu den Ero-

ten, hat Ale. I, 10 Vit a(.irjyavi<xg xfj rv%]l xovg oi'axag STtixoEipccv.'

Weder, dafs sich Glycera eine ovk svcpvrjg yvvv\ nennt, scheint mir

erforderlich, noch dürfte itctQ exeqcov und oIcckovoj.iovGiv (was an I,

10 gar keine Stütze hat) zu schreiben sein. In tceqi igäv xeo verbirgt

sich etwas entlegeneres. Die EQcoxEg oder SQcdvxsg sind aber in den

Zusammenhang nothwendig. Ist also tceqI sqcoxcov oder itcxQ eqcovxcov

nicht haltbar, so schlage ich vor 7t£Qt,%£X£Uig eqcoxcov. Meli habe an
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deiner Liebe einen klagen Lehrmeister, so dafs ich auch deine Stücke

zu beurtheilen vermag1

. Denn du hast mich, ein talentvolles Weib, ge-

lehrt schnell Verwicklungen von Liebeshändeln zu hegreifen. Aber

(— kann man mir oder mnfs ich mir seiher einwerfen — du traust

dir viel zu, Glycera) die Liebesbändel wirtschaften schnell (sich in

ihre Inlrigueu zu linden, ist nicht Leicht). Ei nun, hei der Artemis,

ich nuisle mich ja schämen, deiner unwerth zu sein, wenn ich nicht

rascher begreifen wollte.' So hat man zwei Paare von Salzen: xi öi;

iycö — tötäzig uro«:; hierauf ist die Antwort: edkee Gocpov — ficcv&d-

rai'. Sodann: ukk oixovoliovgiv socoxeg GTievSovxsg; dieser Einwand

wird beseitigt durch cdöovciE&a — ^av&dvovGca. OIkovoliuv, was

von der Disposition des Dichters ganz gewöhnlich ist, hat von den

sotoxsg gebraucht gewis nichts anstöfsiges. — Ebd. : Ttai'tcog özopca,

MsvctvÖQe, y.cey.eivo 7tocQGGK£vdGaGöcu xo i)qcc^hx, iv co [is y^yoctepag,

l'va xuV «4/ TcaQccyiva^ca Gvv öot, öia Gov TtkevGco Ttgog Tlxoke^cdov.

Alu gov verdanken wir dem unvergefslichen Er. Jacobs, die Ilss. bie-

ten sämmtlich dt' äkkov. Ob vielleicht ak?.a öia Gov'? Mindestens ist

die Verderbnis von öia Gov in ÖY dkkov recht auffällig.

Buch 111, 2, 1 : ikkeßooov öeiGoi* i]Xig öeov alG'/yvtGdui xoQLV.ojg

UTti^vGac x))v cdöd xov nqoGWTiov. Aiov hat Valckenacr aus dem

handschriftlichen bi gebildet, dn'ctpGcti aber Hr. M. p. 122 mit Bezug

auf 111, 40, 4: xijv aiöw xeov TtooGiönbiv ani^vGxca stall arci^eGag her-

gestellt. Doch K. beruhigt sich bei der ersteren dieser Bel'serungeu

nicht. Die Pfälzer Ils. hat v.coqvy.cog für Hooizag, und so schreibt er

S. 434: i}xig dt) cuGyvvijg cohyaorjxag ncd u%£'E,vGca y.xk.: ein Weg
auf dem ich nicht nachfolgen kann. — Ebd. 2: i'%£ axoi[xcc neu v.axa

Gsuvxijv [y£voj.i£i')j] (wTtife xo kcckov it-coiJovGcc xfjg öiavolctg. Davon

ist ik'cxl^c. was des trefflichen Reiske Scharfsinn hingeworfen halte,

jetzt aus dem Flor, zu Tage gekommen; die übrigen Ilss. haben $t7u£f.

Jenes erklärt Hr. M. p. 122 von der Liebe, die wie ein piaculare ma-

lum durch Schlage ausgetrieben Meiden müfse, s. Hipponax chol. V,

2: ßaXkovng iv Xeifiävi '/.cd (Scm/fovTeg KodöijGt neu Gy.Lkh]Giv caG-nso

cpaoLiuy.ov, und VII, 7: cpaot.iay.og uy&tig irtxay.ig (jajtLG&eir]. Von

Lesart und Deutung offenbar unbefriedigt schreibt Cobel S. 125: y.cd

y.axu Gavxrjv xoinov, xo y.ay.ov i^co&ovGcc rrjg öiavoiag. Sähe man

zunächst nur ah. wie es gul möglich gewesen, dafs xqIttov in säinint-

lichen Büchern dem (jüni^e oder (jitil^c Platz machen musle. Von die-

sem (iditifc darf man sicherlich nicht abgehen, es wird aber aul'scr

dem die volle, wohl sprüchwörtliche Redensari herzustellen sein:

uüiti'Qc xov cpaofxay.ov O-oadovÖCt xtjg öiavoiag, etwa w ie unser: 'schlau

dir den linsen aus dem Sinn.' Die vorstehenden Worte aber können

ohne Geavxr\v gelesen werden: tyi aroifia va. y.axu Gavxrjv y.cd jj^.t/^c

— (Yen ,'•/,'"( re) oder £%t UTQ£fJLa GUVXTJV Kai §tt%. ,
wie heim lle

liodor V, 2: ccklu gv luv uxoLuu l'ye Gavxov. III. :'.. 3 Euagroe hat

dem Cbremes sein Fahrzeug als Unterpfand für ein Darlehen von vier

Goldstücken versetzt und kann am bestimmten Tage nicht zahlen

iniyvcov — xov lyftqa rcüoi qpoovovvra Xqlfiijza tov. OXvew y.cd yaQ
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hotfiog tjv irtdrirpea&ai, xov axacpovg. Das letzte Sätzchen notiert

Cobet S. 125 mit *aperte corrupta'. An der Graecität sehe icli keinen

Fehler, da der Infinitiv Futuri wie manchmal sonst nach den Zeilwör-

tern des Vorhabens, Wollens und Wünschens gesetzt ist, s. Krüger
gr. Gr. §. 53, 7, 11 ; und aus der Ueberlieferung Worte zu gestalten,

die das gierige Verlangen des hartherzigen und unerbittlichen Wu-
cherers nach dem axaqiog schärfer ausdrückten, will mir auch nicht

gelingen. Doch könnte etwas ausgefallen sein: kcu yetq [XuQvßäscog

ölk^v] etoifxog «p eitiXrityeG&cit, xov GKucpovg. Dafs ein Mann mit der

Charybdis verglichen wird — schon Aristophanes nennt den Kleon

eine Xaovßöig aoTtctyrjg, Cic. Verr. V, 56, 145 non enim Charybdim

tarn infestam neque Scyllam nautis quam istum (Dionyshim) in eo-

dem freto fuisse arbilror — wäre um so natürlicher, weil es sich

von der Besitznahme eines Nachens handelt. Vgl. auch v. Leutsch Pa-

roem. Gr. II p. 672. — Ebd. 4: löcov ovv eig ogov ctfiijittvtag iXtjXcc-

%eiv, oiKccde unoTQiyjcö %ca xo iqvgovv ccXvGiov, Ztcsq tioxe evttoqcov

xij yafiexrj KOGpov elvai nsoiav^eviov enETtooiKEiv , cmoGTtÜGccg xov

XQa^Tjlov, cog FLccGecovcc xov xoane^lx^v eX&eov aTtr^f-inoX^Ga. Hier ist

irtETtoQixetv für E7i£rtonj%eLv Befserung Hrn. M.s p. 123, welche er

durch folgende, dem Ale. vielleicht vorschwebende Stelle Menanders

bei Pollux X, 187, com. Gr. IV p. 181: ccXvGiov XqvGovv inooLGag'

elfte Xi&oxoXXijxov r)V KaXov rjv av ovxcog für bestätigt erachtet. Es

ist nur schlimm, dafs gerade aXvGiov beim Pollux nicht steht, son-

dern erst aus dem Epistolographen in jenes Bruchstück übertragen

wird. Sollte zudem Ale. geschrieben haben evTtoooiv — £7t£7toql%£iv'y.

Und gesetzt auch, dies wäre ein unnöthiger Scrupel, so hat doch

enenoir^riv , da ETtETtoiiqKEiv freilich verdächtig ist, mindestens ebenso

viel für sich als irtETTooLKEiv. Weiter ist das von Hrn. M. zurückge-

rufene und auch schon von Lobeck pathol. prol. p. 495, 15 beachtete

IlaGtcova zwar die Lesart der Hss.; allein ich bezweifle, dafs man
neben üccgIcov auch üccgecov wie KaXXiag und KctXXlug, JJaGeag und

IIccGiag (Lobeck a. a. 0.) gesagt habe. Unten III, 38 und 66, 4 wie

beim Demosthenes und sonst finde ich nur TLaGvcov. Auf ein Beispiel,

welches beweisend sein würde und das ich selber gegen mich anfüh-

ren will, C. I. G. n. 115, II, 32 APIZTEI2NTTOAYKPATOY
AoiGxmv TIoXvKQaxov, darf man, obwohl Böckh p. 159 b nicht än-

dert, darum gar kein Gewicht legen, weil jener Titel nur aus einer

vielfach fehlerhaften Copie Pocockes bekannt ist. Bei andern Namen
aber, wie Aupiav , steht dahin, ob sie hierher gehören. — III, 4,

1: eiev, ioqa poi ßovXevfiuxog, AoitaSen&ctiiße
,
[lüXXov öe jxo^Xov v.ca

%aX(pdlov' ei yetq Kai oXr\v nccxaßaXovjxev xr\v v.lova xtjv xo tci.kqov

xovxo coqoXoyi.ov uveypvGuv , rj xov yviopovcc xqeil)oj.tev exeiGe veveiv

ov xu-fiov övvrjGexat, xag oiqocg cmoGtipcdveiv, %al eGxcct, xo ßovXevfxct

IJcda^ÖEiov. Hr. M. möchte, um einen wenigstens erträglichen Fort-

gang der Gedanken zu erzielen, statt
tf

xov yveo^ova lesen ei da xov

yvootiova: * si enim totam evertemus columnam, bene res habet nee

amplius nobis laborandum (quod notissimo dicendi genere cogitatione
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supplendum est) : sm indieis convertendi copia erit, ut cltitis horas

indicare possit, nae Palamedeum hoc erit consilium3
. Noch lieber

jedoch wäre ihm p. 125 einfach: eleu, cooa 1.101 ßovkEvpaxog' eI yag

xov yvcoiiovcc roityoiiEv exeigs vsveiv ov tcc/iov övvrjßexai xag toqag

c(7T06>
l

uaiveiv, vctl EGxai xo ßovkEvfxa IlaXup^Öeiov. Das lieifst wohl

den Schriftsteller verbefsern. Müfsen wir uns einmal an die vollstän-

digere Ueberlieferung der Hss. halten, so bewerkstelligen wir den

richtigen Fortschritt der Gedanken vielleicht mit geringeren Aende-

rungen, wenn geschrieben wird: t] yao xai ok)jv y.axaßakoviiEv xr\v

xtova xxk. (und dazu gehört poykog xcd xakadiov) r\ xov yvcoixova —
c<TtoGr

i
t.icdiciv j -/.cd rovro k'öxai xo ß. U. Jenes xai vor ohjv hat gegen

Seilers Anfechtung Hrn. M.s Gelehrsamkeit sicher gestellt. — Ebd.

3. Theochares speist nicht, bevor ihm der Sclav die sechste Stunde

am Gnoinon ansagt: öel ovv rjfitv xoiovxov ayJf.it.uaog o xaxaGocpÜGa-

G&ca xtjv xov &Eoyaoovg Evra^Cav dvvijGExac. Nach xaxaGocpiGaGQ-cu

haben die Hss. noch y.cd TtaoakoyLGaG&ai, welche ^'orte Hr. AI. p. 125

ausgeworfen hat. Ist nun naqakoyiGciG&ai svxa^utv, deeipere ordi-

netn kein statthafter Ausdruck, so zeigt der Ven. einen Ausweg, in

welchem 7taoakoyiGaG&at y.cd xaxaGocpiGaG&at Tt\v evx. steht. Ich

möchte aher dieses TiaocikoyiGuGd'cu darum nicht mifsen, weil die Täu-

schung durch falsche Rechnung hier ganz an ihrem Platze und die

Häufung von Synonymen bei Ale. (s. M. zu III, 3, 1 p. 174) nicht sel-

ten ist. — Ebd. 4." XQUcpelg yao vno naiöaycoyca ßaqet y.cd coepoveo-

piveo ovdev cpoovEi vecoxsqov. Das ungewöhnliche von cpqovnv vcCüxe-

qov im Sinne von iuvenilüer laset rite hat Hrn. .M.s feiner Tact p. 1 23

zuerst treffend hervorgehoben. 'Evecoxeqov (Aesch. Pers. 783 nach M.s

Befserung: Aioi>,g d' iuog navg eveog cov ivsa cpqovel) fällt jedem

unschwer ein, ist aber doch wohl nicht das rechte. Ob veuvlxcoxe-

qov'}
. Vgl. Lucian conv. 3: VEavixcoxEQtt tjucig , w Oikoov, a'^ioig ixepi-

qeiv ravra Ttoog roug nokkovg xai EJtsi-isvai öi)]yovpivovg itgayiucxa

iv ol'vco y.cd <.udij yevoueva. — III, 5, 1: rooytag o 'ExEoßovxaärjg

Gvi.ißakcoi' aoi y.ccxa zvyflv yorfixeog i]GnaGaxo xcd y.ctvEUcucpExo ort, an

&aiu£ouu 7ta<y avxöv. Mit ßergler zu übersetzen conti fei- sc/lu-

tnnl. ist unstatthaft, s. Hrn. M. p. 125. Dieser vermutlich 6 XQV'
Gxög oder o yovGovg. Dadurch würde jedoch eine Ironie (6 yovGovg

III, 69, l) gleich vom Anfang herein in die Erzählung gebracht, wel-

che kaum passend wäre. Der Parasit mul's zuerst ganz ruhig berich-

ten, um seinen Freund in Spannung zu halten, welch schöne Hoff-

nungen und Aussichten Gorgias ihm selber erregt habe. Erst weiter

mil tu $. 3 folgt dann, wie schmählich ihn dieser zum besten gehabt.

Da nun TjGTtaGaxo ohne weitere lie^li uiiiü ausreicht, wie es oft al-

lein steht, SO streiche ich ynifixiog und muthinafse, es sei dies eine

nachher in den Text geschmuggelte Randbemerkung zu ->\<>xÜGuto,

welche den Abschreibern Alciphrons ebenso ^ut zugetraut werden

darf wie ähnliche GefüblsergVse, /.. li. gegen die Heineren II, 1,6:

<)e ovds vTtEQxi&EG&ai e^eGxiv coGxe cpößov slvat XOQOV, und

III, 7, 2: TTuGyEL xa ör/.uia — III, 8, 2: ioqu ovv y.cd ßü< tttvxrp/, Ei
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övvy'jQcog avxLxdvoixo rftiiv, arcoGnav. ovo de ovxe Kai sQQ^tivco xd-

yiGxa avxijv Kai ccxovGav aitd^au dvvrjGojxE&a. So Hr. M. p. 128 nach

glücklicher, durch den Ven. bestätigter Muthmafsung-, während in

den ander» IIss. nur d%aS,ai oder d%d'£,ai ohne das Schlufsverbum

steht. Cobet S. 129, vermuthlich aus Verdrufs über den Aoristus ?j|ct,

schreibt aQ7td'^ai[i£v. Dann befremdet nur der Pleonasmus Kai axovGav
uQ7ia£aifAEV, der über die bekannte Fülle von axovta dvayxdfciv oder

ßid^EG&ai, invüum cogere weit hinauszugehen scheint. Eine eben-

falls entführte Frau sagt III, 73, 3: elg ydq pe rb GvvijgEcpEg dyaycov.

"H^a aber mufs wie ego (NJahrb. Bd. LXVIII S. 70) im Ale. ertragen

werden. — III, 9, 1. Es ist ein Hase aufgescheucht: xd ös GKvXdxia

ovfiol vleig £k xav tpavxtcov aitiXvGav. Kai xd fihv e&oovßec. Kai iy-

yvg r\v eXeiv xb dtjolov. Cobet verlangt S. 129 eüei QV(.i]]. Qogvßclv

ist technischer Ausdruck von anschlagenden Hunden, s. Xen. cyneg.

14, 7: ftgaösiai 6 a
c

t ovk ieoffi tcöv Gvvcoydiv rag Gocpag dg xo Ttqö-

g&ev TTQOiEvat all aveiQyovGi, &oovßovGai, (Hermogen. tceqI lÖecov II,

4, 328. II p. 361, 24 Sp.). Aber es fehlt die Erwähnung des Nach-

setzens der Hunde, weshalb einer vielleicht wünscht : i&OQvßei [kccI

k'&QüiGKc] Kai iyyvg t)v kxX. Schwerlich nöthig. Die vorliegende Stelle

und III, 46, 3: xo %eiQO[iaKXQOv vno (.idXijg Xaßcov i$-r}XX6[i<r]v , dtg iv

xi] cpvyy xolv öiaßd&Qoiv &dxeoov anoßaXeiv , wo Hr. M. p. 142 nach

i$)jXX6iA)]v die Worte Kai xogovxov i]7iEiyofii}v einschiebt, schützen

einander gegenseitig.— III, 11, 3: ov GcocpgovEig, big eulkev, <a yvvai,

ovSe vyiig xi öiavofj' aXXa upiXXa iv xaig aGxiKalg xavxaiGl xaig vno
TQvcprjg öcaQQEOvGaig. Für das verdorbene a^,cXXa iv gibt eine Hs.

d[uXXaGat, xaig, eine andere d^cXXai, iv xaig. Hr. 31. schlägt p. 129

vor: ivafiiXXog ei oder dfxiXXog £t, K. S. 435: a^iXXaG&at,, von öia-

vof] abhängig. Dies würde hier zu matt sein; Dryantidas mufs seiner

Frau einen bestimmter formulierten Vorwurf machen. Diese istoXt] xov

aGxEog,§. 3, daher denkt sie nicht erst auf Wetteifer, sondern ist schon

darin begriffen. Stand etwa ursprünglich: dXX
,

aiiiXXa iv {.laXaKia xaig

uGxwalg — ? Vgl. Plato rep. VIII p. 563 A: diaiiiXXaG&ai iv Xoyoig

y.al iv i'Qyoig, und derselbe verbindet XQvcprj Kai (luk&aKiu rep. IX

p. 590 B. — III, 12, 1: cpiXrjVE[.i6v xiva iKXE%d[iEvog nixvv vixb xavxrj

xb Kav(.ia iGaia^ov. Hr. 31. p. 129 nennt es ' mirum dicendi genus,

quo quis aestum obumbrare pro aestum in umbra vitetre dicitur. Ne-

scio igitur an iGKEita^ov scribendum sit.' Und doch scheint jenes er-

klärbar; s. Xen. oecon. 19, 18: (dimeXog) TtEontExavvvovGa xd oivaqu,

oxav exi avxi] arcaXol ol ßoxgvsg coGi, öiöaGxEi GKia^Eiv xa tjXioifiEva

xavxtjv xt\v (öoav , wenn dies auch minder kühn ist. — Ebd. 2: ev

xovxco de ovk ot<T ortcog vifo rrjg yövcpcoviag •&£Xyo{.i£vat %aGai (toi

Tiavxa^o&sv al aiysg TC£Qt£'/vd't}Gav Kai acpuGai viftEGÜai xovg xo(iu-

Qovg Kai xov av&eQbKOv ZXai xov [itXovg iylvovxo' iya> 3s ev {icGaig

xaeg vojxalg ifxiiiovfirjv xov nalja xijg KaX)uojt)jg. Die Hss. stimmen

sämmtlich in ^Sovatg, wofür Reiskes*mehr blendende als angeme-

ssene Aenderung iv ^leGoig xolg 'Höcovolg von Wagner und Seiler uiclit

hätte sollen aufgenommen werden. Hr. M., welcher die Ungehörig-
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keit der Edonen nachweist, setzt das obige p. 129 f. Allein auch da-

mit ist der Stelle Dicht geholfen. c Demi ' entgegne! K. S. 4,tö
c
soll

das die Ziegenheerde bedeuten oderjdie Wiese, auf welcher

Pratinas sich boren läfst? Beides würde dein schon erzählten keine

neue Wendung- geben, und die Aehnlichkeit mit Orpheus wäre so

nicht genugsam motiviert. Das Publicum des tbracischen Sängers wa-

ren alle möglichen Tbiere, und hier müfsen die Ziegen instar omnium
sein; diese Auffafsung ergibt sieb, wenn wir iv fisooig xoig y.vcoöa-

Xoig schreiben. In ähnlicher Allgemeinheit braucht Aristoph. Lys. 476

das Wort.' Ohne gegen dieses xvoodaXoig zu polemisieren, will ich

angeben was ich für das echte halle: iv (.itGacg xecig vjdofiivaig. Vgl.

Conen 43: ovxco dh <&£Xyeiv Kai xataxrjXEtv avxov (OpqpcV) (pdaig

eIvcci Gocpov, cog y.cu &)jqlc< kcu olcovovg Kai ö>j xeel E,vla y.cd ktöovg

GV(iitEQivo6T£iv vcp ijSovrjg, und Aesch. Agam. 1630: o {.uv yug tjys

jtonrt arro cp&oyyijg '/ßQu. Uebrigens erscheint gerade die Ziege beim

Orpheus auch auf Denkmälern der Kunst, s. F. Piper: über einige

Denkmäler der kün. Museen zu Berlin (Berlin 1845) S. 13. — III, 20,

1: oio&c'c (iE ixi6a!~ui'TCi x)jv ovov ncdu&iu y.cixayayovxcc ovv,

eVog ou xavxa aiteöoi.ii]v xeov xivi yvoQißcov aysi f.ii xig Xcißcov tig xo

ftiaxQOv. Die Lückenhaftigkeit dieses Anfangs bat Hr. M. p. 132 satt-

sam aufgedeckt. Derselbe verlangt dann etwa: y.axc<yay6vxc< ovv, tag

xavxa a.Tc ßo'.i )]v , xav xig yvcoQij.icov aysi (.ie X. slg x. &. Vielleicht hat

der vorhergehende Salz mit kux dyoqccv (statt xaxayayövxa) ge-

schlofseu und es weiter gebeifsen: ag ovv xavxa a7iEd6j.iiji> x(av xivi

yvcooiuwv, aysi fie keßcov, nemlich der bekannte, so dafs xt-g als

Glosse wegfällt. — Ebd. 2: %v 61 löiov dyavljg iyco Got Kai (itXQOV

öslv clvccvöog: die Vollständigkeit dieses Sätzchens vertrete ich nicht.

— III, 22, 3: Illayyav öe xo Mehxcüov xvviöiov, 6 xqicpo[.i£v a&vo(ia

xr\ öcßTtolvi] 7tooai]vig , vtio xijg dyav ktyvci'ug htl xo y.oiug 0Q(ir}6av

y.uxcci Goi XQLXi
t
v xavx)]v ijuioav ixtadrjv vsxqov ijdij j.ivdi'jGav. Co-

bets Fragzeichen zu 7rooG>
l
vig S. 131 legt die wunde Stelle blofs. Ist

etwa nach deGTioivy zu interpungieren und 7tot]veg — OQ{iiJGav, s. v.

wie rroorrErcV, zu schreiben? Aufserdem tilgen vekqov Cobet und

Kayser S. 435. — III, 23: Tlixvl'Gxco. Drei IIss. haben Tixv'L'Gxg),

wonach Hr. M. p. J33 TlxvqlGy.co vermuthet, d. i. EuxvoIg/ao. lief.

darf versichern , denselben Vorschlag in seinen Papieren zu haben.

—

III, 24. 2: rag fisv (uiyag) urTodoucVog, xag ök y.caa&vcov y.cu xio fiev )j

yccGxrjQ vrjg KQantaXrjg ifinhtXarai Y.ui xa Xoirtu xij xtvöeiu öcctccruxcu.

Dafs XQuataXtn nicht vom Fleischgenufse , der hier zu erwähnen war,

verstanden werden kann. IihI zuerst k. S. 43J erinnert, wie er auch

xd Xoitcu mit Grund anficht. Näherte sich nur seine Conjeclur y.cd

rw (.dv i) yc.Gzi, totpaylag ifinlnXatai Kai xuv. x))g Txoilijg xev-

&eta da-xuvüxia der Ueberlieferung etwas mehr! Mich dünkt eher

möglich, es seien zwischen >, yatftrcjg und rih- xQaiitdXqg einige \\ orte

lal'sen. Statt xa Xoatd stand vielleicht xa 't.n\:nuxu. — III, 29,

1 : dcti'üj et orjtcoQ V7CEQ toi- L/.uTniiov svsy.ev aöi-

KO(ia%ovvxag. Das letzte Wort befserl Cobel S. i;u schon in ^lko^u
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%ovvxctg um. Für Mihatco weifs er aber so wenig Hilfe wie Hr. M.

p. 135 einen Vorschlag macht. Die Hss. haben: MtXiaia tcoV B,

Mt\Xl(o xaxa xav V u. jT, MHXUo xaxa xav Vat., (i-tjXUo natu xäv
Cd

Ven., firjXi xaxa xäv W. Bisher ist M^xi^eico tcoV, Mi]xl%ov xaXXiu>,

'HXiaia xcov, alles ohne überzeugende Kraft, versucht worden. Mögli-

cherweise hat hier ein sonst nicht vorkommender attischer Gerichtshof

gestanden. Unter den bekannten gibt es aber noch einen, der wenig-

stens in Betracht gezogen werden dürfte: iv Slcöelco (M.IALAISII:

SIIAEIQI), s. Meier u. Schümann att. Process S. 145. — III, 3i,

2: xaxaXaßwv yag (Tificov) xt\v iG'/axiav xaig ßcoXoig xovg naqiovxag

ßdXXsi, 7tQO(H]&ov^svog (Mjöiva avxa xa&ana^ av&Qcancov ivxvy%a-

vsiv. Dafür schreibt Cobet p. 132: fA,i]ösvl xa&a7ta$ av&Qdncov iv-

xvy'fävuv. Die Lesart sämmllicher Bücher besagt: c wenn Timon, der

auf seinem Grundstücke zurückgezogen lebt, jemanden vorbeigehen

sieht, wirft er diesen mit Erdklüfsen, damit derselbe sich ihm nicht

nähere.' Beim Lucian Tim. 35 sind seine eignen Worte: xd ö dXXa

evöai^oveGxaxog el^t, fxyjöevog (toi TiXrjGid^ovxog, und zu Plutos und

Hermes ebd. 34: xivsg itixe, co xaxdgaxoi; i] xl ßovXouevoi, öevgo ijxexe

ävÖQtt lqyaxr]v xai [iiG&ocpoQOV ivo'/Xy]GavxEg; aXX ov %aiQOvxeg ütclxs

(jliccqoI rtdvxeg ovxeg' iyco yaq vpäg avxixa {.idXa ßdXXiov xaig ßaXoig

xal xoig Xi&oig GvvxQitya: eine Stelle welche Ale. gewis hier vor

Augen gehabt hat. Dagegen würde die von Cobet geforderte Schreib-

weise ein Herumgehen des Timon auf Wegen und Bäumen voraus-

setzen, wo er Menschen zu treffen befürchten müste. Das ist aber

nicht richtig: der Misanthrop lebt einsam auf seiner Hufe und stufst

mit Leuten nur zusammen, wenn diese zu ihm oder in die Nähe seiner

Besitzung kommen. — III, 35, 1: (idxaia ^iv cog eolxe xal avrjxoa

xi&vxai reo vzxia. Hrn. M.s dv-tjxoa p. 137 ist sehr elegant, wie denn

umgekehrt die Götter oft irojxooi genannt werden; aber doch mufs

wohl avTjxocc in passiver Bedeutung, wie bisweilen §7tijxooS) ertragen

sein. Vgl. auch I, 2, 1: arcQaxxa xal avrjvvxa <5iafio^9'oi5
1

uci'. — III,

37, 1 : eiQSGicavrjv £§ av&oöv nXi'£,aGa rjeiv ig EQpayQodlxov reo AXco-

tiexv&ev xavx>]v ava&ijGovGa. Mit Bezugnahme auf eine inschriftlich

beglaubigte Aphrodite in demselben Demos von Altika, C. I. G. n.

395, habe ich vordem (NJahrb. Bd. LXVIIl S. 70) den Hermaphroditos

hier zu retten gesucht. Dies vorauszuschicken ist nölhig, um Kaysers

Bemerkung S. 436 zu verstehen: c angenommen, dafs Hermaphrodi-

tus einen Cultus in Alopeke neben der Aphrodite hatte, könnte die

Schwierigkeit hier mit einer ganz kleinen Aenderung xov AXcotx. slatt

xa 'AX. gehoben werden.' Grofser Gewinn will sich mir davon nicht

offenbaren. Eher sind vielleicht nach 'EQ^ayQodixov ein paar W orle

verloren gegangen. Hrn. M.s Ig egpa Ocuöqiov xov 'AXconexrjd-ev p.

137 hat nicht blofs das wider sich, dafs i'^ito; ein nur dichterischer

Ausdruck ist (C. I. G. n. 4599, 5. III p. 259: BaGGog xvpßov k'xsv&v

EoiGÖEveg sQf.i[u &avovot,v. Eur. Hei. 854), sondern auch die zwei-

malige Anführung des verstorbenen mit seinem Namen OaidQiag im
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nächsten Paragraph. — Ebd. 2: iXav&avov 6h vßgiGxrjv vpivaiov

aiwj.ii'vovGa Y.al ftaXaf.iov vamjv EvgiGy.ovGa. Hrn. M. ist p. 137 ava-

(livovGcc verdächtig ,
c cum de muliere senno sit a vencris usu quam

maxime aliena.' Am linde sei vrtoj-iei'OvGa das ursprüngliche, 'quam-

qaani video quid obverti possit.' Nach K. S. -±36 würde naG'/uv \.iiX-

XovGa jedenfalls richtiger sein, c wenn nicht jenes Verbum seihst eine

solche Bedeutung haben kann, was aber nicht wahrscheinlich ist.'

Kurz vorher schreibt Epiphyllis, sie habe den Bewerbungen des Mo-
schion kein Gehör geschenkt : iyco öh av)jvaj.ujv afia fihv xa veoyvct

Ticadia Y.axor/.xsigovGa, af.ia 6h xbv t'jgio 0ai6glav iu ocpftaXpoig xi&e-

(.livij. Nun fährt sie fort: c ich wusle aber selber nicht, dafs ich auf

einen gewaltsamen Hymenaeos wartete und zum Brautgemach ein

"Waldlhal linden sollte', d. h. ohne dafs ich es merkte und ahnte, war
der Zweck meiner Weigerung, mich in ordentlicher Weise wieder zu

vermählen, nur dieser dafs ich den Zeitpunkt abwarten sollte, wo ich

mit Gewalt nochmals geheiratet würde. Auf diese Weise wird das,

was der Epiphyllis widerfuhr, dem Schicksal zugeschoben, in dessen

Hand sie ein willenloses Werkzeug war.— III, 43, 1: tyo) y.al Exgov-
&i(üv y.al Kvvai&og oi nagaGt.xoi: der Yen. hat 2xgov&iag , was Hr.

M-, s. p. 139, in den Text aufzunehmen vergefsen hat. Dann inuth-

mafst derselbe statt des allerdings verdächtigen oi TxagaGiXoi. , weil

der Yen. TtagaGixoL og gibt: oi nage) Ttoi6og c sive servi a Tiside

manumissi sive homines qui in clicntela Tisidis essent' p. 140. Wer
möchte das feine und ansprechende dieser Conjeclur verkennen? Aber
docli scheint eher oi TtagaGixoi gestrichen werden zu müfsen. — III,

50, 2: OavoGxgax)}. So die Vulg. und der Ven., in drei Hss. steht:

QavvoGxQccx)], c quod non reiciam' M. p. 145. (PavoGxgdxij und 0a-
voGxgaxog sind gerade auch in Attika so häufig, daf-s jene seltenere

Bildung schwerlich den Yorzug verdient. — III, 51, 3: ola ydg y.al

Vcovgyclv iTti%£igovGiv: Hrn. 31. s Vorschlag ola ydg y.aivovgyuv p. 146

will Cobet S. 137 aufgenommen wifsen; ich darf wohl erinnern, dafs

ich ebenso (ola ydg oia xaiv.) geändert hatte, NJahrb. Bd. LXVIII

S. 46.— Ebd. Y.al vugd~)jjiag ZTiiggijyvvvxeg Y.al gy.vxsGl v.al xolg dXXoig

uiaGiv avxl naiöiug TcXt'jxxovxeg. Das unpassend erscheinende aXXog

wandelt Hr. M. p. 146 in xoig noXXoig i(.iaGt,v, multisque Ulis flagris, wie

III, 52, 3: uexu nvg Y.al Gi6)]gov Y.al xag noXXag ßuGavovg. Falls jenes

aXXoi in der seit Homer üblichen, nur zu oft verkannten Weise in der

That nicht statthaft ist, so wünschte ich wenigstens ein ausdrucksvolleres

Adjectivum als txoXXoi. Man dürfte dann \\ohl an xoig aGxgayaXcoxoig

iixaGiv denken. Vgl. Posidon. bei Alben. IV p. 152 F: d^oGrcaG&slg

xov yuiicuxcxovg öehtvov {jaßdoig Y.al iuuGiv aGxgayaXoixoig {laGxiyuv-

xai. Hier ist zwar von einer partbischen Sitte die Hede; dafs aber

jenes Prügelinstrument auch sonst bekannt war, erhellt aus Plut. mor.

p. 1127 C^ ovdh {idGxiyog iXcv&igag öeofievog aXXa zijg aGxguyaXwxrjg

cV.ciVi/^, rj xovg FaXXovg 7tXr}(i(ieXovvrag tv totg Mmocooig y.oXd^ov-

GiV) und der Parasit hat hier die ihm widerfahrene Mi>handlung als

eine recht arge darzustellen. Gleichwohl scheue ich mich im Texte



626 A. Meineke: Alciphronis rhetoris epislolac.

zu ändern. — Ebend. 4: i[iol yivoLXO, 7tQ0(.ia%s A&^vä xal nohov%E

xov aGxEog, Ä&t^vrjGi xcti frrjoai. 'Aal xov ßiov wjtoXinuv u^lelvov yag

Ttgb xijg Aiofnftöog Ttvlrjg t] ttqo xcov IrtTtadcov izxadrjv xelg&ui ve-

xoov xvpßov [ov] itEQiyy&Evxog, rj tijg IleXoitovvtjGLCOv £vdcuf.ioviag

a vixsß&at.. Gegen die alte Lesart naxEiG&ai vexqov und für Aufnahme

des Berglerschen aeia&ca (vEiG&at hat der Ven.) habe ich mich früher

ebenfalls Aveitläufig ausgesprochen a. a. 0. S. 61 ff. Nun ist aber von

Hrn. M. p. 147 das überlieferte xvpßov TtSQtyv&ivxog mit Nachdruck

bestritten worden: e quibus verbis cum rei atrocitas non parum miniia-

tur, sie ut nunc scripta sunt parasitum uti non potuisse apertum est.

Quo accedit quod non sepullorum, sed insepultorum hominum corpora

recte EKräötjv %EiG%fai. dieuntur. Non igitur dubitandum videtur, quin

scribendum sit xv^ißov [ov] itEQiyy&Evxog sive maus [ovde] xviißov txe-

Qiyy&ivxog. Idque verum esse etiam hoc documento est
,
quod ante

Hippades porlas
,
quae ex Piraeeo venientes in urbem ducebant, sce-

leratorum et qui ipsi sibi manus intulissent cadavera insepulta proi-

ciebantur. Vid. Plato rep. IV p. 439 E : Acövxiog 6 Aylatcovog vlog

ttviav e% ÜEiocadog vito xo ßoQEiov XEtyog EKXog caGd-ccvoi-iEvog ysxoovg

TtCtQCt TD) §Y][lL(d %El^lEVOVg aj.ia (XEV lÖEIV ETtL&V^lOl aficc ö ccv övGys-

QaCvoi.' Nicht aus Widerspruchsgeist, sondern weil ich mich von der

Richtigkeit dieser Beweisführung nicht habe überzeugen können, er-

hebe ich im nachstehenden meine Bedenken. K., um dies vorweg ab-

zuthun, möchte S. 436 die Worte xvpßov [ov] TtSQiyv&Evxog für un-

echt halten: vermissen würde man sie schwerlich, aber ebenso wenig

ist glaublich, dafs sie als Glosse, etwa zu EKxaöijv xEiG&cti vexqov,

in dieser Form zugeschrieben und nachmals in den Text selbst gera-

then seien. Mufs demnach zwischen xvpßov 7tEQt.yv&ivxog und xvfißov

[ov] 7tEQL%vd'Evtog (ovöh xv^ßov 7t£Qi%v&8vxog) eine Entscheidung ge-

troffen werden, so mag zunächst ungefragt bleiben, warum doch Ale.

statt xv^ßov ov 7tEQi%v&£vxog nicht das natürlichere (axctyov, coxeq-

qi^ievov oder so etwas vorgezogen habe. Aber auf Hrn. M.s ersten

Grund, x. ov n. mindere die atrocitas rei, läfst sich erwiedern, dafs

es dein Parasiten, welcher sicherlich das Leben und dessen Genufsals

der Güter höchstes betrachtet, schwerlich etwas verschlägt, keinen

Grahhügel über sich zu haben, d. h. unbeerdigt hingeworfen zu wer-

den. Das fürchterlichste für einen solchen Vergnügung ist der Ge-

danke, todt zu sein und daher nicht mehr geniefsen zu können. Eine

Versicherung: c ich will in Athen lieber todt sein als im Peloponnes

schwelgen' ist in seinem Munde die denkbar kräftigste, um seinen

Abscheu gegen die Peloponnesier auszudrücken. Und wie sollte der

Parasit nur auf dun Gedanken kommen, er werde nach seinem Ableben

ohne Begräbnis bleiben, da dies blofs verurlheilten widerfuhr, mit

welchen sich gleichzustellen jener keine Veraulafsung halle. Hrn. M.s

zweiter Satz über die Bedeutung von EKxdäi]u K£vG&ca trifft zu, inso-

fern dieser Ausdruck von schlafenden (Ale. III, 55, 7) oder von todten

sieht, die erst noch zu bestatten sind, wie III, 22, 3 (wo Cobet S.

131 vskqov tilgt), III, 72, 4, Lucian dial. inort, VII, 2. Warum sollte
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man jedoch nichl auch von einem beerdigten sagen können: imcc-

$<rp> KsPtat, er liegl ausgestreckt, d. b. ohne Regung und Empfindung

in seinem Grabe? Der Begriff «Um- Bestattung tritt liier eben durch

rviifjov itEQi%v&£Vtoq hinzu. Die steigernde Ausführlichkeit aber:

ixradvjv xetitöai — vsxqov — "rujußou rtEQiyv&ivxog: ausgestreckt

dazuliegen — als todter — den Grabhügel über sich — scheint im

Hände des Parasiten recht feierlich zu bekräftigen, dafs er im Vater-

lande, in heimischer Erde, lieber mauselodt und begraben sein wolle

(wie umgekehrt Scipio der Heimat nicht einmal seine Gebeine gönnte),

als in Korinth Wohlleben (angenommen die Worte t))g IlakoTCOVvrjßiav

evdatfiovlag ccriysaQ-ai seien echt, wovon nachher). Endlich ist es

zum dritten mit dem aus der Localilät entnommeneu Argumente schwach

bestellt. Denn das xvpßov [ov] TtEQiyy&ivxog würde höchstens auf die

Gegend vor dem Reiterthore passen (vgl. Rofs : das Theseion S. XIV.

S. 47 Note 138 und Forchhammer: Topographie von Athen, Kiel 1841

S. 85). Dagegen ist mir wenigstens nicht bekannt und auch von Hrn.

Bf. nichl beigebracht, dafs gleicherweise vor dem diomeischen Thore

die Leichname von Verbrechern auf den Anger geworfen wurden. Dio

Erwähnung dieses Thores würde daher sehr auffällig und unange-

mefsen sein. Ueberdies aber, und das ist wesentlich, wäre es irrig

zu glauben, vor dem Rciterthore hätten nicht auch andere ehr-

liche Leute ihre Ruhestätte gefunden. Denn der sog. Plutarch

schreibt im Leben des llypcrides §. 14 p. 849 C : ol 8' ev Klecovalg

UTio&aveiv avxbv XiyovGiv — xovg ö olxetovg xa oßxu Xcßovxug &a-

tyca x£ eistet xolg yovEvGiv txqo xeov Imtccöcov nvkcZv, cog cpyjöiv Hkio-

dcooog (JioöcoQog) ev reo xqixco tceqI fivr](iat(ov. vvvl 6e xaxSQrjQewccu

xo inn]uc. '/.cd £6Tiveidr]lov. So gelange ich zu dem Schlufse, dafs

die Worte xvpßov TtEQiyyQ-ivxog beizubehalten sind, wenn gleich ihre

Entbehrlichkeil an und für sich zugegeben werden soll. Am Ende hat

Cobet evöcauoi'iag uviyEaQ-ca S. 137 als
e corruptum' bezeichnet. Ver-

langte er etwa einen Ausdruck wie v7iEQy]cpaviagl Aber EvSaiixovia

scheint mit Bezug auf die TQVCprjfiata §. 1 und die schnöde Behand-

lung, welche Laimokyklops §. 3 erfahren hat, ironisch aufgefafst wer-

den zu können. — III, 53, 3: Evyojisvog xoig a7toxQ07tcäoig. Cobet

fügl S. 137 &£oig hinzu. Das ist indes nicht nolhwendig, s. Flut. mor.

p. 159 F : ovy. AßxXrptm dvöofiev, ovz dnoxQOTtcdoig. Und so sagt

Ale. selber III. 35, 1 kurzweg: xedvxai xeo vexlco (Ztvg vixiog, Rofs

inscr. Gr. ined. II n. 175, 3 p. 61). — Ebend. 4: htiuwr\q xcg y.cu i)e-

t,ibg cV. roj j' 8coQ7](iatcov tpavttg. An den öcoQH]i.icaa stofse ich mit llrn

M. p. ]4* und K. S. 436 an, weil die Bezeichnung eines unrecht

mäfsigen Erwerbes des vom Parasiten verschenkten Gutes fehlt. Da

nun des Hrn. Hg. cpo)oai.ic'acov kein sonst erweisliches Wort ist und

dessen an und für sich treffliches uöiwrjfiavcov von 6(OQr]fiutcov zu weit

abliege, so schiebt K. toiovxojv ein. Vielleicht läl'st sich auch ix xiou

(judiovoytjuaxon 1 hören. Vgl. Polyb. IV, 29, •*: xo xiov {taöiovoytov

xal y.kcTtxoiv cpvkov. und hier heii'sen unmittelbar vorher die mt
schenkten Gegenstände (

//
yyrou /.iä xo kuzudiuv) xu keixjjava xcav
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%X£j.ifidx(ov. Sollte aber der Pluralis Bedenken hervorrufen, wie denn

K. deshalb mit an aSm^dxcov anstiefs, so ist es ja ein zwiefacher

Frevel, erst zu stehlen, dann das gestohlene zu verschenken, um sich

dadurch einen Freund zu machen. — III, 54, 3: rjfirjv old xig Enao-
Tidt)jg avijQ inl xov ßcojiov xijg Oo&ictg xvnxo^ievog. Die Ausleger,

welche das handschriftliche Tlvd-iag mit Recht geändert, haben hier

unbemerkt gelafsen , dafs o,viqo den sonstigen Nachrichten über die

dut[xaöxiyoi)öig nicht entspricht. So weit ich nachzukommen im Stande

bin, werden dabei überall nur italSeg, ecprjßoi, pueri, adulesce?ites

erwähnt, s. Haase zu Xenoph. de rep. Laced. p. 63. Den Text zu be-

zweifeln , kommt mir jedoch nicht in den Sinn.— III, 57, 1 : Kqovlcov

ivöxavxcov IcpiKoaxlöug [ioi vsovoysig ensixtpe tc5 zJQopavi, öovg nofiC-

£eiv o de inl xccvxccig ißosv&vsxo Kai (iiö&ovg xijg diaxoviag anr\xu.

So oft ich diese Worte lese, ist mir das blofse vsovoyug anstöfsig.

Stand etwa ursprünglich ovös v£Ovoy£ig7 — III, 60, 1: ag yaq iXov-

öavxo ol noXXol nal (i£öovöa rjv rjjxsQa: wenn noXXoi wirklich cor-

rupt ist (s. M. p. 154), so ist freilich nicht mit Schwarz nXovöioi dafür

zu lesen, da gleich vorher steht: %i\v ßöeXvQictv xcov ix£iö£ nXovöiav

Kai x)]v xcov nEvyxcov a&Xiox)]xa ^ sondern eher n£Qiovöioi (M. zu III,

73, 2 p. 163) oder evtcoqoi, und man hat dann anzunehmen, dafs die

ärmeren gar nicht badeten, sondern blofs die reichen vor Tische, um
sich Appetit zu machen, s. Becker Charikles II S. 135. Inzwischen

dulde ich jenes tcoXXol. —• III, 61, 1 : xal ov% ovxco [te l'öaxvsv i] vßqig

oöov xb nao avai-iov vnofiiveiv. Auf diese Emendation Hrn. 31. s p.

155 statt der Vulg. oöov rb nag a'S,iav vnofiiveiv führt der Zusammen-
hang unwiderleglich. Nun hat aber der Ven. oöov to Si dcpov xov

vßoifyvxog, worin wiederum der glückliche Scharfsinn des Hrn. Hg.

xb didcpooov entdeckt, 'quamdiversa eius qui me contumelia affecit

condicio.' Allein für die Hand Alciphrons, wozu Hr. M. geneigt

scheint, dürfte dies nicht zu halten sein. Täusche ich mich nicht, so

bemerkte ein librarius zu dem echten oöov xo nao ava'^iov vno[xiv£iv

erklärungsweise: öia xo didcpooov xov vßoi£ovxog, wovon im Ven.

nur jenes xo di dcpov xov vßo. sich in den Text verirrte. Ilao avcc-

%iov bedurfte allenfalls einer Erläuterung, weshalb es auch Cobet, der

es für echt ansieht, S. 141 tadelt unter Vergleich von Cic. Phil. 111,9.

Dagegen konnte xb didcpoaov xov vßoi^ovxog kaum zu einer Glosse

oöov xb nctf} dva'£iov vnoiüveiv Veranlafsung geben. — III, 62, 4: o

poiybg dnoXuxai qacpdvoig xy\v 'ibgav ßeßvöpivog, v\ {iiaoa de yvvi]

xiöei xtjv aE,iav xrjg axoXaöiag cMxr\v , ei firj UoXiayqov xov xvqxov

{laXaxcoxEQog iöxi xa xoiavxa ylvöixXijg • ixeivog yaa Xvxqcc naga xcov

f.ioi%cov inl xfj ya[i£xrj ngaxxoci£vog a&coovg xrjg xificogiag r)cpi£i. Statt

der noch von Seiler unbeanstandet durchgelafsenen Vulgata %axcox£gog

hat Ilr. M. p. 156 aus dem Ven. das auch von mir empfohlene [uxXcc-

xcox£gog hergestellt. Mir unerwartet will aber Cobet S. 143 ßXaxtxco-

xegog. Von Dummheit und Einfalt ist hier schwerlich zu sprechen.

Poliagros trieb die Nachsicht nur so weit, dafs er Geld von den Buh-

lern seiner Frau nahm (eine auch sonst bezeugte Schändlichkeit, s.
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Meier u. Schümann att. Proc. S. 328 Anm. JO). Dabei war er so wenig

ßXaxr/.ög . dafs er Dach gemeiner Ansicht eher schlau heifsen konnte,

weil er durch die ftaÖTQOJCeitt (Flut, mor. p. 27 C) viel Geld gewann.

Lysikrates aber würde noch glimpflicher verfahren, wenn er den Galan

und die Ehebrecherin gar nicht bestrafte. Weiter verdächtigt K. S. 436

den ganzen Satz ixetvo+yctQ — t\cpiu als ein Einschiebsel. Ich würde

ihn ungern mifsen; Stellen wie 111, 56, 1: ßctdtfcig i'Gcc xovro dt] xo

rov Xoyov IIv&okXe! sind doch anders beschaffen. Endlich streicht Co-

bet S. 143 xijg xiufooiag. Dann Märe ein gleiches wohl auch III, 40, 4

zu thun: xovg ös avögartoöi^ovrag dno rov (pqovri^siv xovg vtovg

a&caovs streu xi)g rtacooiag eiTTsXirrov, wo Cobet S. 133 nur elvcu ein-

klammert [ebenfalls ohne Noth, s. III, 3, 4: otceq (aXvGiov) Ttore sv-

tcoqcov tij ycaiErfj y.oGuov elvai nEoictv/sviov ETCETtooLy.Eiv (?)]. A&aog
grjiiüxg wird im Pariser Stephanus auch aus Porphyr, de abslin. 1, 9

beigebracht. -— III, 63, 1: oia ßovXsvovrai %al öiavoovvxca exi %solg

Ey&ocd XeuGrovyovEg avxui: die für XeaGxgvyovsg vorgeschlagenen Aen-

derungen uXÜGxooEg, XcaGnvyovsg, Xcuy.uGXQiat. , s. 31. p. 156 f., ge-

nügen sämmtlieh nicht recht; ebenso wenig sagt Bergks von Seiler

p. 377 gebilligte Deutung des Wortes (Am, Xutg , xovyäv) zu. An [xci-

Gxovsg zu denken, verbietet die Fraglichkeit der Form bei Photins

lex. p. 249, 13, vgl. Zonaras p. 1335 ((xarioEg). Am Ende ist aber

kaiGxQvyovsg doch echt. In den Glossarien des Labbaeus p. 326 der

Lond. Ausg. steht: Sfriga XciGXQvyoiv, xccl yvvt] (puof.iay.ig, x^ucoAt'a,

ysvog oqveov. Wenn man dafür richtig XeuGxovycov gebefsert hat, so

wird beim Ale. das Schimpfwort (Nachteule oder Hexe) hinzu-

nehmen sein. — III, 65: n^dycovogPcyoi-idxa : den erstem Namen las

Bergler Iltj^aytjepvog; in F steht Il)i£ay%cofxog, im Ven. Tli^dyeovog
e atqoe hoc haud dubie verum est. Iltj^dyy.coixog est qui in ccrtamine

obrigescity respondetque alteri nomini 'Piyoixayog' M. p. 158. Ich

hatte Ilrißuyoivog 'Duckekampf' versucht, gebe aber dem Cobet-

schen Ilr^e'iyy.eovog (Lucian conv. 14: zcaaßaXcov iavrov ekeixo fjpi-

yvfivog , Ügtteq ^nsiXry/.Ei Tt)]S,c<g rov uyy.eovct oq&ov, syeav cifxa xov

Gy.vcpov iv xij öe£ta) gern den Vorzug, denn es kommt der handschrift-

lichen Ueberlieferung am nächsten. — III, 69. Mnesilochos hat erfah-

ren , dafs seine Gattin Ehebruch treibt, und ihr deshalb einen Eid zu-

geschoben: uyctyovGd ovv avrbv ?/ yvvrj Eig xo KaXXr/OQOv xo iv 'EAfn-

Givi eposuo uxcaiioGaro ttcei UTtsXvGaro rr\v cdriav. ncei o (xev aixoy)]xl

TtinuGrca xccl xt]v vrcotyiuv arcißaXev. Cobet streicht S. 144 die Worte
y.al uneXvGaro. Der einzige Grund, welchen ich für dieses Verfahren

sehe, ist dafs sie nicht nöthig sind. Ale. häuft aber, wie mehrmals
erwähnt, Synonymen nicht ganz selten. Dann verlangt jener Kritiker

statt uj.ioyijL (Vl-ii.) die Vulgata afiryyETftj zurück. Weil nicht zu sa-

gen war: der Ehemann hat sich cinigermafsen vou der Treue

seiner Frau überzeugen lafsen, sondern leicht, ohne Mühe, so

war auch mir vordem afioynjzi befcer erschienen. Hr. M. bemerkt p.

161, das Wort sei poetisch, doch habe es auch Cinnamus bist. 1,4 ge-

braucht. War dies für Cobet cl^i Hauptaiislofs , so ist ihm zu begeg-
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neu. Beide Gelehrte erinnerten sich nicht, dafs sie hei Lucian navig.

21 gelesen hatten: ^ Gv äi'S,)] naq avxov aaoyi]Tl ov ßzvcpov akka
Eiövcpeiöv xi ßaQog ctvaöidovrog; —• Hier breche ich ab und erwähne

blöfs noch, dafs Hr. Meineke den Alciphron für die Teubnersche Biblio-

thek übernommen hat. Von dieser neuen Ausgabe erwarte ich in ge-

ziemender Bescheidenheit belehrende Auskunft über vieles, was im

vorstehenden besprochen werden ist. Der ehrenwerthe Verleger aber

hat auch das vorliegende Buch in einer dem innern Gehalt entsprechen-

den Weise ausgestattet.

Pforte. Karl Keil.

Neuhochdeutsche Schulgrammatik. Mit Rücksicht auf Sprachver-

gleichung bearbeitet von Karl August Julius Hoffmann , Director

des Johanneums zu Lüneburg. Zweite
,

größtenteils umgearbei-

tete Auflage. Clausthal, Druck und Verlag der Schweigerschen

Buchhandlung. 1853. XX u. 279 S. 8.

Diese Grammatik unterscheidet sich von der vom Bef. oben S.

473 ff. angezeigten von Koch ihrem Zwecke nach dadurch, dafs sie

nur für Gymnasien und zwar nach der Ansicht des Bef. nur für die

oberste Classe derselben bestirnt ist. Manches zwar scheint dem zu

widersprechen, so die ausfürliche Behandlung der Interpunclionslehre,

die Bef. einer frühern Stufe vindicieren würde, die abstracten Defini-

tionen im Anfang, die hernach immer wiederkehren: was in diesen

für den Schüler brauchbar ist, das weifs ein Primaner schon (was

Diphthong u. s. w. ist); Definitionen von Laut, Wort, S-alz, Bede,

Sprache aber passen so wenig in die Schule wie die anatomische Aus-

einandersetzung über Kehlkopf und Stimmbänder (S. 5) in eine Gram-

matik. — In 2 b sind unter Schwächung auch die Brechungen o und e

begriffen; Bef. würde den Ausdruck Schwächung eben nur auf die En-

dungen bezogen und die Brechungen o und e getrennt haben. — Die

Aufzälung der Worte, in denen h ursprünglich ist (S. 9), gehört doch

wol eher in die Orthographie als Schranke für das Abschaffen des

Dehnungszeichens: in der Lautlehre ist keine Veranlagung, alle Worte

in denen ein bestirnter Buchstabe vorkommt aufzuzeichnen.— Die Be-

merkung auf S. 10, weiche Consonanten können sich zuweilen verhärten,

wäre schärfer zu fafsen : die Media wird vor Tennis zur Aspirata und

die Aspirata der Media zur Aspirata der Tenuis, h zu CA, welches

letztere freilich nur die Schweizer mit dem ihm zukommenden Laute

aussprechen. Bei der Lautverschiebung bemerkt der Vf. : das Neuhoch-

deutsche geht in mehreren Fällen wieder auf das Gothischc zurück,

am meisten in den Auslauten : diese Aehnlichkeit zweier sich so fern

liegender Sprachstufen reduciert sich aber darauf, dafs das nhd. das

Gesetz des mhcl., wonach die Tenuis im Auslaut steht, aufgibt, und
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im Inlaut einige Consonanten abschwächt, villeicht unter niderdeut-

schen Einflüfsen, da ja unsere Schriftsprache aus einem zwischen

ober- und niderdeulsch schwankenden Dialekte hervorgegangen ist.

Die Bemerkung hätte aber um so eher wegbleiben können, weil sie

das Misverständnis veranlagen könnte, als sei dieses Zusammentreffen

etwa ein ebenso regelmäl'siger Process, wie die Lautverschiebung

selbst. — In 15 rechnet der Vf. die tieftonigcn Silben zu den unbe-

tonten, gewis mit Unrecht, denn ein Wort wie Hausknecht kann recht

gut als Spondeus gelesen werden, wie das der Vf. auch selbst sagt;

auf eine tonlose Silbe aber eine Hebung zu bringen, gilt als Fehler.

Wenn der Vf. (S. 12) sagt: es war eine Versmefsung nach Kürze und

Länge nicht mehr möglich , so hätte diefs schärfer ausgedrückt werden

müfsen, um dem Misverständnis vorzubeugen, als sei überhaupt je

eine solche Versmefsung bei uns gewesen und als habe erst Opitz die

Mefsung nach Hebung und Senkung eingeführt. — Gehört der e Rede-

ton' in die Grammatik? — Im 4n Cap. handelt der Vf. von der Or-

thographie, und dafs er Beruf dazu hat, beweist die angemefsene, ge-

mäßigte Weise , in der er die geschichtliche Orthographie selbst an-

gewendet hat. (In einer neuen Auflage kann er villeicht hier und da

veiter gehn.) Aber ein wil'senschaftlicher deutscher Orthograpb darf

nicht mit den grofsen Anfangbuohstaben anfangen oder gar noch neue,

nicht allgemein übliche, vorschreiben: Ref. hat sich immer hessischer

Lehrer geschrieben, nie Hessischer, wie es der Vf. will. Hegeln über

die grofsen Buchslaben zu geben, müfsen wir denen überlafsen , wel-

che von Jacob Grimm nichts wifsen oder nichts wifsen wollen. — Die

Verdopplung der Consonanten nach kurzen Vocalen hält der Vf. nur

für eine Schreibweise; das ist sie aber nicht allein. Das nhd. hat das

Bestreben sämtliche einlache Stammvocale zu verlängern (S. 247); wo
diefs nicht geschieht, verdoppelt sich nhd. der Consonant. Es ist also

nicht blofs eine Art, sondern wirkliche Position und die Mediae blei-

ben auslautend nur deshalb einfach, weil alle Worte, welche mit einer

Media schliefsen , lang sind. — Warum will der Vf., dafs alles, was
vom Verbum herkömmt, mit denselben Buchstaben geschrieben wer-

den soll? Dem Bef. scheint das beinahe pedantisch, denn dafs Hoff-

nung von hoffen kommt, das weifs man auch, wenn Hufnung geschrie-

ben wird. Eine Erweichung des sz, in s ist nicht anzunehmen : in

Schleuse ist sie nicht verbanden, denn die ahd. Form selüsa zeigt,

dafs diefs Worl nicht von sliozan kommen kann: langes u hat sliozan

in keiner Form des Ablauts und dafs z schon ahd. in s übergegangen

sei, wird niemand annehmen wollen. Das c zeigt uns vielmehr, dafs es

aus dem lal. exclusa entstanden ist. In Kretas und Loosz ist das s der

Aussprache nur die Abstumpfung, die überhaupt die Verwechslung

zwischen sz und ss berbeifurte und die in Ober- und Mitteldeutschland

so weit geht, dafs Jacob Grimm für diese Theile Deutschlands mit Recht

sagen konnte, dafs sz- inlautend als ss ausgesprochen werde (der Vf.

urteilt S. 256 nur von seiner nächsten Umgebung aus). In den Neutris

ist das s statt sz zunächst Willkür der Schreiber, wie der Unterschied

iV. Juhrh. f. PMl. it. Paed. H>1 LXX. Ilft. 6. 41
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von das und dasz zeigt, dem sich die Sprache anhequemle. Der Vf.

will Preussen mit ss schreiben: der jetzt gewönliche lat. Name Bo-

russia scheint dafür zu sprechen, aber im Jahre 1567 verfafsten Mörlin

und Chemnitz nicht ein Corpus Borussicum, sondern ein Corpus Pru-

Ihenicum und aus dem t in dieser Form ist wol das sz zu rechtferti-

gen. Zu den Verben, welche s haben, könnte noch kreisen parturire

gehören. In Bezug auf Ruszr ist der Vf. von seiner in der ersten Auf-

lage ausgesprochenen Meinung abgegangen, ohne einen Grund anzu-

geben. Ob Russe so ganz sicher zu schreiben ist, könnte bezweifelt

werden, da schon mhd. neben Riuze die Nebenform Ritze vorkommt, ob

freilich handschriftlich hinlänglich beglaubigt und sicher, mufs Ret

dahingestellt sein lafsen , da der Name mhd. sehr selten vorkommt.

—

Die Schreibung der Eigennamen konnte wegbleiben, die Schreibung

der Fremdwörter geht eine deutsche Grammatik nichts an, die

Silbentrennung gehört nur in die Elementargrammatik. — Was die

Declinalion betrifft, so ist 30 und 31 wieder, falls das Buch für die

obern Classen bestirnt ist, ohne Zweck, ebenso beim Adjectivum 48,

bei den Pronominibus 52, bei den Zalwörtern 69. 70. — In 33 konnte

doch die erste Declinalion näher bestirnt werden als die Wörter um-

fafsend, welche im Pluralis nicht umlauten, und villeicht war die

zweite Declination, die ja nur eine bestirnte Wortclasse umfafst,

mit dieser zu verbinden. Der Unterschied zwischen Orte und Oerler,

Viorle und Wörter ist ein so willkürlich angenommener, zu Gunsten

einer später eingedrungenen Form gemachter, dafs er in eine Gram-

matik höchstens in der Weise zu passen scheint, dafs er eben als un-

berechtigt bezeichnet wird; ebenso ist es mit der angeblich verschie-

denen Bedeutung von Sporne und Sporen. — In 36, 1 konnte noch

Schade, Balke und als ein ursprünglich schwaches Wort Besen er-

wähnt werden, wie denn die Ueberschrift mit Rücksicht auf das nhd.

heifsen konnte: Nominativ auf e und en, denn der letztere ist nhd. der

bei weitem üblichere, wenn auch unberechtigt. — Ob dies zu schrei-

ben ist, wie der Vf. 58 glaubt, möchte ich wegen der mhd. Form ditze

(noch mundartlich dilz) bezweifeln. — 67,6 war villeicht zu erwä-

neu, dafs dieses da (ahd. dar) das Demonstrativum der zum Relati-

vum macht. — Auch in der Conjugation kann viel entbert werden, so

77—81 die Auseinandersetzung über die Genera und Tempora, welche

Schüler, mit denen diese Grammatik getrieben werden kann, längst

schon am Lateinischen gelernt haben müfsen; ebenso grenzt die Voll-

ständigkeit des Paradigma in 89, die selbst die reflexive und fragende

Form (nach Art der französischen Grammatiken) umfafst, an das über-

flüfsige. — Die Formen halst, fliehst, flehst, die nur der nachläfsigen

Aussprache ihre Entstehung verdanken, dürften in einer Gramma-

tik höchstens gerügt werden; ebenso ist es wol mit du vergiszl, das

villeicht unregelmäßig nach Analogie von weist und must so ausge-

sprochen und abgekürzt wird. — Warum der Vf. in 91 nur drei Stufen

des Ablauts aufgefürt hat, ist nicht abzusehn, da werden doch noch

alle vier vollständig zeigt (der Vf. hat diefs Verbum, das regelmäfsig-
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ste von allen neuhochdeutschen, unter die unregelmäßigen Verba ge-

stellt, nur wegen der Form wurde) und in 92, 4 des Ablautes im Prac-

tcrilum Flur. Erwänung geschieht. — In 98, 3 ist wol pflegen zu til-

gen, da pflog nur selten vorkommen dürfte und die schwache Form
die bei weitem gewöhnlichste ist. Dagegen ist die schwache Form
bei rufen und hauen (99, 5) glücklicherweise noch so selten gehraucht,

dafs sie nicht verzeichnet zu werden brauchte; dafs der Umlaut im
Praesens fehlt, daran ist wol eben nicht diese schwache Form schuld,

sondern der u- und «»-Laut, der dem Umlaut unzugänglicher war als

a. Ebenso zweifelhaft wie die Form pflog scheint die in 102, 1 vor-

kommende dang von dingen und die in 104,2 erwänte hebte von heben.

Auch in der Wortbildungslehre konnte manches, als dem Zweck
einer Schulgrammatik nicht unmittelbar entsprechend, wegbleiben, so

185, 14 (fehlte auch in der In Aufl.), ferner das Hereinziehn altnordi-

scher Wörter, die Aufzälung nur vermuteter Verbalformen in 143, die

Form ul 149, welche wie die von ur wol nur eine Abschwächung von
al ist und den Ucbergang in el , er vorbereitet. — Das lat. Wort rogl

hat mit der deutschen Ableitungssilbe ath 161 nichts zu thun, ebenso

wenig das blofs ahd. vorkommende lat. tunica mit der Ableitungssilbe

ik 166. — Holunder gehört gewis nicht zu den Ableitungen auf nd in

171, denn es ist wie Wachholder (das demnach auch nicht unter Id

zu stellen wäre) eine Zusammensetzung von hol und driu (griech.

dovg) c der Baum.' — Die Zusammensetzung hat der Vf. durch Prae-

positionen klar zu machen gesucht; doch lafsen sich nicht alle Ver-
haltnisse darauf zurückfüren und hei einigen Beispielen wäre der Ge-
netiv einfacher zur Erklärung anzuwenden, so in Hausandacht, Kirch-

hof, BettdecUe, Angstschrei, Notruf, wo wir Ruf der Angst, der Not
ebenso gut sagen; theils sind die Erklärungen auch künstlich, wie bei

Fuszstapfe, Wagengleise, wo niemand leicht die Praeposilion hinter

vermuten wird, theils lafsen sich andere Praeposilionen ebenso gut

anwenden, Avie bei Geldnot, Geldmangel, Landverlust , wo an näher

liegt als durch. — Die Wörter Mailand und Armbrust 184, 3 sind

doch gewis eben nur scheinbare Composita. — 192, 3 konnte fehlen,

ebenso 200, 5, wie denn die ganze Worlbildungslehre dem Hef. für

eine Schulgrammatik zu aus fürlich erscheint und schwerlich in diesem
Umfang in der Schule durchgenommen werden kann.— Der Unterschied

in der Betonung, der in 207 aufgestellt wird in Bezug auf das Wort
Abendsonnenstral, scheint um so mehr künstlich und der Erfarung
nicht entsprechend, da die deutsche Sprache die Neigung hat hei

Compositis immer die erste Silbe zu betonen, sobald diese nur irgend

wie selbständige Bedeutung hat. — Ebenso künstlich scheinen dem
Ref. die \icr Abteilungen der Composita mit ein: läfst sich nicht Ein-

bein und Einfusz auch auf den 'schlichten Begriff der Einheit' zu-

rückführen, ebenso einsam und eingeboren? In wiefern ligt in letz-

term Wort die Auszeichnung? Eingeborner Sohn heilst nicht mehr
als einziger. Und kann der Begriff des Hangele nicht auch in eintönig

und einseitig gefunden werden? — Ob es so ganz sicher ist, in mit

41*



634 K. A. .1. Iloffmann: neuhochdeutsche Schulgrammatik. 2e Aufl.

dein Pronominalstamme is zusammenzustellen, so sicher dafs man diese

Zusammenstellung in eine Schulgrammaük aufnehmen könnte, kann

bei den Berürungen zwischen in und an zweifelhaft sein. Nötig ist

dieser vierte Punkt keincnfalls. — In 216 würde Ref. alle die Sub-

stanliva weggelafsen haben, zu welchen man Adjccliva setzen kann:

sie sind noch als Substanliva lebendig und noch nicht mit der Prae-

posilion zu einem adverbialen Begriff erstarrt, z. B. von Herzen we-

gen der Redeweise von ganzem Herzen , in Eile — in groszer Eile,

mit Miike — mit groszer Mühe, zu Zeiten — zu gewissen Zeilen,

Mährend wir zu von Kind auf, bei der Hand kein Adjeclivum mehr

setzen können. Dasselbe gilt wol von den Verben: zu halt setzen wir

einmal, zu Gott weisz einen Nebensatz (nicht so bei weisz Gott); sieh

einmal oder sieh einmal an kennzeichnen das sieh noch als Verbum,

da es zusammengesetzt und mit einem Adverbium verbunden werden

kann. — Dafs die Interjeclion jemine aus Jesu domine und nicht

aus dem Slavischen kommt (227), bestätigen die Ausrufe: Herr Je(sws),

O Je(sus), neben denen Herr Jesses vorkommt, das den Namen noch

deutlicher zeigt. Die Verbindung pfui dich an ist wol aus pfui ich

speie dich an abgekürzt. — Liebchen (229, 7) ist gewis aus dem
Substantivum entstanden, der ursprünglichen Bedeutung von Liebe,

nach ganz gleich dem ciceronischen deliciolae , da, wie der Vf.

selbst bemerkt, es keine verminderte Adjectiva im Deutschen gibt. —
Das ganze Capitel über das Genus der Substanliva liest sich recht

schön, aber bietet keinen concreten Stoff zum Lernen für den Schüler.

Was die Syntax im allgemeinen betrifft, so tritt hier der fast

allen neuern Schulgrammatiken anhängende Feier hervor: der Stoff

ist nicht mit bestirnter Hinsicht auf eine Lehrstufe gesichtet. Der

Bemerkungen über die Bedeutung der Ausdrücke Siibject, Object n. s.

w. bedarf ein Schüler der obern Classen nicht, sie sind also, soll die

Syntax in den obern Classen getrieben werden, unnützer Ballast, der

den Schüler glauben macht, er wifse das alles schon und die deutsche

Grammatik könne ihn nichts neues lehren. In den untern Classen

werden diese abstracten Dinge gleichfalls befser an fremden Spra-

chen gelernt: sie an der deutschen Sprache lehren ist nicht allein un-

nütz, sondern geradezu schädlich. Die liebe deutsche Gründlichkeit

meint aber, es sei nicht recht, wenn nicht das Systemchen von dem

Grundslein bis auf die Wetterfahne aufgebaut sei. — Eine deutsche

Syntax für die untern Classen hält also Bef. für unnötig, eine Syntax

für die obern müste das eigentlich deutsche in der Syntax hervor-

heben (mit Voraussetzung der allgemeinen syntaktischen Begriffe),

natürlich auf historischem Weg, und sich demnach von Becker ganz

frei machen, nach dessen Grammatik man ebensogut kamtschadalisch

oder hottentotisch in unsern Schulen treiben könnte wie deutsch. Die

deutsche Syntax ist freilich noch lange nicht zu so bestirnten Resul-

taten gelangt wie die Formenlehre, so dafs für eine Schulsyntax der

deutschen Sprache die Zeit noch nicht gekommen scheint. — In der

vorliegenden Grammatik fehlt zwar das historische nicht ganz: Bezie-
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Innigen auf mini, und alid. Constructionen sind mehrfach angebracht;

aber Princip ist es nicht: im Princip vilmchr unterscheidet sich die

Syntax nicht von der Beckerschen, und da Ref. diefs mit einer eigent-

lich deutschen Syntax nicht vereinbar halt, demnach im Princip ab-

w eicht, so hält er es für überflüfsig, um einzelnes zu rechten, na-

mentlich da er befürchten mufs, schon hei der Betrachtung der For-

menlehre zuviel auf Einzelheiten eingegangen zu sein.

Schitlgramiitallli der neuliochdenlschen Sprache. Zum Gebrauche

beim Unterricht an Gymnasien, Lehrerseniinarien u. s. w. bear-

beitet von Dr. J. Frei, Oberlehrer am Gymnasium und aufseror-

dentlichem Professor an der Universität Zürich. Zürich, bei S.

Höhr. 1853. XII u. 228 S. 8.

Diese Grammatik unterscheidet sich wesentlich von der eben

betrachteten dadurch, dafs sie ganz und gar für das Neuhochdeutsche

allein berechnet ist und die früheren Stufen der Sprache nur selten

berücksichtigt. Es ist nicht zu verkennen, dafs damit für die Einfach-

heit der Darstellung und die Verständlichkeit viel gewonnen wird,

und so ist das Buch auch der Form nach klar und bestirnt, ohne un-

nützen Stoff beizutragen, gerade auf den Zweck losgehend. Auf der

andern Seile kann es nicht fehlen, dafs die abstracte Grammatik in

dein Buche einen bei weitem grofsern Baum einnimmt als in dem oben

betrachteten, obgleich auch hierbei wieder anzuerkennen ist, dafs

der Vf. sich von allgemeinen Bellexionen im ganzen frei gehalten hat.

(Einzelnes philosophische hätte doch wegbleiben können, so gleich

dir ^. 1, namentlich wegen des ausgesprochenen Zweckes: nicht nur

hui die Denkkraff zu schärfen, soll sich der Schüler mit der Sprache

bekannt machen, sondern damit er lerne, sein eigen Volk zu verstehn

und in der Sprache sein Volk wieder zu linden, wie er es in Ge-

schichte und Lilleratur kennen lernt. Dasselbe gilt von der Einleitung

in die Syntax §. 53, 1. 2.) Die Begeln sind alle leicht verständlich

und fafslich ausgesprochen, für den unmittelbar praktischen Zweck
des Erlernens und zwar des Erlernens durch Anfänger. Es sollen nein-

lich die grammatischen Grundbegriire an der deutschen Sprache ge-

lernt werden, ist des Vf. Absieht, deshalb hat er jedem lateinischen

Namen das lateinische Wort zugefügt, das diesem Namen zu Grunde

liegt. Bef. steht zwar in dieser Beziehung auf anderem Standpunkt

und hält es fast für eine Mishandlung der edlen Muttersprache , sie

dazu zu verwenden, kann aber nicht umhin, die kurze praecise Form

der Erklärungen dieser .Namen als gelungen zu bezeichnen. Ebenso

mufs Bef. es von dem Standpunkte, den die Grammatik einnimmt, bil-

ligen, dafs die eigentlich unberechtigte Form i\c^ Pluralis auf er

(Männer) der alten <•/- and t Decljnation gleichgestellt wird (und

ähnliches): wird nur das Neuhochdeutsche behandelt, so ist eine sol

che Aufzälung der verschiedenen ("lassen der Subslanliva durch die

Sache selbst geboten; scibit der unberechtigte Unterschied von Wurlc
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und Wörter lüfst sich in dieser Grammatik eher lesen als in einer, die

uns erst über das unberechtigte dieses Unterschiedes belehrt und ihn

dann doch aufstellt. — Dem abstracten Standpunkt der Grammatik
entspricht es vollkommen, dafs die' Flexionstabellen einen grofsen

Raum einnehmen und die Tabellen nicht als Wiederholung der Hegeln,

sondern die Hegeln als Erklärung der Tabellen auftreten; die Gefahr

des Einpaukens und Abhaspctns auch dieser Paradigmata durch un-

kundige liegt aber um so näher, da sonst in dem Buche nichts über-

gangen werden kann, nirgends Stoff zur Auswahl für den Lehrer gege-

ben wird, sondern stets nur das notwendige; unkundige könnten auch

diese Tabellen für nötig halten. So werden alle Pronomina durch-

flectiert, selbst ein solcher, eine solche , ein solches. — Schleppende

Bezeichnungen wie c beiwörtliches und hauptwörtliches Mittelwort'

hätten sich anders ausdrücken lafsen, namentlich da hernach doch im-

mer dafür die Namen Participium und Infinitiv vorkommen. — Haben
und werden sind in ganz abstracter Weise als Hilfsverba betrachtet

und zu sein gestellt. Diefs Verbum kommt nicht etwa erst bei den

unregelmäfsigen Verbis vor, sondern gleich vorn — weshalb, kann
Ref. nicht recht einsehn, da das vollständige Paradigma erst später

kommt als die unregelmäfsigen Zeitwörter. Wie übrigens werden und
haben mit sein in Bezug auf die Unregelmäfsigkeit auf eine Stufe ge-

stellt werden können, begreift Ref. nicht, da diefs mehrere Stämme
vereinigt, haben und werden nur wenige Formen contrahieren, sonst

aber ganz regelmäfsig gehn. Der Vf. hat diefs selbst gefühlt, denn

er nennt sein das einzige eigentlich unregelmäfsige Hilfsverbum. —

-

Weshalb der Vf. die Erklärung des Praesens als Imperfectum Prae-

sens in §. 24 zu einem Namen des Tempus macht statt des einfachen

Praesens, wie es alle Welt nennt, dazu weifs Ref. keinen Grund;

dafs eine gegenwärtige Handlung noch nicht vergangen ist, liegt zu

sehr auf der Hand, als dafs es noch einmal gesagt zu werden brauchte.

Der Ausdruck Imperfectum Futurum aber ist eigentlich noch auffal-

lender: was zukünftig ist, ist oft noch nicht angefangen, also kann

es auch nicht als unvollendet bezeichnet werden. Ref. fürchtet, dafs

die übergrofse Klarheit des Unterordnens unter die zwei Begriffe Im-

perfectum und Perfectum in Unklarheit umschlägt und die Erklärung

mehr Erklärung nötig macht als die Sache selbst. — Die Regel wel-

che am Schlufse des Verzeichnisses der ablautenden Verba gegeben

wird: man wähle die starke Form als die ältere, ist in Bezug auf ein

Wort bedenklich: fing von fragen kann man jetzt schon in Romanen
u. dgl. Büchern gedruckt lesen und man wird es oft sagen hören. —
Die Lautlehre kommt etwas seltsam hinter der Flexion her, da wir

schon von Umlaut in der Declinalion und von Ablaut in der Conjuga-

tion gehört haben. — Der Vf. erklärt in der Vorrede, die Wortbil-

dnngslehre solle nur im Anschlufs an die Lehre vom Ablaut verglichen

weiden; aber das ist doch nur ein Stück der Wortbildungsichre. Die

ganze Vocallehre passt nicht recht zu dem Standpunkt der Gramma-
tik, es bleibt abstract und lodt, wenn z. B. gesagt wird, au ist ent-
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standen aus », uu(?) und air , ohne dafs auf die frühere Entwicklung

des Vocals zurückgegangen wird, und hier ist ein Tunkt, der uns das

Unternehmen, eine wifseuschaftliehe deutsche Grammatik nur auf das

neuhochdeutsche zu stellen, als ein vergebliches zeigt: mau kann sich

der früliern Stufen der Sprachentwicklung- nicht entschlagen, und doch

greift man hei Anfängern stets über deren Standpunkt hinaus mit sol-

chen Zurückweisungen: lief, glaubt, dafs hieraus die Unmöglichkeit

deutsche Grammatik mit Anfangern zu treiben hervorgeht, namentlich

da selbst der Vf. bei aller Beherschung des Stoffes und Bewustsein

des Zieles diese Aufgabe nicht ha! losen können. Einen wollhuenden

Eindruck macht die Kürze der Wortbildungslehre, das Weglafsen un-

nötiger Definitionen und Einteilungen und das Verzeichnis der von

ablautenden Verbis abgeleiteten Wörter.

Die Syntax ist der Hauptteil der vorliegenden Grammatik: sie

umfafst vieles, was sonst zur Formenlehre gerechnet wird, und die

Einteilung wird dadurch, so scharf sie ist, doch durch die Masse

des Stoffes dem Schüler aus den Augen gerückt. — Alle Bedeweisen,

denen einSubject feit, selbst ja und nein, werden, etwas zu ausfürlicb,

durchgenommen (^. 55), nur um den Salz zu halten: diese beiden

Glieder dürfen in keinem Satze fehlen (54, 3), und ebenso ahstract

und eben nur auf eine Grammatik passend ist §. 56 d. — Das Ver-

zeichnis zufallig gleichlautender Worte gehört wol eben wegen der

Zufälligkeit nicht in eine Grammatik und ebenso wenig ist das fol-

gende von gleichlautenden Wörtern gleicher Abstammung und ver-

wandter Bedeutung nötig. — Die Trockenheit der Syntax hat der Vf.

nicht ohne Glück mit allerlei dem wirklichen Leben entlehnten Notizen

und Bemerkungen zu unterbrechen gesucht, so in dem ^. 68 über das

persönliche Pronomen in der Anrede. Wenn der Vf. aber von der

Anrede mit er annimmt, sie sei in der Absicht entstanden, dafs man

zeigen wollte, man nehme von der Anwesenheit des angeredeten keine

Notiz, so ist diefs entschieden falsch: die Anrede er entstand aus der

Gewohnheit, den Titel bei der Anrede zu nennen und zwar mit dem

bestimmten Artikel: Wenn der Herr Doctor mit mir nein icolile, ick

iroilte ihn an einen Ort fuhren, da er das Wasser besehn könnte —
heilst es in einer Anekdote aus dem 16n Jh.— §. 74 hätte wol heiser

oben bei der Declination seinen Platz gehabt, ebenso *$. 77. 79. Durch

diefs llcrciuzicliii von Stücken der Formenlehre kommt es dafs erst

$. 80 eigentlich den §. 54 wieder aufnimmt. — In $. hl d würde

Ref. anderer Ansicht sein: in dem Satze: dies sind die Hemer Alpen

beweis! der Pluralis sind deutlich, dafs das letzte Wort Subjecl i>t

und nur eben das Demonstrativen die Umstellung bewirkt hat. War-

um sollen wir eine Unregelmäfsigkeit annehmen, wo keine ist? —
ob 85, 2 und 3 verschieden sind, möchte Ref. bezweifeln: der Unter

schied ist der. dato auch zwei Adjccliva nachgestellt werden können

und das nachgestellte Adjectivum (so gut wie das vorgestellte) ein

\dverbium bei Bich nehmen kann. §. 90 gehörte wol in die Wortbil-

dungslehre. — Der Lebendigkeit, womit dat ganze Buch geschrieben
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ist, entspricht es, dafs manches syntaktische fast nur durch Beispiele,

welche unsern Dichtern entnommen sind, nicht durch Regeln gelehrt

wird, so die Constructionen der Verba ,und die Adverbia. In §. 117

— 119 und 145 ist der Vf. davon abgewichen und gibt Erklärungen zu

den einzelnen Conjunctionen; Ref. würde die erste Behandlungsweise

vorziehn: der Lehrer mag mit den Schülern an dem einzelnen Beispiel

den Sinn des Wortes entwickeln. Die künstlichen Einteilungen der

Nebensätze aber zeigen uns wieder den abstracten Standpunkt, von
dem der Vf. die Syntax aufgefafst hat und der bei allen Vorzügen
doch den Unterricht auch nach diesem Buche unlebendig machen mufs.

So könnte Ref. sein Urteil über die Grammatik fast mit den Worten
der Dichterin geben:

Kurz, wenig wüfst ich zu tadeln an dir,

Wärst du nur völlig ein andrer.

Hanau. Otto Vilmar.

Elementarbuch der hebraeischen Sprache von Dr. G. H. Scffer.
Leipzig 1845. Steinacker.

(Schlufs von Bd. LXVIII S. 620 ff.) *)

Es mögen jetzt auch noch über die Syntax und das Lesebuch
nebst dem Wortregister des genannten Schulbuchs einige Bemerkungen
nachfolgen, welche dem geehrten Hrn. Vf. bei einer neuen Bearbeitung

vielleicht von Nutzen sind, zugleich aber theilweise über einzelne

Punkte der hehr. Sprachwifsenschaft allgemeinere Winke oder Mulh-

mafsungen geben sollen. — Unser Buch handelt den syntaktischen

Stoff in drei Capiteln ab: 1) die Bestandteile des Satzes, 2) die diese

Satztheile bildenden Wörter (Syntax der Wortarten), 3) die Stellung

der Wörter im Satze. Dafs unter diese Rubriken alle wesentlichen

Punkte der Syntax gebracht und in einer nicht gerade ganz ungehöri-

gen Ordnung abgehandelt werden können, kann man zugeben. Aber
eine andere Frage ist: welches Princip und welcher Eintheilungsgrund

liegt dieser Anordnung zu Grunde und ist jeder Theil mit einer ge-

wissen Notwendigkeit eben dahin gestellt, wohin er gehört? Diese

Notwendigkeit kann bekanntlich bedingt sein, entweder durch allge-

meine sprachphilosophische oder durch rein praktische Gründe oder

endlich durch den eigenthümlichen Charakter der besonderen Sprache,

um die es sich handelt. Während die meisten Sprachlehren früherer

Zeit das praktische Bedürfnis vorhersehend ins Auge fafsten und so

z. B. Gesenius in den von ihm selbst noch verfafsten grammatischen

*) Obgleich oben genanntes Buch im Lauf dieses Jahres eine 2e
r verbefserte und vermehrte' Auflage erlebt hat (Leipzig 1854 bei Fr.
Brandstetter. XVI und 347 S. 8), so geben wir doch noch am der
Vollständigkeit willen den dritten Artikel der früher begonnenen Re-
cension der ersten Auflage. Anm. der Red.
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Lehrbüchern den syntaktischen Stoff nach den Ilauptworlartcn allhan-

delte, freilich mit Einschiebnng eines Capitels von der Verbindung"

des Subjecls mit dem Praedicate, was schon ein modernes Ueberbein

ist; findet sich in Grammatiken neusten Datums vielfach die Erschei-

nung-, dafs ein Stück Sprachphilosophie den allgemeinsten Kabinen ab-

geben mufs, im einzelnen aber bald mehr der Bequemlichkeit des

ISachschlagens, also dem praktischen Zwecke, bald mehr der Eigen-

thümlichkeit der betreffenden Sprache Rechnung getragen, oder auch

beides nebeneinander berücksichtigt wird. So schwer es nun ist,

gerade hierin allen es recht zu machen, und so wenig ich mir heraus-

nehmen möchte zu sagen, nur so und nicht anders darf eine Syntax

angeordnet sein ; so ist mir doch von der ersten Bekanntschaft mit den

Ewaldselien Sprachwerken an gewis gewesen, dafs sie unter allen

mir bekannten Grammatiken auch anderer Sprachen dem Ziel einer

befriedigenden Anordnung des Stoffes am nächsten gekommen seien.

So natürlich und notbwendig entwickelt sich hier ja eines aus dem
anderen, so einfach gruppiert sich das einzelne um die leitenden

Grundgedanken, oder vielmehr so nalurgemäfs entfalten sich die

Zweige und Blätter aus den in der Sprache vorhandenen, nicht will-

kürlich von aufsen hineingelegten Keimen. Es ist, was wohl nicht

oft von der Lcclüre einer Grammatik gesagt werden kann, ein Genufs,

die genannten Sprachwerke durchzulesen; es sei denn, dafs man durch

fremdartige Einflüfse sich darum bringen läfst. Damit ist nicht ge-

sagt, dafs nicht da und dort im einzelnen noch Aenderungcn möglich

und dafs die Bezeichnungen Ewalds überall ganz zutreffend seien, wie

z. B. die Ueberschrift c Zusammenhang der Wörter im Satz' § 296

offenbar beiser mit c Ordnung und Stellung d. W. i. S.' gegeben

würde. Auch liefse sich in dem letzten Abschnitt c von den gegen-

seitigen Sätzen' der treffende Gedanke, die Wechselsälze als beson-

dere Spracherscheinung zu behandeln, noch weiter verfolgen als bis

jetzt geschehen ist. Eine an Redefügungen so arme Sprache, wie die

hebr. ist, muste zu dieser Art von Sätzen vielfach ihre Zuflucht neh-

men, und es läfst sich eine Menge von Salzverhältnissen, wofür aus-

gebildetere Sprachen andere "Wendungen erzeugt haben, nachweisen,

welche im Hcbracischen insgesanimt durch die schon im Gesetz des

Parallelismas begründeten ^ echsclsälze gegeben werden. Doch da-

von an einem andern Orte.

I in so befremdlicher ist es, dafs Hr. S., welcher, wie schon be-

merkt, sonst mit Glück oaefa Ewaldschem Vorgang gearbeitet hat, hier-

in einen selbsterwählten Weg geht, der doch gleich beim ersten Ab-

schnitt
e die Bestandtbeile des Salzes' sich als ein verfehlter heraus-

stellt. Denn unter dieser Aufschrift erwartet doch jeder Leser, daTs

alle wesentlichen Theile des einfachen Satzes zur Sprache kommen
werden, findet aber nichts als Subjecl und l'raedical abgehandelt, in

Betreff der andern wird man auf das zweite Capilel verwiesen. Die-

ses nun aber ist nach einem andern Eintheilungsgrunde, nach den

Wortarten, angeordnet und dieses wie lückenhaft! oder gibt es nicht
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auch eine Syntax des Pronomens, zumal im Hebraeischen, dem manche
Ausdrucksweisen, z.B. für 'einige,' 'jeder,' ganz fehlen, das seinRela-

tivum so cigenthümlich behandelt? wahrend das dritte hinwiederum

vom Verhältnis des Wortes im Satze ausgeht. Dafs doch in den

meisten Schulgrammatiken diese zwei so nothwendig auseinander zu

haltenden Kategorien immer durcheinanderlaufen ! Es liegt doch nichts

näher als zuerst die Wortarten nach ihrer Form, Bedeutung und

Anwendbarkeit zu erörtern, wobei das Wort zunächst als einzelnes

zu betrachten ist, und dann nachzuweisen, wie nunmehr im Zusam-

menhang eines Satzes einfacher oder zusammengesetzter Art dieser

Baustoff verwendet werde, um ein ganzes darzustellen, mit andern

Worten um als Sa t z thei 1 e zu gelten, die die Gliedereines Organis-

mus bilden. Das erste gehört der Formenlehre, das zweite der Syntax

an. Allerdings liegt noch etwas in der Mitte, das Ewald als 3n

Abschnitt der Bildungslehre abhandelt : 'das Verhältnis des Wortes im

Satze1 (Casus, Modi, Tempora). Es ist dies vielmehr, wie es Krüger in

seiner griech. Grammatik treffend bezeichnet, der analytische Theil

der Syntax, gehört aber, sofern es sich vorläufig noch um das einzelne

Wort handelt, nicht zur Constructionslehre im engern Sinne , was ja

Syntax dem Worte und altern Gehrauch nach bedeutet. Am zweck-

mäßigsten wäre somit vielleicht, auch in einer Schulgrammatik, wenn

sie einmal vom alten Gang abweichen will, den Stoff so zu ordnen, dafs

I. die reine — das Wort l) nach seinem Stamm, 2) nach seiner For-

mation zu Bezeichnung von Geschlecht, Zahl, Person betrachtende —
Formenlehre für sich abgehandelt wird, dann II. der analytische Theil,

als Vorläufer der Syntax, welcher es mit der Bedeutung und Anwend-

barkeit der Wortarten nach ihrem Verhältnis im Satz zu thun hat, aber

weil es sich noch um die einzelnen Wörter handelt, den Stoff noch

nach den Wortarten abhandelt, und zuletzt III. die eigentliche synthe-

tische Syntax folgt, in welchem Theile streng nur, wie es in der Syn-

tax von Ewald der Fall ist, der Begriff des Satzes als Eintheilungs-

grund gelten darf. Der Hr. Vf. hat gefühlt, dafs an der Ewaldschen

Anordnung etwas zu ändern sei, natürlich die Aufnahme von II in die

Bildungslehre, ist aber, wie mir scheint, in der Art der Atnderung

selbst nicht glücklich gewesen. Allerdings ist zumal für den, der

sich in die genannten Sprachwerke nicht gründlich einstudiert hat, das

Aufsuchen der Regeln über einzelne Fälle oft schwierig, und es ist

deswegen sehr erwünscht, dafs Ewald seinem gröfsern Lehrbuch zwei

Register beigegeben hat. Wenn aber Hr. S. meint, bei seiner Anord-

nung sei dies überflüfsig, so können wir ihm nicht beistimmen , son-

dern müfsen dringend den Wunsch aussprechen, dafs eine neue Aus

gäbe diese nothwendige Zugabe einer Schulgrammafik nicht mehr

vermifsen lafse, mag nun die Anordnung der Syntax die bisherige

bleiben oder nicht. Praktisch brauchbarer für die Mehrzahl der Leser

ist freilich die Behandlung der Syntax nach aller Weise, und das hat

iinsern Vf. zu seiner Anordnung veranlaßt. Aber wie wenig dies

unserer Zeit in anderer Beziehung zusagt, dessen sind die Inconse-
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quen/.en Zeugnis, in welche man mit solchem neuen Most in allen

Schläuchen immer verfällt.

Was ^j. 102—106 üher Subject und Praedicat und deren Harmo-

nie (?) gesagt ist, enthält last alles wesentliche und in klarer Fafsung;

doch sollte erwähnt sein, dafs auch Adverbien, wie H2nn (s. 2 Sam.

1, 4) Subjecte sein können, ferner dals auch der adverbiale Accusativ

eines JNomens die Stelle des Praedicafs vertritt 1 Mos. #3,27, dafs das

Praedicat in der Regel keinen Artikel hat, sondern nur in solchen

Fällen, wie bei einem Parlicip, das für ^derjenige, welcher' sieht

1 Mos. 2. 13. 14. 45, 12. 1 Sani. 4, 8. Auch die eigentümliche Con-

struetion von Von u. ä. 1 Mos. 9, 20. 1 Sam. 3,2 verdient Erwähnung.

Zu §. 106, 3 add. ^Oö, "ftliiM , D*ttB 2 Sam. 10, 9.— In der Lehre vom
Perfectum sind die Fälle von der Praesensbcdeutung dieses Tempus nicht

vollständig genug aufgezählt, da besonders die Verha, welche ein

Sehen, Empfinden, Wifsen u. ä. bezeichnen, vom Ilebraeer, wie auch

von den Griechen und Hörnern, gern so gefafst werden, dafs ihnen

nicht sowohl die damit verbundene Thatigkeit als der daraus entste-

hende Seelenzustand als Hauptsache gilt, und die daher (wie novi

oiöa ebenso r*""1 "*-") gewöhnlich den gegenwärtigen Zustand be-

zeichnen. Es sollten also derartige Verha §. lll
b genannt und im

Lesebach IX Vs. 24 bei nn"'^ ta
ir: darauf verwiesen sein. Aufserdem

ist noch anderes aus Ew. §. 133 aufzunehmen, was als beigebender

Sprachgebrauch feststeht. Ebenso verhält es sich mit der Lehre vom
Imperfectum — eine Bezeichnung dieses Tempus, die unser Vf. auch

in Ermangelung einer befsern, minder zweideutigen von Ewald ange-

nommen bat; vielleicht wäre Relativum vorzuziehen, was hiemit vor-

geschlagen sein mag — ; der Gebrauch dieses Tempus in Absichts-

sätzen ist nichl erwähnt und zu wenig bestimmt ausgesprochen, dafs

es gar nicht selten als Praesens historicum vorkommt, s. z. B. 1 Kön.

7, 8. Spruch. 7, 12 f. — Bei dem 1 conscculivum sollte der Fall nicht

übergangen sein, wo nach "i ein Wörtchen wie fctb oder ähnliche ste-

hen; es mufs dem Schüler gesagt Verden, dafs dann das schlichte

Tempus eintrete; ein Beispiel bietet Lescb. \ Vs. 35. — Es wäre
wünschenswert!'., dafs der Unterschied zwischen Participium mit und

ohne Artikel besprochen, nicht aber verwischt würde, wie ^. 114

Anm. geschieht. — Bei der Erörterung üher den Iniin. abs. i.-l der

Ausdruck $. 120, 2, 1
c Verstärkung' zu unbestimmt; es sollte beige-

fügl sein, dafs insbesondere c das unzweifelbare Dasein der Handlung'

damit ausgedruckt werde und dafs in diesem Fall der Inlin. auch dein

Verb. ün. voranstehen dürfe; auch gäben hier wieder Analogien, wie

das lat. Gerundium im Abi. oder auch Redensarten wie oeeidione qc

eidere dem Schüler ein erwünschtes ficht. — Die Gonstrnetion von

~"~r; §. 120, 3 ist vollständiger anzugeben, dafs uemlich dreierlei

Verbindungsarten vorkommen: a) Verb. fin. und zwei Infinitive,

1») Verb. ün.. Inlin. und Partie, c) Verl), ün. und 2 Partie. — Bei §. 121

Fehlt die Hinweisung auf dir s;> überaus häufige Spraoherscheinung,

dafs ein lniiu. coitstr. mit r zur näheren Bestimmung und erweitern-
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den Ausführung eines vorangehenden Verbums steht, entsprechend

der deutschen Wendung mit "indem", so dafs'; m. s. z. ß. 2 Sam. 3,

10. Auch die Erörterung von iHttb fallt unter diese Bemerkung. —
Ebenso vermifst man hier oder §. 13i sehr die Erwähnung des im
Hebr. gar nicht seltenen Acc. c. Infin., der sogar noch weitere An-
wendung duldet als im Lat. und Griech., m. vgl. i Mos. 21, 23. Rieht.

11, 20. — Dafs der Abschnitt über Setzung und Nichtsetzung des Ar-
tikels §. 123 unvollständig ist, zeigen schon mehrere Fälle im Lese-

buch, z. B. VI Vs. 2. XI, 2i. 25; besonders ist zu beachten, dafs

1T\ii u. ä. Wörter des Artikels entbehren können, überhaupt aber sind

die tiefeingehenden, aber schon dem Elementarschüler nothwendigen

Bemerkungen Ewalds §. 299 in ihren Hauptpunkten aufzunehmen.

Ebenso ist bei der Lehre von der Apposition §. 126 vollständiger von

der Verbindung des gezählten Nomens mit dem Zahlwort zu handeln.

Desgleichen ist §. 127 mehreres aus Ewald nachzutragen, besonders

die zu 1 Mos. 16, 12 und sonst oft nothwendige Bemerkung Ew. §.

287 g. — Hinsichtlich der nicht eben seltenen Beispiele, wo der stat.

constr. den Artikel hat oder der stat. abs. statt des constr. steht, §.

127, möchte die Frage Erwähnung verdienen, ob diese auffallende Er-

scheinung nicht einestheils durch adverbiale Beiordnung des folgen-

den Nomens, anderntheils in anderen Fällen zu erklären sei durch Aus-

ladung, z. B. 1 Sam. 4, 1 = bei dem Stein nemlich dem der Hilfe.

— Wird der Accusativ als der Casus adverbialis der Hebr. erklärt,

so hat der Schüler eine kurzgefafste Bezeichnung für die meisten §.

128 aufgeführten Fälle. — Dafs das Object c es' oft fehle, mufs aus-

drücklich bemerkt werden. — In der Regel S. 197, 1b sollte der so

häuligo Gehrauch des Accusativs zu Bezeichnung eines Gliedes oder

Theiles ausdrücklich hervorgehoben sein; auch sind mehrere Arten

der mit Accus, verbundenen Verba, z. B. "TSfl }"T53> WÄ bua Min £rd
u. a. noch nachzutragen. — Läfst sich so unbedingt sagen (§. 132)
c Nb komme nie vor Participien und Infinitiven vor', und meint nicht

nach der vorliegenden Fafsung der Schüler, es müfse dann bx stehn?

Es sollte viel eingehender über diese zwei Negationen gesprochen

sein. Dafs tn interrogativum auch = NblTi sein könne, findet sich

auch bei Ewald nicht bemerkt, und doch kann es Hiob 20, 4. 1 Sam.

2, 27 (vielleicht auch 1 Mos. 50, 19) nicht anders gefafst werden. Be-

merkenswerlh ist auch der von Hitzig Psalmen II Vorr. S. IX beleuch-

tete Gebrauch des Perfects statt Imperf. und des Imperf. statt Perfects

in Fragesätzen, m. s. z. B. 2 Kön. 20, 9. 2 Sam. 3, 33. — Bei der Be-

merkung S. 205/3 ist auf §. 127, 2 zu verweisen; auch ausdrücklich

zu bemerken, dafs bei 'ib TB?N und ähnlichen Wendungen gewöhnlich

ein oder mehrere Wörter dazwischen stehen. — Wenn Bezeichnungen

der neuern Grammatik z. B. zur Eintheilung der Nebensätze §. 13-4

aufgenommen werden sollen, so ist wohl die Eintheilung der Neben-

sätze nach den wesentlichen Beslandtheilen des Hauptsatzes, also in

Sobjecto-, Praedicats-, Objects-, Attributiv- und Advcrbialncbensätze

die passendste. Wie gewisse Arten der sogenannten Substanlivsälze
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von andern, z. B. Finalsätzen innerlich verschieden sein sollen, konnte

ich nie verstehen. Sätze wie: 'der Herr hat mich belohnt, (dafür)

dafs ich — gegeben habe 3 und: 'Ehre Vater und Mutter, (auf) dafs

dirs wohl gehe' gehören doch wohl unter eine Kategorie; der eine

wie der andere ist Adverbialsatz; daher auch der Ausdruck für beide

in vielen Sprachen der gleiche ist, so namentlich im Ilebraeischen.

—

Die Bezeichnung- 'Vordersatz — Nachsatz' §. 135 sollte nachgerade

aus unsern Grammatiken verschwinden; sie richtet viele Verwirrung
an , besonders im Verständnis der im Deutschen und Lateinischen so

häufigen umgestellten Sätze, z. B. 'es war Nacht als er ankam.' Was
ist hier Vorder- was Nachsatz? Auch bei Bedingungssätzen wird da-

mit nichts gewonnen. Man rede nur von Haupt- und Nebensätzen. —
In der Hegel von den Znslandssätzen S.212 sollte schon hier die Haupt-

bestimmung genannt sein, dafs in denselben das Nomen dem Verbum
voraussteht. — Bei Erörterung des b S. 215 vermifst man den soge-

nannten Dat. commodi, der z. B. Leseb. VII Vs. 45 und sonst so oft

vorkommt und wohl auch bei dem Dat. etbicus zu Grunde liegt; des-

gleichen ist bei y: S. 216 nicht, wie es nöthig wäre, ausdrücklich

bemerkt, dafs es in Verbindung mit Infin. (s. Leseb. VII Vs. 13. IX

Vs. 7) 'dafs nicht' bedeute. Auch sollte nicht vergefsen sein, den

elliptischen Gebrauch von "" zu Bezeichnung für 'einige' mit Erinne-

rung an den griechischen Genetiv mit ausgelafscncm Tig deutlich zu

machen. Endlich möge aus Veranlafsung der Lehre von den Praepo-

sitionen daran erinnert werden, wie der Ilebraeer so gerne unser 'was

betrifft' durch b bezeichnet, m. vgl. 1 Mos. 9, 10. 23, 10. 2 Mos. 20,

5 f. — Dafs die dem Ilebraeischen so aufscrordentlich geläufige Con-
structio präegnans nur gelegentlich erwähnt wird, ist auch nicht zu

billigen. Sie erfordert in einer Anm. zu §. 138 ausführliche Bespre-

chung. Ebenso fände der für das Hebr. wichtige Punkt der Wieder-
holung desselben Wortes im 3n Cap. eine Stelle.

Schon aus dem bisherigen läfst sich abnehmen, dafs bei allem

Fleifs, mit dem unser Lehrbuch auch in manchen Theilen der Syntax

behandelt ist, und neben dem, dafs aucii die Fafsung der Hegeln nicht

selten eine gelungene heifsen kann, dennoch in wesentlichen Punkten
noch Lücken und Uligenauigkeiten staltlinden. Die bedeutendsten der-

selben sind im obigen angedeutet, auf andere wird wohl Hr. S. selbst

aufmerksam werden, wenn er seine Arbeit gründlich revidiert, einige

weitere sollen im folgenden kurz besprochen werden aus Veranlafsung

der angehängten Lesestücke, die neben dem zugehörigen Wortregi-

ster noch einige beurtheilcnde Worte verlangen.

Was die Auswahl der Lesestücke betrifft, so kann ich es nicht

billigen, dufs der Hr. Vf. geglaubt hat aus allen Schriftgaltungen

Proben geben zu müfsen. Ein Lesebuch soll doch wohl nur vorberei-

ten auf die Leclüre der Bibel im Zusammenhang und zwar natürlich

vorläufig auf die rein prosaischen Bücher derselben. Liest aber der

so vorbereitete Schüler die wichtigsten historischen Bücher, so ist

er in den Stand gesetzt, die Proverbien, Psalmen, Propheten vorzu-
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nehmen, und Unit dies nun nicht mehr an der Hand eines Lesebuchs,

sondern greift stracks nach dem ganzen Psalmblich. Bevor derselbe

an die Genesis kommt, ihm einige Proben von lyrischer, didaktischer,

prophetischer Lilteratur zu geben, läfst sich so wenig rechtfertigen,

als wenn in ein lateinisches Lesebuch, das dem Schüler noch vor

Cornelius in die Hand gegeben wird, Stücke aus Horaz, .Tuvenal, Se-

neca aufgenommen würden. Allerdings wird die vorliegende Einrich-

tung des Lesebuchs manchem Schüler die befriedigende Meinung bei-

bringen, er sei nunmehr völlig ausgerüstet, um Vorlesungen über

Psalmen, über Hiob und Jesaja zu hören; bei einzelnen besonders be-

gabten und fleifsigen mag dies zur Nolh der Fall sein, aber bei der

Mehrzahl gewis nicht. Vielmehr befanden sich diese in solchem Falle

in einer gefährlichen Selbsttäuschung, die ja nicht genährt werden
darf, der die Schule im Gegentheil auf alle Weise entgegenarbeiten

inufs, indem sie den Schüler noch viel länger bei leichlerem Lesestoff

zurückhält und die so nothwendige Ueberzeugung nahe legt, die hi-

storischen Bücher der Bibel seien es, die er vor allem zuerst gründ-

lich verstehen lernen und vollständig lesen müfse. Würde daher der

Lesestoff in unserm Buche von S. 260—280 bei einer neuen Bearbei-

tung durch lauter leichte historische Stücke ersetzt, so könnte die

Sache des Unterrichts dabei nur gewinnen, zumal da unser Vf. einen

guten Takt beweist, passende Stücke aus der hcbraeischen Prosa aus-

zuwählen. Denn mit Ausnahme des VII Abschnitts (Levit. 26), der

wenigstens an dieser Stelle dem Schüler noch zu viele Schwierig-

keiten bietet, möchten wir keines der ausgehobenen Stücke mifsen.

In ähnlicher Weise findet meines Erachtens hinsichtlich der An-
merkungen einestheils ein gewisser Luxus statt, anderntheils aber

ein Mangel an dem, was ich als das nothwendigere ansehen mufs.

Was über die Entwicklung des Reiches Gottes im alten Bunde beige-

geben ist, kann an und für sich gröfstentheils recht und gut heifsen,

ja in einem Lesebuch, das neben dem sprachlichen Zwecke die Auf-

gabe hätte, die Hauptthatsacheu dieses alttestamentlichen göttlichen

Reiches zusammenzustellen, dürften diese Anmerkungen nicht einmal

fehlen , wenn gleich auch dann noch theilweise eine kürzere Farsung

wünschensvverth wäre. Da nun aber dieser letztere Zweck ein Lesebuch

von viermal gröfserem Umfang erforderte und unser Vf. ausdrücklich

nur c Lesestücke' geben wollte, und da hier der Natur der Sache nach

das sprachliche weitaus die erste Rücksicht in Anspruch nehmen muste;

so sollten die sachlichen Bemerkungen sich um ein gutes weniger

breit machen. Ganz fehlen dürfen sie natürlich nicht, aber noch we-

niger grammatikalischen Erläuterungen den Platz versperren. Dies ist

aber der Fall , wenigstens fehlen die letztern manchmal da, wo sie der

Schüler ganz nothwendig braucht. Auf solche Fälle im einzelnen hin-

zuweisen und eben damit auch noch auf weitere Lücken in der Gram-

matik aufmerksam zu machen, ist der Zweck der noch folgenden Zeilen.

S. 226 Vs. 2 war auf §. 142 zu verweisen und zu bemerken, dafs

der Superlativ auch von Adjectiven und Adverbien häufig durch Wie-
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derholung desselben Wortes ausgedrückt werde. Ebd. Vs. 5 war bei

', auf S. 212b [es wäre überhaupt eine Verweisung auf die Seitenzahl

stall auf die Paragraphen bequemer] zu verweisen; auch das Perl'.

prophelicam moste hier erläutert, an S. J75 c erinnert, dort aber beige-

fügt werden, dal's bei Willensäußerungen Golles ein feines Sprach-

gefühl des llebraeers das Perfect setze, wo man das Futurum erwar-

tet. — S. 227 Vs. 7 und 8, wie auch S. 231 Vs. 3 war passende Ge-

legenheit, den Schüler an den verschiedenen Gebrauch des stat. constr.

zu erinnern, vgl. S. 192. Ebenso erfordert pn; Vs. 10 und rK Vs. II

eine Anmerkung *). — Im zweiten Lesestück macht die Form V:."""

eine Lücke in der Grammatik S. 4ö bemerklich und durfte um so we-
niger unbesprochen bleiben. Bekanntlich bietet Itb^i hier eine Ana-

logie. — Die Construction S. 228 Vs. 9
c
sie sah den Sohn einen Spöt-

ter' sollte besprochen sein. — Dal's S'YO nicht von y^ , sondern von
;;•" herkomme, sagt selbst die neuste Bearbeitung von Gcsenius Le-

xicon manuale und nimmt die Ableitung Ewalds an. — Ueber fÜ2Tl S.

229 Vs. 14 sollte weitläufiger gesprochen sein, dafs es ein Nomen rfb
desselben Stammes, wie Main, r -:n (Veste) = das umscliliefscnde,

und von derselben Bildung wie nVi ist, während der stat. constr. der

Analogie von rz;;'*n, n~~iN folgt, wobei nur das unwandelbare Zere

auffällt, das sich jedoch, wie manche andere Fälle, z. ß. diM, daraus

erklärt, dal's die Form n::n zweideutig gewesen wäre. Die Annahme,
dafs der Form des stat. constr. eine Form mit der Feininiiialeudung
~- zu Grunde liegt, ist zu billigen und eine passende Ergänzung un-

sere Vf. zu Ew. §. 211 f. Dagegen ist ÜÜJ ib. S. 229 Vs. 14 wohl
richtiger als Perf. zu fafsen und nach Ew. §. 336 a 2 zu erklären.

Ueber den feinern Gebrauch von bfit war bei Vs. 16 zu sprechen und
diesem gemäl's auch in der Grammatik eine Kegel aufzunehmen. Des-
gleichen bei ~y.'z auf die Analogie des lat. a dextra, des griech.

tioqqco&sv hinzuweisen, und bei 'p- !"»?? an S. 8 zu erinnern; so wie
auch Lesest. XI Vs. 18. 22. 23. XII, 21 die Fälle bemerklich zu ma-
chen sind, in denen das Dagesch conjunet. selbst nach einem «Laut
steht. — Die Erklärung von -2~l II, 20 hat zu viel von einem Lati-

nismus, als dafs man nicht gern die neuere, auch nach LXX wahr-
scheinliche Auffafsung: c und er ward ein Schütze (m -

' = il l) zu-

sammenraffen, viel sein, 2) fortraffen, werfen 1 Mos. 49, 23. Ps. 18,

15), neinlich ein Bogenschütze ' vorziehen möchte. So fafst es auch
Schw arz in seinem hebr. Lesebuch, das ich sowohl hinsichtlich der Aus-
wahl des Lesestoffs, als wegen seiner Gründlichkeit der Anmerkungen
unserm Vf. auch für eine neue Bearbeitung seines Lesebuchs zur Be-
nutzung dringend empfehlen möchte. — Bei ~'-—p III, 2 ist, wie
auch sonst oft. z. B. Vs. 5, statt der Verweisung auf die Grammatik
die Angabe der Parallelstelle II, 17 befser am Platz. Ein deutliches

*) Die Anmerkung zu Vs. II ist mehr als zweifelhaft; mir scheint
<•- wahrscheinlicher, dal's hier eine etwas abweichende Nifalfonn von
-*"- anzunehmen ist; eine Analogie bietet 1 Mos. II, 6.
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Beispiel von Wechselsätzen bietet III, 4. IX, 17. — Die Anmerkung:

zu III, 3 ist falsch, es war auf S. 205 a 2 zu verweisen; ebenso Vs. 6

und 7 bei T?rP auf S. 157, bei fp« auf S. 156, bei brrrVj* Vs. 12

auf S. 200, bei b b9W2 auf S. 219. — Ueber in» III Vs. 13 und noch

mehr 2 Mos. 3, 1 (Lesest. VI, l) gibt vielleicht die Bemerkung- er-

wünschtes Licht , dafs die Volkssprache auch heutiges Tags noch das

weiter abliegende mit Miinteie Gegend' bezeichnet. Wenigstens wird

im Schwabischen von dem , was von der bekannten Gegend oder

Stral'se abliegt, immer so gesprochen. — In der schwierigen Stelle

III, 1-4 ist wohl folgende Auffafsung vorzuziehen :
* und es nannte

Abraham den Namen jenes Ortes: Jehova ersieht, von welchem (Orte)

man (noch) heute sagt: auf dem Berge, wo (vgl. S. 205) Jehova er-

scheint.' — Die Form ^D^ian^l erinnert daran, dafs §. 6 ein Zusatz

über zusammengesetztes Schva unter Nichtgutturalen nothwendig ist.

Was die Bedeutung betrifft, so möchte beizufügen sein: ^"Dnfi =
sich für gesegnet erkennen, sich glücklich preisen. — Der Anfang der

Bemerkungen zu IV, 1 ist doch sicherlich zu entbehren; und IV, 5

auf II, 13 zu verweisen. Bei IV, 6 von einem Zustandssatz zu sprechen,

möchte ich nicht wagen. — Ueber VrP b^"1 sollte V, 3, vgl. VIII, 35,

oder in der Gramm, die nöthige Bemerkung nicht fehlen, dafs das

regelmäfsige Impf, nicht vorkomme, sondern statt dessen ein Impf.

Hofal, ähnlich wie im Lat. gaudeo, audeo passive Perfecta bilden. —
Die Bemerkung über inS^., wieder anschliefsend an die Vorstellung,

der Infin. sei vom Impf, abzuleiten, würde viel einfacher an die in

der Grammatik fehlende Angabe einer Infinitivform mit Femininalen-

dung sich anreihen; wie SiNäiü rtüJlN rtgE.ta gesagt wird, so auch

.Wn. Hierauf wäre dann zu verweisen bei der auch gar nicht er-

klärten schwierigen Form von njnp>b VIII, 31, wo aufser der Erwäh-

nung der genannten Infinitivform noch weiter zusagen wäre, dafs hie-

bei der Vocal dem N zulieb vorrückt, ähnlich wie bei Fj^ttba statt

S-öSbM, vgl. Ew. §. 238. — Bei V, 6 Ö^n^n add. s. S. 135.— Ebd.

Vs'. 9 und Anm. Vs. 7 sind Druckfehler zu verbefsern, ebenso VI, 1,

VI, 13. VIII, 31. XI, 35 (leg. nb). XI, 28. XII, 43, in der Anm. VI Vs.

5 ist statt 141 Anm. 2 zu lesen 142, 2. V, 10 leg. Ittsrn. — Etwa

V, 11 wäre die Bemerkung am Platz, die in der Grammatik fehlt, dafs

Dfirj, wohl aber tttiin gesagt werde; V, 14 add. Ji interrog., s. S.

160/— Aus Veranlafsung von üS^rj Vs. 2, vgl. XI, 19. 20. 24, mufs

über die Genauigkeit in Setzung des Artikels etwas gesagt werden,

wie XI, 25 nn«b in der Gramm, die Anmerkung nothwendig macht,

dafs der Artikel' bei Pronomen, Zahlwörtern aus ähnlichem guten

Grunde fehlt wie bei Eigennamen. — Die allegorisierende Bemerkung

zu VI, 1 bleibt wohl befser weg; instruetiver für den Schüler wäre

eine etymologische Erläuterung des dunklen Wortes VVV2, das wohl

von y-p abzuleiten ist und wobei das griech. xi [la&cov eine willkom-

mene Analogie darbietet. — Bei TnüKI VI, 13 wie auch sonst, z. B.

VII, 4, Perf. consecut. vorkommt, straft es sich von selbst, dafs das

Buch die kleinem Distinctiven wegläfst; der Schüler gewöhnt sich gar
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nicht daran, dafs in solchem Falle der Ton auf der letzten Silbe liegt.

— Formen wie "•-: VII, 4. ttüab Vs. 5. r*-":
-"p Vs. 13 fordern ge-

nauere graminat. Erörterung und Verweisungen auf die Grammatik. —
Kann gesagt werden, das Gesetz sei ein Bundeszeichen, wie S. 242

in der ohnedies viel zu umständlichen Anmerkung geschieht? Viel

befser, wenn das etwas dunkle Nomen D3> grammatisch erläutert

würde; dies erwartet der Leser eines Lesebuchs, nicht eine dogmaü
sehe Erörterung über den Zweck des Gesetzes; auch würde er

3
wenn

derlei w eggelafsen wild, weniger verlieren, als wenn er bei r"~\:
VII, 13 und bei dem schwierigen Dpi* VII, 39 rathlos gelafsen wird.

Die letztgenannte Stelle scheint mir Licht zu bekommen durch die auch

sonst nachweisbare Annahme, dafs der Hebräern -

für die ihm leidende

Wendung c
nicht nur, sondern auch' sich durch z~' nN helfe, vgl.

I Kon. 3. 17. — Zu VII, 15 add. in der Anm. cr-cr; stall ern-rn. Das

"TN ~y Vs. 18 fordert eine Erklärung. — Die Auslafsung im Texte

Vs. 40 f. wäre heiser unterblieben, da die ohnedies dunkle Stelle da-

durch noch schw ieriger wird. Bei riXl und yy VII, 41 ist wohl zu

erwägen, ob nicht die Auslegung von Maurer und Gesenius (im Wör-
terbuch.) vorzuziehen ist. Doch ist der Sprache so geläulig Oxymora
zu bilden, dafs ich fast glaube, unser Vf. hat Recht,* wenn er nrS'l=
sich gefallen lafsen fafst, falls es sonst sich nachweisen läfst; jeden

falls aber mufs bei ""-• im Register gesagt werden , dafs es auch 'Strafe

der Sünde' bedeute. — Der Dat. VII, 45 ist offenbarer Dat. commodi.
- Bei VIII, 4 fehlt die Verweisung auf S. 216. — 'rr \ III, 9 mufs

erläutert werden, sonst übersetzt der Schüler e und wenn geben wird',

was in den Zusammenhang nicht passen würde. Es ist = so dafs. -

—

Die Erklärung von z"^r VIII, 35 = zu ändern ist nicht nothwendig.

Es heilst: ich kann nicht mehr zurück. Ebd. ist hei "-Z"2 auf S„ I7(J

zu \ erweisen. Die Form ~'"~ fehlt im Wortregister, die Erläuterung

des Plur. bei Altersstufen (Vs. 37) in der Grammatik. — Die ängst-

liche Bemerkung über das Opfer der Tochter J. macht die Sache nicht

befser; es bleibt bei dem Wort Luthers:
c der Text steht zu gewaltig

da', d. h. als dafs mau au der mittelalterlichen Beschönigung der

Sache Geschmack linden könnte. Glaube man doch ja nicht, durch

solche Mittel die Ehre der biblischen Geschichte retten zu müfsen. —
Bei I\. J add. s. S. 144, 2; bei S7Ü S. 251 Vs. 2 s. V, 2; ebd. bei

--'''Z' s. S. J61 c; ebd. 6 ist wieder ;—.-- falsch abgeleitet;
'~~-

Impf.

Kai vom inlrans. ':'-- konnte ja schon auf das richtige führen; ebd.

ist bei pX*"l und S. 252 Vs. 25 (wiewohl hei n:" eine andere Erklä-

rung möglich ist als bei ~'Ji~) auf die Berichtigungen zu verweisen. —
r N-~ X. 32 galie zu der wichtigen Bemerkung Veranlafsung , wie der

Hebraeer die Verba composita anderer Sprachen ausdrücke; vgl. XI,

21 'als ich ihn genau (Hithpael) ansah.'' - - Der IMur. majcslal

X, 33 fordert da- Cital S 126. Darf noch ohne weiteres die Bedeu-

tung von TH3 = Scharfrichter festgehalten werden? m. s. Ew.
Gesch. Isr.. Bertheau. Winer im Realwörterb. In XI Vs. 9 isl die

Verweisung auf $. 128 falsch, es mufs vielmehr §. 96,1.2 citiert

/V. Jahrb. f. Phil. n. Paed. Bd. LXX. Hfl. 6. 42
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werden. Ebenso bei Vs. 16 die Regel S. 176 c; auch ist die Form Tib^T

vgl. "Tiba Vs. 18 zu erläutern oder noch lieber in die Gramm. S. 123

Anm. 1 aufzunehmen. Bei Vs. 26 ist auf S. 205 hinzuweisen und über

die Construclion von ni" Vs. 27 liier oder XII, 6 zu sprechen; ebenso

XII, 18 bei Zifa*l über dieselbe Verkürzung-. — Das zweite Ü3UJ

XII, 1 ist ein Beleg für S. 222, 2 und darauf hinzuweisen. In Vs. 2

scheint , nach dem dabeiseienden Citat zu schliefsen, tJk mit
c
da

'

übersetzt werden zu sollen ; es ist aber natürlicher und durch 1 Mos.

35, 13 ganz gerechtfertigt zu übersetzen: c wohin er gellohen war.' In

Vs. 8 sollte von !nSü> genauer gesagt sein; es ist eine Form, die dem
Nom. n"r ~*:n ähnlich ist und ebenso flectiert wird, aber eigentlich

ein Nom. i"e heifsen mufs, so dafs es für Msy steht. Ueber die

Form a^rn'S sollte Vs. 16 oder befser Gramm. S. 130 das nöthige be-

merkt sein. Die neue Erklärung des Schlufses von Vs. 16 ist wohl

keine glückliebe Aenderung der herkömmlichen, auch durch LXX be-

stätigten Auffafsung. Ebenso ist die mir unverständliche zweite An-

merkung zu Vs. 21 nach der natürlichen Uebersetzung der LXX vect-

vtäv Ttoiovvxav nolepov zu verbefsern. — XII, 7 kann der Singular

keineswegs ohne weiteres als unrichtig bezeichnet werden; im Ge-

gentheil ist derselbe hier, wie in ähnlichen Stellen, genauer, insofern

nur einer den Sprecher zu machen pflegt. — Die weitern Stücke des

Lesebuchs übergehen wir, da es zu Avünschen ist, dafs sie, wie schon

bemerkt, durch andern Stoff ersetzt werden; höchstens wären einige

leichtere Psalmen als Nachtisch zuläfsig.

Dagegen mögen noch einzelne Bemerkungen über den einen und

andern Artikel des Wortregisters Platz linden. Dafs die Angabe der

Wurzeln und Grundbedeutungen sorgfältiger und ausführlicher sein

sollte, wurde schon bemerkt; neben Gesenius ist hiefür besonders die

fleifsige Arbeit von Franz Maurer (kurzgefafstes hebr. u. chald. Hand-

wörterbuch über das A. T. mit einem deutschen Index. Stuttgart, Metz-

ler. 1851), wenngleich mit einiger Vorsicht, zu benutzen. — Bei Eigen-

namen wie d^ß^lS bl3N u. a. ist es dem Scbüler erwünscht, wo mög-

lich die Bedeutung der Wörter zu erfahren. — Die Formen der Ano-

mala wie bei ttöN, vielleicht auch bei TIN u. ä. dürften vielleicht im

Wortregister vollständig angegeben werden, wenn nicht anders in die

Grammatik ein Verzeichnis der unregelmäfsigen Nomina und auch, was

man gewöhnlich ganz unterläfst, der Verba aufgenommen wird, eine

Zugabe die willkommen wäre. — Bei T,^ add. von "JN = "pN mit

Jl- locale. — !~!rrtN ist keine hebraeische Form für
e Weg'; denn

nn'n'N bezeichnet Karawane und ist eigentlich das Femin. des Pari

von rTiN. — Warum Vn fehlt, 5 aber aufgenommen ist, läfst sich

nicht rechtfertigen. Am besten wäre wohl, die Praeposilionen nur

einmal entweder in der Grammatik oder im Wortregister, dann aber

gründlich abzuhandeln. Dasselbe gilt von den Pronominen und Zabl-

wörtern. — Bei "jVtN wäre beizufügen, dafs die gewöhnliche Form

J-ibN und pVx sei; ebenso bei yoN dio transitive und intransitire Form

und Bedeutung anzugeben; bei ^tiJQ add. Tp^pN, weil es eine unge-
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wohnliche Formation ist. — tn leg. nfcjt. - ttj^sift sollte gar Dicht

anteriaisi stehen. — *}tia !*ua. Warum ist hier ausdrücklich bemerkt,

dafs Nif. pass. sei, was der Schüler längst weifs? --- Unter den Er-

klärangen von ~z. \
ron denen wenigstens eine angegeben sein sollte,

ist die von Ewald jedenfalls der von Gesenius und wohl auch der von

Maurer, dafs y"d ergänzt werden müfse, vorzuziehen. — Der Seliii

ler könnte auf die Meinung kommen, vr: bedeute vorhersehend 'nicht',

wenn die gewöhnliche Bedeutung davon e
aufser' ganz weggelafsen

ist. — Wo ein Verbum wie "w'-n im Kai nicht gebräuchlich ist. wird

es befser nnpuhktiert gelafsen. Bei Wörtern wir r,z~z. wo der

Usus ein so eigenthümliches Spiel treibt und im stat. constr. eine ge-

schlofsene, bei Suffixis «ine halb offene Silbe bildet, was auch noch
-I. i sonst so pünktliche Schwarz übersehen hat (vgl. Ps. 3, 9). sollten

die Haaptfbrmen angegeben werden, also hier: rß-is aber irö-ia.

Auch bei -rz sollte beigefügt sein l) abweiden, durch Feuer verzeh

ren, 2) inIrans, verzehrt werden, verbrennen. Bei -r:> "• ä. Wör-
tern, welche ganz auseinander gehende Bedeutungen haben, mufs dem
Schiller ein Wink gegeben werden, wie denn doch ein Zusammenhang
unter den Bedeutungen stattfinde. Bei dem fraglichen Wort gehen
Maurer und Gesenius weit auseinander. — Waruni ist bei rP"1E>5 und

r,z-~, die Aussprache angegeben? — inVl hat so wenig als -z~"
Dag. lene. — So gut wie bei n sollte bei'fia i n3~ u. ä. Wörtern
auf die betreffenden §§. der Gramm, verwiesen werden. Es ist von

gröfstem Werth, wenn ein Schulbuch in allen seinen Theilen als zu-

sammengehörig erscheint und es an fortlaufender Bezugnahme auf die

zerstreuten Bemerkungen und Regeln nicht fehlen läfst. — -ri add. -r-
—

—-— mit — lue. aber n-nr; z'-.n Z'~~ n. -—".•",-" add. D^iHt H13HT
.._•...-- j., ( | (

.
1
. gcjiüiej Wörter dieser Art nicht nach einer Regel zu

formieren weifs. — N3J1 add. Nif. K3TT7.5. — *" add. A) adj. lebend,

bei Schwüren rrrr '~ -:n ti. B) subst. Leben sing, und plur. , bei

Schwüren: -'v~z "-. — Bei S"?Ti fehlt die zu S. 251, l Sam. 9, I, er

forderliche Bedeutung e Vermögen. 3 Ebenso sollte bei Vrr; als erste

Wortbedeutung aufgeführt sein: durchbohren, ein Loch machen, daher

(vom Nomadenlebeu hergenommen) den Anfang eine- Geschäfts ma-

chen. — Bei 11311 fehlt das Dagescfa f., ebenso bei —-~~ Dag. lene.

Zu "•-:: add. c von y~r. I) schneiden, schärfen, 2) ausgraben.' Zu

ÜiTl I) ( <nii als unlösbares Eigenthum weihen, bauen. 2) vertilgen.

— Die Deutung von in'n 2 Mos. 3, I als 'Schwager 5
ist unter den

verschiedenen Auffafsungen jener Stelle wohl die unwahrscheinlichste;

viel einfacher ist der Ausweg, den Abenesra und Rosenmüller ein

schlagen, 2 Mos 2, 18 :x von Reguel gebrauch! als
e Grofsvater' zu

fafsen , so dafs nicht Reguel sondern Jethro der Schwiegervater Moses

wäre. — Ueber zzl' t) und dafs die Deutung von —~.", welche das

Wörterbuch angibt, aufzugeben sein möchte, ist früher gesprochen.

— 'irr-* fehlt; ebenso yi"P3. Bei _-- sollte das auffallende Impf.

zz'.- bemerkt sein und gesagt werden, die transil Bedeutung des

\\ oftes gehe in die halbpassive übet bekl< idel sein. ",z": ist kein

42*
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abstractum. — Dafs bei 072 an der Ableitung von OD::, gegenüber

der gesuchten Deutung des Worts von Gesenius, festzuhalten sei, hat

Maurer richtig gezeigt. Es sollte etwas darüber bemerkt sein. —
n'DbM ist ohne Dag. lene, t2TC mit Schva zu schreiben; fiJM ist sel-

ten, weitaus gewöhnlicher PJ2W, bei r;~n:' ,
"""!", ttSIB, Ö'ÜJb'03, £"-:

sind Druckfehler zu verbefsern. — Bei rf?ö ist mehreres, was aus-

einanderzuhalten ist , zusammengeworfen; es mufs gründlicher erör-

tert werden; bei tV add. u^Itt. — Statt yiS leg. y*i£ und add. l) rei-

fsen, einreifsen, 2) sich zerstreuen, ausbreiten, wachsen, 3) ein-

brechen. — nö ist Fem. — l"n I) ist zu tilgen ; dagegen c
"pnälö

grofser Sabbath' aufzunehmen.

Hienut glaube ich das, was diesem gut angelegten Schulbuch zu

seiner Vervollkommnung noch zu fehlen scheint, genügend angedeutet

zu haben und wünsche nur, dafs eine neue Bearbeitung, welche wohl

nicht lange mehr auf sich wird warten lafsen dürfte, den Beweis lie-

fere, es sei das hier in guter Absicht gebotene auch gut aufgenommen

worden, ohne damit sagen zu wollen, dafs ich in den vorgeschlage-

nen Verbefserungen immer das beste und der Aufnahme unbedingt

würdige gegeben.

Schönthal. L. Mezger.

Kürzere Anzeigen.

1) Würdigung der platonischen Lehre von der Unsterblichkeif.

der Seele. Von Dr. Moritz Speck. Vor dem Programm des Eli-

sabeth-Gymnasiums zu Breslau 1853.

2) Materia qualem apud Piatone»/ habeat rint alque natura»/.

Scripsit G. Bode, phil. Dr. Vor dem Programm des Gymnasiums
zu Neu-Ruppin 1853. 12 S. 4.

3) Platonica Aristotelis opuscula. Vom Adj mieten Dr. Bournot.
Vor dem Programm des Paedagogiums zu Putbus 1853. 17 S. 4.

Ref. bedauert, dafs Nr. 1 ihm nur zu dem dringenden Wunsche
Veranlafsung gibt, es möge diese kleine Abhandlung die letzte in jener
leider ziemlich langen Reihe von Schriften sein, in welchen die plato-

nischen Unsterblichkeitsbeweise im Phaedon frischweg beurtheilt und
verurtheilt werden, ohne dafs man sich erst zuvor die Mühe gegeben
hat zu fragen, wie viel oder wie wenig denn Piaton selbst mit einem
j^den im Gesammtzusammenhange des Dialogs beweisen will. Dafür
treffen wir bei Hrn. Speck höchstens einige flüchtige, unzureichende
Andeutungen. Die Grundfrage ist vielmehr die, da die Beweise des

Dialogs nur verschiedene Stufengrade desselben Beweises sind, ob nicht

eben so auch das durch sie bewiesene erst in stufenweiser Erhebung
sein eigentliches Ziel erreicht; diese Frage legt der Hr. Vf. sieh aber
gar nicht vor. Jede Kritik nun kann selbstverständlich nur dann Werth
haben, wenn ein vollkommenes Verständnis des zu heurtheileiiden vor-
aufgeht. Wie sehr aber der Hr. Vf. noch von einem solchen entfernt
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ist, zeigt er auch dadurch, dafs er die bekannte (scheinbare) Differenz

zwischen Phaedros und Phaedpn, dafs dort die .Seele selbst Princip der

Bewegung, hier dagegen nur Trägerin <\ei- Idee des Lebens heifst, da

durch beseitigen zu können glaubt (S. 14), dafs dort nur von der Idee

der Seele die Rode sei, und nicht merkt, dafs dann die dortige Forin

des Beweises auch als solche schon durchaus müfsig wäre, da jede

Idee an sich ewig und unsterblich ist. Die Behauptung (S. 16), dafs

Piaton durch die Einmischung der Mythen in seine Unsterblichkeits-

lehre dieselbe auf den Volksglauben stützen und durch ihn stärken

wolle, haben wir bereits im vorliegenden Bande dieser NJahrb. S. 2-i

f. TJti widerlegt.

Nr. '2 nimmt keinen höheren Rang ein und enthält nichts als schon

bekannte Dinge, die noch dazu mit frthumern und Unklarheiten ver-

mischt sind. z. B. die Ideen hätten keine Bewegung ('S. 6), obwohl Hr.

Bode nachher selbst eine Idee der Bewegung anerkennt und es also

ganz räthselhaft läfst, was er sich denn eigentlich unter derselben

denkt, ferner Ideen von Einzelwesen annimmt (S. 6). Die platonische

Materietsei das «/} ov, aber doch nicht schlechterdings nicht seiend,

da sie dann auch nicht einmal gedacht werden könne. Dafs Piaton so

schnell mit dieser Krage nicht fertig war, hätte der Hr. Vf. aus Soph.

p. 258 K ersehen können, auch führt er ja selber die Stelle aus dem
Timaeos an, nach welcher die Materie auch nur sehr beziehungsweise

gedacht werden kann. Sie ist allerdings nicht schlechthin nicht seiend.

nemlich sofern dieses ihr Nichtsein durch die absolute Uebergewalt
der Ideen in einem beständigen Aufgehobenwerden begriffen ist, wie
aus dem Gesammtzusammenhange des Parmenides ersichtlich. Neu ist

dem Ref. die Angabe (S. 11) erschienen, dafs einige die platonische

Materie für die Relation erklärt hätten, welche zwischen den Ideen

und den Dingen stattfinde; doch hätte der Hr. Vf. befser gethan, diese

Leute auch zu nennen, und mit seiner Widerlegung vermögen wir nicht

einverstanden ZU sein. Man habe, sagt Hr. B., ZU dieser Erklärung

gegriffen, um den Piaton von dem Vorwurfe des Dualismus zu befreien,

ein solcher sei indessen nur da vorhanden, wo es zwei gleich selbstän-

dige Principien gebe, nicht wo die Materie schlechthin passiv sei wie

bei Piaton. Darnach wäre, erwidern wir, Anaxngoras auch kein Dua-
list. denn bei ihm ist dasselbe der Fall, und selbst das vom Hrn. Vf.

angeführte Beispiel von Ormuzd und Ahriman mochte nicht ganz vor-

halten, da der letztere wenigstens schiiefslich vom ersteren besiegt

wird, und so möchte denn nach dieser Theorie der Begriff des Dualis-

mus wohl überhaupt aus unsern philosophischen Wörterbüchern* gestri-

chen werden müfsen.
Nr. 3 dagegen ist eine mit Geschick und Kenntnis abgefafste Ar-

beit. Zunächst führt Hr. Bournot kurz die Auszüge auf, welche

.Aristote|,-> uns Schriften seines Lehrers voriniithlich nur zum eignen

Gebrauch gemacht hat, 3 Bücher aus den Gesetzen, 2 aus <\w Politik

und 1 aus dem Timaeos, welches letztere der Hr. Vf. gegen die Ver-

dächtigung des aristotelischen Ursprungs durch Gruppe vertheidigf (S,

i $). Das von Olympiodoros angeführte .•'-,•>'•'"'"""' TlXarmvos hält er

für die übliche Leichenrede, welche hiernach Aristoteles dem Piaton

gehalten hätte (S. 3). Ref. freut Bich aufrichtig über diese Vermuthung,

welche ein wichtiges Moment, gegen die bekannten Anekdoten über das

Misverhältnis zwischen beiden in die Wagachale legen dürfte. Dann

behandelt ID. B. kurz, indem er für das ausführlichere auf Brandts ver

die Schritt ü b er die 1 <l ee n. Kr gibl hinsieht lieh der abweichen-

den Ansichten über die Bücherzabi mit Recht der des Alexander um
Ipbrodisiaa den \ orzng, der das Buch citiert, so dafs die Schrift minde

Btena 4 Bücher hatte. 41exander führt nun aus derselben Dinge an, die
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sich so ausdrücklich iii Piatons Werken nicht finden; Trendelenburg
hatte daher vermuthet, dafs Aristoteles dabei 1 ed i gl i ch , Brandis, dafs

er wenigstens nebenbei dessen mündliche Lehrvorträge benutzt habe;
Hr. B. bemerkt dagegen, dafs nicht einmal das letztere, obwohl an
sich wahrscheinlich, sich wirklich beweisen lafse, sofern in jenen Fäl-
len Piaton nicht ausdrücklich genannt wird und Aristoteles erweislich auch
die Meinungen anderer Philosophen in dieser Schrift kritisiert hat. Auch
hält der Hr. Vf. noch eine klein Nachlese von Anführungen aus derselben
(Asklepios in der Scholiensammlung zu Aristot. Met. p. 563 a 41 und
schon "23 vgl. mit Bekker Anecd. II p. 660, 32) und findet eine Ver-
weisung auf dies Werk bei Aristoteles selbst Met. XII, 5 p. 1080 a 9
(S. 3—6). — Den wichtigsten Theil der Untersuchung' bilden hierauf
(S. 6—9 u. 12— 17) die Bücher ntQi cpdoaocpi'ag. Hr. B. geht dabei
von den ay^cccpcc döypuxcc, d. h. ohne Zweifel den mündlichen Vorträ-
gen des Piaton aus iiiid bemerkt, dafs die Art, wie Aristoteles Phys.
IV, 2 p. 209 b 11 ff. dieselben anführt (ßv zoig XsyofiEvoig d. d\),

fast zu dem Glauben verleiten könnte, dafs sie in einer schriftlichen

Sammlung von irgend .einem Platoniker existierten; wahrscheinlich liege

indessen, wie öfter beim -Aristoteles, nur eine aus seiner Kürze hervor-
gehende Ungeuauigkeit des Ausdruckes vor (=: 'anders äufserte sich

Piaton hierüber im Timaeos, anders in seinen Vorträgen, weshalb man
dies letztere zu seinen sogenannten ungeschriebenen Lehrmeinungen
rechnet'). An dieser Stelle (vgl. Z. 33 f.) heifst es nemlich, Piaton
habe die Materie in seinen mündlichen Vorträgen als fdas grofse und
kleine' bezeichnet. Aus den Commentatoren aber ergibt sich genauer,
dafs dies in dem Vortrage tisql tov aya&ov geschah, und dafs Aristo-

teles so wie andere Platoniker denselben nachgeschrieben hatten. Eben-
so verweist Aristoteles selbst de an. I, 2 p. 404 b 18 auf gewisse
Lehren Piatons iv tqig ksqI cpiloGocpiag Xsyonivoig , was Hr. B. im
Widerspruch gegen die gewöhnliche Meinung, welche dies Chat auf
die aristotelische Schrift bezieht, vielmehr wiederum auf einen münd-
lichen Vortrag des Piaton deutet, dabei aber unentschieden läfst, ob
dieser mit dem tzzqI zäyu&ov derselbe sei. Allerdings aber existierte

vom Aristoteles eine Schrift ksqI rpiloaocpiag , auf welche er selbst

Phys. II, 2 p. 194a 32 f. verweist, wie Hr. B. gegen die griechischen
Ausleger, welche unter diesem Namen hier vielmehr die nikomachischc
Ethik verstehen, erhärtet; auch spielt Aristoteles Met. XI, 7 p. 1072b
l auf ganz dieselbe öiuiqegis an-, welche er auch dort im Sinne hat,

und hiezu bemerkt Alexander, dafs dieselbe in den Büchern -kzqi n
,
v

&ov ausgeführt werde, nach dessen Worten zu schliefsen sie überdem
dieselbe ist, auf welche Aristoteles auch an andern Stellen der Meta-
physik hinweist. Dafs die Schrift Tifol cpiloGOCpi'ag und die 7Z£ql rceya-

&ov dieselbe ist, obgleich beide in den Bücherverzeichnissen getrennt
werden, und dafs sie jedenfalls nicht die blofse Nachschrift jenes pla-

tonischen Vortrags, sondern auch Erörterung der eignen Lehren des
Aristoteles enthält, scheint hiernach erwiesen zu sein, ja es könnte
sich fragen, ob diese Nachschrift überhaupt in ihr enthalten war. Um
dies indessen wahrscheinlich zu machen, benutzt der Hr. Vf. die aus
dieser aristotelischen Schrift angeführten, schon nach der Bemerkung
der Alten ganz platonisch lautenden Stellen: Cic. N. D. I, 13 (wo
Kriselte vielmehr an das 12e Buch der Metaphysik dachte) und II, 37
und Simplic. z. Aristot. de cae.lo fol. 67 b. Ueber die wahrscheinlich
eben daher entnommene Stelle über den Orpheus (Cic. N. D. I, 38)
hätte Hr. B. sich übrigens nicht bei Trendelenburgs Erklärung (zu
kristot. de an. I, 5) beruhigen sollen, s. Schümann z. d. St.

Zweimal, de gen. et corr. IT, 3 p. 330b 7 und de part. anim. T,

1 (». 642b 10 citiert Aristoteles die dttuQtotig des Piaton, wie es scheint



K. Eichhoff: logica triam dialogorura Platonicorum explicatio. 653

auch Met. VI, 12 p. 1037b 27. Hr. IJ. entscheidet sich hier für die

schon \ou Alexander aufgestellte Meinung, dafs Sophist und Staats-
mann timor (liest r Bezeichnung vereinigt wurden (Sopb. p. 2-t2 (',

219ff. sammt Poüt. 2631'., endlich Polit. 266E). Top. VI, 10 p. 148,

lö bezieht er auf Tim. p. 4l 13 (S. 9—12).
Greifswald. Fr. Suscmihl.

Lngica trium dialogorum Platonicorum explicatio. Abhandlung
des Director Dr. K. Eichhoff im Herbstprogramm 1854 des k. Gym
nasiums und der Realschule zu Duisburg. 18 8. 4.

Mit dieser kleinen Abhandlung hat der Hr. Vf, einen nach der
Ansicht des Ref. sehr fruchtbaren Versuch gemacht, die logische Glie-

derung platonischer Gedankenentwicklung darzulegen. Seine Methode
verspricht für die Schule, wie Hr. E. hofft, aber mehr noch für die

Wifsenschaft , wie ich glaube, zu erwünschten Resultaten zu führen.

Hr. E. geht von der Ansicht aus. dafs aller Unterricht in der Philo-

sophie auf Gymnasien, insbesondere der Unterricht in der Logik anzu-

schliefsen sei an die Leetüre. Wie dies praktisch möglich sei, sucht
er beispielsweise durch die logisxhe Zergliederung des platonischen

Menon, Kriton und Phaedon nachzuweisen. Zu dem Ende nimmt er

einzelne Gedanken oder Gedankcnreihen aus jenen Dialogen vor und
zeigt, welche An logischer Thätigkeit darin zur Anwendung komme,
in welchen Formen sie sich bewege» welchen Gesetzen sie folge. Auf
diese Weise bringt er den Inhalt der Logik, natürlich nicht den gan-

zen, sondern wie es der Gegenstand der Untersuchung mit sich bringt,

an concreten Beispielen zur Sprache. Diese Methode soll indes nicht

blofs an platonischen Dialogen, vielmehr auch an jeder dazu geeigne-

ten Leetüre der Prima, als namentlich der Leetüre ciceronischer Schrif

un geübt werden. Geeignet sind natürlich nur solche Schriften, die

eine gewisse Manigfaltigkeit logischer Thätigkeit darbieten. Diese

An die Logik praktisch zu lehren scheint mir den Forderungen der
Paedagogik ganz entsprechend. Allerdings mufs man Mafs halten um
nicht in formalen Schematismus zu gerathen, über die Form den Inhalt

zu vergefsen und den Geist zu ertödten. Aber dazu gibt auch die

vorliegende Abhandlung keine Anleitung. Sie lehrt vielmehr nur den
Inhalt auch der innern Form nach scharf ins A tip.e zu fafseu und da-

durch die Einsicht in den Gedankenzusammenhang fest zu gründen.
Doch ich sagte, auch der Wifsenschaft leiste der Versuch des Hrn. I«.'.

einen Dienst, ohne es ausdrücklich zu versprechen. An einem andern
Oite bezeichnete ich es als lufgabe der Wifsenschaft, die innere Denk-
form Piatons zu reconstrnieren. Diese logische Gei t altung seines Denkens

Grundlagi zu einer vollen Einsicht in jene; doch freilich nur
rund läge. Die Aufgabe umfafsl mehr; aber mit der Grund-

i. der Reproduction der logischen Form der einzelnen Dialoge

mufs man eben den Anfang machen, um vorerst zu einer Uebersi. ht

über diese- Material zu gelangen. In dieser Beziehung hätte ich ge-

wünscht, der Hr. Vf. hätte auch die einzelnen Begriffe, in denen sich

die Entwicklung dei Gedanken vorwärts bewegt, mit in *\'i\ Bereich

seiner l ntersuchunj Doch Liegl das freilich den Bedürf-

nissen *\t-r Schub- ferner; deshalb will ich darüber nicht mit ihm
rechten.

\nr In einem Punkte kann ich dem Verfahren de.s Hrn. E. nicht

immer beistimmen; wenn er nemlich in dei Exposition Piatons logische
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Fehler nachzuweisen sucht. Sie scheinen wohl da zu sein, sind es
aber meist bei genauerer Betrachtung nicht. Ich will gleich zu ein-
zelnen Beispielen übergehen. P. 8 findet Hr. E. in dem Beweis des
Sokrates im Menon, dafs die Tugend auf der Einsicht beruhe, in dem
Satz: alles was nützlich sei, sei es nur mit Hilfe der Einsicht, einen
Fehler, weil auch etwas ohne Hilfe der Einsicht nützlich werden könne.
Allerdings; aber jener Satz beruht auf einer Unterstellung, die man
hinzu ergänzen mufs, um ihn gerechtfertigt zu finden. Diese Unter-
stellung liegt darin, dafs unter dem nützlichen hier nur zu verstehen sei,

was wie die Tugend als ein fVi^ft^Tjju-a oder y.aQTtQrj(ia xrjg tpvxrjg (88
C) zu fafsen sei. Damit wird der Kreis desselben durch die Angabe
der Quelle, aus welcher es — unmittelbar oder vermittelt — entstehe,
von vorn herein beschränkt. Unter dieser Voraussetzung ist aber
der Satz vollkommen richtig: denn das Agens, was ein Ding zu einem
nützlichen oder schädlichen macht, ist alsdann in der Seele gelegen,
Vernunft oder Unvernunft. Daher wiederholt Piaton diese beschrän-
kende Bedingung ausdrücklich : B i ccq cc kqst^ xtav sv xrj ipv%fj xi iaxi xcu
ccvayxeciov ccvroj cocpslificp sivca nxl. • Uebrigens gehört gerade der
Menon zu den Dialogen, in welchen alle Beweise durch ihre Stellung
zum Zwecke des ganzen nur einen relativen Werth erhalten. Sie
sollen alle nur dazu dienen, von verschiedenen Seiten Probleme hervor-
zuheben, die ihre Entscheidung aus der Lösung der Hauptfrage r was
ist Tugend

?

J zu erwarten haben. Hier darf man das einzelne, wie
es unmittelbar vorliegt, nicht allzustark urgieren, sondern mufs es sich
ergänzen lafsen durch die Ueberzeugung, welche der Dialog als gan-
zes erwecken soll. Man mufs also den Zweck, den Piaton vor Augen
hatte, zum Verständnis hinzu nehmen. So wenn Piaton darin schein-
bar einen Beweis von der Nichtlehrbarkeit der Tugend findet, dafs es
keine Lehrer derselben gebe, so will er nicht, wie Hr. E. annimmt,
eine Contraposition des vorausgehenden Urtheils. Dann hätte Hr.
E. Recht, dafs seine Form also lauten müfse: fea res, cuius magistros
esse non oportet, doceri non potest'. Piaton will vielmehr nur einen
indirecten Beweis aus der Erfahrung gegen die eigene Annahme, und
dieser Beweis hat nur die Geltung eines möglichen Einwurfs,
und sein freilich nicht ausgesprochener Schlufs wäre: die wahre (philo-
sophische) Tugend ist von der Gewohnheitstugend des Lebens zu unter-
scheiden. Dies gibt Hr. E. auch in der Amn. 5 S. 8 zu ; er hätte es
nur auch auf die Sache anwenden sollen. Piaton sagt daher auch
ausdrücklich 89 E: Kulcog dv ctvxo sIkÜ^ovx ?.g zinccgoifis v nxl.

Noch leichter beseitigt sich meiner Ansicht nach ein anderer Vor-
wurf gegen die Entwicklung im Kriton p. 49. Sokrates behauptet:
ovSsvl xQÖTtco cpccfitv tv.6vxug ccdiKrjxfov slvai. Das ccdinstv unterscheid

det er wieder als ucniovQynv und als ävxi-AccKOVQysiv. Hr. E. meint
nun p. 10, es liefse sich in dieser Subsumption ein Fehler finden, fquod
fieri potest, ut necessitate coacti noceamus vel malum malo rependa-
mus, nee tarnen male s. iniuste agamus'. Aber einmal schliefst das
fHÖvxag in der propositio schon die Nothwendigkeit aus; dann aber
ist auch das ccSinttv nur in dem Sinne zu fafsen, dafs durch Noth-
wendigkeit gerechtfertigte Handlungen nicht können als aSc/Jeci ange-
sehen werden. — In dem ersten Beweise des Sokrates im Phaedon
würde gewis auch für Hrn. E. die r fallacia falsi medii ' weggefallen
sein, wenn er sich strenger an Piatons Worte angeschlofsen hätte.

Er urgiert nemlich, wie auch Tiedemann thut, auf den er sich mit be-
ruft, allzusehr den Begriff Tod ; Piaton xö ccvxriv xa-ir' avxi\v xr/v

ipvxrjv izsiv, also die Selbständigkeit der Seele. Sie ist das Ziel,

nach dem der Philosoph in seinem Sinne im Leben strebt, und das
Ziel das der Tod gewährt. Dieser "Vlittelbegriff ist also beiden ge-
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meinschaftlich — als das positive Ergebnis der Trennung der Sede
vom Leibe. Der Schlafs ist demnach auch nur: da der Philosoph

nach dem strebt was der Tod gewahrt, so mufs er ilim erwünscht sein

um des Ziels willen, da- er nun zu erreichen hoffen darf, reine Erkennt
nis, 68 V. Tu diesem Beweis also kam es nur auf schärferes Auffafsen

der Begriffe an, durch die er sich hindarchbewegt. Die ffallacia' liegt

nicht auf Piatons Seite. Etwas anders steht es mit der Heterozotesc,

die in dem p. 70 C beginnenden Beweise soll enthalten sein. Fr
leidet allerdings an einem Mangel, aber an dem Mangel den alle Ana-
logieschlüfse miteinander theilen. Nicht aber darin liegt der Fehler,

quod rad singulas animas id referator, quod nonnisi de universo earum
complexu valet' (p. 12), denn gerade dieser Beweis soll, wie Piaton

ausdrücklich 103 B bemerkt, nur von dem Werden der Einzeldinge
handeln. Und dieser Gesichtspunkt ist auch in der That während des

ganzen Beweises eingehalten. Nur ist der Schlufs, wie gesagt, ein

Schlafs aus der Analogie. Die Fehler, die in den nächstfolgenden Be
weisen gefunden werden, liegen mehr in dem Inhalt als in der logischen

Form. Ich kann sie darum übergehen und nur darauf aufmerksam
machen, dafs man zur Entscheidung der Sache, so weit das formelle

allerdings auch durch den Inhalt mit berührt wird, zurück gehen mufs
auf die ganze Anschauungsweise Piatons, die im Hintergrunde steht.

Die Kritik derselben geht über die Logik hinaus. Nur ZU der Widerle-
gung des Satzes des Simmias, dafs die Seele Harmonie sei, habe ich

hinzuzufügen, dafs der Beweise nicht fünf sind, wie Hr. E. annimmt,
sendern nur zwei. Die beiden mittleren hat er selbst durch Ergänzung
der Schlu issätze gebildet — nicht mit Recht. Doch habe ich über den

Gang dieses Sorites meine Ansicht bereits in diesen NJahrb. oben S.

160 f. aasgesprochen und begnüge mich darauf zu verweisen.

Schliefslich kann ich nur wünschen, dafs die Anwendung der Me-
thode des Hrn. Vf. nicht blofs auf diese wenigen Proben beschränkt
bleibe. Nicht allein für die Schule verspricht sie fruchtbar zu werden,
auch dem Verständnis und der Kritik der Alten schafft sie sichere

Grundlagen, und die Logik wird durch sie mit einer Sammlung gediege-

ner mustergiltiger Beispiele bereit hert werden. Ref. erkennt dankbar
an, aus der kleinen Schrift viel gelernt zu haben.

Hanau. Julius Dcuschlc.

Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst. Sechstes Heft. Mit

5 Tafeln Abbildungen. Frankfurt a. M. , Verlag von Heinrich
Keller. 1K>4. ^2 S. gr. 8.

Unter der grofsen Menge deuts« her Vereinsschriften nimmt das

oben genannte Archiv << i t einer Reihe von Jahren eine dem Gegen
stände der in ihm niedergelegten Forschungen sowohl als der Stadt,

deren Namen es trägt, entsprechende Stelle ein. Liegt es auch in der

Natur der Sache, dafs das \rchiv hauptsächlich der localen Geschichte
und Uterthamskunde Bich zuzuwenden bat, so bleibt dabei «loch der

grpfse Gewinn nicht ausgeschlofsen ,
<\<-\- auch der allgemeinen Ge-

schichte und Kunde deutscher Vorzeit um bo mehr aus demselben er-

(vachsen mufs, je bedeutungsvoller gerade Frankfurt vor allen Städten

Deutachlands aU dereinstige vVahl ^m\ Krönungsstadt der deutschen
Kaiser, sowie als eine der ersten freien Städte mit so vielen ruhmrei-

chen Erinnerungen und an die schönsten Zeiten deutscher Herlichkeit
malmenden Reliquien in die Gegenwarf liereiuragt. 80 kann es denn
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nicht fehlen, dafs die Betrachtung seiner Denkmäler, Geschichte, Cul-
tur, seines Rechts-, kirchlichen und privaten Lebens vielfach im engsten
Bezüge zu der allgemeinen deutschen Entwicklung und dem Verlauf
der angedeuteten Lebenssphaeren steht und oft aus dem Kinzelbilde ein
Schlufs auf die allgemeine Anschauung der Zeit gewonnen werden kann.
Die Untersuchungen des In Heftes über die ältesten Bauwerke, nament-
lich die Kapelle, im Saalhof führen zu ebenso interessanten und für
die allgemeine Geschichte erspriefslichen Betrachtungen über die letzten
Carolinger in Deutschland, wie andrerseits die Versuche über Hart-
mann Beyer im 5n Hefte und im vorliegenden f über den AntoniterhoP
in die ereignisschwere Zeit des I6n Jh. und der danach entbrannten
religiösen Kämpfe Blicke eröffnen, welche die so wünschenswerthe all-

seitige Beleuchtung jener für Deutschland so verhängnisvoll gewordenen
Zeiten ermöglichen helfen, um endlich Recht und Unrecht, Schuld und
Unschuld mit gerechter Wage abwägen und zugleich auch die Partei-
entstellungen jeder Art würdigen zu können. Einen auch anderweitig
interessanten Beitrag zur Geschichte des Reformationszeitalters gibt
auch die in demselben Hefte mitgetheilte r Ab!al'sbulle Alberts von Bran-
denburg, Erzbischofes von Mainz und Magdeburg, Bischofs von Halber-
stadt, nebst Beiträgen zu einer Geschichte der Ablafsertheilung in

Fr. a. M.' Mit strenger Unparteilichkeit und Wahrheitsliebe wird von
dem gelehrten Vf., Dr. Römer-Büchner, zuerst die Lehre vom Ablafs
entwickelt, das Verhältnis Alberts als Obercommissärs des von Leo X
im Jahre 1516 ausgeschriebenen Jubelablafses erörtert, obige 1519 er-

theilte Ablafsbulle nach dem Originaltext mitgetheilt und daran mit
Bezug auf das an der Urkunde hängende trefflich componierte Siegel
eine Besprechung der (etwa 12) verschiedenen Siegel Alberts geknüpft.
Die Compositionen derselben durch die namhaftesten Künstler des 16n
Jh., Albrecht Dürer, Peter Vischer , Lucas Cranach u. a. führt von
selbst auf den Einflufs, welchen der prachtliebende und kunstsinnige
Albert auch auf die Kunst seiner Zeit ausgeübt hat: eine Seite im
Leben dieses Kirchenfürsten, welche bei einer urkundlichen Monographie
über sein politisches und religiöses Leben nicht wird ausgeschlofsen
bleiben können: wie denn überhaupt Albert eine derjenigen Persönlich-
keiten ist, die vor allem bei einer urkundlichen Behandlung der Re-
formationsgeschichte im Auge behalten werden müfsen. — Nicht minder
vverthvoll und von mehr als localer Bedeutung sind auch die vom Dr.
Böhmer im 2n Hefte bei Besprechung der rrothen Thüre zu Frank-
furt' über die Bedeutung der rothen Farbe als Symbol der Hoheit
(daher auch wohl die rothe Einfafsung um das goldne Feld mit dem
schwarzen Adler), insbesondere der Jurisdiction (rothe Erde), der Ju-
ristenfacultäten u. s. w. zusammengestellten lehrreichen Notizen.

Was nun die aus dem Archiv zu gewinnende Ausbeute zur Urzeit

des Frankfurt berührenden Bereiches römischer Ansiedlang betrifft,

so kommen vor allem die Untersuchungen über den Novus Ficus bei

Heddernheim und über das Valium Romanum, den limes imperii oder

s. g. Pfahlgraben in Betracht. Der Nävus Ficus, wegen seiner reichen

Fundstätte das nordische Pompeji genannt, vielleicht identisch mit der

civitas Taunensium, zeichnet sich besonders durch seine mythologi-

schen Denkmäler wie wenige Stallte der nördlichen romischen Grenz-
lande aus. Einheimisch keltischer wie römischer und asiatisch -grie-

chischer Götterdienst mischten sich hier mitten in dem Gewoge eines

regen bürgerlich-militärischen Grenzverkehrs. Der Novus Vicus war,
wie anderwärts gezeigt wurde, einer der Hauptsitze 'der Verehrung
des Iuppiter Dolichcnus: wenigstens finden sich hier die zahlreichsten

Denkmäler desselben. In dem vorliegenden (in Helle des Archivs ist

diese mythologische und sociale Bedeutung des Novus Ficus besonders
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hervorgehoben durcb die Zusammenstellung und Erläuterung der jetzt

im Frankfurter Gebiete, besonders in dem Antiquarium des Dr. Römer
Büchner befindlichen inschriftlichen Funde (S. I — 30), welche durch
mehrere Inedita, wie den bis jetzt nur durch das eine Heddernheimer
Denkmal bekannt gewordenen luppiter Olbius, bemerkenswert , über-

haupt für alle .Seiten des religiösen, bürgerlichen und militärischen

Lebens am Taunus zur Römerzeit reiche Beiträge zur keltisch- römi-

schen Urzeit dieses Grenzstriches bieten. Geschützt zunächst durch

die starken .Mauern und Thürme des nahen Artuunon , der Saalburg
bei Homburg, entwickelte sich hier wie längs des Taunus ein reges

Lehen zu der Zeit, als der wohlgebaute und vertheidigte Umcs das \uC

blühen römischer Cultur und Herschaft sicherte. Bekanntlich hat die

Verfolgung der Spuren dieser nördlichen Vertheidigungslinie des Reichs
die Forschung seit langem beschäftigt und ist gerade in der neusten Zeit

als ein so wichtiger Gegenstand erkannt worden, dafs man mit Spannung
den Arbeiten entgegensieht, welche die zur Untersuchung der ganzen
Linie des vallum Romanum in Deutschland niedergesetzte gelehrte

Commission veröffentlichen wird. Schon im -in Hefte des Archivs war
"die römische Grenzbefestigung des Taunus' von Dr. Römer- Büchner
unter Vorausschickung der hauptsächlichsten älteren Litteratur bespro-
chen worden. Während indes die Forschung sich immer mehr in den
Boden wühlt und an den halbverwehten Resten den Linien und Anla-

gen des zerstörten Werkes nachgeht, ohne je ein lebendiges Bild des

ursprünglichen Standes uns vor \ugen führen zu können: geben uns

inzwischen einige Scenen von der Senle Trajans, wie uns scheint,

einen BegrilV von der Anlage und dem vollendeten Bau eines solchen

vallum. Offenbar beziehen sich freilich die gleich näher zu bespre-

chenden Scenen der Trajan-Seule auf den Bau des jetzt wieder viel

fach vom Kriegsschauplätze her erwähnten Trajanswalles ; sie geben
jedoch ohne "Zweifel ein entsprechendes Bild für den ehemaligen Be-

stand unseres Pfahlgrabens. Gleich in den beiden ersten Scenen er-

blicken wir römische Soldaten mitten in der Arbeit, Im Vordergrund
vor einem unregelmäfsig aufgethürmten Walle sind auf dem i

Bilde 6 leichtgeschürzte Römer mit dem Umhauen einer Anzahl hoch
emporstrebender Bäume beschäftigt, die, obgleich fast bis zum Wipfel
vom Laub entblÖfst, dennoch an demselben sich als blichen hinlänglich

erkennen lafsen. Schon liegen Hölzer am Boden, während an einigen

Bäumen gerüttelt, an andern gehauen wird. Dasselbe Schauspiel er-

weitert sich in der zweiten Seene. Die arbeitenden Soldaten scheinen

blofs Helm und Waffen abgelegt zu haben, während alle im Panzer
i. um schnell jedem leberfall entgegen treten zu können : auch

die caligae sind an ihnen erkennbar. Der Wall im Hintergrunde
scheint schon oben mehr geebnet: die gefällten Hölzer werden theils

von einzelnen aufgenommen, theils von je zweien in der Weise fortge-

schafft, dafs an dem über den Schultern liegenden Baum ein Seil herab-

geht, an dem ein anderes Hol/, hängt. Dabei sind andere noch mit

Fällen der Eichen beschäftigt, während einer mehr im Hintergründe
andern zuzurufen und Anweisungen zu geben scheint. Die dritte Scene
gewährt un~ einen Blick oben auf das Plateau des Wall«-. Der obere

Rand scheint mit Holz und Flechtwerk nach \ n moderner Schanz-
körbe die I

i en zu halten. Aul dem Plateau stehen in Di-

stanzen 3 au- Quadern, wie es scheint, erbaute Wallthürme, Wach
posten, jeder oben mit einer ringsherum laufenden Gallerie als Wart«

ren, aus deren Zugang eine brennende Fackel hervorragt:

offenbar ein allarmii ignal bei Annäherung des Feindes.

Die 3 Thürme umgibt unten ein,- dichte, durch mittlere Querhölzer
I

une \nn (zuge pitztenj Pallisaden, welche vorn
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durch eine Oeffnung unterbrochen ist, durch welche man in die .schmale
Thurmthür geht. Die 3 aus ihren Thürmen getretenen wachehaltendcn
Soldaten haben den Schild kampfbereit an der Linken. Während der
eine den rechten Arm erhebt, als wolle er auf ein von dieser Seite
herkommendes Geräusch lauschen und aufmerksam machen, sieht der
zweite, auf einer kleinen Erderhöhung neben seinem Thurm stehende
nach derselben rechten Seite hin , indes der dritte mehr gerade vor
sich in die Tiefe zu sehen scheint; es scheint in dem Bildchen der
Moment vergegenwärtigt, in welchem die Thurmwachen eine Spur vom
Feinde bemerkt und ihre Feuersignale ausgesteckt haben. Die Wir
kung davon bleibt nicht aus. Haben wir eben ein besonderes Plateau
gesehen, welches vorzugsweise eine Warte zur Ausspähung des Feindes
abgab, so erblicken wir auf dem vierten Bildchen ein Stück Wall oder
vielmehr Wallmatier oder Brustwehr, unregelmäfsig aufgethürmt, und
dahinter 4 Thiirme derselben Art halbhervorragend mit denselben fla-

chen spitz zusammenlaufenden Dächern; auch einzelne Eichen scheint

man in der aufgehäuften Erde stehen gelafsen zu haben. Schon hat
sich eine Reihe Soldaten vor dem Walle aufgestellt, während hinter

demselben zwischen den Thürmen gleichfalls bewaffnete Krieger er-

scheinen, von denen ein Theil nach der linken Seite hingewendet ist

und schaut, wie wenn von dorther ein Feind erwartet würde. Andere
wenden sich ebenso lebhaft in Anspruch genommen nach der rechten
Seite. Vielleicht läfst sich auch noch eine andere Darstellung hierher

beziehen , in welcher der Kaiser mit Gefolge eine kleine von einem
Thurme auf dem Walle ausgehende Brücke herabreitet, während zur
Linken und hinter dem Walle unter dem Feldzeichen eines Capricornus
versammelte Krieger den Wall besetzt halten.

Frankfurt am Main. J. Becker.

1) Die Ausgrabungen von Solana im Jahre 1850 bewirkt, be-

schrieben und illustrirt von Dr. F. Carrara, Professor und Direc-
tor des Museums zu Spalato. Aus dem Italienischen übersetzt von
Adele Gräfin v. Ilaslingen-Schickfuss , herausgegeben von J. F.
Neigebaur. Leipzig, Dyksche Buchhandlung. 1854. VIII n. '26

S. mit 5 Tafeln, gr. 8.

2) Der Fund von Lengerich im Königreiche Hannover. Gold-
schmuck und römische Münzen. Beschrieben von Fr. Hahn. Mit
2 Tafeln in Steindruck. Hannover, Hahnsche Hofbuchhandlung.
1854. III u. 58 S. gr. 8.

Den bekannten verdienstvollen Bemühungen des Hrn. Neigebaur
um Dacien, die Geschichte der Südslaven, sowie 'die Altert hümer von
Sardinien reiht sich nun auch die durch ihn vermittelte Veröffentlichung

des vorstehenden Berichtes über die Ausgrabungen an, welche in den
seit 1200 Jahren unter dem Schutte der Zerstörung liegenden Trüm-
mern der Coloniu Salonitanorum gemacht worden sind. Durch Stein-

I üchel schon 1821 veranlagst lief« die österreichische Regierung zuerst

durch Lonza, dann durch den zu Anfang 1854 verstorbenenDirector Carrara

Ausgrabungen veranstalten, deren Resultate bereits früher in dem
Werke Neigebaurs über die. Südslavcn theilweise mitgetheilt sind; die

neuesten vom Jahre 1850 enthält der vorliegende Bericht, dessen Vor-

wort zugleich eine kurze Skizze der Geschichte und der Schicksale

Salonas einverleibt ist. Die Resultate früherer Nachgrabungen hatte

übrigens Carrara auch in der Topogrufia e Scavi di Salona (Triest
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1850) mitgetheilt. Von den neusten Runden sind vor allein bemerkens-
iverth die cippi funorarii des C. Aemilius fngcnuus (S. 1 f.), welche
in sprachlicher Hinsicht, worauf sehen Fmlanetto aufmerksam gemacht
hatte, durch das Wort bathrum, ßcc&QOv f Postament' ganz besonderes
Interesse haben. Es reihen sich dann weitere Grabsteine des M. Utte-
dius Sallubianus und der Tertulla, denn so ist stau des TERYILIAE
S. .^ n.3 zu lesen. Auch heilst ihre MutterPrimigenia, nicht Primigenita.
Ueberhaupt fällt es auf, dafa die mitgetheilten Inschriften vielfach an
so leicht zu verbessernden Copierfehlern leiden, dafs man sich wundern
inuf>. sie nicht von dem 1 1 ü . rectiliciert ZU sehen. So stellt sich zu

dem DASSIVS S. 4 ein Soldat DASSIVS DAETORI8 filius aus der
ju Cohorte der Delmater, und 8. 5 ist in der 3n Inschrift statt

SALVATARIS MARTIVS offenbar SALVTARIS MARITVS zu lesen.

\ im gröfstem Interesse ist tue daran sieh reihende Ausbeute eines mit
Mes.iik gepflasterten Todtensaales und dazu gehöriger Columbarien bei

Salona am Abhänge des kJerges Caprario (S. 6 — 8), woraus besonder-,

die Spuren christlicher Todten , sowie die griechische Inschrift S. 8
hervorzuheben sind, welche letztere aber so ungenau copiert scheint,

dafs ohne eine neue Vergleichuhg des Originals eine Herstellung kaum
möglich sein dürfte. Die Spuren christlicher Begräbnisse zeigten sich

auch auf einem andern Todtenfelde, dessen Ausbeute von Cippi, Ascheu-
krügen. Sarkophagen, Urnen, Bleikästchen mit den christlichen Symbolen
S. 10— 12 zusammengestellt ist. Die nächste Ausgrabung wandte sich
der Untersuchung eine» Privatbades und darauf des Amphitheaters zu,

dessen einer Abschnitt auf Taf. III dargestellt und S. 16 ff. in seinen
einzelnen Theilen, so weit sich darüber etwas bestimmen läfst, bespro
chen. Aus der grofsen Masse von Asche und Kohlen wird dabei mit
Recht wohl geschlol'sen. dafs die Stufen und Treppen von Holz ge-
wesen sein müsten. In gleicher Weise wurden darnach auch die Aus-
grabungen des schon früher in Angriff genommenen Theaters wieder auf-
genommen und linden sich die betreffenden Ermittelungen über die
Cavea, das Proscenium, die Orchestra S. 19 ff. in der Hoffnung mitge-
theilt. durch -pätere totale Aufdeckung den Grundrifs zu vervollstän-
digen, welchen Taf. V gibt. Sehr interessant ist dabei die an der
Vorderseite des Theaters gefundene dem Hercules geweihte Ära eines
Seztus Aquillius Severus, welcher Z. 3 als OCCH-V.... bezeichnet
wird, offenbar also centurio COHortis V Delmatarum war, die oben
erwähnt wurde; später war der Veteran decurio seiner Vaterstadt,
denn also ist Z. 5 DEC. SALON IANO zu erklären, da letzteres
Wort offenbar SALONITANORVM zu lesen und zu ergänzen ist. —
So sehr man aul'ser dem Tode Carraras die Hindernisse, welche sich
seinen an die Befehle von Wien, die nicht immer rechtzeitig eilige

troffen zu sein scheinen, gebundenen Ausgrabungen schon durch den
Widerstand der \ ckerbesitzer und Privateigentümer entgegenstellten,
bedauern mufs, indem durch diese Umstände eine gröfsere Planmäfsig-
keit und ein erfolgreicherer Gewinn der Ausgrabungen vielfach nicht

ermöglicht wurde; so ist immerhin die S. 22 f. gegebene Zusammen
Stellung der Ausbeute so reich, dafs mau vorerst, wenn auch jener
eiassisebe linden noch viele unberührte Schätze enthalten mag, mit
den vorliegenden Resultaten der gemachten Ausgrabungen sich befrie-

digt sieht. \ "ii Monumenten mit Inschriften zahlt man an 20— 25;
an .Münzen 79 silberne und 230 von Kupfer. I nter den erstem
einige consularische, sonst von M. Antonius, (.'alba. Vespasian, Julia,

Nerva, Trajan, Hadrian, Sabina, Faustina, M. Von litis, Commodus,
Septimins Severus, Pertinax, G tnc u. a. Die kupfernen sind
asses bis zu den Zeiten dei \ tlentiniane und des Theodosius; darunter
eine Aelia Elacilla. lufserdem eine Gemme, 8culpturwerke (ein Ter-
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minus ^ <>n Marmor, ein kleiner Löwe u. a.), Bronzen, Gegenstände
von Kupfer und Messing (Pendel zu einer Wasserwage, Rin" nebst
Schläfsei, King mit einem darauf eingegrabenen Kreuze, Kettchen,
Schnallen usw.), Werkzeuge von Eisen (Pflug, Sichel, Karst, Keile,
Nägel), ferner Vasen von Krystall und buntfarbige Halsbandperlen,
zwei Fragmente eines Elfenbeinreliefs, Spindel, Griffel, Nadeln von
demselben Stolle : endlich 8 Lampen von gebrannter Erde.

Den Schlafs des interessanten Berichtes bilden S. 23— 26 12 aus
der Fundstätte von Epetium stammende Inschriftdenkmale. Diese Co-
lonie grenzte mit ihrem Gebiete an das salonitanische. Auch in diesen
Inschriften drängen sich einige Verbefserungen von selbst auf. Gleich
in der ersten ist Z. 2 (wenn nicht Druckfehler!) VIPSANIO statt
VIRSANIO zu lesen. Ebenso II Z. 7 FRATRI statt ERATRI. In
V ist Z. 3 zu trennen und in die Z. 4 fortzulegen S1LVINAE. Inter-

essant ist dabei, dafs der verstorbene schliefslich mit EX QVA HABEO
NATOS selbstredend eingeführt ist. VII Z. 4. 5 ist nur ein I in
dem Namen DRACONILLA zu lesen; ebendaselbst Z. 2 statt 1VPR
jedenfalls mit bekannter Verwechselung des I und L: LVPE Matt
LVPAE. VIll lautet:

D. M.
P. FLOR
CRISPINO
DE ANIII
MII1PELOR
SEVERVSFI
LIOHVFELICI

hier ist Z. 2 und 5 zu lesen und zu emendieren P. FLOREIVS. Z. 4
zu deuten DE funeto annos tres, woran sich Z. 5 auch die menses tres
reihen. Z. 7 ist statt HVFELICI zu lesen INFELICI. IX durfte
ohne eine neue Vergleichung des Originals nicht herzustellen sein. XI
Z. 3 liegt in DIT ONI (DIDON1 ?) ein weiterer Name des oder
der verstorbenen; dabei ist auch Z. 6 das ßENTIPOS seltsam, das
doch wohl kaum als Abbreviatur von benemerenti posuit angesehen
werden kann.

Fern von der glanzvollen ^Residenz Diocletians aus den Grenzen
des weiten Römerreichs führt uns der unter Nr. 2 angeführte Bericht
eines Fundes, welcher durch das Land, die Art der Auffindung, den
realen, künstlerischen und geschichtlichen Werth der gefundenen Ge-
genstände ein so vielseitiges und allgemeines Interesse darbietet, dafs
eine eingehende Besprechung gewis allen Forschern auf dem Gebiete
römischer und vaterländischer Geschichte und Altertbumskunde ebenso
erwünscht als an und für sich gerechtfertigt erscheinen wird. — Wie-
wohl Hannover nicht zu den Ländern des römischen Reiches gehörte,
so wurde dennoch neben den vorhersehend keltischen und germani-
schen Funden auch eine Reihe römischer Fundstücke zu Tage geför-
dert, die sich, wie theilweise erklärlich ist

,
gerade uns insbesondere

durch den Werth des Metalls und dazu auch zum Theil den der Kunst
auszeichnen. Von bekannten Funden sind folgende zu bemerken : 1

)

ein goldner Halsschmuck und 5 Goldmünzen der Kaiser Valentinian
und Anastasius, gefunden 1823 im Mulsumer Moor. 2) Eine grofse
Menge Silbermünzen im Amt Neuhaus a. d. Oste: 344 Denare davon
aus der Zeit der Kaiser Nero bis M. Aurelius werden von C. L. Grote-
fend in einem Nachtrage der vorliegenden Schrift S. 56 f. kurz clas-

sificierf und besprochen; es befindet sich darunter auch die einzige
griechische Münze, welche bis jetzt als in Hannover gefunden be-
kannt wurde: es ist ein unter TYajan in Lycien geprägter griechischer
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Denar. 3) Eine Anzahl Goldmünzen aus der Zeit Constantins, gefun

den im Osnabrückischen, -f) Aus der frühem Zeil des Drusus und

(v> i inaiiicus sind nur einzelne Münzfunde bekannt geworden, worüber
8. 57 f. näheres beigebracht ist. 5) Wurde bei Börrj ein römischer
Feldkessel gefunden mit Verzierungen im archaistischen Stile, wie Hr.
Halm S. j sagt. 6) Eine bei Salzhausen gefundene römische patella

trägt den Stempel P. CIPI. POLIBI. ohne dal's jedoch die ältere, im

gemeinen Leben wohl länger im Gebrauch gebliebene Form des Gene
ii\s für eine frühere Zeit, wie S. 5 gemeint wird, zeugen dürfte. Der
bei weitem bedeutendste Kund aber von allen betraf 7) im J. 1847 eine

grofse Menge Silber- und Goldmünzen, .so wie Goldschmuck manig
facher Art. der jedoch leider um einen kostbaren Halsschmuck ver

ringert war, als der Erhalter und Bewahrer dieses herlichen Fundes
denselben vor weiterer Verschleppung und Vernichtung retten konnte.
Vlle Freunde der Vlterthumsstudien werden dieses hohe Verdienst des

Hrn. Pastor Lodtiuann in Freren stets mit gröfstem Danke anerkennen.
— \ls man im Frühjahr 18-t9 auf einer Anhöhe bei Süderweh im Kirch-

spiel Lengerich, Amts Freren, einige grofse Felssteine zu anderweitiger
Benützung entfernen wollte, fand sieh unter dem ersten eine gröfsere
Quantität römischer Silbermünzen liegend im reinen Sande, von einer

kleinen Bronzeschale bedeckt. Von den beiden nächsten gröfsern, ge-

gen Osten liegenden barg der erste Schmucksachen von Gold und
einigen Goldmünzen, unter künstlich zusammengehäuften kleinen Stei-

nen niedergelegt; der zweite mehrere mit den Bruchstücken einer Ilachen

silbernen Sehale (patera) bedeckte Silbermünzen. i)ie erste Abtheilung
des Fundes bestand aus 1 10U Stück Kaiser- Denaren, welche aus der
Zeit der Antonine stammen, da der älteste unter Trajan, der jüngste
unter Septimius Severus fällt; es finden sich darunter nach Grotefends
Zusammenstellung S. 10— 32 von folgenden Kaisern und Kaiserinnen
nachstehende Varietäten der Reverse: von Trajan I, Matidia 1, 11a-

drian 25, Sabina 2, Aelius Caesar 2, Antoninus Pitts 94, Faustina se

nior 55, Vi. Aurelias 108, Fanstina iunior 39, Lucius Verus "20, Lucilla

II, Commodus 57, Crispina 7, Pertinax 2, Septimius Severus 1. I>ie

Goldmünzen des zweiten Steines sind von Constautin und dessen Söh-
nen, gehen daher bis 361 nach Chr., in welche demnach auch die einige

und 70 Silberdenare des Usurpators iWagnentius fallen, welche nebst

einem Silbermedaillon des Constantins die Fundstücke des dritten Stei-

nes bildeten. In dieselbe Zeit fallen unzweifelhaft auch (S. 8) die

Goldsachen des zweiten Steines. Wiewohl weitere Untersuchungen der

Fundstätte weder weitere Funde noch auch Spuren eines Begräbnis-
platzes oder Scherben oder Kohlen zu Tage förderten, so bleibt es doch
ein merkwürdiger Umstand, dal's die Tradition von einem grofsen anjenei
Stelle vergrabenen Schatze sich im Munde des Volkes erhalten hat:

vielleicht also läfst sich auf ein dort gestandenes Heiligthura schliefsen

i
s. 9), in welchem die der Zeit nach streng geschiedenen Abtheilungen

des Gesammtfundes in der Weise niedergelegt worden sein konnten,
dal's zuerst die Antoninenmünzen (vielleicht um 200 n. Chr.) und dann
bedeutend später der Goldschmuck und die Münzen aus der Zeit des

Constantius und Magnentius und zwar gleichzeitig verborgen wurden
iS. 33 f.). Die goldnen Schmucksachen des zweiten Fundes sind nun
folgende: li eine grofse fibula in Kreuzesform (?): es ist aber wohl
nur die bekannte Form, ohne dal's dabei an ein Kreuzzeichen gedacht

werden kann. Auf der Rückt Querbalkens befindet sich in

punetierter Schrift R.OMANV, letztere beide Bachstaben ligiert und
durch einige andere fortgesetzt, unter denen sich ein tt, W, weiter I.

und P ligiert finden, ohne dafa die übrigen zur Ermittlung eines Sin-
nes führten: doch geheint es dei Name des Besitzers, nicht, wie es
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S. 35 heilst, des Fabrikanten zu sein, da das Monogramm des letzt ein
sich an der untern Flache des längern Kreuzbalkens in verschlungenen
Buchstaben bezeichnet findet. 2) Zwei goldne Fingerringe von ge-
schmackvoller, eleganter Arbeit. 3) Ein goldner Doppelring von guter
und zierlicher Arbeit : die zusammenstofsenden Knöpfchen gleichen ent-
fernt Schlangenköpfen. 4) Vier Stücke kleine glockenförmige goldne
Knöpfchen mit einer Oeffnung zum Durchziehen eines Fadens versehen,
so dafs sie entweder als Knöpfchen oder als Ohrenschmuck gedient
haben mögen. Können alle diese Schmucksachen nur aus den Händen
geschickter römischer Künstler hervorgegangen sein, so scheint dieses
minder bei den übrigen Fundstücken der Fall zu sein. Es sind dieses
5) ein spiralförmig aufgerollter starker Golddraht, ein sogenannter
Trauring, wie sie in germanischen Gräbern vorkommen; 6) zwei goldne,
nicht geschlofsene , in ihren Ausläufen sechseckig facettierte Armringe,
wie sie sonst in keltischen Gräbern Frankreichs und Englands vor
kommen. Alle diese Sachen sind zwar gut erhalten, waren aber bereits
längere Zeit getragen und betragen etwa 173 Thaler Werth , da alles

feines Gold ist. Leider ist die Krone des ganzen, wie oben bemerkt,
ein grofser, reicher Halsschmuck mit herabhängenden Pendeloquen,
bereits vor Rettung des übrigen für immer verloren in den Schmelz
tigel gewandert. Vortrefflich erhalten sind die Goldmünzen, die eben-
so wie die Silberdenare des Magnentius noch nicht cursiert zu haben
scheinen, wiewohl sich das Silber derselben grÖfstentheils in Chlor-
silber verwandelt hat, wie auch bei der silbernen, in Fragmente zer

fallenen patera, von der nur ein gröfseres Stück erhalten ist, auf dem
sich der leider (S. 41) nicht näher angegebene Stempel des Verferti-

gers befindet. Die Denare des Magnentius zeigen im Averse den Kopf
des Kaisers mit der Legende IM. CAE. MAGNENTIVS. AVG, im Re-
verse eine stehende geharnischte Figur, in der rechten einen mit der
Spitze abwärts gekehrten Speer, in der linken einen Schild mit der
Umschrift VIRTVS EXERCITL In dem Abschnitte unter der Figur
stehen die Buchstaben TR, wonach die Denare in Trier geschlagen
sind. Bemerkenswerth sind die acht kleinen Varietäten der Stempel
dieser Münzen: nach den drei hauptsächlichsten ist die VIRTVS bald

mit einem Panzerhemde bald mit offner Brust dargestellt. — Diese im
Verhältnis seltenen Münzen des Magnentius sind in mehrfacher Hinsicht
beachtenswerth und auch für die vaterländische Geschichte von Bedeutung.
Die kurze Regierungszeit des Magnentius von 350—351 läfst, zumal bei

der Erwägung, dafs diese Denare offenbar gar nicht cursiert haben,

vor allem mit ziemlicher Bestimmtheit die Zeit errathen , in der die-

ser Fu,nd v erborgen wurde. Sehr wahrscheinlich ist daher die Ver-
muthung, welche Hr. Hahn in der kurzen Skizze der Usurpationen des

Magnentius und Vetranio S. 43—50 ausspricht, dafs der Schatz viel-

leicht einem jener Vornehmen oder Häuptlinge der Sachsen gehört

habe, welche Magnentius zugleich auch mit Franken, nach dem
Zeugnisse des Zosimus, bei seinem Zuge gegen Constantius aufgeboten

und als Hilfstruppen in seinem Heere gehabt habe. Denn die Fund-
stätte gehört dem Lande der alten Sachsen an. Vielleicht wurde die

erhaltene Belohnung vor dem Zuge gegen Constantius von dem vor-

nehmen Sachsen vergraben, der dann mit den seinen bei Mursa umge-
kommen sein mag; vielleicht war es auch auf einem Raubzuge gemachte
und an heiliger Stätte geborgene Beute. Wichtig ist daher dieser

Fund auch für die älteste Geschichte unseres Vaterlandes, insbesondere

der damals zuerst genannten Sachsen und Franken. — Richtig scheint

auch die Münzstätte Trier in dem TR erkannt zu sein, welche Buch-
staben Eckhel auf den bekannten Münzen des Magnentius nicht deuten

zu können erklärt. Eine besondere Betrachtung verdient auch die
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VIRTVS EXERCIT1 einestbeils rücksichtlich der in so später Zeil

erscheinenden älteren Form des Genetivs, anderntheils wegen .der Dar-
stellung der VIRTVS. Livius WNU. 25 und Plutarch <i\. Koni, ü

erwähnen Deputationen von Tempeln der VIRTVS und des am häutig-

sten mit ihr verbundenen HONOS. Für die spätere Verehrung und
plastische Darstellung beider sind vor allem die Steinschriften und
Münzen zu berücksichtigen. Die Häupter beider Genii erscheinen ver-

einigt auf den Münzen der gentes Fufia und Mucia i Eckhel V, 256).
IKiNOS allein, dargestellt durch einen Mann in der Toga, der in der
rechten einen Zweig, in der linken Füllhörner (cotnueopiae , E. VII,

4-fi trägt, erscheint auf Münzen des M. Aurelius: HONOS mit VIRTVS
vereint auf einer Inschrift von Esseck ( Grut. 100, 4. Or. 1842), auf
Münzen des Galba und Vitellius (E. VI, 295. 310), so dafs HONOS
als halbbekleideter Mann, in der rechten eine Lanze, in der linken

Füllhörner, dargestellt ist, daneben VIRTVS mit Helm, in der rech-
ten das p&raeoniutn (worüber E. VI, 310 ff.), in der linken eine Lanze,
mit dem rechten Fufse auf einen Helm tretend erscheint. Mit HONOS
und zugleich mit VENVS VICTRIX und PELICITAS verbunden wird
VIRTVS auch bei Mommsen f. Et. V L; .~>7.'iO erwähnt, mit letzterer

allein auch auf Münzen des I'rajan (E. VI, 436), so uie andrerseits

mit SPES und VICTOR1 ^ auf einer Siebenbürger Inschrift aus der

Zeit dieses Kaisers bei Gruter 102, 4. Zu »leicher Zeit rr.li i daneben
die Individualisierung als VIRTVS VI8ENT (zu Bisenti in Btrurien
Grut. 100. 5) -(I wie in der spätem Zeit Lei einzelnen Kaisern (E.
VII, 46. 416. MH. 23. 30. 36. 416) und Ländern (E. MI. 484. VIII,

12. 23. 30). Dabei bleibt indessen ihre allgemeinere Bedeutung als

VIRTVS MILIT\MiE.\HL 26) und EXERCITVVM (E. VIII, 91. 112.

134. 164) fortwährend in Anwendung. Neben die oben angeführte
plastische Darstellung derselben auf den Münzen des Galba und \ itel

iius stellen sich nun aber zwei davon abweichende, unter sich wesent
lieh übereinstimmende weitere bildliche Verkörperungen dieses ursprüng-
lich abstraften Gotterwesens, zunächst nemlich auf den schon erwähnten
Denaren des Magnentius, dann auf demjenigen .Steindenkmale, welches
allein ein Bild desselben darbietet. Auf jenen Denaren erscheint

\IKT\S als behelmte Kriegerin mit caligae, Wappenrock mit darüber
liegendem Brustpanzer und über die linke .Schulter liegendem kurzem
Kriegsmantel, mit der emporgehobenen rechten auf die mit der Spitze

zur Erde gewendete Lanze, wie es scheint, sich stützend, mit der liu

ken den vor dem linken Bein am Boden stehenden Schild haltend, das

Haupt zur linken gekehlt. Die beiden andern Hauptvarietäten des

Stempels zeigen die Göttin in derselben Stellung und Kleidang, nur

dafs bei dem einen der Brustpanzer fehlt und der Wappenrock am
Halse schliefst, bei dem andern die rechte der beiden Brüste entbleist

ist. indem der W appenmek. die linke Brust bedeckend, sich über die

linke Schulter binaufwindet. In ähnlicher Weise erscheint \ IRTVS
in einem trefflich gearbeiteten Bilde einer ihr geweihten Votiv \ra des

Pannstädter Museum-. Die Feinheit der Gesichtszüge, die vollendete

Technil der Gewandung und der Waffenstüeke zeichnen dieses bis

jetzt noch wenig gewürdigte und als Unicum der Art merkwürdige
Bild aus. VIRTVS, zur rechten gewendet, ist wie auf der Münze des

Vfagnentius mit dem Wappenrocke bekleidet, dessen schöner Falten

wurf von geübter Künstlerband zeugt und welcher die rechte Brust

Idols lälst. ihr Baupt schmückt ein zierlicher Helm, mit der rechten

stützt sie sich auf die Lanze, in dei linken hat sie ein. \ii \ 011 Füll

l weiche« abei in zwei Oeffnungen ausläuft, wahrscheinlich

ganz in der Weise, wie Eckhel es bei den Bildern des HONOS an
tiilirt denen ei cornueopiae. also mehrere Füllhörner beilegt. Bs

A'. Jahrb. f. Phil, u, Paid, W./. I.W Bft, 8. 43
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scheint also das Bild der Darmstädter Ära die Attribute der VIRTVS
und des HONOS zu vereinigen. Die Randeinfafsung der Nische, in

welcher das Bild steht, besteht in einem Blumengewinde: ohne Zwei-
fel die Kränze andeutend, womit die siegreiche VIRTVS MILITVM
belohnt wird: daher auch die oben beigebrachte Zusammenstellung
mit VICTORIA. Andrerseits aber kann auch beim ersten Anblicke
des Bildes nicht entgehen, dafs die DEA VIRTVS, wie sie die Darm-
städter Inschrift nennt, dem Wesen und Bild der BELLONA zu nahe
steht, um nicht mit ihr identificiert zu werden, und so ist denn wirk-
lich die merkwürdige, von der Stadtwehr der civitas Mattiacorum ge-
weihte Votiv-Ara zu Mainz (Or. 4983) der DEA VIRTVS BELLONA
zu Ehren errichtet, wobei zu bedauern ist, dafs die Widmung des von
jener Stadtwehr wiederhergestellten Mons Vaticanus an die genannte
Göttin ihre Verewigung in einem Bilde oder einer Statue, wie es

scheint, verhindert hat.

Frankfurt a. M. J. Becker.

Leitfaden der allgemeinen Literaturgeschichte. Zum Gebrauche für

höhere^teürger- und Realschulen herausgegeben von Dr. J. G. Th.
Grösse, k. sächs. Hofrath, Biblioth. Sr. Maj. d. Königs von Sach-

sen , Director der k. sächs. Porzellan- u. Gefäfsesammlung etc.

Leipzig, Verlag von Wilhelm Baensch. 1854. VII u. 308 S. gr. 8.

Als wir das eben genannte Werk in die Hand nahmen, rief schon
der Titel Fragen in uns wieder lebendig, mit denen wir uns ebenso oft wie
gern beschäftigt, über die Behandlung der Litteraturgeschichte auf
Schulen, über die Art und die Grenzen derselben. Und es möchte
eine Beurtheilung des Buchs ohne ein Eingehn auf diese Fragen nicht

wohl möglich sein, da ja der Titel offenbar dazu auffordert. Denn
wenn der Vf. einen Leitfaden der f allgemeinen Litteraturgeschichte für

höhere Bürger- und Realschulen' veröffentlicht, so müfsen wir anneh-
men, dafs in diesen Unterrichtsanstalten allgemeine Litteraturge-
schichte gelehrt wird. Wir sind nicht im Stande die Programme aller

Bürger- und Realschulen durchzusehn , ob sich in ihnen ein solcher

Unterricht erwähnt findet, noch kennen wir alle einzelnen Regulative,
um bestimmt zu sagen, dafs in ihnen derselbe gefordert oder nicht ge-
fordert werde: die Schulschriften der hier bestehenden zwei Realschu-
len erwähnen davon nichts, und dafs das sächsische Regulativ für

Realschulen eine derartige Forderung ausspreche, ist uns nicht bekannt.
Falls nun, wie wir annehmen und auch hoffen möchten, ein solcher

Brauch nicht allerwärts , vielleicht nur an wenig Orten bestände, so

blieben wir wohl auf die Voraussetzung beschränkt, dafs der Vf. einen
solchen Unterricht für erspriefslich oder gar nothwendig halte, und
darüber liefse sich an dieser Stelle denn wohl ein Wort sagen. Denn
je klarer die Notwendigkeit vor den Augen liegt, die Gespanntheit
der Forderungen an die lernende Jugend zu mäfsigen , um so nöthiger
ist es, allen Versuchen, das schon überreiche Material noch zu ver-

mehren, wo sie immer sich zeigen, entgegenzutreten. Ein solcher

Fall liegt hier vor: denn das Buch macht durch seinen Titel das Be-
stehen oder Eintreten eines solchen Unterrichts zu seiner Bedingung.

Wir haben also zunächst zu fragen : soll ein Unterricht in der

allgemeinen Litteraturgeschichte ertheilt werden , das heifst

Geschichte der Entwicklung des Schriftenthums aller Völker? Diese
Frage glauben wir bestimmt mit nein beantworten zu dürfen. Eine
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solche allgemeine Litteraturgcschichte ist in keiner Schillanstalt vor-
zutragen, weil sie ganz und gar über die Zwecke und die Fähigkeit
der Schule hinausgreift. Hat diese mit eigentlicher Wi 1"sense h a 1 1 ,

mit dem Systeme, noch nicht zu thun, sondern auf dasselbe vorzube-
reiten, oder den Bildungsinhalt zu geben, den das Leben fordert, so

kann sie noch weniger mit einer Geschichte der Entwicklung der Wifsen-
schaften bei den einzelnen Völkern zu thun haben. INIan kann dem
allenfalls entgegnen, dafs man die Schüler doch mit den bedeutend-
sten Erscheinungen im Gebiete der Wifsenschaften bekannt zu machen
habe, und darauf würden wir erwidern, dafs in den Gelehrtenschulen
und den höhern Realanstalten das wohl gelegentlich im historischen
Unterrichte und in den einzelnen Lehrfächern geschehen könne, dafs

aber ja nur andeutend zu verfahren sei, weil man sich gewöhnen mfiTse,

auch der Selbsttätigkeit des Schülers etwas zuzumuthen, und dafs

bei den Bürger- und niedern Realschulen die Aufgabe an eine solche

Verpflichtung ins einzelne hinein gar nicht hinanreiche. Ja wir möch-
ten noch auf der Universität eine Behandlung der allgemeinen Litte-

raturgeschichte in dem Umfange des Leitfadens, welcher vorliegt,

für bedenklich halten, weil eine fast unerschöpHicbe StoiFmasse gege-
ben ist. Jedenfalls aber— denn auf die Frage wegen der Universität
ist hier nicht weiter einzugehn — hat die Schule mit einer solchen

allgemeinen Litteraturgeschichte nichts zu thun. Haben wir so zu-

nächst die Behandlung der prosaischen oder lieber wifsenschaftlichen
Litteratur aus dem Schulkreise entfernt, so frapte es sich weiter, ob
die schöne Litteratur aller Völker zur Behandlung kommen solle.

Diese liegt schon näher, bei einigen Völkern alter und neuer Zeit, den

Griechen, Römern, Engländern, Franzosen, ziemlich nah, die vater-

ländische Litteratur noch gar nicht zu erwähnen. Sollte also zum
Nutzen dieser im Sprachunterrichte auf Gymnasien und Realschulen
bekannt werdenden Litteraturen allgemeine Litteraturgeschichte ge-

lehrt werden, von den Indern bis zu den Böhmen? Wir können auch
hier nicht bejahen, sondern haben uns wiederum mit dem zu be^mi
gen, was gelegentlich im Geschichtsunterrichte und in den einzelnen

einschlagenden Unterrichtszweigen geschehen kann. Es bleibt also,

was Litteraturgeschichte im eigentlichen Sinne betrifft, nur die deut-

sche Litteratur übrig. Für die Behandlung dieser in den obern Clas-

sen räumen wir willig eine Unterrichtsstunde ein, und auch hier nicht

ohne einschränkende Bemerkung. Nach unserer Meinung nemlich wird

oft zu früh mit solchem Unterrichte begonnen und derselbe in un^e

eigneter Weise ertheilt. Zwar hat aller deutsche Unterricht vornehm
lieh zum Zwecke, auf eine Bekanntschaft mit den Schätzen unserer

Litteratur hinzuarbeiten, Lust und Liebe an der Dichtung im Heizen
der Jugend zu entzünden und zu nähren; dies aber ist vor allem aui

dem Wege der Leetüre in einer sinnigen und aufsteigenden Auswahl,
mit Hinzuziehung der Gedächtnisübungen und der reproduciereudeu

schriftlichen Arbeiten zu erstreben. Biographische Notizen, gegeben
in Hinweisung auf die gleichzeitigen bekanntesten politischen Ereig

nisse, um so für die Erscheinung einen festen Rahmen zu linden, kön

nen allmählich dazu gethan werden. Bei weitem Aufsteigen kann mau
sich geradezu mit einzelnen besonders wichtigen Dichtern so beschäl

tigen, dafs man ihre Lebensgeschichte vorfahrt und gröfsere Abschnitte

aus ihren Werken liest; dies ist ein Verfahren, das selbst noch in

Prima (etwa an Lessing und Goethe) beobachtet werden kann. Die

Litteraturgeschichte aber kann nnseri Erachten* nicht wohl in einem
systematischen Vortrag gegeben werden, sondern man mag, nachdem

man eine genügende Bekanntschaft mit dem Stoffe und eine wanne
Freude an demselben erzielt hat, die wichtigsten Perioden, Gruppen

43*
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und Erscheinungen kurz und verständlich dem Schüler vorführen, das

weniger unmittelbar nahliegende aber lieber ganz übergehen oder nur

zur Verbindung andeuten.

Nach dem, was wir bisher gesagt, ist es sehr überflüfsig noch zu

bemerken, dafs also eine solche allgemeine Litteraturgeschichte sich auf

höhern Bürger- und Realschulen nicht vortragen läfst. Kein einsich-

tiger Schulmann wird, davon sind wir überzeugt, daran denken es zu

thun; er müste ja der Aufgab" untreu werden, die das Schulwesen in

unserer Zeit allen andern voranzusetzen hat, nemlich der, dem Ueber-
bieten in den Forderungen und dem Vermehren des Materials Einhalt

zu thun. Mit einer solchen allgemeinen Literaturgeschichte schleppen

wir eine solche ungeheure Last in die Schule hinein, dafs jede Mög-
lichkeit sie zu bewältigen verschwindet. Einfachheit, Knappheit thut

noth, verbunden mit Gewifsenhaftigkeit und Sauberkeit der Ausfüh-

rung: wir bedürfen einer gesünderen Jugend, damit wir wieder zu In-

dividualitäten und damit zu grofsen Erscheinungen kommen. Einer
solchen Entwicklung der kommenden Generation zu reicherer Kraft

und gröfserer Eigentümlichkeit steht gerade die Schule mit ihren

übermäfsigen Anforderungen zwar nicht allein hindernd, aber doch

neben andern Hindernissen ein nicht zu übersehendes, im Wege. Von
vielen Seiten ist auf Vereinfachung, Mäfsigung, auf Concentrierung

u. dgl. gedrungen: der einsichtigen Mahnung wird mehr und mehr
nachgegeben werden müfsen: bewahre uns darum der Himmel, dafs

wir da, wo wir gern mindern mochten, noch mehren sollten.

Aus dem Vorworte des Vf. ersehen wir ferner, dafs das Buch
auch dem Selbstunterrichte Gebildeter dienen soll. Unter Gebildeten

möchten wir nun gern solche Leute verstehen, die eine wenn schon

nicht gründliche doch allgemeine Kenntnis der wichtigsten litterari-

schen Erscheinungen haben. Wie denkt sich nun der Vf. diesen Selbst-

unterricht? Zum Nachlesen ist das Buch viel zu kurz und trocken;

wie könnte es auch bei seinem geringen Umfange und der Unermefs-
lichkeit der Aufgabe im einzelnen über dürftige Andeutung und kurz

zusammenfafsendes Urtheilen hinausgehen? Will aber ein sogenannter

Gebildeter sich in der Literaturgeschichte belehren, so braucht er

mehr als das, wenn es ihm nicht blofs um" ein paar Namen und Zahlen

zu thun ist. Oder er will nachschlagen; das geht darum nicht gut,

weil weder ein Inhaltsverzeichnis noch ein Register da ist. Also mit

der Benutzung von Seiten der Gebildeten sieht es nicht sonderlich aus.

Der Vf. sagt in seiner Vorrede, dafs er von allem und jedem lit-

terarischen Apparat habe absehen müfsen und sich deshalb nur auf ein

Resume des in seinen gröfsern Werken gegebenen Materials habe ein-

lafsen können. Das ist nun freilich leicht gesagt, dafs sich so etwas

von selbst versteht; wenn es sich nur wirklich von selbst verstände.

Uns will es nicht so scheinen, und wenn wir uns unter den Grund-

rifsen und Leitfäden, beispielsweise der deutschen Litteratur, umsehn,

so linden wir selbst in den kürzesten, wie etwa dem vielgebrauchten

von Schäfer und dem kürzern und nicht minder brauchbaren von Heibig,

nicht allen litterarischen Nachweis ausgeschlofsen. Dafs Gräfse weder

bei den einzelnen Perioden und Völkern die wichtigsten Hilfsmittel,

noch bei den bedeutendsten Erscheinungen die Hauptwerke und Haupt

ausgaben nennt, das versteht sich doch wohl kaum von selbst. Nun
fragt es sich aber auch noch, ob nichts anderes zu geben war als ein

Resume aus den gröfsern Werken: dafs es wesentlich auf einen solchen

kursKn Auszug hinausläuft, davon haben wir uns selbst durch Ver-

gleichungen mit des Vf. zweiter Literaturgeschichte (4 Bde. Leipzig

und Dresden 1845—50) überzeugt. Uns scheint aus einem Extract

eines gröfseren historischen Werkes noch keineswegs das hervorgehen
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zu müfsen, was man einen Leitfaden nennt und als solchen brauchen
kann: c> ist vielmehr nur eine Verdünnung des ersten Werkes und als

Leitfaden dann brauchbar, wenn man Nr. I hinzuzieht. Eine solche
Voraussetzung kann nun wohl bisweilen gemacht werden, etwa bei

akademischen Vortragen, aber doch wohl nicht hier. Ist der vorlie

gende Leitfaden für .Schulen geschrieben, so muthet er durch seine Kut
stehungsart und Beschaffenheit also d^n lehrenden die Benutzung der
grofsern Gräfseschen Werke zu, und so wenig wir ihr stofflich-ge-
lehrtes Verdienst verkennen wollen, .so kann doch gewis die .Schule,

selbst wenn alle oben geänfserten Hedenken wegfielen, nichts damit an
fangen. Der sich selbst belehren wollende Gebildete aber ist auch auf
Nr. I und 2 zurückgewiesen und wird also entweder Nr. 3 gar nicht
erst brauchen, oder mit Nr. 3 überhaupt nichts, erreichen. So dran-
gen sich uns von allen Seiten, wir mögen hintreten wohin wir wollen,
Bedenken gegen die Anwendbarkeit des Buches auf.

Was nun den Inhalt betrifft, SO läfst sich weder von einer neuen
Anordnung des Materials, noch von einem hesondern Verdienste der
Darstellung reden. Das erste geht aus des Vf. eigenen Worten her-
vor: das zweite liegt darin, dafs der Mangel einer praecisen Darstel-
lung überhaupt die .Schattenseite der Gräfseschen Litteraturgeschichten
ist. Ihr Verdienst, die gelehrte Stoffmasse, fällt hier weg, und wir
haben es darum vorzugsweise mit dem Mangel zu thun. Aber wer
möchte das aucli von einem Menschen verlangen? wer ihm zumuthen,
dafs er das ungeheure Gebiet d^r litterarisehen Erscheinung mit Kennt-
nis und Lrtlieil bis ins einzelne hinein beherscheh solle, dafs es ihm
dann auch noch iicgeben sei, auf knappem Räume überall die scharfe
Essenz dieses l rtheils zu geben? Das muthen wir keinem zu. ver-

langen von ihm aber auch nicht, dafs er die Aufgabe zu lösen ver-

suche. Wir könnten nun gar leicht bei einer Wanderung durch das
Buch über einzelne Darstellungen und Urtheile unsere Bemerkungen
macheu, und gleich das griechische Epos und die griechische Tragoe-
die böte Veranlafsnng dar, und so würde in der Wanderung bis zu
dein 'lieblichsten Dichter der Neuzeit' Oskar von Redwitz, sich

manches zeigen, was anzuführen wäre. Nachdem wir aber einmal
das Buch als nicht anwendbar für die vorgezeichneten Zwecke be-
trachten zu müfsen gemeint und uns zum Theil gegen jene Zwecke
selbst erklären mosten, scheint es uns nicht mehr angemel'sen zu sein,

bis in das Detail der Darstellung hinabzusteigen. Eins aber wollen
wir zum Schlafs noch bemerken: dafs uns ^'. 34 sehr unangenehm be-

rührt hat. .Mitten unter «lieser im ganzen dürren Nomenclatur den
Namen 'Christus' als Gründer «ine- r Systems' zu lesen, das ist, um
es kurz zu sagen, widerwärtig: es ist die Person Christi so aller Gött-
lichkeit entkleidet, seine Religion zu einem vernünftigen System ber-

abgedrückt, dafs der eine Paragraph schon hinreicht, um. wenn immer
noch eine Benutzung auf Schulen möglich wäre, dieselbe gänzlich ab-
zulehnen.

Alles was im Verlauf dieser Blattei gegen «las Werk «j,e*ae,t wor-
den ist, soll keineswegs dem Vf. die Anerkennung grofser Gelehrsam-
keit und verdienstvollen 8trebens entziehen: wir hatten es mit der von

um. selbst angegebenen Tendenz seines Buchs zu thun; sonst gesteheu
wir ihm willigst eine ganz aufserordentliche Kenntnis des Materials zu,

wenn wir dieses -«-in Verhältnis aueb nicht ganz durch des Vf. «ö^ne

Worte in dei Vorrede 'jeder sachverständige mag mit sich, «'he er ein

Urtheil fällt, zu Batbe gehen und sich fragen, ob wohl irgend ein au
<i«-r«-i , der mit dem Gegenstande ebenso vertraat i-t als ich und
ich s <: h m i- ich! e m i r dies z u sein —

' u. s. w. bezeichnen möchten.
D. F. P.
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Zur Recension meiner 'Studien über die Alt- und Neu-
griechen.

'

Hr. G. Stier hat in diesen geschätzten Jahrb. Bd. L\IX 8.
434—443 meine ' Studien ' so ungerecht besprochen , dafs ich es für

meine Pflicht erachte, mit einigen Gegenbemerkungen in gedrängter
,Kürze zu antworten.

Wenn Hr. St. behauptet, dafs im Neugriechischen keine Infinitive,

Participialconstructionen usw. nachweisbar seien, so verräth dies, dafs
er in das Wesen dieser Sprache nicht eingedrungen ist. Echte Parti-
cipialconstructionen wird jedermann, der die Zeitungen und Bücher der

heutigen Griechen liest, in Hülle und Fülle finden. Auch Infinitive

sind in grofser Zahl nachweisbar. In beiderlei Hinsicht empfehlen wir
Hrn. St. , um sich eines befsern zu überzeugen , die grammatischen
Werke der griechischen Gelehrten Bambas, Gennadios, Asopios. Die Cy-
prioten gebrauchen sogar in der täglichen Rede den altgriechischen

Infinitiv (Leake: Researches in Greece p. 65). Dafs übrigens die Um-
schreibung des Infinitivs kein neuer Zuwachs ist, sondern schon in

der Volkssprache der Altgriechen stattgefunden hat, hätte Hr. St. aus

Winers Grammatik des neutestam. Sprachidioms (Leipzig 1844, S. 388)
und aus Minois Mynas' Calliope (Paris 1825, p. IX) lernen können.
Beim erstem kann er auch finden (S. 334), dafs der Optativ ebenfalls

eine seltene Erscheinung in der Volkssprache war.

Hr. St. sagt: 'S. 72 sind für den einfachen Laut des Zeta — wie
es auch nicht anders möglich war (?!) — nur Wörter mit £u. als Be-
weise beigebracht worden,' obschon auf derselben Seite meiner f Stu-
dien' auch £ßt6<xi t=z cßsoat zu lesen ist.

Er tadelt es, dafs ich in den sprachvergleichenden Beispielen nir-

gend zwischen Stamm- und Ableitungssilben zu unterscheiden wifse. —
Ich habe jene Beispiele nur als R etorsionsargumente aus dem
Gesichtspunkte der Erasmianer angewendet, wie dies in meh-
reren Paragraphen meiner Schrift ausdrücklich bemerkt wird. Wenn
nun die Erasmianer zur Begründung ihrer stereotypen Regel, dafs das

7] immer durch das lateinische e ausgedrückt wird, eine Menge ver-

wandter Wörter anführen; so war es mir unbenommen, nach ihrem
Verfahren entgegengesetzte Wörter herbeizuziehen.

Hr. St. will mir ferner eine mangelhafte Bekanntschaft mit der

einfachen griech. Grammatik aufdisputieren, und zwar aus folgenden

Gründen: a) 'S. 74 heifst es: der allgemeine Gebrauch der Griechen
war, die mit Vocalen anfangenden Wörter mittelst eines / anlauten zu

lafsen.' Wie falsch ! In meinem Buche steht nicht /, sondern F, wel-

ches jedermann, so er von keiner Verdrehungslust behaftet ist, für das

Zeichen des Digamma halten wird, worüber ich die Worte des Dionys
\on Halicarnass in meiner Schrift citiert habe. — b) 'Nach S. 108
haben die Griechen ihre Schrift von den Indern mitgebracht.' Unbe-
greiflich ! Die Inder werden dort mit keiner Silbe erwähnt. — c) 'Ver-

gleicht man S. 110, so ergibt sich die völlige Unbekanntschaft des Vf.

mit dem Gesetze, dafs schliefsender langer Vocal vor anlautendem

Vocale kurz wird,' obgleich ich gerade auf dieses Gesetz eines meiner

Argumente S. 110 gründete. Schöne Wahrheitsliebe eines Kritikers !
—

d) Er tadelt, dafs ich 8ut]q als Iambus betrachte. Möge er doch
Thierschs gr. Gramm. (3e Aufl. §. 147, 2) aufmerksam studieren.

Sehr drollig ist auch seine Beweisführung, um meine mangelhafte

Bekanntschaft mit dem Deutschen darzuthun, welche sich darauf grün-

det, weil ich behauptete, dafs im Deutschen sechs Diphthongen : ai, ay,

äu, ei, eu, ey einen und denselben Laut haben. Hierdurch beweist er
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nur, dafs ihm K. Weinholds Abhandlung über deutsche Rechtschreibung

(Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 3r Jahrg. S. 105) und die Forschungen
deutscher Linguisten fremd sind.

Noch anmafsender ist aber seine Behauptung, dafs ich sogar mit

meiner ungarischen Muttersprache eine mangelhafte Bekanntschaft

verrathe. Er will mich belehren, dafs gute Dichter das magyarische
a und e stets als lange Silben brauchen. J)as ist aber grundfalsch.

David Szabo', Garay, Vajda, Carl Kisfaludy, die alle gute Dichter sind,

nehmen das «' und e für kurz und lang. — Dann stofst er sich an dem
xotgavog, welches ich mit dem ungar. kiraly (König) verglichen habe,

und hält es für das slavische krdl, poln. Lro'l. litth. Icoralus. Komisch
ist es aber, wenn Hr. St. über denselben Gegenstand im N. ung. Mu-

seum (Augustheft 1854 S. 175) sagt: reine solche Etymologie kann der

ungar. Sprache keine grofse Ehre bringen, weil so ihr Wortschatz un-

nütz vermindert wird.' Schön! wenn also kiraly mit einem griech.

Worte verglichen wird, das bringt keine Ehre der ung. Sprache; wenn
es aber von dem Slavischen abgeleitet wird, das soll ihr Ehre bringen!

Man sieht, Hr. St. hat vorräthig zwei etymologische Principien , eines

für Deutschland, das andere für Ungarn.
Fälschlich behauptet auch Hr. St., dafs der Urtext zu der Ge-

schichte der Griechen seit Alexander in meinen 'Studien' bei Henrichsen

sich finde, indem er die dort citierten Hilfsquellen gänzlich ignoriert.

Wenn er "aus meinen c Studien' aufser der Vergleichung des

T/tu mit dem ung. e' nichts gelernt hat, so kann ich hierauf nur er-

wiedern, dafs auch die Bourbonen nie was lernen wollten. Dies wird
man mir aber ebensowenig zur Last legen, als dafs in Wittenberg die

Bierbrauerei Kuckuck heifst.

Wie ist es möglich, dafs der griech. Unterricht in der itacistischen

Aussprache Nachtheile und Hindernisse finden soll, wenn dies seit

Alexander bis zu den Zeiten des Erasnrus nicht der Fall war? Nur
unkundige können es behaupten, dafs die itacistische Aussprache das

Scandieren der Verse unmöglich mache. — Hier ist es am rechten Platze

Hrn. St. zu erinnern, dafs er sich den Ausfall über den gerügten

Dactylus u-iv olv.s — um so mehr hätte ersparen können, als in §. 97

meiner 'Studien" (S. 105) derselbe Verstheil als ein Beispiel der Syni-

zese angeführt ist.

Auf die Schlufsworte des Hrn. St. habe ich noch folgendes zu

bemerken: da in ganz Griechenland und unter allen Griechen eine

gleiche Aussprache herscht, und da im College de France wie auch in

der Facutte des lettres zu Paris, dann in Rom und im Venetianischen

die itacistische Aussprache eingeführt ist, so haben die Griechen,

Franzosen und Italiener aufgehört die Wahrheit zu suchen!! Eine

schöne Satire auf die deutsche Wifsenschaft, die nicht einmal in Schul-

angelegenheiten eine Kinigkeit zulalsen soll. Ist es dann ein Wunder,
wenn die Theoretiker durch ihre deutsche Wifsenschaft auch die poli-

tische Einigkeit Deutschlands stets hintertreiben?

Pest 1^ •/ Telfy.

Aiilwci l.

Obige Entgegnung, deren Mittheilung vor dem Druck ich der Güte
der Redaction verdanke, hat mich mit lebhaftem Bedauern über die

Unvollständicki-it meiner Recension erfüllt. Feh hätte nemlich schon

dort hinzufügen können und sollen, dafs ich nach Hrn. Telfys Art

Bücher zu schreiben mit Sicherbeil rorauswifse, wie er Repliken schrei-

ben würde. Diese meine Duplik war.- dann Qnnöthig, und ich könnte



670 - Antwort.

mich höchstens im stillen wundern, daifs Hr. T. gerade nur auf diese
funkte meiner Reo. etwas zu entgegnen gefunden hat. Nun aber be-
nutze ich die Gelegenheit, noch nachträglich zu bemerken, dafs ich

sicher bin: wenn ein deutscher d. 1). gründlicher Gelehrter (und auf
deren Beifall allein kommt es mir an) wirklich der ganzen Angelegen-
heit noch einige Aufmerksamkeit schenken sollte, so wird ihm einfache
Lesung meiner Recension augenblicklich zeigen, auf welcher Seite das
Recht liegt. .

In einem einzigen Punkte fühle ich mich im Gewifsen gedrungen
Hrn. T. um Entschuldigung zu bitten. Derselbe sagt S. 107 f.: im
Sanskrit habe sich ai zu c gebildet; die Mehrheit der Griechen habe
also das kl wahrscheinlich so geerbt, dafs es nur für das Auge, nicht

aber fürs Ohr Diphthong war. Ich in meiner Unschuld glaubte, 'Sans-
krit' und 'Sprache der alten Inder' seien Synonyma; und daher mag
die Ungenauigkeit meines Citats rühren — denn Hr. T. hat ganz Recht:
das Wort 'Inder' wird S.

(
108 mit keiner Silbe erwähnt.

Die Stelle meines im Uj Magyar Muzeum abgedruckten Artikel-

chens werde ich wo möglich in einer ungarischen Zeitschrift für Hrn.
T. zju erläutern suchen, wiewohl wer den Zusammenhang beachtet,
dies um so weniger bedürfen wird, da auf S. 174 jener Zeitschrift

kirdly ebenso abgeleitet ist wie in meiner Recension S. 438.

Wittenberg. G. Stier.
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Meineke. 70, 599.

Archiv für Frankfurts Geschichte und
Kunst. 6s litt. Tu. 655.

Aristophanes: ausgewählte Komöedien
erkl. von Th. Kock. 2s. Bdeh. 69,

353. — S. auch Enger.
Aristoteles: s. Karsten, Prantl,

Bournot.

Ausgrabung von Olympia: 69, 352.

Auszüge aus Zeitschriften: Gel. An-
zeigen herausg. von Mitgliedern

der k. bayer. Akad. 69, 340 u. 70,

342. — Göttinger gel. Anzeigen.

69, 3 l

r
>. — Allgem. Monatsschrift

für Wissensch. u. Litteratur. 69,

219 n. 70. 550. — Paedagog. Ete

vue. 69, 224 u. 70, 103.— Rhein.

Museum. 69, 108. — Zeitschrift

für die Viterthumswissenschaft. 69,

LOS ii. 70, 338. - Zeitschrift für

das Gymnasialwesen. 69, 443. —
Ber. über die zur Bekanntmachung

- ii \ erhandlungen der k.

preu-~. Akademie. 69, 150. —
Zeitschrift füi

S. auch

Kiehl u. The Journal.

B.

Bailhorn-Rosen: zui Vorgeschicl

röm. Rechts. 70 . 16 I.

Bericht über die l !• Vei Sammlung
deutscher Philologen und Schul-

männer zu Altenburg. 7o, 524.
über die Verhandlungen der paeda
gogischen Section bei ders. \ ei

- tmmlung. 7(i
, 534.

Bernhardt: Begriff und Grundform der
griech. Periode. 70. 271.

Bielowski: Pompeii Trogi fragmenta
70, 54.

Bode: materia qualem apud Platonem
habeat vini atque naturam. 70,651.

Bournol : Platonica Aristötelis opu
scula. 7i». 651

.

Brunn: Gesch. der griech. Künstler.
lr Theil. 69, 273. 372.

('.

Cadenbach: commentationum Sopho
clearum specimen. 69, 203.

ra: die Ausgrabungen von Sa

lonä. 70, 658.

Cicero: Rede für I'. Sestius erkl. v.

Halm. 69, 38.

Classen: Beobachtungen über den ho-

merischen Sprachgebrauch, 70, 69.

D.

Demosthenes: s. Jaehne, Söltl, Schä
[er, Nitzsch, Overstraeten , Herr-
mann, Hornbostel, Hermann, Haupt,
Heinrichs.

1
>. oschle : die platonischen Mythen.

70, I 13.

Deutsche Sprache, Unterricht, Littera-

tur: s. v. Raumer, Günther, Fuchs,

Holtsmann, Koch, Schwillt, Hoff-

mann . Frt i.

Diesterweg . Jahrbuch für

1854. 70, 518

Döderlein : homerisches Glossarium.

.' sind,
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69, 481. 597. — Scherflein zum Griechische Grammatik und Unterricht •

Verständnis des Horatius. 70, 83. s. Feldbausch, Massen, Bernhardt.
Duncker: Geschichte des Alterthums. Günther: Schiller's Lied von der Glocke

lr und 2r Band. 69, 330. 69, 79.

E.

Egger: ArJollonius Dyscole. 70, 166.
Eichhoff: logica trium dialog^rum
Platonicorum explicatio. 70, 653.

Enger: über die Parabase der Wol-
ken des Aristophanes. 69, 549.

Englische Sprache, Litteratur u. Un-
terricht: s. Kemmer,Spalding, Feller.

Epigraphik (griechische) und Palaeo-
graphie. 69, 511.

Euripides: Medea ed. Kirchhoff. 69,

^
618. — Troades ed. Kirchhoff. 70, 3.

Eyth: Uebersicht der Weltgeschichte
vom christlichen Standpunkte. 70,
189.

F.

Feier v. Ritschl's 25jähr. Doctorjubi-
laeum. 70, 111. — Jubelfeier der
Klosterschule zu Rossleben. 70, 350.

Feldbausch: griech. Grammatik zum
Schulgebrauch. 69, 327.

Feller: Handbuch der engl. Sprache.
70, 516.

Flathe : der phokische Krieg. 69, 674.
Florus: epitomae de T. Livio bellorum
omnium annorum DCC libri II ed.

Jahn 69, 172.

Franz : corpus inscriptionum Graeca-
rum. Vol. III fasc. II. 69, 511.

Frei: Schulgrammatik der neuhoch-
deutschen Sprache. 70, 635.

Fuchs: Lehrbuch der deutschen Me-
trik. 70, 95.

G.

Geschichte: 6. Volpert, Duncker, Eyth,

Thiele.

Giseke: die allmähliche Entstehung
der Gesänge der Jlias. 69, 241.

Göttling: de loco Antigonae Sophoclis

vv. 866—879. 69, 199.

Grässe : Leitfaden der allgemeinen

Literaturgeschichte. 70, 001.

Graf: religiöse Vorträge. 69, 101.

Grautoff: Turpilianarum comoediarnm
reliquiae. 69, 31 ff.

Gregorius Turonensis: s. //aase.

Griechische Alterthümer, Geschichte,
Kunst und Litteratur : s. Nitzsch,

Overbeck , Giseke, Brunn, Telfy,
Rangabe, Flathe, Söltl , Schäfer.

H.

Haase: Gregorii Turonensis episcopi

über de cursu stellarum. 69, 319.
Hagen: Catilina , eine historische Un-

tersuchung. 70, 296.
Hahn : der Fund von Lengerich in

Hannover. 70, 660.

Halm : s. Cicero.

Haupt: demosthenische Studien. 70,

507.

Hauschild: wie kann sich die Schule

an der Sorge für die nöthige Lei-

besbewegung unserer Kinder — be-

theiligen? 70, 520.

Hebraeische Sprache: s. Meier und
Se/fer.

Heinrichs: quaestiones Demosthenicae.

70, 512.

Hermann , G. : s. Aeschylus.

Hermann, K. F.: die Iladeskappe. 69,

675. — disputatio de Midia Ana-
gyrasio. 70, 505.

Herodot: s. Herold.

Herold : emendationes Herodoteae.

Pars I. 69, 329.

Herrmann: einl. Bemerkungen zu De-

mosthenes paragraphischen Reden.

70, 502.

Hoffmann : neuhochdeutsche Schul-

grammatik. 70, 630.

Holtzmann : Untersuchungen über das

Nibelungenlied. 70, 204.

Homer: Odyssee erkl. von Kaesi. 2c

Aufl. lr und 2r Bd. 70, 233. —
S. auch Giseke , Classen , Döder-
lein.

Horatius: Oden und Epoden erkl. von
Nauck. 70, 40. — S. auch Kär-
cher \\. Döderlein.

Hornbostel: über die von Demosthenes

in Sachen des Apollodor verfassten

Gerichtsreden. 70 , 504.

Hudemann: s. Klotz.

Huth: vier Eibauungsreden. 69, 101.

Jacobs: s. Sallustius.

Jaehue : diss. qua demonstratur,

quantum adolescentes — lectione

Demosthenis iuventur in rebus ci-

vilibus recte cognoscendis. 70, 496.
Jahn: s. Florus.
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Jahrbücher des Vereins von Alterthums-

freunden im Rheinlaude. XIX. 69,

682.

Ingerslev : lateinisch-deutsches Schul-

wörterbuch. 69, 403.

Inschriften : s. Franz , Rangabe,
Wommsen, Kirchhoff, Lange.

K.

Kärcher: Horaz. 3e Lieferung. 70, 80.

Kemnier: Andeutungen zu einer engl.

Wort- und Satzlehre. 69, 694.

Kersten: quo iure Kantius Aristotelis

categorias reiecerit. 70, 78.

Kiehl, Mehler, Naber: Mnemosyne.
70, 90.

Kirchhoff: das Stadtrecht v. Bantia.

69 . 90. — S. auch Euripides.

Klotz, Lübker, Hudemann: Handwör-
terbuch der latein. Sprache. 69,403.

Koch , F. : deutsche Grammatik für

höhere Lehranstalten. 70, 473.
Koch, G. A.: lateinisch - deutsches

Handwörterbuch. 69, 403.
Kock: s. Aristophanes

.

L.

Ladewig: über einitre Stellen des Ver-
gil. 69, 558.

Lange: die oskische Inschrift der Ta-

bula Bantina. 69, 90.

Lateinische Sprache und Unterricht:

s. Klotz, Ingerslev, Koch, Scholz.

l.ivius: erkl. von Weissenborn. ls und
2s Bdeh. 69, 649 u. 70, 455.

Lübker : s. Klotz.

M.

Mathematik: s. Runge, Meyer.
Mehler: s. Kiehl.

Meier: die Form der hebraeischen Poe-

sie. 69, 690.

Meineke: vindiciarum Strabonianarum

liher, 69, 258. — S. auch Sträbo
und Aldpkron.

Mercklin: quaeatt. Varronianae. 69,96.
: die « indschiefe Flache. 69, 104.

Mommscn: [nscriptiones regni Nea-
politani Latinae. 69, 112.

Mythologie: 8. Hermann, K. F.

X.

Naber: s. Kiehl.

Naturgeschichte: s. Schilling.

Nekrolog von Chr, W. Mitscherlich.

69, 235.

Neumann : b. Rothstein.

Niggeler: das Turnen. 70, 520.

Nipperdey : s. Tacitus.

Nitzsch : die Sagenpoesie der Grie-

chen. 69, 3. 129. — dispulatio de
Demosthene oratore tau qualem
Plato requisivit. 70, 501.

0.

Overbeck: Gallerie heroischer Bild-

werke der alten Kunst. 69, 141.
385. — Kunstarchaeologische Vor-
lesungen. 70, 176.

Overstraeten , van: les orateurs At-

tiques et les Saints Peres. 70, 501.

Oxe: de Sophodis Trachiniis. 69, 209.

Paedagogik: s. Raitmer , Hauschild.

Pausanias: ed. Schubart. 70, 412.
Physik : s. Trappe.

Piaton: sämmtl. Werke übers, von
H. Müller, mit Einl. von Steinhart.

4r Bd. 70, 19. 121. — Phaedon
für den Schulzweck sachlich erklärt

von Schmidt. 70, 312. — S. auch
Steinhart, Deuschle, Schmidt, Speck,

Bode , Bonmot, Eichhoff.

Pompejus Trogus, s. Bielowski.

Prantl: über die Entwicklung der ari-

stotelischen Logik aus der piaton.

Philosophie. 69, 672.

R.

Rangabe: Antiquites Helleniques. 69,
511.

v. Raumer: der Unterricht im Deut-

schen. 69, 73.

Rhetores Graeci: s. Spengel.

Richter: Blutarmut» und Bleichsucht.

70, 334.

Römist he Literaturgeschichte: s. Grau-

toff, Mercklin, Thilo.

Rothstein: die Gymnastik nach dem
Systeme P. II. Ling's. 70, 330. —
Anleitung zu den Uebungen am
Voltigirbock. 70, 333. — und Neu-
mann: Athenaenm für rationelle

Gymnastik. 70, 328.

Runge: zwei Abhandlungen über die

Cycloide von Pascal. 69, 104.

Ruprecht: die deutsche Rechtschrei-

bung. 70, 514.

S.

Sallustius: erkl. von Jacobs. 70, 434.

Schaedel: de Sophoclis Oedipi in Co-

lono locia nonnullis eptstola. 69,205,
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Schaefer: Demosthcues und die uthen.

Staatsmänner seii).e^; Zeit. 70, 500.

Schenkl : krit. und erklärende Anmer-
kungen zu den Trachinierinnen des
Sophokles. 69, 210.

Schiller: s. Günther.

Schilling: Grnndriss der Naturge-
schichte. 69, 564.

SchMitz: neue Schulreden im Gymna-
sium zu Nordhausen gehalten. 69,
336.

Schmidt, II. : krit. Commentar zu Piatos

Phaedou. le und 2e Hälfte. 70, 151.

Schmidt, J. : Gesell, der deutschen

Nationallitteratur im neunzehnten
Jahrh. 70, 477.

Schneidewin: s. Sophokles.

Scholz: exempla sermonis Latiui ex
Gorderii Erasmiejue colloquiis et Te-
renlii eomoediis deprompta. 60, 212.

Schubart: s. Pausanias.

Schulreden: s. Huth, Graf, Schirlitz.

Seffer : Elementarbuch der hebraeischen

Sprache. 70, 638.

Söltl: Demosthenes als Staatsmann und
Redner. 70, 497.

Sophokles: erkl. von Schneidewin. 4s

und 5s Bdch. 69, 492. — S. auch
Ullrich, Göttling, Winckelmann, Ca-
denbach, Schaedel, Oxe, Schenkt.

Spalding: Geschichte der englischen

Litteratur. 70, 306.

Speck: Würdiguug der platonischen

Lehre von der Unsterblichkeit. 70,

650.

Spengel: Rhetores Graeci. Vol. I. 69,

630 u. 70, 271.

Steinhart: prolegomena ad Piatonis

Philebum.- 70, 141.

Strabo: geographica recogn. Meineke.

69, 258. —- S. auch Meineke.

Tacitus: erkl. v. Nipperdey. lr u. 2r

Band. 69, 52. 154. 300.

Telfy: Studien über die Ah- u. Neu-
griechen und über die Lautgesehiclnc
der griech. Buchstaben. 69, 43).
vgl. auch 70, 668.

The Journal oi' classieal and sacred
philology. 70, 94.

Thiele: zur Charakteristik des Teut-
sehen Füi'stenstaats von V. L. vmi

Seckendorff. 70, 323.
Thilo: de Varrone Plutarchi <|iiaestio-

num Roman, auetore praeeipuo. 69,
96.

Trappe: Leitfaden für den Unterricht

in der Physik. 69, 507.

Turnen: s. Rothstein, Richter, Xigge-

ler, Hauschild, Vieth.

U.

Ullrich: über die relig. u. sittl. Be-
deutung der Autigone des Sopho-
kles. 69, 197.

V.

Varro: s. Mercklin, Thilo.

Vergilius : s. Ladewig.
Verordnungen: s. Reg. IV. Sieben-

bürgen , Preussen, Bayern, Oesler-

reich , Württemberg, Tübingen.

Frankfurt am Main, Wien.
Verzeichniss der Vorlesungen. 69, 469.

586. u. 70, 576.

Vieth: über den Zusammenhang des

Turnplatzes mit der Schule. 70, 522.

Volpert: de regno Pontico. 69, 84.

W.
Wagner: s. Aeschylus.

Weissenborn: s. Livius.

Wex: spicilegium in Sophoclis öedipo
Coloneo. 69, 207.

Winckelmann: Beiträge zur Kritik und
zur Erklärung der Autigone des

Sophokles. 69, 200.

II. Register der Mitarbeiter.

A. in L. : Anz. v. Kemmer's Andeu-
tungen zu einer engl. Wort- n. Satz-
lehre 69, 694.

Ameis in Mühlhausen: Anz. v. Faesi's

Odyssee 70, 233.

B.

Bartsch in Berlin: Anz. v. Holtz-

mann's Untei's. über d. Nibelungen-
lied 70, 204.

Becker in Frankfurt a. M. : Anz. v.

:

Archiv f. Frankfurts Gesch. u. Kunst
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Ti». 655, v. Carrara's Ausgrabun-
gen \

. Salona 70, 658, \. Hahn's
Fund \ . Lengerü h 7n, 660.

Böttger in Dessau: Anz. \. Spilding's

6( si h. (I. engl. Litteratur 70. 306;
Brandes in Leipzig: Anz. von Kiels

ii. A. Mnemosyue 70, od, v. Jour-
nal of class. and sacred philologj
7m. Ol.

Braun in Rom : Anz. v. Brunns
Gesch. der griech. Künstler 69,

273.

Ourtius in Prag: Auz. v. Kircbuoff's

Stadtrechl \. Bantian. Lange d, osk.

Inschrift der Tab. Bantina 00. Oll.

D.

Deuschle in Hanau*: Anz. v. Praml über
dir Entwicklung der aristotel. Lo-
gik 00. 072 . \. Kersten quo iure

Kamins \i i-iaii-lis categorias reie-

• ••! u 70, 78, v. Schmidt's krit.

Commenlar zu Plato's Phaedon 70,

151, v. Schmidt's Plaio's Phaedon
sachl. erklart 70, 812, v. Bich-

boff*s dialogonira Platonicorum ex-

plicatio 7n. 053.

Dietscfa in Grimma: Anz. v. Seholz's

exempla sei monis Latini 69 . 212.

\. Berold's emendatt. Herodoteae

69, 829, v. Schirlit»'s neuen Schul-

reden 00, 336, AlllU'. an 0. i

oo, \:,:\, Anz. v. Ladewig übel

einige Stellen des Vergil 69, 558, i

.

Eyth's Ueberbl. der Weltgeschichte
7u, iso, Berichl über di.- Philolo-

genversammlung in Alteuburg 70,

524.

Düutzer in Köln: Anz. v. Dödlerlein's

homer. Glossarium oo, 181. 597.

E.

• inOstrowo: Anz. \. Vristopha-

nes ausgew. Kom lien ei kl. v.. Hock

69 . 353, v. ^esclij lus ed. 0. Her-

mann 70, 301 , v. Aeschyli et S< >-

psoclis frag in, ed. Wagner 70, 111.

F.

Fahle in Attendorn: Anz. \. Schil-

ling'-. Gründe d. Naturgeschichte

. .Mi 1 . \ . I a für

den I n. in d. Physik 69, 567,

Fiuekh in Heilbronn : Anz. v. Bin

Graeci ed. Speugel. Vol. I 69

Flügel in Leipzig": Anz. v. Keller'*

Handb. der engl. Sprache 70, 516

G.

Mi in Quedlinbimg : Anz. v. Ha-
s Catilina 70, 296.

i rutschmidi , v. . in Dresden : Anz. v.

Volperl de regno Ponüco 00, 8-1.

H.

II. in I).: Anz. von Schiller's Glocke

erkl. v. Günther oo, 70.

II. in Elberfeld: Anz. \. Thiele zur

Charakteristik des Teutschen Rür-

stenstaats von Seckendorfl 70, 823.
Halm in München: Anz. \. Florus ed.

ü. Jahn 00, 172.

FJeerwagen in Bayreuth: Anz. v. Li-

vius erkl. v. Weisseiiburu 00, 6-10.

Heffter in Brandenburg: Auz j \. Fuchs
deutscher Metrik 70, 0.").

Helbig in Dresden: Anz. v. Duncker's

Gesell, des Altertlmms 00, 330.

K.

K...1 in I).: Anz. v. Huth's Erbauungs-
reden u. Grafs relig: Vortr. 00, 1ÜJ.

in Heidelberg: Anz. \ . Meine
ke's vindieiae Strabon. u. Siraho ed.

Meineke 00, 258, ». Schneidewin's

Sophokles 00, 102, von Rhetö'res

Graeci ed. Speugel u. Bernhai dt's I

'>

grill' der griech. Periode 70, 271, v.

Pausanias ed. Schubart 70, -112.

K'eil , K. . ia Schurpforte: Anz. \. \l

ciphron ed. Meineke 70 . 599.

Keil, H., in Halle: Anz. v. Mercklin's

quaestt. \ arronianae u. Thilo di

Vanoiie 00, 00.

Klein in Mainz: Anz. der Jahrbb.
des Vereins rheinländ. Altarthuais

freunde 00, 682.

Kluss in Dresden: Anz. \. Schriften

vom Turnen u. der Gesuhdheits

pflege in Schulen 70, 325 u. 517.

töblei in Weimar: Anz. v. Ballhorn-

Bosen's \ orgesuh. des röm. Recht
7<i. 101.

Kolster in Meldorf: Anz. \. Boratius

Oden pon Nauek 70, l".

Ladewig ii . \nz. \. Klotz

Lübkei Hudemann lat. Handwi
buoh, v. Ingerslev's latj-deutsoh

Schulwörterbuch n. \. Hoch's Jat.-

deiHsch, Handwörterbuch 69, 403.
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Ley in Dresden: Auz. v. Meier's Form,

d. hebraeischen Poesie 69, 690.

M.

Maehly in Basel: Anz. von Cic. or.

pro Sestio ed. Halm 69, 38.

Mezger in Schönthal: Anz. v. Sallust

erkl. v. Jacobs 70, 434, v. Sef-

fer's hebr. Elementarbucb 70, 638.

N.

Nauck in Berlin: Anz. v. Euripidis

Medea ed. Kirchhoff 69, 618, v.

Eurip. Troades ed. Kirchhoff 70, 3.

0.

Osann in Gieäsen: Anz. von Gregorius

Turonensis de cursu stellarum ed.

Haase 69, 319, v. Trogi Pompeii

fragmenta ed. Bielowski 70, 54.

P. in Dresden: Anz. v. Schmidt's

Gesch. der deutschen Nationalli-

teratur im 19. Jahrb. 70, 477,

v. Grässe's Leitfaden der allgem.

Literaturgeschichte 70, 664.

Petersen in Hamburg: Anz. v. Over-

beck's Gallerie heroischer Bildwerke

69, 141. 385.

Piderit in Hanau: Anz. v. Classeu's

Beobachtungen über d. homer.

Sprachgebrauch 70, 69.

R.

Raumer, v., in Erlangen: Selbsianz.

von v. Raumer's Unterricht im Deut-

schen 69, 73.

Rehdautz in Halberstadt: Anz. v. Jaehne

lect. Demosth. 70, 496, v. Söltl's

Demosthenes 70, 497, v. Schäfer's

Dem. u. die Staatsmänner s. Zeit

70, 500, v. Nitzsch's disp. de De-
mosthene 70, 501, v. van Over-

straeten's orateurs Attiques 70, 501,

v. Herrmann's Bemerkungen zu Dem.
paragraph. Reden 70, 502, v. Hom-
borstel über Dem. Gerichtsreden 70,

504, v. Hermann's disp. de Midia

70, 505, v. Haupt's demosthen.

Studien 70, 507, v. Heinrichs

quaestt. Demosthenicae 70, 512.

Ribbeck in Elberfeld: Anz. von Grautoff

Turpil. comoed. reliquiae 69, 31.

Ross in Halle: Anz. v. Franz's corpus

inscriptt. Graec. u. v. Rangabe's
Antiquitös Hellen iques 69, 511.647.

Seh. in Gr.: Anz. v. Flathe s phok.
Krieg 69 , 674.

Schlömilch in Dresden: Anz. v. Run-
ge's Abhandl. über die Cycloide v.

Pascal u. Meyer's d. windschiefe

Fläche 69, 104.

Schneidewin in Göttingen: Anz. v.

Ullrich über Sophokles Antigone,

Göttling de loco Antigonae.Winckel-
maun zur Krit. u. zur Erklärung der

Antigone, Cadenbach's comment.
Sophocleae, Schaedel de Sophoclis

Oed. Col. locis, Wex spicil. in

Sophoclis Oedipo Col. , Oxe de

Soph. Trachiniis, Schenkl's Anmer-
kungen zu Soph. Trachinierinnen

69, 197, Nekrolog von Mitscherlieh

69, 235.

Schümann in Greifswald: Anz. von
Nitzsch's Sagenpoesie der Griechen

69, 3. 129.

Schwenck in Frankf. a. M. : Anz. v.

K. F. Hermann's Hadeskappe 69,

675, v. Kärcher's Horaz. 3e Lief.

70, 80, v. Döderlein's Scherfleiu

z. Horaz 70, 83.

Sengebusch in Berlin: Anz. v. Gie-

seke's d. allmähl. Entstehung der

llias 69, 241.

Stier in Wittenberg: Anz. v. Tell'y's

Studien über die Alt- u. Neugriecheu

69, 434, Antwort an Telfy 70, 669.

Susemihl in Greifswald: Anz. v. Plato

v. Müller u. Steinhart 70, 19. 121,

v. Steinhart's prolegomena ad Pia-

tonis Philebum 70, 141, v. Deuschle

d. piaton. Mythen 70, 143, v. Speck's

d. piaton. Lehre von der Unsterb-

lichkeit 70j 650, v. Bode's materia

ap. Platonem 70, 651, v. Boui-

not's Platonica Aristotelis opuseula

70, 651.

Teuffel in Tübingen: Anz. v. Enger

über die Parabase von Aristoph.

Wolken 69, 549.

u.

Urlichs in Greifswald: Anz. von Nip-

perdey's Tacitus 69, 52. 154. 300,

v. Brnnn's Gesch. der griech. Künst-

ler 69, 372, v. Overbeck's kunst-

archaeol. Vorless. 70, 176.
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W.

Vilmar in Hanau: Anz. v. Kochs deut- Weil in Besancon: Anz. v. Egger's
scher Grammatik 70. 473, v. Ru- Apollonius Dyscole 70, 166.
precht's deutscher Rechtschreibung Wex in Schwerin : Anz. v. Livius erkl.
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Aufl. Koblenz, ßädeker.- 100 S. gr. 8. Vs «#•
— Az ö-korbeli földirat es lörtenelem alaprajza fellanodai s mayänhasz-

nälatra. Nemi adalckokkal bövilve magyarita Thüringer Ambro, böl-

ezeszet-tador. 2 füzet. Pest 1653. 54, Heckenast. \ 111 U.490S. 8. 1 Wp.

— Hufwuddragen af Gamla Tidcns GeograQ och Historia. Oefwer-
sätlning efter Sjunde Omarbelude Ipplagan. Med En Tidstafla. Stock-

holm, Norsledt och Söner. 170 S. 8. 36 sk.

Rappenegger, Ph., Aurelia Aquensis, die Stadt Baden als römische

Niederlassung. Gymn. Pr. Mannheim 1853. 37 S. 8.

Rein, A., Gelduba, das heutige Gellep oder Gelb. [Jahrb. d. Ver. v.

Allerlhfr. i. Rheinl. X. Jhrg. S. 1-20.]
Sacken, Ed. v. , Die römische Stadt Carnänlum, ihre Geschichte, Ue-

berresle und die an ihrer Stelle stehenden Baudenkmale des Mittelal-

ters. [Aus d. Jhrg. 1852 d. Sitz. Ber. d. k. Ak. d. W. hist. phil. Kl.]

Wien, Braumüller. 127 S. gr. 8. 10 lilh. Taff. in qu. Fol. 2 '£.

Schillbach, Richard, Thespiacorum libri terlii parlicula
,
quae est d<>

Musi«. Dihs. inaog. Berlin 1653. 49 S. 8.

Schultz, A. M. Ferd. , De Chersooeso Tbracica capita IL Disserlalio

inauguralis. Berlin, Hertz 1853. IV u. 128 S. 8. n. l
/2 ^.

Siefert, Dr. Otto, Zankle-Messana. Ein Beitrag zur Geschichte Si-

ciliens. Allona, Lehmkuhl u. Co. in Comm. 40 S. gr. 4. geh. n. ZL »J*.

Uvarow, De Bulgarorum ulrorumque origine et sedibus anliquissimis.

Diss. inaug. Dorpat 1803. 92 S. 8.

Karlen.
Arnz, J., Atlas der allen Will in lü lilh. u.) illuin. Karlen. Nach

den basten llülfsmiticlii iura Gebrauche io Guimasien entw. 15. Aufl,

Düsseldorf, Aruz et Co. qu rbl. geh.
2
\ ~t



4 Class. AUeitliuuisvv. — II. Gricch. u. löm. Geosyr. elc.

Holle, L. , historisch-geographischer Schulwandatlas zur Alten, Witt-
lern u. Neuen Geschichte. 1. Abth.: Alte Geschichte. Nr. 12. u. 13
ä 4 lith. u. illum. Bl. in Imp.-Fol. Wolfenbüttel , Holle.

ä Nr. 2
/3 ,$.; auf Leinw. u. in Mappe ä n. l

2
/5 «^.

I n li ü I I 12. GriecLenland zur Zeil der (loriselien Wanderung. 13. GiiccueuLnif
zur Zeit der PerserJtriege.

Kliewcr, Graecia. Lith. u. illum. Berlin, Schropp u. Co. Fol. n. ty„ «f.

Geschichte und Cultur geschieht e.

Borgnet, A. , manuel d'histoire et de geographie anciennes. Ouvrage
adople par le conseil de perfectionnement et de l'enseignemenl moycu.
Premiere et seconde parlie. Brüssel. 12. a 16 rtgi

Flinton's epitome of the Fasti Römani. London, Parker. 8. 7sh.
Diestel, Ueber die Nacht des Hellenenthums. Gvmn. Pr. Lyck 1853

24 S. 4.

Dronke, G. , kritische Studien zur Geschichte der Sertorianischeu
Kämpfe. [Ztschr. f. d. Alt. W. XI. N. 63. 64.]

Ellis, Robert, a treatise on Hanuibal's passage of the Alps, in which
bis route is traced over the liltle Mont Cenis. London, Parker a. Sou.
188 S. 8. 7V2 sh.

Erdmann, Prof. Dr. (Joh. Ed.), über das Heidnische im Christenlhum.
Vortrag, gehalt. in Halle am 30. Jan. 1854. Berlin, Hertz. 32 S.

16. geh. n. V6 4-
Fiedler, Gymn.-Prof. Dr. Frz , Geschichte der Römer, ihrer Herr-

schaft u. Kultur, v. der Erbauung Roms, bis zum Untergänge d. west-
römischen Reiches, zur Belehrg. u. Unlerhaltg. dargestellt. Mit 85
bildl. Darslellgn. (in eingedr. Holzschn.) u. 2 (in Kpfr. gest.) Karlen d.

wesll. u. östl. Römerreichs (in gr. 4.) 2. bericht. u. verm. Aufl. Leip-
zig, Baumgärlner. XII u. 448 S. gr. 8. cart. 1% *$.

Fla<he, Gymn. -Oberl. Dr. Thdr. , Geschichte des Phokischeu Kriegs.
Plauen, Schröter in Comm. 21 S. gr. 4. geh. n. 6 ngt

tierlach, Fr. Dor., von den Quellen der ältesten römischen Geschichte.
Eine geschichtl. Untersuchung Basel 1853, (Schweighauser's Sort.-B.)

27 S. 4. geh. n. 8 113t

(ibbon , E. , Decline and fall of (he Roman empire. Wilh notes by
Deau Milmau and M. Guizot. Edited, wilh addilioual notes, by W.
Smith. London, Murray. In 8 vols. Vol. 2. 430 S. 8. 7% sh.

— — Geschichte des römischen Weltreiches. Deutsch v. J oh. Spo r-

schil. 3. Aufl. 6 — 26 Lfg. Leipzig, O. Wigaud 2. Bd. S.

193-368, 3-6. Bd. 1479, 7. Bd. 389. 8. 479 S. u. 9. Bd. 1-128.
16. geh. ä n. 4 iigi

— — Roman empire, complete and uuabridgcd, with variorum no-
tes , iueluding , in addition to all the aulhor's own , those of Guizot,

Wenck, Niebuhr, Hugo, Neander, and olher foreign scholars. Edited

by au English churchman. In 6 vols. London, Bohn. Vol. I— III,

with map of the Western empire. 8. ä 3Y2 sh.

Hagen, Prof. Dr. E., Untersuchungen über römische Geschichte. l.Thl.

A. u. d. T. : Catilina, e. hislor. Untersuchung. Königsberg, Gräfe u.

Unzer tu Comm. XV u. 405 S. gr. 8. geh. n. 2 »f.

Jullien, B. De quelques poiuls des sejences dans l'aiiliquile. Physique,

melrique, musique. Paris, Hachelle. 32% B. 8. 7V2 fr.

Longperier, Adrien de, Anliquites de la Perse. Memoires sur la

Chronologie et Ticonographie des rois parthes Arsacides. Paris , F.

Didoi. 20V2 B. 4. m. 18 Taf.

Lübkor, F. Aphorismen über Christenlhum und Allerlhuin [Mülzelb
Zlschr. f. d. Gymn. W. 8. Jahrg. S. 1 — IG

|



Class. AUeilliumsw. — 11. Griecli. u. röui. Geoyr. etc. 5

JUeier, M. H. E., Iudex archontuni eponymorum qui post Olymp.
CXXI, 2 cum magistratum apud Atheuienses obtiuuerunl lilterarum or-
dine dcscriplus. Ind. Iectt. Halle. 27 S. 4.

Mommsen, Thdr. , römische Geschichte. 1. Bd.: Bis zur Schlacht v.

Pydua. Leipzig, Weidmann. VII u. 644 S. gr. 8. geh. 1% •$.

Tliillcr. Ed., Darstellung der nationalen Ethik der Hellenen. Der er-

sten Periode erster Abschnitt: das heroische Zeitalter des griechischen

Volkes. Gymn.-Pr. Liegnitz 1853. 10 S.

Nicbuhr, B. G., römische Geschichte. Berichtigte Ausg. in 1 Bd.

[5. Aufl. d. 1. Thls. 4. Aufl. d. 2. Thls. 3. Aufl. d. 3. Thls.] Berlin,

G. Reimer. XXXIII u. 1186 S. gr. 8. geh. o. 6V5 «?•;
in engl. Einb. n. G 2

/5 »$.

Peter, Gymn.-Dir. Consisl.- u. Schulralh Dr. Carl, Zeittafeln der rö-
mischen Geschichte zum Handgebrauch u. als Grundlage d. Vortrags
in höheren Gymnasialklassen m. fortlaufenden Belegen und Auszügen
aus den Quellen. Neue f. den Gebrauch der Schüler eingerichtete

Ausg. Halle, Buchh. d. Waisenhauses. IV u. 138 S. 4. geh. % 4.— — Studien zur römischen Geschichte. [Philol. 8. Bd. S. 425— 438J.

Preisschriften, gekrönt und herausgegeben von der Fürstlich Ja-
blonowski'schen Gesellschaft in Leipzig. IV. J. Zech, Astronomische
Untersuchungen über die wichtigeren Finsternisse, welche von den
Schriftstellern des classischen Alterthums erwähnt werden. Leipzig,

Hirzel. 1853. 63 S. gr. 8. geh. % 4.
Mahner, Dr. Ernest. , de Achaeorum foederis originc atque institulis

Glogoviae, Fletnming's Sort.-B. 49 S. gr. 8. geh. n. % *$>.

Wiese, Dr. L. , über die Stellung der Frauen im Alterthum 11. in der
christlichen Zeit. Ein Vortrag auf Veranstalte, d. evangel. Vereins f.

kirchl. Zwecke gehalt. am 6. März 1854. Berlin, W. Schultze. 32 S.

gr. 8. geh.
_

u. % tf.
Vlolfl. Gust. , de uovissima oraculorum aetate. Berolini, Springer,

56 S. gr. 4. geh. n. % «$.

II oltersdorff, Leber den Einlluss, welchen 'liberius auf die im Se-
nate verhandelten Processe ausgeübt hat. Gymu.-Pr. Halberstadt.

f853. 32 S. 4. geh. n. 12% 1131

Antiquitäten.

lieaurepaire , Charles de, Essai sur l'asile religieux dans l'empire

roniain et la tnonarchie francaise. Paris, Durand. 5% B. 8. 3 fr.

Becker, Charicles Illuslralions of the private life of the ancienl

Greeks; with notes and excurses. From the German. New cdition.

collated and clarged. London, Parker and Son. 512 S. 8. 10% sh.

Hludau, Heinr. , De senalu Romano. Diss. inaug. Berlin. 1853.

53 S. 8.

Bojeten, C. F., Handbok: Romerska Anliquileterna jemte en kort

romersk Lilterärhistoria. Audra swenska upplagan med tillägg och för-

bältringar efter originalets tredje upplaga, utgifwen af C. W. Caller-
holm. Lpsala, Ilansellis. 159 S. 8. 1 Rdr.

I'iriacy, F. de, Hisloire de l'art militairc che/ lea nnricns. Ouvrage
traduit de 1'allemand par Ed. de la Barre Duparcq. Paris, Cor-
reard. 27% B. 8. 7% fr.

Eichler, J. A. F., De Komanoruiu judiciifl publicia. Part I. Gyinn.-
Pr. Stendal. 1853.

1 iloii. A. , hisloire de In democialie alheuieune. Paris, Durand.

29% B. 8.

(iinthcr , Bt-nhuld, de lumpübui a Romania in t-ulium Deorum fa-

<lis. Diss. inaug. Berlin 1853. 38 S. 8.



6 Class. Allci'thuiusw. — 11. Griech. u. röm. Geftgr. etc.

Huhn , Emil , Ueber die Munera der Römischen Gemeinden. [Zlschr.

f. d. Alterthumsw. 12. Jg. S. 1—23.]
Kutorha, kritische Untersuchungen über die von dem Alkmäoniden

Kleisthenes in Athen eingeführte Staatsverfassung. [Melanges greco-

romaines etc. de St. Petersb. I. S. 358—409.]
Lionnet, A. Pred., Palaion, die alle Welt. Das Privatleben der Alten,

in populärem Gewände dargestellt. Berlin, Reimer 1853. XIII u.

594 S. gr. 8. m. 15 Tat in qu. 4. u. fol. , worunter die Pläne v.

Athen u. Rom. 2V2 *$.

JHarquardt, Gymn.-Prof. Dr. J., Zur Statistik der römischen Provin-

zen; e. Nachtrag zu Becker-Marquardt Handbuch der röm. Allerthü-

mer III, 1. Leipzig, Hirzel. 26 S. gr. 4. geh. n. V3 «$>•

Martin, Th. Henri, Examen d'un memoire posthume de M. Lelronne,

et de ces deux questions: 1) la circonfercnce du globe terrestre avait-

elle ele mesuree exactemcnt avant Ies temps hisloriques. 2) les erreurs

et les contradiclions de la geographie malhemalique des anciens s'ex-

pliquent-elles par la diversite des Stades et des railles? [Rcv. arch.

X, S. 672 ff. 720-43. XI. S. 25-54. 89—114.]
Mercklin, L. , Ueber die Anordnung u. Einthcilung des römischen

Priesterthums. [Melanges greco-romaines etc. de St. Petersb. I. S.

305-57.]
— Patrimi malrimi, äuyiOuXiZq. [Zeitschr. f. d. Alt. W. 1854. N. 13— 16.]

Pardon, Leopold, De Aerariis. Diss. inaug. Berlin 1853. 46 S. 8.

Schlich, Gvmn.-Prof. Chr. Theoph. , Gemüse u. Salate der Allen in

gesunden u. krauken Tagen. 1. Abth. : Blattgewächse u. Salate. Bota-

nischphilolog. Abhandlung. Rastatt 1853. 40 S. 8. geh. [Gymn.-

Pr. v. Donaueschiua;en.] u. 8 ngr

III. Archäologie und Epigrapüik. Mythologie.

Zeilschriften.

Annales archeologiques : par Didron aine. Tome 1er (Mai—decembre

1844). Paris, Didron. 61 B. 4. (avec des planches et des gravures

intercalees dans le texte. 25 fr.

Le faui-titre porte : Secondc edition. pe^rier 1854. —' Los Annales paraissent tous

les dem mois par livraisons de 7 a 8 feuilles iu-4o a>ec des pl. gra»ees sur nie-

tal et des grauircs sur bois dislribue'es dans le texte. Prix aiiniiel pour Paris '20 fr.

poiir les dcpart. '23 fr.

Annales de l'Academie d'Archeologie de Belgique. T. XL annee 1854,

paraissant tous les 3 mois par livr. in 80. Anvers.

Prix de i'abonnemenl annuel 4V3 >$
Annali dell' institulo di corrispondcnza archeologica. Vol. X della

serie nuova, XXV di tulta la serie. 1853. 8. Monumenli dell' insli-

lulo di corr. arch. Vol. V. Tav. 49— 60., lav. d'agg. A-IL Folio. Roma.
Inhalt:

II raun, comillo ilt' dei , tazza mlcente.

gni|i|>o arcaico di bronzo.

— laso di bronzo c manicbi.

— conio di melallu col nome della regiu.i Itcrcnicc.

— vasi di teirarotta a forma di testa uinana.

1— leggendo della tazza comitto de' dei.

(! a n i n t , esposizione topografica della prima parte dell' «iilira Vi« Appu . Secionc

11 dalla porla Capena al quarto miglio.

— Sezinnc III dalla stazionc de) nun miglio a BoVille.

— sul moinimento dei Poro lomauo in cni »latano Collocali i lasli < onsolari r

friunfali.

''
1 < 1 .1 11 11 1 . OsscrTuioui sopia alcnnr medaglic iuiprriali.



Class. Altcrtlmmsw. — HL Arcliarol., Epigraph., Mythol. 7

II i- ii i r n . crnnaehella greca.

iiionuiiicnti il'.iMirio r d'osso.

ghiandc missili.

—i l.ilniuctlc ili limnzn spcILinlc .1 seni l'ngitivi.

>I om in sc n, Inscriplions antiqucs ilc Lyon par lioissicu.

\\ elcker, Vrist.ir.inc c Alessandrc.

l'ncqtssione d'Egisto c Combi« <li Clitcnncstra collc Erinni.

Wiesel er. Monumenti sccnici.

Rullctino archcologico Napoletano, Nuova serie. Nap. 1853. 4. Anno
I, no. 22—24. tav. XI—XIV. Anno II, no. 25—30. lar. I. II.

(Enthält kuriere Aufsätze um Minenini, Garueci , Quaranta. Caiednni . GcmMO,
Rossi, Fiorelli, Borghcsi , T.imies , Welcker.)

Bnlletino deU* inslituto di corrispondenza archcologico per l'anno 1853.

Roma. 195 S. 8. (in XII Nr.)

Inhalt:

llenzen. Solle lillc antichc esislenti nclli >icinanze d'Alhano c di Castcl Gaiidolfn

.

sn' giuridici «lclle regioni d'Italia. Braun, osservazioni intornn il lasn ritraente

l li>se in facria aCircc c ail Eur\clcia; discorso dcl natalc di Wiockelmann 18.V2

c 1853. Canin», iecrizione lalina ritrnvata presso la hasilica gioli.i; soll effigie

Icl Genio dcl Popolo romano : nolizie sni recenti scaii ili Ycji; sc.n i romani; seaii

dclla hasilica ginlia. Monnlcn, iscrizionc ili Giunone Sispita. «I c Rössi. Ser

tcnxa ili Tarracco Basso prefetto ili Roma; scliclctri accfali Don teste artificiali <li

cera rin?cnuti in un sepolcro cumano ; csemplare ilella silloge epigrnfica ilcll' ano-

iiiinn d'Einsicdeln. II., seavi ili Perugia; anticliita etruselie. AY c 1 c 1; c r.

mcilaglie insignite «lall" effigie di Aeheloo. Brunn, iiiforno ad alcnne r.ipprcscn-

tanzc della »finge; nofizie intornn alle collczioni de' ss. Amati a Potcnza e Filti

paldi ad Anxi. O a v e d o n i , monetc arcaiclie de' Delfi confrnntalc con le analngbc

de' Focii; Dcdaln DCCJsore di Talos o Perilice: inenstanza dell all'aheto lalin.i nelle

monetc di famiglie roraanc. Fahrctli, iscrizioni etnischc. Angelluzzi, iseri-

lioni latinc scopertc a Pcsto. Matranga, iscrizioni grcelic c lalinc di Roma >

Terracina. Mazzctti. iscrizione etrusca. Giov. da Schio, scoperta di un uslriiin

romano fatta nel regno Eomliardo-Vcneto. Pogwisch, scoperte di mcilaglie an

tiche atTcnule di Tindari ed Aliaceno.

Denkmäler, Forschungen und Berichte als Fortsetzung der archaeo-
logischen Zeitung herausgegehen von Prof. Dr. E. Gerh ard. 20. Lief.

Jahrg. 1853 (Schluss). Mit Kupferlafeln. Berlin, G. Reimer, gr. 4.

Pr. d. Jahrg. 4 4-
Inhalt:
Gerhard, E-, Griechische Münzen. S. 113 -110. Welcher, F. G.. Denkmäler

zur Odyssee. (Schluss.) S. 120— 126. Paucfcer, C. t., Dioskuren in Delphi.

8.139—137. Itotticher, C, Defcer den amvhläisclicn Thron. S. 137—14.,.
Jahn, O., Telephos und Auge. S. 145 — 148. Curtius, E., Artemis Gygaia und

die Kdischcn Fürstengrähcr. S. 148 — 101. Mereklin, I.., Inschrift von Tvra».

S. IUI— 166.

— Jahrgang 1854. 21. Lief, mit 3 Kupftaf. Ehendas. gr. 4.

Inhalt:

Gerhard, Persische Artemis 177

—

-88. Petersen zu Plin. 34, 90. Panofha.
Bopliteosieg in den Pfeaeen. Jahn, Walket und Mullcrf.sle 187—92. Allgem.

Jahresher. 40!!—24. 42<t 37. Wissriisrli. Vereine 42'»- 30. Miis.ogr.ipliis. I.r.

437—40.

Jahrbücher des Vereins v. Alterlhumsfreunden im Hheinlnnde. XIX.
u. XX. [10. Jahrg. 1. u. 2. Heft.] Mit lilh. Taf. Bonn 1853, .Marcus.

XX. IV u. 102 S. gr. 8. a n. 1% 4.
Jahresbericht der Gesellschaft f. nützliche Forschungen zu Trier vom

J. 1853. Mit 12 in den Text eingedl*. Ilolzschn. Trier, LintZ in Coinm.
75 S. (m. 1 Taf. in fol.) gr. 4. geh. n. "/. ^>.

Ylrnioirt'S de la sociele imperiale d'archeologie de SL-Pelershourg.
Publies sous les auspiecs de la societe par B. de Kühne. XVIII,
St. Petent,. 1852. 8. (his S. 450 ö. Taf. XXII.)



8 Class. Altcrtlnimaw. III. Archaeol., Epigraph., Mylhol.

TJiTTf't x j)q, K. 2., itpijiAtQlq txQxaioloyixi} dipoQÖiaa tfa« tvröq ri}q 'Eiika-
rfoc «rivQiaxofthac; «^«»oT^Trte. 1853. Febr.—Apr. S. 779 — 840.
Athen. 4.

A reh h ologie.

\rneih, archäologische Analekten. [Silz. Ber. d. kais. Ak. d. W. XI.
S. 308—335.J

Bergemann, Römische Alterlhümer auf dem Vellerhofe in der Eifel.

[Jahrb. d. Ver. v. AU. Fr. i. Rhld. X. Jhrg. S. 73—81.]
Bcrutii, comte de, Lettre ä AI. de Saulcy, sur les monuments egyp-

tiens de Nahr-el-Kelb. Paris, Leleux. 1 B. 8. (2 Taf.)

(Extrait de la Rev. archcol. XI.)

Beule, E., l'Acropole d'Athenes. Publie sous les auspices du ministere
de I'instruction publique et des cultes etc. Paris, Didot. 8. Tome I.

22% B. 4 Taf. Tome II. 24% B. 4 Taf. ä 10 fr.

— Les fi oiitons du Parthenon. Paris, Leleux. 1% B. 8.

(Extr. de la Rev. arch. Xle annee.)

Bizcul (de Blain), Voie romaine de Poitiers ä Nantes. De l'ölablisse-

ment romain de Faye-1'Abbesse ; de Segora; de la Segoury. Nantes.
Gueraud. 1 B. 8.

(Extr. d. 1. Rev. des provinces de l'Ouest. Ie livraison.)

Boller, Die interessantesten Schätze der egyptischen Sammlung des k.

k. Anliken-Cabinets nach ihrem inschriftlichen Inhalte. [Sitz. Ber. d.

kais. Ak. d. W. X. S. 519—562.]
— Denkmäler dreier Königinnen im k. k. ägyptischen Cabinette. Alil

1 lith. Taf. [Aus d. Jahrg. 1853. d. Sitzungsber. d. phil. hist. Cl. d.

k. Ak. d. W.] Wien , Braumüller. 29 S. gr. 8. geh. n. 8 ngr

Braun, Emil, die Ruinen u. Aluseen Roms. Für Reisende, Künstler

u. Alterthumsfreunde. Braunschweig, Vieweg u. Sohn. XXXIV u.

860 S. gr. 12. n. 3 4-
Braun, Das Judenbad in Andernach. Festschrift zur Winkelmanus-

feier. Bonn 1853. 12 S. 4. 1 Taf.

— Römische Alterthümer in Köln. [Jahrb. d. Ver. v. Alt. Fr. i. Rhld.

X Jhrg. S. 64—72.]
Brunet, G. , Notice sur quelques collections archeologiques existant

en Angleterre. [Rev. archeol. X, p. 573—90].

Cochet, abbe , Normandie souterraine, ou Notices sur des cimetieres

romains et des cimetieres francs explores, en Normandie. Rouen, Le-

brument: Paris Derache. 28 B. 8. 17 Taf.

Daussigny, E. C. AI artin , Dissertation sur l'emplacement du temple

d'Auguste au confluent du Rhone et de la Saöne; recherches archeo-

logiques sur l'etat de la plaine de Lyon, ou iles du confluent, au temps

de la domination romaine. Lyon, lmp. de Perrin. 2c edit. 3V+ B. 8.

Decouvertes dans les ruines de Niniveh et de Babylone. Paris, faub.

Aloulmartre, 13. 3% B. 8.

(Extrait de la revue contemporaine dec. 1853 janv. 54.)

Deycks, F., Von Vindonissa nach Briganlium. Streifzüge durch das

römische Helvelien. [Jahrb. d. Ver. v. Alt. Fr. i. Rhld. X Jhrg. S.

1-32.1
Faye, Leon, Examen des recherches faites jusqu'a ce jour sur la man-

sion romaine Segora. 2e edilion. Poitiers, Letang. (Paris, Derache).

3V+ B. 8.

(Extr. des mein, de la soc. imp. d'agric, scienc. el arts d'Angers.

1853. Tire ä pari ä 30 exemplaires.)

Gerhard, (Prof.) Ed., auserlesene griechische Vasenbilder, hauptsäch-

lich etruskischcn Fundoris. 41. u. 42. Hft., zugleich als 6. u. 7. Hfl.



(Jlass. Altcrllimnsw. III. Arrhaeol.. L\|>ij;rr»|>li. . Mvlliol J)

der Vasenbilder griech. Alltagslehens. Berlin, G. Bcimer. Tal. CCLXX1
CCLXXXU. in Farbendr. lmp.-4. 4. TU. 5.4t 56. i n. 2 ,{

4.li(l(lon. G. II., ancicnl Egypl ; her mnnumenls, hieroglvphics, hislorv

and archacology etc. New cd. London, Madden. 8. 2 sh

Holz, Baumsir. F. W .. Details griechischer Haupt-Gesimse zusammen-
gestellt f. die mannigfachsten Anwendungen in 40 liih. Blättern. Ber-

lio, Th. Grieben. In Mappe. 2 S. fol. n. .'5 4
Jahn, 0., Leber ein antikes Mosaikbild. [Berichte der Sachs. Ge8, tl

W. Jg. 1853. S. 49-59.]
— Leber einige Abenteuer des Herakles auf Vasenbildern. I Be

richle iiber d. Verb. d. k. Sachs, des. d. W. 1b53. IV. V.j

Knapp, weil. Geb. Slaalsralh Dr. J. F., römische Denkmale des Oden
waldes, insbesondere der Grafschaft Erbach n. Herrschaft Breuberg
Zugleich e. Wegweiser f. Freunde der Allerlhumskunde auf Beisen in

jene Gegenden. Mit t lilh. Karle n. 59 Ahhildgn. auf 7 Sleinlaf. in

8. u. qu. 4. 2. verb. m. Zusätzen v. Dr. II. E. Scriba verm. Aufl.

Darmstadt, Jonghaus. XVI u. 188 S. 8. geh. n. \\ $. (2 Fl. 42 \r. rh.i

B.anglois . Victor, le Dunuk-Dasch , lombeau de Sardanapale ä l'ar-

«ous. Paris, Leleux. 8. 1 B. 1 Taf.

(Abdr. aus Rev. archeol. \.)

lepsin*, C. B., Denkmäler aus Acgypten und Aelhiopien nach den
Zeichnungen der v. Sr. M. dem Könige v. Preussen Friedrich Wilhelm
IV, nach diesen Ländern gesendeten u. in den J. 1842— 1845 ansge
führten wissenschafll. Expedition auf Befehl Sr. M. i|. Königs hrsg. m
erläutert. Tafeln. 42— 50 Lfg. Berlin, Nicolai. Imp.-Fol. (90 Sleinlaf

in Bunl- u. Tondr. m. Titel u. Inhalt zu Bd. 1. 2. u. f.) ä haar n.n. 5 *f.
I.cssing'. Ghold. Epbr ., Laokoon od. üb. die Grenzen der Mahlerev u

Poesie. Mit beiläufigen Erläulergn. versch. Punkte der alten Kunst-
geschichte. Leipzig, ("löschen. \ III u. 229 S. 8. geh. '/2 ^

B\il>«'rt. Marie- Anne. Nouvel essai d'explication du monumenl d'lgel

[Jahrb. d. Ver. v. Alt.-Fr. in d. Bhld. X. Jhrg. S. 33-54.]
Mord. W. W., Homeric destgn of the shield of Achilles. London.

Williams and N. 8. 5 sh

tlau.Ti. J. M. v., neue systematische Darstellung der architektonischen

Ordnungen der (iriechen , Homer und neuern Baumeister. 4. Aull

Mit 100 Kpfrtaf. und rieten in den Text eingedr. Holsrhn. Potsdam,
Biegel's Verl. 2—4. Lfg. Jmp-4. 2. Lfg. S. 33—48 m 25 Kpfrlal

a n. I»/ä *j

tlig-nard et Coufant. Dicouverte dune ville gallo - romaine, dile

Landunum. Examen des fouilles. Paris, Didron , Boret. Dumoulin
11 B. 4. 7 Ir

Travail qui doit elre aecompagnö de 13 planches. Extrait des mp-
moires de la commission de la Löte-dOr, annee 1654.

ftapolconimn , le; monographie des palais du Louvre et des Tuile-
ries, extrait du Monilenr des archilecles. Hisloire arrh/'oloyiquc et

monumentale; par Cellibere, archeologue. Dessines d'apics iiatuic

et d'apres des dessins communiques par MM. Duban et \'isconli , par

E. Leblan, archilecle; grares par Hibon lluguet P I n or. Ire livrai-

-<>n. 1 B. fol. u. 6 Taf. Paris, Grim.
L'ouvrage formen |0 et 12 li^raisoriä do 6 planches, quart eolom-

bien , ree leite. Cbaqne li*r: 5 fr.

I'anofka, I bdr., Proben eines archäologischen I lomoenlirs in Pau-.-mia-

Eine in der Akademie der Wissenschaften am 4. April 1853 gelesene
Abhandlung, Mit '>8 Bildwerken auf 2 Sleinlaf. in gr. 4. u qu. Fol

Beilin 165.1, Trautwein'scbe B. 46 8. gr. 4. geh n.n. 1% «?•
Paurkcr, C. v. , I heano von einem unbegründeten Verdacht betreu

Bedenken gegen eine \ asenerklirong «les Herrn Prof. Welcker. Nietn

de la Soc. d. d'arrheol. de St. P. XVIII, S 352- 362.1



10 Class. Altertfiumsw. III. Arcliaeol., Epigraph., Mythol.

Pelet, Auguste, Description de I amphüheälrc de Nimes. Nimes, Imn
de Baldy. 9% B. 8. und 5 Taf.

Poitevin, Ephrem, Notice sur Ahmes, dil Pensouvan, XVIIe et XVHIr
dynasties egyplicnnes. [Rev. archeol. XI, S. 65—73.]

Rathg-eber's, Geo. , Schriften. 2. Lfg.: Anmerkungen zur 1. Lfg
Beschreibung u. Auslegung der geflügelten Gestallen in den Werten
der Kunst der Assyrier zu Ninevch, der Babylonier, Perser, Hebräer,
Phöniker. Einleitung zur Untersuchg. der Samolhrakischen u. anderer
Hellen. Mysterien. Gotha, Müller. S. 61 — 183 od. 19 B. gr. Fol.
cart. 3 4. (1. 2.: 5V2 4-)

ttoehefte, Raoul, Choix de peintures de Pompei. Livr. 7. p. 291—
321 pl. 25—28. Paris 1853. Fol.

— — Notice sur les fouilles de Capone. Articlcs extrails du Journal
des Savants. Paris 1353. 110 S. 4. 1 Taf.

Sachen, Ed. v. , Ueber die neuesten Funde zu Carnuntum, besonders
über die Reste eines Milhraeums und ein Militär-Diplom ron Kaiser
Trajan. [Aus d. Jahrg. 1853 d. Sitz. Ber. d. k. Ak. d. W. bist. phil.

C1.J Wien, Braumüller 31 S. gr. 8. u. 4 lilh. Taff. in 4. u. Fol.

n. % 4.
Srharflf, G. jun., On the ancient portraits of Menander and Demosthe-

nes. London. 14 S. 8. 1 Taf. (Aus den Transact. of the R. Soc.
of Lit. N. Ser. Vol. IV.)

Stephani. Parerga arebaeologica. (Weibl. Slatue in Alhen u. man»!.
aus Andros.) [Melanges greco-romaines etc. de St. Petersb. I.

S. 295 -304.]

Ulrichs, L., Skopas im Peloponnes. Greif^wald 1853. 43 S. 8.

"Walz;, Prof. Dr. Chrn , über die Polychromie der antiken Sculptur.
Tübingen, Fues'sche Sort.-B. 24 S. u, 3. Taf. gr. 4. geh. n.n. 1

/a 4-

Num isma t i k.

Sondard, Lettre sur quelques monnaies iberiennes. FRev. archeol. X,
S. 702-14.]

datalog'ue des monnaies byzantiues qui composent la collection de
M. Soleirol. Metz, Impr. de Lamort. 1853. 20V2 B. 8.

Catal. comprenanl 1035 numeros.
Chroniele, the numismatic, and Journal of the numismatic society

etc. ed. by J. Y. Akerman. (Published quarterly). Vol. XVII. Nr.

1—4. London. ä 3V2 sh.

Höhne, B. de, Lettre ä M. J. Y. Akerman sur quelques medailles au-
tonomes grecques de differents cabinets. St. Pelerb. 1852. 18 S. 1 Taf.

(Exlrait du Vol. VI. des Mem. d. 1. Soc. Imp. d'Arch.)

Leakc, W M., Numismala Hellenica. Catalogue of Greek coins.

London, Hearne. 4 63 sh

J.orirliN, Gust. Dan. de, Recherches numismaliques concernant princi-

palemenl les mödailles celliberiennes. Paris, Didot. 31V2 B. 4. u.

81 Taf. 40 fr.

Mommsen, Theodor, Volusii Maeciani distributio partium. Aus dem
III. Bande der Abh. d. kön. Sachs. Ges. d. W. Leipzig, Hirzel 1853

S. 279-95. gr. 8. geh.

Wordtmann, A. D., Erklärung der Münzen mit Pehlvi- Legenden
Leipzig, Brockhaus. 194 S. gr. 8. u. 5 Sleintaf. u. i Taf in Gorfgr

Dr. geh. n. 2\ 2 4.
Poste, Reale, The coins of the ancient Brilon«. London, J, R. Smith,

8. 1 L. 8 sb.

Revue nunii«*m*Hi*n»<». publice par E. Gartier et L de la Saus-



Class. Alteitliunis». 111. Aiehaeol., Epigraphe, MytLtol. II

saye. Annee 1854. Hlois, chea Lecesne, iittpiunieur. Paris, au bu-

reau de la revue ches AI. Kulliu, 12, rue Vi\ieiine.

(La rev. parait lous les deux niois par lirraisobs de 4 ä 5 feuillet

foimant chaque annee an volume grand in-bo, d'environ 500 pages

Prix annuel 15 fr.)

lnli.lt »on Heft l o. "J (antike Num. Iielr.) : Langlois, V., sur lea med, in*i! ou

peil conauei de la t:

i

I . .-..- S. '. J4. 90—106. Lenorwaut, F . Ea»»i mm 1.

claaaement Jos uionaaies d'argent dei, Lagidca -c art. S. -ö— .50. Uuclier, II.

lettre ä M. ilc l.i Sauasaye sur la iiumism. gauloiae S. 85—89. Culson, A..

Hounaics romaines <le bronze coulees dans lea Gaules, S. 107—21.

[INarlitr. tum >or. Jahrg. 4— 6- VFaddington, »oyagc. en laie-Hfincur< an poinl

de tue nuniistn. 8e art. S. »4 r
>— .14. Duclialais, Monoaies frappeea cd coiumiin

par les Wlles de Pherfflls d'Atrai, d'Argissa, de Caslanea et les Alliamana S.255
VJ76. Lcnorin ant, i<<ai aui Ic classemenl des nionuaics d'argent des I-.igides ler

art. S. 32ö—47. Drlgado, Ot.s. sur lea uu.uii. de IT>i> antique. 1. Ostonnni

S. 413—18.]

Revue de la numismalique beige, publice sous les auspices de la so-

ciele numismalique, par .MM. R. Clia I on, L. de Coster et Cb. Piot,

2e Serie. T. IV. Bruxcllcs. Prix de l'abonn. annuel. 5 *j'

(parait lous les 3 mois par livr. gr. in— 8. avec planches).

Im 1. Hefte S. 1— 8: Coster, L. de, quelquea quinairea, cd Jiynl , iuldita

*»chiinkVo. über ein pannonisch-norisches Gewicht im k. k. Müh/.- ü

Anliken-Cabinette. [Sitz. Ber. d. kais. Ak. d. W. XI. S. 606-31.]
fceidl. das alt-italische Schwergeld im k. k. Münz- und Antikcn-Cabi-

nette. [Silz. Ber. d. kais. Ak. d. W. XI. S. 403—39. 810- 70.]

Zeitung-, numismatische. Red.: Lcilzmann. 21. Jahrg. 1854. 2G

Nrn. Vg B. Weissensee, Grossmann. gr. 4. n. 2
1

. |

E pigr a phi k.

Aschbach, lieber die im Vespasianischeii Militärdiplom \üiii Jahi 74
vorkommenden Alen und Auxiliar- Cohorlen. [Jahrb. d. Ver. v. AI
lerihfr. i. Rheinl. X. Jhrg.]

Becker, J., Epigraphische Misccllen. [Jahrb. d. Ver. v. Alterlblr. i

Rheinl. X. Jhrg.]

— — Zu römischen Inschriften. [Jhrb. d. Ver. v. Alt. Fr. i. Rhld
X. Jhrg.]

Braun, Cornelius Verus Täcilus, [Jahrb. d. Ver. v. Alt. Fr. i. Rhld
X. Jhrgj

Corpus inscriplionuni graecarum. Auclorilate et impensis acad. littet

regiae Borussicae ex materia collecta ab Aug Boeckhio ed. Joan.
Franzius. Vol. III. fasc. IV. Berolini , (i. Reimet. XXI S. u. S.

1033-1271. gr. Fol. n. 4 >J . (I-III, 4: n. 5iy2 .-j

aFreudenberg, Mationenstcitie aus Vellweis, Söller und Müddershcim
[Jahrb. d. Ver. v. Alteithlr. in Rheinl. X. Jhrg.]

— Neue Malronensleine aus Anlweiler und Zülpicb, Jhrb. d. Ver. *.

Alt. Fr. i. Rhld. X. Jhrg]
Grotcfend , Schuliaib Dr. G. F., Erläuterung zweier Aufschreiben d

Königes Nebukadne/at in einfacher babylon. Keilschrift m. einigen Zu-
gaben. Nebst 1 Sleindrlal. in qu. Fol. Götlingen 1853, Dieterich.

44 S. gr. 4. n.
. ,

— — Erläuterung dei babylonischen Keiünschriften aus Behislun. Mit

I Sleindilaf. in Qucrfolio.
*
Ebd. 1853. 28. 8. gr. 4. n. ' ,, «y.

Beide ans den Abbaadlongeii .1 K fiesellsclr. .1 Will an Göttingrn. 11,1 ti.

— Erläuterung einiget Urkundehin bäbylonischei Keilschrift, [Zeit

Schrift d. deutschen morgen!. Gesellsch. VIII. S. 229-23^
i

lloltzmann , Heber die Bweite Art dei sehämenidischen Keilschrift

l\' [Zeiujchr d deutschen morgenl Gesellsch. VIII S. 32« 45.]
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Hohne, über eine Marinurbasis aus der Zeil des Bosporischen König*
Paerisades 1. [Silz.-Ber. d. kais. Ak. d. W. XI. S. 399-403.J

Lenoniiuitl, F., De labulis devotionis plumbeis Alexandrinis. [Rhein.

»Jus. f. Phil. IX. Jg. S. 365-82.]
Jtlommscn , Th., Die Venusiuischeu Fasten. [Rhein. Mus. f. Phil.

IX. Jg. S. 481-96.]
l'eghoux, ISotice sur une inscriplion d6couverte dans le faubourg

Saint-Altyre, el sur l'eglise de Nolre-Dame-dEutre-Sainls, oü cette

inscriplion elait autrefois placee. Clermont-Ferrand, Thibaud-Landriol
2 B. 8. mit 1 Taf.

Renier, L., Trois inscriptions de Constantine, relatives a un legal im
perial de la proviuee d'Arabie. Paris, Leleux. 8. I B.

Abdr. aus Rev. archeol. X. S. 538 — 53.

Kitschl, Prof. Frid., De lictilibus lilteralis Latinorutn anliquissimis

quaestiones grammaticac. Accedil tab. lapidi incisa inqu.Fol. Bero-
lini 1853, Gultentag. 30 S. gr. 4. geh. n s

/6 $.
— — de sepulcro Furiorum Tusculauo dispulalio grammatica. Acce-

dit exemplum lith. in qu. Fol. Ibid. 1853. 8. S. gr. 4. geh. n. 12 Rgr

Saulcy, F. de, Traduction de linscription assyrienne de Behisloun.
[Jouru. asialique. Fevr. 1854. S. 93—160.]

bischer, W. , Epigraphisches au Griechenland. [Rhein. Mus. f. IMnl

IX. Jg. S. 363-91.]
Zumpt , Aug. Willi., Coniinentalionum epigraphicarum ad anliquilalcs

romanas perlincnlium volumen alterum. Berlin, Dümmler's Verl. VII
u. 278 S. gr. 4. geh. n. 2% 4> (cplt. n. 8 ,$.)

M y l h o I o g i e.

ÜMt'tkd-, Louis de, De la religiou du nord de la France avaut le

chrisliauisme. Lille, V anackere. 24 B. 8.

Kormann , A. , Kritik der Sage toui Könige Euandros. Gymn. -Pr.

Rossleben 1853.

Braun, Dr. Emil, griech. Götterlehre. In 2 Büchern. 2. Buch. '2. Hlfie.

XIV S. u. S. 443-732. Hamburg u. Golha , Fr. u. A. Perthes. 8.

geh. 1 «f. 6 ngi (cpll. 3 .$.}

Findeltlee, Dr. Ch. W., Mythologie der Griechen u. Römer, der Ae-
gypter u. Nordländer. Zur belehrenden Unterhaltung f. Töchler aus

den gebildeten Ständen. 4. verm. u. Terb. Aufl. Halle, Knapp'» Verl.

VI u. 135 S. 8. geh. \, i$.

Gerhard, Prof. Ed., griechische Mythologie. 1. Thl. : Die griechischen

Goltheiten. Berlin, G. Reimer. XX u 603 S. gr. 8. geh. 3 $

.

Hayiu, Com., De Apollinis origiue et cullus vi, quam ad Hellenes

habueril. Gymn. Pr. Laubau 1853. 12 S. 4.

Heuser, Gymn.-Proreclor Prof. Dr. Mor. Willi., die Religion der Grie-

chen u. Römer, der allen Aegypler , ludier, Perser u. Semiten. Der

2. venu. Aufl. neue Ausg. Leipzig, Hollze. VIII u. 684 S. gr. 8.

geh.
. ,. M'

Jaep, Dr. G., die Griechische Sphinx. Eine mytholog. Abhandlung.

Göttiugen , Wigaud. 31 S. hoch 4. geh. n. 8 my

Uni*-. W., Ueber zwei Italische Mythen. [Rheio. Mus. f. Phil. IX. Jg

S. 351-64.]
üeig'htlcy, Thos. The mylhology of ancienl Greece and Ilaly. 3d

edit. London, Whitlaker. 338 S. 8. 12 Taf. 12'/2 sh.

Lajard, Felix, Recherches sur le eulte du cypres pyramidal chez le.«

peuples civilises de l'auliquite. Paris, Imp. Imperiale. 46 B. 4. in,

21 Taf.

Extr. du lome XX, 2e paitie des Memoire* de l'Academie des in-

su iplions el belles-leüies,
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EJoy d, NN . NV., Triplolemus and the Diosctni. London. 28 S. 8. 1 Tat
— — The Dioscuri ofAmyclae, Hyacinlhus-A)aX, London. 20 S. 8. I Taf.

(Aus den Transact. of ihe K. Soc. ot lit. N. S. Vol. IV.)

Hundt, Bibliothekar Prof. Dr. Th. , die Göllerwelt der allen Völker.

Nach den Dichtungen der Orientalen , Griechen u. Roiner dargestellt.

2. Terb. u. venu. Aufl. Mit 49 Abbildgn. nach Antiken auf 24 Ulli

Taf. Berlin, Grobe. VIII u. 476 S. 8. geh. 1% *4fc
in engl. Einh. n. 2 »} '.

Kivola, J., Bacchus und Peutheus. Forts, und Schluss. Gymn. Pr

Bruchsal Ib53. 48 S. 8.

Si'hünboni, A., üb. d. Wesen Apolloti's u.die Verbreitung seines Dienstes

Ein Versach. Berlin, Mittler u. Sohn. III u.80 S. gr. 8. geh. 1
/2 &.

Neidl, Custos J. G. , über den Dolichenus- Gull. Mit ti lith. Taf. in

gr. 8. u. qu. gr. 4. [Aus d. Sitzungsber. 1854 d. k. Akad d. >Viss.j

Wien, Braumüllcr in Gomm. 89 S. Lex. 8. geh. n. 1 4'. ° H*-

IV. Griechische und lateinische Literaturgeschichte.

Philosophie.

Ifctlker , Bf. Junius Gongus Gracchanus, der Geschichtsschreiber dei

alten römischen Verfassung. (Zeitschr. f. d. Alt. W. 1854. N. 16.]

Fleckeisen, Gymn.-L. Alfr. , Zur Kritik der altlateinischen Dichter-

fraginenle hei Gellius. Sendschreiben an Dr. Marlin Hertz in Berlin.

[Aber, aus dem Osterprogramm d. Vitzthumschen GeschlcehlsgyuiDa-

siums etc. zu Dresden.] Leipzig, Teubner. 48 S. gr. 8. geh. 9 nßt

Frei, Prof. D. J., Leber die griechische Tragödie. Zürich. 28 S.

gr. 8. geh. 0, 6 Rgi

4iraiitoll, Paul, Turpilianarum comoediarum reliquiae. Bonn 1853.

42 S. 8.

Harlcts. Woldemar , De Fabiis et Aufidiis , rerum Romanarum scri-

ploribus. Bonn , 1853. 8. 52 S.

Ilollenber^, NVilh., Empedoclea. Progr. d. Joacb. Gymn. Berlin

1853. 31 S. 4.

Kirchhoff, A., Zwei Argumente des Aristophanes von B\zanz und

eine Didaskalie. [Mülzells Zeitschr. f. <1. Gymn. \V. 7. Jhrg. Suppl. B
S. 46-53.]

Mayer, Ph., Euripides, Racine uud Gölhe. Ein Beitrag zur Geschichte

der tragischen Kunst. Dritte Ablheiluug. Gymn. Pr. Gera 1833. 27 S

yinllach, A., quaestionum Empedocleai um speeimen II. Progr. d

Goll. roy. fr. Berlin lb53. 32 S. 4.

I'alin, De la poesie epi<|ue chez les Romains au temps du Geaar et

d'Auguste. Paris, Imp. de Briere. 1 B. 8.

(Extr. de la Revue conlcinporaine.;

Petersen, Gh., Die Kosmographie des Kaisers August us und die

Gommentarieu des Agrippa. [Rhein. Mus. I. Phil. IX. Jg. S.422— 42.

|

Reichardt, Roh., De Agathonis poetac tragici vila et poesi. Gymn.
Pr. Ratibor 1853. 16 S.

Scheibe], Ev. , De Melaoippide Melio dithyraniborum pocla disput.

pari. IL Gymn Pr. Guben lb53. Ib S. 4.

Schmidt, M., Dionys der Thraker. | Piniol. 8. Bd. S. 510—520.

|

— — Didvmi Ufa *<.>,„*,'. Ztsehr. I. d. Ali. W. \l. N. 64 66

Sehneider, (). , Nicandri 'iragmenl. Georgic. IL Sehn.
|
Piniol. 8. Bd

S. 529-547.)
Sehneidettin, F. G., de bypotheaibu Lraogoadisraa gfaecaran Ari-

stophani Bvzantino vindicaadii comroenlalio, [Reoitata in eonsaflMi so-

cielaüa n^. scientiarurti Gottiogeusis.] Goltingae 1853, Dieterich; 3S

S gl 4 geh. " 12 «81
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Schröder, G. A., De Romanis moribus palliatae fabulae immixtis
dissert. Hl. Gymn.-Pr. Marienwerder 1853. 20 S. 4.

Schütz, Gymn.-Oberlehr., de Patrocleae compositione. [Programm d.

Gymnasiums zu AncIamJ Anclam, Dietze. 35 S. gr. 4. geh. n. 8 Agt

Sederholm, J. Alb., De M. Antonio et L. Licinio Crasso oraloribus
Romanis. Diss. inaug. Heisingfors 1853. 35 S. 4.

Stichle, R., Die griechischen Horographcu. [Piniol. 8. Bd. S. 395— 413.]

Bonitz , Leber die Kategorien des Aristoteles. [Aus d. Jbrg. 1853 d.

Sitz. Ber. d. k. AL d. W. phil.-hist. Cl.] Wien, Braumüller. 57 S.

«r. 8.
;

' n. V, 4-
Deuschle, Dr. Jul., die platonischen Mythen, insbesondere der Mythos

im piaton. Phädrus. Hanau, König. 37 S. gr. 4. geh. n. V3 *$•

Götz, Dr., der griecbische u. christliche Gottesbegriff als Grundlage
der Ethik. l.Abth. : der Goltesbegriff bei Socrates u. Piaton. Gymn.-
Pr. Dresden. 45 S.

Hej der, Prof. Dr. Carl L. W., Ethices Pylhagoreae vindiciae. Franco-
furli ad M., Heyder und Zimmer. 34 S. gr. 8. geh. n. 1

/6 *f.
Hurndall, Guil. F., De philosophia morali Socratis. Diss. inaug.

Heidelberg 1853. 42 S. 8.

Kirchner, Privatdoc. Dr. Carl Herrn., die Philosophie des Plotin.

Halle, Schmidt. VI u. 220 S. gr. 8. geh. n. 2 $.
Rüttner, Ferd.

,
quaeslio necessitatis quam definilionem quem fontem

ultimum Aristoteles staluerit. Diss. inaug. Berlin 1853. 117 S. 8.

Reinoehl, Dr. Frdr. v. , kleinere philosophische Schriften. Jena,

Mauke. 8. geh. V2 «f.
Inhalt: I. Darstellung d. Aristoltlischcn Goltesbegrifl'es, Vergleichung desselben in.

dem Platonischen ii. Beurtheilg., ol> ersterer Jen letzteren überrage. (U8 S.) 11.

Einleitung in die Philosophie. (40 S.)

Sibbern, G. , den stocke og epicuräiske Moral. En ph.losophisk-hi-

storisk Sammenligning. Et akademisk Proveskrift. Koppenhagen, Phi—

lipsen. 148 S. 8. 80 Sk.

Speck, Moritz, Würdigung der platonischen Lehre von der Unsterb-

lichkeit der Seele. Gymn.-Pr. (St. Elisab.) Breslau. 1853. 16 S. 4.

Strümpell, Prof. Ludw. , die Geschichte der griechischen Philosophie

zur Uebersicht, Repetilion u. Orienlirung bei eigenen Studien entwor-

fen. 1. Abth. A. u. d. T. : Die Geschichte der theoretischen Philoso-

phie der Griechen. Leipzig, Voss. XII u. 424 S. gr. 8. geb. n. 2 »$.

V. Lexicog'raphie. Gric.clii.sclu; tiud lateinische Grammatik.

Lexicographie.

Hoiuvilliers , J. F., Dictionnaire des commencanls, laiin-fraucais,

compulse sur le plan des meilleurs dielionnaires. 6e edition. Paris,

Delalain. 8. 20 V4 B. 3 fr.

Ditfurt, K., griechisches Vocabularium zum Auswendiglernen bestimmt,

in. Bezeichnung der Wörter f. drei Gymnasialklassen. 2. verb. Aufl.

Magdeburg, Heinrichshofen. XIII u. 153 S. gr. 8.
3
/5 «^.

CJeoffroy, J. , Nouveau dictionnaire elemenlaire francais-Iatin , redige

d'apres les trayaux lexicographiques les plus recenls et les plus aecre-

diles. 2e edition. Paris, Delalain 2ö 2
/3 B. 12. 4 fr.

Georges, Dr. Karl Ernst, Thesaurus der classiseben Laiinitat. Ein

Schulwörterbuch m besond. Berücksichl. der lalein. Stilulumgen aus-

gearb. In 2 lldn. ä 2 Abthlgn. 1. Bd. l.Abth. [A — cylisus.]

Leipzig, Blockhaus VIII u. S. 1-884. Lex. 8. geh. n. \„ ,f



riass. Alteiilnnnsvv. — V*. Lcxienß-r. Griceli. u. Int. Graaij Ifl

Geor^OS, Dr. K. Krns( , llandwoordenboek der Lalijnsche [aal. Naäf
de Hoogduitsche uitgave vom- Niederländers bewerkt door Mr. J. A.

Schneilher. Groningen, Erven C M. van Bolhuia lloitsema. \ III n.

953 S. 8. 10 II.

Ilandwörtrrbnrh der griechischen Sprache, begründet v. Frz. Pas-
se. \v. Neu bearbeitet n. zeitgemisa (ungestaltet v. Dr. Val. Chr. Kr.

Rost, Dr. Frdr. Palm, Dr. Otto K reu ssler, Prof. Karl Keil
n, Oherlehr. Ferd. Peter. Des Ursprung!. Werkes 5. And. II. Bd.

2. Abth. 4. Lfg. : ovt/fxöi/o/trti,— a/ijHitToynntfiu. Leipzig, Vögel. S.

1699-1794. gr.4. Suhser.-Pr. n. V4 #. (I— II, u, 4.: n. 8 4. 25% ngr

larohil/. Carl, och Seiler, E. E. , Hand-Lexikon öfwer Grekiska
Sprfikct. I Swensk bearbetning af H. M Melin. Andra Handels
Tredje Hafte. Lund , Bvrlings 1853. S. 785— 1241. 8 40 sk.

Klotz, Prof. Dr. Beinhold, Handwörterbuch der lateinischen Sprache.
Unter Mitwirkg. v. Gyn»:—Dir. Dr. Lübker u. Dr. Hudemann hrsg.

10. LfgT: Intelligo- Manticularia. Bräunschweig, Weslermarin. II, S.

145—352. gr. 8. an. 16 ngi

irifthlinanu, Gymn-Lehr. Dr. Gust. , Lateinisch-Deutsches Handwör-
terbuch zum Gehrauch f. Gymnasien, latein. Schulen 11. Lyceen u. f.

Beal- u. höhere Burgerschulen, mit hesond. Bücksicht auf Eutropius.

Cornelius Nepos . Cäsar, Justinus, Curtius etc. bearh. Leipzig, Pb.

Reclam jun. VI u. 710 S. 8- geh. n. % »|.

Salva. N icente, Nuevo \ albuena, o diccionario latino-espanol, formado
sohre el de don Manuel \ albuena, con muchos aumentos, correccio-

nes y mejoras. Novena edicion. Paris, rue de Sts.- Peres, 6. 8.

60% B.

Thesaurus graecac linguae ah Flenr. Stephan o construclus.

Terlio edidd. Car. Bcned. Hase, Guil. Dindorfius et Ludov.
Dindorfius. [N. 51.] Vol. VII. Fase. 7. [tiq&qov— r^nvöi;.) Pa-
risiis 1853, Didot fralres. 160 S. Fol. geh. (äi n. 3 5

, I

Metrik.

Gossmatin, Gymn.-Prof. Dr. J. B. , lateinische, deutsche u. griechi-

sche Verslehre. 2 Abthlgn. Begenshurg, Manz. gr. 8 geh.

ä % x?. (1 Fl. 12 Xr. rh.)

Inhalt: 1. /Anleitung mr l.ileiiiisrlirn Yrrs<-l;nn*l. Nach W. J. Eiunicri g neu brarli.

u. in. .-. vollständigen deutschen n. grierli. VcrsleLre liertichert. 8. Aufl. (XYII1

ii. •-'J!) S.) 2. AustraTi] ». Gedickten .in* elastischen Autoren Mit Anmerkungen
\M a, 'J(i4 S )

Griechische Grammatik.

Ahrcns. 11. L., Etvmologieen von >,'«/(<«, >}h'i<;, ionffjit, dyt u. a. jZcil-

schrift für vgl. Sprf. III, S. 161- 70./

Aken, commenlatio hi*torica et grammatica de particula uv. Gustrnvii.

17 S. 4.

\ nun i im . J. K., Beiträge zur Lehre vom Accenle der griechischen

Sprache. 1. Ih<il. Gymn.-Pr. Freiburg i. Br. 1853. 71 S. 8.

Arnold, I. K.. practica! inli oduclion l<> Greek prose compositum.

blh ed. part I. London, BiGnglons. 150 S. 5% sh.

Blarkie, J. S., on the bring ktnguagd of tbe Greeka and i t ^ Utility t"

tlie classic scholar. Simpkin. ^4 S. 8. 1 sli.

Buttniann's, Phil., griechische Grammatik, Seit dein Tode des N i 1 1

hrsg. ii. hearh. v. Gymn. -Oberlehrer. A. Buttmann. !9. Aufl. 2
Abthlgn. Berlin, Dan imlerfi \.il. I. Abtb. S. 1-320. gr. 8. geh.

n. 1 v|



IG Class. Altcrtiiiiiusw. — V. Lcxicogr. Gnecli. u. lat. Gram

Curfius, Vi., die labiale lenuis als Vertreterin einer gutturalen im grie-
chischen. [Zeitschrift für vgl. Sprach f. III, S. 401 — 18.]

— — Bemerkungen zur griechischen Grammatik. Forts, u. Schluss.

[Zeitschr. f. d. Österreich. Gymnasien, 4. Jg. S. 441— 454.

J

K^grer, E., Apollonius Dyscole. Essai sur Phisloire des theories gram-
maticales dans l'anliquile. Paris, Durand. 22V2 I). 8. 7 fr.

Emo, Giuseppo, prof. , Grammalica della lingua greea. Terza edizione.

Parte prima. Venezia , Filippi. 8. 2 lire

Fraenliel, Dr. C. , de inferiorum locorum enuncialionihus quaium
altera ab altera eodem modo apta est. Dorpaii, (Glaeser.) VII u.

134 S. 8. geh. 3
/4 $.

Geoffroy, J., et David, E., Exercices elementaires et melhodiques
appliques ä la grammaire grecque de M. Burnouf. Ire partie. 26;

edition. Paris, chez les aulcurs. A l
/2 B. 12.

Hamiltons, H. G., Greek grammar. London, Weale. 12. 1 sh

Jacob, G. A, Greek grammar for the use of the lower grammar school

in Chrisl's hospital. London, Simpkin. 60 S. 12. 2 sh.

E.ichner, Hellen nyelvlan. Mäsodik ätdolgozolt kiadas. Pozsonyban
1853.

Lieberltiihn, Prof. Dr. Guil. Ernest. Ferd., Commenlalio de conjuu-
clis negationibus n>) ov. |Programma gymnasii Guilielmo-Erneslini.J

(Jenae, Frommann.) 18 S. gr. 4. geh. V4 i$.

Jvliiller, Gymn.-Collaborator H. D., Tabelle der griechischen unregel-

mässigen Verba zum Auswendiglernen f. Schüler. Göltingen, Vanden-
hoeck u. Ruprecht. 8 S. Lex. 8. geh. n. 2 ngr

Rieckher, Abhandlung über das Parlicipium des griechischen Aorists.

2e Hälfte. Gymn.-Pr. Heilbronn 1853. 24 S. 4.

Schraut, J. , Zum Organismus der Sprache mit besonderer Rücksichl

auf das Griechische. (Forts.) Gymn.-Pr. Rastatt. 1853. 34 S. 8.

Seyffert, Gymn.-Prof. Dr. Mor., Lesestücke aus Griechischen und
Lateinischen Schriftstellern. Zum Privalstudium oder auch zum öffenll.

Gebrauch für die oberen Classen der Gymnasien zusammengeslelll.

Leipzig, Holtze. XV u. 212 S. gr, 8. geh. 21 ngc

Vonif-1. T. Tb., De N et 2" adduclis lilleris. Frankfurter Gymn.-Pr.
Ostern 1853. 8 S. 4.

Lateinische Grammatik.

Andrews, E. A., and Stoddart, S. , Latin Grammar for the use

of schools. London , Cassell. 8. 300 S. 3% sh.

Arnold, T. K. , Henrj's first latin book. New edil. London, Riving-

tons. 160 S. 12. 3 sh.

Aufrecht,, Th., Lateinische Elymologieen. (haruspex, pejor, pessimus).

[Zeitschr. f. vgl. Sprf. III. S. 194-203.]

Bröder, Superint. Pastor Chrn. Glob. , kleine lateinische Grammatik

mit leichten Lectionen für Anfänger, auf's neue durchges. u. verb. v.

Gymn.-Prof. Dr. Lud w. Ramsho rn. 27. verb. u. verm. Orig.-Aufl.

Neuer unver. Abdr. Leipzig, Vogel. VI u. 264 S. gr. 8. n. */3 »f

Broinan, Aug. Theod., De versibus Fescenninis commentatio. L'psa-

liae, Reg. Acad. Typogr. 1852. 18 S. 4.

Bugr^e, Zur bantinischen Tafel. [Zeitschr. f. vgl. Sprachf. S. 418—26.

|

C^orssen, W., lieber Steigerungs- und Vergleichungsendungen im La-

teinischen und in den italischen Dialekten. [Zlschr. f. vgl. Sprachl.

3. Jg. S. 241—305.]
Dietsch, Prof. Dr. Rud., Uebungsbuch zum Uebersetzcn aus dem

Deutschen iirs Lateinische, zunächst beim Gebrauche der Schulzisrhen

Grammatik. 2. verb. Aufl. 1. Clin»». Halle, Buchh. d. Waisenhau-

ses. VII n. 376 S. gr. 8. % 4.
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Falk, A. . Inledning tili Latinska Spritket, för Nybegynnare , ßcarbetad

i Enlighet med Swedboms Swenska Satslära. Stockholm , Noisledt

$ Söner. 90 S. 8. 32 sk.

Fischer, Fr. II. Th., Die Rektionslehre bei Caesar. Gymn.-Pr. Halle

1853. 51 S. 4.

Fuss, J. D., De adverbiis parum
,
paullum

, quin et de usu verbi oc-
currendi diseeptatio. [Jahns Jhrb. Suppl. Bd. XIX. S. 450-58.]

Ciröbel, Dr. Chr. Ernst Aug., neue praktische Anleitung zum Ueber-
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische ; e. Sammlung progressiver

auf stete Wiederholung berechneter Beispiele als Hulfshurh beim ersten

Unterrichte in der latein. Sprache. 15. verm. u. verb. Aufl. Halle,

Aulon. IV u. 364 S. gr. 8. 2
/ 3 ^.

Grotefend, Gymn. Dir. Aug., Materialien zum Lebersetzen ans dem
Deutschen ins Lateinische für die mittleren Gymnasialklassen. 2. venu.
Ausgabe, v. Gyron. Dir. A. IL C. Geifers. 2. Cursus. 1. Hft. <»ol-

tingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. VI u. 173 S. gr. 8. geh. l
/9 »f •

(•ruber, Gymn.-L. Joh. v., Die Samnitei kriege nach Livius. Lateini-

sches Lesebuch mit Wörterbuch und lith. Karte in qu. 4. Stralsund,

Löffler, 1853. VIH u. 84 S. gr. 8. 9 091

Grjsar, C. J., Ueber die Bedeutung und den Gebrauch des historischen

Infinitivs im Lateinischen. (Zeitschrift f. d. Österreich. Gymn. 4. Jg.

S. 769—785.]
Hofmann. Karl, Donat. Lateinisches Lehrb. in stufenweisen Uebun-

gen. 1. Tbl. Heidelberg, Bangel und Schmitt. VIII u. 488 S. 8.

geh. n. 1 S. (1 Fl. 36 Xr. rh.
;

Holtze, F. W.j Synlaxis priscorum scriptorum Latinorum usque ad

Terentium speeimen alterum. Gymn.-Pr. Naumburg 1853.

Jacobs, F., u. F. W. Döring', lateinisches Elementarbuch zum öf-

fentlichen und Privat-Gebrauche. 1. Bdchn. 14. Aufl. A. u. d. I'..

Lateinisches Lesebuch für die ersten Anfänger v. Frdr. Jacobs. Neu
bearb. v. Gymn.-Dir. Dr. Johs. Classen. 14. Aufl. Jena, From-
mann. XII u. 132 S. 8. V« 4-— — Wortregister zum 1. u. 2. Bdchn. des Obigen, (Neuer Abdr.,

Ebd. 83 S. 8. 2% n9c

Huhner, Dr. Raph., Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen
in das Lateinische nebst dem dazu gehörigen Deutsch-Latein. Wörter-
buche. 2. Abth. für die mittleren Gymnasial-Klassen , Slilübungen

enthaltend. Hannover, Hahn. XX u. 230 S. gr. 8. 2772 rujt

(cplt. 1«/M ^.}
Ut-big. De genitivi usu Tercntiano. Gymn.-Pr. Oels. 1853. 16 S.

.tleiring, Gymn.-Dir. Dr. M., Zwei Abhandlungen zur lateinischen

Syntax. [Aus dem Programm des Gymnasiums zu Düren v. 1847 u.

1853.] Bonn, Habicht. 48 S. 4. geh. n. 12 Rgi

jfloiszisstzig', G\ mn.-Oberlehr. Dr. IL, lateinische Grammatik zu-
nächst für die unleren u. mittleren Klassen der Gymnasien. 2. venu.

u. verb. Aufl. Berlin, Gaerlner. IV 11. 300 S. 8. geh. n. 16 ngr

!\'oire , Grammaticae sermonis Latini philosophicae elemenla. [Jahns

Jahrb. Suppl. Bd. XIX. S. 395—407.]
Scheele, Wilh., Vorschule zu den lateinischen Klassikern. Eine Zu-

sammenstellg. v. Lern- u. Uebungsstoff f. die erste und mittlere Stufe

d. Unterrichts in der latein. Sprache. I. 1hl.: Formenlehre in. deut-
schen u. latein. Cebungssätzen u. einige leichte Lesestücke. 4 verb

u. verm. Aufl. Elbing, Neumann -Hailmann. XV u. 1 84 S. 8.

n. % 4-
*»chinna<jl, G\ mn.-Prof. Priest. Mauius, Lateinisches Lesebuch für die

zweite G\ mnasial- Kla.'sc. AU Vorübung zur Leetüre des Cornelius
N'epos nach Putsche's latein Grammatik geordnet und bearbeitet. 2
verb. Aufl. Wien, Beck, XVI u. 239 S. gr. 8. geb. 24 a^i
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Schmidt, Gymn, - Dir. Dr. Herrn., Elemcntarbuch der lateinischen

Sprache. 2. gänzlich umgearb. Aufl. Neu-Strelitz, ßarnewitz. VII u.

223 S. gr. 8. geh, n. % 4.
Schmitz, Guil., Quaestiones orthoepicae latinao. Part. I. Bonn t853.

30 S. 8.

Schulz , Otto, Aufgaben zur £inühung der lateinischen Grammatik.

12. Aufl. Berlin, Bücker u. Püchler. VI. u. 154 S. 8. 1 IV* np

Schuster, Lehr. Gust., lateirische Syntax nach den Grundsätzen Gött-

ling's für obere u. mittlere Klassen v. Gymnasien u. Bealschulen aus-

gearb. Jena, Mauke. VIII u. 92 S. gr. 8. geh. % «f
1

.

Schweizer, H., die Tafel von Banlia. [Zeitschr. f. vgl. Sprf. III. S.

203—22.]
Siberti, M , lateinische Schulgrammatik. Für die untern Klassen bearb.

Neu bearb. u. für die mittlem Klassen erweitert v. Gymn.-Dir. Dr. M.
Meiring. 10. verb. Aufl. mit e. Wörterverzeichnisse zu den latein.

Beispielen der Syntax für die untern Klassen. Bonn, Habicht. VI. u.

328 S. gr. 8. n. % 4.
Spiess, Gymn.-Prof. Fr., Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem La-

teinischen in's Deutsche u. aus dem Deutschen in's Lateinische f. diu

untersten Gymnasialklassen bearb. 1. Abth. : für Sexta [Octava]. 7.

verb. u. verm. Aufl. Essen, Bädeker. 84 S. 8. V+ *f
'•

Stier, Uebcr das gestrichene Jota im oskischen Alfabet. [Zeitschrift

f. d. AU.-W. 1854. Nr. 17. 18.]

Tafrathshofer, Sludienlehr. Joh. Bapt., lateinisches Lesebuch für die

untern Klassen der Lateinschule. 2. verb u. verm Aufl. Begensburg,

Manz. YTIl u. 214 S. gr. 8. geh. 12V2 ngc (42 Xr. rh
)

Viehoff, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Lateinischen ins Fran-

zösische u. aus dem Französischen ins Lateinische, f. Beal- u. höhere

Bürgerschulen bearb. 2. Cursus Trier, Lintz. IV u. 124 S. 8 geh.

% 4- (54 Xr. rh.) (1. 2.: % 4 ~ 1 Fl. 21 Xr. rh.)

Zumpt, C. G., lateinische Grammatik; Auszug Zum Gebrauche für

untere u, mittlere Klassen gelehrter Schulen. 7. Aufl. Berlin, Dümm-
ler's Verl VI u 279 S gr. 8. p. V2 4-

Griechische Classiker. Erklärungsschriften.

I. Classiker.

-lesebylos' Werke. Griechisch mit metrischer Uebersetzung und prü-

fenden und erklärenden Anmerkungen v. J A. Härtung. 5—7. Bänd-

cheu : Der Muttermörder, die Erinyen oder Rachegeister, die Danai-

den. Leipzig, Engelmann. 200, 184 u. 192 S. 8. geh. ä % »f.
(1-7: 4 #.)

Anthologia lyrica cont. Theognidem , Babrium , Anacreontea cum
ceterorurn poetarum reliquiis seleclis. EdiditThdr. Bergk. Lipsiae,

Reichenbach. XVI u. 437 S gr. 8. geh s
/4 *?•

Aristotelis opera omnia. Graece et latine cum indirc noininum et

rerum absolutissimo. Vol. III. [Bibliotheca senptorum graecorum

Vol. XXXIX.J Parisiis, Didol fralres. 081 S gr l,ex.-8. geh

(a) n 4 ,f
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Aristoxeni elementoium rlivthmicorum fragmtMilunt posl Morellium
et Feussnerum recensuit et explieavit Dr. Juan. Bartels. BöbÜae
Matz. III u. 59 S. gr. 8. geh. n. V- $.

Arnold, T. K. , The second book of Thuct-didcs
j whh cngluh notes

and grammalical referenecs. London, Hivingtons. 149 S. 12. 41/» sh.

Auteurs, les, grecs, explizites d'apres une methode bonvelle |iar dettx

traduclions Irancaises elc. , avec des sommaires et des ootes par une
societe de professeurs et d'hellenistes. Paris, Hachelle.
Plularque, vie d'Alcxamlre

, p. Beloland. 10 Bog. t '

+ fr.

Bibliothcra gracca cnranlibus Fr id. Jacobs et Val Chi*. Fr
Rost. A. Poetarum ^ol. \. Si-ct. I. Et. s. t. : Sophoclis tragoe-
diae. Recensuit et explauavit Ed. Wunderus. Vol. II. Soct. I

cont. Electram. Edilio III. Golliae, Hennings. 1 46 S. gr. 8. geh. 21 not— B. Scriptorum oral. pedeBtris vol. X. sect. III. Et. s. t. : Xenophon-
tis opera oninia recensila el commenlariis inslrucla. Vol. IN'. Secl. III

cont. Xenophontis Hellenica. Ed. Ludovic. Breitenbach. ibid.

XXXV u. 134 S. gr. 8. geh. 27 ngc

Bignan, A., LO'dvssee el les pelits poenies d'Homere, (raduils eu vers
francais. Nouvelle edition, enlierement revue et corrigee. Paris, Le-
doyen. 25 B. 12.

Bionis Smyrnaei epitaphius Adonidis. Edidit Heu r. L u dol f. A h-
rens. Lipsiae , Tcubner. VII u. 76 S. gr. 8. geh. n. '/» *g.

Blakesley , Joseph Williams, Heiodolus, wilh a commenlary. Lon-
don, Whiltaker. 2 rols. 1140 S. 8. 32 sh

(Bibl. class. Vols. 3 u. 4.)

Bussrmaker et Daremberg, oeuvres d'Oribase , texte grec, cn
grande parlie inedit, collationne sur les manuscrifs, traduit pour la

premiere fois en francais, avec une introduclion, des uolcs, des lablcs

et des plancbes. Paris, Bailliere. Tome 2. 59 ß 8. 12 fr

(lassilter des Allerlhums. Eine Auswahl der bedeutendslen Schrift-
steller der Griechen und Römer in neubearb. Lebersetzungen. 14 —
20. Lfg. Slullgart, Metzler. 16. geh. a n. 4 ngr. (12 Xr. ih.j

Inhalt: 14. Xenopbon'» t. Athen ausgewählte Schriften. 1. Alilh. : Die Kjropa
Hie, über», t. Prof. Chrn. Wal». (S. 1 — 128.) 15. Ausgewählte Schriften .1«-.

M. Tnllius Cicero. 1. Ahth.: Leben de» Cicero 11. Auswahl ans seinen Brie

fen, nach der Icberselrg. v. II. G. Moser ... II. Durncr. (S. 1 -- 128 ) Ifj

l.ucian's ausgewählte Schriften, übers, v. Aug. Pauly; ausgewählt u. überarb. v

W. S. Tedflel. (III S. u. S. 27,'} 416.). 17. Angewählte Sehriften de» M
Tullius Cicero. 4. Ahth. : Auserlesene pliilusojih. Schriften. I. L'eher da»

höchste Gut u. Cchcl, ubers. ». Gluti. Clirn. Kern. Neue umgearb. Ausg., be-

»orgt .. Dr. Ferd. Uaur. (S. 1—128.) 18. Homer's Ilia». im Verum»»« de.

Ur.chrift übers. ». Prof. E. XVicdaach. (S. 129—2ÖG.) 19. Ausge» ahltc Schrif

ten des M. Tullius Cirrro. 1. Ahth.: Leben des Cicero 11. Auswahl .ms sei

nen Briefen, nach der L'cherselig. v. II. G. Moser u. II. Döracr. (S. 120 2')ti i

20. X eouphon's <«o Athen ausgewählte Scbriftea 1 Ahth. Die K\rn|i tdie,

über», f. Prof. Chrn. W.U. (S. 129—287.)

Train, Oedipus in Kolonos Vs. 1 — 719, deutsch. Wismar 1803. X
u. 37 S. 8. (Zur Jubelf. d. Güslr. (ivnin.)

€'rois«-t , Sophocle. Oedipe roi. Paris , Dezobry et Magdcleine

IIVa B. 12.

DrmoKthrnes, the Philipp!« and Olvnihian oralions of Dcmoathenes,
with notes from Stocke-Rüdiger, Sauppe elc. Dublin. 2 vols. 12. 6 sh
— de falsa legalione. \iy R. Shillets. 2d edil. Cambridge

Bell 215 S. 8. 8Va »h
Dirh<<'i«, griechische, in neuen metrischen DebergetoURgen. Hr^g. von

PrSlaJ C. N. T.Osiander u. ()b.-(".oiisi>t.- a. Sludienralh ti. Schwab
b3. u. 54. Bdcbn. Stuttgart, Metzler. 16. geh. a \ &, n\ Xr. rh

)

Inhalt Ai,il,. r k.,i, . Wert» Im iMen VePMMi ubr#s. . Ileclur Dr. C. F
- • I.n.».e,. I, „. 7. Bdcktl. jl».. I.I..U -- D,r X.^rl ] |S. 7 | , - | O.l-i )
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Diodori Siculi bibliotheca historica. Ex recogtiilione 1 m in a u.

Bekkeri. Tom. III. Lipsiae , Teubner. VIII u. 571 S. 8. geh.

ä 24 ngr (Velinp. ä P/ 5 «-?.)

Donaldson, James, Lyra Graeca: specimens of the greek lyric poels,
from Callinus to Soutsos. Edinburgh, Simpkin. 230 S. 12. 5% sh.

Wtibner, Fr., et JLefranc, E., Premiere idjlle de Theocrite. Thyr-
sis ou le Chant. Texte revu avec sommaire et noles en franeais.

Paris, Lecoffre. 1 B. 12.

Dncasan, J. , Plulus, comcdie d'Arislophane, avec des noles en fran-
eais. 3e Edition, revue et corrigee. Paris, Hachetle. 5 l

/2 B. 12. l%fr
IJlektra, frei in der Form nach Sophok les. Von Gymn.-Prof. J os.
God. Müller. Celle, Capaun- Kariowa. carl. mit Goldschn. IX
u. 115 S. 16. n. % 4.

Euripidis tragoediae superstitcs et dcperdilarum fragmenta ex recen-
sione Aug. Nauckii. Vol. I. et II. Lipsiae, Teubuer. LXXII u.

916 S. 8. geh. ä I3V2 113t (Velinp. ä 2
/3 «#•)

Die einzelnen Stücke werden zum Preise v. 3% ngt u. '/
6 J$. ab-

gegeben.

Frost , Percival jun. , Thucydides, book VT. from the text of Bekker

;

with notes , ehiefly grammatical and explanatory. Cambridge , Bell.

8. 7% sh.

11PO AOTOY TOY AAIKAPNA2ZE11Z MOY2AI. Hisloria i

Nio Böcker of Herodotos Iran Halikarnassos. Med Inledning och An-
märkningar af Johan Fredrik Johansson. Tredje Bandet. VII—IX.
Jemte Namn-och Sakregister tili Samtliga Böckerna af Herodotos'
Hisloria. Örebro , Lindh. X, 370 och 129 sid. 8. 2 R. dr.

Uippocrationis lexicon in decem oratores Atticos , ex rec. Guil.
Dindorfii. II vol. London, Pdiker. 8. 21 s.

Homeri opera. Edidit G u i I. Ba e u m 1 ei n. II partes. [Ilias.—Odys-
sea.] Edilio stereot. Lipsiae, B. Tauchnilz. XLII u. 518, VII u.

436 S. 16. geh. 27 ngr

— eadem. II Partes. Ibid. XLII u. 445; VII u. 384 S. 8. geh.

27 113t; Velinp. gr. 8. 3 J§>.

Li V2 4.; Velinp 1% 4. - II..- 12 113t.; Velinp. 1% $.
— Iliadis epitome. In usum scholarum ed. Franc. Hoch egger.

Pars 11: Iliadis XI -XXIV. Vindobonae , Gerold. XII u. 260 S. 8
geh. n. 12 ngt (cplt. n. 2

/3 «?•)

lEoiriers* Werke v. Joh. Heinr. Voss. 2 Bde. [Ilias — Odyssee.)

(Neue Ausg.) Stuttgart, Cotta. IX u. 862 S. gr. 16. geh. 1 4-
— Odyssee. Erklärt v. J. U. Fäsi. 2. Bd. 2. bericht. Aufl. Leipzig,

Weidmann. 298 S. gr. 8. geh. ä 2
/3 4.

Ilyperidis orationes duae ex papyro Ardeniano edilae. Post Ch. Ba-
bingtonem emendavit et scholia adjecil F. G. Schneide will. Got-
tingae, Dieterich. XXII u. 78 S. gr. 8. geh. n. 2

/3 4-
Lamey, Lyz.-Prof. Dr. J., Plutarchs vergleichende Lebensbeschreibun-

gen in e. Auswahl für die Jugend bearb. Mannheim , Bassermaun u.

Mathy. XI u. 478 S. 8. geh. n. 1 «£. 6 ngr. (2 Fl. rh.)

l-f'cluse. F., Iliade d'Homere. Edit. classiquc, revue par les meilleu-

res edilions, accompagnee d'analyses et de notes grammalicales ,
phi-

lologiques, lilteraires et historiques. Ire parlie. Chanls I— IV. Paris,

Delalain. 4 B. 12. 75 cts.

— — Plutarque. Exlrails des Vies paralleles, avec sommaires et no-

tes. Ebd. 6 B. 12. 1% 4-
l.cmoinc, Oedipe ä Colone. Texte grec, revu par M. Fr. Dübner.

Avec sommaires et notes en franeais. Paris, Lecoffre. 4% B. 12.

E«ysiae orationes. Edidit Ant. Westermann. Editio stereot. Li-

psiae, B. Tauchnilz. XXXII u. 300 S. 16. geh. V3 4-
— eaedem. Ibid. XXXII u. 240 S. geh. V, 4. ; Velinp. gr. 8. 1 «f.
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Lysias , ausgewählte Reden. Erklärt v. Dr. K. R au sehen sie in. 2.

um 2 Keden venu. Aufl. Leipzig, Weidmann. VI u. '214 S. gr. 8.

geh. 12 itjjt

Philo Judaeus oiu Essaeerna , Therapeuterne och Therapeulriderna,

Judarnas förfoljelse under Flaccus och Legalionen tili Cajus Caligula,

samt smärre, spridda Ltdrag ur Philos, före Christi offenlliga upp-
Irädaode, tili större delen ätminsione aflaltade, gammaltestamenlliga,

Allegoriska Skrifttolkningar, ordnade och rubricerade efter det huf-

wudsakliga af innehällct , och säsom omedwelnc nytestamenlliga liror

samt synbara, högre förberedelser für Christendomen, flerstndes med
Evaugelii dogmer och bud jemnförde och sammanställde. Olwersält-

uing med bifogade noter och anmärkningar, af J. Bcrgg re n. Söder-
köping, Tengrelius. \X. 287 S. 8. 2 Rdr.

Plaion's Werke, Griechisch u. Deutsch m. krit. u. erklärenden An-
merkungen. 16. Thl.: Parmenides. Leipzig, W. Engelmann. XXVI
u. 130 S. gr. 12. geh. Va «#•

Werke. In deutscher Ueberselzung hrsg.' v. e. Gesellschaft Gelehr-
ter. 4— 7. Bd. Leipzig, W. Engelmann. 8. geh. a n. Vs »•?•

Iol.alt: 4. Gastmahl, Meuon. (126 S.) 5. Eiithjdcroos , Protagora». (118 S.)

6. Ladies, Cbaruiidcs , Lysis, Meneicnos. [.'A'< S.) 7. Ilippias Her Grössere o.

der Kleinere. Albibiades f . Anhang: AlkibUdei II. (152 S.)

sämmlliche Werke. Lebers. v. Hieron. Müller, mil Erläuterun-

gen begleitet von Karl Steinhart. 4. Bd. Leipzig, Brockhaus. V
u. 775 S. gr. 8. geh. a n. 3 «f.

Pluiarch's vergleichende Lebensbeschreibungen. Griechisch u. Deutsch

mit krit. u. erklär. Anmerkungen. 1. Thl.: Themistokles u. Camillus.

Leipzig, W. Engelmann. XX u. 212 S. gr. 12. geb. J
/+ »^.

Poptae Ljnrici graeci. Recensuil Thdr. Bergk. Editio altera auclior

et emendatior. Pasc, posterior. Lipsiae, Reichenbach. XIV S. u. S.

401-1093. gr. 8. V; 2 «£. (cplt. 5VB *#•)

Sammlung, neueste, ausgewählter Griechischer u. Römischer Classi-

ker , verdeutscht v. den berufensten Lebcrsetzern. 1—3. Lfg. Stutt-

gart, Hoffmann. gr. 16. geb. 1—3.: 5
)6 «$.

Inhalt: Acschylos. Deutsch in den Yersmassen der Urschrift t, J. J. C. Don-
ner. [In 2 Ddn.j 1. «d. (X n. 214 S.) 2. Ucbersicb! der griechisch-römi-

• ehen Philosophie v. K. Prantl. (19S S.) '/., .$ . 3. Plalo's ausgewählte

Werke. Deutsch t. K. Prantl. I. »dehn.: PbSdon'. (97 S.) </6 »fS.

Srhnilzpr, Dr. Car. Fr., Chreslomalhia Xenophontca. Cum praecut-

sore Isocrateo adjeetis aliquot poematiis. Accedil explicalio gramma-
tica. Editio altera. Stutlgarliae , .Macken. V u. 1 56 S. gr. 8. geh.

17' 2 itflr. (1 Fl. rh.)

— — Chrestomathiac Xenophonleae explicalio grammalica. Editio al-

tera. Ibid. 27 S. gr. 8. geb. 3% np (12 Xr. rh.)

feoinmer, E. , Discours de Demoslhene sur la couronne. Nouvelle

edilion ,
publiee avec des argumeuls el des noles en francais. Paris,

Hachelle. 7V5
B. 12.

— Premier livre d'Herodote (Clio). Nouvelle edilion, avec des ar-

gumenta et des noles en francais. Paris, Hachelle. 8'/
5 B. 12. I

8
+ fr.

— — Les auteurs grecs expliques d'aprcs uoe melbode Douveile pai

deux traduetions francaises, elc. avec des sommaires et des noles.

Homere. Chants V ä VIII de .'Odyssee. Paris, Hachelle. IO'/2 B.

12 4 Tr.

Nophocli* Philoctcle« ,
secunduni edilionem Buissonadii , aceesseiunl

Dionis Chnsoslomi bioae orationes, LH el LIX , el Euripidh Philo—

ctetae priueipium ex eodem Dione reatiUilum a Fr. IL Bothe. Vtrie-

talcm leclionis et adoolalioftem adjCttil I. de Sinnet. Paris, IIa» heile

6 IL 12. I fr.
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Sophokles. Erklärt v. F. W. Schneide win. 3. Bändchen: Oedipua
auf Kolonos. 2. Aufl. 4. Bändchen. Antigone. 2. Aufl. Leipzig,

Weidmann. 200 u. 160 S. 8. 12 ngc u. % .#.
Sophokles' König Oedipus nach neuen Grundsätzen der Prosodie

bearb. v. Dr. Ed. Eyth. 2. neu durchgeseh. Ausg. Heidelberg, K.
Winter. 80 S. 16. geh. n. 8 ngt (24 Xr. rh.)

;

• in engl. Einb. n. 12 ngt (40 Xr. rh.)

Thomseii, C. , Commenlar til C. Berg's Udvalg af de attiske Taler.

3. Heft: Demosthenes. Koppenhagen, Steen. 138 S. 8.

Mit d. Text 1 Rbd. 72 Sk.

X.enophontis historia graeca, ex recensione et cum annolalionibus

Ludor. Dindorfii. Editio II. auctior et emendalior. Oxonii 1853.

(Lipsiae, T. O. Weigel.) LXXV u. 503 S. gr. 8. cart. n.n. 3V2 4>

II. Erklärung sscliril'ten.

Beinert, Disputatio de loci» quibusdam ex Pausaniae Eliacis priori-

bus. Gymn.-Pr. Breslau (Maria Magd.) 1853. IV. u. 21 S. 4.

Bendixen, Reclor Prof. J. , Commenlatio de Elhicorum Nicomacheo-
rum integritale. Ploenae. (Altona, Schlüter.) 30 S. gr. 4. geh. n. 1

/3 *§>.

Berggren, Probst Pfr. Dr. Jak., Flavius Josephus der Führer u. Ir-

reführer der Pilger im allen u. neuen Jerusalem. Mit e. Beilage Je-
rusalem des Ilinerarium Burdigalense enthaltend. Leipzig, T. O. Wei-
gel. VIII u. 55 S. Lex. 8. geh. n. 12 ngc

Brink , B. len, Democrili über rr^Z m&^tanov yvoiog. [Philol. 8. Bd.
S. 414—

424JBuchholz, E., De personarum descriptione in Iphigenia Aulidensi

Euripidis exhibita. Gyinn.-Pr. Clausthal. 20 S. 4.

Cnrtius , G. , Andeutungen über den gegenwärtigen Stand der home-
rischen Frage. [Abgedr. aus der Zeilschrift f. die öslerr. Gymnasien.

|

Wien, Gerold 49 S. gr. 8. geh. n. 1
/s

«sp.

Deuschle, Leber den inneren Gedankenzusammenhang im platonischen

Phaedrus. [Ztschr. f. d. Alterlhumsw. 12. Jg. S. 25— 44.]

Forchhammer , Quaestionum criticarum caput I. De Aristotelis ar-

tis poeticae Cap. 4. §. 11. Kiel. Ind. leett. 185%. 12 S. 4.

Fritzsche, Fr. V., Luciani Alexander. Ind. lect. Rostock. 10 S. 4.

— — nova recensio Galli Lucianei. Roslochii. VI u. 25 S. 4.

— — De E. Burmeisteri sludiis Lucianeis. Rostock. 1853. XII u.

20 S. 4. (Zur Jubelfeier d. Güstrow. Gymn.)
fieffers , August. , De deo ex machina in Philoclela Sophoclis inler-

veniente commentalio. Gymn.-Pr. Göttingen. 30 S. 4.

Ha^ena, K. , Beiträge zur Kritik und Erklärung der homerischen Ge-
dichie. [Philol. 8. Bd. S. 385-394.]

Hang-, Dr. Marl., die Quellen Plutarchs in den Lebensbeschreibungen

der Griechen neu untersucht. Gekrönte Preisschrifl. Tübingen. Osian-

der. XII u. 98 S. gr. 8. geh. n. V
?
4-

Hccrklotz, A., Betrachlungen üb. die Odyssee. Trier, Linlz. 130 S.

gr. 8. geh. % «*. (24 Xr. rh.)

Heinrichs, J. E.
,

Quaestiones Demosthenicae. Progr. d. Königst.

Realsch. Berlin 1853. 41 S. 8.

II errman n. Einleitende Bemerkungen zu Demosthenes' paragraphischen

Reden. Gjmn.-Pr. Erfurt 1853.

Katterfeld, T., De Prometheo ternione Aeschyli. [Jahns Jahrb.

Suppl. Bd. XIX S. 407-36.]
ftöchly, H., conjeclaneorum epicoruin fasc. II. 16. S. 4. Ind. lert

Zürich.
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Körhly. H., de genuina catalogi Homerici forma. 34 S. 4. Iml.

lect. Zürich.

Hock, Thdr., Sophokle'ische Stadien. 1 Hft. : Leber den Arislolcli-

schen Begriff doi Katharsis in der Tragödie u. die Anwendung dessel-

ben auf den König Oedipus. Berlin, Mittler u. Sohn in Comm. 75 §.

4. geh.
_

*/
s „?.

— — über die Parodos der griechischen Tragödie im Allgemeinen u.

die des Oedipus in Kolonos im Besonderen. Ebd. 56 S. gr. 4.

geh. V, 4-
EiOwcnstern, Isidore de, rsote sur une date chronologique de Dc-

mosthene. Paris, Lcleux. 1% B. 8.

(Aus der Bev. archeol. X. Jhrg.)

I.iibbert , Eduard, De eloculione Pindari. Inaug. Diss. Halle 1833

.

66 S. 8.

Lübker, Friedrich, Prolegomena zu Sophokles Aias. Gymn.-Pr. Par-
chim. 1853. 14 S.

IVIatthiae, Epistola ad Lud. Breilenbachium de critica in Xenophonlis
Anabasi faclitanda. Gymn.-Pr. Quedlinburg 1853.

©fterding-er , Fi. F., Beiträge zur Wiederherstellung der Schrift de!»

Euklides über die Theilung der Figuren. Gymn.-Pr. Ulm 1853.

Osanu, Prof. Dr. F., quaestionum Homericarum part. III. 26 S. 4.

Programma acad. Giessen. 1853.

Passow, Gymn.-Prof. W. A., Lucian und die Geschichte. [Abdr.
aus dem Osterprogramm des Gymnasium in Meiningen.] Meiningen,
Brückner u. Benner. 24 S. gr. 4. geh. n. *'+

-'i
'

Piscalar, A. , Erinnerungen an homerische Frauenbilder. Gymn.-Pr.
Ellwangen 1853.

Ribbeck. W. , Prüfung neuerer Ansichten über die llias. [Philol. 8.

Bd. S. 461-509.]
Rotts< J. . Supplemente zu den Elementen des Euklides. Gymn.-Pr.

Ehingen 1853.

Rossignol, J. P., Memoire sur le choeur des grenouilles, dans la

piece d'Aristophane, inlilulee de ce nom. [Bev. archeol. X, p. 445 — 66.]

Scheibe, Carol., Emendationes aliquot Lycurgeae. Streliliae novae.

VI u. 9 S. 4.

Schmidt, Leber einige Ausdrücke des aristotelischen Organon. [Mül-
zells Ztschr. f. d Gyrun.-W. 7. Jhrg. S. 881-91.]

Schneider, C. E. Chr., Addimenta ad civitatis Platonicae libros X
Lipsiae 1830—33 edilos. Lipsiae, Teubner. 87 S. gr. 8. geh. V2 *f-— — Mendorum index in Piatonis Legibus, Epinomide, Epislolis, Dia-
logisque subditivis ex recensione C. E. Chr. Schneiden Parisiis a I)i-

doto editis corrigendorum. Ind. leett. Breslau. 6 S. 4.

Schoemann, G. F., dissertatio de composilione Tbcogoniac Hesio-
deae. Greifswalde. Ind. leett. 23 S. 4.

Schwab, Franz, Piatonis dialogi qui inscriptus est 'Crito' ordinem ar-

gumentumque enarravit addita de Socratis obilu rommentalione. Gynui.-
Pr. OfTeuburg 1853. 16 S. 8.

Stallbauin, G., Diatribc in mylhum Piatonis de divini amoris ortu.

Leipzig. 65 S. 4.

Steinhausen, Presb. Petr., de Thucydidis ralionc theologica et philo-

sophica. Dissertatio philologica. Monasterii, Cazin. III u. 48 S. gr. 8,

geh. V2 4-
Thilo, Georg., De Varrone Plulaichi quaes>üouuin Komanarum auctoie

praeeipuo. Bonn 16")3 34 S. 8.

%• esterinann, Anton., Comrnenlationuni cruioartlOl in sniplores «iae

cos pars quarta. Acad. Pr. Leipzig 1853. 17 S. 4.

— cornineni.iii ni* ie epistolaruni Bcriptoribui graecis pari ijuinla

Arad. Pr. I*ipzig 1853 '20 S. 4.
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%Vex , C. F., Spicilegium in Sophoclis Oedipo Coloneo. Schwerin,

1853. 8 S. 4. (Zur Jubelf. d. Giisl. Gymn.)

Wienand, Dir. Dr. Wilh., Symbolae criticae ad epislolarum quae

Piatoni vulgo tribunntur secundam. Wormaliae, Schmidt. 32 S.

gr. 8. geh. % 4-

Lateinische Classiker. Erklärungsschiiften.

I. Classiker.

Butler 4 Geo., Codex Virgilianus qui nnper ex bibliolheca Abbatis

Malt. Lud. Canonici Bodlejanae accessit cum Wagneri lexlu collatus.

Oxoniae. (Lipsiae, Brockhaus.) VIII u. 66 S. mit 1 Steinlaf. gr. 8.

geh.
mw t

n. V2 4-
Caesaris «. C. Julii, commentarii de hello gallico et civili. Für Schü-

ler zum öffentl. u. Privafgebrauch hrsg. v. Gymn.- Prof. Dr. Albert
Doberenz. 2. Bd. A. u. d. T. f C. Julii Cacsaris de bello civili com-
mentarii tres. Leipzig, Teubner. XIV u. 199 S. gr. 8. geh. V2 *$•

— commentarii de bello civili. Nova edilio slereot. Lipsiae, C.

Tauchnitz. 153 S. 16. geh. 4 njjt

— commentarii de bello gallico. Nova edilio Stereo». Ibid. 234 S.

16. geh. 6 itßi

Catullus, Tibullus, and the Vigil of Venus: a lileral prose translation.

To which are added metrical versions by Lamb, Grainger, and

others. London, Bohn. 400 S. 8. 5 sh.

Ciceronis, M. Tullii, opera quae supersunt omnia ex reecnsione J o.

Casp. Orellii. Edilio altera emendatior. Opus morte Orellii in-

terruptum conlinuaverunt J. G. Baiterus et Car. IIa Im ins. Vol.

IL Pars I. Et. s. t. : M. Tullii Ciceronis oraliones. Ad codd. c\

magna parte primum aut iterum collatos emendaverunt ,T. G. Bai-
terus et Car. Halmius. Pars prior. Turici, Orell , Füssli u.

soc. V u. 752 S. gr. Lex. 8. geh. 3 *#. 4 Bgc. (4 Fl. 40 Xr. rh.)

(I. II, 1. III.: n. 8 «#. 14 ngt. — 12 Fl. 40 Xr. rh.)

— oratio de imperio Cn. Pompeii s. pro lege Manilia. Mit voll-

ständ. Einleitg. , krit. u. erklär. Anmerkgn. hrsg. v. Gymn.- Oberlehr.

G. W. Gossrau. Quedlinburg, Franke. VII u. 183 S. 8. geh. 18 ngr

Cornelii Nepotis vitae excellentium imperatorum. Ad fidem mscr.

et ed. vett. recensuit varielate lectionis instruxit Dr. Car. Guernher.
Reinhold. 2. Aufl. Pasewalk, Braune. 138S. 8. geh. n. 2V2 nm

Cornifici rhetoricorum ad C. Herenuium libri IV. Recensuit et inter-

pretatus est C. L. Kays er. Lipsiae, Teubner. XXX u. 328 S.

gr. 8. geh. n. 2% 4-
Curtins Bufns, Q., von dem Leben u. den Thalen Alexanders des

Grossen, m. Jon. Freinsheim's Ergänzungen übers, v. Joh. Franz
Wagner. 2. rev. Aufl. Lemgo, Meyer. VII u. 499 S. 12. n. 1 -f.

Dichter, römische, in neuen metrischen Lebersetzungen. Hrsg. von

Prälat C. N. v. Osiander u. Ober-Consist.- u. Studienrath G. Schwab.
51— 55. u.58. Bdchn. Stuttgart, Metzler. 16. geh. a V+ »f. (24 Xr.rh.)

Inhalt: 51. 62. Q. Honlius FUcnii Werk« 1. ". 2 ll.l.l.n. : O.lrn ... Epo-

ätn im Veranlass der H.«rbrift iinef«. u. m. F.inleilg. u. Aninerkgn. begleitet ..
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Giist. Ludwig. 1- "• -*• Bdclin. i,M S, ... 8. 1—-!•_».».
i

'».}. Q II ..... t ...

.

Flaccus Werbe. .'{. Itilclm. : Briefe, im Veramaaa dei ( rscbiifl üben. ... erliiu

irrt .. Willi. i:.nst Weber und Wilb, Sigm. TciiffeJ. (S. •>'.23— .'Miii.l V, n
All. in» Tibnllus Gedichte, im Versmass der CTrschrifl übers . im. Einleite- »er-

leben u. cils.it.-rt %. Prof. Dr. W. S. Teuflel. (U-'i S.)
r
>4. .

r
>*. Q. Hoiatius

Flaccus, Werbe 4. h. •*>. B.lrl.n.: Satiren, iihcrs. ... erlSutetl .. Ilir Wilb.
Ernst Weber. 1. a. S. Bdcbn. (S. 363- '.(!!».

)

Dtibncr, Fr.. M. Tullii Ciceronis aclionis secundae in C. Verrem li-

ber quinius. Oratio de suppliciis. Texte revu, avec argumenta el nolea
en francais. Paris, Lecoffre. 2% B. 18.

Faedrusowe Basnieki z btjnskjeje do serbskjeje recy dolojcaych
Luzvcow prelozone prezChr. Fr. Stempla. — Die Fabeln des Pliä-
drus aus der lateiii. in die niederlausitzisch-sei bische Sprache überlr.
v. Oberpfr. Ch. Fr. Stempel. Bautzen. Schmaler. VIII u. 56 S
8- geh.

_ VB 4-
Flori. Juli, epitomae de T. Livia bellorum omnium annorum DCC

libri II. Recogno\it Car. Halm. — Lucii A m p e I i i über memoria
lis. Recognovit Ed. Wölfflin. Lipsiae, Teubner. X\ u. 125 u. XII
u. 40 S. 8. geh. 9 njt Velinp. 12 ngt

Frcmont , E. L., Seleetae fabulae ex libris Metamorpboaeon Ovidii
Nasonis, accedunt selecla ex Georgicis. Edition classique accompagoee
de sommaires et de notes. Paris, Delalain. 12. 8V2 B. l

1
/., fr.

Gellii, A., noclium Atlicarum libri XX. Ex recensione Marl. Hertz.
Vol. alterum. Lipsiae, Teubner. X u. 324 S. 8. geh.

V2 *#. (cplt. 27 ngt); Velinp. % 4.
Clii'ard, J., Ciceron. Les Catilinaires, avec des notes en francais, a

l'usage des classes. Paris, Dezobry et Magdeleine. 12 B. 8.

Blandrick, Uebersetzung der fünften Satire des Persius. Gymn.-Pr.
Torgau 1853.

iloracc, the works of; wilb a biographical memoir by the rev. II

Thompson, villi illustrations. London, Grilfin, clolh. 356 S. 8. T^/gsb.

Iforatii Flacci , Q. , sermonum libri duo edidit, germanice reddidit

et Iriginta codd. recens collatorum, grammaticorum vetcrum omniumque
msslorum adhuc a variis adhibitorum ope, librorumque potiorum a

primordiis artis Ivpographicae usque ad hunc diem editorum lectioni-

bus excussis, recensuit, apparatu critico instruxit et commcntario illu-

stravit C. Kirchner. Pars I. Satiras cum apparatu critico continens.

Et. s. t. : Des Q. Horalius Flaccus zwei Bücher Satiren aus dreissig

unverglichencn und allen' bisher verglichenen Handschriften wie auch
sämmtl. bedeutendem Ausgg. kritisch hergestellt, metrisch übers, u. mit

erklärendem Commentar versehen. 1. Thl : Text, Uebersetzung 11. krit.

Apparat. Leipzig, Teubner. LH u. 300 S. gr. 8. geh. n. 2 «$.

Iloratius Flaccus, Q , sammtlichc Werke, übers, v. Dr. Ernsl
Günther. Ausg. letzter Hand bevorworlel v. Dr. K. F.Günther. Leip-

zig, Voigt u. Günther. VII u. 512 S. gr. 16. geh. n. V/2 *$.;

fein Pap. in engl. Einb. n. 2
1

2 xj

— Oefwersalt af Job. Gusl. E k. Fövra Delcn : Oder och Epoder. Lund.

Gleernps. VIII n. 170 S. 8. 1 Rdr.

Kornelia Kepota zivolopisy znamenit\< :h rudcfly vojenskych. Z la-

tiny prelozil Krislian Stefan Prag, Kronberger's Sep.-Clo
III u. 104 S. 12. geb. % «#.

E.i»i, T., ab urbe condila libri. Erklärt 9. W. Weiss en bor n. 2. B.

Buch 3-5. Leipzig, Weidmann. 332 S. gr. 8. geh. • ' 3 *f
•

— — historiarum libri I—IV. Mit erklärenden Anmerkungen v. weil.

Reclor Goltl. Ghr. CruaiUB. 2, gänzlich umgearbeitete Aufl. be-

sorgt v. Lehr. Dr. (just. Muhlmann. 1. Heft: Lib. I. Hannover,
Hahn. IV u. S. 1-105. gr 8. V, 4.
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tAxj , Book 21, Bekker: laiin, wilh english notes. Cambridge, Nutt.

90 S. 8. 3 sh.— — a literal translation of ditlo. Ebd. 60 S. 8. 2V2 sh.

ITIaehly, J. A. , Elorazens Brief an die Pisonen. Uebersetzt. ("Jahns

Jhrb., Suppl. Bd. XIX S. 436—49.]
[ttarimonti, Giuseppe, Orazioni scelte di M. T. Cicerone (in difesa di

A. L. Archia, in difesa di T. A. Milone, a favore della legge Manilia,
II sulla legge agraria) con ..ote italiane. Milano, Gnocchi. 135 S. 8.

Mcndes, Manuel Odorico, Eneida Brazileira, ou traduccäo poetica da
Epopea de Publio Virgilio Maro. Paris, Imp. de Rignoux. 24% B. 8.

JUönroiirt, Salluste. Conjuration de Catilina. Paris, Dezobry et Mag-
deleine. 11 B. 12.

Motty, Die Satiren des Horaz in polnischer metrischer Uebersclzung
Gym.-Pr. Mar. Magd. Posen 1853. 27 S. 4.

Osthelder, Ferd., Des T. Maccius Plautus Trinummus, übersetzt und
erklärt. II. Abth.: Uebersetzung von Act IV u. V und Erklärung.
Gymn.-Pr. Speyer, 1853. 38 S. 4.

Ovidii Nasonis, P. , opera. Ovids Werke. Berichtigt, übers, und
erklärt v. Heinr. Lindemann, vorm. Gymn.-Lehrer. 2. Tbl. A. u.

d. T.: P. Ovidii Nasonis Metamorphoseon libri XV. Ovids Verwand-
lungen, 2. Bdchn. [B. 6-10.] Leipzig, W. Engelmann. 404 S. 8.

geh. ä 1 ,§>.

— — melamorphoses. Auswahl f. Schulen. Mit erläut. Anmerkgn.
u. e. mythologisch-geograph. Register versehen v. Gymn.- Lehr. Dr.
Johs. Sicbelis. 2. Hft., Buch X—XV u. das Reg. enthaltend. Leip-
zig , Teubner. IV S.u. S. 205-432. gr. 8. geh. % 4. (cplt. 27 113t)

Ozaneaux, G., C Julii Caesaris Commentarii. De bello Gallico. Nou-
velle edilion avec sommaires et notes en francais, suivie d'un lexique

de geographie comparee par O. Mac-Carthy. Paris, Dezobry et Mag-
deleine. 10 B. 12.

Plauti Trinummus et Milesgloriosus. London, Parker andSon 18. a I sh.

Plinins Sccnndus , C. , Naturgeschichte. Uebers. u. m. erläuternden
Registern verseben von weil. Prof. Dr. Chrn. Frdr. Leberecht
Strack. Ueberarb. u. hrsg. v. Gymn.- Oberlehr. Dr. Max Ernst
Dietr. Lebr. Strack. 1. Tbl. Bremen, Heyse. XI u. 534 S. gr.

8. geh
;

2 4.
Pompeii Trogi fragmenta, quorum alia in codd. mss. bibliothecae Os-

solinianae invenit, alia in operibus, scriptorum maximam partem Po-
lonorum, jam vulgalis primus animadvertit , fragmenta pridem nota

adjunxit , ac una cum prologis hisloriarum Philippicarum et criticis

annotalionibus ed. Aug. Bielowski. Accedit notitia literaria de
Trogo, et index. Leopoli 1853. Lipsiae , Wagner. XXVI u. 91 S.

gr. 8. geh. . n. 1 *$.

Properdins. The elegies of Propertius , the Salyricon of Petrouius

Arbiter, and the Risses of Johannes Secundus, literally translated and
aecompanied by poetical versions, from various sources ; to which are

added, the love epistles of Aristaenelus , translated by Sheridan and
Halhed. Edited by W. K. Kelly. London, Bohn. 512 S. 8. 5 sh.

Prosaiker, römische, in neuen Uebersetzungen. Hrsg. von Prälat C.

N. v. Osiander und Ober-Consist.- und Sludienrath G. Schwab.
186. u. 187. Bdchn. Stuttgart, Metzler. 16. geh. ä 3%nät (13 Xr. rh.;

Inhalt: 186. Amraianus Marcel] inus römische Geschichte, übers, von Di Carl

Bücbele. G. Bdchn. (8. 633—776.) 187. C. Plinins Sccnndus Naturge

schichte. Uebers. u. erläutert ». Stadtbil.liothehar Dr. VU II. liulb 15 Bdchn
(S. 1813—1934.)

Sommer. E , M. T. Ciceronis epistolae selectac. Nouvelle edition

avec des arguments et des notes en francais. Paris, Hachelte. 12

4V2 B 60 ct.
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Suetonii Tranquilli , C, de grammaiicis et rhetoribuB libelli ex ejus-

dem opere de viris illuslribus supersliles. Ad lidcm codd. recensuit

et adnotatione crilica iustruxit Frd. Osannus. Gusac , Kicker
XXXIII u. 106 S. gr. 8. gel.. n. l .#.

Tacili. ('.(... omnia quae exstant opera juxla accuralissimam Burnouf.
edilionem cum nolulis. Paris, Hachelle. 21 1

/:; B. 12. 2V2 fr-

Tacidis. litcrally Iranslaled, wilh uoles. In 2 Vols. Vol. 2. conlain-

ing the hislory, Germania, Agricola etc. \\ ith index. London, Bohn
450 S. 8. 5 sh.

Valeri Ulaximi faclorum et diclorura memorabilium libri l\, cum
incerti auctoris fragmenlo de praenominibus recensuit et emendavit
Dr. Car. Kempfius. Beroliui, G. Ileimer. VI u. 792 S. gr. 8.

geh. 3% «#
Vergilii .Tlarnni«i, P. , opera. Edidil Herrn. Paldamus. Cditio

stereot. Lipsiae, B. Tauchnilz. XXVIII u. 516 S. 16. geh. 14 my
— — eadem. Ibid. XXVI u. 422 S. 8. geh. 14 ngc

;

Velin p. gr. 8. lVa 4-
Verien , Phaedri f'abularum libri quin(|ue. Nouvelle edition, d'apres

les meilleurs lextes , avec la vie de Phedre et des notes en francais

Paris, Dezobry et Magdeleine. 4V2 B. 12.

— — selectae fabulae ex libris Melamorphoscou Ovidii Nasouis, ac-
cedunt selectae ex Bucolicis et Georgicis P. Virgilii Maronis. Nou-
velle edition, d'apres les meilleurs textes, avec sommaires et notes en
francais. Paris, Dezobry et Magdeleine. 9V2 B. 12.

II. Erklürungsscliriften.

Abekvn , An aecount of the life and writings oi Cicero. Iranslaled

from the German hy Charles Merivale. London , Longman. 484 S.

8. 9ya sh

Hinsfeld , Joano. Pctr.
,

Quaestiones Ovidianae criticae. Parlicula I.

Bonn, 1853. 41 S. 8.

Brandt, Adolph., De Martialis poetae vila et scriptis ad annorum
computationem disposilis. Parlicula prior. Diss. inaug. Berlin 1853.

38 S. 8.

Conrads, Frid. Guil., In Anlhologiae lalinae librum IV. exercitaliones

criticae et exegeticac. Bonn 1853. 45 S. 8.

Ellendt, kleine Beiträge zur Erklärung des Horatius, aus der Praxi*

Gymn.-Pr. Eislebcn 1853.

Feldbausch , Fei. Seb. , Zur Erklärung des Horaz. Einleitungen in

die einzelnen Gedichte nebst erklärendem Register der Eigennamen.
3. Bdchn. A. u. d. T. : Erklärendes Register der in den Dichtungen

des Horaz vorkommenden Eigennamen. Heidelberg , C. F. Winter.

VII u. 150 S. gr. 8. geh. n. >/« 4- (cplt. n. P/s ,f.)

Funkhänel, K. EL, de comparatiouis lorma quadam ab Horalio usur--

pata. Eisenach. 10 S. 4.

iarrke. H. IL, Q. Horatii Flacci carminum libri I. collalis Bcripto-

ribus Graeris illuslrali speeimen. Gymn.-Pr. Halle 1853. XXIV u,

42 S. 4.

Haase, J., Ad L. Annaei Scnecae dialogorum librum \ I. adiiolationci«

nilicac. Ind. leett. Breslau 1853. 20 S. 4.

Halm, Car., Analccla I ulliana. Fase. II. Vanae lecliones ad Cice-

i oiiis librum primum de inveniioiic c\ quatluCT codioibufl exscriptae

Congessit et brevi adnotatione crilica ioBtraxil Anton. I. insmayerus
Gymn.-Pr. Mönchen 1853. VIII u. 'il 8. 8
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Malm, Car. , luterpolalionen in Ciceronischen Reden aus codex Pari-

sinus Nr. 7794 nachgewiesen. [Rhein. Mus. f. I>hil. IX. Jg. S. 321— 50
j

Heine, Otlo, De Ciceronis Tusculanis disputationibus. Inaug. Diss.

Halle. 33 S. 8.

Hermann, Prof. Dr. Car. Frid. , Vindiciae Juvenalianae. Gotlingae,

Dielerich. [Index schol.] 31 S. gr. 4. geh. n. 8 nji

Hoegg, F. X., De ironicis quibusdam Horalii carminibus. Gym.-Pr.
Arnsberg 1853. 16 S. 4.

Ladewig, Th , Ueber einige Stellen des Virgil. Neustrelilz 1853.

IV u. 25 S. 4. [Zur Jubelfeier d. Güstr. Gymn.]
Lucas, Thdr, , Disputationis de ratione, qua Livius in libris historia-

rum conscribendis usus est opere Polybiano, particula I. [Commenla-
tio separatim edita ex programmale gymnasii reg. evang. Glogoviensis. 1

Glogoviae, Flemming's Sort. 18 S. gr. 4. geh. n. V4 »f*.

Michaelis, H. C. , Notae ad L. A. Senecae Naturalium Quaestionum

libros VII, editos a Fr. Haasio, et collalos cum codice no. 69 Vos-
siano ex Bibliotheca Lugduno-Batava. [Philol. 8. Bd. S. 445—460.]

Monich, G. Christ., de Horatio egregio poematum ad amussim cer-

tamque normam et formam piclore , sculptore , slructore. Schonen-
bergi. 20 S. 8.

Tli'illcr, R. W. , Commenlaria Junilii Flagrii, T. Galli et Gaudenlii in

Virgilii eclogas et georgicorum libros, nunc primum ex codice Ber-
nensi edita. Particula tertia. Gymn.-Pr. Rudolsladt 1853. 24 S.

Munding-, Die sittlichen und religiösen Ansichten des Horaz in ihrer

Bedeutung für unsere Zeit. Gymn.-Pr. Roltweil. 1853.

Panoflta, Thdr., Zur Erklärung des Plinius. Antikenkranz zum 13.

Berliner Winckclmännsfest geweiht. Nebst 12 bildl. Darslellgn. auf 1

Sleintaf. Berlin , Gullentag. 22 S. gr. 4. geh. n.n. % *f .

Kaphael, Psyche. 32 Compositioneu nach dem Mährchen des Apule-

jus. [Gestochen v. Ad. Gnauth.] 5. u. 6. Lfg. Stuttgart, H. Köh-
ler. 8 lith. Bl. in Imp. 4. IV u. 122 S. 8. a n. 12 ngi

Schmeisser, J. N., Bemerkungen zu der Germania des Tacilus aus

dem Nibelungenliede und einigen anderen altdeutschen Gedichten.

Gymn.-Progr. Constanz 1853. 70 S. 8.

Schmidt, Jul., Quaestionum Curtianarutn pars 1. Gymn.-Pr. Schweid-
nitz 1853. 18 S. 4.

Thomas, G. M. , Ovidiana. [Zeitschr. f. d. Oeslr. Gymn. 5. Jahrg.

S. 261-279.]
W ex , Carol. , Scholae Suerinensis ab Joanne Alberto duce ante hos

trecentos annos conditae solemnia saecularia diebus IV et V Augusti

a. MDCCCLII1 pie celebrauda indicit. Praemissa est enarralio cap. II

Germaniae Taciti. Suerini. 26 S. 4.

Sprachwissenschaft.

I. Zeitschriften. Philosophische und vergleichende Gram
matik. Allgemeine Schriften.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen u. Literaturen. Untei

besond. Milwirkg. v. Rob. Hieckeu. Hein r. Viehoff hrsg. ?.

Ludw Herr ig. 15. Bd. 4 Hefte. Braunsohweig , Weslermann.
gr. 8. A Bd. n. 2 *f



Sprachwiss. I Zeitsdir. IMiilus. u. verjj'l. Grau. etc. Ü9

/,ciUrhri!l für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des

Deulschcn , Griechischen und Lateinischen hrsg. v. Gymn.-Lehr. Dr.

Adalh. Kuhn. 3. Jahrg. 3 — 5. Hfl. Berlin, Dümmler's Verl. S.

161—400. gr. 8. an. V2 $.
— der deutschen niorgenländischen Gesellschaft. Hrsg. v. den Geschäfts-

führern , unter der Red. des Prof. Dr. Herrn. Brockhaus. 8. Bd.

4 Hfte. Leipzig, Brockhaus in Comm. gr. 8. haar n. 4 *f.

Barnes, W. , A philological grammar, grounded upon cnglish ,
and

formed from a comparison of more than sixly languages. London.

J. K. Smith. 312 S. 8. 9 sh.

Bock, C. W. , Erklärung des Baues der berühmtesten und merkwürdig-

sten älteren und neueren Sprachen Europa's, Asien's, Afrika's , Ame-
rika's und der Südsee-Inseln. Berlin , Plahn'sche B. XX u. 294 S.

m. 4 Tab. in 4. u. 1 Steintaf. gr. 8. geh. n. % *$>.

Kopp. F., Comparative grammar. Translated by E. B. Eastwick.
2d edit. London, Madden. 3 vols. 8. 67 sh.

Foster, Chas., The one primeval language, traced experimenlally

through ancient inscriptions in alphabetic characters of lost power*

from the four continenls: including the voiee of Israel from the rocks

of Sinai and the vestiges of patriarchal tradition frorn the monuments
of Egypt, Etruria and southern Arabia. Wilh illustrative plates, ;

harmonised table of alphabets
,

glossaries , and translations. London,

Bentlej. Vol. 3. 343 S. 8. 21 sh.

Kuhn, A., Ueber das alte S und einige damit verbundene Lautcnl-

wicklungen. Fünfter Artikel. [Ztschr. f. vgl. Sprachf. 3. Jg. S. 321-

331, 426 40.1

Leo, Einige Bemerkungen über die Sprache der Gelen. [Zeilschr. f.

vgl. Sprf. III, S. 176-94.]
Koüenheyn, >L, Leber die Onomalopoeie. [Jahns Jahrb. Suppl. Bd.

XIX S. 374—95.]
Sanders, Vom Dalivobjecl. [Ilerrigs Archiv. Bd. 15. S. 53—64.]

Tittler, Bemerkungen und Zusätze zu den Schriften von Grimm und

Sleinlhal «über den Ursprung der Sprache.« Gymn.-Pr. Brieg 1853.

17 S.

tvminian , P., Serapion , Dictionnaire francais-armcnien-lurc. Vieftne

libr. des Mechilharisles. VIII u. 1359 S. 12. geh. n. 4 »{

Cirässe, Bibliothekar Hofrath Dr. Job. Geo. Thdr. , Lehrbuch e. allge-

meinen Literärgeschichte aller bekannten Völker der Welt, v. der äl-

testen bis auf die neueste Zeil. 3. IM. 3. Ablb. : Das 18. Jahrbnn

dcrl und die erste Hälfte des neunzehnten. I Lfg. Leipzig, Arnold.

S. 1 -192. gr. 8. geh. 1 .). (I III, 3, 1.: 38% 4-)

Hirsch. IL, Stimmen d. Volkes. Böhmisch y. Pock-Podebradsky.
Italienisch v. B. Vollo. Ungarisch t. A. S uj ä n bz k y. 2. Aufl. Mit

Graf O'Donell's lilh. Portr. Wien, Braumiiller. I\ u. 119 S. 4.

carl. n IVj 4-

II. Oslasiatischc Sprachen.

A i n o - S p r a c h e. Japanisch, Sanskrit. Persisch. T a m u I i s c h.

I'fixmaier, Aug., Vocahulariiuu der Aiiio-Spiache. [Aus d. Denkschi

d. k. Akad, d. Wiss.] Wien, Braumöller. ( i4 S. 4. geh. n. 1 »|.26 hui
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Pfizmaier, Aug., Erläuterungen u. Verbesserungen zu dem ersten

Theile der Clements de la grammaire japonaise v. P. Rodriguez. [Sitz.

Ber. d. kais. Ak. d. W. XI., 499-548.]

Benfey, Theodor, Handbuch der Sanskritsprache. Zum Gebrauch
für Vorlesungen und zum Selbststudium. 2. Abth. A. u. d. T.: Chre-
stomathie aus Sanskritwerken. 1. Theil: Text, Anmerkungen, Metra.

2. Theil : Glossar. Leipzig, Brockhaus. VI u. 330 u. 374 S. Lex.-8.
geh. II, 1:4. II, 2: 5 4- (cplt. n. 14 4.)

Böthlingrk, Otto, u. Rud. Roth, Sanskrit-Wörterbuch. Hrsg. von
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. 2. Lfg. St. Petersburg
1853. Leipzig, Voss. S. 161—320. Imp. 4. geh. ä n.n. 1 4.

Yajurveda, the white, ediled by Albr. Weber. Part II.: The Ca-
lapalha-Brähmana in the Mädhyandina Cak'hä wilh extracts from the

commenlary of Säyana. Nr. 4. and 5. Berlin, Dümmler's Verl. 320
S. gr. 4. geh. n. 6 4. (1—II, 5.: n. 36 4.)

I'hodzko, Alexandre. Djungui Chehadet (le Cantique du martyre), ou
recueil de drames religieux que les Persans du rite cheia fönt annuel-
lemenl represenler dans le mois de moharrem. 1. Livr. Paris, Duprat.

L'ouvrage sera publie par livraisons, dont chaeune contiendra deux
drames (le manuscrit comprend 33 piecesl. Prix de chaque livr.

2V2 fr.

Vullers , Joan. Aug., Lexicon persico-latinum etymologicum cum Un-
guis maxime cognatis Sanscrita et Zendica et Pehlevica comparatum,
omnes voces , quae in lexicis persice scriptis Borhani Qätiu et Haft
Qulzum reperiuntur, compleclens, adhibitis etiam Caslelli, Meninski,
Richardson et aliorum operibus et auetoritate scriptorum persicorum
adauetum. Accedit appendix vocum dialecli antiquioris , Zend et Pa-
zend dietae. Fase. II. Bonnae 1853, Marcus. S. 209— 400. 4. geh.

ä n. 3 4.
Westergraard, Zendavesta, or the religious books of the Zoroastrians,

edited and interpreted. Vol. I, p. 3. Kopenhagen 1853. 4.

IBibliotheca Tamulica s. opera praeeipua Tamulicnsium, edita, trans-

lata, adnolationibus glossariisque inslructa a C a r. Graul. Tomus I.:

Tria opera Indorum philosophiam orthodoxam exponentia , in sermo-
nem germanicum (ranslata atque explicata. Et. s. t. : Tamulische
Schriften zur Erläuterung d. Vedanta-Syslems od. der rechtgläubigen

Philosophie der Hindus. Uebersetzung u. Erklärg. v. Karl Graul,
Missionsdir. Leipzig, Dörffling u. Franke. XVI u. 203 S. gr. 8.

geh. n. 1 ^.26 ngr

111. Westasiatische Sprachen.

Arabisch. Syrisch. Hebräisch.

C^herbonneau , A., Traite methodfque de la conjugaison arabe dans

le dialecte algerien. Paris, Hachette. 5Ve B. 12.

Ilaiiimer-Piirgfstall, Frhr. Dr. Jos., Literaturgeschichte der Araber.

Von ihrem Beginne bis zu Ende des 12. Jahrh. der Hidschrel. [II.

Abth.: Von dem Regierungsantritte Mostek, fi-billah's bis zum Ende
d. Chalifales zu Bagdad im J. G56 (1258).] 5. Bd.: Von der Regierung
los 22. Chalifen Mosleck,fi-billah's bis ins 11. Jahr der Regierung des
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26. Chalifen Kaimbicmrillah, d. i. vom J. der Hidschrct 333 [944J bis

bis 433 [1041]. Wien, Gerold. 1117 S. 4. geh. n. 8 4.
(1—5.: n. 37VS >#.)

Hohe Lied der Liebe, das arabische, d. i. Ibnol Faridh's Tai'jel in

Text u. l'ebersclzuiig zum ersten Mal zur 1. Säcular- Feier der k. k.

orienlal. Akademie hrsg. v. IIa m m cr-P u rgs tal. Wien, Gerold.

XXIV, 70 u. 53 S. m. lilhochrom. Titel. 4. geh. n. 3'/, 4-
Joseph Ibn Zadik.. R., der Mikrokosmos. Ein Beitrag zur Reli-

gionsphilosophie und Ethik. Aus dem Arab. ins Hebr. übersetzt v. R.
Mose Ibn Tab hon und zum ersten Male hrsg. von Adolph J e I-

linek. Leipzig, Hunger. XXIV u. 76 S. 8. geh. baar n. 24 ngr

kLexicon geographicum, cui titulus est,

E duobus codd. mss. nunc primum arabice edidit Prof. Dr. T. G. J.

Juynboll. Fase. VI exhib. literas ? ad *&
m Fase. VII. exh. literas

(3 ad Q Lugduni ßatavorum 1853, Brill. 308 und 192 S. gr. 8.

VI. 2Vfi 4. VII. 1% «s?. (I—VII. n.n. 9 4.)
TornlK-r? . C. Jos., Ibn-El-Alhirs Chrönika. 21-41. Lund 1853.

S. 64—355. 8.

Toya^res d'Ibn Batoutah. Texte arabe, aecompagnö d'une tra-

duclion, par C. Defremcrj et B. R. Sanguinetti. Tome 2.

Paris, Duprat. 32V2 B. 8.

Soc. asiatique. Collect, d'ouvrages orienlaux, publice par la societe.

Neve, Felix, De la renaissance des eludes syriaques. Lettre a M. le

directeur des Annales de philosophie chrelienne. Paris, Duprat.

2% B. 8.

(Extr. des Annales etc. Tom. XI. 4e serie.)

Cassel, Dr. Dav., Schulwörterbuch der hebräischen Sprache nebst Pa-
radigmen. Berlin, Adolf u. Co. IV u. 120 S. gr. 8. geh. n. V2 4'

Hietsrh. J. E. C, Hisloria linguae hebraicae a primordiis generis hu-
mani usque ad sacrorum Chrislianorum emendalionem summatim ex-
posita. Gymn.-Pr. Hof 1853. 16 S. 4.

II yman. Lehr. J. , die Anfangsgründe der hebräischen Sprache, in e.

ganz neuen u. sehr fasslirhen Darstellung , mit besond. Rücksicht f.

Anfänger geordnet. Paris 1852. (Frankfurt a. M., \ ölcker.J 148 S.

gr. 8. cart. n. 1 4- 26 ngt

— — premiers elemens de la langue hebraique, expliques d'apres une

methode toule nouvclle, et disposes dans un ordre tres-facile ä l'usage

des commencanls. A. s. le t. : Die Anfangsgründe der hebräischen

Sprache etc. Ebd. 1852. 203 S. gr. 8. carl. n. 2 *f\ 4 ngi

tAndbergi Jac. Chr., Hebreiska Grammatiken! Hufwudreglor med

Alföljande Conjugalions - och Declinatinns - Tabellen. Ofwersätlning.

TredjeUppl.ofwerseddafJ.il. Upsala, Leffler. 118S. 8. lRdr.8sk.
Iflason, the rev., and Bernard, IL, an easy praclical Hebrew gram-

mar, with exercises for translalion. 2 vols. London, Whillaker.

1000 S. 8. 28 sh.

ifleier, Prof. Ernst, Die Form der hebräischen Poesie nachgewiesen.

Tübingen, Osiander. VII u. ||!l S. ^r. 8. geh, 21 ngt

.Henaehem <!<• I.onsano, R., Maarich. Enthält : Erklärung t. Fremd
irörtern in den Talmuden, den Midrascbim u. dem Sobar nach alfa-

bet. Ordnung, sowie Erläuterg, schwieriger Stellen u. Miiihcilg. v. Lr-
zählungen nach Handschriften. Nach der seltenen Venezianer Edition
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vom J. 1618 hrsg. v. A. Jellinck. Leipzig, Hunger. VIII u. 135 S.

8. geh. baar n.n. 1 »^.

Seffer, Oberschulinsp. Dr. G. H. , Elcmentarbuch der hebräischen

Sprache. Eine Grammatik f. Anfänger m. eingeschalteten, systematisch

geordneten Ueberselzungs- u. andern Uebungsstücken, e. Anh. v. zu-

sammenhängenden Lesestücken u. e. vollsländ. VVorlregisler. Zunächst

zum Gebrauch auf Gymnasien. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig, Brand-
stetter. XVI u. 347 S. gr. 8. geh. 1V4 •#•

Ausgaben und Erklärungsschriften der Bücher des alten Testaments

siehe in der »Bibiiolheca theologica«.

IV. Afrikanische und amerikanische Sprachen.

Ewald, Heinr. , Abhandlung üb. d. äthiopischen Buches Ilenökh Ent-
stehung Sinn u. Zusammensetzung. [Aus d. Abbandlungen d. K. Gc-
sellsch. d. Wiss. zu Göttingen. Bd. 6.] Göltingeu , Dieterich. 78 S.

gr. 4. n. 24 nftt

Tocabular der Namaqua- Sprache nebst e. Abrisse der Formenlehre
derselben. Barmen. Halle, Fricke. 32 S. 8. geh. n. 12 nm

V. Türkisch. Ungarisch. Finnisch.

Cli., A. , Le drogman Iure, donnanl les mots et les phrases les plus

necessaires pour la conversation. Vademecum indispensable ä l'armee

d'Orient. Paris, Duprat. 4 B. 12. 1% fr.

jflicriditx, E., Manuel Franco-Turc, dedie ä l'armee francaise. Alger,

au bureau de l'Akhbar. 6 ß. 16. m. 1 K.

H iclierhauser, Prof. Mor. , Wegweiser zum Vcrständniss der tür-

kischen Sprache. Eine deutsch-lürk. Chrestomathie. Wien 1853.

(Leipzig, Brockhaus. X u. 685 S. gr. 8. geh. n. 5V3 *f*

Ballagi [Bloch], Prof. Dr. Mor., ausführliche theoretisch-praktische

Grammatik der ungarischen Sprache f. Deutsche, nebst e. Auswahl v.

Beispielen nach der Interlinear-Methode u. Uebungsaufgaben zum Le-
bersetzen aus dem Deutschen in's Ungarische. 4. Aufl. Pest, Hecken-

ast. XII u. 438 S. gr. 8. cart. n. 1V3 4-
Kisfaludy, Karl, Szeget szeggel. Lustspiel in 1 Aufzuge. Mite,

biograph. Skizze des Verf., grammalikal. Anmerkgn., e. Anh. u. klei-

nem Wörterbuche versehen, zum Gebrauche f. Gymnasien hrsg. v.

Gymn.-Prof. Jul. Gl atz. Hertnannstadt 1852, v. Hochmeister. XVI
u. 75 S. gr. 8. geh. n. 8 ngt

Neumann, Oberlehr., S. , der schnelle Ungar, od.: zwei Lehrcurse f.

den ersten Unterricht im Ungarisch- u. Deutschlesen u. dem Not-
wendigsten u. Wissenswertesten aus der ungar. u. deutschen Sprach-

lehre. Als Lese- u. Sprachbuch hrsg. 7. verm. u verb. Aufl. Pesth,

Heckenast. 96 S. 8. geh. n. 6V2 «9»

Toepler, Glieb. Ed., Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten

Erlernung der ungarischen Sprache. Nach Dr. F. Ahns Methode bcarb

Pest, Heckenast. VIII u. 152 S. gr. 8. geh. Va 4-

Ahlquist, Aug., Sängerna, de fem första , af Kalevala med Svensk

Ordbok. Helsingfors 1853, Öhman. 148 S. 8. V2 «#•
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Boller, die finnischen Sprachen. [Aus d. Jhrg. 1S53 d. Sitz. Ber. d.

phil. hisl. Cl. d. k. Ak. d. W.] Wien, Braumüller. G7 S. gr. 8. V5 4.
— die Declination in den finnischen Sprachen. [Aus d. Sitzungsher.

1854 d. k. Akad. d. Wiss.] Ebd. 80 S. Lex. 8. geh. n. 14 ngr.

fastren's, M. Alex., Vorlesungen üb. die finnische Mythologie. Im
Auftrage der Kais. Akademie der Wissenschaften aus dem Schwed.
übertr. u. m. Annierkgn. begleitet v. A. Schiefner. St. Petersburg

1853. Leipzig, Voss. XIII u. 341 S. Lex. 8. geh. n.n. I ^.3 ngr

VI. Slavischc Sprachen.

Kussisch. Polnisch. Böhmisch. SIo venisch. Illyrisch.
Serbisch.

•Jahrbücher für slavische Literatur, Kunst und Wissenschaft. Red.:
J. E. Schmaler. Jahrg. 1854. Neuer Folge 2. Bd. 8. Hüte. Bautzen,
Schmaler, gr. 8. Halbjährlich n. 2 *f.

Beiträge zur Kenntniss der poetischen und wissenschaftlichen Lite-

ratur Russlands, v. Dr. Rud. Miazloff. Berlin, Mittler und Sohn.
XII u. 204 S. gr. 8. geh. 1 4.

Roltz. Dr. Aug., über das altrussische heldenlied im vergleiche m. der

Arthur-sage. Vortrag gehalt. im Wissenschaft!, vereine am 18. Febr.

1854. Berlin, Mai. 24 S. 8. geh. n. V6 4.
Frifz, Lector J. N., Elementarbuch zur praktischen Erlernung der rus-

sischen Sprache. In 3 Abthlgn. Leipzig, Voss. XVI u. 304 S. m.

1 Steintaf. u. 1 Tab. in qu. Fol. gr. 8. geh. n. 1 4-
Ifgor. Ein allrussisches heldcngedicht übers, v. Aug. Boltz. Berlin

C. Schultze's Buchdr. 43 S. 8. geh. n. V3 .#•

Pawlowsky, Iwan, russische Sprachlehre für Deutsche. 3. Aufl.

Milau 1853, Reyher. NIM, 256 u. Russisch -Deutsches Wörterbuch
136 S. m. 1 Steint, geh. 1 4. 3 ngr.

Bugrio. Lehr. N., theoretisch praktische Anleitung zur Erlernung der

polnischen Sprache. Bearb. nach den besten Sprachforschern, ßiala

1853. (Bielitz , Zamarski.j 205 S. 8. geh. n. 14 ngc; geb. n. 10 ngr.

Pole, der kleine, od. die Kunst die polnische Sprache in einigen

Tagen verstehen , lesen , schreiben und vollkommen richtig sprechen
zu lernen. Ein Hülfsbuch f. alle, welche nach Polen reisen u. diejen.,

%M-lche schnell polnisch lernen wollen. Hrsg. v. S. unveränd. Aull.

Posen, Gebr. Scherk. 142 S. gr. 16. geh. 11V+ njjt

4 ebusky. Ant. , kurzgefasste Grammatik der höhmischen Sprache.

Theoretisch-praktisch bearb. nach eigener Erfahrung mit iheilweis* 1

Anwendg. der Ahn'schen Methode. 3. Aufl. Wien, Seidel. VIII u.

196 S. gr. 8. geh. n. 16 ngi.

JlaHala. M. ,
Zvukoslovi jazyka slaro-i novo-ceskeho a slovenskeho.

Dil 1. Pomoci malice Seilte. Praze (Prag), Calve. VIII u. 112 S.

gr. 8. 16 ngr

.lane/ie', Ant., Sloveoska slovnika 1 bralkiin progledom BloTentkega
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slovstva ter z malim cirilskim in glagoliskim berilom za Slovence.

Klagenfurt. Leipzig, H. Fritzsche. VIT u. 182 S. gr. 8. geh. n. 5
/64.

Kcrlii !, Andr., Torquat, Grammatik der illyrischen Sprache wie solche

im Munde u. Schrift der Serben u. Kroaten gebräuchlich ist. "Wien,

Leo. VIII u. 164 S. gr. 8. geh. n. 1 4.
Hahn, Consul Dr. Joh. Geo. v., albanesische Studien. Nebst 1 lilho-

chrom. Karte in Fol. u. 2 lith. andern arlist. Beilagen Jena , Mauke.
XXVII u. 760 S. gr. 4. geh. n. 10 4.

Fröhlich , Rud. A., kurze theoretisch -praktische Taschen-Grammatik
der serbischen Sprache f. Deutsche. Mit vielen Gesprächen, Aufgaben
zum Uebersetzen u. e. Wörlersammlung. Wien, Wenedikt. 226 S.

mit Tab. in 4. 16. geh. V2 *#•

VII. Keltisch. Wäliseh. Bashisch.

Fouquet, Alfred, les monuments Celliques et les ruines romaines dati*

le Morbihan. Vannes, Canderan. 8 ß. 8.

Stoeber, Auguste, Remarques sur la denomination celtique de quel-

ques cours d'eau de l'AIsace. Colmar, Imp. de Decker. 3
/4 B. 8.

%r«'hu, J. B., Grammaire basque-francaise, ä I'usagc du pays basque.

Bayonne, Imp. de Fore et Lasserre. 9V6 B. 12. 1V2 fr.

Cüottfried's V. JWoninouth historia regum Britanniae, in. literar—hi-

storischer Einieitg. u. ausführl. Anmerkgn., u. Brut Tysvlio, altwälsche

Chronik in deutscher Uebersetzung. Hrsg. v. San-Marte, [Reg.-R
A Schultz.] Halle, Anton. LXXVT u. 636 S. gr. 8. geh.

3 4 18 #
VIII. Germanische Sprachen.

I. Deutsch.

(Literaturgeschichte und Er kl ä ru ngssc hrifte 11.)

Bürens, Dr. J. , der zweite Theil u. insbesondere die Schlussscene

der Goetheschen Fausttragödie. Hannover, Rümpler. 58 S. gr 8.

geh. V4 4-
Biographien deutscher Classiker. 6. Bdchn. Jena, Doebereiner.

16. geh. ä n. 4 nji

Inhalt: Friear . Gottl. Klopstocfc's Biographie v. Dr. H. Doering (120 S.)

Brühl, Dr. J. A. M., Geschichte der deutschen Literatur. Für höhere

Lehranstalten und zum Selbststudium. 2. Ausg. Mainz (1851) 1853,

Wirth Sohn. VIII u. 287 S. gr. 8. geh. 24 ngc (1 Fl. 21 Xr. rh.)

Biicherscbatz der deutschen National -Literatur d. XVI. u. XVII.
Jahrhunderts. Systematisch geordnetes Verzeichniss einer reichhalt

Sammlung deutscher Bücher aus dem Zeiträume vom XV. bis um
die Mitte d. XVIII. Jahrhunderts. Ein bibliograph. Beitrag zur deut-

schen Litteraturgeschichte. Berlin, Stargardt. VIII u. 186 S. gr. 8.

geh. n. 12 ngi

Frankl, Ludw. Aug., Zu Lenau's Biographie. Wien, Keck u. Pierer.

VI u. 142 S gr. 8. geh. n. 1 4.
Clödeke, Karl, das millelalter. Darstellung der deutschen literatur d.

mittelallers in literaturgeschichtl. Übersichten, einleitungen , inhaltsan-

gaben u. ausgewählten probeslücken. 4. 11. 5. Lfg. Hannover, Ehler-
mann. S. 481 -800. Lex. 8. ä. n. a/. 4.
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Hofi'mann v. Fallersleben, Aug. Heinr., Geschichte d. deutschen Ii.ii —

chenliedes bis auf Lulher's Zeil. 2. Ausg., renn. u. erweitert. 2. Abth.
Hannover, Rümpler. \l S. u. S. 237 540. gr. b. geh. 1V2 »$

(cplt. T',l 4-)— — In dulei jubilo nun singet u. seid froh. Ein Beilrag zur Ge-
schichte der deutschen Poesie. Mit c. Musikbeilage v. Lud w. Erk.
Ebd. IV u. 126 S. gr. 8. geh. n. 24 itflt

Boltziuann . Ho fr. Prof. Dr. Adf. , Untersuchungen üb. das Nibelun-
genlied. Stuttgart, Krabbe. VIII u. 215 S. 4. geh. n. 1 *$>. 26 ngi

(3 FI. rh.

Klassiker, moderne. Deutsche Literaturgeschichte der neueren Zeil

in Biographien, Kritiken u. Proben. Mit Portrait» in Stahlst. 31—34
Bd. Cassel, Bälde. 10. geh. u. l

l

/+ «#.
Inhalt: '6\. Eduard Dnller. Eine Biographie von W. Neumana. (350 8

|

n. '/2 «£. — 3-. Einst ACoriti Arndt. Eine Biographie ». W. Naumann
(Jl 1 S.) n '/3 <$. — 33. Morit« Hartmann. Eine Biographie .. VY. Neu
mauu. (147 S.) u. '/, «f. — 34. Ludwig Unland. (95 S.) n. ' „ xf

Koberstein, Aug., Grundriss der Geschichte der deutschen National-

Litteratur. Zum Gebrauch auf Gymnasien entworfen. 2. Ahlh. 2.

Hälfte. 3. Lfg. 4. durchgängig verh. u. zum grossen Tbl. völlig um-
gearb. Aufl. Leipzig, Vogel. S. 1445 — 1636. gr. 8. 18 ngi

(I— II, 2, 3.: 5 *#. 9 »sc)

Kurz, Heinr., Geschichte der deutschen Literatur m. Proben aus den
Werken der vorzuglichsten Schriftsteller. Mit vielen lllustr. in eingedr.

Holzschn. 16. Lfg. Leipzig 1853, Teubner. 2. Bd. S. 65 - 128.

gr. Lex. 8. ä 9 iigu

.Museum aus den deutschen Dichtungen österreichischer Lyriker und
Epiker der frühesten bis zur neuesten Zeit ausgewählt u. in neuhoch-
deutscher Sprache zusammengestellt v. Dr. S. H. Mosenthal. WT

ier>,

Gerold. XVI u. 515 S. 8. geh. 1% ,)

Palm, Gvmu.-Lehr. Herrm. , Christian Weise. Eine litterar.-histor.

Abhandlung. Breslau, Gosohorsky in Comm. 56 S. gr. 4. geh. n. l
/5 ^f

.

Itebenslock , H. v. , Leber das Minnelied, nebst Versuch zu einer

leberselzung desselben. [Herrigs Archiv für das Studium der neue-
ren Sprachen. Bd. 14, S. 254—66.]

Schade, Oskar, die Sage von der heiligen Ursula u. den elftausend

Jungfrauen. Ein Beilrag zur Sagenforschung. 2. Aufl. Hannover
Rümpler. 132 S. gr. 8. geh. % *$'

Schiller's, Frdr. v., Denkwürdigkeiten u. Bekenntnisse üb. sein Leben,

seinen Charakter u. seine Schrillen. Nebst seinen Irlheilen üb. be-
rühmte Personen u Werke, Ansichten üb. Welt u. .Menschen, Reli-

gion u. Philosophie, Kunst u. Literatur. Geschrieben v. ihm selbst«

Geordnet v. A. Diezmann. [Supplement ru Frdr. v. Schiller'» sämml-
lichen Werken.] In 5 — 6 Lfgn, Leipzig, Baumgärtner. 1—4. Lfg.

S. 1—320 m. 1 Stahlst, gr. 8. geh. ä u. 4 n«

— — Briefe. Mit geschichtlichen Erläuterungen. Ein Beilrag zur

Charakteristik Schillers ;ils Mensch, Dichter und Denker und ein noth-

wend. Suppl. zu dessen Werken. [Schillers sämmlliche Werke. 13. Bd.|

2-4. Lfg. Berlin, Hempel S. 81— 320. gr. 16. A n 4 ngt

Schriftsteller, berühmte, der Deutschen. Schilderungen nach Selbst«

nschauuns iheils auch berühmter Zeitgenossen aus dein Leben v.

Goethe» Schiller. Wieland, Elopstock, Thümmel etc. Bisher in kei-

ner Sammlung. l.Bd. Berlin, Vereins-Buchb. VI u 392 S. geh. 2 «f.

ViehofT. Heinrich, Goethes Leben. 4. Tbl. 2. Abihl. Stuttgart, Be-

cher'a Verl. S. 3;->3-748. «r. f6 geh 24 ttgt (| Fl. 24 Xr.)

cplt. 4 4. 18
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Yiehofl', Heinrich, Goelhes Leben. 2. Ausg. [Supplement zu den
deutschen Classikern.] 16—19. Lfg. 4. Th. S. 273— 748. Ebd.
gr. 16. ä 4 rtgE (12 Xr.)

— — Goelhe's Gedichte erläutert u. auf ihre Veranlassungen, Quellen
und Vorbilder zurückgeführt, nebst Varianlensammlung uud Nachlese.

3. Thl. : Periode des eklektischen Uuiversalismus 1806—1832. Düs-
seldorf 1853, Bötticher. VI u. 582 S. gr. 16. geh. n. l

s
/+ *f-

(cplt. n. 4% «£.)
Weber, Gymn.-Prof. Dr. E. W., der Freundschaftsbund Schillers u.

Goethes. Rede zur Feier des 2. Februar. Weimar, Böhlau. X u.

23 S. gr. 8. geh. n. y6 4.
Wendt, Die dramatischen Dichtungen von Uhland. IHerrigs Archiv.

Bd. 15. S. 1 -16.]

Zimmermann, Genien der deutscheu Poesie. 2. Bürger, fHerrig»

Arch. f. d. Stud. d. neueren Spr. Bd. 15. S. 121-152]

(Lexi cographie.)

Abelmann, Dr. Fr., deutsche Synonymik od. kurz u. klar gefasste.«

Handbuch der deutschen sinnverwandten Wörter. Leipzig, Wenglei
256 S. 8. geh. n. % 4.

fgrinckmeier , Hofrath Dr. Ed., Glossarium diplomaticum zur Er-
läuterung schwieriger, einer diplomatischen, historischen, sachlichen

oder Worterklärung bedürftiger lateinischer, hoch- und besonders nie-

derdeutscher Wörter und Formeln , welche sich in öffentlichen und
Privaturkunden, Capilularien , Gesetzen etc. des gesammten deutschen
Mittelalters finden. Mit Unterstützung eines Vereins von Gelehrten etc.

bearbeitet und durchweg mit urkundlichen Belegstellen versehen. 1.

Bd. 13— 16. Heft. (Culter—Expeditare canem.) Gotha, Fr. A. Perthes.

S. 565—752. Fol. ä n. 1 *£.

Grimm, Jac, u. Wilh. Grimm, deutsches Wörterbuch. 8. Lfg. [Be-
strafenswert — biermolke.] Leipzig, Hirzel. 1. Bd. XCII S. u. S.

1681— 1824 od. 15 Bog. m.Portr. in Stahlst, hoch 4. geh. ä n. % «#.

Hoifmann, Dr. Wilh., vollständigstes Wörterbuch der deutschen

Sprache, wie sie in der allgemeinen Literatur, der Poesie, den Wis-
senschaften etc. gebräuchlich ist, mit Angabe der Abstammung, der

Rechtschreibg , den Wortformen etc., nebst e. kurzen Sprächlehre etc.

19-21. Hft. Leipzig, Dürr'sche B. 2. Bd. IV S. u. S. 641-800 u.

3. Bd. S. 1—80. Lex.-8. ä V+ 4
JLübben, Aug., Wörterbuch zu der Nibelunge Not. Oldenburg, Stal-

ling. IV u. 160 S. gr. 8. geh. n. 5
/6 4-

Schmitthenner's, Frdr., kurzes deutsches Wörterbuch völlig umgearb.

v. Prof. Dr. Frdr. Ludw. Karl Weigand. 3. Aufl. In 4 Lfgn

1. Lfg. Giessen, Ricker. S. 1— 160. gr. 8. geh. n. % 4-
(1 Fl. 12 Xr. rh.)

Weber, F. A. , Handwörterbuch der deutschen Sprache nebst den ge-
bräuchlichsten Fremdwörtern, Angabe der Betonung u. Aussprache u.

e. Verzeichnisse der unregelmässigen Zeitwörter. 6. ster. Aufl. In 12

Lfgn. 1. Lfg. Leipzig, B. Tauchnitz. XII S.u. S. 1—64. gr. 8.

geh. V« «£•

Weiss, Chru. Frdr., Taschenwörterbuch der gleich- und ähnlich lau-

tenden, in der Rechtschreibung aber sich unterscheidenden Wörter
der deutscheu reinen Schriftsprache; mit Worterklärgu. , Beispielen.

Bezeichng. unrichtiger Worlumendungs- Abwandlungs- u. Sprechwei-
sen etc. Zugleich e. Handbuch zum Nachschlagen bei Zweifeln in der

Rechtschreibg. der lautverwandten Wörter. Nürnberg, v. Ebner. VIII

n. 260 S. 16. geh. n. % «f. (36 Xr. rh.)
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Wenig; , Schuldir. Chr., Handwörterbuch der deutschen Sprache. .Mit

Bezeichng. der Aussprache u. BetODg,, nehst Angabe der nächsten

sinnverwandten u. der Fremdwörter, so wie v. e. kurzen Sprachlehre

begleitet. 3. neu bearh., vielfach erweiterte u. in. e. Keimlexikon ver-

sehene Aufl., hrsg. v. Aug. Arnold. In 12 Lfgn. 1. u. 2. Lfg.

Köln, Du Mont-Schauberg. VIII S.u. S. 1—80. gr. 8. geh. i2lUW
Weyh, Gymn.-Prof. J. B. Fr., praktisches Handwörterbuch d. Deut-

schen Sprachgebrauchs. 6. Hfl. Ilegensburg 1853, Pustet. 2. Bd.

S. 125—276. gr. 8. 12 ngr. (36 Xr. rb.i

(1— 6.: 1 ^ - 24 njt — 2 Fl. 48 Xr. rh.)

Wörterbuch, mittelhochdeutsches, mit benulzung des nachlasses von

Geo. Fr. Ben ecke ausgearbeitet von Prof. Dr. Wilhelm Müller.
1. Bd.: A— L. 4. Lfg. (Jamcr-Lj'sander). Leipzig, Hirzel. XXII
S. u. S. 769-1061. Lex. 8. geh. n. 1% 4. 1. Bd. cplt. n. 5VB 4-

[G r a m m a l i k.)

Ahn, Prof. Dr. F., nouvelle methode pratique et facile pour apprendre
la langue allemande. l.Cours. 6. Edition revue et augmentee. Leip-

zig, Brockbaus. IV 11. 87 S. 8. geb. n. 8 1131

— — a new
,
praclical and easy metbod of learning the german lan-

guage. 1. Course. 5. Edition and 2. Course. 4. Edition. Leipzig,

Brockhaus. II u. 86, V u. 118 S. 8. geh. n. 22 ngt

l.s n. V3 4.; 2.: n. 12 ngr.

— — the same. 3. Course, cont. a selection of pieces from modern
aulhors, witb explanalory noles. The same. IV u. 87 S. 8. geh.

n. l
/3 -$

— — A new praclical grammar of the Dutch Language. London,
Thimm. 108 S. 12. 4 sh.

Andresen, Leber die aus Participien hervorgegangenen Adjecliven

der deutschen Sprache. [Herrigs Arch. f. d. Stud. d. neueren Spr.

XV. S. 153 — 66.]

Hauer, Cand. Frdr. , Grundzüge der neuhochdeutschen Grammatik I.

höhere Bildungsanslallen. 3. verm. u. verb. Aufl. Nördlingen 1853,

Beck. X u. 146 S. gr. 8. geb. ]

, 2 #. (45 Xr. rh.)

;

Partiepr. bei 15 Expl. n. 12 ngt (36 Xr. rh.)

Berthelt, A. ,
praktische Anweisung zum deutschen Sprachunterrichte

in den mittleren u. unteren Klassen e. Volksschule. 2. verm. u. verb.

Aufl. Leipzig, Elinkhardt. VIII u. 119 S. 8. geb. % 4-
Brentano, Lehr. Dr., deutsche Grammatik u. Stiiübungen zunächst

f. Gewerb- u. Realschulen. 3 Kurse. 2. verb. Aufl. Fürth, Schmid.
XXVI u. 293 S. 8. geh. n. 2

/3 *f. (1 Fl. 4 Xr. rh.)

1. u. 3.: a d. ti not {20 Xr. ib.): 2. j 0. 8 113t (24 Xr. rh.)

Hieraus ist abgedr.:
— — Anleitung zum Geschäftsstil zunächst f. Gewerb- u. Realschulen.

Ebd. 32 S. 8. geh. d. 2V2 1131 (9 Xr. rh.)

ITavre, Eug.
,

premieres lecons de langue allemande ou inlrodaction

pratique et graduee ä l'etudc de la granirnaiie. 4. Edition, revue et

augmentee. m. 1 Steintaf. in qu. 4. Geneve 1853, Kessmann. VIII

u. 150 S. gr. 8. geh, 9 1131

— — Leciures allemandes <>n chois de versions faciles et graduees i

l'usage des Colleges et des gymnases de la Suisse franraise. 4. Edi-
tion, revue et augmentee. Le meine. 216 S. gr. 8. geh. V2 «*P.

B-'orsteiiiaim . E. , Sellerie Namen. Zweiter Artikel. [Zlschr, f. vgl.

Sprachf. 3. Jg. S. 305—320.]
I.ort/ilza. Versuch einer neuen Begründung der Intcrpunktionslchrc.

|
Herrigs Arch f. d. Stud. d. neueren Spr. XV, S. 217— 44.J
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Haupt , C. F. S., Ueber die eigenthürnliche Anwendung des Infinitiv

der Vergangenheit in der engl. Sprache. [Herrigs Archiv für d. Stud.

der neuem Spr. XV, S. 170-89.]
Hanschild , Gymn.-Dir. Dr. Ernst J., Elementarbuch der deutschen
Sprache nach der kalkulirenden Methode. Ein Lehr- u. Lesebuch.
2. Kursus. Leipzig, Renger. VIII u. 202 S. gr. 8. geh. % 4-

(1. 2.: 1% 4.)
Heyse's, Dr. Joh. Chr. Au^., deutsche Sehulgrammatik oder kurzge-

fasstes Lehrbuch der deutschen Sprache, mit Beispielen und Uebungs-
aufgaben. Neu bearb. v. Dr. K. W. L. Heyse. 18. verb. Ausg.
Hannover, Hahn. XVH1 u. 502 S. gr. 8. 1 «§J.

Jahns, Rector, J. Ch , Lehrbuch der deutschen Sprache f. Schüler auf

der zweiten Stufe d. deulschen Sprachunterrichts. Nach den Ansich-
ten der neuern Grammatiker bearb. u. m. vielen Uebungsaufgaben ver-
sehen. 3.verh.Aufl. Hannover, Helwing. VIII u. 214 S. gr. 8. geh. 1

/z *§>.

•Buch, Ueber die deulschen Bildungssilben. Progr. des Realgymnas.
Gotha. 1853. 15 S. 4.

Mehrein , Gynsn.-Prof. Jos., Grammatik der deutschen Sprache des

15. bis 17. Jahrhunderts. 1. Thl. : Laut- u. Flexionslehre. Leipzig,

O. Wigand. XXXII u. 292 S. gr. 8. geh. u. \% 4.
Kirchhoff, Dr. A., das gothische runenalphabet. Eine abhandlung.

2. durch ein Vorwort »über die entstehung der runenzeichen« verm.

aufl. Berlin, Hertz. 63 S. 8. geh. n. % 4.
Loch , Gymn.-Prof. Dr. Fr., Deutsche Grammatik für höhere Lehran-

slalten, Lyceen, Gymnasien und Realschulen. 2. verb. Aufl. Jena,

Mauke. XXXII u. 254 S. gr. 8. geh. n. 2
/3 4.

— Bildung der Nebensätze. Beitrag zur deutschen Grammatik. [Her-
rigs Archiv f. d. Stud. d. neuern Spr. Bd. 14. S. 267—292.]

f^yih, J.E., Tysk Spräklära jemte Förberedande Expükations- och Skrif-

Oefningar samt Läsebok och Ord-Register. Nioude Upplagan. Förra

Delen. Spräkläran. Stockholm, Bonniers 1853. 224 S. 8. 36 sk.

Jöeyer, Lehr. Herrn Heinr., das Nöthigsie aus der deulschen Sprach-

lehre f. Fortbildungsschulen. Hannover, Helwing. 32 S. 8. geh. 2 1
/2 njjt

Ifflöläer, Fr., Ueber deutsche rechtschreibuuc. [Herrigs Archiv für d.

Stud. d. n. Spr. Bd. 14. S. 379-401.]
Neuburg'., J., deutsches Sprachgebäude [für Volksschulen, d. i. e. ein-

faches (lith.) Tableau (in Imp.-Fol.) in archilekton. Form, welches in

einer geistbildenden, jedoch ganz populären Anschauungsweise eine

Libersicht der Grammatik in der Volksschule gewährt.] Grammati-

kalisch entworfen u. bearbeitet, nach dessen Tode, dem neuen Lehr-

plane entsprechend, umgearb. v. Karl Czernitzky und gezeichnet

v. Ernest Preisler, Lehrer. Mit Gebrauchsanweisung. Leitme-

ritz 1853. (Wien, Lechner.) 19 S. 8. geh. n. % #.
IVöHing, Theod., Ueber den Gebrauch der deutschen Anredefürwörler

in der Poesie. Programm der Stadtschule. Wismar 1853. 41 S. 4.

öehrlander, C. N., Praktisk Lärobok i Tyska Spräket; Innehällande

Spräklära, Skrif- och Läseöfningar samt Ordbok. Sjunde Oefwersedda

och Förbättrade Upplagan. Förra Delen. Spräklära och Skriföfnin-

gar. Stockholm, Haeggström 1853. 170 S. 8. 40 sk.

Pfliiger, J. G. F., der Unterricht in der deutschen Sprache. Freiburg

im Br., Herder. 72 S. gr. 8. geh. njn (21 Xr. rh.)

Roth, Dr. Karl, Beiträge zur deutschen Sprach-, Geschichts- u. Orts-

forschung. II. Hfl. München, Finsterlin. 48 S. 8. (ä) n. V, »^.(30Xr rh.)

Schöpf, B-, Ueber die deutsche Volksmundart in Tirol mit Rücksicht

auf das Mittelhochdeutsche und die gegenwärtige Schriftsprache. Gym-
nasial-Programm. Bolzen 1853. 44 S. 8.

Schramm S, C. (Gr., Formenlehre zur deutschen Sprache, nebst einem

Anhang, welcher Formen und Aufgaben zu schriftlichen Aufsätzen, 1a
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Briefen, Billets, Quittangen etc., sowie die jetzt gebräuchlichen Titula-

turen enthält. Zum beliebigen Gebrauch f. Schule u. Haus. 4. venu,

u. durchgesell. Aufl. v.C.ti. Seh ü t z. Colberg, Post IV u. 94 S. 8. cart. % 4 .

Schulgrammatih.. deutsche, f. höhere Schulen. Hrsg. von Lehrern

der Königl. Realschule zu Annaberg. In 3 Kursen. 1. Kursus, f. c.

einjähr. Unterricht in der untersten Klasse berechnet. Hrsg. von Dr.

Mor. Spiess. Buchholz, Adler. Xllu.(i7S. 8. geh. n. V6 ,$..

Sengschmitt , B., I eher den Zusammenhang der österreichischen

Volkssprache mit den drei «alteren deutschen Mundarten. Gjmn.-Pr.
Wien. 19 S. 4.

Trümel, Paul, die Litteratur der deutschen Mundarten. Ein biblio-

graph. Versuch. [Aus Petzhold t'a Anzeiger für Bibliographie etc. ab-
gedr.] Halle. Schmidt. 37 S, gr. 8. geh. n. V3 «#.

Uebersicht der deutschen Sprachlehre mit durchgängig deutscher Na-
mengehung, festgestellt im Auftrage von fünf Berliner Lehrervereinen.

Berlin, Plahn'sche Buchhandl. 19 S. gr. 8. geh. n. 2% ngr

(Metrik.)

Fuchs, Gymn.-Reclor Dr. Carl, Lehrbuch der deutschen Metrik f. hö-
here Lehranstalten, sowie zum Selbstunterricht. Stuttgart, Melzlcr.

VIII u. 123 S. gr. 8. geh. n. 12 ngt (40 Xr. rb.)

(Sprachdenkmäler.)

Arnim, Ludw. Achim's von, sämmtliche Werke. Neue Ausg. 21. Bd.

[Nachlass 5. Bd.] A.n. d. T.: Des Knaben Wunderhorn. Alte deut-
sche Lieder gesammelt von L. A. v. Arnim u. Clem. Brentano.
4. Bd. Mit Registern über sämmtliche Bände der ersten und letzten

Ausg. Nach A. v. Arnim's handschrifll. Nachlass hrsg. v. Ludw. Erk.
Berlin, Espedition des v. Arnim'schen Verlags. VIII u. 370 u. Reg.
XXXI S. gr. 8. geh. ä n. 1 «ß. ; einz. n. l

2
/3 .#.

Beiträge zur geschichte der mitteldeutschen spräche und litteratur

von Dr. Franz Pfeiffer. 1. Bd. A. u d. T. : Die Deutschorden-
chronik des Nicolaus von Jeroschin. Stuttgart, F. Köhler.
LXXII u. 316 S. gr. 8. geh n. 3VS *$>> 5 fl. 50 Xr. rh.)

Braut Vs. Sebast., Narrenschiff hrsg. v. Frdr. Zarncke. Mit 4 holz-

schn. (in Tondr.) Leipzig, G. Wigand. CXL1II u. 495 S. Lex.-8.

cart. n. 6 z/3 ,$>.

Dicmer, Kleine Beiträge zur altern deutschen Sprache und Literatur

[Sitzungsber. d. kaiserl. Akad. d. Wiss. XI, S. 43 — 75. 159 — 176.

242-276. 650-671.
796-809JEcken auszfart, nach dem alten Straszburger drucke v. MDLIX hrsg.

v. Oskar Schade. Hannover, Rümpler. 180 S. gr 8. geh. n. V/S jp.

Fischart, Joh., neue Original-Poesieen. Hrsg. u. mit e. litcrarhistor.

Einleilg. u. neuen Aufschlüssen ober .1. Fischart versehen von Emil
Well er. Halle, Schmidt. IM u. 83 S. gr. 8. geh. n. % $.

Beldcnbuch, das. Von Dr. Karl Simrock. 2. Bd. A. u. d. 1 .

Das Nibelungenlied, lebers. v. Dr. Karl Simrock. 9. verb. Aull.

Stuttgart, Cotla. 382 S. gr. 8. geh. 1 Jp.

Bcliand. der, od. die allsächsische Erangelienharmonie. Stabreimend
übers, v. C. W. M. Grein. Rinteln, Bösendahl X. und 200 S.

gr. 8. geb. 1 ,-j .

Harajan. Th '». v., über z\>ei Bruchstücke eines deutschen Gedich-
tes .in'- dem Kill. Jahrb. |Aus d. Sitzungsber. 1854 d. k. Akad. d,

Wiss.] Wien, Braumüller in Comm. 20 S. Lex.—8. geh. n. 4 not

Heller, A., Das dritte Buch ron Walthers von Rheinau Marieoleben
Tübingen |853
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Hudrun, Uebersetzung u. Urlext, mit erklärenden Abhandlungen hrsg.
v. Wilh. v. Plön nies. Mit einer systemat. Darstellung der mittel-
hochdeutschen epischen Verskunst v. Max R i e g e r. Mit e. Karte
der westl. Scheidemündung (auf 2 Steintaf. in qu. gr. 8.) Leipzig,
Brockhaus. XVI u. 386 S. Lex.-8. geh. n. 2% .$

Ludwigs des Frommen , des Landgraten Kreuzfahrt. Heldengedicht
der Belagerung von Akkon am Ende des 12. Jahrhunderts. Aus der
einzigen Handschrift durch F. H. v. d. Hagen. Leipzig, Blockhaus.
XL u. 300 S. gr. 8. geh. n. 2% 4'.

JHinzloff, Oberbibliothekar Dr. Rud., die altdeutschen Handschriften
der Kaiserl. öffentlichen Bibliothek zu St. Petersburg. St. Petersburg
1853. Berlin, Mittler u. Sohn. 127 S. mit 1 lithochrom. Taf. Lex-8.
geh. 1 4.

Murner's, Dr. Thom., Ulenspiegel. Hrsg. v. J. M. Lappenberg.
Leipzig, T. O. Weigel. XIV u. 470 S. gr. 8. Mit 2 Stein-, 1 Holz-
schntaf. u. 1 lilh. Karte in 4. geh. n. 4 4-

Rein, Anton, Vier geistliche Spiele des 17. Jahrhunderts für Charfrei-
tag und Fronleichnamsfest. Nach einer Handschrift des städtischen
Archivs zu Uerdingen mit geschichtlichen u. sprachlichen Bemerkngn.
Progr. d. höhern Stadtschule. Crefeld 1853, Funke. 64 S. 8. V* «$•

Sigenot nach dem alten Nürnberger drucke v. Friderich Gutknechl
hrsg. v. Oskar Scha d e. Hannover, Rümpler. 150 S. gr.8. geh. n.l«^.

Simrock, Karl, altdeutsches Lesebuch in ueudeutscher Sprache. Mit
einer Uebersicht der Literaturgeschichte. Stuttgart, Cotta. XII und
531 S. gr. 8. n. 2 4. 12 ngt (4 fl. rh.)

Theophilus. Niederdeutsches Schauspiel in zwei Fortsetzungen aus
einer Stockholmer u. einer Helmstädter Handschrift. Mit Anmerkgn.
v. Ho ff mann von Fallersleben. Hannover, Rümpler. IV u. 93 S.

gr- 8. geh. % #.W altharius, poema saeculi X. ex recensione cod. 7. b. BruxeMen-
sis seeundum editionem equitis L. G. Provana, senatoris regni Sardi-
niae, Auguslae Taurinorum [1848] repetendum curavit J. F. Neige-
bau r. Monachii, Franz. 1853. 48 S. gr 8. geh. x

/s 4.

2. Englisch.

(Lilteraturgeschichte.)

Ergänzungsband zu allen englischen Ausgaben und zur Schlegel-

Tieckschen Uebersetzung v. Shakespeare's dramatischen Werken. Ent-
haltend die v. J. Payne Collier in e. alten Expl. d. Folio-Ausg. v.

1632 aufgefundenen u. hrsg. handschriftl. Bemerkungen u. Textände-
rungen in übersichtlich vergleichender Zusammenslellg. bearb. u. übers,

v. Dr. Jul. Frese. 3 Lfgn. 1. Lfg. S. 1 - 96 od. 3 Bog. Berlin.

Besser's Verl. Lex.-8. geh. 1 4- 6 njt

Fischer, Heinrich, Englische Poeten der Gegenwart. 1. Alfr. Tenny-
son. [Herrigs Archiv Bd. 15. S. 24-40.]

Förster, John , The life and times of Oliver Goldsmilh. New edit.

London, Bradbury. 2 Vols. 8. 25 sh.

Scherr, Dr. Johs., Geschichte der englischen Literatur. Leipzig, O.

Wigand. XIV u. 298 S. gr. 8. geh. n. l
2
/- ~f.

Spaltung, Prof. W., Geschichte der englischen Literatur nebst Pro-
ben aus den bedeutenderen Schriftstellern und einer Entwicklungsge-

schichte der engl. Sprache. Nach der 2. Aufl. des Orig. mit Anmer-
kungen ins Deutsche übersetzt. Halle, Gräger. XXIV u. 549 S. gr.8,

geh. n. \% 4j.

VoigJmann, Studien zu Sbakspeares Macbeth [Herrigs Archiv Bd. IT«.

S/41-52.]
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Lexi oo.gu p h i e.J

Albert, Lewis, a complele pockcl-dirlionary of the engliflfa and ger-
man languages. 2. ster. edition. — Vollständiges Taschenwörterbuch
der englischen und deutsehen Sprache. 2. Ster.-Ausg. Leipzig, Brock-
haus. X. u. 837 S. 1(i. geh. | .,(

Flftg-el, Consul Dr. J. (i., praktisches Englisch-Deutsches u. Deulsch-
Englisches Wörterboch in 2 I hin. 1. i'hl . : Englisch-Deutsch. Mit
Bezeichnung der Aussprache nach dem von J. B, Wortester, Esq.
aufgestellten fassl. Systeme etc. hearb. 2. Abzog. A. u. d. I'.: A
praclical dictionary of the english and german languages in 2 paris

Part 1.: English and german. 2. Impression. Leipzig Hamburg, J.

A. Meissner. L u. 877 S. gr. 8. geh. n. 2 »j .

Lucas, Newton Ivory , a dictionary of tbe english and german and
german and english languages adapled to the present State of litera-

ture, science, commerce and arts in 2 Vols. — Englisch-Deutsches u.

Deutsch- Englisches Wörterbuch mit besond. Rücksicht auf den gegen-
wärtigen Standpunkt der Literatur u. Wissenschalt bearb. In 2 Itdu

.

I. Bd. [English and german. — Englisch- DeulschJ. Bremen, Schu-
nemann's Verlag. |. bis 5. Heft. XVS.U. S. 1—480. Lex.-8. an.', j

.Wiilhouse, J.. English and llalian pronouncing dictionary. Mailand.
Molini. 2 Vols. 1058 S. 12. 8 sh.

Pocket - dictionary , a new, of the english and dutch languages.
Ster.-edition. [English-dutch. — Nederduilseh-engelsch.j — Nieüw
woordenboek der nederduitsche en engelsche taal in zak -formaal.
Stcr.-uitgave. Leipsic, K. Tauchnilz. V u. 832 S. 16. geh. 1 »f.

Radier, Percv, nouveau dielionnaire porlatif anglais-francais et fran-
cais-anglais, renfermant, outre un tres-grand nombre de mols qui ne
se trouvenl pas dans les aulres dielionnaires: 1. les termes de la ma-
rine, de sciences et d'arls etc. 2. edition, auginentee de la pronon-
cialion anglaise figuree par des sons francais. Paris. Truchy. 2 To-
nics en 1 rofame. 56'

'

+ B. 12. ti li

Webster, N., English Dictionary. By C. A. (ioodrich. New edit

London. Bogue. 4. 31'. sh

(liraniniatili und Unterrichtsschriften.
klbiTts. L. A., engl. Dollmetscher für Auswanderer. Anweisung die

engl. Sprache binnen kurzer Zeit leicht u. ohne Lehrer zu erlernen. Nebsl
e. NNörlerbucbe d. deutschen u. engl. Sprache, worin die Aussprachen,
richtige Betonung d. engl. Wörter angegeben ist, ein. Verzeichnisse d. engl.

Städtenamen in Amerika wie sie richtig auszusprechen sind, u. einem
Anhang, d. Formulare zu Briefen, Quittungen, Wechseln etc. enthält, so wie
Belehrgn. dir Auswanderer. 4. sehr verm. u. verb. Aufl. v. Dr. A. Die z-
mann. Leipzig, Baumgärtner. Vi u. 37"> S. gr. Ili. ear't. ' . .j

klbrecht s. Au-, englischer Dolmetscher, od. grün dl. Belehrung, die

engl. Sprache nach pin< i leichlfassl. und schnellen Methode ohne Leh-
rer zu erlernen. Nebst einem Anhang, enlh. pract. Notizen für Üas Bedürf-
nis« dir Auswanderer. Ein Eülfsbucb für Auswanderer nach Amerika
M Australien. 5. Aull. mit den Vermebrgn, \ A.O Eden, Leipzig
1653, Matthes. 238 S. 16. cart r>

imerikancr. dir richtig sprechende, oder gründl. Anweisung in

kurzer Zeit die englische Sprache zu erlernen. Ein treuer Helfer nach
Vmerika Aaswandernder, j. »erb. Aull.. reT. in Amerika. Bremen

< .< i~D-r. VIII ii. im S. s. geh, '

, ,f
kubrev, James li.. Elementarbach zur Erlernung der englischen Sprache
nach dem A Im'-i :heu u Seidenstücker'srhen Elementarbuch, dei fjranzGs.

Sprache bearb. 3. bedeutend renn. Vufl, Altona , Verlags Bureau
Hl ii 1 12 S - geh
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Berg:, G. van den, prakt. engl. Sprachlehre f. Schulen u. zum Selbst-
unterricht. 7. Aufl., durchgehends mit der Aussprache nach Walker
versehen. Hamburg, Schuberth u. Comp. VI u. 342 S. 8. geh. 5

/6 4-
Booch-Arkossy , F., englisch -spanischer Dolmetscher f. deutsche

Kaufleute u. Auswanderer nach Nord- und Süd-Amerika. Ein theo-
retisch-prakt. Wegweiser, sich in kurzer Zeit selbstlehrend mit dem
Engl. u. Spau. vertraut zu machen etc. Mit vollständ. Bezeichnung der
richtigen engl. u. span. Aussprache durch deutsche Buchslaben. 2.

durchgeseh. u.verb. Aufl. Leipzig, Matthes. IXu.400S. 16. cart. 2/^4-
('allin, Dir. F. A., Elementarbuch der englischen Sprache. 1. Gang. 6. Aufl.

u. 2. Gang 4. verb. Aufl. Hannover, Hahn. VIII u 183 S. u. VIII

u. 191 S. gr. 8. ä »/, 4.— englisches Lesebuch zum Gebrauche bei dem 2. Gange des engl.

Elementarbuchs. 4. verm. Aufl. Ebd. VI u. 316 S. gr. 8. % Jp.

Do you speak English? od. die nützlichsten u. nothwendig.sten englisch-

deutschen Gespräche, Redensarten u. VVörlersammlungen. Nebst Le-
sestücken u. Uebungen für die Aussprache des Englischen. 5. sehr

verm. und verbesserte Aufl. Leipzig, Wengler. VIII u. 216 S. 8.

geh. 12 ngt; in engl. Einb. n. 16 itgr.

Flug- el, Dr. C. A., der ächte kleine Engländer, od. die Kunst, die eng-
lische Sprache in acht Tagen ohne Lehrer richtig lesen , schreiben

und sprechen zu lernen. - Mit beigefügter Aussprache. 4. Aufl. Ham-
burg, B. S. Berendsohn. 128 S. 16. geh. 6 mjr

Hedley, J. IL, The principles of the english language in theory and
practice ; with copious exercises for the use of schools or private stu-

dents. — Theoretisch -praktische Anleitung zur Erlernung der engli-

schen Sprache. Nach einer neuen u. leichtfassl. Methode m. zahlrei-

chen Uebersetzungs-Uebungen. Wien, Manz. VIII u. 264 S. gr. 8.

geh. 21 ngt

llerriff, Prof. Dr. L, Aufgaben zum Ueberselzen aus dem Deutschen
ins Englische. Nebst einer Anleitg. zu freien schriftl. Arbeiten. 3.

Aufl. Iserlohn, Bädeker. X u. 372 S. 8. geh n. % 4-
Hoegel, Doc. J. B., englisches Lese- u. Uebungsbuch. Praktische An-

leitung zum Verstehen , Sprechen u. Schreiben des Englischen. Mit
grammat. Noten, Uebersetzungen, Redensarten etc. Wien, Seidel.

VI u. 312 S. gr. 8. geh. n. 1V3 4.
Jaep, Dr. G., the english school-companion. A selection of sketches,

tales and poetry. Vol. 1. Göltingen, Wigand. VI. u. 223 S. gr. 16.

geh. n. 12 ngr

ldeler, L., u. H. Nolte. Handbuch der englischen Sprache u. Lite-

ratur od. Auswahl interessanter chronologisch geordneter Stücke aus

den klass. engl. Prosaisten u. Dichtern, nebst Nachrichten v. den Ver-
fassern u. ihren Werken. 4. Tbl., die neueste Literatur umfassend.

A. u. d. T. : England's Dichter und Prosaisten der Neuzeit. Nach den

Quellen bearb., mit erläut. Anmcrkgn. u. e. einleitenden Abhandig. üb.

die heutige engl. Poesie versehen v. Dr. D. A s h e r. Berlin, Nauck u. Co.

XX u. 396 S. gr. 8. geh. n. l
l
/3 4.-. geb. n. l

2
/3 ^. ;

(cplt. n. A4.)
Jeep, William, a practical english grammar ; with exercises under each

rule : being a new and easy method of acquiring the knowledge of

the english language for the use of schools and private studenls. 1.

Part. — Praklischer Lehrgang zur schnellen u. leichten Erlernung der

englischen Sprache nach Ahn's Lehrgang des Französischen mit An-
gabe der Aussprache durch Bezifferung der Wörter u. besond. Rück-
sicht auf das german. Element. 1. Tbl. Leipzig, Thomas. XIV und

179 S. gr. 8. geh. V8 4
Mannet, Lehr. Frdr. Albert, praktische englische Sprachlehre f. Schu-

len u. zum Selbstunterricht. Mit vielen Uebungsstücken zum Ueber-
sctzeu aus dem Englischen ins Deutsche Q. dem Deutschen ins Eng-
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lische , nebst Aussprache u. Wortverzeichnis*. 1. Tbl.: Formenlehre.

Leipzig, Merseburger. VII u. 148 S. gr. 8. geh. V2 «#.

Ulavor's, William , english spelling book od. El< mentarhurh zum Er-
lernen der engl. Sprache. In 3 Abschn. enlh. : 1. Aussprache ; 2. Lese-,

Sprech- u. Schrcibübungen. 3. Grammatik. I. Cursus. Zum Gebr.

für die deutschen Schulen bearb. u. hrsg. v. Gymn.-Prof. Dr. Chr. G.

Voiglmann. Coburg, Riemann. X u. 194 S. gr. 8. geh. 181131

71 linde , Dr. Carl, erster Unterricht im Englischen. Ein prakl. Lehr-
gang dieser Sprache, nach Ahn's Lehrgang des Französischen, mit

Sorgfalt. Berücksicht. der Aussprache u. vorzugsweiser Benutzg. der-

jenigen Wörter, welche dem Deutschen gleich, oder doch mit ihm
verwandt sind, zum Schulunterricht u. Selbststudium. 1. Ablh. 8 verb.

Aufl. Leipzig, Arnold. VIII u. 193 S. gr. 8. % 4.
Parnassus, the german, in twelve different languages. English pari:

Specimens of the choieest lyrical compositions of the mosl celebra-

ted german poets. Translated in english verse by Mary Anne
Burt. Vol. 1. Chur 1853, Hitz. 128 S. 16. geh. n. 18% 1131

Peipcrst, Lehr. W., neue Methode zur schnellen u. leichten Erlernung
der englischen Sprache. (1. Cursus) 4. Aufl. Düsseldorf, Bötticher.

235 S. 8. geh. V2 4.
Piltz, 0., zur englischen Wortbildungslehre. Fortsetzung u. Schluss.

[Herrigs Arch. f. d. Stud. d. n. Spr. Bd. 14. S. 342—78.]
Plate. H., vollständiger Lehrgang zur leichten, schnellen u. gründlichen

Erlernung der englischen Sprache. I. u. IL [Elemenlarstufe. — Mit-
telstufe] 2. gänzlich umgearb. Aufl. Hannover, Ehlermann. VIII u.

215. M u. 252 S. 8. cart. n. 1 4. 2V2 n
ät L: n. %«$.; II.: n. 17 1

2 ngr

Poetry, the, of Germany. Consisting of seleclions from upwards of

seventy of the most celebraled poets, translated into english verse,

wilh the original text on the opposile page, by Alfr. Baskerville.
Leipzig, G.Mayer. XXIVu.663S. 8. geh. 1% 4. ; in engl. Eitib. u.2x|

Poppleton. G., u. J. Bettac, praktische englische Sprachlehre. Mit

Beispielen zur Erläuterung u. Lebuugen zur Anwendg. der gegebenen
Regela. 9. verb. u. verm. Aufl. Braunschweig, Vieweg u. Sohn.

284 S. 8. geh.
_ % 4

Rauchfuss, Frdr., praktische englische Grammatik, od. Anweisung zu

einer naturgemässen u. schnellen Erlernung der engl. Sprache, mii

besond. Rücksicht auf das Sprechen. In 20 Lectionen. 3. verm. Aufl.

New-York 1852. (Philadelphia, Schäfer u. Koradi.) VIII u 268 S.

8. In engl. Einb. n. 1 4.
Kons, G. M. v., der Englisch sprechende Auswanderer, od. Anweisung,

in kürzester Zeit Englisch sprechen u. verstehen zu lernen , in Ge-
sprächen u. Redesätzen. 2. verb. u. verm. Aufl. Rudolstadi, Fröbel's

Comm -Verl. 86 S. 8. geh. */4 ,|

Rudelle, Lucicn de, Grammaire demonstrative de la langue anglaise,

avec la prononciation exaetement figuree sur (ous les mols, donnant
un nombre de 370 regles de Bjataxe cn forme de repertoire, de plus

un recueil alphabetique de 2.50U phrases idiomaliuues. Paris, Delalain.

Bordeaux, chez l'auteur. 15V4 IL 8. 5 fr.

Sadler, P., exercices anglais ou coura de ihemea gradu&a poiu »er-

v Fr de developpemenls aux reglet) de la grammaire anglaise, elc. 12«

ed Bruxelles. 323 S. 18 1 .f.

— I'art de la correspoudancr anglaue el firancaiae, ou recueil de lettre*

en anglais et en francait sur louiis Portes de sujels familiers elc

La parlic fram;aisc revue Bl eorichie de OOlea graminalicale-, par Lu-
pin. 4. edition, considerablemeol augmeniee, laut en mattere qu'en

notes. Paris, Truchy. 2 Bdd, 12. 36' 4 B. 6 fi

•Schur, Luigi, lalradamenlo ajla coaveraazionc ioglese OTtero raccolta
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di voci famigliari, di dialoghi e di idiotismi ecc. Triesle 1853, Coen
112 S. 16. geh. „, 12 „^

Zimmermann, Oberlehr. Dr. W., Schul- Grammatik der englischcu
Sprache. Ein Lehrbuch in zwei Lehrgängen für Real-, höhere Töch-
terschulen u. den Privatunterricht. 1. Lehrg. 2. verb. Aufl. und 2
Lehrg. Halle, G. Schwelschke. XX u. 527 S. gr.8. n. 1 «$. 22 ngv

1. Lebrg. n. 24 Ngr.; 2. Lehrg. n. 28 INgr.

(In Deutschland gedruckte Ausgaben englischer
A utoren.)

DoIIection of british authors. Copyright edition for Continental cir-
culation. Vol. 273. 274. 281. 284—298. 3ol. Leipzig, B. Tauchnilz.

gr
- 16 - geh - ä n. V2 4-
Inhalt: 273. 274. Mahou, history of England frora the peace of Utrecht to

the peace of Versailles. 1713—83. Vol. 5. 1763—74. XIV u. 392. S. Vol.
6. 1774—80. XII u. 404 S. 281 Dickens, Ch. Household words. Voi
21: VI. u. 374 S. 284. 85. Macaulay, T. B., Speeches. XIX ... <>.S4 S.

286. 87. Ainsworth, H.. The star-chawbcr. 619 S. 288. 89. Tau tpbo c.i s ,

haroness, The iuitials. 693 S. 290. Thackcray, W. M., The Picwconies. Vol.I.
V. u. 305 S. 291. Dickens, Household words. Vol. 22. VI ... 377 S. 292.
93. Gore, Mrs., Progress and prejudice. 621 S. 294. Mansfiei d, Roh. BJa.

M

The log of the water Lily. Döring two c.uises in the Summers of 1851— 52,
«n the Rinne, INeckar, Main, Mosclle, Danube and other streams of Germany. XII
... 258 S. 295. 96. (March, Mrs.) Aubrey. 664 S. 297. Dickens", Gh..

Household words. Vol. 23. VI u. 408 S. 298. Lever, Ch., The Dodd fa

mily abroad. In 3 Vols. Vol. I. XVI ... 335 S. 301. Dickens. Ch., Hou-
schold words. Vol. 24. VI ... 394 S.

8*1« kens, Charles, a child's hislory of England. Vol 2. Leipzig, B.
Tauchnitz. VIII u. 338 S. 8. geh. V2 4- (cplt. 27 igt)

Henry, James, my book. (Poems). Dresden 1853, (Meiuhold u. Söhne.»
518 S. gr. 8. geh. baar u. 2 4-

Irving, Esq., Washington, Tales of the Alhambra. Accentuirt m. e.

Tollständ. grammat. Commentar u. phraseolog Noten, unter steler Hin-
weisung auf Wagner's ,,Neue engl. Sprachlehre" u. einem gedrängten
Wörterbuche zum Schul- u. Privatgebrauche, hrsg. v. Frz. Bauer.
2. rev. Aufl. Celle 1853, Schulze. X u. 374 S. mit Portr. in Stahl-
stich, gr. 12. geh. n. V2 4

Lamb, Charles, Tales from Shakspeare. With a copious vocabulary
compiled by Dr. E. Amthor. 2. Edition. Leipzig, Renger. Vlll

u. 284 S. 8. geh. 18 ngi

Library, english, for the young. Vol. 7 — 9. Stuttgart 1853., J. B.

Müller. 16. geh. ä 4% ngc (15 Xr. rh.) (1-9.: 1 4- 10% ngt —
2 II. 12 Xr. rh.)

Inhalt: 7. The C Bund or: The weaver of Quelllirunn. A tale frora Ihc gcrmaii

of Dr. C G. Barth. 110 S. 8. The blind boy. A ch.istmas story for joung

pcoplcof G. Nicritz. 60 S. 9. Toor Heury, or : The pilgrims hilf on the W. i-

senstein. A tale fron, the ger.nan of Dr. C. G. Barth. 75 S.

— lillle english, or selection of the best modern wrilings adapted fot

childhood and youth. Followed by a serics of questions to be an-
swered by the pupil. By James M'Lean. [Literary amusemenls
and conversation] Vol. 10. Leipzig 1853, Baüriigärtner. 16. geh.

(% «$. (1-10.: 2 «#. 4 ngt)

Inhalt: A wrcath of talcj. By various ai.lbora. 155 S,

l*arleys book of wonders ; or, perils and adventurcs ou the sea and
land. Mit grammatikal. u. sacherklärenden Anmerkgn. u. einem voll-
ständ. Wörterbuche v. Carl Schmidt. Leipzig, Renger. VI und
178 S. 8 geh. 12 w
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Plate, 11., Blossoms from t he engüsh literature. Englisches Lesebuch
f. Mittelklassen. Hannover, Ehlermann. \'l u. 2 1 8 S. 8. geh. n. l

/ä ^'

.

Sammlung englischer Schriftsteller in. deutschen Anmerkungen hrsg.

v. Ludw. Herr ig. 1-7. Bdchn. Berlin, Th. Enslin. 8. geh.

1—7. n. 2 4- ,7 "*'

Inhalt: l. Macbetb t. William Sbakspeare. Erklärt t. ludw. Herrig. (WM
u. 91 S.) n. «/, xf. — 2. Marino Faliero >. Lord Byron. Erkllrl ». Fr.

Brockerboff. (196 S.) u. '/, «^. — 3. Romeo and Jujiel ». William
Sbakspeare. Erklärt .. Gjmn -Oberlehrer I)r. .1. Heus s f. (127 S.) n. '/3 *$
— 4. Othello v. William S li.. I; speare. Erklärt r'. Gjmn. Öberlekr. Dr. E
W. Sierers. (148 S.) .. '

. $. — 5. Tbe niercbant of Vcnicc bj William
Sbakspeare. Erklärt >. Ludw. Herrig. (111 S.) n. '/. *^. — 6. Ausge-

wählte Gedichte >. Alfr. Tennyson. Mit Erklargn. t. Dr. Hcinr. Fischer.

(151 8.) ii. '/3 »£. — 7. Cbilde Hamids pilgrimage >. Lord Byron. Erklärt

. Kord. BrockerholV. 1. Bdelin. (163 S.) n. 12. ngt

Sbakspeare, William, contplele works. The text regulated by the

old copies and by the recenlly discovered folio of 1632, cont. early

manuscript etnendalions. Part 5. 6. Leipzig, Baumgärtner. XX S.

u. S. 721— 1060. 4. geh. a n. 2
/
3 #.

Shakspeare's, William, dramatische Werke, übers, u. erläutert v.

Ade Ib. Keller u. M o r. Kapp. 2. Ausg. 9 — 26. Lfg. gr. 16.

Stuttgart, Metzler geh. a 2 ngt (6 Xr. rh.)

Inhalt: 9. Viel Leimen um Nichts ein Lustspiel. (144 S.) 10. Coriolan ein

bistor. Trauerspiel. (ISO S.) 11. Yergeltungsrecht e. romant. Schauspiel. (148
S.) IQ. J„li„s Cäsar e. hislor. Tragödie. (124 S.) 13. Verlorne LieBesleiaen

e. pastorales Scberxspiel. (153 S.) 14. Antonius u. Cleopatra c. bistor. Traticr-

•piel. (168 S.) lö. Mac Reih e. heroische Tragödie. (135 S.) 16. Gebröcbe

ner Trotzkopf e. Lustspiel nehst dem Fragment der versoffene Kesselflicker. (148
S.) 17. Ende gut alles gut od. gelohnte Eiehesleiden. Eiu romant. Schauspiel.

(152 S.) 18. Ein Mährchen heim Caniin. Romantisches Schauspiel. (152 S.)

19. l»ie Freuode v. Oporto. Ein apan. Lustspiel. (116 S.)
-

J0. nie boshaften

\\ ii.ilsoreriiincn e. engl. Lustspiel. (136 S.) 21. Dreikimigsahend od. »i.- ibl

wollt e. Lustspiel. (134 S.) 22. Scesturm e. Zauberspiel. (116 S.) 23. Ein

Traum der Jobannisnacht ZanEerspiel. (100 S.) "24. Romeo u. Giulietta e. romant.

Trauerspiel. (160 S.) 25. Venedig«-. Handels, halt e. romant. Comodie. (136 S.)

26. V..1, Belieben c. pastorales Schauspiel. (136 S.)

dramatische Werke übers, von Aug. Willi, v. Schlegel u. Lud«
Tieck. Neue Aus- in 9 Bdn. 4-G Lfg. gr. 16. (2. Bd. 539 S.)

Berlin 1853, G. Beimer. geh. ä n. 4 m
Dramen. In deutscher Uebcili.igung v. Dr. F r. .1 e nc ke n. II. 1hl..

Julius Cäsar. .Main/., Janilsch 141 S. 16. geh. n. 14 113c

(48 Xr. rh:) (1. 2.: n. 1 4». 2 ngc - 1 Fl. 48 Xr. rh.)

Sheridan, It. 11., the Bchool for scandal. A comedy in live acls.

Wilh a comnlete voeahulary and cxplaaalory notes for ihe use ol

schools by Carl Schmidt. 3. Edition, revised and augmented.
Leipzig, Benger. IX u. 141 S. 8. geb. V5 $•

ohne Wörterbuch ' 4 „r

Standard poefs, the, of Great-Brilain from .Millou to Walter Sooll

edited bv Ludw. Gantter. Nr 4—6 Stuttgart, Melzler. gr. 16.

geh. ä '/
6 4- (18 Xr. rh.)

Inhalt: 4. .s.|,-,i d/amata't »orl.s ..I 11....... Ol»*?, uith biogra^bica] and critieal

noticei 1J4 8.) '-. II..- dramatie works ..I Rieb. 15 . i .. s I .-
j Sheridan (8

129—356.) 6 Ihe porticaJ U ol Cd». ....... g. (8. l-'9—2'.ti
I

3. Niederländisch. PlamländiscJui

Alherdinyk Thijili. J. A., De la lilirralurc .NiVi landaisc I >es dille-

reotea epoqoe», Amsterdam, € L. ran Ladgenhuissen. 263 S, 8. f. 2,25.
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Uorae, Belgicae. Sludio atque opera Hoffmanni Fallersleben-
sis. Pars IX. el X. Hannoverae, Rümpler. gr. 8. geh. n. 2 4-

Inhalt: IX. Altuicderländische Sprichwörter nach der ältesten Sammlung. Gespräch-

liüchlein, romanisch u. flämisch. Hrsg. von Hoffmann v. Fallersleben. (99 S.)

n. J
/3 »^3. —i

X. Niederländische geistliche Nieder d. 15. Jahrhunderts. Au»

gleichieit. llands< hrift.n hisg. Ton Hoffina nn ».Fallersleben. (256 S.) n. l'/3 $-

Hcidenscheidt, P., premiers Clements de la langue flatnande, a l'u-

sage des commencants. Mons. 12. 12 ttjjt

4. Altnordisch. Schwedisch. Dänisch.

Sag'a Didriks Konungs al Bern. Fortalling om Kong Thidrik af Bern
og Hans Kaemper, in norsk bearbeidelse fra det 13. aarhundrede efter

tvdske kilder. Udgivet af C. R. Unger. Med 2 lith. blade facsimile-

aftryk. Cbristiania. Leipzig, T. O. Weige!. XL u. 383 S. Lex.-8.

geh. n. 3V3 4-

Dalin, A. F., Ordbok öfver swenska sprSket. 23—24 häftena. Stock-
holm, Beckraan. S. 197—288. Lex.-8. a 12 n$c

Handlexicon, svenskt-finskt. 2 Delen. Ruotsalais-Suomalainen Sana-
Kirja. 2. Osa. Helsingfors, 1853. 1. Bl. XIV S. 359—727. gr. 16.

1% 4., beide Bde. 3V3 4-
Om Swenska Akademiens Ordboks-Arbete samt Medien tili Dess

Fortsättunde. (Aftryck för Akademiens ledamöter). Stockholm, Nor-
stedt og Söner. 32 S. 8.

Deensche Spraakkunst, gevolgd door eenige spreekwijzen , lees-en
vertaaloefeningen. Amsterdam, Weijlingh en yan der Haart. 240 S.

12. f. 1,90.

Hagerub, E. , Om det danske sprog i Angel. Kiöbenhavn/Hagerup.
XXV u. 128 S. 8. % 4.

IX. Romanische Sprachen.

Pott, Das Latein im Uebergange zum Romanischen. [Ztschr. f. d.

AU. W. XI, N. 61-63.]
Kobolsky, Beitrag zur Moduslehre der romanischen Sprachen. Progr.

d. Realsch. Perleberg 1853.

Sachs, Beiträge zur provencalischen Poesie. [Herrigs Arch. f. d. Slud.

d. neueren Spr. XV, S. 245-265
]

Yermoloff, Michel de, Des Iangues Romanes. Paris, Imp. de Del-
cambre. 7

/8 B. 32.

1. Provenzaliscli und Altfranzösisch.

Burg-uy, G. F., Grammaire de la langue d'oil ou grammaire des dia-

lectes francais aux XII. el XIII. siecles suivie d'un glossaire cont.

tous los mots de l'ancienne langue qui se trouvent dans l'ouvrage.

Tome 2. Berlin, Schneider u. Co. VI u. 410 S. gr. 8. geh. a n. 2 **?.

Volk manu. Richard, Beiträge zur provencalischen Grammatik. Nr. I.

[Herrigs Arch. f. d. Stud. d. n Spr. Bd. 14. S. 322-41]
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2. Französisch.

( Littcra lu rgesc hie hte.)

Castres, G. H. F. de, allgemeiner Grundriss der französischen Lite-

raturgeschichte v. ihrem Entstehen bis zum Sturze Louis Philippe'*.

Leipzig, G. Mayer. XI u. 228 S. gr. 8. geh. n. 1 #.
Grangier, Prof. Louis, Histoire abregee et elementairc de la litteralurc

francaise depuis son origine jusqu'ä nosjours. Ouvrage redige d'apres

les meilleurs critiques et destine aux maisons d'education des deux

sexes. Leipzig, Brockhaus. X u. 294 S. 8. geh. 1 »f.

Günther. G. J. , Ueber die franz. Schriftsteller des 16. Jahrb. III.

ßlaise de Montluc. [Herrigs Arch. f. d. Stud. d. neueren Spr. XV,
S. 190 — 216.1

Latin , A. , Studien über Moliere. Fünfter Artikel. Der Tartüffe.

[Herrigs Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. XIV S. 293—3051

(Lexicographie.)

Borringr, L. S. , dictionnaire francais- danois et danois- francais. 1.

partie. Koppenhagen, Soldenfeldt. 530 S. 8. 1 Rbd. 64 Sk.

4'aspar. C. A., et Grrard. F. C. Nouveau dictionnaire porlalif fran-

oais-allemand et allemand-francais , compose d'apres les ouvrages les

plus recents et les plus complels. Paris, Langlume. 19 B. 32

Cassell's French dictiouary ; french-english and cnglish-french. By
Professors De Lolme and Wallace and Henry Bridgeman. London,

Cassell. 8. 9V2 »h.

Delanneau, P A., Dictionnaire de poche de la langue francaise, r6-

dige d'apres l'Academie. Edition revue et augmentee de tous les mots

nouveaux. Limoges, Barbou. 7V4 B. 32.

Dictionnaire classique de la langue francaise, conlenant tous les

mots du dictionnaire de l'Academie et un grand nombre d'aulrcs con-
sacres par l'usage, avec l'etymologie et la prononciation liguree. Ex-
trait du grand dictionnaire de N. Landais. Nouvelle edition. Paris,

Didier. 25% B. 12. 3 fr.

Dubb, P. J. C , Handbok i Franska Sprakel och Litteraturen för Sko-
lan , Akademien och Hemmet. Lund, Glecrups. 1853. 656 u. Cl V
S. 8. 2 B<lr. 32 sk.

Gattel, C. M., Dictionnaire universel de la langue francaise, avec la

prononciation, les etymologies, les synonymes, un releve critique et

raisonne. de faules eehappees aux ecrivains les plus celebres, etc. 8e
edition. Paris, Comon 2 Vol. 81 B. 8. 15 fr.

Ha lisch midi . J. H., pelit dictionnaire complet francais -allemand et

allemand-francais. 3 Edit. ster. A s. le t. : Vollständige* I aschen-

Wörterhuch der französischen und deutschen Sprache. 3. Ster. Ausg.

Leipzig, Brockhaus. X u. 508 S. gr. 16. geh. 2
/s »f'.

Leiizac, french and english dictionary. 15th ed. London, Simpkin.

6^8 S. 12.
,

GV2 sh.

Nouveau vocabulaire francais, conlenant, elc. Nouvelle edition.

appropriee aux progres des lumicres, et redigee sur le plan du voca-

bulaire de Wailly
;

pnicedee d'une table des coiijugai&ous et des re-

marques sur les verbes. Limoges, Barbou. 43 B. 8.

Nhjgent, Tb., Nouveau dictionnaire de poche franrais-anglais et an-

glais-francais elc. Nouvelle edition, entirrcim nt rcfondtn- et < nrrigee

etc., par J. Ouiseau. 42e edition, revue par Tibbiai el Njomo.
Paris, Bauirj, Slaaatn <'t Kavier. 17-'/. 15. 18. 3V2 fr.

Petit dictionnaire francaia-aHemand <•( sJlemaad—francaie, a l'usage

des deux nalions. Strasbourg, l.ru.iull. 22 '
. B, 18.
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Suckau, W. de, dictionnaire classique allemand-francais et francais-
allemand; 5e edition. Paris, Hachctte. 7676 B. 12. 10 fr.

(Grammatik und Untern" chlsbücher.)
Abreg-C , court, de phrases pour faciliter aux jeunes demoisclles la

conversalion francaise, principalement a l'usage des eleves de l'ecolc

Elisabeth. 5. Edition, precedee et augmentee d'un vocabulaire, for-
manl un cours de prononciation adapte ä des exercices de traduction,

ainsi que d'un preliminairc de grammaire. Berlin, Grobe. IV u. 227
SL 8. geh. n. 1

/2 ,$.; geb. n.n. 1772 ngr.

liauerheim, Pfr. F., französisches Lesebuch f. mittlere Klassen in hö-
heren Töchterschulen. [Töchter v. 12— 15 Jahren.] Mit Anmerkgn.
u. e. vollständ. Wörler-Verzeichniss. Stuttgart, Belser. 286 S. gr. 8.

geh. V2 4- (48 Xr. rh.)

— französisches Lesebuch f. obere Klassen in höheren Töchterschulen.
[Töchter v. 12 — 18 Jahren.] 3. umgearb. u. verm. Aufl. Stuttgart,

Rieger. IV u. 402 S. gr. 8. geh. 27 ngt (1 FI. 30 Xr. rh.)

Belege , exercices francais gradues sur toules les parties de la gram-
maire. Ouvrage aulorise par le conseil de l'inslruction publique. Pa-
ris, Delalain. 10 B. 18. 1V2 fr.

Bouys, Theorie des verbes francais. Premiere et seconde conjugaison.

1. Cahier. Hamburg, Nestler u. Melle. 46 S. gr. 8. geh. 12 njt

Bozzi's Conversations - Taschenbuch der französischen u. deutschen
Sprache. Ein Mittel durch prakt. Anleitung Anfängern in beiden Spra-
chen das Sprechen zu erleichtern. Nach J. Perrin , Mad. de Genlis

u. Duvez. Durchges. u. m. Anmerkgn. u. Gesprächen etc. erweitert v.

J. Grüner. 13. m. e. geschichll. Novelle v. Jules Janin etc. verm.
Orig.-Ausg. m. 4 Tab. in Fol. Wien, Lechner. XXIV u. 436 S.

16. cart. 24 ngr

i'Iauder, Oberlehrer E. , coup d'ocil des melhodes employees dans
l'enseignement de la langue francaise. Gymn.-Progr. Wiesbaden.
8 S. 4.

Collmaiin, Dr. E., Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen
ins Franz. für Schulen u. zum Privatgebrauch. Mit grammat. u. Stilist.

Anmerkungen. 2. Aufl. in 2 Cursen. 1. Cursus. Marburg, Elwert.

VIII u. 292 S. gr. 8. geh. % *£• (1 Fl. 30 Xr. rh.)

Delatrt* ., Louis, La langue francaise dans ses rapports avec le san-

scrit et avec les aulres langucs indo-europeennes. Paris, Didol. Tom.
I. 5e livr. p. 321-392. 472 B. 8. 3 fr.

Dugat, Gustave, et Fares Echchidiak , cheikh, Grammaire francaise ä

l'usage des Arabes de l'Algerie, de Tunis, du Maroc, de TEgypte et

et de la Syrie. Paris, Duprat. 87* B. 8. 6 fr.

Cieorg, Dir. Dr. L., Elemenlar-Grammatik der französischen Sprache,

nebst eingeflochtenen Conversations-Uebungen. Eine prakt. Anleitung,

die franz. Sprache in kurzer Zeit verstehen , sprechen und schreiben

zulernen. 3. verb. Ausg. Gent, Kessmann. 294 S. gr. 8. geh. ^/z^-
Ciischig, Prof. Jos., Precis de la grammaire francaise, ä l'usage des

Allemands. 1. Cours. A. s. 1. t. : Auszug der französischen Gram-
matik in französ. u. deutscher Sprache, od.: Einfachste theoretisch-

prakt. Anleitg., das Französische in kürzester Zeit schreiben u. spre-

chen zu lernen; bestimmt zum öffentl. u. Privatunterrichte. Mit 3 Tab.

in gr. Fol. Für Anfänger. [Neue genet. Methode.] Wien , Gerold.

XII u. 168 S. 8. geh. 24 113t

d'liar^ucs, Lehr. Fr., methodischer Lehrgang f. d. Unterricht in der

französischen Sprache. Eine auf die Muttersprache sich gründende

Darstellung. Nebst e. Anh. üb. die Aussprache. Für Lehrende und

Lernende. 1. Cursus Berlin, Schneider u. Co. X. u. 192 S gr. 8.

geh. n. 73 »$.
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Heller, Gjmu.-Prof. Karl, Elementarmetfaode d. französischen Sprach-
unterrichts f. deutsche Schulen. 1. Kurs. 2 Tille. 2 ganz umgearb.
Aufl. Zürich, Orell, Füssli u. Co. 8. cart. n. J

1

+ 4*. (I Fl. 52 Xr. rh.)

Inhalt: I, 1. Fruuösiscbea S|.,.,< l.l.u. h. 1. Kars: Dei Spraebsroff u» Mine I...

mcn in olciinnl.ir iikIIi. Ü(iif'i-iil»l£;r. !} g»B1 iim^i-uili. lull. (W u. •{.'{<) S.)

1, rrju/iiMM-ln- (ir;iiiMii.ilik. 1. Kurs WorlCornxnlobre i » Itjumv Snrtcbr

2. ganz mngr..rb. Aufl. (144 S.).

Knebel, Gynm.-Dir. Dr. II., französische Schulgrammatik für Gjjn-
nasien u. Progymnasien. 7. verb. u. venu. Aufl. Koblenz . Bädekel
XII u. 172 S. gr. 8. I2\ 2 ngi

Kratzer. Lehr. H. L. , Lebungsslücke zum l'ebersetzcn in's Franzö-
sische. Für die initiieren Klassen der Gymnasien und Realschulen.
Chur, Hitz. IV u. 104 S. gr. 8. geh. 13 n$

Lesebuch, französisches, zum Gebrauch für die untern Stufen dei

Friedrich-Wilht'lms-Schule bestimmt (v. Oberl Dr. Gribel.) Stettin,

Saunier. 106 S. 8. geh. haar n. 1
/i <&.

Liesen, Gymu.-Lehr. Dr. C. F. , französisches Lesebuch nebst e. voll-

sländ. Wörterbuche f. die Leseslücke u. c. Anh., enlh. die Demente
der franzos. Grammatik. 4. verm. u. verb. Aufl. Berlin, Grobe. 260
S. 8. geh. n. 12% 113t

JUanitius , Dr. H. A., grammatisch -praktischer Lehrgang der franzö-
sischen Sprache zu deren möglichst leichter, schneller und gründliche!
Erlernung. Für Gymnasien, Real- u. höhere Bürgerschulen, sowie
zum Privat- und Selbstunterricht bearb. 3. durchaus verb. u. verm.
Aufl. Dresden, Adler u. Dietze. VIII u. 216 S. gr. 8. geh.

n. 12V2 ngt

Oehrlander, C. N., Fransk Minnesbok, eller Sämling af Dei Umgän-
gesspräket mest Brukliga ürd och Talesäll, Idiotismer, Ordsprak m.

m. Tredje Lpplagan. Stockholm, Haeggström. 1853. 161 S. 12. 28 sk.

Ollendorff, Dr. IL G. , neue Methode eine Sprache in sechs Mona-
ten lesen, schreiben u. sprechen zu lernen. Für das Französische zum
Gebrauche der Deutschen bearb. 1. Orig.-Ausg. Berlin, Simion
VII u. 485 S. gr. 8. In engl Einb. 1% «#.

PIoelsK, Dr. C. , Cours gradue de langue francaise en 6 parties. A
l'usage des ecoles. 1. Partie. 7. Edition. A. s. le t.: Lehrbuch der
französischen Sprache. 1. Cursus od. Elementarbuch. Mit besond.
Berücksicht. der Aussprache, nach der stufenweise fortschreitenden

Methode bearb. 7. mit der 6. gleichlautende Aufl. Berlin, Herbig.
VII u. 144 S. 8. % 4.— le meine 2. Partie. 5. Edition augmentee de nouveaux themes.

A. s. le t. : Lehrbuch der französischen Sprache. 2 Gursus od. Schul-
granimalik. Nach der stufenweise fortschreitenden Methode, in un-
mittelbarem Zusammenhange m. franzos. Musterbeispielen 11. deutschen
L'ebungsstücktn bearb. 0. m. der 4. gleichlautende Aufl. Ebd X u.

310 S. 6. V2 ,( .

— le meine. 3. Partie. 2. Edition revue et augmentee. A. s. le t.

Lectures choisies. Französische Chrestomathie. Mit kurzen biograph.

Notizen, erklär. Anmerkgn. in franzos. Sprache u. e. Wörleryerzeich-
niss. 2 rerb. Aufl. Ebd. VIII u. 300 S. 8. '

, .j

Programm , 11., der Vorschule u. höheren Bürgerschule au Olden-
burg \. Reclor Pr. Breier. Inhalt: l. Bemerkungen üb. die Behand-
lung der neueren Sprachen, beaoeden dei friwzö tischen , \. Fi

Seh Beding. 2. Schulnachrichlen, Oldenburg, ßchulze. 64 S. 8.

geh. '

, ,#.
lloholsU>. Gebrauch dei französiichaa Gonjunctivs in Hauptsätzen

[Herrigs Arcbii l. d. Sind. d. neueren Spr. Bd. 14. S. 3U6-2I.]
Schipper, Gjiiiii.-Lebi. Dr. Leop. , französische Grammatik I. böhen

Unterrichuaiislaltcn. 2 Vblhlgn. [Die Formenlehre nebsl der Hei
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leitUDg des Französischen aus dem Lat. — Die Synlax nebst der Vers-
lehre.T 2. gänzlich umgearb. Aufl. Münster 1853, Theissing. IV u.

104, II u. 132 S. gr. 8. geh. 171/ ,mt

1. Abth. : '/
4 ,$.; 2. Abth.: >/3 ^>.

Schipper, Gymn.-Lehr. Dr. Leop., kleine französische Satzlehre nebst
Aufgaben zur Einübung der Formenlehre u. der Satzlehre für die un-
tere Abtheilung höherer Unterrichtsanstalten. Ebend. 1853. 60 S.

8. geh. V6 •#•

Seidenslüclter's, weil. Gymn.-Dir. J. H. P. , Elementarbuch zur Er-
lernung der französischen Sprache. Nr. 1. 15. verb. Ausg. vom
Gymn.-Prof. Frdr. Rempel. Wesel, A. Bagel. IV u. 102 S. 8.

geh. % .#.
Seinecke, Dr. Ferd.

,
premieres lectures francaises. Französisches

Lesebuch für die untern Klassen. Hannover, Ehlermann. VI u. 170

S. gr. 8. geh.
#

n. 83
/4 ngt

Villatte, Gymn.-Lehr. C., praktisches Lehr- u. Lesebuch für die un-
tersten Stufen des Unterrichts in der französischen Sprache. Neu-
Strelitz, Barnewitz. VI u. 206 S. gr. 8. geh. n. % 4-

IVendleng, B., praktisch-theoretisches Handbuch der franz. Sprache.

Mit Uebungen nach einem ganz neuen System. Leipzig, Brockhaus.

VIII u. 231 S. gr. 8. geh. n. 2
/3 ^>.

Wolff, Prof. Dr. O. L. B., französisches Lesebuch für Töchterschulen.

1. Cursus, für die unteren Klassen. 2. verb. Aufl. Bielefeld, Velha-
gen u. Klasing. VI u. 92 S. 8. mit 1 Tab. in qu. Fol. geh. % 4.

(Französische Autoren, in Deutschland gedruckt.)

Berquin, Theätre de l'enfance. Nouvelle edition. complete en 1 vol.

Mit 1 Wörterbuche versehen. 3. Aufl. Quedlinburg, Basse. IV u.

243 S. 8. geh. % 4.
Bibliotheque des classiques francais. Livr. 10—22. Francfort s. M.

Bechhold. gr. 16. geh. ä n. 4 ngt (12 Xr. rh.)

Inhalt: 10—13. Oeuvres de Moliere. Angrnente'es de nolcs explicatives. 3 Bd.

608 S. — 14. 17.22. Histoire de la revolution francaise par A. Thicrs. 1. Bd.

S. 161—425 u. 2. Bd. S. 1 — 144. — 15. 16 18—21. Oemres completes de

Lamartine. 1. Bd. 452 S. u. 2. Dd. S. 1—448.
— francaise ou choix de livres interessants deslines ä la jeunesse alle—

mande des deux sexes. Collection d'ouvrages francais , recueillis par

Charles Zoller. 2. Edition. 1. Serie Tome 2. u. Serie II. Tome
4. Stuttgart, Ed. Hallberger. gr. 16. geh. ä n. % 4. (36 Xr. rh.)

Inhalt: I, 2.: Unc yeillee d'automne par uiie vielHe i'cmnie. I>jdie ou la resur

rection par Charles JNodier. Boutades et bluettes par J. Pctit-Senii. 2. edit.

124 S. — II, 4. Un philosophe sous les toits. Ouvragc Colimune par l'acadeiuie

francaise, publie par Emile Souvestrc. 152 S.

—
,
petite, francaise, ou choix des meilleurs ouvrages de la lilteralure mo-

derne ä Fusage de la jeunesse, suivi d'un questionnaire par Mine A.

Bree [Lecture et conversation]. Leipzig, Baumgärtner. 16. geh.

1-24: 4 4. 2% ngr.

Vol. 24. Abrege de l'hisloire de l'onclc Tom ä l'usagc de la jeunesse 212 S. '/4 «f
Vol. 7. 2. edit. Adele ou la petite fermierc. Par Mllc. S. L lliac T rein ad eure 11 2 8.

l/
s «^. Vol. 8. Courage et hon coeur , ancedotes du teinps de l'empire. P.ir K

Marco de Saint - Hilaire. 2. edit. 104 S. '/,; $

.

Blanc, Louis, Histoire de la revolution francaise. Tome IV. Leipzig,

Brockhaus. X u. 419 S. 8. geh. (ä) 1 ,#.

Bouillv, J. N., Coutes ä ma fille. Mit einem vollständ. Wörlerbuche
Zum Schul- u. Privalgebrauche hrsg. v. Dr. Sc hieb! er. 5. verb

Aufl. Leipzig, Renger. IV u. 316 S. 8. geh. V2 4.
Chateaubriand, F. A. de, Atala-Rene. Mit grammal., geograph. u.

geschichtl. Anmerkgn., nebst einem vollständ. Wörlerbuche und einer
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Zusammenstellung der unregelmä'ss. Zeitwörter der französ. Sprache.

Zum Schul- u. Privatgebrauche. Hrsg. v. L. C. Schnabel. 2. Aufl.

Leipzig, Renger. 232 S. 8. geh. »/„ 4.
€?hefs-d'oeuvre des classiques francais avec commentaires choisis des

meilleurs commenlateurs augmentee de remarques par I)r O. Fie-
big et St. Leportier. Livr. 2. Leipzig, Voigt u. Günther. 8.

geh. % 4.
Inhalt: Niedre, tragedie pu Jean Racine. 111 S.

Fenelon , les aventures de Telemaque, lils d'Utysse. Enrichies d'un

vocabulaire ä l'usage des ecoles par Charles Schiebler. 10. Edi-
tion. Leipsic, Renger. IV u. 342 S. 8. geh. \ 2 ~f.

Florian, Theätre complet. Mit grammat. Anmerkgn. u. einem NN ör-

terbuche zum Schul- u. I'rivatgebrauche hrsg. v. M. €h. Thibaut.
6. rerb. Aufl. Leipzig, E. Fleischer. IV u. 265 S. gr. 16. geh. l

/e |
.

Frederic le Grand, Oeuvres. Tome XXIV. A. s. le t. : Corres-

pondance de Frederic II. roi de Prussc. Tome IX. Berlin, Decker.

XXIII u. 656 S. Lex.-8. geh n. 2 5/
6 $. (I-XXIV.: n. 345

/fi -l )

Grüner, Hauptlehr. Fr., u. Dr. D. %? ildermuth, französische Chre-
stomathie f. Real- u. gelehrte Schulen bearb. In 2 Cursus. 1. Cur-
sus ; bearb. v. Fr. Grüner. 4. Aufl. Stuttgart, Metzler. XVI und
354 S. gr. 8. geh. n. 24 ngt

Bolzapfel, Dir. Dr. R., Auswahl französischer Gedichte. Zum Schul-

gebrauche hrsg. Magdeburg, Heinrichshofen X u. 245 S. 8 2
/3 «$.

JHusee francais, nouveau. Choix de liltcrature tire des meilleurs au-

teurs modernes par Dr. C. Schütz. 14. Annee. 1&54. 52 Nrs.

Bielefeld, Velhagen u. Klasing. 4. n. 2 4-
Poesies de V. Hugo, de Lamartine, de Delavigne et de Beranger.

Anthologie dediee ä la jeunesse par Charles Graeser. 2. Edition,

revue , corrigee et augmentee. Marienwerder, Levysohn. N III um)

2&0 S. 8. geh. n. % 4 .

Theatre francais public, par C. Schütz. XIV. Serie. Bielefeld, Vel-

hagen u. Klasing. 32. geh. Livr. 5—8. ä 2V2 W
Inli.-ill. ö. Uicinc, ]|>liigenic 70 S. 6. George Sand, le pre»»oii 85 B

7. 11. Dumas, Diane de LjS 1-8 S. 8. Racine, BriUnuicii* 71 S.

3. Italienisch.

I.t-n^i di Torcegnu, Lehr. Mich. Am., kurzgefasste Abhandlung
über die Geschichte der italienischen Literatur vom 10. Ins einschliess-

lich dem 18. Jahrb. mit Voraussetzg. einer kurzen Erklärg. üher <li<-

Regeln des poet. Styles u. Hinzufügung einer leonologie sammt eini-

gen ausgewählten Stinken der Dichtkunst v. den besten Schriftstellern

entnommen n. f. die studirende Jugend hrsg. A. n. d. T. : Com| -

dio della storia della lelteralura ilaliana, dal sec. X fine al Will in-

dusivamente premessaTi nna brere apiegazione intorno alle regole

dello slilo poetico ecc. Vienna, Seidel. VIII u. 103 S. gr. 8. geh. 2
/5 vj'.

Konna, A Dizionarietlo della lingua ilaliana con termini di acienzi

ed arti. I. la varia pronunzia dell'e dell'o, deH
1

z. Pari" , Hingraj

32. IG 1

/. B.

i>eul«che, der, in dii italieniachen Sprache unterrichte! entb. Deutsch

Italien Gedfichtniss - UeboBgen dei Döthigateo Wörter und Sitze um
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sich mit Leichtigkeit ohne längere Erlernung in der italien. Sprache
ausdrücken zu können. Mailand. (Triest, Coen.) 82 S. 16. geh. n. 7 njt

Gravis!, A. V. de, italienische Taschen-Grammatik, od. Kunst italie-

nisch binnen drei Monaten mit Entbehrung jedes andern Lehrbuches
schreiben und sprechen zu lernen. Nebst einem alphabct. Verzeich-
nisse der gebräuchlichsten Wörter und Redensarten, mit Angabe der
Betonung. 5. sehr verb. Aufl. Wien, Lechner. V u. 144 S. 12.

geh. ^ n. 8 ngc

JMartelli di Siena, D., praktisch-theoretischer Lehrgang der italie-

nischen Schrift- und Umgangssprache nach der Robertson'schen Me-
thode. Nach der 3. Originalauflage zum Schul- u. Selbstunterricht

Gebildeter deutsch bearb. v. F. B o o ch - A r k os sy. 2. durchgeseh.
u. verb. Aufl. Leipzig, Arnold. VIII u. 314 S. gr. 8. geh. %*$•

Dante Alighieri, la divina commedia. Giusta la lezione del codice
Bartoliniano con un discorso preliminare intorno all' autore; aggiun-
tevi le varianti lezioni del teslo approvato dagli accademici dellaCrusca.
Lipsia, B. Tauchnitz. XXXVI u. 529 S. 8. geh. % $.

4. Spanisch.

dorne» de Alier, Jose Eusebio , Manual de la literatura moderna
espanola, en prosa y verso , para el estudio de la lengua castellana,

con una introduccion conteniendo modelos de las oraciones mas usu-
ales ; observaciones para buscar las palabras en ei diccionario ; notas

de traduccion; un registro de los verbos irreguläres hasta la pägina

227, algunas noticias histöricas y literarias y un epitome sobre la

prosodia y melrica espanola. 2. Edicion. — Handbuch der neueren
spanischen Literatur, in Prosa u. Versen, zur Erlernung der castilian.

Sprache etc. 2. Ausg. Hamburg 1853, (Ncsller u. Melle). XVI und
636 S. gr. 8. geh. n. 2% 4.

Wolf, Ferd., Zur Bibliographie der Romanceros. [Sitzungsbericht der
kaiserl. Akad. der Wissensch. X. S. 484— 516.]

£lwes, A., Spauish and english and english and spauish dictionary.

London, Elwes. 12. 4 sh.

Nenmann and Baretti, A dictionary of the Spanish and English

languages, originally compiled. Revised and enlarged byM.Seoane,
M. D. In two volumes — Spanish and English, and English and
Spanish. tOlh edition. London, Whiüaker. 1643 S. 8. 28 sh.

Malva, Vicente, Nuevo diccionario de la lengua castellana, que com-
prende la ultima edicion integra, muy rectificada y mejoroda, del pu-
blicado por la Academia espanola

, y unas veinte y seis mil voces,

aeepeiones, frases y locueiones, cnlre ellas muchas americanas. Cuarta

edicion, anadida con un suplemento de mas de 300 paginas, que con-

tiene las voces de ciencias, y artes etc. Paris, Garnier freres. 74 B. 8.

Trapani, D. G., dielionnaire francais- espagnol et espagnol- francais.

Edition diamant. Paris, Baudry. 10% B. 32. 3 fr.

iiomev de JYlier, Jose Eusebio, el comincniante espailol ö cpislo-

laria coniercial, con modelos de conlabilidad y docunienlos inercan-

tiles , la traduccion de las frases de dificil inleligencia, una frasaolo-

gia nurcanlil en espanol y alenian, un vocabulario de los (erminos
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mas usados etc. , las abreriaturas mas usualos cn la correspondemii
espaiiola v un suplemento cn lalin , aleman y espanol , conlcniendo

las principales drogas mcdicinalcs. 2. Edicion, aumentada y corre-

gida. Hamburgo, (Herold). XXIV u. 577 S. gr. 8. geh. D. 3 *f.

Larra . Don JMariano Jose de, Trade is odious, or the woinan who
was ashamed of her profession. A comedy in 5 acls. Translaled

from ihe spanish, and elucidated with notes for tbe nse of Germana
by J. S. S. Roth well. JMunicb 1853, Palm. IV u. (10 S. 8. geh.

% &. (24 Xr. rh.)

Poesias, todas las, de San Juan de la Cruz y de Santa Teresa
de Jesus recogidas y publicadas por \V. Storck. Monastero,
Theissing. YII1 u. 75 S. 16. geh. n. 12 w

5. Portugiesisch.

Constancio, Francisco Solano, Novo diccionario critico e elymolo-
gico da lingua portugueza, comprehendendo, etc. Quinta edicao. Pa-
ris, Carneiro fillio, 131 B. 4.

Fonseea, Joseph da, Nouveau guido de la conversalion en francais

et portugais. Paris, Aillaud. 6 B. 16.

X. Wörterbücher und Conversationsbücher, welche
mehrere Sprachen umfassen.

Calisch, N. S., Woordenboek der Nederduitsche , Fransche , Hoog-
duilsche en Engeische talen. Tweede uitgave, vermeerderd en ver-

beterd. s'(iravenhage, Fuhri. 950 S. 16. 4 fl. 60 cts.

Guide, nouveau, de conversations modernes ou dialogucs usuels et fa-

miliers cont. en oulre de nouvelles conversations sur les voyages, les

chemins de fer, les bateaux ä vapeur etc, en 6 langues : francais, an-
glais , allemand , russe , polonais, suedois, ä l'usage des voyageurs et

des personnes qui se livrent ä l'etude de l'une ou de plusieurs de ccs

laogueB par Bellenger, Wilcomb, Fischer, Bollz, Forster
et L ipmanson. Berlin, Behr. XVI u. 472 S. gr. 16. geb. 1 .#.

Travell«T's inanual , the, of conversalion in englisch, germau,
french and italian ; together wilh a copious vocabulary and short que-
stions in those languages ; and tables of the relative value of englisb,

gei man , french and dulch coins. Founded lipon the works of Bol-

doni, Mad. de Genlis and others. 9. Edition. Coblenz, Bädeker. \X
u. 320 S. 8. geb. n. 1 .|
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